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A.    OrigiTialmittheilung^f  ( ) 


Zar  Oesehichte  der  Pharmaele. 

Von   Prof.  Dr.   H.   R.   Göppert  in   Breslaa. 

Angeregt  durch  Flückiger's  interessante  Beiträge  zur 
Gedchicbte  der  Pharmacie  erinnerte  ich  mich  älterer  ver- 
wandter Untersuchungen  und  beschloss  ein  in  pharmaceuti- 
sehen  Kreisen  kaum  bekannt  gewordenes  historisches  Document 
mitzutheilen,  welches  durch  sein  Alter  und  durch  die  Bedeu- 
tung seines  die  Zeit  weit  überragenden  Gehaltes,  wohl  verdient 
der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden. 

Nachdem  am  Anfange  des  Jahrtausendes  im  und  in  den 
nächstfolgenden  Jahrhunderten  deutsche  Cultur  in  Schlesien 
sich  Bahn  gebrochen  hatte,  verbreitete  sie  sich  so  schnell, 
dass  Schlesien  unter  andern  auch  im  Gebiet  der  Medicin  und 
Pharmacie,  im  Besitz  von  einer  ziemlichen  Anzahl  wissen- 
schaftlich gebildeter  ja  sogar  gelehrter  Männer,  hinter  keinen 
!»einer  Nachbarländer  zurückstand,  ja  dass  es  vor  den  meisten 
sogar  eine  rühmliche  Stellung  einnahm.  Wir  verdanken  diese 
Ermittelungen  vorzugsweise  den  für  alle  solche  Forschungen 
einst  allzu  früh  verewigten  hochgeschätzten  Historiker  Gustav 
Adolph  Stenzel,  welcher  in  seinerGeschichte Schlesiens (1854) 
ein  anschauliches  Büd  von  diesen  Verhältnissen  entwarf,  so  wie 
dem  bereits  gleichfalls  verstorbenen  Geschichtsschreiber  der 
Medicin  Prof.  Dr.  Henschel,  durch  dessen  antiquarisch -medi- 
ciiiische  Forschungen  in  Schlesischen  Archiven  und  Bibliotheken 
höchst  überraschende  wissenschaftliche  Leistungen  jener  Zeit 
zu  Tage  gefordert  wurden,  welche  bei  entsprechender  Beach- 
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tung  späteren  Jahrhunderten ,  ja  selbst  unseren  Tagen  oft 
manche  Yerirrungen  erspart  hätten.  Insbesondere  gilt  dies 
von  den  medicinisch  -  polizeilichen  Vorschriften,  mit  denen 
wir  trotz  aller  Gelehrsamkeit  immer  noch  nicht  zu  gedeih- 
lichem Ende  zu  gelangen  vermögen. 

Schon  am  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  besuchte  die 
heil.  Hedwig,  die  Landespatronin  Schlesiens ,  jeden  Kranken 
ihres  Gesindes  und  schickte  ihnen  Arzt  und  Arzneien.  Es 
haben  aber  auch  damals  am  Anfange  des  13.  Jahrhunderts 
in  Schlesien  eine  ziemliche  Anzahl  Aerzte  existirt,  die  Phy- 
siker genannt  wurden.  Sie  befanden  sich  im  Gefolge  der 
Fürsten  als  ihre  Leibärzte  zugleich,  auch  wohl  als  ihre  Eapläne. 
Denn  sie  waren  durchgehends  Geistliche,  meist  Mitglieder  der 
Collegialstifte  und  practicirten,  ungeachtet  Pabst  Honorius  HI. 
eben  erst  den  Geistlichen  die  Ausübung  der  Arzneikunde 
verboten  hatte.  Von  ihren  persönlichen  Verhältnissen  ist, 
ausser  ihrem  Namen,  fast  nichts  bekannt,  doch  scheinen 
einige  wenigstens  in  Salerno  studirt  zu  haben. 

Vor  allen  Andern  zeichnete  sich  ein  Bischof  Thomas 
von  Sarepta  aus.  Er  hiess  eigentlich  Peter,  war  im  Jahre 
1297  geboren,  und  nachdem  er  unstreitig  auf  einer  Universi- 
tät studirt  und  eine  Zeit  lang  in  andern  Ländern  seine  Kunst 
geübt  hatte,  im  Jahre  1336  nach  Breslau  gekommen,  wo  er 
sich  im  Jahre  1350  in  das  Prämonstratenserkloster  zu 
St.  Vincenz  begab.  Er  war  Kaplan  und  Leibarzt  Herzogs 
Boleslaus  m.  von  Liegnitz,  dessen  Gesundheit  er,  wie  der 
Herzog  bezeugt,  öfters  durch  seine  Heilmittel  herstellte,  wo- 
für ihm  derselbe  fürstliche  Gefalle  in  Stanowitz  im  Ohlanischen 
schenkte. 

Im  Jahre  1352  ward  er  Titular  -  Bischof  von  Sarepta.  Kaiser 
Karl  IV.  ernannte  ihn  wegen  treu  geleisteter  ärztlicher  Biendte 
zu  seinem  ßathe  und  befreite  sein  Dorf  Lossen  im  Oelsni- 
schen  von  Abgaben.  Er  erwarb  ein  ansehnliches  Vermögen, 
welches  er  zu  verschiedenen  Stiftungen,  besonders  auch  für 
Kranke  seines  Klosters  und  zum  Bau  einer  Kapelle  bei  der 
Vincenzkirche  in  Breslau,  anwendete.  Er  arbeitete  zwei 
umfassende  medicinische  Werke    ans,    welche    von  grossem 


H.  B.  Göppert,  Zur  Oeschiclite  der  Pharmacie.  3 

Fleisae  und  ausgebreiteter  Beleeenheit  zeugen.  Merkwürdig 
ist,  dass  er  die  Astronomie  schon  sehr  bestimmt  von  der 
Astrologie  schied,  und  gestützt  auf  Erfahrung,  Vernunft, 
beilige  Schrift  und  Kirchenväter,  jede  abergläubische  Vorher- 
sagung aus  den  Gestirnen  verwarf.  Selbst  dann,  sagte  er, 
wenn  das  von  Astrologen  Vorhergesagte  zutreffe,  geschehe 
das  nur  durch  Zufall.  Dass  man  die  Sterne  berathe,  um 
Eben  zu  schliessen,  Häuser  zu  bauen,  oder  Bäume  zu  pflan- 
zen, sei  nicht  nur  thÖricht,  sondern  sündlich,  und  von  der 
Kirche  verboten.  Allerdings  könne  man  durch  die  Astrono- 
mie nicht  nur  die  Grösse  und  Bahn  der  Gestirne  bestimmen, 
Sonnen-  und  Mondfinstemisse  vorhersagen,  auch  aus  dem 
Auf-  und  Niedergange  der  Gestirne  wohl  manches  Nützliche 
über  die  natürlichen  Verhältnisse  irdischer  Dinge  vorher- 
bestimmen, insofern  man  nur  die  Grenzen  einer  naturgemässen 
Kunst  nicht  überschreite.  Wenn  man  aber  Ueberschwem- 
nmngen  und  Dürre  für  die  Zukunft  vorhersagen  und  die  Zeit 
znm  Aderlasse  in  den  Gestirnen  angedeutet  wissen  wolle,  so 
bezeuge  man  damit  nur  seine  Unwissenheit  in  der  wah- 
ren Kunst  der  Astronomie.  Eben  so  ungereimt  sei  es, 
die  verschiedenen  Theile  des  Körpers  den  zwölf  Zeichen  des 
Thierbreises  zu  überweisen,  Geomantie  und  allerlei  Anderes 
zu  treiben,  was  unter  dem  Schilde  der  Astrologie  geübt  werde. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  berühmte 
Mann  als  Rath  EarVs  IV.  Veranlassung  zur  Abfassung  der 
für  diese  Zeit  äusserst  merkwürdigen  Statuten  der 
Kunstärzte,  Wundärzte  und  Apotheker,  so  wie 
der  Arzneitaxe  gab,  welche  sich  aus  seiner  Zeit, 
bald  nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  in  einer 
Handschrift  des  Kanzlers  des  Fürstenthums  Bres- 
lau, Dietrich  von  Mekebach,  befinden,  die  übri- 
gens an  die  vom  J.  1241  durch  Kaiser  Fried- 
rich U  gegebene  mehrfach  erinnern.  Immer  mög- 
lich, dass  der  Sischof  Thomas  diese  Ordnungen  selbst  abfasste.  ^ 


1)  Ichktnn  niclit  umhin,  diese  merkwürdigen  Verordnungen  mit  Bei- 
bebaltung  der  Or^ograpMe  Iren   dem  Original  hier  mitsntheilen  and  der 
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YermÖge  derBelben  wurde  die  Thäti^keit  derEullst- 
ärzte,  der  Wundärzte  und   der  Apotheker   rollig 


eDtcBTiTgeuenhait  la  antreUMn,  in  ««Ich«*  üt  in  pturnuegntiKhen 
.  Khon  lingtt  gvrMhsn  liud.    Uoch  woidan  ue  b«niita  tohon  MDm>l 
»f.  Dr.  Klo*«  im  J.  1830  io  A.  Henk«,  ZaiUchriß  fDr  die  BtaaU- 
nbd«,  IS.  ErgiBinngMohrift  p.  SIS  — 16  Tträffantlicht. 
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igeoü  Rorei  i 

igent)  Iritini  mtrciBton    >    de  quoUbat  libr«  pro  quibque  scotii. 

»llee  populeon  i 

9i  TOMti  Canomil  l  .         , 

,.  I    de  qDolibet  libra  pro  quatuer  «ootii. 

n  et  anuuum  alioTum  I  ^  '      ^ 

lorum  ongentorum 

:i  benadicti  reiidktar  libra  pro  daeem  Motia. 


de  quolibot  in  massa  libram 
pro  qninqae  icotis. 
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T  on  einander  getrennt.     Kein  Kunst-  oder  Wund- 
arzt durfte  Apothekerei^   kein  Apotheker  Kunst- 

Amplaiiri  eeronci,  Emplaetram 

de  gmllia  nee  bob  omninni  aliomm 

cmplastrorom  eerotanim 

epytliimatiim  Gordialum  Epatioaliam, 

jätomacthalfnm     juxta     anthydotarium 

Kicoli  et  Damaseeni  ael  si   de  noao 

dictarentar  per  phjncimi  ioxta  infir- 

ndtatiiiB  uarietates 

Iten  n  predieta,   Cerota  emplastra 

ineorporentar  in  panno  uel  corio 

i>  loagitadin.  «t  Iirtitadine  «ain.       (  •^*  l"""'"»  "°»'»  P"  ""»  ^'^- 

■mmu  medioerif 

VirnpiFTe  laxatine  et  omnium  \    , 

.....  ?  de  qttohbet  imciam  pro  uno  eooto. 

ahoram  lazatiaorum  J         ^  '^ 

PiUnlarom  lazatinamm  \ 
''HA        illnlA  J  Q*i<>i^iDlib®^  aendantur  pro  nno  grosso. 

Pillalanim  aromatieamm  l  yendantor  pro  uno  grosso  qnindeoim. 

CrisUre  lazatianm  eum  om  i     Pro    dnobus    sootis    et    mnlo    unum 

nibns  snis  attenencijs  )         grossam. 

Itam  omnia  snpra  scripta  intelligentar  de  libris  Sedecim  nnoiarom. 

Was  der  arost  scbribet  in  dy  aptheke  an  der  woge   und   an  dem 
mosse  das  sal  der  syche  geldin  noch  dem  als  das  gesaozt  ist. 

Oneh  sal  kein  aptheker  dem  arczte  teil  gebin  noch  der  arost  deme 
aptheker  das  gewjnnes. 

Oneh  mag  ein  icilioh  syeh  er  neraen  in  welchir  Apotheken  her  wil  do 
Ton  sal  in  der  arest  nicht  warfen  is  en  sy  denne  des  syohen  utabetwnngen  wille. 

Oneh  sal  kein  apotheker  einep  areit  an  syner  kost  noch  in  symem 
hnae  haldin. 

Oneh  sal  kein  apotheker  heyroelich  noch  offinbar  kunsteroxtye  noch 
wvnderestye  Tbin. 

Ondi  sal  kein  knnstarcst  do  by  sin  das  der  aptheker  dem  sychen 
Bodi  gehayse  dy  confeckt  rechte  lege  und  mache. 

Oneh  mag  ein  knnstarcst  nemen  Ton  syme  sieben  vü  adtr  wening 
noch  dem  als  man  im  gibt  wer  abir  das  ein  gedinge  undir  in  gescheye 
das  sal  dar  arest  nicht  steigen  Tbir  eine  halbe  mark  dy  wocbe  noch  oneh 
ein  wnndarest  über  einen  Tirdong. 

Oaoh  ist  kein  aptheker  syne  apthekerye  miteteflen  eime  aroste  her 
eo  habe  denne  e  geswom  Tor  den  Bathmannen  alle  dyse  gesecse  osn  haldine. 

Oneh  sal  kein  kunstarost  noch  wnndarest  praeticyren  her  enbewyse 
denna  e  vor  den  Bathmannen  mit  brinen  adir  mit  geosngnis  das  her  des 
virdig  sy  an  konst  nnd  an  siten. 
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oder  Wundarzenei  üben.  Den  Krämern  und  den 
Frauen,  welche  den  Urin  zu  besehen  pflegten, 
wurde  verboten,  Arzeneikunst  und  Apothekerei 
zu  treiben.  Kein  Kunstarzt  noch  Wundarzt  durfte  in 
Breslau  practiciren,  der  sich  über  seine  Kunst  nicht  durch 
Zeugnisse  vor  den  Rathmännem  ausgewiesen  hatte. 

Wundärzte  mussten  vor  ihrer  Zulassung  zur  Praxis  vor 
den  Kunstärzten  eine  practische  Vorlesung  halten,  über  welche 
sie  geprüft  wurden.  Zwei  gewählte  Kunstärzte  mussten  mo- 
natlich die  Apotheken  und  die  Arzneien  unter- 
suchen und  es  dem  Käthe  zur  Bestrafung  anzeigen,  wenn 
die  Arzneien  nicht  gut  wären.  Die  Aerzte  mussten  auch 
darauf  sehen,  dass  die  Apotheker  die  den  Kranken  verschrie- 
benen Arzeneien  nach  Vorschrift  bereiteten.  Den  Aerzten 
und  Apothekern  sollten  die  Rathmänner  zu  ihrer  Bezahlung 
verhelfen.  Die  Kunst-  und  Wundärzte  durften  von  den 
Kranken  viel   oder  wenig  nehmen,   wenn    sie  sich  aber  mit 


Oach  aal  kein  kunsarczt  Practicyren  her  en  werde  denne  Ton  den 
andim  erczten  verBUcfat  an  lesen  eine  lekoze  dy  do  kunstlich  ist  in  der 
physiczien  ane  hülfe  der  argament  ws  der  Philosophien  und  der  Loyken. 

Oach  sollen  dy  yrowen  abegen  dy  do  wassir  beseen  und  ercste  ubin 
nnd  apthekerye  rerkeufen  demselben  glich  alle  partyrere. 

Oach  sullen  czwene  kunsterczte  dy  derczu  gehorin  werdin  alle  manden 
▼ersachen  und  beseen  in  der  aptheken  alle  confect  und  dink  dy  dorczu 
gehorin  das  dy  rechtuertig  creftig  und  gut  eint  wo  das  andirs  wunden 
werde  des  sullen  dy  Rathmanne  ein  wandil  nemen  noch  ihsem  willen. 

Oach  sullen  dy  Bathmann  den  erczten  und  apthekem  czu  alle  den 
Torbenanten  stucken  und  geseozen  helf  in  uaourczeginlich  das  in  beyde 
Ion  und  schult  vergolden  werde  ane  gerichte. 

Ouch  sal  kein  kunstarczt  wundarozt  und  aptheker  syne  kunst  ubin 
her  en  sy  denne  denne  des  wirdig  und  habe  gesworen  vor  den  Bathmann 
das  her  dyse  gesecze  haldin  welle. 

Wer  undir  den  obgenannten  kunsterczten  wund  erczten  adir  apthekem 
dyse  gesecze  nicht  enhilde  das  sullen  dy  Kathman  von  im  gebessert  nemcn 
als  einen  meineit  noch  irem  willen. 

Hieraus  ergiebt  sich  also  unter  andern,  dass  in  Breslau  bereits  im 
vierzehnten  Jabrhundert  eine  ärztliche  Ueberwaobung  der  Apotheker 
eingeführt  ward,  wohl  die  erste  in  Deutschland,  jedenfalls  früher  als  in  Ulm, 
wo  dies  nach  Häser  Geschichte  der  Medioin,  3,  Bearbeit.  I,  S.  818  im  J.  1426 
geschehen  sein  soU. 
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denselben  darüber  vorher  yertragen  hatten,  durfte  das  für 
den  Arzt  nieht  höher  sein,  aU  wöchentlich  eine  halbe 
Mark  (2  Thl.  27  Sgr.)  und  für  den  Wundarzt  ein  Vierdung 
(1  ThL  ISVj  Sgr.).  Kein  Apotheker  sollte  einen  Arzt 
in  seiner  Kost  oder  in  seinem  Hause  halten,  und 
den  Siechen  sollte  freistehen,  sich  die  ihnen  vom  Arzte  ver- 
schriebenen Arzeneien  machen  zu  lassen,  in  welcher  Apo- 
theke es  ihnen  gefallen  würde. 

Diese  Festsetzungen  mussten  Kunstärzte,  Wundärzte 
und  Apotheker  beschwören,  und  es  wurden  die  Ueber- 
tretungen  als  Meineid  bestraft. 

Die  Arzeneien,  welche  damals  sehr  zusammengesetzt 
waren,  sind  hauptsächlich  nach  den  Vorschriften  des  berühm- 
ten salemitaner  Arztes  Nicolaus  und  des  arabischen  Arztes 
Johann  von  Damaskus  angegeben,  welche  auch  in  den  Ver- 
zeichnissen ausdrücklich  genannt  werden. 

Es   ist  sehr   schwer    zu   ermitteln,    seit   wann   sich  in 
Schlesien  Apotheken   befanden,  d.  h.  Anstalten  hauptsächlich 
zur  Anfertigung  von  Arzeneien.    Zur  Kramerei  rechnete  man 
nemlich  ausser  anderen  Gegenständen  besonders  Pfeffer,  Ing- 
wer, Nägelein,  Muskaten,  Muskatenblumen,  Zinmitrinde,  Para- 
dieskömer,   Zucker,   Zuckennehl  und  andere  Gewürze,    aus 
denen  damals  vorzugsweise  Arzeneien  bereitet  wurden.     Die 
Krämer  verkauft;en    auch    eingemachte   Früchte,     und    ihre 
Läden  wurden  wie  andere,  z.  B.  der  Fleischer,   insgesammte 
auch   Apotheken    genannt.       Es     ist    daher    nicht    gewiss, 
ob  die  in  Schweidnitz  im  J.  1264  und  in  Glogau  im  J.  1281 
urkundlich    erscheinenden    Apotheken    nur   Kramladen    oder 
zugleich  Apotheken,  hauptsächlich  zur  Anfertigung  von  Arze- 
neien gewesen,   doch  ist  das  letztere  wahrscheinlich.     Jeden- 
fallB  kann    man    nicht   zweifeln,     dass    der  Magister   Peter 
Apotheker  in  Glogau  und  in  den  Jahren  1331  und  1333  am 
Hofe  des  Herzogs  ein  eigentlicher  Apotheker  gewesen ,  wie 
schon  seine  akademische  Würde   darthut.     Wir   finden  auch 
seit  dem  Anfange  des   13.  Jahrhunderts  häufige  Anwendung 
von  Arzeneien,   namentlich  Pulver,  Salben  und  Pflaster  bei 
Geschwülsten,  Lähmungen^  Gicht,  Quartanfieber;  Slutfluss  und 
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Angenkranliheiten,   and   dass  man  uch  bei  Anvendang  der- 
selben der  Aerxte  bediente. 

Aach  ane  andern  nrkondlichen  Nachrichten  läsat  sich 
entnehmen,  daas,  wie  ans  obigem  aich  von  Belbat  rereteht, 
auBser  in  Breslau  und  den  Uer  genannten  Orten  noch  in 
leaiechen  Städten  bereits  Apotheken  existirten. 
lest  es  in  einer  Urkunde  des  Neieser  Erenzstiftes : 
15.  Febr.  wurde  ein  Zina  von  einer  Uark  dem 
Apotheker,  Bn^er  zu  Keisse  (Nicoiao  Apothecario, 
»)  verkauft  (Prof.  Aug.  Kästner,  Gescbicfate  der 
der  Stadt  Neisse.  Vierzehnter  Bericht  der  Ffailo- 
eisee  vom  März  1S63  bis  za  Harz  1865.  S.  2.) 
aslan  selbst  haben  gewiss  ftüher  schon  Apotheken 
doch  wird  erst  1410  ein  Apotheker  Namens  Angaetin 
Bis  zum  J.  1687  begnügte  man  sich  mit  4  Offixinen, 
D  Widerstreben  kam  in  diesem  Jahre  eine  5te  hinzu, 
in  nächsten  Jahrhunderte  noch  i  folgten.  Gdgen- 
tzt  Breslau  20  bei  freilich  fast  verrierfacfater  Ein- 
,  die  sich  auf  240,000  belauft, 
lieser  nrkundlichen  Schilderung  einer  längst  ver- 
m  Tergangenheit  kann  man  ersehen,  welche 
i,  das  Wohl  der  Bevölkerung  betreffende  medicinal- 
1  Vorschriften  bereits  am  Anfange  unseres  Jahr- 
sHasseu  wurden,  in  einer  Zeit,  die  wir  als  bar- 
zn  betrachten  pflegen,  und  noch  dazu  in  einem 
laen  Ebenbürtigkeit  mit  dem  übrigen  Deats<^land 
a  oft  auch  heut  selbst  noch  nicht  gelten  lassen  will. 
1  femer  bedenkt,  wie  sich  jene  Verordnungen 
üt  einigen  Modificationen  bis  auf  die  heotige  Zeit 
d  sehr  bewährt  haben,  ist  es  nur  zu  beklagen« 
in  der  Gegenwart,  durch  unheilvolle  Ideen  vom 
getrieben,  diese  ausgezeichnete  alle  Verhältnisse 
in  erspriesslichen  Schranken  haltenden  Normen 
seitigen  beabsichtiget,  ja  schon  zum  Tfaeil  durch 
og  zu  beklagende  gänzliche  Freigebung  der 
D  Praxis,  bereits  sogar  schon  aufgehoben  hat 
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Schon  BoUte  man  an  maassgebenden  Orten  wohl  Reue 
hierüber  empfinden  angesichts  der  Nothwendigkeit,  dem  Ge- 
heimmittelschwindel  entgegen  treten  zu  müssen,  dem 
sich  nicht  blos  Laien,  sondern  auch  viele  die  Würde  der 
^'iBsenschaft  vergessende  Aerzte  hingeben.  Man  sollte  wahr- 
lich nicht  daran  denken,  auch  das  Apothekergewerbe 
in  den  Strudel  missgedeuteter  Gewerbefreiheit 
zü  ziehen,  wodurch  nicht  weniger  als  durch  jene  früher 
getroffenen  Maassnahmen  Gesundheit  und  Leben  der  Bevöl- 
kerung auf  das  Aeusserste  gefährdet  werden. 


BotaDlseher  Congress  (Abtheilang:   Chinarinden)  nnd 

Ausstelliing  pharmaoeutisch  wiclitiger  Pflanzenpro- 

dnete  zu  Amsterdam,  im  April  1877. 

Von  Prof.  £d.  Schaer  in  Zürich. 

Wie  hoch  oder  niedrig  man  von  diesem  oder  jenem 
Gesichtspunkte  aus  wissenschaftlichen  Nutzen  nnd  fördernden 
Einflnss  der  Congresse  anschlagen  nnd  wie  man  überdiess 
über  innern  Werth,  Zweckmässigkeit  und  moralische  Wirkung 
der  Ausstellungen  denken  mag,  inunerhin  wird  mit  Freudig- 
keit zugestanden  werden  dürfen,  dass  diese  beiden  Unter- 
nehmungen, an  denen  unser  verkehrslustiges  und  verkehrs- 
fähiges  Zeitalter  eher  üeberfluss  als  Mangel  aufweist,  nament- 
lich nach  zwei  Kichtungen  hin  wesentliche  Yortheile  und 
Lichtseiten  bieten,  die  um  so  dauernder  und  idealer  sein  wer- 
den, je  mehr  neben  nationalem  und  persönlichem  Ehrgeiz  auch 
die  neutralen  Bestrebungen  der  Humanität  und  die  objectiven 
Ziele  der  Wissenschaft  zur  Geltnng  gelangen.  Einmal  nem- 
lich  bQden  Congreese  nnd  Ausstellungen,  die  ohnehin  so 
Tielfach  verbunden  zn  werden  pflegen,  zumal  für  Fachleute 
^s  wissenschaftlichen  Berufsarten,  eine  unschätzbare  Gelegen- 
heit, sei  es  durch  Anschauung  sei  es  durch  Anhörung  all- 
gemem  gehaltener  Diecussionen,  Referate  und  Vorträge,  IJeber- 
sidit  und  in  spedelleii  Fragen  wohl  auch  Orientirung  nicht 
nur  über  den  Stand    von   Handel   und   Gewerbe,    sondern 
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namentlich  über  Inhalt  und  Fortschritt  mancher  ausgedehnter 
wissenschaftlicher  Disciplinen,  wie  Botanik,  Geologie,  Astro- 
nomie, Medicin,  Archaeologie  u.  s.  w.  zu  gewinnen,  und  im 
Weiteren  ist  die  vielseitige  Anregung  und  Belehrung  hoch 
zu  schätzen,  die  wir  der  Begegnung  mit  gelehrten  Männern 
und  Forschem  aller  Richtungen  sowie  dem  Ideenaustausch 
im  weiten  Verkehr  mit  denselben  verdanken  und  zumal  dann 
willkommen  heissen,  wenn  Litteratur  und  Studium  allein  wissen- 
schaftliche Bedenken  und  Zweifel  nicht  zu  heben  oder  auch 
gewisse  vorgefasste  Meinungen  nicht  zu  beseitigen  vermögen. 

Mit  diesen  Gedanken  über  die  Bedeutung  der  Ausstel- 
lungen und  Congresse  ist  auch  der  Verf.  dieser  Zeilen,  welche 
leider  durch  besondere  Verhältniese  bedeutende  Verspätung 
erfahren  haben,  nach  der  Hauptstadt  der  Niederlande  geeilt, 
um,  bei  allerdings  beschränkter  Zeit,  wenigstens  das  pharma- 
ceutisch- wichtigste  mit  anzusehen  und  anzuhören;  auch  glaubt 
er  seiner  Befriedigung  über  so  manches,  was  ihm  dort  gebo- 
ten, nicht  bessern  Ausdruck  geben  zu  können,  als  durch  Mit- 
theilungen einiger  Kotizen  über  dasjenige,  was,  unberührt 
von  dem  ephemeren  Charakter  aller  Ausstellungen  und  Zu- 
sammenkünfte, bleibenderes  Interesse  vor  dem  Forum  der 
Pharmacie  beansprucht. 

Die  Amsterdamer  internationale  Ausstellung  war  in  erster 
Linie  dem  Gartenbau  resp.  der  Eunstgärtnerei  und  in  zweiter 
der  Ausstellung  einiger  Gruppen  von  Fflanzenproducten 
gewidmet,  unter  welchen  als  besonders  wichtig  für  die  Tech- 
nik und  den  Grosshandel  Pflanzenfasern,  Baumwolle,  Eaout- 
chouk  und  Gutta -Fercha,  Krapp,  Tabak,  Fette  und  äther. 
Oele  und  endlich  Chinarinden  zunächst   zur  Geltung  kamen. 

In  organischem  Zusammenhange  mit  der  Ausstellung  war 
der  botanische  Congress  angeordnet  worden,  der  in  die  drei 
grossen  Abtheilungen  für  wisseuschaftliche  Botanik,  Eunst- 
gärtnerei und  Pflanzenproducte  zerfiel,  wobei  füJr  die  letztere 
Abtheilung  noch  die  besondern  Sectionen:  Baumwolle,  Tabak, 
Chinarinden,  Krapp  und  Indigo,  Papier  vorgesehen  waren. 
Die  Betheiligung  am  Congresse  und  insbesondere  an  der  Aus- 
stellung, bei  dieser  sowohl  seitens  der  Aussteller  als   seitens 
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ler  Besucher,  darf  als  eine  bedeutende  bezeichnet  werden; 
und  in  der  That,  kaum  dürfte,  mit  einziger  Ausnahme  Eng- 
lands, ein  Land  so  berechtigte  Ansprüche  auf  Abhaltung 
suleher  Zusammenkünfte  erheben  können,  als  die  Niederlande, 
welche  durch  altberühmte  Blumencultur  in  grösstem  Maass- 
stabe, durch  Anlegung  ausgedehnter,  hochwichtiger  Colonien 
in  den  fruchtbarsten  Districten  Ostasiens,  in  neuerer  Zeit 
ffanz  besonders  durch  das  grossartige  Unternehmen  der  Ueber- 
«iedlung  und  Acelimatisirung  der  Chinarindenbäume  nach  Java 
unbe*5trittene  Anerkennung  auf  dem  Felde  der  Blumenzucht  und 
bedeutsamen  Einfluss  sowohl  im  Gewürz-  und  Colonialwaaren- 
handelals  auf  dem  Gebiet  medicinischer  Droguen  erlangt  haben! 

In  den  nachstehenden  Zeilen  sollen  einige  Mittheilungen 
über  die  Chinarinden- Section  des  Congresses  sowie  über 
die  pharmaceutisch  wichtigsten  Objecto  der  Ausstellung  gege^ 
ben  und  dabei  auch  wohl  einiger  Pfianzenstoffe  von  allge- 
meinerem Interesse  gedacht  werden. 

Die  feierUohe  Eröffiaung  des  Congresses,  an  welchem 
zunachBt  die  Mitglieder  der  Ausstellungs-Jury,  die  Abgeord- 
neten der  Regierungen  und  auch  die  Delegirten  eingeladener 
Gesellschaften  von  Rechtes  wegen  Theil  nahmen,  fand  Frei- 
tag den  13.  April  im  Concertsaale  des  zoologischen  Gartens 
der  Gesellschaft  „Natura  artis  magistra"  zu  Amsterdam  statt, 
und  wurden  hierbei  die  Eröfifiaungsworte  von  dem  Ehren- 
Viisidenten ,  dem  wissenschaftlich  -  hochgebildeten  Prinzen 
Heinrich  der  Niederlande,  gesprochen.  Darauf  hin  folgten 
mehrere,  gleich  wie  die  Eröffnung,  in  französischer  Sprache 
gehaltene  Begrüssungsreden,  zunächst  von  Prof.  Rouwenhoff 
von  Utrecht,  Präsidenten  der  Congresscommission,  Bürgermei- 
ster Den  Tex  von  Amsterdam,  Minister  des  Innern  J.  Heems- 
kerk  u.  A.  m.,  welche  zumeist  die  Zwecke  der  Ausstellung 
und  des  Congresses  zum  Gegenstande  nahmen  und,  an  der 
Hand  interessanter  historischer  Rückblicke,  namentlich  auf 
<iie  Erfolge  der  niederländischen  Regierung  in  der  Cultur  der 
Cinchonen  auf  den  holländischen  Besitzungen  Java's  hinwiesen. 

Nach  Bestellung  der  nothwendigen  Formalitäten  und 
Bezeichnung  der   Vorsitzenden   für   die   einzelnen  Congress- 


12  AL  Seiner,  Chiiuiudai  in  Amitcrdam. 

abtheilungen    wurde    die    erste    allgemeine   Congresssitziiiig 
gescbloBseD  und  zugleich  die  Sitzung  der  Coogress-Section 
,9  Chinarinden '^   auf  Nachmittags  2  Uhr  desselben  Tages    im 
Gesellschafts -Gebäude  ^Tot  Kut  ran't  Algemeen'  angesetzt. 
Hier  fanden  sidi  zu  dieser  Stunde   durch  seltenes    Rü- 
stiges Geschick  die  in  der  Chinarinden -Frage  maassgebendsten 
Persönlichkeiten  zusanunen,  um  über  die  neueren  Er&hmngen 
im  Gebiete  der  Cinchonologie  zu  discutiren,  und  es  gewahrte 
ein  eigenthnmlich  erhebendes  und  befriedigendes  Gefühl,    in 
diesen  kleinen  Xreis  hochYerdienter  Manner  der  Wissenschaft 
und  Praxis  zu  treten.    Unter  dem  Vorsitze  von  Dr  H.  A.  Wed- 
dell in  PoitierSy  dem  wohlbekannten  Autor  des  „Histoire  natu- 
relle des  Quinquinas''  und  gründlichsten  botanischen  Kenner 
der  Cinchonen,  versammelten  sich  J.  £.  Howard  aus  London, 
einer  der  eifrigsten  Förderer  der  Chinacultur  in  Brittisch - 
Indien  und  ausserdem  als  Mitbesitzer  einer  der  bedeutendsten 
Chininfabriken    Europas    sowie    als    Verfasser    werthvoller 
illustrirter  Werke   (Nueva  Quinologia   of  Ruiz   and   Pavon ; 
The    Quinology    of  the  East   Indian   plantations)   über    die 
chemischen,  botanischen  und  commerciellen  Verhältnisse   der 
Chinarinden  Amerikas  und  Indiens  in  hohem  Grade  competent; 
der  in  langjährigem  Eifer  um  die  Wohlfahrt  der  ostindischen 
Chinaculturen,   als    im  Dienste  einer  guten  Sache  bewährte 
Dr.  J.  E.  De  Vrij  in  Haag;  der  thatkräftige,  gewiegte  Bota- 
niker C.  Hasskarl   in   Cleve,    dessen  Name   als  Leiter   der 
ersten    niederländischen    Expedition    zur  IJebersiedelung   der 
Cinchonen  nach  Java  mit  der  ostasiatischen  Cultur  der  Cin- 
chonen  bleibend  verbunden  sein  wird;  nächstdem  drei  wohl- 
bekannte Deutsche,   der  ehrwürdige  Prof.  Dr.  Phoebus    ans 
Giessen,  ein  gründlicher  Kenner  der  Chinarinden,  der  in  einer 
Zeit  kaum  beginnender  wissenschaftlicher  Erkenntniss  dieser 
Drogue  durch  mikroskopische  Bearbeitung   und  anatom.  Be- 
schreibung  der   Rinden  von  Delondre   und  Bouchardat  den 
richtigen  Weg  bahnte;   die  beiden  bewährten  Chemiker  der 
grössten  Chininfabriken  Deutschlands,  Dr.  G.  Kemer  in  Firma 
Zimmer  in  Frankfurt,  und  Dr.  Jul.  Jobst  in  Firma  Jobst  zu 
Feuerbach- Stuttgart,  sodann  der  gelehrte,  weit  über  seines 
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Landes  Grenzen  geschätzte  holländische  Fhannakognost  Prof. 
Oademans,  der  treffliche  Fharmaceut  und  Chemiker  A.  S.  Bijk 
Yom  Hause  Ailly   &  Zoonen    in   Amsterdam,    der   verdiente 
Phannakologe   und  Botaniker  der  Wiener  Uniyersität,   Prof. 
Dr.  Vogel  und  endlich  ( —  last,  not  least)  der  hochgebildete 
und  liebenswürdige  Professor  G.  Planchon,  Nachfolger  Gui- 
bourt's    als  Lehrer    der   Pharmakognosie    an    der   Ecole   de 
pharmacie  zu  Paris.     In  diesem  gewichtigen  Kreise  yermissten 
die  Theilnehmer  und  zumal  auch  der  beiwohnende  Schreiber 
dieser  2ieilen  ihren  Freund  und  CoUegen  F.  A.  Flnckiger  von 
Strassburg,  dessen  Verdienste  um  übersichtliche  wissenschaft- 
liche Darstellung  der  Eenntniss  der  Chinarinden  sich,  unter- 
stützt durch  vielfache  Erfahrungen  über  anatomisch -chemische 
ätructnr    derselben,    besonders   in   der  monographischen   Be- 
handlang der  Chinarinden  im  Lehrbuche  der  Pharmakognosie 
(Berlin  1867)    sowie  in  der  Besprechung  der  China  in  der 
„Pharmacographia''  (London  1874)  offenbaren  und  es  lebhaft 
bedauern  Hessen,  diesen  Forscher  an  der  Theilnahme  verbin- 
dert zu  wissen.  — 

Um  der  wichtigsten  Yerhandlungsgegenstände  des  China- 
rindencongresses  kurz  zu  gedenken,  so  sei  zunächst  bemerkt, 
dass  unter  den  ersten  Fragen  die  „Benewing  of  barks"  in 
längerer  Discussion  behandelt  wurde,  nemlich  jene  bekannte 
durch  den  englischen  Obergärtner  Mac  Ivor  zuerst  in  den 
Pflanzungen  der  Neilgherries  versuchte  und  ausgebildete 
Methode  der  Erneuerung  der  Binde  an  entrindeten  Stellen 
der  Stämme  durch  Moosbedeckung.  Unter  solcher  Behand- 
lung entwickelt  sich  bekanntlich  bei  gunstigen  Verhältnissen 
die  neue  Binde  nicht  nur  verhältnissmässig  rasch,  sondern 
bildet  auch  eine  grössere  Menge  von  Alkaloid,  zumal  von 
Chinin,  so  dass  der  Alkalo'idreichthum  in  den  „mossed  barks^' 
zuweilen  das  Doppelte  bis  nahezu  Dreifache  des  in  der  ersten 
Binde  gefundenen  beträgt,  wenn  allerdings  auch  diese  sehr 
starke  Vermehrung  nicht  als  Begel  zu  betrachten  ist.  Der 
Congress  erhielt  namentlich  aus  dem  Munde  von  J.  £.  Ho- 
ward Aufklärung  über  die  Methodik  dieser  systematischen 
Emeuenmgsart ,   welche  nicht  ohne  besondere  Cautelen,   so- 
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woU  bei  der  Yorgängigea  Entfernung  der  Eindenlängsstreifen 
in  bestimmten  Abständen  am  Banmumfange,  als  auch  bei 
der  weitem  Operation  der  Bedeckung  auszuführen  ist.  Con- 
statirt  wurde  hierbei,  dass  die  Mac  Ivor  sehe  Methode  des 
„mossing/'  vor  der  Hand  wenigstens,  sich  nicht  zu  allgemei- 
ner  Einfuhrung  bei  sämmtlichen  Cinchonenculturen  zu  eignen 
scheint,  da  sehr  wesentliche  Differenzen  des  Erfolges  sich 
sowohl  bei  verschiedenen  Species  von  Cinchona  als  nament- 
lich bei  verschiedenen  klimatischen  Verhältnissen  zeigen,  wie 
denn  z.  B.  in  den  ungeföhr  unter  30^  nördL  Breite  liegenden 
Chinapflanzungen  von  Darjeeling  (Provinz  Sikkim)  jene  Me- 
thode des  „renewing*'  wenn  auch  keineswegs  negative,  doch 
bis  jetzt  wenig  erhebliche  positive  Kesultato  geliefert  hat. 

Dagegen  wurde  allgemein  als  wünschbar  hervorgehoben, 
dass  namentlich  in  den  Pflanzungen  der  holländischen  Regie- 
rung auf  Java,  wo  eine  systematische  Einfuhrung  dieses 
Kunstgriffes  noch  nicht  stattfand,  sorgfaltige  und  umfassende 
Versuche  sowohl  bei  verschiedenen  Cinchonenspecies ,  als 
auch  bei  Bäumen  verschiedenen  Alters  und  verschiedener 
Standorte  an  die  Hand  genommen  werden,  um  auf  diesem 
Wege  zur  Entscheidung  der  Frage  beizutragen,  innerhalb 
welcher  Grenzen  und  unter  welchen  Bedingungen  das  eng- 
lischerseits  zuerst  empfohlene  Verfahren  des  „mossing  of 
barks"  sichern  Erfolg  und  nennenswerthen  Vortheil  ver- 
spreche. Demzufolge  beschloss  die  Gonferenz,  der  niederlän- 
dischen Kegierung  diese  Methode  zur  probeweisen  Einführung 
in  den  Chinadistricten  Java's  warm  zu  empfehlen,  sowohl  in 
Hinsicht  auf  die  eventuellen  materiellen  Vortheile  des  „mos- 
sing process  '*  als  namentlich  behufs  Erweiterung  der  wissen- 
schaftlichen Erfahrungen. 

Im  Weitem  entspann  sich  eine  allerdings  kürzere  Dis- 
cussion  über  die  Frage  des  Sitzes  der  Alkalo'ide  in  der  Binde, 
wobei  insbesondere  Dr.  Weddell  die  frühern  Ansichten  über 
diesen  Punkt  historisch  beleuchtete  und  als  Ergebniss  der 
neuem  Untersuchungen  die  auch  von  den  übrigen  anwesen- 
den Fachmännern  adoptirte  Annahme  hinstellte,  dass  die 
AlkfiloiHe.   darunter  das  in   erster  Linie  wichtige  Chinin,   in 
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dem  parenchymatiscben  Grewebe,  d.  h.  in  den  Parenchymzellen 
der  den  Basttheil  benachbarten  Mittelrinde,  sowie  der  Innen- 
nnde  ihren  Sitz  haben ,  keineswegs  aber  in  den  Bastzellen 
oder  Baströhren  selbst,  deren  ininimer  zuweilen  constatirter 
Alkaloidgehalt  von  secundären  Ursachen  (Eindringen  yon 
Alkalo'id  aus  der  Umgebung  u.  a.  m.)  abzuleiten  sein  dürfte. 
Dieses  als  richtig  anznuehmenden  Sachyerhaltes  ungeachtet, 
bleibt  immerhin  noch  die  etwas  schwierige  gründliche  Erle- 
digung der  Frage  pendent,  ob  die  Parenchymzellen  ohne 
Unterschied,  oder  aber  insbesondere  diejenigen  in  nächster 
Nachbarschaft  der  Bastfaserzellen,  welche  häufig  bis  weit  in 
die  Mittelrinde  vorgeschoben  und  ausserdem  bekanntlich  in 
Terschiedenster  Art  gruppirt  nind,  die  Alkalo'ide  enthalten, 
sowie  auch,  in  wie  weit  diejenigen  Stellen  des  Querschnittes 
der  Binden,  wo  J.  £.  Howard  zuerst  bei  Anfertigung  mikrosko- 
pischer Schnitte  die  Ablagerung  von  Alkaloidkrystallen  be- 
merkte, als  Sitz  der  Alkalo'ide,  jene  Krystalle  selbst  aber  als 
prsformirt  zu  betrachten  sind. 

Ohne  Zweifel  dürfte  wohl,  namentlich  mit  Bücksicht  auf 
die  angedeuteten  noch  unsicheren  Punkte,  die  Anhandnahme 
von  Untersuchungen  über  den  Sitz  der  Alkalo'ide,  sowohl  in 
frischen  Binden  (vom  Baume  weg)  als  besonders  bei  den 
„renewed  and  mossed  barks''  (in  denen  möglicherweise  etwas 
andere  Verhältnisse  obwalten)  als  wünschbar  bezeichnet  wer- 
den und  wurde  denn  auch  vom  Beferenten  dieses  Desiderium 
unter  kurzer  Motivimng  vorgelegt,  in  der  Voraussetzung, 
dass  die  bezüglichen  Versuche  in  erster  Linie  in  den  ost- 
aaiatiscfaen  Chinapflanzungen  resp.  den  dort  befindlichen  ver- 
schiedenen Stationen  vorzunehmen  wären« 

Auch  die  therapeutischen  Wirkungen  der  verschiedenen 
Chinaalkalo'ide  wurden  Gregenstand  einer  langem  Besprechung, 
bei  welcher  freilich  einige  Meinungsdifierenzen  über  die  Frage 
obwalteten,  ob,  namentlich  für  die  Verhältnisse  in  den  eng- 
lischen und  holländischen  Besitzungen  in  Ostindien,  die  fa- 
brikmässige  Herstellung  und  Verwendung  eines  aus  den 
gemeinschaftlich  gefällten  Alkalo'iden  dargestellten  nicht  che- 
misch reinen,  etwas  gefieirbten  Präparates   (inmierhin  aus  der 
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krystalliniechen  Form  der  gemengt  vorhandenen  Chinaalkalo'ide 
bestehend)  zu  befürworten  oder  aber,  mit  Rücksicht  auf  mög- 
lichst sichere,  leicht  controUirbare  nnd  vergleichbare  Wirkung 
der  Alkaloide  die  Herstellung  und  Benutzung  der  chemisch 
getrennten  und  annähernd  chemisch  reinen  Alkaloide  und 
Alkaloidsalze  nach  dem  Modus  der  europäischen  Fabrikation 
(ien  Vorzug  verdiene,  üeber  die  einzelnen  Voten  in  dieser 
während  eines  kurzen  Congresses  kaum  lösbaren  Frage  soll 
hier  nicht  weiter  berichtet,  dagegen  noch  der  Thatsache 
erwähnt  werden,  dass  der  Congress,  nach  Anhörung  einiger 
Referate  und  Voten,  besonders  von  Dr.  Weddell,  Dr.  de  Vrij, 
Dr.  Kemer  und  J.  E.  Howard  und  mit  Bücksicht  einerseits 
auf  die  in  Indien  im  amtl.  Auftrage  schon  gesammelten  Er- 
fahrungen ^  über  die  verschiedenen  Alkaloide  und  ihren 
therapeutischen  Werth,  andererseits  auf  den  bedeutenden 
Chininconsum  zumal  in  Indien,  auf  die  sehr  bedeutenden 
Preisfluctuationen  des  Chinins  und  deren  Nachtheile  bei  der 
Behandlung  zahlloser  Unbemittelter,  allgemein  sich  für  die 
Wünschbarkeit  der  sorgfältigen  Fortsetzung  der  in  Brittisch- 
Indien  begonnenen  Versuche  sowie  allseitiger  weiterer  Ver- 
wendung des  Cinchonins,  Cinohonidins  und  Chinidins  (beson- 
ders in  den  von  Intermittens  am  meisten  heimgesuchten  Län- 
dern) nebst  sorgfaltiger  Constatirung  der  erzielten  Resultate 
aussprechen  zu  sollen  glaubte.  Hoffen  wir,  dass  dieser 
Wunsch  in  Erfüllung  gehe  und  auf  diese  Weise  allmählig 
die  vielfach  vernachlässigte  medicinische  Wirksamkeit  der 
Begleiter  des  Chinins  zu  Nutz  und  Frommen  vieler  Leiden- 
den verwerthet  und  dabei  zugleich  wissenschaftlich  genauer 
festgestellt  werde. 

Endlich  sei  aus  der  Reihe  der  im  Congress  behandelten 
Tractanden  noch  eine  auch  weitere  Kreise  interessirende 
Frage,  nemlich  die  Nomenclatur  der  Chinabasen,  kurz  berührt. 
Ueber  diesen  Punkt  erscheint  eine  Verständigung  unter 
Fachleuten,  welche  die  botanische,  pharmakognostische  und 
chemische    Erkenntniss    der   Cinchonen    und   ihrer   Froducte 
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repTaaentiren,  um  so  gerechtfertigter,  als  bekannter  Maassen 
die  für  CMnaalkaloide  seit  bald  50  Jahren  angesammelten 
Bezeichnungen  mehr  als  genug  der  Verwirrung  in  chemische, 
pharmaceutiache  und  namentlich  medicinische  Kreise  gebracht 
hat.  Es  einigten  sich  nach  kurzem  Meinungsaustausch  die 
anwesenden  Mitglieder  der  Versammlung  ohne  Schwierigkeit 
dahin,  es  sei  durch  Beschluss  des  Congresses  als  dessen 
Ansicht  und  Vorschlag  anzusehen,  dass  künftighin  in  den 
bei  diesem  Gegenstande  betheiligten  Kreisen,  soweit  und 
sobald  thonlich,  die  von  Pasteur  eingeführte  Benennung  der 
Chinabasen  als  maassgebend  für  wissenschaftliche  und  phar- 
maceutisch- medicinische  Zwecke,  wie  auch  zur  internationalen 
Orientirung  adoptirt  werde. 

Ohne  auf  die  in  Sachen  gepflogene  Besprechung  hier 
des  Kähem  eintreten  zu  können  und  mit  dem  unumwundenen 
Eingeständnisse  der  Unannehmlichkeiten,  welche  bei  Beach- 
tung dieses  Conferenz  -  Vorschlages  während  einer  kurzem 
oder  langem  üebergangszeit  eintreten  müssen,  glauben  wir 
dennoch  die  Hofinung  ausdrücken  zu  sollen,  dass  die  dem 
Beschluss  des  Congresses  zu  Grunde  liegenden  Gesichts- 
ponkte,  welche  s.  Z.  den  Referenten,  freilich  im  bewussten 
Gegensatze  zu  der  Meinung  des  hochverdienten  Förderers 
der  Chemie  der  Cinchonen  Dr.  0.  Hesse,  bei  Feststellung  der 
Nomenclatur  für  das  Supplement  der  Pharm,  helvet.  zur  An- 
nahme der  Pasteur'schen  I^amen  veranlassten,  im  Laufe  der 
Zeit  bei  den  Fachmännern  allgemeine  Anerkennung  und 
Berücksichtigung  erringen  dürften.  — 

Doch  verlassen  wir  den  Chinarinden- Congress,  um  noch 
für  einige  Notizen  über  die  bedeutsamsten  Objecto  der  damit 
verbundenen  Ausstellung  Baum  zu  gewinnen.  Diese  letztere 
befand  sich  in  sehr  geschmackvoller  und  übersichtlicher  Weise 
in  dem  grossen,  elegant  gebauten  „Paleis  voor  Volksflyt,'' 
dem  Amsterdamer  Industriepalaste,  der,  obwohl  von  kleinern 
Dimensionen,  nicht  geringe  Analogie  zu  dem  Erystall- Palast 
in  der  Nachbarschaft  Londons  aufweist.  Die  sehr  stattlichen 
Anlagen  in  der  nächsten  Umgebung  des  Gebäudes  waren 
gleichfiills  der  Ausstellung  dienstbar  gemacht  worden,  theils 
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durch  Anbringung  zierlicher  hölzerner  Naturbrücken,  die  in 
den  ersten  Stock  des  Palastes  führten,  theils  durch  reichhal- 
tige und  passende  Aufstellung  und  Anordnung  zahlreicher 
Ausstellungspflanzen,  welche  in  ihrer  Vereinigung  einen  höchst 
einladenden  Yorhof  zu  dem  eigentlichen  Ausstellungstempel 
bildeten.  Eine  weitere,  nicht  geringere  Anzahl  ausgestellter 
Pflanzen,  darunter  neben  zahllosen  Azaleen,  Yerbenen  und 
Begonien  der  nahezu  der  Beschreibung  spottende  wundersame 
Hyacinthen-,  Tulpen-  und  Narcissenflor  der  weithin  berühm- 
ten Holländer-  speciell  Haarlemer  Blumenzüchter,  waren 
ebenfalls  im  Freien ,  d.  h.  auf  der  Rückseite  des  „  Paleia '' 
sehr  übersichtlich  geordnet,  während  dagegen  mehrere  Ab* 
theilungen  lebender  Pflanzen,  darunter  mehrere  der  werth- 
vollsten  Gruppen  aus  naheliegenden  Gründen  im  Innern  des 
Gebäudes  Aufnahme  gefunden  hatten. 

Wiewohl  unter  den  mehreren  hundert  ausgestellten 
Gruppen  von  lebenden  Pflanzen  nur  relativ  wenige  das  spe- 
ciellere  Interesse  der  Pharmaceuten  beanspruchten,  so  war 
doch  andrerseits,  namentlich  in  der  Richtung  physiologisch- 
und  morphologisch  interessanter  Pflanzen,  so  manches  schöne 
und  seltene  gebotene,  dass  das  nur  allzusehr  berechtigte 
Bedürfniss,  den  Gesichtskreis  auch  über  den  engem  Rahmen 
des  Specialfaches  hinaus  erweitern  zu  können,  volle  Nah- 
rung fand. 

Ist  es  gestattet,  innerhalb  des  beschränktem  Raumes 
eines  Specialberichtes  mit  wenigen  Worten  einiger  besonders 
boachtenswerther  lebender  Pflanzen  der  Amsterdamer  Aus- 
stellung zu  gedenken,  so  mag  zunächst  einer  sehr  schönen 
ausserhalb  des  Palastes  aufgestellten  Gruppe  von  Acacia- 
arten  Erwähnung  geschehen,  unter  welchen  zumal  eine  A. 
scolopendrifolia,  spiralis  und  verticillata,  sämmtlich  australi- 
sche und  neuseeländische  Arten ,  in  sehr  passender  Weise 
die  afrikanischen  Schwestern  illustrirten,  die  im  obem  Nil- 
thale  oder  unter  den  Sonnenstrahlen  Kordofans,  Darfurs  und 
Abyssiniens  das  altberühmte  Gummi  arabicum  ausschwitzen 
und  im  Blüthestadium ,  insoweit  wir  den  uns  zugänglichen 
Abbildungen    vertrauen    dürfen,    überraschende  Aehnlichkeit 
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znit  den  freilich  mehr   stranch-    als    hanmartigen  blühenden 
Exemplaren  von  Amsterdam  besitzen  müssen. 

Ein  Schritt  in  die  grossen  Tor  dem  Ausstellungsgebäude 
befindiiehen  Treibhäuser  belohnte  reichlich  durch  die  einge- 
hendere Betrachtung  ausgewählter  Exemplare  mehrerer  Fa- 
milien Ton  Monocotyledonen,  unter  welchen ,  als  besonders 
charakteristisch  und  lehrreich  die  Aroideen  mit  blühenden 
Exemplaren  yon  Arisaema  Sieboldi,  Anthurium  Scherzerianum 
mit  prachtvollem ,  auffallendem  Spadix,  die  Bromeliaceen  mit 
Tillandtia  argentea,  I^idularium  princeps,  sowie  ausserdem 
Maranta  Massangeana,  Anaectochylus  intermedius,  Bertholonia 
Mirandei  und  prachtvolle  Echeveria-Species  (fam.  der  Gras 
snlaceae)  in  voller  Blüthe  sich  hervorthaten. 

In  besonders  auffallender  und  instructiver  Weise  bilde- 
ten aber  zwei  der  schönsten  Abtheilungen  der  ausgestellten 
lebenden  Pflanzen  einen  authentischen  Gommentar  zu  Dar- 
wins berühmt  gewordenen  zwei  Werken  über  insekten- 
fressende Pflanzen  und  über  Blüthenform  und  Befruchtungs- 
verhältnisse  der  Orchideen;  einmal  nemlich  eine  höchst 
werthvoüe,  in  dieser  Ausdehnung  kaum  noch  producirte 
Collection  der  wichtigsten  hierher  zählenden  exotischen 
Pflanzen,  vor  Allem  der  Nepenthes  in  etwa  sechs  verschie- 
denen Speciesy  sowie  auch  mehrerer  Arten  von  Sarracenien, 
sodann  aber  eine  durch  treffliche  Auswahl,  Grösse  und  Habi- 
tus der  Exemplare  wahrhaft  imponirende  Sanmüung  blühender 
Orchideen  meist  tropischer  Herkunft,  von  dem  wohlbekannten 
Eonstgärtner  und  Botaniker  Williams  in  London,  worunter 
l)e«onder8  schöne  Species  von  Vanda,  Dendrobium,  Cypripe- 
dinm,  Odontoglossnm ,  Marsdevolea,  welche  alle  an  Qualität 
and  Frische  mit  den  schon  angeführten  Kepenthes  desselben 
Ausstellers  wetteiferten. 

Nnr  widerstrebend  und  unter  dem  Eindrucke  der  Pflicht, 
auch  andern  Theilen  der  weitläufigen  Ausstellung  einiger- 
maassen  gerecht  zu  werden,  trennte  man  sich  von  jenen 
Käomen,  in  denen  die  wunderbare  Pracht  der  Pflanzenwelt 
mit  ihrer  unendlichen  Eormenfülle,  ihren  mysteriösen  Ein- 
richtungen  und   überwältigend  veranschaulichtem  Gesetz  der 
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Fortpflanzung  der  Art  den  Geist  unwiderstehlich  in  philoso- 
phischen Betrachtungen  zurückhielt,  um  einen  weitem  Blick 
dahin  zu  werfen,  wo  die  Chinarinden  vermöge  ihrer  practi- 
schen  Bedeutung  für  Medicin  und  Fharmacie  gleichfalls 
Beachtung  heanspruchten. 

In  der  ersten  Abtheilung  der  fiir  die  Chinarindenaus- 
stellung reservirten  Bäume  forderte  zunächst  eine  mit   eben- 
soviel Geschick  als  Yerständniss  geordnete  und  trophäenartig 
zusammengefugte  Ausstellung  von  Frachtexemplaren  diverser 
Chinarinden  die  Aufmerksamkeit  heraus.     Es  bestand  dieselbe 
grösstentheils  aus   einer  Anzahl   ausgesuchter  von  dem  ver- 
dienten Consul  Schuhkrafit  aus  Bolivia  eingesandter  Rinden, 
worunter  hauptsächlich  schöne  Proben    sowohl  gerollter   als 
flacher  CaUsayarinde,  von  letzterer  sowohl  platte  Binde  mit  Epi- 
dermis, als  auch  gewöhnl.  „Quinquinas  Calisaya  plats'   und 
zwar  von  der  in  den  Jahren  1845   bis  1855  als  sogen.  Mo- 
nopol China  importirten  Qualität,  bei  welcher   sich   wahrhaft 
riesenhafte  Platten  von  beiläufig  28  Cm.  Breite  und  60  Cjsl 
Länge    befinden.      Kächstdem    sind   auch  Blätter    der   „Cal. 
Morada''   sowie  anderer  Arten  und  endlich  auch  Proben  we- 
niger bekannter  falscher  Chinarinden  beigegeben,  unter  denen 
eine  unter  den  Eingebomen  als  „car-hua-car-hua''  („caru'' 
» bitter)    bekannte   Binde   unbekannten    Ursprungs    figuiirt. 
Unter   den  weitem  auf  Chinarinden    bezüglichen  Ausstellun- 
gen nahmen  zweifelsohne   die  von  der   niederländischen  Re- 
gierung (Departement  für  Chinacultur)  vorgeführten  Gegen- 
stände die  wichtigste  Stelle  ein.     So  in  erster  Linie  eine  mit 
der  goldenen  Medaille  der  Jury   bedachte   Ausstellung   von 
tadellosen  Herbariumexemplaren  der  Cinchonen,  sorgfältig  und 
übersichtlich   auf  Carton   befestigt  und  in    24  Kästen  unter 
Grlas  aufgestellt,  jeweilen  unter  Beigabe  der  von  den  einzel- 
nen Arten  gelieferten  Binden.     Hier  treffen  wir  unter  andern 
die  Cinch.   off.   mit.  der  absichtlich  in  Form  grosser  Platten 
aufgerollten  Binde,  welche   zugleich  ein  deutliches  Bild  des 
Flechtenreichthums  vieler  sog.  grauer  Chinarinden  aufweist; 
im  weitem  Cinch.   succirubra  mit  den  bei  dieser  Art  meist, 
doch  nicht  immer,  auffallend  langen  Fruchtkapseln,  die  Binde 
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ausserdem  mit  rothfarbigen  Flechten;  sodann  Cinch.  micran- 
tha,  charakterisirt  durch  sehr  grosse,  bis  25  Cm.  Breite 
erreichende  Blätter^  die  von  Karsten  als  wichtige  Fabrikrinde 
beschriebene  Binde  von  G.  lancifolia  var.  discolor  Krstn.;  die 
Tielfach  diseatirte  CincL  Hasskarliana  und  Cinch.  Fabu- 
diana,  femer  Cinoh.  Calisaya,  yon  der  ersten  Ansied- 
Inng  auf  Java  durch  Hasskarl  abstammend;  C.  Calisaya  aus 
Ledgers  Saamen  in  mehreren  Varietäten,  CaUsaya  aas 
Saamen  von  Schubkraft  in  La  Faz,  jeweilen  mit  dazu  gehö- 
rigen Rinden  in  B<>hren  und  Flatten,  sowie  auch  Ex.  der 
Calisaya  von  Saamen  aus  Brittisch -L[idien  auf  Java  gezogen 
und  durch  sehr  grosse  Blätter  von  yariirender,  bald  ovaler, 
bald  lanzettförmiger  Art  ausgezeichnet,  endlich  auch  die 
Cinch.  officin.  var.  angustifolia  mit  ganz  schmal  lanzettförmi- 
gem Blatt  und  C.  caloptera  Mig.,  begleitet  von  hybriden 
Formen,  die  durch  Befruchtung  von  „caloptera"  mit  „Cali- 
saya^' oder  vice  versa  entstanden.  An  diese  Sammlung 
dchliesst  sich,  von  derselben  Stelle  mitgetheilt,  eine  instructive 
klonere  Sammlung  von  Flechten  und  Moosen^  die  auf  verschie- 
denen Chinarinden  und  den  Stämmen  der  Cinchonen  getroffen 
werden   und  manchen  Systematiker  näher  interessiren  dürften. 

In  ähnlicher  Weise  wie  das  soeben  erwähnte  Herbar 
ist  eine  werthvoUe  Zusammenstellung  von  getrockneten  Ex- 
emplaren der  Cinchonen  unter  Beigabe  der  Rinden  von  Frof. 
Snringar  in  Leyden,  Namens  des  Universitätsherbariums  ein- 
geriditet  und  ausgestellt  worden,  worunter  namentlich  Cinch. 
Calisaya  (mit  prachtvollen  Flechten  besäet),  Cinch.  succiru- 
bra  (von  den  aus  Britt.  Indien  in  Java  eingeführten  Fflanzen), 
C.  Pahndiana  und  C  micrantha,  sämmtlich  in  gewählten  Her- 
bariumexemplaren zu  erwähnen  sind. 

Eine  willkommene  Ergänzung  zu  den  so  ausgestellten 
getrockneten  Cinchonen  bildete  eine  gleichfalls  von  dem 
bolländ.  Depart.  f.  Chinacultur  mitgetheilte,  aus  3  grossem 
Gruppen  bestehende  Sammlung,  welche  zunächst  die  wichtig- 
sten gegenwärtig  auf  Java  in  den  Regierungsculturen  produ- 
cirten  Rinden  vorführt,  so  namentlich  sehr  gut  entwickelte 
Rinden  der  Cinch.  Hasskarliana,  C.  Calisaya  var.  Ledgeriana, 
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beide  in  Röhren,  dann  C.  Fahudiana,  officinalis,  C.  Calisaya 
javanica  und  Cineh.  succirubra,  sämmtlich  mit  Eorkbedeckmi^. 

In  den  weitern  2  Gruppen  fanden  sich  zahlreiche  Stamm- 
stücke  und  Holzquerschnitte  und  Längsschnitte  vereinigt,   die 
über  Habitus  der  Cinchonenstämme  und  Qualität  des   freilich 
pharmaceutisch  indifferenten   Holzes    vollkommen  Aufschluss 
zu   geben  geeignet  waren,    so    namentlich  die   Stammstücke 
10  jähriger  Calisaya   Ledgeriana,    —   aus    den   von  Ledg'er 
mitgetheilten  Saamen  gezogen   und  wegen  des  Alkaloidreich- 
thums   der  Rinde  von  vielversprechender  Zukunft  — ,  ferner 
von    10 jähriger   C.   Calisaya,    aus   Saamen    von  Schuhkrafil 
anno  1866  im  botan.  Garten  zu  Amsterdam  aufgezogen  und 
sodann  nach  Ostindien  versetzt,  C.  Pahudiana  in  2  Varietäten, 
C.  lancifolia  (v.  1864),  C.  succirubra  (v.  1867,  also  ebenfalls 
10 jähriges   Stammstück).      Der  Sammlung    der    Stammquer- 
schnitte  waren  überdies,    zum  Beweise   der  Verwendbarkeit 
und  Bildsamkeit  des  Cinchona -Holzes   einige  der  Praxis  die- 
nende  Objecte  beigefugt,    die   jeder  Freund   der   Cinchonen 
gerne   als  Erinnerung    an    die   Ausstellung   acceptirt  haben 
würde,  nemlich  zwei  Trinkbecher  aus   dem  Holz  von  Cinch. 
ofßcinalis  und  ein  Stock  aus  Pahudiana -Holz. 

Selbst  die  den  Cinchonenbäumen  schädlich  werdenden 
Insecten,  besonders  gewisse  Bostrichus-Species,  waren  durch 
Larven  und  ausgewachsene  Käfer,  sowie  durch  zerfressene 
Stammstücke  zur  Anschauung  gebracht. 

Eine  gleichfalls  von  der  holländischen  Regierung  aus- 
gestellte kleinere,  doch  sebr  instructive  Gruppe  enthielt  auf 
Cartons  befestigt,  von  etwa  10  Cinchonen,  unter  denen  die 
Species  „Pahudiana",  „lancifolia",  „succirubra",  „Calisaya 
var.  javanica'',  Calisaya  Ledgeriana"  u.  a.,  die  Rinden  der 
Stämme,  der  Zweige  und  der  Wurzeln.  Die  Wurzelrinden, 
obwohl  bis  jetzt  nicht  eigentlicher  Gegenstand  des  Droguen- 
marktes  und  daher  wenig  bekannt,  participiren  in  noch  höhe- 
rem Maasse  als  die,  auch  im  Congresse  besprochenen  Blätter, 
an  dem  Alkalo'idgehalt  der  Cinchonen  und  dürfte  wohl  in  der 
Folge-,  namentlich  bei  weiterer  Förderung  der  Alkalo'idberei- 
tung  aus  frischem  Material  in  Indien  selbst   zu  einiger  Be- 
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deatong  gelangen ,  ioBOweit  dies  wenigstens  das  in  Ostindien 
aligemein  anerkannte  friocip  der  Rindengewinnung  ohne 
Fällung  der  Bäume  gestattet 

Die  letzte  von  den  Regierungspilanzungen  in  Nieder- 
ländisch-Ostindien  gelieferte  Collection  endlich  vereinigte  eine 
ansehnliche  Reihe  verschiedener  auf  die  Cinchonencultur 
bezüglicher  Oegenstände  und  dürfte  wegen  einer  grösseren 
Zahl  Ton  Originalinstrumenten  aus  Java  nicht  allein  fach- 
liches, sondern  auch  ein  weiteres  culturhistorisches  Interesse 
erwecken.  Wir  erwähnen  aus  dieser  Gruppe  hier  nur:  eine 
Anzahl  zur  Behandlung  der  Chinahäume  dienender  Schneide- 
iostnimente  verschiedener  Form,  meist  mit  Griff  und  Scheide 
ans  Cinchonaholz  versehen,  eine  Reihe  von  Modellen  der 
zur  Trocknung  der  Rinden  dienenden  Einrichtungen  (Hürden 
und  Zelten,  auch  Körbe,  sämmtlich  meist  von  Bambus- 
geflecht), ein  sehr  anschauliches  Modell  einer  Culturstation 
zn  Tij-Bitoeng  (Java)  sowie  ganz  besonders  eine  Sammlung 
zum  Theil  vorzüglicher  photographischer  Abbildungen  von 
Cinchonapfianzungen  und  ihren  Dependenzen,  darunter  nament- 
lich die  in  Brittisch  -  Indien  liegenden  Hauptculturen  von 
Ootacamund  und  Darjeeling. 

An  diese  verschiedenen  hauptsächlich  oder  fast  aus- 
^'chliesglich  auf  die  Rohstoffe  und  die  pharmaceutische  Droguc 
iieznglichen  Bammlungen  schloss  sich  noch  die  Ausstellung 
"ler  aus  Chinarinden  gezogenen  Präparate  an,  und  waren 
fliese  hauptsächlich  durch  eine  kleinere  Gruppe  der  hoUänd. 
Regierungspflanzung,  der  holländischen  Firma  D'Ailly  en 
Zoonen,  sowie  des  Hauses  F.  Jobst  vertreten.  Die  erstge- 
nannte Gruppe  brachte  Proben  in  Indien  dargestellter  Alka- 
•oide  in  verschiedenen  Graden  und  Stadien  der  Reinheit,  so 
z.  B.  die  anlässlich  des  Congresses  schon  angeführten  gemeng- 
ten und  noch  unreinen  AlkaloYde  („  Quinetum '*)  aus  Cinch. 
Huecimbra  extrahirt,  sowie  Chininsulfat  erster  und  zweiter 
Krjstallisation   aus  „Calisaya  Ledgeriana''  und  „officinalis^'. 

Reichhaltiger  und  von  specieller  pharmaceutischem  Inter- 
esse war  die  schön  aufgestellte,  von  A.  J.  Rijk  (Chef  des 
Hauses  D'Ailly  en  Zoonen  zu  Amsterdam)  rationell  angeord- 


24  £d.  Sohaer,  Chinarinden  in  Amsterdam« 

nete  AnsBtellang,  welche  ausser  den  wichtigsten  Chinaalka- 
leiden  namentlich  sämmtliche  aus  Chinarinden  nach  Vorschrift 
der  Pharmacopoe  zu  bereitenden  galenischen  IVäparate  (Ex- 
tracta,  Tincturae,  Yina  u.  a.  m.)  und  zwar  meist  aus  Calisaya- 
und  Succirubra- Binden  vor  Augen  führte  und  durch  Beigabe 
einer  kleinen,  aber  gediegenen  Sammlung  stidamerikaDischer 
Rinden  (passend  ergänzt  durch  eine  von  Consul  SchuhkraSt 
überlassene  CoUection  bolivianischer  Binden)  noch  wesentlich 
an  Werth  gewann. 

Dass  endlich  auch  die  von  der  Fabrik  F.  Jobst  in 
Feuerbach  -  Stuttgart  ausgestellte  sehr  vollständige  Gruppe 
von  Cbinaalkaloiden  und  ihren  Salzen  (nach  dem  Austellungs- 
cataloge  „hors  de  concours'O  ^^^  Schönen  viel  bot  und 
besonders  durch  reine,  schön  krystallisirte  Präparate  und 
selten  gesehene  Alkalo'idsalze  (worunter  auch  mehrere  Salze 
der  Pasteur'schen  amorphen  Basen  Chinicin  und  Cincbonicin, 
sowie  auch  das  Chinamin  aus  ostasiatischen  Binden)  in  hohem 
Maasse  instructiv  wirkt,  darf  bei  dem  bewährten  Bufe  und 
den  Verdiensten  dieses  Hauses,  welches  ebenso  wie  die  nicht 
weniger  accreditirte  Firma  Zimmer  in  Frankfurt  fortwährend 
unter  competentester  Leitung  arbeitet,  keinen  Fachmann 
befremden.  Namentlich  scheinen  die  auch  in  Amsterdam  aus- 
gestellten, von  Dr.  0.  Hesse  (in  Firma  F.  Jobst)  zuerst  in 
grösserem  Maassstabe  bereiteten  eigenthümlichen  und  schön- 
krystallisirbaren  Verbindungen  der  Ghininsalze  mit  Phenol 
nach  verschiedener  Bichtung  die  eingehendere  Beachtung  der 
Pharmacie  und  Medicin  resp.  Therapie  zu  verdienen,  da  hier 
möglicherweise  Verbindungen  von  ganz  besonders  auffallender 
physiologischer  und  therapeutischer  Wirkung  vorliegen. 

Indem  wir  von  der  Aufzählung  einiger  untergeordneter 
Theile  der  Chinarinden  -  Ausstellung  abstrahiren,  wollen  wir 
nicht  unterlassen,  die  übrigens  naheliegende  Thatsache  hervor- 
zuheben, dass  auch  in  den  übrigen  Abtheilungen,  die  in  Ge- 
meinschaft mit  den  übrigen  Classen  die  Ausstellung  von 
Pflanzenproducten  bildeten ,  manche  auch  pharmaceutisch  - 
beachtenswerthe  und  lehrreiche  Objecte  sich  vorfanden.  Diese 
TJnterabtheilungen   waren,    ausser    Chinarinden:    Baumwolle, 
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Tabak,  Krapp,  Caoatscliouk  und  Guttapercha,  fette  Oele  und 
Fettstoffe,  äther.  Oele,  technisch  verwendbare  Fasern  (bes. 
zur  Papierbereitung),  Cerealien,  Catechu,  Vanille  und  Sarsa- 
parilla.  Wir  beschränken  uns  jedoch,  da  in  der  kurz  zuge- 
messenen Zeit  das  Hauptaugenmerk  auf  einige  Abtheilungen  * 
lebender  Pflanzen,  auf  die  Chinarinden  und  auf  ostasiatische 
Drogaen  gerichtet  war,  auf  einige  wenige  Bemerkungen  über 
besoDders  bemerkenswerthe  Objecto. 

Unter  den  Producten  der  niederländisch -indischen  Be- 
sitzungen ragen  bekannter  Maassen  die  verschiedenen  Gewürze 
in  erster  Linie  hervor,  waren  aber,  da  keine  besondere  Ab- 
theilnng  für  diesen  Zweig  vorgesehen  war,  nur  spärlich  und 
gewissermaassen  ausserhalb  des  Rahmens  des  Programms 
vertreten.  Unter  den  ausgestellten  Gruppen  war  besonders 
die  Gewürzausstellung  des  Hauses  Westerman  in  Amsterdam 
lehrreich  und  zeigte  namentlich  die  diversen  Handelssorten 
von  Nelken,  Pfeffer,  Muscatnuss  und  Zimmt  (von  letzterem 
auch  den  in  letzter  Zeit  bekannt  gewordenen  bedeckten 
japanesischen  Zimmt)  iu  schönen  Proben,  welchen  ausserdem 
3  gutansgeführte,  der  lebenden  Pflanze  nachgebildete  künst- 
liche Exemplare  von  Caryopbyllus,  Myristica  und  Yanilla, 
sämmtlich  im  Bliithe-  und  Frucht -Stadium,  beigegeben  waren. 

Von  den  3  oben  erwähnten  pharmaceutischen  Gruppen 
Catechu,  Sarsaparilla  und  Vanille  waren  die  ersteren  zwei 
nur  durch  einige  wenige,  wenig  bedeutende  Proben,  die  Va- 
nille ahej  um  so  reichhaltiger  durch  eine  trefflich  angelegte 
Sammlung  sämmtlicher  wichtiger  Handelssorten  vom  Hause 
De  Groot  u.  Comp,  in  Amsterdam  vertreten.  Ebensowenig 
fehlte  der  wirksame  Stoff  dieses  köstlichen  Gewürzes,  das 
Vanillin,  das  in  einigen  anschaulichen  Proben  (künstliches 
zu  frs.  5  und  natürliches  zu  frs.  8  per  g.)  von  der  chemi-. 
sdien  Fabrik  Haaxman  und  Reimer  in*  Holzminden  (Hgth. 
Brannschweig)  eingeschickt  worden  war. 

Nicht  geringeres  Interesse  beanspruchten  die  zwei  durch 
VoUständigkeit  und  Qualität  der  Producte  gleich  sehr  auffal- 
lenden Ausstellungen  von  fiüssige'n  und  festen  äther.  Oelen 
der  Firmen  Sohimmel  und  Comp,  und  Sachse  und  Comp,  in 
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Leipzig,  erstere  mit  über  100  äther.  Oelen  aus  allen  Welt- 
theilen  abstammend,  letztere  mit  BorgiKltiger  Angabe  der 
botan.  Abstammung  und  Eintheilung  in  eine  1.  Gruppe  (Par- 
fümerie-Oele),  eine  2.  (Oele  zur  Liqueurfabrikation)  und  eine 
3.  uns  nächstliegende  (pbarmaceut.-mcdicin.  Oele),  bei  denen 
sich  namentlich  Thymol  (aus  ol.  Thymi)  in  prächtig  weissen 
grossen  Krystallen  (von  ca.  1  Cm.  Durchmesser)  mit  ander- 
weitigen Stearoptenen  gerechte  Bewunderung  errang. 

Die  Classe  der  zur  Papier-  und  Grewebefabrikation 
bestimmten  Püanzenfasem ,  allerdings  keineswegs  nach  allen 
Richtungen  vollständig,  gipfelte  in  einer  sehr  reichhaltigen 
und  bedeutsamen  Zusammenstellung  der  Pflanzenfasern  Austra- 
liens und  Neuseelands,  welche  W.  L.  Guilfoyle,  Director 
der  botan.  Gärten  zu  Melbourne  mit  grossem  Eifer  (neben 
einer  ebenso  instructiven  CoUection  der  Nutzhölzer  Austra- 
liens) veranstaltet  hatte,  und  in  der  besonders  die  Familien 
der  Liliaceen  (mit  den  diversen  „Palm-Lily**  oder  Cordyline- 
Species,  mit  „Flax-Lily"  d.h.  Dianella -Arten  und  Phormium), 
die  Familie  der  Sterculiaceen  (mit  Sterculia  und  Commersonia), 
ferner  die  Malvaceen  (mit  Hibiscus,  Lagunaria,  Plagianthus 
und  Sida)  sowie  die  Musaceen  repräsentirt  waren. 

Doch  die  für  Pharmaceuten  relativ  anziehendste  der 
weitern  Abtheilungen  war  die  in  erfreulicher  Vollständigkeit 
angelegte  Ausstellung  jener  getrockneten  Milchsäfte  der  alten 
und  neuen  Welt,  die  gerade  in  Chemie  und  pract.  Pharmaeie 
so  mannigfache  Verwendung  finden  und  deren  genauere 
Kenntniss  ein  stehendes  Desideratum  der  pharmaceut.  Aus- 
bildung zu  bleiben  scheint.  Die  Caoutschouk-  und  Gutta - 
Percba- Arten  fanden  sich  in  allen  denkbaren  Stadien  illu- 
strirt,  von  dem  flüssigen  Milchsafte  weg  und  dem  daraus 
zunächst  erhaltenen  Rohstofi*  bis  in  alle  Grade  weiterer  Rei- 
nigung und  Bearbeitung  zu  den  Röhren,  Pfropfen,  Tüchern, 
Bandagen  und  Utensilien  der  Jetztzeit. 

Maassgebend  erschienen  in  dieser  Beziehung  besonders 
die  Objecte  des  Hauses  Franz  Clouth  in  Cöln,  sowie  des 
Hauses  M.  Bernardin  in  Belgien,  welche  Firma  in  mehreren 
Gruppen   die  wichtigsten,    technisch   verwendeten  Milchsäfte 
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alier  Gegenden  anfgesteilt  hatte,  eine  Sammlung  die  nament- 
lich durch  die  anderweitige  Betheiligung  der  niederländi- 
Bchen  Handelsgesellschaft  mit  authentischen  Prohen  von  6e- 
tah  Fertja  (Guttapercha)  aus  dem  ostindischen  Archipel 
yervolLstandigi  wurde.  ^  Als  theilweise  neu  und  unbekannt 
verdienen  aus  der  Bemardin'schen  Sammlung  besondere 
Erwähnung:  die  Getab-Gitang  von  der  Westküste  Sumatras 
(aas  Willughbeia  Firma  El.),  die  afrikanischen  Caoutschouk- 
Arten  aus  Gaben,  dem  Congogebiet  und  der  Küste  von  Mo- 
zambique,  sämmtlich  von  Landolphia- Arten,  sowie  der  west- 
indische Carthagena-  und  Gu^jaquil-Caoutschouk  von  Ca- 
stilloa  elastic.  Car. 

In  speciell  botanischer  Beziehung  waren  endlich  die 
Milchsäfte  Ostindiens  Yorzüglich  illustrirt  durch  die  Sendung 
des  botan.  Giirtens  der  niederl.  Regierung  in  Buitenzorg 
(auf  Jaya),  dessen  Direction  nicht  allein  zahlreiche  flüssige 
Milchsaftproben,  sondern  namentlich  eine  grössere  Eeihe 
guterhaltener  trockener  Pflanzen  übermittelt  hatte  und  so  die 
nähere  Besichtigung  der  Stammpflanzen  jener  so  hochwichtig 
gewordenen  Producte  ermöglichte.  Besonderes  Interesse 
boten  hierbei  u.  A.  die  Exemplare  der  Genera:  Alstonia  und 
Urceola  (Apocyneen),  XJroBtigma  und  Artooarpus  (Artocapeen), 
Baasia  (Sapoteen),  sowie  zahlreiche  andere  gleichfalls  den 
Apocyneen  zugehörende  Pflanzen  (Cerbera,  Strophantus,  Wil- 
lughbeia, Plumeria^  Anodendron,  Hevetia).  Sehr  beachtens- 
werth  war  ausserdem  die  ebenfalls  vom  botan.  Garten  zu 
Buitenzorg  eingesandte  Sammlung  Yon  ca.  95  essbaren  Früch- 
ten des  tropischen  Asiens  (in  Alkohol  conservirt),  unter 
welchen  auch  der  Pharmaceut  manche  Repräsentanten  wohl- 
bekannter Pflanzengattungen  traf,  die  uns  in  ihren  besonde- 
ren Species  bald  wirksame  Droguen,  bald  dem  Asiaten 
gemessbare  und  beliebte  Nabrung  spenden,  so  Garcinia,  Aegle, 
Canarium,  Anacardium,  Pithecolobium,  Terminalia,  Punica, 
Myristica,  Nepbelium. 

Aehnliches  Interesse  beansprucht  eine  vom  Ehedive  von 
^^gypten  ausgestellte  reichhaltige  Sammlung  in  Aegypten 
einbeimischer  oder  dort  cultivirter  Früchte  und  Saamen  theiis 
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der  Oeconomie  theils  medicinischer  Anwendung  dienstbar, 
von  denen  mit  Bücksicht  auf  medioinische,  technische  oder 
culturhistorische  Bedeutung  vorzugsweise  genannt  zu  werden 
verdienten:  1.  fruct.  Meliae  Azedarach,  2.  sem.  Ipomoeae  ttibero- 
sae,  3.  fruct.  Hibisci  esculenti  (das  „  Bamiyah"  der  Perser,  in 
Aegypten  seit  längster  Zeit  als  Gemüse  bekannt),  ^  4.  fructus 
Tamarindi  v.  Darfour  (in  Brodform),  6.  Früchte  von  Schinus 
molle,  6.  Früchte  der  Adansonia  digitata,  deren  Rinde  bekannt- 
lich vor  ca.  10  Jahren  als  Chinarindensurrogat  lebhaft  empfoh- 
len wurde,  7.  Fr&chte  der  Luffa  aegyptiaca  (und  acutangula), 
8.  Früchte  der  Tectona  grandis  (Teak- holz -bäum  Indiens), 
vermuthlich  gerbstoffreich,  wie  die  Rinde,  9.  Früchte  der 
Feronia  elephantum  (Surrogat  der  altberühmten  indischen  Baal - 
Frucht  von  Aegle  Marmelos  Corr.  Fam.  d.  Aurant.),  deren 
gummiartiges  Exsudat  als  öftere  Beimengung  im  ostindischen 
Gummi  vorkommt,  10.  Früchte  und  Saamen  der  Moringa 
pterygosperma,  welche  das  längst  bekannte,  dann  obsolete 
und  neuerdings  zu  diversen  Zwecken  besonders  empfohlene 
haltbare  Beben -Oel  (Huile  de  B^n  aile)  liefern  und  insbe- 
sondere in  den  französ.  Colonien  Martinique  und  Guadeloupe 
in  Menge  producirt  werden  (nach  Angabe  in  Wiesner,  Pflan- 
zenstoffe 713).  Kachträglich  möge  endlich  noch  die  Bemer- 
kung beigefügt  werden,  dass  auch  in  der  Gartenbau  -  Aus- 
stellung von  lebenden  Pflanzen  eine  nicht  geringe  Zahl  offi- 
cineller  getroffen  wurde,  darunter  namentlich  in  der  reichen 
Ausstellung  lebender  Pflanzen  japanesischer  Abkunft  (von  der 
Firma  Ph.  Fr.  von  Siebold  in  Leyden)  eine  Reihe  wichtiger  Arz- 
neipflanzen, welche  theils  der  europäischen  theils  der  einheimi- 
schen Heilkunde  ihreDroguen  liefern,  so  unter  Andern  Camphora 
off.,  Illicium  anisatum,  Ginnamomum  rufinerve,  Thea  sinensis; 
Skimmia  japonica,  Kadsura  japonica, '  Ophispogon  japonicus.  ^ 
So  viel  über  die  wichtigsten,  wenn  auch  leider  nur 
unvollständig  wiedergegebenen  Eindrücke,   die   der  Bericht- 

1)  Tide:  Pharmacographia  pag.  86. 

2)  Tide  Kämpfer,  Amocnit.  exotio.  Lemgo  1712.   pag.  786. 

3)  Tide  ebenda  pag.  82S  sowie  Arek.  Phann.  1874  (über  die  Knollen 
der  FlQggea  japonica.) 
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erstatier  Yon  jenen  Tagen  in  Amsterdam  mit  sich  in  die 
Heimath  genommen  hat  Indem  er  ein  natnrgemäss  sehr 
fragmentarisches  Referat  ^  dessen  Mittheilnng  sieh  bis  auf 
diesen  Tag  verzögerte ,  wohlwollender  Beurtheilung  von 
Freunden  nnd  Pachgenossen  anbefiehlt  ^  kann  hinwieder  nicht 
unterlassen  werden,  an  dieser  Stelle  aufrichtigen  Dank 
für  die  freundliche  und  zuvorkommende  Aufnahme  aus- 
zusprechen, welche  den  Congress-Theilnehmern ,  den  Jury- 
Mitgliedern  und  manchen  anderen  Besuchern  der  Ausstel- 
lung Seitens  der  niederländischen  Ausstellungsbehörden  und 
FachgenoBsen  in  Amsterdam  zu  Theil  wurde!  Insbeson- 
dere wird  dem  Verf.  dieser  Notizen  ein  bei  dem  liebens- 
würdigen nnd  um  die  Fharmacie  hochverdienten  Frof.  Oude- 
mans,  Director  des  botan.  Gartens,  zugebrachter  Abend,  wo 
Congressmitglieder,  darunter  mehrere  Koryphaeen  der  neuem 
Botanik,  nebst  andern  Gelehrten  in  ungezwtmgenster  Weise 
zusammen  verkehrten,  in  angenehmster  Erinnerung  bleiben. 
Höge  dieser  Mann  der  Wissenschaft  mit  andern  geistesver- 
wandten Collegen  seinem  Vaterlande  noch  lange  erhalten  bleiben! 

Zürich,   November  1877. 


Zur  Bereitung  des  ferrum  oxydat.  aaccliar.  Bolnb. 

Von  Osesr  Fieinus  in  Beniheim  a/Bergitrasse. 


d  der  Darstellung  dieses  Präparates  im  Grossen  hat 
es  seine  Schwierigkeiten  mit  der  Fällung  des  Eisensaccharates 
durch  kodiendes  Wasser,  das  Absetzen  des  Niederschlages 
dauert  sehr  lange,  das  Auswaschen  ebenso. 

Sehr  rasch  konunt  man  zum  Ziel,  wenn  man  die  Mi- 
schung von  Natronlauge,  Eisenchlorid  und  Zuckersyrup  in 
das  dreifache  Volum  Weingeist  von  90%  giesst,  den  ent- 
standenen harzigen  Niederschlag  nach  dem  Abgiessen  der 
überstehenden  alkoholischen  Flüssigkeit  noch  mehrmals  mit 
frischem  Alkohol  anrührt  und  dann  wie  gewöhnlich  mit  der 
nöthigen  Zuckermenge  zur  Trockne  bringt. 
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Den  abgegOBsenen  Alkohol  gewinnt  man  natürlich  durch 
Abziehen  wieder  und  ist  der  Verlast  nur  ein  ganz  geringer, 
der  reichlich  aufgewogen  wird,  durcb  die  Erspamiss  an  Zeit 
und  Arbeit. 


Das  Stadiam  der  Fharmacie. 

Von  E.  Beichardt  in  Jena. 

Während  in  Gewerbe  und  Industrie  eine  Stockung  ein- 
getreten ist,  wie  nicht  leicht  oder  nur  in  Folge  tief  eingrei- 
fender, unglücklicher  Kriege  früher  vorgekommen,  hat  unser 
nächstliegendes  Gewerbe,  untrennbar  von  ganz  bestimmten 
Forderungen  höherer  wissenschaftlicher  Bildung  und  recht 
eigentlich  als  ein  in  Deutschland  bis  jetzt  zur  höchsten  £nt- 
Wickelung  gediehenes  zu  bezeichnen,  Erschütterungen  erlit- 
ten, welche  nicht  weniger  der  Existenz  des  gebildeten,  deut- 
schen Apothekers  nahe  treten. 

Im  Ganzen  fem  liegend  den  Bewegungen  des  Grosshan- 
dels  und  der  Grossindustrie,  noch  entfernter  dem  Treiben 
socialistischer  Bewegung,  griff  in  die  Grundlagen  des  Apo- 
thekerwesens dennoch  der  die  freie  Entwickelung  jedes 
Grewerbes  erstrebende  Geist  der  heutigen  Zeit,  von  Einigen 
mit  grÖBster  Freude  begrüsst,  Ton  Anderen,  der  ruhigen  Ent- 
wickelung geneigteren,  mit  Bangen  betrachtet.  Die  zahlrei- 
chen Theoretiker  für  Freihandel  und  Freigewerbe  hofften 
einen  Schritt  weiter  thun  zu  können  in  der  allgemeinen 
Durchführung  ihres  Principes,  die  nicht  wenig  wiegende  Zahl 
nicht  Besitzender  und  Besitz  erstrebender  junger  Fachgenos- 
sen yerstärkte  diese  Farthie  und  ein  Theil  der,  den  schroff- 
sten Gegensatz  vertretenden  Apothekenbesitzer  gab  dem 
unbefangenen,  partheilosen  Beobachter  genügend  Anlass,  den 
Gegnern  beizutreten. 

Diese  Unsicherheit  in  der  Auffassung  des  Apotheken- 
gewerbes, wie  Standes  tastete  aber  nicht  etwa  den  materiel- 
len Erwerb  allein  an,  ob  dieser  mehr  wie  einfaches  Gewerbe, 
oder  als   eine  für   die   erworbene    Ausbildung   wohlverdiente 
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StellaBg  zu  betrachten  sei,  Bondern  nagte  an  den  Wurzeln 
der  deutschen  Apothekerkunst  überhanpt,  an  dem  eigenarti- 
gen Aufbau  der  Entwickelung  vom  Lehrlinge  bis  zum  Selbst- 
ständigen  Besitzer,  vor  Allem  auch  an  der  pharmaceutischen, 
wissenschaftlichen  Ausbildung. 

Während   die  gesetzgebenden  Factoren  sich  bald  einig- 
ten über  gesteigerte  Forderung  an  die  Ausbildung  des  Lehr- 
linges  bei  dem  Eintritt,  2  Mal  schon  Bestimmungen  über  die 
Eiamina  der  Gehülfen  und  der  fertig  gebildeten  Apotheker 
getroffen  wurden,   war   man   auf  dem  besten   Wege,   durch 
Eingang  in   die  Yollständige  Gewerbefreiheit,  nach   den  Er- 
fahrungen in  anderen  Ländern,  die  dem  Apotheker  im  Ganzen 
fremde  Gewinnsucht  als  erste  Neuerung  hereinzubringen,  ein 
Laster,  welches  nur  zu  leicht  das  wissenschaftliche  Streben 
vernichtet.    Gewiss  ist  es  anzuerkennen,    wenn  der  Apothe- 
ker seine  vielseitig  erworbenen  Kenntnisse  benutzt,  sei  es  in 
Ausbeutung  des  Handels  mit   heimischen  Droguen,   mit  hei- 
mischen Fabrikaten,  chemischer  oder  rein  medicinischer  STatur, 
aber  fem  möge  der  Zustand   bleiben,    dass  der  neidischen 
Concurrenz  schliesslich  das  Ehrgefühl  weicht  und  das  ehrende 
Vertrauen  des  Publikums  fällt:  sehr  leicht  Consequenzen  einer 
völligen    Freigabe    des    Apothekergewerbes   und    der    damit 
eintretenden,  schädlichen  Ueberfullung  an  Officinen.     Betrach- 
tet man  den  dann  noch  allein  entscheidenden  Geldpunkt,  das 
Erwerben  materiellen  Gewinnes,  so  würde  sich  der  Apothe- 
ker gewiss  in   kürzerer  Zeit  befriedigen   können  —   einzig 
and  allein  auf  Kosten  des  Publikums,  freilich  auch  auf  Kosten 
^iner  in  Deutschland  bisher  angesehenen  Stellung.    Mehr,  wie 
einmal  hört  man  sagen,  dass  der  jetzige  Apotheker  fast  nicht 
mehr  nöthig  habe  als  ein  einfacher  Kaufmann,  chemische  Prä- 
parate und  rohe  Broguen  werden  gekauft  und  verkauft  und 
de  Garantie  trägt  der  Fabrikant,  der  Droguist     Das  ist  ein 
^olletandiges  Verkennen  unseres  deutschen  Apothekerstandes, 
der  auch  heute  noch    das  volle  Vertrauen  verdient,  dass  ge- 
nügend tüchtige  Elemente  in  ihm  vorhanden  sind,  um  ihn  in 
der  wissenschaftlichen,    ehrenvollen  Stellung  zu  erhalten,  die 
^iiQ  von  Alters  her  als  Musterbild  diente,  sobald  diese  Aufgabe 
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Ton  behördlicher  Seite  gleichfalls  so  aufgefasst  und  nicht 
etwa  nntergraben  wird. 

Vor  Allem  ist  die  dentsche  Fharmacie  ein  selbststandi- 
ger,  wichtigster,  nnentbehrlicher  Theil  der  Heilkunde  und  so 
lange  diese  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  Torschreitet,  ist 
auch  der  treuen  Schwester  der  Weg  der  Entwickelang  klar 
Yorgeschrieben.  Hier  und  da  sollen  sie  einander  aushelfen 
und  belehrend  wirken,  schreitet  die  eine  oder  andere  aus,  so 
ist  es  Pflicht,  sich  gegenseitig  zu  belehren.  Wendet  sich  der 
Arzt  den  zu  verurtheilenden  Greheimroitteln  zu,  so  soll  die 
Fharmacie  keineswegs  ihm  folgen  und  den  einfachen  Hand- 
langer abgeben,  sondern  mit  gewohnter  Offenheit  und  Ehr- 
lichkeit den  Geheimmittelschwindel  bekämpfen,  nicht  durch 
Handel  denselben  begünstigen,  auch  dem  Arzte  gegenüber. 
Stellt  man  aber  zur  Zeit  die  Forderung,  der  öffentlichen  Gre- 
Sundheitspflege  mehr  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  so  ist  es 
gemeinsame  Aufgabe  von  Arzt  und  Apotheker  diese  lange 
sehr  yemachlässigte  Pflege  zu  heben,  und  so  bieten  sich  tag- 
täglich die  wichtigsten  Berührungspunkte,  die,  mit  red- 
lichem Streben  erkannt,  den  gemeinsamen  Weg  bezeichnen. 

Das  war  von  jeher  der  Entwickelungsgang  der  Fhar- 
macie, er  wird  und  muss  es  femer  bleiben.  Ursprünglich 
war  der  Arzt  ebensogut  Apotheker,  wie  der  Apotheker  Arzt 
und  wo  die  Entwickelung  dieser  Zweige  der  Heilkunde  noch 
gehemmt  ist,  ist  es  noch  heute  so.  Eine  neue  Vereinigung 
beider  Disciplinen  würde  nur  Rückschritt  bedeuten  und  ist 
mit  Recht  bei  uns  gesetzlich  yerboten.  Gewiss  streben  alle 
Fachgenossen  gemeinsam  darauf  hin,  dass  auch  die  behörd- 
liche Vertretung  des  Apothekers  eine  dem  Arzte  völlig  gleich- 
stehende sei,  denn  hier  hat  sich  noch  häufig,  und  nur  zum 
Nachtheile  der  Entwickelung,  die  ärztliche  CoUegenschaft  als 
Bevormundung  erhalten,  von  den  alten  Zeiten  der  gemein- 
samen Handhabung  bis  jetzt! 

Die  deutsche  Apotheke  ist  ein  durch  Jahrhunderte  hin- 
durch erprobtes  Glied  der  Heilkunst  und  die  Entwickelang 
der  letzteren  hat  allein  zur  Scheidung  und  selbstständigen  Aus- 
bildung der  Fharmacie  gefuhrt.     Aber  diese  Selbstständigkeit 
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fülirt  nothwendigerweise  auch  zu  eben  so  besonderen  Anfor- 
denmgen  an  den  Apotheker  und  es  würde  die  Zeit  yerken- 
nen  heiasen,  einen  bedauerlichen  Stillstand  kennzeichnen, 
wenn  man  dieser  tagtäglich  fortschreitenden  Entwickelung 
nicht  gerecht  würde. 

Ln  Jahre  1819  hielt  der  verstorbene  Andreas  Buchner, 
damals  auf  der  Universität  Landshut,  die  Antrittsrede  über 
die  Trennung  der  Pharmacie  von  der  Heilkunst  und  von  da 
dürfte  man,  als  ein  gewissermaassen  geschichtliches  Zeichen, 
diese  Trennung  datiren.  Heute  hat  es  uns  die  Entwickelung 
der  Wissenschaft  zur  Pflicht  gemacht,  die  Scheidung  der 
allgemeinen  Chemie  und  Pharmacie  zu  verlangen  und  man 
könnte  vielleicht  die  Greneral  Versammlung  des  deutschen 
Apothekervereins  in  Stuttgart,  1866,  als  denjenigen  Zeit- 
punkt hinstellen,  wo  der  allgemeine  deutsche  Apotheker- 
verein durch  Eingabe  an  Staaten  und  Keich  diesem  Ansinnen 
Aoadruck  gab. 

Ebensowenig,  wie  es  seinerzeit  nicht  möglich  war,  eine 
Vereinigung  von  Medicin  und  Pharmacie  noch  festzuhalten, 
90  auch  jetzt  zwischen  der  allgemeinen  Chemie  und  Phar- 
macia So  unentbehrlich  der  Heilkunst  nach  unserer  jetzigen 
Einriditungsweise  die  Apotheke  und  der  gebildete  Apotheker 
ist,  eben  so  innig  sind  Chemie  und  Pharmacie  in  ihrer  ersten 
£nt{isdtung  verbunden,  eben  so  getrennt  ist  vom  Gebiete  der 
practischen  Pharmacie  das  Speculationswesen  der  theoreti- 
schen Chemie.  Fem  liegt  es  gewiss  jedem  einsichtsvollen 
Apotheker,  die  gewaltigen  Fortschritte  der  Chemie  zu  ver- 
kennen, an  denen  sein  eigener  Stand  den  grössten  Antheil 
genommen  hat  und  femer  nehmen  wird,  aber  es  würde 
ein  Yeikennen  derselben  Sachlage  sein,  wenn  man  beide 
Bisciplinen  so  auffassen  wollte,  als  ob  die  Mutter  Pharmacie 
jetzt  ein  Stiefkind  der  Chemie  geworden. 

Die  vielfach  gehörte  Aeusserung,  der  Pharmaceut  müsse 
vor  Allem  wissenschaftliche  Chemie  kennen  lernen  und  der 
Fehler  in  der  jetzigen  Ausbildung  liege  weit  mehr  in  der 
imgenügenden  Vorbildung  für  die  Universität,  ist  als  unbe- 
gründet zu  bezeichnen. 

Areh.  d.  Pluucm.   XII.  Bdj.    1.  Heft.  3 
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Wer  hat  je  das  YerlaBgen  gestellt,  dass  die  stndirenden 
Fharmaceuten  die  CoUegien  über  wissenschaftliche  Chemie 
nicht  besuchen  sollten?  Diese  Lehren  werden  in  den  Vor- 
trägen über  allgemeine  oder  organische  Chemie  geboten, 
hier  und  da  in  besonderen  Besprechungen,  und  mustert  man 
diese  Vorlesungen,  so  wird  man  sich  sofort  überzeugen,  dass 
die  fleissigsten  und  aufmerksamsten  Zuhörer  die  studirenden 
Fharmaceuten  sind. 

Das  CoUegium  der  allgemeinen  Chemie  war  vor  dem 
jetzigen  Stande  der  Entwickelung  der  chemischen  Theorien 
überall  eine  gleichsam  technische  Chemie  und  bot  die  An- 
wendung der  Kenntnisse  auf  das  tägliche  Leben;  jetzt  ist 
dasselbe  nothwendig  ein  Führer  in  das  Gebiet  der  theoretischen 
Chemie  geworden,  verbunden  mit  beweisenden  Experimenten. 

In  der  sog.  organischen  Chemie  wurden  in  früherer  Zeit 
in  Gruppen  die  Alkohole,  Fette,  Eiweisskörper,  Kohlehydrate 
besprochen  und  in  diesen  Gruppen  die  dahin  gehörenden, 
weniger  zusammenhängenden  theoretischen  Betrachtungen 
abgehandelt.  Jetzt  würde  diese  Auflfassung  eine  unmögliche 
sein  für  die  Lehre  der  Alkohol-  oder  Fettreihe,  der  aro- 
matischen Reihe  u.  s.  w.  Jedes  neue  Lehrbuch  der  orga- 
nischen Chemie  bringt  Seite  für  Seite  den  Beweis,  dass 
die  Aufgabe  eine  mehr  wissenschaftliche,  einheitliche  gewor- 
den und  in  einem  anschaulichen  Bilde  nur  möglichst  getrennt 
von  den  technisch  werthvollen  Besprechungen  gegeben  wer- 
den kann.  Aber  auch  die  Lehrbücher  für  anorganische 
Chemie  müssen  genau  geschieden  werden;  die  einen  behan- 
deln, und  zwar  die  neueren  um  so  mehr,  die  Theorie  mit 
Vorliebe,  manche  Seite  des  Buches  ist  nur  mit  Formeln  und 
eigenthümlicher  Verkettung  derselben  gefüllt,  und  wiederum, 
dem  Baume  angemessen,  dann  nur  auf  Kosten  der  eigent- 
lichen angewandten  Chemie. 

Diese  Wandlungen  und  Umformungen  sind  einfach  durch 
die  gewaltige  Entwickelung  der  Chemie  in  ihrem  theoretischen 
Theile  nothwendig  geworden  und  werden  gewiss  von  jedemi, 
der  wissenschaftlichen  Chemie  Befreundeten  freudigst  begrüsst, 
aber   die  gleichen,  nach   dieser  Seite  hin  neigenden  Umge- 
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Rtaltaogen  bat  doch  nicht  etwa  die  Fhannacie  erfahren,  welche 
nadi  wie  vor  die  wichtigste  Yertreterin  der  practischen 
Chemie  bleibt?  Wendet  man  ein,  dass  ja  auch  hier  eine 
weaentUch  andere  Lage  eingetreten  sei,  durch  die  Errichtung 
der  grossen  chemischen  Fabriken,  welche  den  Bedarf  an  Che- 
mikalien decken ,  so  würde  dies  nur  um  so  mehr  dahin  drängen, 
daas  das  Studium  sich  auf  diese  technischen  Zweige  der 
Chemie  wenden  müsse,  um  ein  klares  Yerständniss  und  eine 
Benrtheilong  der  Erzeugnisse  derselben  zu  yerschaffen. 

Diese  überall  bemerkbaren  Fortschritte  der  Chemie  finden 
ihren  Ausdruck  in  den  neueren  Lehrbüchern,  den  Journalen 
und  Jahresberichten.     Die  Liebig'schen  Annalen  nannten  sich 
zaent  Annalen  der  Pharmacie,  dann  der  Chemie  u.  Fhannacie, 
jetst  nor  der  Chemie.     Der  Jahresbericht  der  Chemie  war 
froher  benannt  für  reine,   pharmaceutische  und   tech- 
nische Chemie,  jetzt  heisst  es,  für  Chemie  und  verwandte 
Theile   anderer  Wissenschaften.      Es   erscheint    femer    von 
Staedtler  ein  Jahresbericht  der  reinen  Chemie,  von  Wag- 
ner ein  solcher  über  technische  Chemie,  kurz   überall  sieht 
man  die  nothwendige   Trennung  der  Theile.     Der  Franzose 
scheidet  Chimie  pure  et  appliquee,  jedenfalls   die  ein- 
fachste Theilung.     Halt  man  letztere  Scheidung  als  einfachste 
fest  und  überträgt  dieselbe  auf   den   heutigen  Zustand  der 
Entwickelung  der  Chemie,  so  ist  ohne  Frage  die  Phar- 
macie auf  die  Abtheilung  der  angewandten  Che- 
mie zu  stellen. 

Diese  allmählig  nothwendigen  Trennungen  sind  in  allen 
Zweigen  wissenschaftlicher  und  practischer  Thätigkeit  merk- 
bare Zeichen  des  Fortschrittes,  eine  Begünstigung  irgend 
eines  Theiles  schädigt  nur  die  anderen  gleich  wichtigen  Ab- 
iheilungen. Das  treffendste  Eild  bietet  aber  gewiss  das  nah- 
Terwandte  Studium  der  Medicin! 

Wie  zurückstehend,  fast  zurückgesetzt  wurde  früher  die 
Chirurgie  behandelt,  als  ein  Theil,  man  möchte  fast  sagen, 
der  Handlangerarbeit  und  zu  welch'  wichtigem  Zweige  der 
practischen  Medicin  hat  sich  dieselbe  erhoben,  seitdem  sie 
«elbstständig  und  gleichberechtigt  dasteht,  so  mit  den  Zwei- 
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gen  der  Psychiatrie,  der  Gynäkologie,  und  Niemand  bezwei- 
felt beute  die  Notb wendigkeit  dieser  Tbeilung,  die  fast  all- 
jäbrlicb  nocb  weiter  schreitet,  während  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  alle  diese  Disciplinen,  wie  häufig,  Ton  einem 
Lehrer  umfasst  und  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt 
wurden.  Man  würde  der  Chemie  den  Boden  einer  wissen- 
schaftlichen Entwickelung  bestreiten,  wenn  man  dieselbe  in 
den  engen  ßahmen  einer  einzigen  Abtheilung  bannen  oder 
gar  noch  zurückfuhren  wollte! 

Will  man  aber  die  oft  hochtönend  ausgesprochene  Mei- 
nung festhalten,  dass  nur  eine  wissenschaftliche  Chemie  oder 
nur  eine  chemische  Wissenschaft  vorhanden  sei,  so  verlässt 
man  in  der  That  die  Grrundlagen  der  Entwickelung  einer 
jeden  Wissenschaft  und  wird  sehr  bald  ein  Opfer  der  ver- 
werflichsten Einseitigkeit  werden.  Mit  demselben  Rechte 
kann  man  von  allen  Facultäten  der  Hochschulen,  von  jedem  längst 
anerkannten  Zweige  wissenschaftlicher  Forschung  sprechen,  es 
giebt  nur  eine  wissenschaftliche  Medicin,  eine  wissenschaft- 
liche Botanik,  eine  einzige,  der  Wissenschaft  entsprechende 
Forschung  nach  Recht  u.  s.  w.,  Ausgeburten  der  einseitig- 
sten Anschauungen.  Gewiss  giebt  es  nur  ein  Ziel  der 
wissenschaftlichen  Forschung  —  dasjenige  der  fortschrei- 
tenden Entwickelung,  der  fortschreitenden  Erkenntniss  des 
Wahren  und  Guten,  aber  die  Wege  der  Erforschung  sind 
gar  mannigfach  und  keiner  darf  als  verschlossen  betrachtet 
werden. 

Was  hat  aber  diese  rein  theoretische  Anschauung  mit 
den  practischen  Forderungen  der  Gewerbe  des  Arztes  und 
des  Apothekers  zu  thun?  Die  höchsten  Bildungsanstalten 
sind  keineswegs  dazu  allein  da,  um  den  geistigen  Fortschrit- 
ten einen  geeigneten  Boden  zu  bieten,  sondern  haben  auch 
die  Aufgabe,  die  Pfarrer  und  Rechtsanwälte  und  Mediciner 
und  Pharmaceuten,  Chemiker  für  das  practische  Leben  mög- 
lichst vollendet  auszubilden.  Bei  den,  weit  mehr  der  practi- 
schen Thätigkeit  gewidmeten,  Studien  der  Naturforschung  ist 
dieses  Verlangen  um  so  stärker  und  tritsb  für  jeden  einzelnen 
Zweig  derselben  besonders  gestaltet  hervor. 
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Por  die  practische  Ausbildung  der  Chirurgen,  der  Pa- 
thologen, der  G-jnäkologen  sind  besondere,  geistig  wie  prac- 
tisch  hervorragende  Lehrer  in  Thätigkeit  und  vertreten 
ihren  practiscben  Zweig  in  möglichster  Selbstständigkeit,  ohne 
deeghalb  von  Anderen  als  nicht  zur  Wissenschaft  gehörend 
bezeichnet  zu  werden. 

Die  Chemie  ist  aus  der  Pharmacie  hervorgegangen  und 
bis  vor  wenigen  Jahren  waren  alle  chemischen  Laboratorien 
pharmaceutische,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  fast  nur  Fhar- 
macenten  die  darin  Arbeitenden  waren  und  der  Dirigent, 
«selbst  Pharmaceut  gewesen,  sehr  gut  kannte,  was  zur  Aus* 
bOdung  nothwendig  war. 

Heute  ist  es  eben  anders  geworden,  die  meisten  Profes- 
soren der  allgemeinen  Chemie  sind  nicht  aus  dem  pharma- 
ceatischen  Stande  hervorgegangen,  oder  haben  sich  anderen 
Forschungen  der  tbeoretischen  Chemie  zugewendet;  in  der 
Fülle  der  anderen  Studirenden,  welche  Chemie  hören  und 
anftnglich  oder  anhaltend  chemische  Arbeiten  treiben  müssen 
oder  wollen,  verschwinden  oft  die  Pharmaceuten  oder  die 
sammtlichen  Arbeiten  gehen  auf  ganz  andere  Ziele  hinaus, 
als  Pharmaceuten  für  ihren  Beruf  auszubilden. 

Sehr  wohl  ist  es  anzuerkennen  und  hervorzuheben,  dass 
•m  einer  grossen  Zahl,  namentlich  preussischer  Universitäten, 
»rdeotliche  Professuren  für  Pharmacie  errichtet  sind  und  auch 
Laboratorien  fdr  angewandte  oder  pharmaceutische  Chemie 
die  ausgesprochene  Forderung  erfüllen,  aber  an  anderen  und 
^rade  mit  den  grössten  Universitäten  ist  diese  Trennung 
noch  nicht  erfolgt,  oder  ist  den  die  angewandte  Chemie  Ter- 
tretenden  Kräften  eine  so  untergeordnete  Stellung  angewie- 
sen, dass  hierdurch  jede  Regsamkeit  und  Entwickelung 
gehemmt  ist. 

Fasst  man  noch  dazu  ins  Auge,  dass  nach  dem  Reichs- 
gesetze die  Prüfungscommissionen  für  Apotheker  an  den  Uni- 
versitäten oder  einigen  polytechnischen  Lehranstalten  errichtet 
wden  und  die  Docenten  als  Examinatoren  fungiren,  so  ist, 
wenn  nicht  dem  Fache  hier  durchgehends  Rechnung  getragen 
^^y  das  Examen  leicht  so  umgestaltet,  dass  man  es  kaum 


38  £.  Reichardt,  Stadium  der  Pharmaoie. 

noch  ein  pharmaceutisches  Staatsexamen  nennen  kann.  In 
nur  sehr  untergeordneten  PrüfungsabBchnitten,  der  Darstellung 
der  Präparate,  der  Fragen  über  einige  Droguen  und  phanna- 
ceutische  Präparate,  der  Gresetzeskunde ,  werden  dann  einige 
practische  Apotheker  als  Examinatoren  zugezogen  und  die 
anderen  eingreifenden,  wissenschaftlichen  Prüfungen  beurtbeilt 
nicht  der  fachlich  und  sachlich  gebildete  Pharmaceut,  sondern 
der  Docent  für  die  allgemeinen  Studien.  Es  ist  dies  ein 
völlig  ungewöhnlicher  Zustand.  —  Bei  der  Medicin  prüfen  in 
dem  Staatsexamen  nur  Mediciner  und  das  vorhergehende  sog*. 
physikalische  Examen  ist  eingeführt  worden,  um  der  etwas 
zu  stark  eingerissenen  Unthätigkeit  der  Studirenden  in  diesen 
Vorstudien  entgegen  zu  arbeiten;  früher  genügte  der  Nach- 
weis  des  Belegens  dieser  naturwissenschaftlichen  Fächer. 
Ebenso  ist  es  bei  den  Juristen,  Theologen,  welche  die  allge- 
meinen Studien  als  belegt  bezeugen  müssen,  aber  nur  von 
Leuten  des  eigenen  Faches  der  Staats- Prüfting  unterzogen 
werden.  So  lange  die  Professur  der  allgemeinen  Chemie  in 
Wirklichkeit  eine  angewandte  und  namentlich  pharmaoeutische 
Richtung  verfolgte,  war  die  Herbeiziehung  des  Vertreters 
sicher  kein  Missgriff,  jetzt  ist  es  einfach  ein  personliches 
Geschick,  ob  nicht  in  allen  Beziehungen  die  rein  theoretische 
Betrachtung  vorwalte.  Man  lasse  die  fertig  gebildeten  Phar- 
maceuten  von  tüchtigen,  auch  wissenschaftlich  sich  auszeich- 
nenden Apothekern  prüfen,  so  arm  ist  der  Stand  nicht,  um 
nicht  sofort  ein  wünschenswerth  grosses  Contingent  bester 
Examinatoren  zu  stellen.  Dem  studirenden  Pharmaceuten  ist 
jedoch  durch  die  Art  der  Einrichtung  der  Examinationscom- 
missionen  thatsächlicb  das  WerthvoUste  der  Universitätsstu- 
dien entzogen,  —  die  freie  Wahl  der  Lehrer  und  Studien. 
Jeder  Examinator  übt,  selbst  völlig  schuldlos,  den  Zwang  auf 
die  Studirenden  aus,  bei  ihm  zu  hören  und  hier  seine  practi- 
schen  Arbeiten  auszuführen;  sind  nun  die  wichtigsten  Fächer 
in  der  Hand  von  Nichtfachgenossen,  so  ergiebt  sich  der 
Schluss  von  selbst.  Nur  bei  solchen  Zwangsverhältnissen 
ist  es  möglich,  so  einseitige  XJrtheile  zu  fallen,  wie  sie  jüngst 
gehört  worden  sind. 
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Wenn  aber  femer  dem  Apotheker  der  Vorwurf  gemacht 
wird,  dass  er  seise  jüngeren  Genossen  nicht  mehr  genügend 
heranbilde  y  für  das  später  folgende  üniversitätsstudium,  so 
liegt  die  Erklärung  theilweise  in  dem  geänderten  Gewände 
des  chemischen  Studiums ,  welches  ein  gegenseitiges  Yer- 
ständniss  wesentlich  erschwert  Selbst  Apotheker,  welche 
in  der  Zeit  von  1850 — 60  und  oft  noch  später  ihre  Studien 
beendeten  y  wissen  von  den  neueren  Theorien  aus  dieser  Zeit 
her  nichts  und  ihre  durch  die  Praxis  in  Anspruch  genommene 
Thätigkeit  hindert  sie,  der  Wissenschaft  zu  folgen.  Neuere  Lehr- 
bücher der  Chemie,  mit  neuer,  fremdsprachlicher  Ko- 
mendatur  sind  ihm  gänzlich  unverständlich  oder  überwindet 
er  dennoch  die  erste  Arbeit,  so  belehrt  ihn  die  Handhabung 
sehr  bald,  dass  er  den  Stoff  nicht  klar  beherrscht  und  sich 
leicht  Blossen  giebt,  die  er  seinen  Untergebenen  gegenüber 
gern  vermeidet.  Die  einfache  Folge  ist,  dass  die  früher  so 
gern  geführte  wissenschaftliche  Vorbildung  erst  stockt,  dann 
wo  möglich  gänzlich  unterbleibt.  Wie  bei  der  naturwissen- 
schaftlichen Vorbildung  der  Mediciner  sucht  der  Staat,  den 
Thatsachen  Rechnung  tragend,  durch  besondere  Verordnung 
zu  helfen  und  verlangt  von  dem  Lehrlinge  Führung  von 
Elaborationsbuch  und  Anlegung  von  Herbarien,  was  früher 
allerdings  schon  freiwillig  geschah. 

Hiermit  soll  jedoch  keineswegs  beschönigt  werden, 
was  tadelnswerth  ist  und  bleibt/  wenn  Apotheker  auch 
dann  die  Belehrung  der  Lehrlinge  unterlassen  oder  viel  zu 
karg  betreiben,  selbst  wenn  sie  es  können;  lernt  der  Lehr- 
ling auch  noch  nach  alten  Grundlagen  die  Anfange  der  Che- 
mie,  kennt  er  diese  ordentlich,  so  wird  er  auf  der  Universität 
um  so  leichter  die  neuen  Lehren  verstehen. 

Die  Ausbildung  des  Apothekers  beginnt  mit  der  Lehr- 
zeit, die  Jahre  der  Condition  bringen  das  Gewonnene  schon 
zu  reiferem  Abschluss  und  als  erfahrener  junger  Mann  tritt 
der  nunmehr  schon  selbstständige  Apothekergehülfe  in  den 
Kreis  der  Studien  ein.  Wenige  Semester  sind  hier  ihm  zu- 
gemessen, seine  gesetzliche  Ausbildung  bis  zum  Apotheker 
zu  erreichen.      Hag   es    auch    einigen  Bemittelten  vergönnt 
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sein,  die  Studienzeit  zu  yerlängern,  die  grosse  üeberzabi 
mas8  sich  mit  den  3  Semestern,  auch  völlig  genügend, 
begnügen.  Unbedingt  verlangt  diese  Kürze  der  Zeit  ein  Be- 
schränken auf  das  Fach  selbst.  Es  ist  weder  Zeit  gegeben, 
Botaniker,  oder  Pharmakognost^  Mineralog  oder  gar  Chemiker 
zu  werden,  die  Ausbildung  muss  eben  eine  streng  pharma- 
ceutische  sein  und  bleiben.  Die  Collegien  über  allgemeine 
Physik,  Botanik,  Chemie,  Mineralogie  müssen  den  nothwendi> 
gen  Einblick  in  diese  Grundlagen  der  naturwissenschaftlichen 
Studien  bieten,  aber  die  Waarenkunde  muss  sich  auf  die 
Medicinalgegenstände  beschränken,  das  chemische  Practicom 
auf  die  Darstellung,  Prüfung  und  Beurtheilung  der  pharma> 
ceutisch-  und  medicinisch  wichtigen  Stoffe  eingehen.  So  war 
es  firüher  in  den  damals  nur  pharmaceutischen  Zwecken  die- 
nenden chemischen  Laboratorien.  Die  heutige  Entwickelung 
der  Chemie  verlangt  die  Scheidung,  die  heutige  Entwickelung 
der  Pharmacie  desgleichen. 

Die  ununterbrochene  Entwickelung  des  Apothekergewer- 
kes  weist  demselben  seine  wissenschaftliche  Stellung  neben 
der  Medicin  an  als  einen  unentbehrlichen  Theil  der  Heilkunde ; 
Chemie,  Physik,  Botanik,  Mineralogie  sind  Hülfswissenschaf- 
ten,  welche  inuner  für  den  einen  Zweck  ausgebeutet  werden, 
die  Hauptstudien  liegen  aber  in  den  pharmaceutischen  Colle- 
gien und  dem  Practicum.  Jetzt  tritt  an  den  Apotheker  die 
Forderung  heran,  der  Gresundheitspflege  mehr  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden,  die  Nahrungsstoffe  auf  Verunreinigung  und 
Verfälschung  zu  prüfen. 

Ist  diese  Forderung  so  neu,  so  überraschend  aufgetre- 
ten? Gewiss  nicht!  Jeder  Apotheker  weiss  aus  seinem 
Leben  genug  Belege  zu  geben,  dass  ihm  ununterbrochen 
Fragen  über  Verfälschung  der  Nahrungsstoffe  und  dergl.,  und 
namentlich  von  Behörden  veranlasst,  vorlagen.  Das  Neue 
liegt  nur  in  der  Masse  der  Fragen,  wie  sie  jetzt  gestellt 
werden,  sei  es  durch  das  leider  herauf  beschworene  Miss- 
trauen des  Publikums,  sei  es  durch  das  jetzt  weit  verstärkte 
Material  zur  Verfälschung.  Diese  Untersuchungen  greifen 
unmittelbar  in  das  practische  Leben  ein  und  nunmehr  steht 
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dem  Apotheker  seine  Yorbildung  in  der  Praxis  zu  Diensten, 
um  mit  sehr  werthTollem  Scharfblicke  das  GeheimnissvoUe 
zu  ergründeo.  Wer  solche  practische  Vorstudien  nicht 
durchwandert  hat,  findet  die  grössten  Schwierigkeiten  bei 
der  Beurtheilung  derartiger  Fälle  und  kann  sich  diese  Studien 
oft  erst  in  langen,  mühevollen  Jahren  nachträglich  erwerben. 
Ein  sehr  grosser  Missgriff  würde  es  sein,  bei  derartigen 
Untersuchungen  den  Apotheker  zu  übergehen;  so  geeignet 
nun  derselbe  ist,  so  ist  doch  nicht  zu  yerkennen,  dass  in 
diesem  der  Fharmacie,  der  Gesundhäitspflege  angehörenden 
Zweige  manches  Neue  aufbaucht,  was  früher  gar  nicht  oder 
nur  in  den  Anfangen  bekannt  war  und  erörtert  wurde.  Die 
Beurtheilung  des  Wassers  und  der  Luft  als  Nahrungsmittel 
gehen  von  neuen,  früher  nicht  erkannten  Grundlagen  aus, 
die  Prüfungen  der  einzelnen  Verfälschungen  und  Verunreini- 
gungen Yon  Nahrungsgegenständen  oder  Nachweisung  gesund- 
heitsnachtheiliger  Einrichtungen  verlangen  Kenntnisse,  die  frü- 
her nicht  geboten  waren,  und  Untersuchungen,  deren  Tragweite 
leicht  das  Verständniss  des  Einzelnen  überschreiten  können. 

Was  hier  in  Beziehung  auf  die  Gesundheitspflege  gesagt 
wurde,  lässt  sich  leicht  auch  auf  andere  Zweige  ausdehnen. 
Verlangt  nicht  die  jetzige  Einrichtung  der  grossen  Eabriken 
für  chemische  und  pharmaceutische  Präparate  die  Eenntniss 
der  technischen  Chemie  in  einem  Grade,  der  früher  nicht 
vorliegen  konnte,  gestaltet  sich,  um  es  kurz  zu  wieder- 
holen, die  pharmaceutische  Chemie  nicht  um  in  einen  der 
wesentlichsten  Theile  der  technischen  oder  angewandten 
Chemie? 

Wer  die  Erzeugnisse  der  chemischen  Fabriken  beurtheilen 
wül,  muss  die  Fabrication  selbst  genau  kennen,  hier  ändert 
eich  von  Jahr  zu  Jahr  die  Darstellungsweise  des  einen  oder 
anderen  Präparates.  Die  Salpetersäure  wird  aus  Chilisalpeter 
dargestellt  und  enthält  nunmehr  Jod,  die  Schwefelsäure,  aus 
Kiesen  gewonnen,  Arsenik,  das  kohlensaure  Kali  aus  dem 
Stasgfurter  Chlorkalium  mehr  Chloride. 

Wer  Wein  und  Bier  in  der  Güte  beurtheilen  will, 
mu8s  genau   die  Darstellung   derselben,    die    erlaubten    und 
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nicht  erlaubten  Ersatzmittel  kennen   nnd  zu  beortbeilen    im 
Stande  sein. 

Diese  Früfnngen  werden  jetzt  in  mehr  nnd  mehr  sich 
steigerndem  Grade  Aufgaben  des  Apothekers  sein.  Gewiss 
siedeln  sich  allmahlig  auch  mehr  Chemiker  für  den  Zweck  der 
öffentlichen  Untersuchungen  an,  aber  doch  nur  in  den  grösseren 
oder  besonders  dazu  geeigneten  Orten  und  wer  die  Aufgaben 
derselben  genau  studirt,  wird  sich  bald  überzeugen,  dass  sie 
am  Geeignetsten  durch  practische  Apotheker  gelöst  werden, 
deren  Einsicht  in  ihrer  früheren  Thätigkeit  gewonnen  wurde. 
Allein  die  bei  weitem  grösste  Zahl  derartiger  Untersuchungen 
werden  überhaupt  von  den  Laien,  den  Aerzten,  den  Behörden 
Apothekern  übertragen  werden  müssen,  da  sie  die  überall 
verbreiteten  Vertreter  der  angewandten  Chemie  sind  und 
auch  bleiben  werden. 

Der  Versuch,  in  kurzer  Uebersicht  den  Beweis  zu  liefern, 
dass  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Chemie  für  den  Apotheker 
eine  Menge  neuer  oder  neugestalteter  Fragen  aufgetreten 
sind,  könnte  mit  gleicher  Bedeutung  auf  andere  Zweige  seiner 
wissenschaftlichen  Ausbildung  übertragen  werden.  Wie  die 
Chemie  sich  jetzt  in  ihrem  theoretischen  Theile  besonders 
entwickelt  hat,  so  die  Botanik  in  den  pflanzen -physiologischen 
Untersuchungen.  Auch  hier  muss  sich  der  Fharmaceut  darauf 
beschränken,  die  allgemeinen  wissenschaftlichen  Grundlagen 
kennen  zu  lernen  und  wie  früher  die  specielle  Pflanzen-  und 
Droguenkunde  bevorzugen. 

Während  der  gewaltigen  Fortschritte  der  Naturwissen- 
schaften im  Gebiete  der  Theorie  sind  gewiss  die  angewandten 
practischen  Fächer  nicht  stehen  geblieben  und  beide  Theile 
verdanken  sich  gegenseitig  die  werthvoUsten  Anregungen. 
Wenn  aber  in  den  letzteren  solche  Anforderungen  an  den 
Apotheker  gestellt  werden  müssen,  so  ist  es  unbedingt  Er- 
fordemies  für  die  Btudien  desselben,  dass  anch  diese  die 
Fortschritte  im  Fache  wiedergeben.  Es  muss  dem  studiren- 
den  Apotheker  Gelegenheit  geboten  werden,  in  dem  chemi- 
schen Fracticum  vorzugsweise  die  später  von  ihm  verlangten 
Prüfungen  kennen  zu  lernen. 
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Prof.  Po  leck  in  Breslau  äussert  eich  in  einem  jüngst 
yeröffentlichten  Artikel  über  das  pbarmaceutische  Institut  in 
Breslau: 

„Die  deutsche  Gesetzgebung  macht  den  Apo- 
theker verantwortlich  für  die  Reinheit  und  Güte 
seiner  Präparate  und  Droguen  und  für  die  vorschrifts- 
mässige  Bereitung  der  Arzneien ,  sie  siebt  femer  in  ihm  den 
gerichtlichen  Chemiker  und  das  Publikum  schon  längst  den 
chemischen  SachTerständigen  bezüglich  der  Beurtheilung  der 
normalen  Beschaffenheit  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  u.s.w. 
Dadurch  wurde  der  Pharmacie  das  Gebiet  der  auf  unsere 
socialen  Interessen  angewandten  Chemie,  das  Gebiet  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  erschlossen  und  der  Apotheker  zum 
natürlichen  Bathgeber  auf  diesen  Gebieten.  Diese  Mission 
i^t  um  so  wichtiger,  als  die  Apotheken  ziemlich  gleichmässig 
üher  das  ganze  Land  zerstreut  sind  und  der  Apotheker  daher, 
wenn  er  seine  Aufgabe  richtig  erfasst,  vor  allen  geeignet  int, 
naturwissenschaftliche  Kenntnisse  in  allen  Krei- 
sen der  Gesellschaft,  welche  sich  fern  von  den  grösseren 
Städten  bewegen,  zu  vertreten.  Die  Befähigung  liegt  in 
dem  ganzen  Zweige  seiner  naturwissenschaftlichen  Ausbildung, 
and  er  wird  diese  Mission  um  so  wirksamer  erfüllen  können, 
eme  je  grössere  allgemeine  wissenschaftliche  Bildung  er  sich 
erworben  hat." 

Und  femer  über  die  Arbeiten  im  pharmaceutisohen  La- 
boratorium: „In  erster  Linie  steht  daher  die  Darstellung 
chemischer  Präparate  und  Prüfung  derselben  auf  ihre  Beinheit, 
quantitative  Bestimmung  der  wirksamen  Bestandtheile  pharma- 
ceutischer  Präparate  und  Droguen,  unter  beständiger  Anwen- 
dung und  Hebung  der  maassanalytischen  Methoden.^'  »ISin 
zweites  Semester  umfasst  dann  die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  Toxicologie  und  der  öffentlichen  Gesundheitspflege.'' 
„  Diese  Arbeiten  machen  dann  den  üebergang  zu  den  hygie- 
nischen Untersuchungen,  unter  denen  die  Analyse  des  Trink- 
wassers in  erster  Linie  steht.  Die  atmosphärische  Luft 
wird  auf  ihren  Kohlensäure-  und  Wassergehalt,  das  Leucht- 
gas auf  seinen  Ammoniak-,  Schwefelgehalt  u.  s.  w.  geprüft.'' 
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,7  Hieran  schliessen   sich  Untersuchungen  von  Nahrungs-   und 
Genussmitteln,  Wein,  Bier,  Mehl,  Milch  u.  s.  w." 

Diese,  der  Kürze  wegen,  satzweise  entnommenen  Anga- 
ben zeigen  klar  und  richtig,  welche  Aufgaben  jetzt  dem  Apo- 
theker von  dem  Publikum,  dem  Staate  und  der  jetzigen 
Entwickelung  der  Oesundheitspflege  gestellt  werden. 

Anders  hat  sich  in  der  gleichen  Zeit  das  Studium  der 
allgemeinen  Chemie  gestaltet.  Demselben  widmen  sich  eine 
so  grosse  Menge  anderer  junger  Leute,  dass  am  häufigsten 
die  studirenden  Fharmaceuten  in  der  Zahl  zurückstehen. 
Diese  Chemie  Studirenden  sind  meistens  ohne  alle  natur- 
wissenschaftliche Vorbildung,  haben  dagegen  oft  den  nicht 
verkennbaren  Vortheil  der  vollendeten  Schul-  oder  Gymna- 
sialbildung. Dieselben  müssen  nothgedrungen  die  ersten 
Anfange  der  chemischen  Praxis  durchwandern  und  brauchen 
oft  lange  Zeit,  um  sich  diese  ersten  Grundlagen  einer  prac- 
tischen  Gewandtheit  anzueignen,  so  gern  auch  anerkannt  wird, 
dass  später  zuweilen  eine  auffallend  rasche  Entwickelung  der 
Studien  sich  bemerkbar  macht,  welche  man  der  vollendeten 
Schulbildung  zuschreiben  will. 

Die  gemeinsame  und  gleichmässig  gestaltete  Ausbildung 
der  studirenden  Pharmaceuten  verlangt  eine  andere  Behand- 
lung. Die  Pharmaceuten,  selbst  wenn  sie  noch  so  mangelhaft 
vorgebildet  waren,  besitzen  doch  immer  den  grossen  Vor- 
sprung der  practischen  Uebung  in  den  nothwendigen  chemi- 
schen Manipulationen,  sie  sind  von  vorn  herein  geeignet,  Prä- 
parate zu  fertigen,  Untersuchungen  anzustellen,  an  welchen  mit 
weit  besserem  Erfolge  gleichzeitig  die  qualitative ,  wie  quanti- 
tative Analyse  gelehrt  werden  kann. 

Der  studirende  Pharmaceut  befindet  sich  ferner  schon  in 
älteren,  dem  Ernste  des  Studiums  angemessenen  Jahren,  hat 
Lebenserfahrungen  gewonnen,  welche  den  meisten  seiner 
Studiengenossen  abgehen  und  hat  vor  Allem  in  sehr  kurzer 
Zeit  ein  ganz  bestimmtes  Ziel  zu  erreichen.  Alles  dies  bean- 
sprucht, seiner  Ausbildung  eine  ganz  bestimmte  fachliche 
Richtung  zu  geben.     Die  Hauptcollegien  müssen  pharmaceu- 


fe 
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tische  sein  —  das  GoUegium  der  Fhanuacie,  in  welchem  die 
Lehie  der  Prüfung  der  Präparate,  die  Grundlagen  der  6e- 
sandheitspflege  einzureihen  sind ,  das  Collegium  der  ange- 
wandten oder  technischen  Chemie,  die  Studien  der  pharma- 
ceatischen  Botanik  und  Waarenkunde,  —  und  das  chemische 
Practicom  muss  ebenso  von  Anfang  an  auf  diese  pharmaceu- 
tischen  Anforderungen  eingehen,  laicht  etwa,  dass  jeder 
Pharmacie  Studirende  eine  ganz  bestimmte  Reihenfolge  von 
Analysen  mechanisch  durchwandere  oder  eine  ebenso  bestimmte 
Zahl  Ton  Präparaten  darstelle  und  prüfe,  sondern  die  Arbeiten 
jedes  Einzelnen  können  und  müssen  gleichzeitig  auch  Lehr- 
mittel tür  die  Anderen  sein.  Nur  dieses  Ineinandergreifen 
ermöglicht  es,  den  gesetzlichen  Anforderungen  des  pharma- 
centischen  Studiums  in  so  kurzer  Zeit  gerecht  zu  werden 
und  die  tbatsächlich  geeigneteren  £räfbe  des  studirenden  Phar- 
maceuten  wirksam  auszunutzen,  während  andere,  diese  prac- 
tische  Vorbildung  entbehrenden  Chemiker  erst  weit  später 
derartige  Leistungen  liefern  können. 

In  früherer  Zeit  genügte  es,  bei  dem  Eintritt  in  die 
Lehre  des  Apothekers  die  Secunda  des  Gymnasiums  erreicht 
zu  haben,  jetzt  wird  die  Obersecunda  oder  die  Stufe  des  Frei- 
wflligenexamens  gefordert  Nach  dieser  Zeit  durchwandert 
der  junge  Mann,  die  2  —  3,  früher  sogar  4  jährige  Lehrzeit, 
die  2 — 3,  oft  mehrjährige  Conditionszeit  als  Gehülfe  und  in 
diesen  4 — 7 — 8  Jahren  Zwischenzeit  liegt  eine  weitere  Vor- 
bereitung für  das  academische  Studium,  welche  nur  zu  häufig 
▼Ott  ilen  Beurtheilenden  übersehen  wird.  ViTenn  aber  sogar 
noch  geäussert  wird,  dass  dieser  Bildungsgrad  namentlich 
nicht  den  academischen  Graden  entspreche,  so  kann  man  in 
der  That  nur  auf  das,  in  neuester  Zeit  gerade  im  Gebiete 
der  naturwissenschaftlichen  Studien  so  vielfach  vernachlässigte 
Buch  der  Geschichte  verweisen.  Die  Pharmacie  hat  wahrlich 
keine  Scheu,  auf  die  Vergangenheit  zurückzublicken;  die 
bedeutendsten  Männer  der  Naturwissenschaft  stammen  aus 
ihrem  Fache  und  sollten  Leute,  wie  Doebereiner,  Liebig,  die 
Familie  Böse,  bemerkt  haben,  dass  in  ihrer  Ausbildung  Mängel 
geblieben,   so  haben   sie   dieselben  durch  eifrigstes  Studium 
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gehoben.  Wer  es  weiss,  wie  der  Bierbrauer  Doebereiner  noch 
als  Professor  der  Chemie  sich  des  Lateins  befleissigte,  um 
auch  hierin  seinen  academischen  Collegen  nachzukonunen,  wer 
die  ernsten  Sprachstudien  Liebig's  kennen  gelernt  hat,  wird 
wohl  das  berechtigte  Vertrauen  sich  erworben  haben,  dass 
ein  solcher  Einvnirf  der  ungerechteste  ist,  welcher  ausge- 
sprochen werden  kann. 

Es  war  die  Aufgabe  dieser  Zeilen,  hervorzuheben,  dass 
die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Apotheker  keineswegs 
still  gestanden,  dass,  wie  in  jedem  Gebiete  der  Wissenschaft 
und  angewandter  Theile  derselben  die  Zeit  andere  Forderungen 
stellt,  so  an  den  Chemiker  von  Fach,  den  Botaniker,  den  Arzt, 
den  Apotheker.  Diese  Entwickelung  ist  nothwendige  Folge 
der  fortschreitenden  Studien,  der  mehr  und  mehr  sich  Ter- 
breitenden  Kenntnisse  im  Volke,  diese  Entwickelung  ist  ein 
2ieichen  der  Ausbildung  der  Wissenschaft  und  die  Förderang 
irgend  eines  Zweiges  oder  Faches  zur  selbstständigen  Aus- 
bildung kann  nur  als  berechtigt  und  diesen  Fortschritten 
entsprechend  bezeichnet  werden,  sobald  das  aufgehäufte  Ma- 
terial der  Scheidung  bedarf. 

Die  Pharmacie  hat  in  Deutschland  die  grösste  Ent- 
wickelung, gerade  in  wissenschaftlicher  Beziehung,  gefun- 
den, sie  als  das  brauchbare  Glied  der  Heilkunde  zu  erhalten, 
ist  Pflicht  des  Staates;  diese  auch  überall  anerkannte 
Ifothwendigkeit  führt  zu  der  ebenso  bestinunt  auszuspre- 
chenden Forderung,  dass  auch  im  Studium  diesen  Bestre- 
bungen entsprochen  werde,  dasselbe  als  ein  thatsächliches 
pharmaceutisches  erhalten  oder  entsprechend  umgestaltet 
werde. 

Die  jetzigen  Aufgaben  der  Chemie  sind  eben  andere 
geworden,  als  Pharmaceuten  zu  bilden  und  wenn  dess- 
halb  yerlangt  wird,  dass  bestimmte  pharmaceutische  Col- 
legien  und  bestimmte  pharmaceutische  Laboratorien,  d.  h. 
solche  der  angewandten  Chemie  gewidmeten,  errichtet  werden, 
so  ist  dies  nur  eine  weitere  Entwickelung  chemischer 
Hülfswissenschaften,    die    wohl    zu    den   Fortschritten    der 
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allgemeinen   Wisaensdiaft    beitragen    können,    nie    aber  der 
wissenschaftlichen  Forschung  entgegen  stehen  werden. 


Elgeiisdkafleii  einiger  Caealnm-  und  Subfdlam- 

rerbindangeo. 

Yon  Dr.  Biehard  Godeffroy  in  Wien. 

Vor  einiger  Zeit^  habe  ich  schon  angedeutet,  dass  beim 
Vermischen  einer  Lösung  yon  Caesimnchlorid  mit  einer  Lö- 
sung von  Palladiomchlorür  sofort  ein  gelber  kristallischer 
Xiederschlag  entsteht,  welcher  in  grösserer  Menge  Wasser 
löslich  ist  XJeberlässt  man  letztere  Lösung  dem  freiwilligen 
Verdunsten,  so  ertiält  man  büschelförmig  gruppirte  Nadeln 
Yon  Caeaium-Falladiumchlorür  von  der  Formel: 
PdCl'  .  2C8C1.  Dieselben  zeigen  eine  dunkel  rothbraune 
Farbe  und  sehr  schönen  Farbenglanz.  In  Wasser  sind  sie 
ziemlich  leicht  löslich,  nicht  aber  in  Alkohol.  Beim  Kochen 
der  wasaiigen  Lösung  mit  Alkohol  oder  Glycerin  wird  das 
PaQadiun  nach  und  nach  vollständig  herausgeiallt. 

Zur  quantitativen  Analyse  wurden  0,413  g.  der  früher 
ToUkommen  getrockneten  Krystalle  in  Wasser  gelöst  und  der 
kochenden  Lösung  Glycerin  zugefügt;  schon  nach  einigen 
Minuten  war  —  bei  fortgesetzter  Erwärmung  —  sämmtliches 
Fklladinm  als  sammtschwarzer  IJiederschlag  herausgefällt, 
während  die  früher  rothbraune  Flüssigkeit  Yollständig  farb- 
los erschien.  Der  Niederschlag  wurde  auf*  ein  Filter  gesam- 
melt, mit  heissem  Wasser  gewaschen,  getrocknet,  geglüht 
und  gewogen.     Ich  erhielt  Palladium  —  0,086  g. »  20,58  %. 

Das  Filtrat  wurde  mit  salpetersaurem  Silber  versetzt 
und  der  entstandene  Chlorsilberniederschlag  nach  der  gewöhn- 
lichen Methode  behandelt.  Ich  erhielt  GlAg  —  0,45  g. 
-  0,11132  Cl  oder  26,95%. 


1}  Anh.  d   Pli.  1876.  9.  Zl^ 
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n  100  Tbeilen  Bind  demnach  enthalten : 

Berechnat.  Oeftiuden, 

Cl*  —  142  27,63  »/o-  26,95  «/o. 

Pd    —  106,2        20,69  -  20,58  - 

Cb'—  265,2        51,68  - 

513,4      lOO,00"/o- 
las  Gaeaium-PaUadiamchlorär  wird  beim  Glühen  leicht 
Et  in  Fall&dium  nnd  Caeaiumchlorid. 
laesinm-Uaiiganchloriir.      A.    Beim   Yenniscben 
ilzsanren   Löson^n  tos  Manganchlorur   und   Caesium- 
t  entsteht,  wie  ich  früher  einmal   berichtete'  ein  kiy- 
cher  Niederschlag  von  der  Formel  MnCl' .  2CsCl. 
I.    Wird  die  über  dem  Niederschlage   befindliche  Flns- 
:  dem  i^iwilligen  YerdnnateD  überlassen,  ao  krystallisirt 
er   Zeit  ein  Salz   in  kleinen  monoklinen  Prismen   von 
:her  Farbe  heraus,  das  Caeeium-Maaganchlorür  B. 
Bi  Formel  2(MiiCl''  .  SCsCl).  5H»0. 
,415  g.  dieses    Salzes    gaben    beim  Erhitzen    bis   auf 
1  Verlust  —  0,035  g.,  demnach  Wasser  —  8,43  %. 
'emer  GlAg  =  0,442  g.,  demnach  01  —  0,10934  g.  oder 
%.     0,309  g.  Salz   geben   ClAg  —  0,333  g.,  demnach 
0,08238g.  oder  26,6b%. 

'eraer  Mn^O*  —  0,047  g.,   demnach  Mn  —  0,03386  g. 
10,95  %. 
,391  g.  Salz  gaben  Verlust  0,035  g.,  demnach  Wasser 

'erner  Mn'O*  —  0,059  g.,   demnach  Mn  —  0,04251  g. 

10,87  %. 

n  100  Theüen  sind  demnach  enthalten: 

Berechnet.  Oeftiaden. 


-  110  10,847(,.  —  10,957o-  10,87''/o- 

-  284  27,99  -  26,34<»/b.  26,66  -  — 

-  530,4  52,30  -  _                _  — 
— _  90^          8,87  -  8,43  -              —  8,95  - 

1014,4  lÖO,00'»/o. 

BerL  Bar.  1876.  8.  9.  u.  Z«iUoli.  d.  Mlg.  Oe.  Ap.  V.  I8I0.     1. 
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C.  Wird  das  Salz  A.  in  Wasser  gelöst  und  diese 
Lösung  dem  freiwilligen  Verdunsten  überlassen,  so  krystalli- 
sirt  ein  Caesium-Manganchlorür  G.  von  der  Formel 
MnCl*  .  2CsCL  3H*0  in  grossen  blass  rosenrothen  Kry- 
stallen  heraus. 

0,693  g.  dieses  Salzes  gaben  Verlust  ^  0^076  g.,  dem- 
nach Wasser  =  10,96  %. 

Femer  ClAg  =  0,763  g.,  demnach  Cl  =  0,18875  g. 
oder  27,24%. 

0,508  g.  des  Salzes  gaben  Verlust  =  0,052  g.,  denmach 
Wasser  =  10,23  %. 

Femer  Mn»0*  ==  0,071  g.,  demnach  Mn  =.  0,05116  g. 
oder  10,07  7o- 

In  100  Theilen  sind  demnach  enthalten: 

Berechnet.  Gefunden. 


t.  2. 

Mn       =-    55          10,65  »/o.              —  10,07% 

Cl*       «=  142          27,50  -           27,24  %.  — 

Ca«       « 265,2       51,39  -                —  — 

3H*0«    54          10,46  -           10,93  -  10,23  - 

516,2  100,00%- 
Rubidium-Manganchlorür.  Beim  langsamen  Ver- 
dnnsten  der  wässngen  Lösungen  von  Manganchlorür  und 
Rubidimnchlorid  erhält  man  grosse,  blass  rosenrothe  Krystalle 
dieses  Doppelsalzes,  welches  in  Wasser  leicht,  in  Weingeist 
aber  unlöslich  sind.  Sie  reagiren  yollständig  neutral.  Erhitzt 
verlieren  sie  anfangs  Erystallwasser  und  schmelzen  hierauf 
ohne  Zersetzung.  Die  Analyse  führte  zu  der  Formel 
MnCI«.2RbC1.3H»0. 

0,65  g.  verloren  beim  Erhitzen  auf  100^  C.  zuerst 
0,0555  g.,  demnach  Wasser  8,54  %.  Beim  weiteren  Erhitzen 
anf  150®  C.  aber  noch  0,023  g.,  demnach  Wasser  3,54%. 

Femer  wurden  erhalten  ClAg  »  0,889  g.,  demnach 
Cl  «  0,21992  g.  oder  33,83  %. 

Endlich  Mn»  0*  =-  0,119  g.,  demnach  Mn  «  0,8574  g. 
oder  13,17%. 

Mth.  d.  Pharm.    Xtf.  Bd«.    1.  Heft.  4 


50     B.  Godeffroy,  £igensebafteb  ein.  Caedium-  u    BubidianiTerbindungen. 

In  100  Theilen  sind  demnach  enthalten : 


Berechnet. 

Gefunden. 

Mn        =    55 

13,03  7o. 

13,17%. 

Rb«      «  171 

40,53  - 

Cl*        «  142 

33,65  - 

33,83  - 

2H«0«    36 

8,76  - 

8,54  - 

H»0     «    18 

4,03  - 

3,54  - 

422 

100,00%. 

Das  Rubidium -Manganchlorür  wird  aus  seiner  concen- 
trirten  wässrigen  Lösung  durch  conc.  Salzsäure  im  wasser- 
freien Zustande  als  blass  rosenrothes  krystallisches  Pulver 
ausgefallt. 

Sowohl  das  Gaesium- Manganchlorür  als  auch  das  Rubi- 
dium-Manganchlorür  entsprechen  in  ihrer  Zusammensetzung 
nicht  den  bis  jetzt  bekannten  und  untersuchten  Doppelsalzen 
des  Manganchlorürs  mit  Alkalimetallchloriden.  Hauz^  be- 
schreibt ein  Ammonium -Manganchlorür  von  der  Formel 
2Mn  Gl  +  NH*  Gl  +  4H0  (MnGi«  .  NH*  Gl .  2H«0).  Das- 
selbe soll  monoklinometrische  Krystalle  bilden,  die  bei  100°  C. 
3  Aeq.  und  bei  135®  G.  das  4.  Aequivalent  Wasser  verlieren. 
Hauer  •  fand  ein  Ammonium  -  Manganchlorür  von  der  For- 
mel MnGl  +  NH*G1  +  2H0  (MnGl«  .  2NH*  Gl .  2H*0)  und 
Rammeis berg  '  ein  Salz  von  der  Formel  MnGl  +  HH*Cl 
+  HO  (MnGl*  .  2NH*  Gl  .  H«0),  welches  regulär  krystallisi- 
ren  soll. 

Rubidium-Gadmiumchlorid.  Beim  Eindampfen  der 
gemischten  salzsauren  Lösungen  von  Cadmiumchlorid  und 
Rubidiumchlorid  erhält  man  eine  weisse  krystallische  Aus- 
scheidung eines  Doppelsalzes  A  von  der  Formel  Cd  Ol" 
-|-  2RbGl.  *  Ist  jedoch  Gadmiumchlorid  im  Ueberschuss 
vorhanden,  so  krystallisirt  aus  der   salzsauren  Lösung  bald 


1)  Ann.  d.  Gh.  1S48.  (2)  285. 

2)  Jahr.  d.  Ch.  1854.  353. 

3)  Pogg.  94.  507. 

4)  Berl.  Ber.  1875.  8.  9  und  ZeiUohr.  d.  AUg.  Oe.  Ap.  V.  1875.  U. 
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ein  anderes  Doppelsalz  B  in  langen,  seidenglänzenden,  harten 
Nadeln  heraus  von  der  Formel  (CdCl*  .  RbCi)«  .  SH^O. 

0,502  g.  dieses  Salzes  gaben  Verlust  beim  Erhitzen  bis 
auf  150«  C.  «  0,015  g.,  demnach  Wasser  «  2,93  %.  Fer- 
ner CdO  «  0,205  g.,  demnach  Cd  =  0,179375  oder  35,73%. 

1,089  g.  des  Salzes  gaben  Verlust  «  0,026  g,,  demnach 
Wasser  —  2,39  7o- 

Femer  ClAg  =-  1,497  g.,  demnach  Cl  =-  0,37033  g.  oder 
34,0  %. 

In  100  Theilen  sind  demnach  enthalten: 


Bereebnet. 
35,78  7o, 

Grefunden. 

Cd«       =  672 

1. 

35,73%. 

i. 

Cl»»      —  639 

34,02  - 



34,0  %. 

Rb*      -  513 

27,34  - 



3H*0-    54 

2,86  - 

2,98  - 

2,39  - 

1878       100,00  ö/o- 

Bie  Mutterlange  der  Krystalle  B  giebt  beim  Eindam- 
pfen zur  Trockenheit,  nachherigem  Auflösen  in  Wasser  und 
freiwilligem  Verdunsten  der  Lösung  grosse  wohl  ausge- 
bildete Prismen  eines  Doppelsalzes  C  von  der  Formel 
^CdCl«.RbCl)*.H*0. 

0,548  g.  dieses  Salzes  gaben  beim  Erhitzen  bis  auf 
150*  C.  Verlust  «  0,007  g.,  demnach  Wasser  «  1,28  »/o- 

Ferner  ClAg  —  0,768  g.,  demnach  Gl  «  0,18999  g. 
oder  34,67%.  0,9  g.  des  Salzes  gaben  Verlust  —  0,012, 
denmach  Wasser  1,33  %. 

Ferner  CdO  —  0,372  g.,    demnach   Cd  —  0,3255    oder 

36,17  V 

In  100  Theilen  sind  demnach  enthalten: 


Berechnet 
36,29%. 

Gefanden. 

Cd*  -  448 

1. 

2. 

36,17  7o- 

CP«-426 

35,04  - 

34,67%- 

Rb*  ^  342,4 

27,21  - 

a 

HH)-     18 

1,46  - 

1,28  - 

1,33  - 

1234,4      100,00%. 

4* 


iefboy,  BigcacchaTWa  ein,  Caeiioin-  a.  BubidiamTarbiDdangen. 

Robidi  um- Quecksilberchlorid. 
Vermischt  man  die  salzeaureii  Löaungeo  von  Kubi- 
id  und  Quecksilberchlorid,  so  erhält  man  beim  EId- 
kleine    nadelformige    Krystalle    von     der    Formel 
iBbCI. » 

1  dieses  Salz  in  Wasser  gelöst  und  die  erhaltene 
lem  freiwilligen  Verdunsten  hinterlassen,  so  erhält 
ise,  farblose  Prismen  des  BoppeUalzes  B  von  der 
[gCl».2RbC1.2H»0. 

g.    des   Salzes   gaben   beim  Erhitzen    anf   120"  C. 
-  0,054  g.,  demnach  Wasser  —  6,5  %. 
ler  8Ug  —  0,349  g.,    demnach  Hg  —  0,3008    oder 

2  g.  des  Salzes  gaben  Verlust  =  0,046  g.,  dem 
sser  *  6,46%. 

ler  GlAg  —  0,744  g.,  demnach  Gl  =  0,18405  g.  oder 

00  Theilen  sind  demnach  enthalten: 


-200 

36,43«/.. 

36,24  •/.. 

s. 

—  142 

26,86  - 

— 

26,86%. 

-171 

31,16  - 

— 

— 

—  36 

6,66  - 

6,60- 

6,46  - 

)- 

549  100,00  "/o- 
I  Eindampfen  der  gemischten  wässrigen  Lösungen 
Gewichtatheile  Quecksilberchlorids  und  Rubidiujn- 
>ildet  sich  ein  dichter  krystallischer  Brei  von  sei- 
nden  Nadeln  einee  Doppelsalzes  G  von  der  Formel 
.  RbCI. 

i  g.  dieses  Salzes  gaben  6Hg  —  0,281  g.,  demnach 
24224  g.  oder  60,25  7^. 

er  GlAg  ~  0,427  g.,    demnach   Gl  —  0,10563  g. 
7%- 

.  Rer.   1876.   8.  9.  ii.  ZaiUehT.  d.  AUg.  Oe.  Ap.   V.  1875.  il. 
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In  100  Theilen  sind  demnach  enthalten: 

Berechnet.  G-efanden. 

Hg«  «  400  60,33%.  60,25  7o. 

Cl*    =  188,5         26,77  -  26,27  - 
Rb     «=     85,5          12,90  -  — 

674,0       100,00  7o- 

Beim  Erhitzen  bis  auf  150^  C.  verliert  das  Salz  einen 
Theil  des  Quecksilberchlorides  und  verwandelt  sich  nach 
nnd  nach  in  ein  Doppelsalz  D  von  der  Zusammensetzung 
HgGl*.RbCl.  Beim  Erhitzen  bis  zur  Rothgluth  entweicht 
alles  Quecksilberchlorid. 

Das  Salz  C  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  in  Wein- 
geist dagegen  nur  beim  Kochen.  Das  Rubidium  -  Quecksil- 
berchlorid G  unterscheidet  sich  von  den  bis  jetzt  bekannten 
Kalium- Quecksilberchlorid  dadurch,  dass  es  wasserfrei  kry- 
staUisirt.  v.  Bonsdorff^  und  Rammeisberg*  fanden 
für  das  Kaliumsalz  die  Formel  (Hg  Gl«)»  .  KGl .  2H«0. 

S'Ubidium- Goldchlorid.  Beim  Yermischen  der  nicht 
za  verdünnten  salzsauren  Lösungen  von  Rubidiumchlorid 
und  Goldchlorid  entsteht  sofort  ein  goldgelber  Niederschlag, 
welcher  im  Wasser  löslich  ist  und  beim  freiwilligen  Ver- 
<Iansten  dieser  Lösung  salpeterähnliche  lange,  prismatische, 
goldgelbe  Krystalle  liefert.  Die  Krystalle  sind  wasserfrei  und 
liaben  die  Zusammensetzung  Au  Gl^  .  Bb  Gl. 

0,724  g.  des  Salzes  gaben  Au  =  0,334  g.  oder  46,13  7o. 

0,744  g.  des  Salzes  gaben  GlAg  »  1,005  g.,  demnach 
Cl  *-  0,24862  g.  oder  33,41  %. 

In  100  Theilen  sind  demnach  enthalten : 

Berechnet.  Gefiinden. 

1.  2. 

Au=.197  46,40«/o.  46,13%.  — 

Cl*  - 142  33,45  -  —  33,41  %. 

Bh  «   85,5  20,15  -  —  — 

424,5       100,00  7o. 


1)  I^ogg.  17.   122. 
3)  Pojj.  90.  33. 
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Beim  Erhitzen  schmelzen  die  Krystalle  unter  theilweisem 
Chlorverlust  und  geben  röthlich  braunes  Rubidiumgold- 
chlorür.  Beim  Glühen  werden  sie  aber  vollständig  und 
leicht  zersetzt  in  Kubidiumchlorid  und  Gold.  Bas  Bubidium  - 
Goldchlorid  ist  auch  in  Alkohol  und  Aether  unzersetzt  löslich. 
Es  unterscheidet  sich  von  den  entsprechenden  Ealiumsalzen 
(AuCl».KCl)^.H2  0  und  AuCl» .  KCl .  2H«  0  Topsöe's^ 
dadurch,  dass  es  wasserfrei  krystallisirt  und  beim  Glühen 
vollständig  in  Gold  und  Rubidiumchlorid  zersetzt  werden 
kann. 

Caesium-Gold  chlor  id.  Auf  dieselbe  Weise  zu  er- 
halten wie  das  Rubidiumsalz.  Es  krystallisirt  in  kleinen, 
röthlich  gelben,  nadelförmigen  Kry stallen,  von  der  Formel 
Au  Cl*  .  CöCl.  Dieselben  sind  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
schwieriger  löslich  als  das  Rubidiumsalz. 

0,58  g.  des  Salzes  gaben  Au  «  0,242  g.  oder  41,72  %. 

0,511  g.  des  Salzes  gaben  ClAg  «=  0,622  g.,  demnach 
Cl  ==  0,15387  g.  oder  30,15  ^Iq. 

In  100  Theilen  sind  demnach  enthalten: 

Berechnet  Gefunden. 


• 

1. 

2. 

Au  =  197 

41,77  %. 

41,72  %. 

— 

Cl*  =  142 

30,11  - 

30,1 5  «/o- 

Cs  «=  132,6 

28,12  - 





471,6       100,000/0. 
Wien.     Pharmaceutische  Schule  1877. 


Zur  Toxikologie  der  Apoeyneen. 

Von  Professor  Th.  Hu  Bemann. 

In  RosenthaTs  bekanntem  vorzüglichem  Werke  Sy- 
nopsis plantarum  diaphoricarum  p.  370  findet  sich  bezüglich 
der  auf  Java  wachsenden  Apocynee  Plumiera  acuminata 
Dryand.  s.  Fl.  acutifolia  Lam.  die  Bemerkung,  dass 
die  Wurzel  dieser  Pflanze  purgirend  wirke  und  der  Milch- 

1)  Groelin,  Handb,  d.  Gh.    3,  B,  1030, 
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5(ift  der  Pflanze  scharf  und  ätzend  sei.  Diese  Angabe  ent- 
spricht allerdings  der  Anschauung  der  Javanen  über  die 
betreffende  Species  der  dem  in  Westindien  als  Botaniker 
wiederholt  gereisten Franziscaaerniönche  Charles  Plumier 
(gest  1704)  zu  Ehren  benannten  Gattung,  muss  aber  als 
irrthümlich  bezeichnet  werden. 

Aus  dem  Jahre  1863  liegt  bereits  eine  von  J.  J.  Altheer 
:ui8gefuhrte  genauere  Untersuchung  des  Milchsafts  und  der 
Wurzel  der  auf  Java  und  den  übrigen  Inseln  des  Sunda- 
archipels  nicht  seltenen,  besonders  auf  Kalkboden  und  viel 
auf  Kirchhöfen  wachsenden  Strauches,  welcher  von  den  Java- 
nen  Sambodja  genannt  wird  und  sich  durch  seine  äusserst 
angenehm  riechenden  Blumen  auszeichnet,  vor.  Dieselbe  findet 
sich  in  Band  X  der  Geneeek.  Tijdschrift  voor  Nederl.  Indie 
p.  183  — 196  und  giebt  sowohl  eine  chemische  Analyse  des 
Milchsafts  als  toxikologische  Experimente  mit  diesem  und 
der  Wurzel  der  Pflanze,  welche  letztere,  wie  er  ausdrücklich 
hervorhebt,  auf  Malabar  als  tödtliches  Gift  betrachtet  wird. 

Der  ans  Einschnitten  in  den  Stamm  oder  in  die  Zweige 
unmittelbar  in  grosser  Menge  ausfliessende  Milchsaft  ist  voll- 
kommen weiss,  von  saurer  Reaction,  anfangs  geruchlos,  später 
\mm  Stehenlassen  einen  den  Blumen  des  Strauches  ähnlichen 
Gemch  annehmend,  schmeckt  etwas  scharf  bitter,  zeigt  unter 
<\em  Mikroskope  Molecularbewegung  und  hinterlässt  beim 
Eintrocknen  Kry stalle,  welche  Rhombenoctaeder  und  davon 
abgeleitete  Formen  darstellen.  Nach  längerem  Stehen  tritt 
Aufschäumen,  Eothfarbung  und  alkalische  Beaction  auf.  Die 
rothe  Farbe  wird  dunkler  bei  weiterem  Stehen  und  gleich- 
zeitig setzt  sich  ein  organisches  Kalksalz  und  eine  klumpige 
ieantschukartige  Masse  ab,  welche  letztere  auch  aus  dem 
frischen  Milchsafte  durch  Zusatz  einer  Säure  abgeschieden 
wird.  Das  specifische  Gewicht  des  Milchsafts  beträgt  durch- 
^hnittUch  1,03  und  nach  Abscheidung. der  von  Altheer  als 
Getah  bezeichneten  Masse,  welche  23%  ausmacht,  1,045. 

Aus  dem  Milchsatte  konnte  Altheer  vermittelst  des 
Verfahrens  von  Stas  kein  Pflanzenalkalo'id  erhalten,  dagegen 
fand  er  drei  eigenthümliche,  von  ihm  als  Plumierasäure  a,  ß,  y 
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bezeichnete  Säuren,  neben  Oxalsäure  und  Baldriansäure,  welche 
sämnitlich  an  Kalk  gebunden  zu  sein  scheinen.  ^  In  wie  weit 
diese  Säuren  als  eigenthümliche  zu  betrachten  sind  oder 
etwa  mit  einigen  der  allgemeiner  verbreiteten  Pflanzensäuren 
übereinstimmen,  muss  bei  dem  Fehlen  von  Elementaranalysen 
zweifelhaft  bleiben.  Die  als  Getah  bezeichnete  Masse  ist 
weder  mit  Gutta -Percha  noch  mit  Kautschuk  identisch. 

Da  diese  Resultate  der  chemischen  Analyse  auf  das 
Vorhandensein  eines  giftigen  Stoffes  nicht  hinweisen  und  da 
der  Milchsaft,  welchen  die  Wurzel,  freilich  in  geringerer 
Menge  als  der  Stamm,  einschliesst,  mit  demjenigen  des  letzteren 
in  allen  Stücken  übereinstimmt,  so  war  das  negative  Resul- 


1)  Zar  Absoheidung  dieser  Saaren  wurde,  nachdem  das  Kalksali  sieh 
aus  dem  oben  erwähnten  Milchsafte  abgesetst  hatte,  der  Niederschlag  mit 
einer  verdünnten  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  digerirt ,  der  entstandene 
kohlensaure  Kalk  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Essigsäure  gesättigt  und  jsum 
Kochen  erhitzt  und  nach  Abscheidung  des  dabei  in  geringer  Menge  aus- 
geschiedenen Fflanieneiweisses  mit  basisch  essigsaurem  Blei  behandelt. 
Der  abfiltrirte  und  wiederholt  mit  Wasser  ausgewaschene  hellgelbe  flockige 
Niederschlag  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  sersetst  und  durch  Eindampfen 
des  klaren,  Tom  Schwefelblei  befreiten  Liquidums  über  dem  Wasserbade 
eine  dicke  Flüssigkeit  erhalten,  welche  unter  einer  Glocke  mit  Schwefel- 
säure sich  in  blumenkohlähnliche  Krystallmassen  yerwandelte,  die  in  heissem 
Wasser  und  Alkohol  in  allen  Yerbältnissen  löslich,  in  kaltem  Wasser, 
Aether  und  Chloroform  ziemlich  schwer  löslich  waren.  Diese  Säure, 
a  Plumierasäure ,  krystallisirt  sehr  leicht  aus  ätherischer  Lösung  und 
bildet  ein  im  Wasser  sehr  wenig  und  in  Alkohol  gar  nicht  lösliches  Kalk- 
salz, giebt  auch  mit  Lösungen  der  Salze  von  Schwermetallen  voluminöse 
Niederschläge,  die  sich  in  verdünnten  Mineralsäuren  leicht  auflösen.  Die 
ß  Plumierasäure  wurde  aus  dem  in  der  Waschflüssigkeit  in  Lösung  befind- 
lichen Bleisalze  in  analoger  Weise  in  Bbombendodekaedem  erhalten, 
welche  sich  nicht  in  Alkohol  auflösten  und  deren  Kalksalz  in  Wasser  gar 
nicht  oder  doch  nur  äusserst  wenig  löslich  war.  Hiergegen  stellte  Alt- 
heer die  y  Plumierasäure  aus  der  Flüssigkeit,  welche  nach  Abscheiden 
der  kautschukartigen  Masse  zurückbleibt,  durch  Zersetzen  mit  Bleiessig  u.  s.  w. 
als  dunkelbraunen  Syrup  dar,  welcher  nicbt  zum  Krjstallisiren  gebracht 
werden  konnte.  Diese  Säure  löste  sich  in  Wasser  und  Alkohol  leicht, 
nicht  aber  in  Aether  und  Chloroform  und  gab  in  Wasser  leicht  lösliche 
Verbindungen  mit  Kali  und  Kalk,  welche  mehr  oder  minder  leicht  in  den- 
dritischen Formen  krystallisirten. 
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tat  directer  Thierversuche  vorauszusehen.  Die  Verfiitterung 
Ton  4  Unzen  gepulverter  Wurzeln  im  Gemenge  mit  Fleisch 
übte  anf  junge  Hunde  und  Katzen  durchaus  keinen  schädlichen 
EinflosB  aus  und  zwar  gilt  dies  sowohl  für  die  Wurzel  der  in 
Garten  gezogenen  Pflanzen  als  für  die  auf  Kirchhöfen  gesam- 
melten, denen  man  in  Java  eine  besonders  grosse  Giftigkeit 
beilegt.  In  gleicher  Weise  erwies  sich  auch  der  wässrige 
Tbeil  des  Milchsafts  vollkommen  ungiftig. 

Wir  haben  somit  in  Plumiera  acutifolia  eine  Pflanze  aus 
der  Familie  der  Apocyneen,  welche  verhältnissmässig  indif- 
ferent für  den  thierischen  Organismus  ist  und  welche  ganz 
gewiss  nicht  die  ihr  in  ihrem  Yaterlande  zugeschriebenen 
toxischen  Eigenschaften  besitzt.  Es  würde  der  Mühe  ver- 
lohnen, sich  davon  zu  überzeugen,  in  wie  weit  andere  Species 
derselben  Gattung  ebenfalls  eine  Ausnahmestellung  unter  den 
sonst  so  sehr  durch  Giftigkeit  hervorragenden  Apocjneen 
einnehmen«  Es  überrascht  von  vornherein,  wenn  wir  unter 
der  langen  Reihe  der  von  Rosenthal  aufgezählten  Species 
von  Plumiera  solche  mit  geniesabaren  Früchten  neben  solchen 
mit  einem  ätzend  scharfen  Milchsaft  aufgeführt  finden,  ja 
»ogar  einzelne,  welche  gleichzeitig  essbare  Fruchte  und  dra- 
}itischen  Milchsaft  liefern  sollen.  Diese  Yerbiniung  von  Nütz- 
lichkeit und  Schädlichkeit  wird  namentlich  den  westindischen 
Arten  P.  alba  L.  und  P.  rubra  L.,  deren  Früchte  unter  dem 
Namen  Franchipanen  genossen  werden,  beigelegt,  während 
bei  der  ostindischen  P.  obtusa  L.  nur  die  Essbarkeit  der 
Früchte  hervorgehoben  wird.  Als  scharf  oder  drastisch  sind 
die  beiden  Pinmieren  Srasiliens,  P.  phagedaenica  Mart.  und 
P.  drastica  Mart,  femer  P.  retusa  Lam.  von  Madagascar  auf- 
geführt. Sosenthai  erwähnt  ausserdem  die  mexikanische 
P.  Lambertiana  Lindl.  als  Mittel  bei  Syphilis  und  Schleim- 
kachexien,  woraus  natürlich  nichts  über  die  etwaige  Schärfe 
dieser  Species  folgt,  weil  ja  gegen  die  letztgenannten  Affec- 
tionen  eine  Reihe  von  Mitteln  verwendet  werden,  besonders 
in  Form  von  Tisanen,  deren  active  Principien  in  keiner 
Weise  heroisch  wirken.  Auch  die  beiden  obengenannten  ost- 
indischen Species    finden  bei  Hautkrankheiten  und  Syphilis 
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Anwendung.  Alle  diese  Plumieren  verdienen  eine  genauere 
Untersuchung.  Wie  diese  ausfallen  möge,  immerhin  sind  die 
Resultate  Altheer's  ein  Beweis  dafür,  dass  in  derselben 
Abtheilung  der  Apocyneen,  in  der  UnterfamUie  der  Ophioxy- 
leen,  neben  den  durch  ihre  grosse  Giftigkeit  ausgezeichneten 
Species  Thevetia  neriifolia  und  Tanghinia  venenifera  auch 
indifferente  Species  yorhanden  sind. 

Die  Möglichkeit,  dass  der  Milchsaft  der  erwähnten  Plu- 
mieren eine  andere  Wirkung  als  andere  Pflanzentheiie  und 
namentlich  die  Saamen  haben,  kann  übrigens  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden,  da  ein  ähnliches  Verhalten  sich  bei  Cerbera 
Odallam,  welche  ebenfalls  zur  XJnterfamilie  der  Ophioxyleen 
gehört,  findet.  In  den  Saamen  der  letzteren  existirt  nach 
Oudemansjun.  das  bekannte  Glykosid  The  vetin,  während 
der  Milchsaft  nach  einer  Untersuchung  von  Altheer  (Ge- 
neeskundig  Tijdschrift  voor  Kederlandsch  Indie,  Band  X, 
p.  505)  nur  eine  sehr  geringe  Spur  eines  in  Alkohol  löslichen 
scharf  bittern  Stoffes  zeigt  und  selbst  zu  einer  Unze  auf 
Hunde  von  mittlerer  Grösse  nicht  toxisch  wirkt  Uebrigens 
gilt  dieser  Milchsaft  nach  der  Mittheilung  des  Directors  des 
botanischen  Gartens  in  Weltevreden,  Teijsman,  auch  bei  den 
Javanen  für  ungiftig.  Dass  die  Existenz  des  Milchsafts  über- 
haupt weder  in  der  Familie  der  Apocyneen  noch  in  andern 
Familien  einen  bestimmten  Hinweis  auf  die  giftige  Natur  der 
betreffenden  Pflanze  abgiebt,  braucht  nicht  weiter  betont 
zu  werden. 


Indifferentes  Harz  aus  Gorjanbalsam. 

Von  F.  A.  Flückiger.*) 

Unter  dem  Namen  Gurjun -Balsam  wird  in  Indien, 
besonders  in  Hinterindien,  in  grosser  Menge  der  Harzsaft 
mehrerer  Bäume   aus   dem  Genus  Dipterocarpus  gewonnen  ^ 


1)  Aus  Oroth'i  Zeitschrift  für  Erystallographie  1877.  389. 

2)  Näheres  in  Flückiger  and  Hanbury,  Pharmaoographia ,  Lon- 
don 1874,  p.  83.  —  Vergl.  auch  Arohi?  der  Pbarmacie  808  (1876)  420. 
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und  gelegentlich  auch  in  Europa  eingeführt.  Er  besteht  aus 
iitherischen  Oelen  von  der  Formel  C^^H**  und  Harz  in  wech- 
selnden Yerhältnissen.  Aus  dem  letztern  wurde  durch  Wer- 
ner *  ein  krystallinischer  Antheil  dargestellt  und  als  Gur- 
gnnsänre '  beschrieben.  Sie  soll  der  Formel  C*^H*®0® 
entsprechen 9  welche  auch  der  Metacopaivasäure  zukommt; 
man  darf  wohl  vermuthen,  dass  beide  identisch  sind.  Schreibt 
man  jene  Formel  C**H'"0®,  so  ergiebt  sich  eine  nahe  Be- 
ziehung zu  Maly's  Abietsäure*  C**H^*0^ 

Bei  der  Verarbeitung  grösserer  Mengen  Gurjunbalsam 
im  Laboratorium  des  Hauses  Gehe  &  Co.  in  Dresden  wurden 
aus  dem  Destillationsrückstande  Krvstallkrusten  erhalten, 
welche  nadi  einiger  Reinigung  nur  noch  schwach  gelbliche 
Färbung  darboten  und  von  den  Producenten  als  Copaiva- 
saure  bezeichnet  wurden,  weil  Gurjunbalsam  gelegentlich 
statt  Copaivabalsam  dient. 

Aus  dieser  angeblichen  Copaivasäure  gelingt  es  bei  Win- 
terkälte, gute  farblose  und  durchsichtige  Kr}'stalle  zu  erhal- 
ten, wenn  man  die  rohen  Krusten  in  12  Theilen  warmem 
Ligroin  löst.  Nur  solche  Krystalle,  welche  sich  in  Folge 
der  Abkühlung  bilden,  nehmen  etwas  ansehnlichere  Dimen- 
sionen an,  die  jedoch  bei  den  längsten  Prismen  doch  kaum 
1  Centimeter^  überschreiten.  Bei  Verdunstung  des  Ligro'ins 
oder  aus  andern  Lösungsmitteln  erhielt  ich  nicht  isolirte 
Krystalle. 

Dieses  von  mir  gereinigte  Gurjunharz  beginnt  bei  126^ 
ohne  Gewichtsverlust  zu  schmelzen  (Gurjunsäure  bei  220^); 
etwas  grössere  Mengen  verflüssigen  sich  erst  bei  130®.  Die 
beim  Erkalten  amorphe  Masse  krystaliisirt  bei  Berührung  mit 
Weingeist  (0,830  spec.  Gew.),  worin  das  Harz  nicht  reich- 
Ucher  löslich  ist  als  in  Ligroin.  Aus  offener  Platinschaale 
lassen   sich  kleinere  Mengen    des   Harzes    ohne  bedeutende 


1)  Jahresbmcht  1862,  S.  461.  —  Gmelin,  Organische  Chemie  VII. 
S.  1935. 

t]  Richtiger  GuijunMore ;  nur  Onrjun  wird  in  Indien  geschrieben. 
S)  Ann.  der  Ch.  161  (1872),  S.  115. 
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Verkohlung  unter  Entwickelung  eines  Harzgeruches  rer- 
flüchtigen;  die  Kohle  verbrennt  schliesslich  ohne  Kückstand. 

Während  die  oben  genannten  Harzsäuren  in  weingeisti- 
ger Lösung  schwach,  aber  bestimmt  sauer  reagiren  und  sich 
auch  sonst  als  Säuren  erweisen,  ist  dieses  bei  meinem  Gor- 
junharze  durchaus  nicht  der  Fall;  es  ist  vollkommen  indiffe- 
rent und  lässt  sich  in  keiner  Weise  mit  Basen  verbinden. 
Seine  gesättigte  Ligroinlösung  bewirkt  keine  Ablenkung  der 
Folarisationsebene. 

In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  rothgel- 
ber Farbe  und  wird  durch  Wasser  wieder  weiss  gefallt;  bei 
der  trockenen  Destillation  geht  ein  saures,  nicht  unangenehm 
riechendes  Oel  über,  das  durch  Zusatz  von  weingeistigem 
Eisenchlorid  nicht  verändert  wird.  Von  schmelzendem  Aetz- 
kali  wird  das  Gurjunharz  nicht  angegriffen,  auch  lieferte  es 
mir  weder  eine  Acetylverbindung,  noch  ein  Nitroderirat  in 
krystallisirter  Form. 

Bei  100^  getrocknetes,  durch  wiederholte  Krystallisation 
rein  dargestelltes  Gurjunharz,  durch  Dr.  Buri  analysirt, 
ergab: 

r.                   II.  III. 

bei         0,2476  0  2364  0,2492  Substanz 

CO«       0,7369  0,6996  0,7419 

OH«       0,2535  0,2410  0,2557 

woraus  folgt  in  Procenten:     . 

C       81,16  81,05  81,20 

H      11,38  11,37  11,40 

0         7,46  7,58  7,40. 

Diese  B.e8ultate  lassen  sich  durch  die  Formel  C'^U^^O' 
ausdrücken: 

28  G  336  81,16 

46  H  46  11,11 

2  0  32  7,73 

414  100,00. 

In  Betreff  der  Erystallform  dieses  Harzes  theUt  Herr 
Dr.  H.  Bücking  in  Strassburg  Folgendes  mit:  Krystallsystem 
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asymmetrisch-,  lange  Frismen,  deren  horizontaler  Quer- 
schnitt in  beistehender  Figur  dargestellt  ist^  gebildet  von 
den  glänzenden  Flächen  a,  b,  m  und  abgeplattet  nach  b\  am 
Ende  erscheint  die  ebenfalls  glänzende ,  steil  nach  hinten 
geneigte  Fläche  o  und  eine  nahe  horizontale  c,  welche  jedoch 
stets  so  stark  gekrümmt  war,  dass  auch  nicht  einmal 
angenäherte  Messungen  auszufuhren  möglich  war.  Es 
konnte  daher  das  Axenverhältniss  nicht  berech- 
net werden« 

Beobachtete  Eantenwinkel: 

a  :  6   «   66®  58' 
a  :  m        65    54 
b':  m        47      8 
o  :  a'        57      6 
o  :  b         79    20 
o  :  m'       46    51 
Optische   Axenebene  bis   auf  0^,5   senkrecht  zur  Kante 
ab,  nach  welcher  die  Krystalle  yerlängert  sind;   zweite  Mit- 
tellinie fast  absolut  genau  senkrecht  zur  Fläche  b.    Mit  einer 
natürlichen  Platte   nach  b   und  einer  senkrecht    zur  ersten 
Mittellinie  geschliffenen   wurde  der  Axenwinkel   in  Oel  für 
Natrium  gemessen: 

2Ho  -=  103«  1'  2H^  =-  93»  58'. 

Daraus  folgt  der  wahre  Axenwinkel 

2V  ^  86<^6'. 
Dispersion  q'^  v.    Doppelbrechung  negativ. 


Deber  das  Radiometer, 

Von  Dr.  6.  Yalpias  in  Heidelberg. 

Seit  dem  im  Aprilhefte  dieser  Zeitschrift  vom  vorigen 
Jahre  erfolgten  Erscheinen  einer  ersten  Zusammenstellung 
der  aber  das  Radiometer  gemachten  Beobachtungen  und  der 
daran  geknüpften  Erklärungsversuche  sind  wieder  mannigfache 
auf  diesen  Gegenstand  bezügliche  Mittheilungen  in  Frankreich, 
England,  Italien  publicirt  worden. 


62  G.  Vulpius»  Das  Hadiomete^. 

Dem  Physiker  Arthur  Schuster  am  Owen -College  in 
London  gebührt  das  Verdienst,  darauf  hingewiesen  zu  haben, 
dass  man  der  Lösung  der  von  dem  Radiometer  aufgegebenen 
Käthsel  am  Sichersten  sich  nähern  werde,  wenn  mau  sich 
jenes  Fundamentalgesetzes  der  Mechanik  erinnern  wolle, 
welches  ausspricht,  dass  überall,  wo  eine  Kraft  einen  Körper 
in  einer  gewissen  Kichtung  fortzubewegen  strebt,  eine  zweite 
ihr  gleiche  Kraft  gefunden  werden  kann,  welche  in  entgegen- 
gesetzter Kichlung  auf  denjenigen  Körper  wirkt,  von  welchem 
jene  erste  Kraft  ausgeht. 

Wenn  nun  die  Kraft,  welche  die  Flügel  des  Radiometer 
in  Bewegung  setzt,  eine  directe  Wirkung  der  Strahlung  wäre, 
so  müsste  der  Hückstoss  auf  den  strahlenden  Körper  ausgeübt 
werden;  wenn  dieselbe  dagegen  einer  innem  Wirkung  ent- 
springt, so  wird  ein  ßückstoss  auf  die  Wandungen  des  Rau- 
mes oder  Gefasses  sich  bemerklich  machen,  worin  der  sich 
bewegende  Körper  eingeschlossen  ist,  es  muss  somit  das  Be- 
streben einer  Drehung  der  Radiometerkugel  in  einer  der 
Flügelbewegung  entgegengesetzten  Richtung  vorhanden  sein. 
Schuster  hat  dieses  Bestreben  constatirt  mit  Hilfe  eines  Ra- 
diometers, welches  an  einem  Seidenfaden  in  einem  Räume 
aufgehängt  war,  welcher  selbst  luftleer  gemacht  werden 
konnte,  um  so  die  Reibung  und  den  Luftwiderstand  auf  ein 
Minimum  zu  beschränken.  Um  schon  geringe  Drehungen 
sichtbar  zu  machen,  war  ein  kleiner  Concavspiegel  auf  der 
Radiometerkugel  angebracht,  welcher  einen  Lichtpunkt  auf 
eine  Scala  warf.  In  der  That  gelang  es  Schuster  mit  diesem 
Apparat  zu  constatiren,  dass  stets  im  Moment  der  beginnen- 
den Belichtung  des  Radiometers  und  mit  dem  Eintritt  der 
Flügelrotation  eine  Drehung  der  Kugel  im  entgegengesetzten 
Sinne  stattfand.  War  d^e  Rotationsgeschwindigkeit  der  Flügel 
einmal  constant  gew^orden,  so  kehrte  die  Kugel  wieder  in  ihre 
alte  Lage  zurück,  um  eine  mit  derjenigen  der  Flügel  gleiche, 
also  ihrer  seitherigen  eigenen  entgegengesetzte  Drehungsrich- 
tung anzunehmen,  sobald  die  Belichtung  abgebrochen  wurde. 

Grookes  will  diesem  Experiment  keine  Beweiskraft  im 
Sinne  einer  Verneinung   der  von   ihm  behaupteten    directen 
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mechanischen  Wirkung   der  StraUung   zugestehen,   er   setzt 
demselben    vielmehr    ein    anderes    gegenüber.      Das    hierzu 
benutzte  Radiometer  war  nicht  aufgehängt,  es  schwamm  auf 
Wasser.     Die  Mühle   selbst  hatte   10  Arme,   wovon   8   aus 
Messing,  zwei  aus   magnetisch  gemachtem  Stahl  hergestellt 
waren,  wahrend  die  Flügel  aus  einseitig  geschwärztem  Hol- 
landermark bestanden.     Die  Strahlen  einer  Kerze   genügten, 
um  die  Flügel    ungeachtet   des    henmienden  Einflusses   des 
Erdmagnetismus   in  Rotation  zu  versetzen.     Liess  man  das 
Licht  von  vier  das  Radiometer  im  Kreise  umgebenden  Kerzen 
wirken,   so   drehte    sieb   das   Radiometergefass   langsam   imi 
einige  Grade   bald   nach  der  einen,  bald  nach   der  anderen 
Richtung,  um  schliesslich  eine  langsame  mit  der  Drehungs- 
ricbhUng  der  Flügel  übereinstinunende  Rotation  zu  beginnen, 
wobei  jedoch  mehr  als  eine  Stunde  zu  einem  einmaligen  Um- 
lauf erforderlich  war.     Die  plötzliche  Annäherung  eines  star- 
ken Magnets  sistirte   sofort  die  Rotation  der  Flügel  und  es 
begann  jetzt  das  Geiass  mit  einer  Geschwindigkeit  von  einer 
Umdrehung  in  zwei  Minuten  in  einer  der  seitherigen  Mühlen- 
drehung entgegengesetzten  Richtung  zu  rotiren  ond  zwar  so 
lange  als  die  Kerzen  brannten.     Wurde  der  Magnet  entfernt, 
so  begann  die  Mühle  ihre  alte  Drehung  wieder  und  auch  das 
Radiometergefass  kehrte  zu  seiner  in  gleicher  Richtung  erfol- 
genden ursprünglidien   langsamen  Bewegung  zurück.    Jede 
Bewegung  hörte  auf,   als  die  Kerzen  gelöscht   wurden  und 
wenn  Crookes  jetzt  abwechselnd  den  Magnet  bald  der  einen, 
bald  der  andern  Seite  des  Radiometers  näherte,  so  vermochte 
er  dadurch  eine  mit  der  Rotation  unter  Lichteinflnss  überein- 
stimmende Drehung  der  Flügel  und  eine  in  gleichem  Sinne 
stattfindende  Bewegung  des  Radiometergefasses  hervorzurufen, 
welche  Drehungen  stets  miteinander  ihre  Richtung  wechselten, 
wenn  der  Magnet  wieder  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
gebracht   wurde.      Da    also    Crookes    bei    seinem   Versuche 
gliche  Drehungsrichtung  von  Flügeln  und  Gefäss  beobachtete, 
80  folgert   er    daraus  äussere  Ursache   ebendieser  Drehung. 
Ifon  stehen  ihm  aber  die  Resultate  zweier  anderer  Experi- 
mentatoren diametral  gegenüber.     Salet  hat  nämlich  ein  Ra- 
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diometer  eigenthümlicher  Art  constmirt.  Der  Fass  dieses 
Instrainentes  und  mit  ihm  dieses  selbst  ist  fest.  In  der 
Glaskugel  befinden  sich,  gleichfalls  fest,  zwei  Lichtmühlen 
übereinander  und  zwischen  ihnen  eine  auf  einer  Spitze  beweg- 
liche horizontale  Glimmerplatte.  Sobald  nun  der  Apparat 
belichtet  wird,  setzt  sich  die  Glimmerscheibe  in  rotirende 
Bewegung  und  zwar  in  entgegengesetzter  Richtung  von  der- 
jenigen, in  welcher  die  Flügel  der  Lichtmühle  rotiren  würden, 
wenn  sie  nicht  fest,  sondern  beweglich  wären.  Die  Glimmer- 
platte repräsentirt  einen  Theil  der  gleichsam  beweglich  gewor- 
denen Gefasswand  und  wir  sehen  sie  in  umgekehrter  Rich- 
tung, wie  die  Flügel,  sich  drehen,  somit  die  Schuster'sche 
Ansicht  von  einer  innern  Bewegungskraft  des  Radiometers 
zur  Evidenz  bestätigen. 

Keben  Salet  ist  es  Righi,  welcher  in  der  Scienza  appli- 
cata,  Bologna,  eine  von  ihm  mit  allen  Yorsichtsmaassregeln 
zur  Beseitigung  von  Irrthümem  und  Fehlerquellen  angestellte 
Wiederholung  des  Grookes'schen  Experimentes  mit  dem  auf 
Wasser  schwimmenden  Radiometer  beschreibend,  zu  entgegen- 
gesetzten Resultaten,  wie  Grookes,  und  damit  auch  zu  ent- 
gegengesetzten Schlüssen  gelangt.  Seine  Beobachtungen  stim- 
men genau  mit  denjenigen  von  Schuster  überein,  er  konnte 
die  durch  eine  Rückwirkung  der  sich  drehenden  Flügel  auf 
das  umschliessende  aufgehängte  Glasgefäss  veranlasste  Rück- 
wärtsdrehung regelmässig  bei  der  beginnenden  Belichtung 
durch  eine  Drummond'sche  Lampe  constatiren.  Er  beschreibt 
femer,  wie  jeder  Vermehrung  der  Bestrahlungsintensität  durch 
saccessive  Entfernung  vorher  zwischen  Strahlenquelle  und 
Radiometer  eingeschaltet  gewesener  mehr  oder  weniger  dia- 
thermaner  Platten  eine  momentane  Drehung  des  Radiometer- 
gefasses  im  entgegengesetzten  Sinne  der  Flügelrotation  ent- 
spricht. Righi,  welcher  die  gleichartige  Drehungsriohtung 
von  Mühle  und  Glashülle  beim  Aufhören  der  Belichtung  für 
einen  Effekt  der  am  Aufhängungspunkt  stattfindenden  Reibung 
ansieht,  hält  es  für  erwiesen,  dass  die  Ursache  der  unter 
dem  Einflüsse  der  Bestrahlung  stattfindenden  Drehung  ihren 
Sitz  in  Inneren  des  Apparates  hat. 
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Der  Ansicht  der  beiden  Vorgenannten  schliesst  sich 
Berlin  an,  welcher  die  Grösse  der  ins  Spiel  kommenden  Kräfte 
mit  Hilfe  der  Coulomb'schen  Drehwaage  annähernd  bestimmt 
und  mit  einem  vielfach  verbesserten  Apparate  gearbeitet  hat. 
Sein  Radiometer  war  an  einem  einzigen  63  Centimeter  langen 
Rohseidenfaden  anter  der  Glocke  der  Luftpumpe  aufgehängt 
und  hierdurch  der  Torsions-  und  Reibungswiderstand  auf 
ein  Minimum  reducirt.  Er  hat  insbesondere  nachgewiesen, 
dass  der  grosse  Unterschied  zwischen  der  erheblichen  Drehungs- 
?es  hwindigkeit  der  Flügel  und  der  kaum  wahrnehmbaren 
der  Glashülle  der  Berechnung  genau  entspricht,  welche  sich 
auf  die  verschiedenen  Trägheitsmomente  der  beiden  genannten 
Haapttheile  des  Apparates  stützt.  Geringe  wahrgenommene 
Abweichungen  zwischen  berechnetem  und  beobachtetem  gegen- 
seitigem Drehungsgeschwindigkeitsverhältniss  müssen  theils  auf 
Beobacbtungafehler,  theils  auf  die  Widerstände  zurückgeführt 
werden,  welche  durch  die  wenn  auch  noch  so  reducirte  Tor- 
sion des  Seidenfadens  und  durch  die  Reibung  der  unter  dem 
Redpienten  der  Glocke  verbliebenen  Luitreste  geleistet  werden. 

Durch  die  in  dieser  Weise  von  allen  Seiten  unterstützte 
Theorie,  dass  die  bewegenden  Kräfte  des  Radiometers  in 
dessen  Innerem  ruhen  und  nicht  in  einer  directen  Wirkung 
der  Bestrahlangsquelle  zu  suchen  sind,  wird  indessen  über 
die  l^atur  dieser  inneren  Kräfte  so  wenig  etwas  präjudicirt, 
als  über  die  Art  ihrer  Wirkung.  Hierüber  Aufhellung  zu 
verschaffen,  muss  das  nächste  Ziel  der  Forschung  sein. 


B.    Monatsbericht 


Erkennung  kflnstUeh  gefSrbter  Weine. 

W.  Stein   giebt  hierzu  folgende  Grundlagen: 
Rothweine.      Zur  Aufsuchung    einer  Methode,    um    die 
künstliche  Färbung  der  Weine  nachzuweisen,  wurde  als  Norm 
zweifellos  ächter  rother  Eibwein  benutzt,  der  aber  nicht  älter 
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als  von  1873  zu  erhalten  war,  zur  Yergleichung  wurden 
italienische,  französische,  ungarische  und  deutsche  Bothweine 
des  Handels  benutzt  Im  Ganzen  zeigte  sich,  dass  das  ver- 
schiedene Alter  der  untersuchten  Weine,  abgesehen  von  dem 
Unlöslichwerden  des  Farbstoffs,  keine  bemerkbare  Verschie- 
denheit in  dem  chemischen  Verhalten  zur  Folge  hatte.  Die 
Weine  verschiedener  Abstammung  verhielten  sich  etwas  ver- 
schieden vom  Eibwein  und  unter  sich,  am  meisten  der  Bur- 
gunder. 

Geprüft  wurde  auf  Fuchsin ,  Indigo ,  Blauholz,  Bothholz, 
Cochenille,  Kirschen,  Heidelbeeren,  HoUunderbeeren,  Liguster- 
beeren und  Malven.  Hierbei  wurde  beobachtet,  dass  Koth- 
holz  und  Blauholz  ohne  Anwendung  eines  Thonerdesalzes  den 
Wein  gar  nicht  roth  färben,  ebenso  erlangt  auch  das  Coche- 
nilleroth erst  auf  Zusatz  eines  Thonerdesalzes  das  richtige 
Feuer. 

Es  wurde  auch  auf  die  Veränderung  Rücksicht  genom- 
men, welche  die  Farbstoffe  durch  das  Lagern  des  Weines 
erleiden,  hierbei  zeigte  sich,  dass  alle,  abgesehen  von  der 
reichlichen  Abscheidung  der  Farbstoffe  in  unlöslichem  Zu- 
stande, bemerkbare  Veränderungen  erlitten  hatten,  die  jedoch 
nur  bei  Bothholz  und  HoUunderbeeren  soweit  gingen,  dass 
der  ursprüngliche  Charakter  gänzlich  verändert  war. 

Bei  Ausführung  der  beschriebenen  Methoden  wurden 
vorzugsweise  Mischungen  von  echtem  Roth  wein  mit  10  bis 
20  7o  <ier  künstlichen  Farbstoffe  ins  Auge  gefasst 

Die  ITntersuchungsmethode  gründet  sich  auf  das  Ver- 
halten der  oben  aufgeführten  Farbstoffe  zu  Wollfaser  und 
Thonerde.  Ifach  diesem  Verhalten  können  sie  in  3  Gruppen 
eingetheilt  werden,  nemlich  in  solche,  welche  1)  sich  unmit- 
telbar mit  der  WoUfaser  verbinden:  Fuchsin,  Indigo,  2)  welche 
dazu  einer  Beize  bedürfen:  Farbstoffe  von  Blauholz ,  Roth- 
holz, Cochenille,  3)  deren  Verbindungsfähigkeit  mit  der  rei- 
nen  sowohl,  als  mit  der  gebeizten  Faser  nur  sehr  schwach 
ist,  während  sie  sich  leicht  mit  Thonerde  verbinden:  Farb- 
stoffe des  Weines,  der  Kirschen,  Heidelbeeren,  HoUunderbee- 
ren, Ligusterbeeren,  Malvenblüthen. 

Die  GUeder  der  ersten  und  zweiten  Gruppe  lassen  sich 
leicht  und  sicher  durch  Auswaschen  auf  WoUe  einzeln  nach- 
weisen und  von  denen  der  dritten  Gruppe  trennen,  folglich 
auch  in  Gemischen  mit  Weinroth  erkennen.  Die  Glieder  der 
3.  Gruppe  jedoch  besitzen  ein  so  ähnliches  Verhalten  gegen 
aUe  angewandten  Reagentien,  dass  es  Verfasser  nicht  gelun- 
gen  ist,  jedes  einzelne,  selbst   im  unvermischten  Zustande, 
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xou  allen  übrigen,  das  reine  Weinroth  nnd  Malyenroth  aus- 
genommen, mit  Sicherheit  zu  unterscheiden.  Dies  ist  aber 
aach  nicht  nothwendig,  da  keiner  dieser  Farbstoffe  in  sani- 
tärer Hinsicht  Bedenken  erregt ,  es  wird  meist  genügen  die 
kanstliche  Färbung  des  Weines  mit  diesen  Surrogaten  über- 
haapt  festzustellen.  Alle  Surrogate  der  dritten  Gruppe 
aoterBchttden  sich  vom  Weinfeirbstoff  durch  einen  grössern 
G«halt  an  Blau,  diese  Yerschiedenheit  ist  am  deutlichsten 
erkennbar  durch  eisenfreie  Thonerde,  und  erwies  sich  zum 
AnfBaugen  des  Salzes  und  durch  seine  ebene ,  weisse  Fläche, 
schöne  Erkennbarmachung  der  S.eaction  am  Geeignetsten 
weisser  Fliesscarton.  Auf  diesen  präparirten  Garton  getropft, 
bei  100^  C.  getrocknet  und  in  destillirtes  Wasser  gelegt 
erseheint  reine  Weinfarbe  schmutzig  rosa,  bei  Burgunder  mit 
schwach  bräunlichem,  bei  manchen  Rothweinen  mit  schwach 
blädichem  Ton,  die  Surrogate  der  dritten  Gruppe  für  sich 
erscheinen  violett  bis  entschieden  blau,  in  Gemischen  roth 
mit  entschieden  blauem  Ton.  Es  ist  immer  nützlich  einen 
ächten  Wein  daneben  zu  prüfen.  Betreffs  der  Details  sei 
auf  die  Arbeit  selbst  verwiesen.  {Dingl,  Joum,  B.  224. 
K  5.)  E.  G. 


OptiseheB   Verhalten   yersehiedener   Weine,    sowie 
Erkennung  mit  Traubenzucker  gailisirter  Weine. 

C.  Neubauer    veröffentlicht    eine    2.   Abhandlung,   in 
weldier  derselbe  seine  weiter  gesammelten  Erfahrungen  über 
das  optische  Verhalten  der  Weine  niederlegt.     Auch  Roth- 
weine kommen  sehr  häufig  gallisirt  im  Handel  vor,  um  diese 
nn  Polaristrobometer  prüfen   zu  können,  ist   vorherige  voll- 
ständige Entfärbung  absolut  nothwendig.     Man  kann  dieselbe 
auf  zweierlei  Weise   erreichen,    entweder  durch  Behandlung 
mit  Thierkohle  allein   oder   durch  Fällen  mit  Bleiessig  und 
darauf  folgende  Behandlung  mit  Thierkohle.     Vergleichende 
Versuche,  mit  ein  und  demselben  Wein  nach  beiden  Methoden 
angestellt,  haben  den  Beweis  geliefert,  dass  eine  bestehende 
Bechtsdrehung    durch    die    Behandlung    mit   Bleiessig   kaum 
nennenswerth  beeinflusst  wird.     So  zeigte  ein  gailisirter  Roth- 
wein nadi  dem  Behandeln  mit  Thierkohle  allein  eine  Rechts- 
drehang von  1,8^  R.,  nach  dem  Behandeln  mit  Bleiessig  und 
Thierkohle   eine   solche  von   1,6^  R.     Eine  Reihe  gailisirter 
Weine  des  Handels  wurden  untersucht,  bei  allen  eine  Rechts- 
diebimg  beobachtet,  welche  bei  dem  einen  Wein  in  200  m.  m. 

5* 
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langer  Röhre  sogar  6,4®  R.  betrug.  Die  mitgetheilten  Bei- 
spiele zeigen,  dass  die  Keller  unserer  Weinhändler  und  Wein- 
producenten  noch  erhebliche  Mengen  dieser  Kunstproducte 
beherbergen,  von  denen  man,  ohne  zu  erörtern,  ob  dieselben 
gesundheitsschädlich  sind  oder  nicht,  mit  Recht  verlangeD 
kann,  dass  sie  vom  Weinfabrikanten  beim  rechten  Namen 
genannt  werden,  da,  wer  einen  mit  Traubenzucker  gallisirten 
Wein  als  Naturproduct  verkauft,  ohne  Zweifel  eine  Fälschung 
begeht,  eine  Fälschung,  die  aufhören  muss,  sobald  die  beschrie- 
bene Prüfungsmethode  allgemein  in  Anwendung  gezogen  wird. 

Auch  über  das  optische  Verhalten  der  zum  Theil  mit 
Traubenzucker  und  zum  Theil  mit  Rohrzucker  gallisirten  und 
chaptalisirten  Moste  während  und  nach  der  Gährung  wurden 
eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt  und  dabei  gefunden,  dass 
die  mit  Traubenzucker  chaptalisirten  Weine  wieder  durch  ein 
sehr  starkes  Drehungsyermögen  nach  rechts  ausgezeichnet 
waren.  Die  mit  Rohrzucker  chaptalisirten  Weine  waren  bei 
geringem  Zusätzen  optisch  inaktiv,  bei  bedeutenden  Most- 
concentrationen  blieb  ein  Theil  der  Levulose  unvergohren,  in 
Folge  dessen  die  erzielten  Weine  eine  mehr  oder  weniger 
starke  Drehung  der  Polarisationsebene  nach  links  zeigten. 
Sehr  gut  bewährt  und  als  vollkommen  brauchbar  und  empfind- 
lich erwiesen  hat  sich  der  vom  Mechanikus  W.  Steeg  in 
Homburg  construirte  kleine  optische  Weinprober.  (Zeüsohrtfl 
f.  andyi,  Chem.     16.  Jahrg.   2,  Ä     1877,)  E.  G. 


Fnchsln  Im  Weine  uachzuwelsen. 

Jacquemin  giebt  unter  anderen  Verfahren  folgen- 
des an: 

1  —  200  C.C.  des  zu  prüfenden  Weines  werden  bis  zum 
vollständigen  Verdunsten  des  Alkohols  erhitzt.  Der  Rück- 
stand, kalt  mit  überschüss.  Ammoniak  stark  geschüttelt,  um 
die  Löslichkeit  des  Fuchsins  zu  bewirken;  durch  weiteres 
Schütteln  mit  Aether  wird  das  ammoniakhaltige  Fuchsin 
darin  gelöst. 

Vermittelst  eines  Hahnes  wird  die  untere  Schicht  abge- 
lassen und  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser  die  Trennung 
vollständig  vollzogen,  die  gesammelte  Aetherschicht  wird 
nun  über  reiner  weisser  StickwoUe  verdunstet.  War  der  Wein 
mit  Fuchsin  gefärbt,  so  wird  die  Wolle  die  charakteristische 
Farbe    des  Fuchsins    annehmen,    welche    durch   Zusatz  von 
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Vnunoniak  sofort  yerschwindet  und  durch  weiteren  Zusatz 
von  Essigsäure  wieder  hervorgerufen  wird.  (R^rtotre  de 
Pharmacie.    No  15.     Aoüi  1876.    p.  573.)  BL 


Zur  WelnfSrbnng  und  Arsenbestlmmuiijr. 

Als  die  einfachste  und  für  jeden  Zollbeamten  oder  Wirth 
leicht  ausfuhrbare  Methode  der  Erkennung  von  Fuchsin  in 
Roth  wein  giebt  C.  Husson  an,  einige  Gramm  des  verdäch- 
tigen Weines  mit  Ammoniak  bis  zur  alkalischen  Reaction 
/.u  versetzen  und  in  die  nun  schmutziggrüne  Flüssigkeit 
einen  weissea  Wollfaden  zu  bringen.  Ist  derselbe  gut  durch- 
tränkt, so  nimmt  man  ihn  heraus  und  lässt  an  demselben 
einen  Tropfen  Essigsäure  hinablaufen.  War  der  Wein  nicht 
mit  Fuchsin  gefärbt,  so  wird  hie -bei  der  Faden  wieder  voll- 
ständig weiss,  anderenfalls  roth. 

Versuche  an  TLieren  haben  Husson  gelehrt,  dass  zwar 
reines  Fuchsin  auch  nicht  ganz  unschädlich,  dagegen  nur  das 
arsenhaltige  des  Handels  eigentlich  giflig  ist.  Den  Arsen- 
gehalt  bestimmt  er  in  einer  neuen  Weise,  indem  er  zunächst 
nach  bekannter  Methode  eine  zur  Behandlung  im  Marsh'schen 
Apparat  geeignete  Flüssigkeit  präparirt  und  das  sich  ent- 
wickelnde Gas  durch  eine  Lösung  von  Jod  und  Benzin  leitet, 
welche  durch  Arsen  Wasserstoff  vollständig  entfärbt  wird, 
wobei  1  Theil  arsenige  Säure  2  Theilen  Jod  entsprechen  soll. 
{J<mm,  de  Pharm,  et  de  Chtmie,  4.  S^rie.  Tome  XXIV. 
pag.  29i.)  Dr.  G.  V. 


Erkennung  des  Farbstoffs  kflnstlieh  gefBrbter 

Rothweine. 

Besonders  in  Frankreich  wird  das  künstliche  RothCärben 
der  Weine  theils  mit  Fuchsin,  theils  mit  Orseille  in  gross- 
artigem Maassstab  betrieben  und  es  hat  daher  Jacquemin 
ein  leicht  anwendbares  Verfahren  zur  Erkennung  solchen 
Betmgs  beschrieben. 

Künstlich  geförbter  Wein  wird,  wenn  mit  Schiessbaum- 
wolle erwärmt,  oder  mit  Wolle  längere  Zeit  gekocht,  diese 
Körper  roth  förben,  welche  Farbe  durch  einfaches  Waschen 
mit  Wasser  nicht  entfernt  werden  kann.  War  Orseille  der 
färbende  Stoff,  so  wird  die  Faser  durch  wässriges  Ammoniak 


70       Fuchsin  im  Wein  in  erkennen.  —  Nachweis  ▼.  Rosolsiure  etc. 

dunkelyiolett  9  während  das  Ammoniak  selbst  ebenfalls  blaa 
wird.  Dagegen  löst  letzteres  das  Füchsin  ans  der  Faser 
schnell  auf,  ohne  sich  selbst  dadurch  zu  färben,  während  die 
Faser  einen  braunen  Ton  annimmt.  Die  farblose  ammoniaka- 
lische  Fuehsinlösung  wird  durch  Essigsäure  roth,  giebt  mit 
Aether  geschüttelt  an  diesen  ihr  Fuchsin  ab,  so  dass  in 
jenen  gelegte  weisse  Wolle  beim  Verdunsten  des  Aethers 
sich  violett  färbt  (Bull,  de  la  Soc.  Chim.  de  Parts  Tom,  XXVI. 
No.  2,  pag.  68.  Dr.  G.  V. 


Fachsin  im  Wein  za  erkennen. 

Fordos  schüttelt  IOC. C.  derselben  mit  10  Tropfen 
reiner  Ammoniaklösung,  setzt  5  — 10  C.  C.  Chloroform  zu 
und  mischt  dieses  durch  vorsichtiges  Umdrehen  der  Röhre, 
so  dass  kein  Schaum  entsteht. 

Auf  einem  Trichter  mit  Glashahn  gesammelt,  lässt.man 
das  sich  wieder  vereinigende  Chloroform  abfliessen,  legt  ein 
kleines  Stückchen  weisses  Seidenzeug  hinein  und  erwärmt. 

In  dem  Maasse,  wie  sich  das  Chloroform  verflüchtigt, 
färbt  sich  die  Seide  mehr  oder  weniger  rosa.  In  Ammoniak 
verschwindet  diese  Farbe,  um  dann  nach  dem  Verflüchtigen 
des  Ammoniak^  wieder  zu  erscheinen.  (Repertoire  de  I%ar- 
macie.     No.  2i.    Decembre  1876.    p.  740.)  Bl. 


Naeliwcis  Ton  Rosolsäure  neben  Fuehsin  im 

Weine. 

Das  Fuchsin  hat  die  Eigenschaft  durch  Ammoniak  ent- 
färbt und  in  diesem  Zustand  von  Aether  aufgenommen  zu 
werden,  während  dieser  dann  durch  Säurezusatz  wieder 
loth  wird. 

Umgekehrt  wird  Rosolsäure  durch  Ammoniak  roth,  durch 
Neutralisation  farblos,  durch  Ansäuren  gelblich. 

Wird  nach  Guyot  und  Bidaux  der  verdächtige  Wein 
mit  Ammoniak  versetzt  und  dann  mit  Aether  geschüttelt,  so 
wird  eine  Eothfärbung  des  letzteren  auf  Zusatz  einer  Säure, 
z.  B.  Essigsäure,  die  Anwesenheit  von  Fuchsin  verrathen, 
während  eine  gleichzeitige  Rothfärbung  der  unter  dem  Aether 
boöndlicheu  ammomakaliscben  Schicht  Bosolsäure  anzeigt. 
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Behandelt  man  den  Fuchsin  und  Rosolsäure  enthalten- 
den Wein  gleichzeitig  mit  Essigsäure  und  Aether,  so  werden 
dt*m  Weine  beide  färbende  Stoffe  entzogen  und  man  hat 
einerseits  eine  gelbliche  Lösung  von  Rosolsäure  in  Essig- 
säure und  andererseits  eine  darüber  stehende  rothe  des  Fuch- 
sins in  Aether.  Wird  jetzt  Ammoniak  zugesetzt,  so  wird 
Her  Aether  farblos,  dagegen  die  untere  Schicht  roth,  denn 
das  Fuchsin  yerschwindet  und  die  Rosolsäure  befindet  sich 
j  tzt  in  ammoniakalischcr  Lösung,  («/ourra.  de  Pharm,  et  de 
Chmie.    l.  Serie.     Tome  XXV.    pag.  115.)        Dr.  G.  V. 


Gypsiug  der  Weine  nnd  die  HOglielikelt  den  &yps 
Tortheilhaft  dureh  WeinsBure  ersetzen  zu  kOnnen. 

Bastide  betrachtet  die  Gypsung  in  chemischer ,  ökono- 
mischer und  hygienischer  Beziehung. 

Die  Anhänger  der  Gypsung  glauben,  der  Gyps  wirkte 
auf  den  Weinstein  nach  folgender  Gleichung  ein: 

2C*KH*0«-f.  CaSO*  =  C*H*CaO«-t-  C*H«0«-t-K«SO*. 

Dieses  ist  nach  dem  Verf.,  welcher  sich  auf  die  XJnter- 
Michongen  mehrerer  namhafter  franz.  Chemiker  stützt,  nicht 
der  Fall,  sondern  der  Process  ist  folgender: 

CaSO*  +  C*H«^KO«  «  C*H*CaO«  +  KH80*. 

Der  gegypste  Wein  verdankt  also  seine  Säure  nicht  der 
treien  Weinsäure,  sondern  dem  sauren  schwefel- 
nauren  Kall 

Wenn  auch  der  Gyps  alle  im  Weine  snspendirten  Stoffe 
rasch  niederschlägt  und  den  Wein  klärt,  so  hat  er  doch  das 
Unangenehme,  einen  grossen  Theil  Gerbsäure  und  Eisen  mitzu- 
lülen,  die  Beschaffenheit  der  Weine  im  Allgemeinen  tief  zu 
verändern,  die  Bildung  gewisser  Aether,  welche  dem  Weine 
die  Blume  geben,  zu  verhindern  und  dem  Weine  seine  Halt- 
barkeit zu  nehmen. 

In  dem  Maasse,  dass  Gyps  auf  Weinstein  einwirkt,  bil- 
det sich  saures  schwefeis.  Eali  und  neutraler  wein- 
»aurer  Kalk  fallt  nieder.  Es  ist  also  nicht  die  Weinsäure, 
welche  den  Trebem  durch  die  Gypsung  entzogen  wird,  son- 
dern das  Eali.  DerEaligehalt  der  Treber  macht  dieselben  aber 
zum  kräftigen  Viehfatter  und  zu  einem  der  besten  und  natür- 
lichsten Büngmittel  der  Weinberge, 
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Die  Vortheile  der  Gypsung  würde  demnach  durch  fol- 
gende Kachtheile  aufgehoben. 

Der  Gyps  entzieht  den  Trebem  fast  alles  Sali  und  aomit 
ihren  Werth  als  Dünger,  verändert  die  Beschaffenheit  des 
Weines,  zerstört  einen  grossen  Theil  seiner  l^ahrstoffe  und 
incorporirt  demselben  ein  Salz,  welches  mit  der  Zeit  Unord- 
nungen hervorrufen  muss. 

Ein  Zusatz  von  Weinsäure,  anstatt  des  Gypses,  könnte 
besser  sein  und  wird  Verf.  Versuche  damit  anstellen.  (£6- 
pertotre  de  Pharmacie.     No.  2.     Janvier  1877,    p.  45.)      Bl 


OefSrbte  Rothwelae. 

H.  W.  Vogel  empfiehlt  als  höchst  interessantes  Rea- 
gens auf  gefärbte  Weine  folgendes:  Man  verdünnt  eine 
Probe  des  Weines  mit  der  neunfachen  Menge  Wasser  und 
versetzt  den  verdünnten  Wein  mit  ^/s  seines  Volumens  concen- 
trirter  Kupfervitriollösung.  (Der  Erste,  welcher  Cu  SO*  zur 
Erkennung  der  Reinheit  des  Weines  empfahl,  war  Dietrich; 
dies  Archiv  1874,  Heft  11,  S.  463.)  Vogel  fand,  dass  alle 
ihm  zur  Disposition  stehenden  reinen  Rothweine  ohne  Aus- 
nahme entfärbt  wurden.  Er  versuchte  dasselbe  Reagens  auf 
Extract  von  Heidelbeere,  Kirsche,  Malve,  Rheinweide  und 
fuchsinhaltigen  Wein.  Heidelbeere  blieb  unverändert,  Kirsche 
und  Malve  und  fuchsinhaltiger  Wein  färbten  sich  violett, 
Rheinweidebeere  blau.  Merkwürdig  ist,  dass  das  alkoholische 
Extract  frischer  blauer  Weinbeerenhäute  mit  CuSO*  eine 
intensive  violette  Färbung  wie  Malvenwein  lieferte.  Dies  ist 
ein  Beweis,  dass  der  Weinfarbstoff  durch  Gährung  in  seinen 
Eigenschaften  erheblich  geändert  wird.  {Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  IX,  1907)  C.  J. 


KhodeTn. 


Wie  Jacquemin  beobachtet  hat,  wird  die  Empfindlich- 
keit der  Anilinprobe  mit  unterchlorigsaurem  Natron  durch 
Bildung  von  blauem  erythrophenylsaurem  Natron,  so  bedeu- 
tend sie  schon  an  und  für  sich  ist,  noch  ungemein  erhöht 
durch  nachfolgenden  Zusatz  einer  Spur  von  Schwefelammo- 
nium, wobei  eine  sehr  deutliche  rosarothe  Färbung  selbst 
dann  noch  entsteht,  wenn  nur   Vs&oooo  -^luUn  vorhanden  ist. 


?. 


Frdfiin^  fetter  Oele.  —  Mit  tbier.  Fetten  TerfölBobte  Butter  etc.     73 

Dem  diese  FHrbnnp:  Teranlassenden  Anilinderivat  giebt  Jacque- 
min  den  Namen  E.hodeia.  (Annales  de  Chimie  et  de  Phy- 
sique.    ö.  Sorte.     Tome  IX,    pag.  571.)  Dr.  G.  V. 


Prflfung  fetter  Oele. 

Diese  schon  so  viel  besprochene  Frage  suchte  Pinchon 
mit  Hälfe  eines  sehr  sinnreich  von  ihm  für  Olivenöl  con- 
stroirten  Aräometers  zu  lösen.  Er  bedient  sich  eines  in  der 
Form  mit  nnsem  gebräuchlichen  Aräometern  yoUkommen 
übereinstimmenden  Instrumentes,  dessen  obere  Scala  für  den 
speciellen  Zweck  der  Prüfung  von  Olivenöl  so  eingerichtet 
ist,  dass  die  darauf  befindlichen  Zahlen  mit  den  Graden  des 
im  untern  Theile  angebrachten  Thermometers  coincidiren, 
wenn  eben  das  Instrument  in  reinem  Olivenöl  schwinunt. 
Die  Normirung  des  Instrumentes  geschieht  mit  einem  Oli- 
Tenöl,  dessen  Reinheit  von  seiner  Abstammung  her  bekannt 
ist.  Pinchon  ist  durch  viele  an  eigens  zu  diesem  Zwecke 
hergestellten  Oel-  und  Fettgemengen  angestellte  Versuche 
zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  er  ein  Olivenöl,  das  bei  sei- 
nem Instrument  eine  üebereinstimmung  der  beiden  Scalen 
zeigt,  für  acht  erklärt,  während  ein  Oel,  das  eine  Differenz 
der  beiden  Scalen  hervorruft,  sicher  als  verfälscht  betrachtet 
werden  darf.  (Journal  de  Pharmacie  ei  de  Cktemü,  IV,  Serie. 
Tome  XXIV.    pag.  29)  Dr.  E,  H. 


■It  thierlsehen  Fetten  rerfSlschte  Butter   zu 

erkennen, 

schlagt  Jallard  das  mikroskopische  Verfahren  vor.  Wer- 
den bei  einer  Vergrösserung  von  450  reine  Fettkügel- 
chen  wahrgenommen,  so  ist  die  Butter  rein,  finden  sich 
dahingegen  zwischen  denselben  baumartige  Kryställ- 
chen,  so  ist  die  Butter  mehr  oder  weniger  mit  anderen 
Fetten  verfälscht.  {B^pertoire  de  Pharmacie.  No,  20.  Oo- 
iobre  1876.    p.  616.    J,  de  mH,  Aph.  de  VAlgMe)        Bl. 
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Oleum  amygdalanuii  dnlelum* 

Unter  dieser  XJeberschrift  hat  im  September  d.  J.  die 
chemische  Fabrik  von  Joh.  Dietr.  Bieber  in  Uhlenhorst 
b.  Hamburg  Circulare  herumgesandt,  in  denen  der  Besitzer 
auf  die  jetzt  so  häufig  vorkommende  Verfälschung  des  fetten 
Mandelöles  mit  Pfirsichkem-  und  Besam  öl  hinweist. 

Die  Fabrik  hat  selbst  seit  langen  Jahren  einen  grossen 
Betrieb  in  der  Mandelölpresserei,  und  kann  selbstverständlich 
im  Preise  mit  solch  gefiälschten  Oelen  kaum  concurriren. 

Herr  Fabrikant  Bieber  hat  diesem  Unwesen  dadurch 
zu  steuern  gesucht,  dass  er  bestimmte  Beactionen  sowohl 
für  reines  Mandelöl,  als  auch  für  die  zur  Fälschung  benutzt 
werdenden  Pfirsichkern-,  Aprikosenkern-,  Sesam-,  Mohn-  und 
Wallnussöl  angiebt,  und  dadurch  dem  Käufer  Gelegenheit 
bietet,  sich  leicht  selbst  von  der  Reinheit  der  angebotenen 
Waare  zu  überzeugen. 

Zur  Ausführung  dieser  Beactionen  bedient  sich  Herr 
Bieber  erstens  eines  Gemisches  von  gleichen  G^wichtsmengen 
reiner  concentrirter  Schwefelsäure,  rother  rauchender  Salpeter- 
säure und  destillirtem  Wasser,  zweitens  reiner  Salpetersäure 
von  1,40  specifischen  Gewicht. 

Je  nach  der  eintretenden  Färbung  beim  Mischen  von 
5  Theilen  Oel  und  einem  Theil  der  betreffenden  Beagentien, 
wird  die  Reinheit  des  fetten  Mandelöls  bestimmt,  und  soll 
bei  Mischungen  der  Procentgehalt  an  reinem  Mandelöl  auf 
diese  Weise  annähernd  colorimetrisch  gefunden  werden. 

a  St. 


Die  üntersuchiuig;  des  Butterfettes, 

mit  besonderer  Bücksicht  auf  Entdeckung  und  Bestimmung 
von  fremden  Fetten  wird  von  0.  Hehner,  öffentlichen  Che- 
miker der  Insel  Wight,  auf  die  indirecte  Bestimmung  der 
flüchtigen  Fettsäuren  basirt,  denn  nur  durch  die  Anwesenheit 
dieser  Säuren  unterscheidet  sich  das  Butterfett  von  den 
andern  so  nahe  verwandten  Gemischen,  die  wir  als  Thierfette 
kennen.  Da  die  Aequivalentzahlen  der  drei  Glyceride,  Tri- 
stearin,  Tripalmitin  und  Triolein,  aus  welchen  alle  Thierfette, 
mit  Ausnahme  der  Butter,  bestehen,  sehr  hoch  und  wenig 
von  einander  abweichend  sind,  so  war  vorauszusetzen,  dass 
die  drei  Glyceride  nahezu  dieselbe  Prooentmenge  von  Fett- 
säuren liefern  würden.      100  Tbeile  Tristearin  entsprechen 


[ 
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95,73  Stearinsäare,  100  Thle.  Palmitin  95,28  Palmitinsäure, 
100  Thl.  Olein  95,70  Oelaäure.  Thierfette,  verseift  und  mit 
Schwefelsäure  zersetzt,  müssen  demnach  zwischen  95,28  und 
y^»737o  Fettsauren  liefern.  Da  gewöhnlich  Stearin  und  Olein 
Torliegeo,  kann  man  95,5  als  theoretische  Durchschnittszahl 
ansehen;  Schweineschmalz,  Hammeltalg  und  ähnliche  lieferten 
auch  in  der  That  dieser  Zahl  innerhalb  0,1 7o  uahekommende 
Mengen.  Da  Butterfett  neben  diesen  unlöslichen  Säuren  auch 
eine  beträchtliche  Menge  von  flüchtigen  oder  (da  diese  flüch- 
tigen Säuren  alle  in  Wasser  löslich)  löslichen  Säuren  liefert, 
so  muss  nothwendigerweise  die  Menge  der  unlöslichen  Säuren 
im  Verhältniss  verringert  sein.  Bei  einer  Anzahl  Bestim- 
mungen fand  sich,  dass  Butterfett  86,5—87,5^0  unlösliche 
Fettsäuren  liefert,  in  einzelnen  Fällen  bis  88 ^/o  steigend. 
Es  zeigte  sich,  dass  die  Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  im 
Batterfett  sehr  constant  ist  und  nahezu  unabhängig  von  der 
Varietät  der  die  Milch  liefernden  Kühe,  von  dem  Futter,  der 
Jahreszeit  und  der  Bereitungsart  der  Butter.  Wenn  bei 
Butteruntersuchungen  die  Fettsäuren  über  die  Zahl  88,0  stei- 
gen, ist  Yerfalschung  als  erwiesen  zu  betrachten  und  die  Be- 
rechnung der  Menge  fremden  Fettes  auf  die  Zahl  87,5  zu 
'asiren.  Ein  Butterfett,  welches  91®/o  unlösliche  Fettsäuren 
iiefert,  enthält  demnach  43,5  ®/o  fremdes  Fett,  da  95,5 
—87,5  =  8,  und  91  —  87,5  =  3,5.  Daher  8  :  3,5  «  100  :  x. 
Zur  Berechnung  der  Menge  fremden  Fettes  zieht  man  also 
von  der  gefundenen  Frocentzahl  87,5  ab,  multiplicirt  mit  100 
und  dividirt  mit  8.  .  Zur  Ausführung  verseift  man  das  Butter- 
fett mit  Aetzkali  und  Alkohol,  zersetzt  die  gebildete  Seife 
mit  Salz-  oder  Schwefelsäure,  bringt  sodann  die  Fettsäuren 
anf  ein  kleines  gewogenes  Filter  vom  besten  schwedischen 
Filterpapier,  wäscht  mit  kochendem  destülirtem  Wasser  aus, 
his  das  Ablaufende  nicht  mehr  sauer  reagirt,  lässt  erstarren 
nnd  wagt 

Die  Ausfuhrung  muss  sehr  sorgfältig  geschehen.  Geringe 
Mengen  von  fremden  Fetten  in  der  Butter  können  allerdings 
übersehen  werden,  doch  verringern  diese  Umstände  die  prac- 
tiBche  Anwendung  der  Methode  nicht,  denn  Butter  kann  nicht 
wohl  im  kleinen  Maassstabe  mit  fremden  Fetten  gemischt 
werden.  Sollte  in  einzelnen  Fällen  eine  geringe  Beimischung 
übersehen  werden,  so  wird  der  Irrthum  zu  Gunsten  des  Ver- 
käafeni  begangen  und  ungerechte  Bestrafung  kann  nicht  vor- 
kommen.   (Zeüschr,  f  andyt,  Ckem.  16.  Jahrg,  2.  Heft.  1877.) 
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Zusammensetznng  und  Analyse  des  Bntterfettes. 

Dupre  hat  gefunden,  dass  sich  aus  unverfälschter  But- 
ter im  Durchschnitt  87  —  88  Proc.  in  Wasser  unlösliche  und 
5  —  5,30  Proc.  in  Wasser  lösliche  Fettsäuren  (Buttersäure)  ab- 
scheiden lassen.  Diese  Zahlen  können  in  streitigen  EaUen 
dem  Experten  zur  Bichtschnur  dienen.  Er  empfiehlt  folgende 
Methode  zur  Analyse  des  Butterfetts:  >ö  g.  trocknes  filtrirtes 
Butterfett  werden  mit  25  CC.  einer  Spirituosen  Normal- 
natronlösung in  einer  gut  verstopften  Flasche  eine  Stunde 
lang  im  Wasserbade  erhitzt.  Der  Inhalt  wird  dann  mit 
heissem  Wasser  in  eine  Flasche  gespült  und  durch  Erhitzen 
derselben  auf  dem  Wasserbade  der  Alkohol  vollständig  ent- 
fernt. Man  fügt  noch  ein  wenig  heisses  Wasser  und  25  C.  C. 
verdünnte  Schwefelsäure  hinzu,  welche  etwas  stärker  ist  als 
das  angewendete  Alkali.  Die  sich  ausscheidenden,  in  Wasser 
unlöslichen  Fettsäuren  werden  in  der  Flasche  selbst  gewaschen. 
Die  wässrige  Flüssigkeit  lässt  man  durch  ein  Filter  gehen, 
von  dem  man  die  geringe  Menge  der  sich  darauf  ansammeln- 
den unlöslichen  Fettsäuren  durch  ein  Gremisch  von  Alkohol 
und  Aether  fortnimmt.  Die  Lösung  lässt  man  zu  den  in 
der  Flasche  zurückgebliebenen  gewaschenen  und  getrockneten 
unlöslichen  Fettsäuren  laufen  und  entfernt  Alkohol  und  Aether 
durch  Erhitzen.  Nach  Abzug  des  Gewichts  der  Flasche 
ergiebt  sich  die  Menge  der  unlöslichen  Fettsäuren.  Die 
Menge  der  freien  Säure  in  dem  wässrigen  Filtrat  und  den 
Waschwässern  bestimmt  man  mit  Normal  -  Zehnt  -  Natron- 
lösung. Indem  man  von  der  erforderten  Menge  den  Antheil 
abzieht,  welcher  zur  Neutralisation  des  Ueberschusses  an 
Schwefelsäure  nöthig,  die  man  zur  Zersetzung  der  Seife  ver- 
wendet hat,  ergiebt  sich  die  Menge  der  in  Wasser  löslichen 
Fettsäure,  welche  als  Buttersäure  zu  betrachten  ist.  {The 
Fharmac.  Joum.  and  TransacL  Third  Ser.  No.  320.  Aug, 
1876.    p.  131,)  Wp. 


Farbstoff  des  SalFrans« 

Bei  einer  Untersuchung  von  Conditorwaaren  auf  metal- 
lische Gifte  machte  Stoddart  zufällig  die  Entdeckung,  das» 
der  gelbe  wässrige  Aufguss  des  Safrans  durch  Salzsäure  ent- 
färbt wird,  dass  aber  die  Farbe  nebst  einer  prächtigen  rothen 
Fluorescenz  beim  Kochen  wiederkommt,  wenn  in  der  Flüs- 
sigkeit zugleich  eine  gewisse  Menge  Zucker  enthalten  ist. 
Curcuma  verhält  sich  zwar  ähnlich,  doch  unterscheidet  sich 
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ein  Aafguss  derselben  sofort  von  einem  Safraninfusum 
durcli  die  Seaction  mit  Alkalien,  welche  letzteres  nicht  afißci- 
reo.  Es  scheint,  als  ob  diese  Reaction  dem  Safran  eigen- 
thümlich  ist  Sie  ist  so  empfindlich,  dass  sie  eintritt  in 
einem  mit  Vsssss  Safran  bereiteten  Infusum.  Auch  vom 
Zucker  bedarf  es  ausser  dem  im  Safran  enthaltenen  nur  eine 
Terhältnissmässig  geringe  Menge.  {The  Pharm,  Joum,  and 
TnuuaeL     Tkird.  Ser.     No.  325.     Septbr.  1876,    p.  238,) 

Wp. 


Capsaicln. 

Bas  Capsaicin,  der  von  Thresh  entdeckte  scharfe  Stoff 
des  spanischen  Pfeffers  schmilzt  bei  138^  F  zu  einem  öligen 
Liquidum,  welches  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrt. 
Zwischen  ührglasern  vorsichtig  erhitzt,  lässt  es  sich  ohne 
Zersetzung  sublimiren.  Spec.  Gew.  «  1,06.  Von  starker 
Salpetersäure  wird  das  G.  zu  einer  hellgelben  Flüssigkeit 
aufgelöst  und  zersetzt,  die  Lösung  wird  durch  Alkali  schön 
goldgelb.  Schwache  Salpetersäure  wirkt  ebenso,  nur  lang- 
samer. £alte  concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  G.  ohne 
Zersetzung.  Beim  Erhitzen  wird  die  Lösung  roth  bis  dun- 
kel purpurroth.  Verdünnte  Schwefelsäure  ist  ohne  Einwir- 
kung und  bewirkt  beim  Kochen  keine  Abscheidung  von 
Zacker  aus  dem  G.  Goncentrirte  Salzsäure  löst  nur  eine 
Spur,  dag^en  ist  das  G.  in  Essigsäure  reichlich  löslich,  aus 
der  Losiouig  wird  es  durch  Wasser  wieder  abgeschieden. 
Fixe  Alkalien  lösen  es  leicht  und  lassen  einen  Theil  bei 
Verdünnung  wieder  fallen.  Aetzammoniak  nimmt  nur  eine 
Spur  aa£  Kohlensaure  Alkalien  sind  ohne  Wirkung.  Aus 
der  Lösung  in  ätzenden  Alkalien  wird  es  daher  durch  einen 
Strom  Kohlensäure  gefallt.  Alkohol  ist  das  beste  Lösungs- 
mittel des  Capsaicins:  auch  in  Aether,  Essigäther,  Amylalko- 
bol,  Benzin  und  fetten  Oelen  löst  es  sich  sehr  leicht,  weni- 
ger in  Terpenthinöl  und  Schwefelkohlenstoff.  Petroleum  löst 
es  selbst  beim  Erhitzen  nur  schwierig,  Zusatz  von  etwas 
fettem  Oel  befördert  die  Löslichkeit.  Durch  Ghlor  scheint 
das  C.  zersetzt  zu  werden,  es  verliert  durch  Einwirkung 
desselben  die  Löslichkeit  in  Alkalien. 

Eine  Lösung  von  1  Tbl.  G.  in  40  Thln.  Glycerin  und 
Spiritus  verursacht  auf  der  Haut  bald  Röthung  und  Hitze, 
doch  keine  Blasen.  Linerlich  zu  Ys  G^ran  genommen,  bewirkt 
es  nach  einigen  Stunden  heftiges  Brennen  im  Schlünde  und 
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Uagen,  starke  S&Uration  und  Thränenabsondertm^.  {The 
Pharm.  Joum.  and  Traruacl.  Third.  Ser.  No.  326.  S^br. 
1876.    p.  259.)  Wp. 


Celier  den  vlrbsunen  Stoff  Im  Perelscheo  iQSfscten- 
palTcr  (Pyrethrum  comenm). 

Roth  er  echreibt  die  Wirksamkeit  des  InsectenpnlTers 
einer  Säure  oder  richtiger  einem  Glucosid  zu ,  welches  er 
Persicin  nennt.  Es  ist  braun,  unkrystallisirbar,  riecht  nach 
Honig  und  wird  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  in  Zucker  und 
Pereiretin  zersetzt.  Mit  Kali  giebt  es  ein  neutrales  amorphes 
und  ein  saures  krystallisirbares  Salz. 

Das  Pereiretin  verhält  eich  gleichfalls  wie  eine  Säure. 
Es  ist  braun,  in  Wasser  wenig,  in  Alkohol  und  Alkalien 
mit  brauner  Farbe  löslich.  Ausserdem  enthält  das  Insect^n- 
pnlrer  noch  eine  ölige  Harzsäure,  Kother'e  Fersiceifn.  Sie 
hat  den  Qeruch  des  Pulvers  und  einen  bitterlichen  Geschmack, 
löst  sich  in  Aether,  Alkohol,  Benzin  und  Alkalien,  nicht  in 
Cblorotonn.  Ein  Alkalol'd  konnte  R.  im  Insectenpulver  nicht 
entdecken.  Dagegen  hat  Belle sme  nach  einer  zur  Dar- 
stellung von  Alkaloiden  gebräuchlichen  Methode  einen  kry- 
stallinischen  Körper  daraus  gewonnen,  der  die  toxischen 
Eigenschaften  desselben  in  hohem  Grade  besitzt.  Das  flüch- 
tige Oel  des  Pjrethrum  conieum  ist  nach  ihm  wirkungslos. 
{The  Pkartnac.  Joum.  and  Tranaaci.  Third  Ser.  No.  317.  My 
1876.     p.  72.   und  ibid.     No.  322.    Auguä  1876.    p.  172.) 

Wp. 


Flkroroccellln. 

Stenhouse  und  Groves  haben  aus  einer  tos  der 
Westküste  Afrikas  kommenden,  zur  Oreeillefabrikation  dienen- 
den Flechte,  einer  sich  durch  ihren  bittern  Geschmack  aus- 
zeichnenden Yarietät  von  Roccella  fuciformis,  einen  krystal- 
liniechen  stickstoffhaltigen  Körper  dargestellt,  den  sie  Plkro- 
roccellin  nennen.     Formel  C*'H**N*0*. 

Nachdem  die  Flechte  zur  Entfernung  des  Erytbrins  mit 
Kalkhydrat  ausgezogen  war,  wurde  sie  mit  kochendem  Al- 
kohol behandelt,  der  Alkohol  abdestillirt,  die  zurückbleibende 
teigige  Masse  in  ein  Tuch  geschlagen  und  mehrmals  mit 
kleinen  Mengen   heissem  Alkohol   geknetet,   welcher  Chloro- 
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phyll,  Harz  etc.  auszog  nnd  eine  dunkelgrüne  krystallinische 
Masse  hinterliesSy  die  durch  Aufkochen  mit  Benzin  fast  farb- 
los wurde.  Jetzt  wiederum  in  kochendem  Spiritus  gelöst  und 
heiss  filtrirt,  schied  sie  sich  in  weissen  Kr}'8tallen  ab,  die 
aus  einem  Gremenge  von  langen,  glänzenden  Prismen  und 
fedrigen  abgeplatteten  Nadeln  bestanden.  Auf  mechanischem 
Wege  lieasen  sich  beide  leicht  trennen,  indem  die  Prismen 
in  der  Flüssigkeit  sich  rasch  zu  Boden  senkten,  die  Nadeln 
aber  lange  suspendirt  blieben.  Jene,  die  Prismen,  sind  das 
Pikroroccellin,  diese  haben  die  Verfasser  noch  nicht  weiter 
untersucht. 

Das   Pikroroccellin  ist   schwach   löslich  im  Aether  und 
Benzin,  in  Wasser,   Petroleum  und  Schwefelkohlenstoff  fast 
unlöslich,  schmilzt  bei  192 — 194^  und  entwickelt  in  höherer 
Temperatur  aromatisch  riechende  Dämpfe,   die  sich  zu  öligen 
Tropfen    condensiren.      In    concentrirter    Schwefelsäure    und 
Salpetersäure   ist  es  beim  Erwärmen  löslich,  durch  Kochen 
mit  Terdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  wird  es  zersetzt 
unter  Bildung  eines  aus  Alkohol  in  gelben  Nadeln   krystalli- 
sirenden  Körpers,  den  die  Verfasser  Xanthoroccellin  nennen. 
Besonders  leicht  erhält  man  dieses  durch  Kochen  yon  10  g. 
Pikroroccellin  mit  15  g.  Eisessig  unter  Zusatz  yon  6  Tropfen 
Salzsaure  in   einem  Kolben  mit  Bückflusskühler.     Beim  Er- 
kalten entsteht  eine  krystallinische  Masse,  die  nach  Entfernung 
der  Säure  durch  Wasser  aus  Alkohol  krystallisirbar  zu  erhal- 
ten ist    Sowohl  durch  Natronhydrat  wie  durch  Salpetersäure 
erleidet  das   X.   mehr  oder  minder    tiefgehende  Zersetzung. 
Mit  letzterer  scheint  es  eine  Nitrosäure   zu  bilden.  —  Mit 
Terdünnter  Schwefelsäure  und  chromsaurem  oder  übermangan- 
saurem  Kali  destillirt,  wird  das  Pikroroccellin  zersetzt,    es 
geht  ein  nach  Bittermandelöl  riechender  Körper  über,  unter- 
mengt mit  Krystallen  yon  Benzoesäure.    Durch  Behandlung  mit 
Terdünnter    kochender    Natronlauge    wird    das    P.    zersetzt, 
Essigsäure  scheidet  eine  zähe  weisse  Masse  ab,  aus  der  sich 
durch  Buccessiye  Behandlung  mit  Alkohol  und  Schwefelkoh- 
lenstoff Krystalle  gewinnen  lassen  yon  der  Zusammensetzung 
C»*H"N»0»     {The  Fharm.  Joum.  and  Transact.  Third  Ser. 
Ao.  321    August  1876.    p.  164.)  Wp. 


Apiol. 

Bei   der  Darstellung   des  Petersilienöls    erhält  man  im 
Oettillat  ausser  dem  Terpen  einen  allmählig  in  feinen  Nadeln 


80       JKrjrthrophlein.  —  Ein  Alkalo'id  im  Heliotropium  curopaeiuu. 

sich  absetzenden  Körper,  den  Fetergiliencampher  oder  das 
Apiol.  Daaselbe  läset  sich  nach  E.  von  Gerichsen  aach 
darstellen  direct  aus  dem  Saamen  durch  Extraction  mit 
Weingeist,  Destillation  und  Digestion  des  Kückstandes  mit 
Aether  (Apiin  bleibt  ungelöst,  Apiol  in  Lösung).  Das  Apiol 
bildet  sehr  lange,  spröde  weisse  Nadeln,  schmilzt  bei  30 ^ 
löst  sich  nicht  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether. 
Das  geschmolzene  Apiol  braucht  Wochen  und  Monate  zum 
vollständigen  Festwerden,  durch  Lösen  in  Weingeist  aber 
erhält  man  leicht  wieder  die  ursprünglichen  Krystalle.  Con- 
centrirte  Schwefelsäure  löst  das  Apiol  mit  blutrother  Farbe 
—  scharfe  B.eaction.  !Nach  Lindenbom  kommt  dem  Apiol 
die  Formel  C^^H^^O*  zu.  {Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  IX, 
1477.)  a  J. 


Erythrophleln. 

Aus  der  Binde  des  an  der  afrikanischen  Westküste  vor- 
kommenden Erythrophloeum  guinense,  sowie  des  ihm  ver- 
wandten und  gleichfalls  zu  den  Leguminosen  gehörenden 
Erythrophloeum  Couminga,  eines  auf  den  Seychellen  einhei- 
mischen Baumes,  haben  Gallois  und  Hardy  ein  undeutlich 
krystallinisches  Alkalo'id  dargestellt,  welches  sie  Erythrophleiu 
nennen.  Sein  salzsaures  Balz  bildet  kleine  Krystalle.  Der 
Körper  wirkt  lähmend  auf  die  Herzthätigkeit,  wirkt  über- 
haupt sehr  toxisch,  wie  denn  auch  die  Rinde  der  genannten 
Bäume  längst  von  den  Eingeborenen  als  Pfeilgift  verwendet 
wird.  (BtUl.  de  la  Soc.  Chim.  de  Parts.  Tome  XXVI. 
No.  1.    pag.  39.)  Dr.  G.  V. 


Ein  AlkaloM  im  Hellotropiam  earopaeum. 

Battandier  kochte  10  Kilo  Heliotrop  mit  angesäuertem 
Wasser,  dampfte  das  Decoct  bis  zur  Syrupdicke  ein  und 
fällte  mit  starkem  Alkohol  die  meisten  Extractivstoife.  Der 
Alkohol  wurde  abdestillirt  und  das  neue  Extract  mit  Pottasche 
und  Aether  behandelt.  Die  ätherische,  schön  grüne  Lösung 
mit  50  C.  G.  schwefelsäurehaltigen  Wasser  aufgenommen, 
wurde  dann  wieder  mit  Pottasche  und  Aether  behandelt. 
Dieser  letzte  ätherische  und  farblose  Auszug  liess  beim  Ver- 
dampfen ein  schleimiges  Gel  zurück,  welches  nach  und  nach 
in  eine  butterartige  Masse  erstarrte  und  in  welcher  krystal- 
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linische  Blättchen    darchs  Mikroskop    erkannt    wurden.     Es 
sind  Prismen  ans  dem  klinorhombischen  Systeme. 

Dieses  Alkaloid  ist  weiss,  wird  leicht  gelb,  schmeckt 
weniger  bitter  als  Chinin  und  löst  sich  in  säurehaltigem  und 
^wöhDlichem  Wasser  leicht  auf.  Die  Lösung  seiner  Salze 
schwärzt  sich  und  nimmt  den  Geruch  der  flüchtigen  Alkalo'ide 
an.  Die  Salze  verbrennen  unter  Homgeruch  und  lassen  eine 
rolominöse  und  aufgeblähte  Kohle  zurück.  Das  Alkaloid 
selbst  schmilzt  und  verflüchtigt  sich  theilweise.  {Röperioü-e 
d^  Fharmacie  No.  22.    Novembre  1876.    p.  673.)  BL 

Verf.  nennt  dieses  Alkaloid  Heliotropin  und  glaubt,  dass 
H.  peruYianum  mehr  davon   enthalte  als  H.  europeunt 
Folgende  Heactionen  stellte  er  damit  an: 

Tannin  —  weisser  Niederschlag. 

Jodkalium  -  Quecksilber  —  gelblich  weisser  Niederschlag. 

Jodkaliom  -  Wismuth  —  orangefarbiger  Niederschlag. 

Jodtinctur- Jodkalium  —  öliger  brauner  Niederschlag. 

Pikrinsäure  —  hellgelber  Niederschlag. 

Alkalien  —  ein  weisser  Niederschlag,  welcher  aus  öligen 
Tropfen  gebildet  wird  und  später  erhärtet. 

Brom  —  es  bildet  sich  eine  harzige  hellgelbe,  sehr  zähe 
Masse,  welche  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  schwimmt. 
Die  Beaction  ist  sehr  empfindlich  und  kennzeichnet  sofort 
das  Alkaloid. 

Flatinchlonir,  Chlorquecksilber,  starke  Säuren,  auch  ver- 
nuBchte,  ebenso  Kaliumbichromat  geben  keinen  Niederschlag. 

Bichromat  in  SO^  H'  gelöst,  ßirbt  sich  stark  grün. 

Das  schwefeis.  und  salzsaure  Heliotropin  krystallisiren 
nicht,  wirkten  aber  in  Mengen  von  25  Miliig.  und  mehr 
todtend  bei  einer  Katze  und  Hund.  {Repertoire  de  Pharma- 
cie.    Ab.  21.    Decembre  1876.    p.  739.)  Bl. 


CotoTn,  der  krystallinlsche  Bestandthell  der  Coto- 

Rinde. 

Julius  Job  st  hat  die  Cotorinde  einer  chemischen  Un- 
tenmchung  unterworfen  und  einen  krystallinischen  Körper 
daraus  abgeschieden,  welchen  J.  A.  Tod  die  Formel  C**  H*®  0« 
und  den  Namen  Cotoin  gegeben  hat. 

Das  Cotoin  bildet  gelblich  weisse,  leichte  Krystalle,  die 
MJion  mit  blossem  Auge   zu  erkennen   sind  und   unter  dem 
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Mikroskop  schöne  quadratische  Prismen  zeigen.  Es  besittt 
den  beissendcn  Geschmack  der  Hinde  ira  höchsten  Grade,  isl 
schwer  löslich  in  kaltem,  leichter  löslich  in  heissem  WaBser. 
in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff. 
Benzin  und  Fetroleumäther  lösen  es  schwierig  und  lä-iüt 
es  sich  aus  Alkohol  leicht  in  grossen  schwefelgelben  Prismen 
erhalten.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  124".  Alkalien  ioeen 
es  mit  gelber  Farbe,  aas  welcher  Lösung  es  durch  Saunen 
geiSUt  wird.  Concentrirte  Salpetersäure  löst  Cotoin  in  der 
Kälte  allmählig,  rasch  beim  Erwärmen  mit  bluthrother  Farbe; 
beim  starken  Verdünnen  mit  H*0  fallen  braunrothe  Flocken. 
H*SO*  löst  mit  branngelber,  HCl  mit  reingelber  Farbe.  Die 
wässri^  Lösung  reagirt  nentral,  redueirt  in  der  £älteG«ld- 
and  Silbersalze.  Neutrales  essigsaures  Bleioxyd  giebt  keine 
Fällung,  Bleiessig  giebt  einen  bochgelben  Niederschlag,  Eisen- 
galze  geben  braune  Färbung  und  in  concentrirten  Lösungen 
einen  schwarzbraunen  Niederschlag.  Fehling'acbe  Lösnog 
wird  langsam,  heim  Erwärmen  rasch  redueirt 

Die  Daretellungs weise  ist  folgende:  Grob  gepulverte 
Cotorinde  wird  mit  kaltem  Aether  yollstandig  extrahirt,  der 
Auszug  im  H*Obade  bis  auf  '/lo  ^'•'-  abdestillirt  und  noch 
warm  mit  6  Th.  Petrolätber  gemischt.  Die  Lösung  wird  nocb 
warm  vom  Harz  getrennt  und  krystallisiren  gelaasen  and 
nochmals  ans  heissem  H*0  umkrystallisirt.  (Buchner^s  Reperior. 
f.  Tharmacie.    Bd.  ZXV.    pag.  23.)  C.  Seh. 


Ein  Beitrag  znr  Abscheldnng  der  AlkaloTde. 

Zur  Abscheidung  der  Alkaloide  in  gerichtlichen  Fällen 
bedient  sich  E.  Rennard  zur  Extraction  der  CadaTsrtheile 
vorzugsweise  des  90  —  9i°l(,  Alkohols,  nur  bei  sehr  fett- 
reichen Geweben  des  Wassers.  Dem  Alkohol  wird  soviel 
verdünnte  Schwefelsäure  zugesetzt,  dass  die  flüssige  Ümec 
eine  deutlich  saure  Keaction  zeigt.  Nach  der  Digestion  im 
Wasserbade  wird  zum  zweiten  Male  extrahirt  und  nach  dem 
völligen  Erkalten  durch  ein  grösstes  Filter  filtrirt. 

Bei  schleimigen  und  zuckerhaltigen  Stoffen  empfiehlt 
Verf.,  dem  Alkohol  '/*  his  '/s  Volum  Aether  zuzufügen.  — 
Bei  der  Behandlung  von  Erbrochenem  etc.  mnss  die  etwas 
grosse  Flüssigkeitemenge  im  Wasserbade,  nach  dem  Abdestil- 
liren  des  Spiritus,  concentrirt  und  nochmals  mit  starkem 
Alkohol   behandelt  werden.   —  Hauptsache  bleibt,  dass  man 
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den  Fllissigkeiten    vor    der   Filtration    genügend  Zeit    znm 
Abkühlen  und  Absetzen  lässt. 

Die  f^aore  Flüssigkeit  wird  zuerst  mit  Petroleumäther 
aosgeschüttelt,  dann  mit  wenig  Aether.  fieide  Flüssigkeiten 
werden  zur  Seite  gestellt,  weil  sie  nur  selten  und  wenig 
Alkaloide  enthalten.  Die  mit  H'  N  übersättigte  Flüssigkeit 
kann  gleich  mit  Aether  ausgeschüttelt  werden.  {Pkarmaceut 
ZeiUchr.  f.  Russland.     Jahrg.  XV.    pag.  225.)  C.  Sc7i. 


Bromwasserstofffiaiire  Alkaloide. 

CiL  Bai  lock  stellt  die  bromwasserstoffsauren  Salze 
von  Cinchonin,  Chinin,  Morphin  und  Stryohnin  in  der  Weise 
dar,  dass  er  die  massig  concentrirten  alkoholischen  Lösungen 
der  Sulfate  obiger  Alkaloide  mit  einer  starken  Bromkalium- 
lösnng  in  der  berechneten  Menge  versetzt,  von  dem  sich 
ausscheidenden  schwefelsauren  Zali  abfiltrirt  und  die  Lösun- 
gen zur  Krystallisation  verdunstet.  Sie  Alle  krystallisiren 
in  Nadeln,  welche  in  Wasser  schwer,  in  verdünntem  Wein- 
geist leicht  löslich  sind.  (Journ.  de  Pharm,  de  Geneve. 
Xo,  20.    Jmllet  1876.)  Dr.  G.  V. 


Kftnstllehe  Athmung. 

Woillez  hat  einen  Apparat  construirt,  welcher  dazu 
bestimmt  ist,  bei  Ertrunkenen,  Erstickten,  sowie  bei  neuge- 
borenen scheinbar  leblosen  Kindern  WiederbelebunsTsver- 
»acbe  zu  unternehmen,  und  dem  er  den  Kamen  „Spirophore'^ 
gegeben  hat.  Der  Körper  des  für  scheintodt  Gehaltenen  wird 
in  einen  schief  Uzenden  Metallcylinder  in  der  Art  gebracht, 
dass  der  Kopf  noch  ausserhalb  sich  befindet  und  der  Absohluss 
nach  Aussen  durch  ein  um  den  Hals  gelegtes  Diaphragma 
bewirkt  wird.  Die  im  Cylinder  befindliche  den  Körper  umhül- 
lende Luft  steht  durch  ein  seitlich  angebrachtes  Bohr  mit 
einer  ganz  einfach  construirten  Pumpe  in  Verbindung,  durch 
welche  abwechselnd  die  Luft  im  Cylinder  verdünnt  und  wie- 
der verdichtet  werden  kann.  Während  der  Verdünnung 
strömt  durch  den  ausserhalb  des  Cylinders  befindlichen  Mund 
etwa  1  Liter  Luft  in  den  Thorax  und  dehnt  diesen  aus,  um 
einen  Augenblick  nachher  ausgetrieben  und  beim  nächsten 
Pompenzng   wieder  durch    ein    neues    Quantum    ersetzt   zu 

6* 
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werden.  Ein  in  die  Cylinderwandimg  an  geeigneter  Stelle 
eingelassener  Glasdeckel  gestattet  den  Effect  der  Arbeit,  die 
abwechselnde  Hebung  und  Senkung  von  Thorax  und  Abdo- 
men direct  zu  beobachten.  Der  Erfinder  rühmt  die  vorzüg- 
lichen durch  diese  künstlich  eingeleitete  Athmung  erreichten 
Erfolge.  (Joum.  de  Pharm,  tt  de  Ghimie  i.  Sorte.  Tome  XXIV. 
pag.  316.)  Dr.  G.  V. 


Einfluss  der  EohlensSare   auf  den  Athmungsproeess 

der  Thlere. 

Raoult  fand,  dass  auch  für  die  thierische  Oekonomie 
jenes  von  Deville  und  Berthelot  aufgestellte  Gesetz  der  che- 
mischen Statik  Geltung  hat,  dass  chemische  Wechselwirkun- 
gen sehr  häufig  durch  ihre  eigenen  Producte  unvollständig 
bleiben  und  beschränkt  werden.  Seine  Vermuthung  wurde 
bestätigt,  dass  zwischen  dem  im  Blute  gelösten  Sauerstoff 
und  der  darin  befindlichen  organischen  Materie  und  Kohlen- 
säure ein  ähnliches  chemisches  Gleichgewicht  sich  etabliren 
müsse,  wie  dasjenige  zwischen  einer  Säure,  einem  Alkohol 
und  dem  von  beiden  gebildeten  Aether,  und  dass,  wie  die 
Einwirkung  der  Säure  auf  den  Alkohol  durch  den  schon 
gebildeten  Aether  beschränkt  wird,  so  auch  die  G^enwart 
der  Kohlensäure  im  Blute  die  Wirkung  des  Sauerstoffs  auf 
die  organischen  Blutbestandtheile  behindert.  War  dem  wirk- 
lich so,  dann  musste,  wenn  die  Tension  des  Sauerstoffs  der 
eingeathmeten  Luft  dieselbe  blieb,  die  Hämatose  in  dem 
Maasse  sich  verlangsamen,  als  die  Tension  der  Kohlensäure 
in  der  eingeathmeten  Luft  stieg.  Der  experimentelle  Beweis 
gelang  vollständig,  denn  es  zeigte  sich,  dass  durch  den  Ge- 
halt der  eingeathmeten  Lufb  an  Kohlensäure  graduell  die 
Menge  der  beim  Athmungsprocesse  gebildeten  Kohlensäure 
und  noch  mehr  die  Menge  des  beim  Athmen  verbrauchten 
Sauerstoffs  verringert  wird.  Es  ist  somit  die  Gegenwart 
der  ^  Kohlensäure  in  der  eingeathmeten  Luft  ein  Hindernis» 
für  die  Hämatose.  Die  zu  den  Versuchen  verwendeten  Thiere 
suchten  instinctiv  den  Nachtheil  durch  vollere  Athemzüge 
wieder  auszugleichen  und  es  stieg  bei  einem  derselben  in 
Folge  dessen  das  in  einer  Stunde  eingeathmete  Luftvolumen 
von  71  auf  97  Liter.  {Annales  de  Ghimie  et  de  Pht/sique. 
5.  Särie.    Tome  IX.    p.  198)  Dr.  G.  V. 
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Etnfluss  des  Luftdrucks  auf  lebende  Wesen. 

Dass  der  Organismus  nicht  ungestraft  grosse  Aenderun- 
gen  des  Luftdrucks  nach  der  einen,  noch  nach  der  anderen 
Kichtung  hin  erträgt,  haben  Bergsteiger  und  LuftschifTer 
einerseits^  Taucher  andererseits  schon  oft  zu  ihrem  Nachtheil 
erfahren  müssen.  Nach  den  Untersuchungen  und  Experimen- 
ten Ton  Bert  ist,  wie  schon  de  Saussure  annahm,  keines- 
wegs die  Aenderung  der  Druckvcrhältnisse  an  und  für  sich 
durch  mechanische  Wirkung  nachtheilig,  sondern  die  erwähn- 
ten Zufalle  sind  hier  durch  Uebermaass,  dort  durch  Mangel 
an  Sauerstoff  hervorgerufen.  Dem  entsprechend  kann  der  in 
der  verdünnten  Atmosphäre  höherer  Luftschichten  nothlei- 
Hende  Aeronaut  durch  einige  kräftige  Athemzüge  aus  einem 
dazu  mitgenommenen  Sauerstoffbehälter  seinem  Blute  wieder 
die  erforderliche  Sauerstoffmenge  zuführen  und  ßein  Uebel- 
befinden  momentan  beseitigen.  (Journal  de  Pkarmacte  et  de 
Chimie.    4.  S6rie.     Tome  XXIV,    pag,  M9,)       Dr.  G.  V. 


Zur  LSsnng  der  Seide 

wurde  Ton  Schloasberger  das  Nickeloxydul- Ammoniak,    von 
Persoz  das  Chlorzink  und  von  Spiller  die  concentrirte  Salz- 
säure vorgeschlagen.     Nach  Jul.  Löwe   ist  hierzu  vorzüg- 
lich geeignet   kalte   alkalische   Glycerinkupferlösung ;   Wolle, 
Baumwolle,  Leinen  wurden  durch  dieselbe  selbst  nach  meh- 
reren Stunden  nicht  angegriffen,   während  Seide  bald  gelöst 
wurde.    Es   ist  hierdurch   ein  Mittel  gegeben,   Seide  in    ge- 
mischten  Geweben  selbst  quantitativ   feststellen   zu   können. 
Farben  verhindern  die  Reaction  nicht,  nur  die  durch  Eisen- 
aalze   schwarz    gebeizte   Seide   löst  sich    unvollkommen   und 
muss  das  Eisen   desshalb  erst  entfernt  werden.     Die  Berei- 
tung der   alkalischen  Glycerinkupferlösung    geschieht    durch 
Auflösen  von  16,0  Kupfervitriol  in  140,0 — 160,0  destillirtem 
Wasser,  Hinzufügen  von  8  — 10,0  Glycerin  (spec.  Gew.  1,240) 
und  Mischen   des  Ganzen   durch  Schütteln.     Hierauf  tröpfelt 
man  unter  Yermeidung    eines    grossem  Ueberschusses   kalt 
m  lange  Natronlauge   ein,  bis  der  entstandene  Niederschlag 
»ich  völlig  wieder  gelöst  hat  und  bewahrt   unfiltrirt   auf. 
[Dingh  folyt.  Joum.     1.  Novemberheß.    B.  222.    Heft  3.) 

G. 
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Zuckerblldang  im  ThlerkSrper. 

Aas  einer  längeren  Abhandlung  von  Gl.  Bernard, 
welche  sich  über  Zuckergehalt  und  Zuckerbildong  der  ver- 
schiedenen G«webe  und  Flüssigkeiten  des  Thierkörpers,  auch 
des  fötalen,  in  der  interessantesten  Weise  y erbreitet,  seien 
folgende  Resultate  hervorgehoben: 

Der  Zucker  bildet  sich  in  der  Leber  ohne  directe  Da- 
zwischenkunft  des  Blutes  aus  einem  in  der  Lebersubstanz 
enthaltenen  Körper  und  diese  Zuckerproduction  findet  auch 
in  der  dem  lebenden  Körper  entnommenen  Leber  noch  einige 
Zeit  hindurch  statt  in  Folge  eines  eigentlichen  Gahrungs- 
Vorganges,  welcher  durch  Kalte  verlangsamt  oder  sistirt, 
durch  gelinde  Erwärmung  beschleunigt,  durch  Kochen  aber 
definitiv  aufgehoben  wird.  Dieses  Glycogen  der  Leber,  des- 
sen Vorkommen  jedoch  nicht  auf  das  Gewebe  der  Leber 
allein  beschränkt  zu  sein  scheint,  ist  isolirt  und  als  eine 
Art  animalischen  Amylums  erkannt  worden,  welches  Felouze 
durch  rauchende  Salpetersäure  in  Xyloidin  umgeändert  und 
für  das  er  die  Formel  C**H**0^*  angegeben  hat.  (Annales 
de  Chimie  et  de  Physique.    3.  S6rie.     Tome  VIII.  pag,  367.) 

Dr.  G.  F. 


Quelle  des  Zuckers  im  Blute. 

Bernard  gelang  es,  auf  rein  experimentellem  Wege 
bis  zur  Quelle  des  im  Blute  vorhandenen  Zuckers  aufzustei- 
gen« Er  fand  dieselbe  in  einer  physiologischen  Function 
des  Gewebes  der  Leber,  wodurch  der  in  den  übrigen  Thei- 
len  des  Körpers  verbrauchte  und  zerstörte  Zucker  fortwäh- 
rend wieder  in  der  nöthigen  Menge  erzeugt  und  dem  Blate 
beigemischt  wird.  TJebermässige  Function  der  Leber  in  die- 
ser Richtung  führt  zu  Diabetes,  ungenügende  oder  ganz 
eingestellte  zu  anderen  sehr  ernsten  Störungen  im  Organis- 
mus. {Annalts  de  Chimie  et  de  Physique.  5,  SMe.  Tome  IX, 
pag.  207.)  Dr.  G.  V. 


Ein  Gutachten  Aber  die  Lelchenyerbrennung« 

Der  Gesundheitsrath  des  Seinedepartements  hat  sich  in 
einem  an  die  Polizeipräfectur  erstatteten  Gutachten  dahin 
ausgesprochen,  dass  zwar  die  Leichenverbrennung  ohne  £nt- 
wickelung  irgend  wie  schädlicher  Gase  bewerkstelligt  werden 
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könne,  dass  sie  auch  überhaupt  in  hygieDischer  Beziehung 
unleugbare  Vortheile  vor  der  Beerdigung  habe,  dass  sie  aber 
vom  Standpunkte  der  gerichtlichen  Medicin  betrachtet  höchst 
bedenklich  erscheine,  da  durch  sie  naheza  alle  Gifte  verfliich- 
tigt  werden,  somit  dem  Giftmischer  eine  fiir  die  menschliche 
Gesellschaft  sehr  unerwünschte  Sicherheit  vor  Ueberfdhrang 
seines  Verbrechens  verschaffli  würde.  (Annales  de  Chimte 
d  de  Fhysique,     5.  Sorte.     Tome  VIII.    paff.  571.) 

Dr.  G.  V. 


Terhalten  der  Phenole  Im  ThierkOrper. 

Nachdem  £.  Baumann  bereits  früher  festgestellt  hatte, 
dass  in  den  Thierkörper  eingeführtes  Phenol  mehr  oder  we- 
niger vollständig  zu  phenolschwefelsaurem  Salz  umgewandelt 
Ultd  als  solches  ausgeschieden  wird,  stellte  er  neuerdings 
gemeinschafllich  mit  E.  Herter  fest,  ob  die  grosse  Zahl  der 
Hydroxylderivate  des  Benzols  ein  analoges  Verhalten  zeige. 
Angestellte  Versuche  ergaben,  dass  käufliches  Kresol  ebenso 
wie  das  aus  Pferdeharn  gewonnene  sich  dem  Phenol  durch- 
aus ähnlich  verhalte;  in  einem  gewissen  Verhältnisse  zur 
Menge  der  in  den  Thierkörper  eingebrachten  Kresole  nimmt 
d^e  in  Form  von  Sulfaten  im  Harne  ausgeschiedene  H*  SO* 
ab  und  verschwindet  eventuell  ganz,  während  die  Menge  der 
gepaarten  Schwefelsäure  entsprechend  vermehrt  wird.  Auch 
mehrfach  substituirte  Phenole  zeigten  dasselbe  Verhalten. 
Einem  Kaninchen,  dessen  Harn  bei  Fütterung  mit  Kohlblät- 
tem  in  100  C.  C.  0,896  g.  BaSO*  aus  Sulfaten  und  0,036 
aus  gepaarten  Verbindungen  geliefert  hatte,  wurden  2  g. 
Thymol  in  den  Magen  eingeführt.  100  C.C.  des  darauf  ent- 
leerten Harnes  gaben  0,458  g.  BaSO^  aus  Sulfaten  und 
0.442  aus  gepaarten  Schwefelsäuren. 

Ganz  anders  verhalten  sich  die  Phenole,  in  denen  Was- 
serstoffatome  durch  Carboxylgruppen  ersetzt  sind  (aromati- 
sche Oxysäuren).  Ein  Versuch  mit  Salicylsäure  wurde  am 
Menschen  angestellt  und  bei  der  4  Tage  nach  einander 
geschehenen  Bestimmung  keine  wesentliche  Aenderung  im 
Verhältnisse  der  in  den  beiden  Formen  ausgeschiedenen 
Schwefelsäoremengen  bemerkt.  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges. 
IX,  17i7.)  C.  J. 
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Das  schwarze  Pigment  in  Haaren  und  Federn. 

Hodgskinson  und  Corby  fanden,  dass  sich  weisse 
Haare  und  Federn  durch  Digestion  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure Yollkonunen  auflösen  lassen ,  während  schwarze  oder 
braune  Haare  und  Federn  einen  schwarzen  amorphen  Rück- 
stand lassen.  Der  Federbart  von  Krähenfedem  liefert  etwa 
1  Procent.  Nachdem  dieser  Körper  mit  verdünnter  Salzsäure 
behandelt  und  mit  Aether  und  Alkohol  gewaschen  worden, 
entspricht  er  der  Formel  C^®H**H*0®.  Er  wird  von  ver- 
dünnten Alkalien  nicht  angegriffen,  von  concentrirter  Salpe- 
tersäure langsam  oxydirt.  Mit  Brom  giebt  er  Verbindungen, 
deren  eine  in  Wasser  löslich  ist. 

Im  dunkelrothen  Haar  findet  sich  neben  dem  schwarzen 
unlöslichen  ein  rothes  lösliches  Pigment.  Gewisse  schwarze 
Federn,  z.  B.  die  aus  der  Haube  des  Kranichs  enthalten  statt, 
des  schwarzen  Pigments  allein  verschiedene  andere  Pigmente. 
Das  Pigment  der  Negerhaut  wird  mit  dem  schwarzen  Pig- 
ment der  Haare  und  Federn  identisch  sein.  {The  Pharmac, 
Joum.  and  Transad.  Third.  Ser.  No.  335.  Novbr.  1876. 
p.  433.)  Wp. 


FBulnlssgift. 

Die  von  Panum  aus  seinen  Untersuchungen  über  Fäul- 
nissgift ^  Bacterien,  putride*  Intoxication  und  Septicaemie 
gezogenen  Schlüsse  werden  von  ihm^  wie  folgt,  zusammen- 
gefasst. 

Das  in  faulenden  thierischen  Flüssigkeiten  oder  Gewe- 
ben enthaltene  putride  Gift,  ist  ein  Stoff  sui  generis,  ein 
chemisches  Gifb,  niemals  aus  Albuminkörpem  gebildet,  son- 
dern mehr  den  Pflanzenalkaloiden  sich  nähernd,  nicht  flüchtig, 
in  der  Siedhitze  nicht  zerstörbar,  löslich  in  Wasser.  Ins 
Blut  gebracht,  ruft  es  einen  Complex  von  Symptomen  her- 
vor, welcher  als  putride  Infection  oder  besser  als  putride 
Intoxication  bezeichnet  wird.  Wahrscheinlich  ist  dieses  GiU 
das  Product  vitaler  Entwickelung  von  Bacterien^  speciell 
von  Bacterium  termo  Cohn,  eine  Art  Secretionsproduct.  Die 
Bacterien  können  an  verschiedenen  Stellen  des  Nahrungs- 
canais vollkommen  gesunder  Menschen  sich  vorfinden,  vom 
Darm  aus  auch  bei  ihrer  ausserordentlichen  Kleinheit  durch 
denselben  Mechanismus,  wie  die  Fette,  in  das  Blut  gelangen, 
in  diesem   aber  erst  dann  leben  und    sich  vermehren^  wenn 
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der  Tod  einen  gewissen  Grad  von  Zersetzung  herbeigeführt 
hat;  deren  Eintritt  dnrch  die  Anwesenheit  von  jenem  oben 
erwähnten  putriden  Gifl  ganz  ausserordentlich  beschleunigt 
wird.  Dieses  putride  Gift  aber  kann  während  des  Lebens, 
mit  oder  ohne  Bacterien,  besonders  von  Wunden  aus  in  das 
Blat  gelangen  und  in  diesem  die  putride  Intoxication  her- 
vorrufen. 

Ein  wesentlich  verschiedener,  Krankheit  erzeugender 
Organismus  scheint  das  Microsporon  septicum  Klebs  zu  sein, 
welches  sich  besonders  im  Eiter  entwickelt,  vielleicht  unter- 
stützt durch  eine  von  dem  putriden  Gift  erzeugte  Prädisposi- 
tion, so  das8  dieses  in  der  Luft  gefüllter  Spitaler  stets  vorhan- 
den ist.  Dieses  Microsporon  scheint  sich  auch  während  des 
Lebens  im  Blute  und  in  den  Geweben  beträchtlich  zu  vermehren 
and  hier  Entzündungen,  purulente  Ansammlungen  und  Fieber 
hervorgerufen,  sei  es  durch  Erzeugung  eines  speciellen  Giftes 
oder  auf  mehr  mechanische  Weise  durch  massenhafte  Irrup- 
tion  und  Gewebsreizung. 

Durch  gleichzeitige  Miteinwirkung  des  zuerst  erwähnten 
putriden  Giftes  können  dann  die  durch  Microsporon  septicum 
hervorgerufenen  morbiden  Formen  je  nach  umständen  den 
septischen  oder  den  pyämischen  Charakter  annehmen.  {Anna- 
les de  Ckimie  ei  de  Physigue.    5.  S^rie.     Tome  IX.    p.  350.) 

Dr.  G.  V. 


OxalsSareTergiftnDgen. 

Vyvere  hatte  die  Eingeweide  einer  Person  zu  unter- 
suchen, welche  in  Folge  einer  unglücklichen  Verwechslung 
statt  Magnesiumsulfat  30  g.  Oxalsäure  erhalten  und  auf  einmal 
genommen  hatte.  Er  fand  zu  seiner  üeberraschung  in  den 
Eingeweiden  erhebliche  Mengen  von  AUoxantin  und  glaubt 
daher  annehmen  zu  müssen,  dass  die  giftige  Wirkung  der 
Oxalsäure  nicht,  wie  man  sonst  angiebt,  einer  localen  Corro- 
sion,  sondern  einem  ganz  allgemeinen  Effect  auf  den  Gesammt- 
organismus  zuzuschreiben  sei.  {Journal  de  Pharmacie  d*An- 
ttrs,    Juin  «.  Juület  1876.    pag.  258.)  Dr.  G,  F. 


Sehidllchkeit  mancher  GammigegenstBnde. 

Mehrfach  ist  auf  die  Schädlichkeit  von  Kautschuk artikeln 
aufmerksam  gemacht,  welche  nicht  aus  reinem,  sondern  mit 
ZiDkoxyd   veimischtem  Kautschuk    gefertigt  sind,    so   früher 
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häufig  die  Gummihütchen  der  Milchsaugeflaschen  für  Kinder. 
Einen  Erkrankungsfall  durch  zinkhaltiges  Gummi  berichtet 
B.  ToUens.  Derselbe  betriflPt  ein  Kind,  welches  eine  Gummi- 
puppe längere  Zeit  im  Munde  gehabt  hatte.  Verfasser  wurde 
überrascht  durch  die  Menge  Zinkoxyd,  welche  sich  zuweilen 
in  solchen  Figuren  findet  und  welcher  damit  digerirte  yer- 
dünnte  Essigsäure  sehr  bald  zinkhaltig  macht.  Er  erhielt 
aus  0,7329  g.  einer  solchen  Figur  0,4446  g.  ZnO  oder 
60,58  7o-  Um  jedem  Verluste  vorzubeugen,  wurde  das  Gummi 
mit  einem  Gemenge  von  3  Thln.  Natriumcarbonat  und  1  Thl. 
Kaliumchlorat ,  dem  gleiche  Theile  Kochsalz  zugesetzt  wa- 
ren, vorsichtig  geschmolzen.  Aus  der  Lösung  in  HCl  wurde 
das  Zink  nach  der  Verwandlung  in  Acetat  durch  H^  S  geföllt 
und  nach  dem  Lösen  und  Wiederlällen  als  ZnO  gewogen. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  IX,  1542.)  C,  J. 


eiftlge  Wirkung  der  Alkohole. 

Duj ardin,  Beaumetz  und  Audige  fanden,  dass  die 
Menge  der  durch  Gährung  entstandenen  Alkohole,  welche 
erforderlich  ist,  um  in  24  Stunden  den  Tod  eines  Hundes  zu 
bewirken,  mit  dem  Atomgewicht  variirt.  Es  fand  sich,  dass 
die  tödtliche  Dosis,  auf  das  Kilogramm  lebend.  Gewicht  des 
Thieres  berechnet,  in  den  Magen  gebracht  (I)  oder  unter  die 
Haut  gespritzt  (II)  folgende  war: 


I. 

n. 

Von  Aethylalkohol 
Propylalkohol 
Butylalkohol 
Amylalkohol 

7,75 
3,13 
1,74 
1,48 

8,00 
4,02 
2,15 
2,02. 

Versuche  mit  andern  einatomigen  Alkoholen  führten  zu 
folgenden  Besultaten: 

Methylalkohol  ist  giftiger  als  Aethylalkohol;  tödtliche 
Dose  5  g. 

Heptyl-  und  Octylalkohol  variiren  in  ihrer  Wirkung,  je 
nachdem  sie  rein  oder  mit  Aethylalkohol  gegeben  werden. 
Unverdünnt  ist  die  Dosis  der  des  Aethylalkohols  fast  gleich, 
aber  bei  Verdünnung  mit  dem  zehnfachen  Volum  Aethylalko- 
hol wirken  schon  2,3  —  2,5  Heptyl-  und  2,0  —  2,2  Octyl- 
alkohol tödtlich.  Cetylalkohol  ist  unlöslich  und  in  Folge 
dessen  nicht  giftig.  {The  Pharm,  Joum.  and  Transact  Third 
Ser.    No.  336.     Dechr,  1876.    p.  455.).  Wp. 
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Jodstirke  mlB  €tegenglft  gegen  mehrere  Gifte. 

Nach  dem  Journal  de  Facademie  de  medicine  de  Turin 
soll  die  Jodatärke  als  Gegengift  gegen  Vergiftungen  durch 
ßchwefel,  Schwefelalkalien  und  Erden,  durch  Ammoniak  und 
alle  Alkaloüle,  mit  einem  Worte  gegen  alle  Vergiftungen, 
wo  Jodtinctur  vortheilhaft  angewandt  wird,  zu  empfeh- 
len sein. 

Die  Jodstärke  hat  weder  den  unangenehmen  Geschmack 
noch  die  reizenden  Eigenschaften  des  Jods,  sodass  sie  dem 
Kranken  in  grossen  Gahen  gereicht  werden  kann,  und  verbin- 
det sich  mit  den  Giften  zu  unlöslichen  oder  löslichen  Ver- 
bindungen, welche  nicht  schädlich  sind. 

Nachdem  sie  gegeben  ist,  reicht  man  dein  Kranken  Yor- 
theShaft  ein  Srechmittel,  um  die  Zersetzung  der  neuen 
entstandenen  Verbindungen  im  Hagen  zu  vermeiden.  (JR<?- 
perbnre  de  Pharmacie.     No.  1.    Janvief'  1877.    p.  17.)      Bl. 


Zur  Ermlttlaiig  des  Harnstoffs. 

Jaillard  hat  ein  Verfahren,  den  Harnstoff  quantitativ 
zu  bestimmen  gegründet,  das  auf  der  eigenthümlichen  Zer- 
setzung des  Harnstoffes  durch  Chlorkalk  beruht.  Der  Ham- 
fitoff  zerfallt  dabei  in  Kohlensäure,  Wasser-  und  Stickstoff 
imd  es  hat  Jaillard  seinen  Apparat  so  eingerichtet,  dass  die- 
ser Stickstoff  für  sich  aufgefangen,  sein  Volumen  gemessen 
und  aus  demselben  die  Hamstoffmenge  berechnet  werden 
kann.  (Journal  de  Tharmacie  et  de  Chimie.  IV.  S6rie. 
Tmn.  IXIV.    p.  41.)  Dr.  E.  K 


Hamsedlmente. 

C.  Mehu  wendet  sich  in  einer  längeren  Abhandlung 
gegen  die  übliche  Angabe,  dass  Schleim,  gewöhnlich  als 
Blasenschleim  bezeichnet,  einen  Bestandtheil  aller  Hamsedi- 
meote  ausmache. 

Er  weist  nach,  dass  von  eigentlichem  Schleim,  Mucin, 

mckt  die  Rede    sein  könne,    dass   man  eben  unter  diesem 

bequemen    Namen    eine    Menge    der    heterogensten  Dinge 
zosaiomengefasst  bat. 
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In  der  Begel  besteht  dieser  falschlich  sogenannte  Schleim 
der  Harnsedimente  aus  Gewebsdetritus  verschiedenster  Art, 
aus  Epithelialzellen,  Blutkörperchen ,  Spermatozoiden  u.  s.  w., 
ganz  abgesehen  von  den  mancherlei  Producten  pathologischer 
Herkunft,  welche  in  unzähligen  Fällen  einen  Bestandtheil  der 
Harnniederschläge  bilden.  {Journal  de  Pharm,  et  de  Ckimü, 
4.  Sorte.     Tome  XXV.    pag.  106.)  Dr.  G.  7. 


Xanthlnm  spinosum. 

Dieses  in  neuerer  Zeit  als  Prophylacticum  empfohlene 
Arzneimittel  beschreibt  C.  C.  Keller  wie  folgt:  Die  dornige 
Spitzklette  Xanthium  spinös.  L.  (Compos.  —  Ambros.)  ist  ein 
einjähriges  Kraut  mit  0,3  bis  1  M.  hohem  Stengel,  mit  unge- 
theilten  oder  dreilappigen  Blättern,  der  mittlere  Lappen  ist 
verlängert  und  zugespitzt.  Oberseite  sind  die  Blätter  schwächer, 
Unterseite  weissfilzig  behaart.  Am  Grunde  der  Blätter  sitzen 
starke,  30  bis  40  mm.  lange,  dreigabelige,  gelbe  Dornen. 
Die  eingeschlechtlichen  Blüthen  sind  grünlich,  achsel-  oder 
gipfelständig.  Die  männlichen  Blüthen  in  Köpfchen  beisammen 
an  den  Enden  der  Zweige,  die  weiblichen  zu  zweien  mit  eber 
stachligen  Hülle  verwachsen  in  den  Blattwinkeln.  Die  Früchte 
sind  grün,  eiförmig,  mit  hakenförmigen  Stacheln  dicht  besetzt, 
zwischen  den  Stacheln  kurz  behaart. 

Die  Pflanze  ist  ursprünglich  im  Mittelmeergebiete  heimisch, 
ist  jedoch  durch  den  Ackerbau  als  Unkraut  über  den  grössten 
Theil  der  Erde  verbreitet,  hauptsächlich  in  der  schlesischen 
Ebene  in  Böhmen  und  Ungarn.  Aetherisches  Oel  und  bitterer 
Extractivstoff  sind  ihre  Hauptbestandtheile.  (Schweiz.  Wochen- 
schrift f.  Pharm,    Jahrg.  XIV.   pag.  332.  nebst  Abbildung.) 

C.  Seh. 


C.    Büehersehau. 


Practische  Spec tralanalyse  irdischer  Stoffe. 

Anleitung  zur  Benutzung  der  Spectralapparate  in  der  quali- 
tativen und  quantitativen  chemischen  Analyse  organischer 
und  unorganischer  Körper,  im  Hüttenwesen  bei  der  Prüfung 
von  Mineralien,  Farbstoffen,  Arzneimitteln,  Nahrungsmitteln, 
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bei  physikalischen  und  physiologischen  Untersuchungen  etc. 
von  Dr.  Hermann  W.  Vogel,  Professor  der  Photochemie 
nnd  Spectralanalyse  an  der  kgl.  Gewerbeakademie  zu  Berlin. 

Die  Speetzalanaljse  hat  seit  ihrer  Begründung  durch  Kirchhoff  und 
Bonsen  ihre  grösste  Bedeutung  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie  erlangt. 
Sie  hat  nicht  nur  in  dem  Lichte  selbständig  leuchtender  Gestirne  das 
Olühen  der  Dämpfe  der  meisten  auf  der  Erde  vorkommenden  Elemente 
und  die  Beitandtheile  der  Atmosphären  dieser  Gestirne  nachgewiesen,  sie 
hat  auch  durch  genaue  Beobachtung  der  Veränderung  des  Lichtes  der 
Geiüme  ermittelt,  ob  und  wie  schnell  ein  Stern  s\ch  unserm  Sonnensysteme 
nähert  oder  ron  demselben  entfernt.  Die  Eenntniss  unsers  Sonnenkörpers 
ist  ausserordentlich  durch  sie  erweitert  worden,  indem  dort  an  beobachte- 
ten Gaseruptionen  und  atmosphärischen  üngewittem  deren  Bestandtheile, 
Dichtigkeit,.  Form,  Ausdehnung,  die  Schnelligkeit  ihrer  Bewegung  und 
die  aus  dieser  berechnete  Höhe  der  auf  der  Sonne  herrschenden  Tempera- 
tur erkannt  werden  konnten. 

Die  Spectralanalyse  hat  dagegen  bis  jetzt  an  den  Lebrstätten  der 
Chemie,  den  Laboratorien,  zu  analytischen  Zwecken,  zu  welchen  sie  recht 
aigvntUeh  bestimmt  schien,  nicht  die  allgemeine  Verbreitung  gefunden, 
welche  man  im  Hinblick  auf  ihre  ersten  Erfolge,  die  schnell  nach  einander 
gemachten  Entdeckungen  von  vier  neuen  Metallen,  hätte  erwarten  sollen. 

Die  Ursachen  dieser  Vemachläsaigung  liegen  im  Allgemeinen  in  dem 
bedeutenden  Anwachsen  des  Materials  der  Chemie,  welches  längst  genothigt 
hat,  die  chemischen  Arbeiten  in  Specialfiicher  zu  trennen,  in  welche 
die  Tcnchiedenen  Arbeitskräfte  sich  theilen,  und  den  Platz  eines  solchen 
▼erdicot  auch  bereits  die  chemische  Spectralanalyse.  Besondere  Hinder- 
niue  ihrer  Ausbreitung  über  alle  chemischen  Lehranstalten  bildet  aber 
bis  dahin  der  Mangel  an  Apparaten  in  erforderlicher  Anzahl  und  Güte 
and  an  Unterweisung  durch  geübte  Praotiker  und  durch  geeignete  Lehr- 
bnefaer.  Von  letzteren  konnten  selbst  die  grössten  (wie  das  vorzügliche 
Werk  Ton  Schellen)  dem  chemischen  Theile  in  der  gewünschten  Richtung 
■icht  gerecht  werden. 

Sie  mussten  sich  darauf  beschränken,  die  in  den  Journalen  zerstreuten 
susfdhrliehen  Berichte  über  die  Entdeckungen  und  Fortschritte  auf  dem 
Uebiete  der  chemischen  Spectralanalyse  kurz  zusammenzufassen.  Dem 
Bednrihiase  nach  einem  brauchbaren  Lehrbuche  abzuhelfen,  konnte  nur 
Ton  einem  geübten  Practiker  in  der  Spectralanalyse  unternommen  werden, 
weleher  im  Stande  war,  die  Untersuchungsmethoden  selbst  zu  prüfen  und 
doreh  eigene  Erfahrungen  zu  erweitem.  Herr  Professor  Vogel  war  der 
Erste,  welcher  diesen  Zweck  yerfolgte  und  hat  denselben  in  seinem  Yor- 
Ücgenden  Werke  erreicht. 

Dasselbe  kann  allen  Studirenden  als  Leitfaden,  sowie  Fabrikanten, 
CcBsumenten  und  Behörden  als  Anhalt  bei  besondem  Untersuchungen 
empfohlen  werden.  Wesentliches  Verdienst  hat  der  Verfasser  sich  um 
die  Anwendung  vereinfachter  und  weniger  kostspieliger  Hülfsmittel  erwor- 
bes.  Kamentlich  in  der  Absorptionsanalyse  bedient  er  sich  fast  nur  des 
kleinen  Taschenspectroskops  (nach  Sorby  -  Browning)  und  hat  dasselbe 
ipäter  durch  Verbindung  mit  dem  Vergleichsprisma  noch  brauchbarer 
gcmaeht. 

Der  Inhalt  des  Werkes  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste: 
„Ueber  die  Eotetehung  des  Spectrnms''  bespricht  die  physikalischen  Be- 
dingungen des  Spectrums  und  die  in  der  Spectralanalyse  angewandten 
Apparate. 
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Der  sweite  Abschnitt:  ,,üeber  die  EigenBchaften  der  Speotren  und 
die  Spectralanalyse''  bebandelt  im  ersten  Kapitel  die  Emisiionsspeetral- 
analyse,  im  zweiten  die  Pbosphorescenz  und  Flnorescenzspectren,  im 
dritten  die  Absorptionsspectralanalyse.  Der  dritte  Abschnitt  bringt  die 
quantitative  Spectralanalyse.  ' 

Das  Werk  ist  so  Yollständig,  als  es  auf  diesem  Gebiete  bis  jetzt 
möglich  ist.  Die  vielen  unanagefallten  Lücken  bieten  der  Forschung  noch 
ein  weites  Feld.  Es  darf  aber  nicht  erwartet  werden,  dass  diese  jemals 
alle  ausgefüllt  werden  in  dem  Sinne ,  wie  ein  yollständiges  Lehrbuch  der 
Chemie  alle  bekannten  Stoffe  und  deren  Verbindungen  beschreiben  mnaa. 
Die  Absorptionaspectralanalyse  ist  fast  ausschliesslich  auf  die  farbigen 
und  diejenigen  farblosen  Stoffe  angewiesen,  welche  die  bekannte  Absorp- 
tion durch  bestimmte  Farbstoffe  markant  und  charakteristiBch  Terandem, 
während  die  grösste  Zahl  der  farblosen  Körper  speotroskopisch  yielleieht 
stets  mehr  oder  weniger  indifferent  bleiben  wird. 

Jena,  November  1877.  Dr.  C,  Gaenffe, 


U.  S.  Geological  survey  of  MontÄn'a  and  adjacent  territory; 
5the  annual  report  of  progress.  By  F.  V.  Hayden. 
Washington  Government  Printing  Office  1872. 

U.  8.  Geological  survey  of  the  territories  embracing  portions 
of  Montana^  Idaho,  Wyoming  and  Utah;  6 the  annual  report 
of  progress  of  the  explorations  for  the  year  1872.  By 
F.  V.  Hayden.     Washington,  Gov.  P.  0.  1873. 

F.  V.  Hayden,  Staatsgeologe,  berichtet  in  den  Torliegenden,  100  Bo- 
gen starken ,  mit  vielen  Holxschnitten,  Lithographieen ,  Karten ,  Croqnis 
und  Tabellen  ausgestatteten  Büchern  über  die,  im  Auftrage  der  Begie- 
rung,  Ton  einer  daxu  bestimmten  Gommission,  gemachten  Forschungen  in 
den  angegebenen  LSndem,  welche  im  Westen  ron  N.- Amerika,  südlieh 
von  der  Pacificbahn,  in  der  Nahe  der  Saleseen  und  des  Tellowatone- 
flusses  gelegen  sind.  Ein  District  von  einer  Länge  von  ca.  60  Meilen 
zeichnet  sich  durch  seine  malerischen  Schönheiten,  welche  vorzugaweise 
in,  nach  Hunderten  zählenden,  von  den  wunderbarsten,  oft  an  das  Bur- 
leske streifenden  Einfassungen  (Kratern)  umgebenen  und  herrlich  aohön 
gelegenen  Geysem  bestehen,  aus.  Die  unendliche  Verschiedenheit  der 
Strahlengebilde  selbst,  die,  was  Formenschönheit  und  Stärke  anbelAogt, 
selbst  mit  den  schönsten  Fontänen  und  Cascaden,  die  Kunst  nnr  irgendwo 
geschaffen  hat,  nicht  zu  Tcrgleichen  ist,  im  Verein  mit  der  grotesken 
Landschaft  haben  den  Plan  herrorgerufen ,  dieses  Stuck  Land  unter  dem 
Namen  ,,Yellowstonepark**  als  grossartigsten  Nationalpark  der  Weit  dem 
Publikum  zu  überlassen.  Bereits  sind  Vorschläge  gemacht,  um  dieses 
Wunderland  von  mehreren  Seiten  durch  Bahnenstrange  dem  Verkehr 
zugänglich  zu  machen.  • — 

Die  Bücher  behandeln  im  weiteren  Verlauf  Geographie,  Agricultui, 
Geologie  und  Paläontologie,  Zoologie  und  Botanik  der  einzelnen  Länder 
und  bringen  Beschreibungen  Ton  einer  grossen  Menge  neuer  Speciea.  Die 
Commission  steht  in  sofern  mit  dem  Smithson'schen  Institut  (National - 
Museum)  in  Verbindung,  als  diesem  die  mitgebrachten  Sammlungen  incor- 
porirt  worden  sind.  Druck,  Einband  und  Vertheilung  der  Bücher  geschsh 
für  Rechnung  der  V.  Staaten.  Diesen  jährlichen  Berichten  entsprechend 
erschien  vor  Kurzem  ein,  ebenfalls  Yorliegendes,  Verzeichniss  unter  dem 
Titel : 
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Cataloque  of  th«  pnblications  of  the  ü.  S.  Geological 
and  Oeographical  surrey  of  the  territories.  1877.  Depar- 
tement of  the  Interior. 


The  Pollution  of  Streams.     By  Charles  F.  Eolsom  M.  D. 
Boston:  A.  J.  Wright  1877. 

Der  achte  Jahresberieht  des  Oeanndheitsrathee  von  Massachusetts  an 
den  Senat  enthalt  als  Hauptinhalt  eine  Abhandlung  über  die  Veninreini- 
gong  der  Gewisser.  Die  genannte  Behörde  übersandte  im  rorigen  Jahre 
an  aUe  medieinisehen  Correspondenten  des  Landes  Fragebogen  folgen- 
der Art: 

L     Ist  an  Ihrem  Wohnorte  eine  Vermureinigang    Ton  Flüssen   oder 
Teichen  bemerkt  worden 

a)  Ton  Fabriken  oder  Mühlen; 

b)  Ton  stadtischer  Canalisirang  ? 
IL    Und  wenn,  — 

a)  walchen  Charakter   hatte  die  Veranreinigong^     (Kalk,  Farbstoffe, 

£xcremente,  Strassenkehrieht  etc.) 

b)  ihre  Ausdehnung  (Farbe ,   Geruch ,   Einwirkung  auf  Fische ,  auf 

Haasthiere  etc.)? 

in.  stammte  die  schädliche  Substanz  aus  Ihrem  Wohnort,  oder  aus 
Nachbarorten,  und  aus  welchen? 

IV.  Wo  ist  die  Quelle  Ihres  fliessenden  Wassers  und  ist  sie  völlig 
gesehütst  Tor  jeder  Besudelung? 

Y.  Sind  irgend  welche  Klagen  in  Betreff  der  Yerunreinigung  der 
FluBswasser  Ihres  Ortes  laut  geworden? 

TL  Haben  Sie  irgend  welche  Mittheilung  mit  Bezug  auf  ein  etwai- 
ges Drainirungs-  oder  Canalisationssystem  für  Ihren  Ort  zu 
machen? 

Nach  Eingang  der  Antworten  begaben  sich  der  Verfasser  und  Prof. 
Xi^Is  an  diejanigen  Orte,  über  deren  Gewässer  am  meisten  Klage  ge- 
führt wurde;  letzterer  untersuchte  dieselben  analytisch.  In  Anbetracht 
der  vieleB  Etablissements  —  Wollen-  und  Baumwollenmühlen,  Papier-, 
Kasim  -,  Leim  -  und  Lederfabriken,  Gerbereien,  Gasanstalten  —  nimmt  es 
sieht  Wander,  dass  einzelne  Gewässer  tintenartig  gefärbt,  andere  total 
übdiieehend  bes.  faulig  waren  und  in  noch  anderen  Fische  todt  Torge- 
fofldsn  wurden,  nm  so  weniger  noch,  wenn  man  in  Erwägung  zieht, 
weiche  Mengen  Ton  firemden  Stoffen  von  einzelnen  Fabriken  dem  Wasser 
sugefihrt  werden;  so  verbraucht,  nach  dem  Berichte,  eine  einzige 
WoUspiaaerei  jahrlich  320,000  Pfund  Farbeholz  und  ahnliche  Stoffe, 
15,000  Pf.  Chlorkalk,  Ammon  und  Schwefelsaure,  40 — 50  Tonnen  Galli- 
poUol,  700,000  Pf.  Seife  und  14,000  Tonnen  Kohle,  wo?on  die  Abgang- 
etofie  dem  Waaser  zuwandern.  Nichols  bestimmt  filtrirtes  und  unfiltrirtes 
Waiser,  jedes  für  sich.  Er  giebt,  abweichend  von  dem  bei  ims  üblichen 
Vezfiihrett,  diejenige  Menge  Ammoniak,  welche  beim  Erhitzen  des  Was- 
ttn  mit  stark  alkalischer  Kaliumhypermanganatlösung  erhalten  wird,  als 
£iweiss -Ammon  (albuminoid  Ammonia)  an;  im  üebrigen  verzeichnet  er 
die  Qesammtsumme  des  Trockenrückstandes  und  giebt  das  Manco  am 
Gliihrüekstand  als  organische  Materie.  Wir  erfahren  bei  der  Gelegenheit, 
dua,  wiederam  abwaiohand  von  dem  in  Dentsohland  üblichen  Verfahren, 
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in  Frankreich  Hauptgewicht  auf  den  in  Wasser  enthaltenen,  freien 
Sauerstoff  bei  der  Beartheilong  der  Wasser  gelegt  wird.  Die  aiifgestall- 
ten  Tabellen  enthalten  die  gewonnenen  Resultate  übersichtlich  geordnet 
nnd  bilden  einen  schätsbaren  Beitrag  cor  allgemeinen  Hygleine. 

Obwohl  nan  die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Oxjdation  der  organischen 
Stoffe  mit  der  Breite  und  der  Ausflussgeschwindigkeit  eines  yerunreinigten 
Stromes  conimmt,  wird  doch  als  besonderes  Reinigungsmittel  yorgesc^a- 
gen^  Canäle  für  die  Abflusswässer  der  Fabriken  su  bauen,  um  diese  recht 
weit  dem  Einfluss  der  Luft  aussosetsen,  sie  aber  ausserdem  noch  mit 
Pflanzen  zu  bebauen^welobe  sich  durch  reichliche  Sauerstoffentwieklung 
auszeichnen  z.  B.  Arundo  Phragmites,  Sparganium,  Mjriophyllam  u.  A. 

Es  folgt  nun  eine  Besprechung  aller  bisher  üblichen  Reinignngi- 
methoden,  nebst  Kostenanschlägen,  sowie  Mittheilungen,  wie  sich  solche 
an  den  einzelnen  Orten  bewährt  haben.  Hierbei  werden  auch  die  Erfah- 
rungen, welche  im  Ausland  gemacht  sind,  mit  erwogen,  das  englische  Ge- 
setz Tom  15.  August  1876  mit  Bezug  auf  Verunreinigung  öffentlicher 
Gewässer,  die  in  Paris  für  Reintgong  der  Seine  getroffenen  Bestimmungen 
mitgetheilt,  die  Grossartigkeit  des  Berliner  Badialsystems  wird  anerkannt 
und  das  Reinigungssystem  fva  Frankfurt  a/M.  als  Weltmuster  hingestellt 
—  Theorien,  auf  eine  Menge  Terschiedenartigster  Beobachtungen  gestütct, 
welche  das  Verhältniss  der  WasserTcrunreinigungen  zum  Wohlbefinden 
der  Menschheit  behandeln,  bilden  den  Schluss. 

Wir  empfehlen  diese  überaus  lehrreiche  und  interessante  Schrift 
allen  denen  angelegentlichst,  welche  sich  ez  officio  oder  aus  Neigung  mit 
dem  Studium  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  zu  beschäftigen  haben. 

Mtner. 


A  report  to  Surgeon  General  (of  U.  S.)  on  the  transport  of 
sick  and  wounded  by  pack  -  animals.  By  Greorg  A.  Otis, 
Ass.  Surgeon.     Washington:  Gov.  P.  0.  1877. 

Ein  Tom  Kriegsministerium,  Abth.  für  Medioinal -Angelegenheiten, 
herausgegebener,  mit  yielen  Illustrationen  yersehener,  Bericht  des  Assi- 
stenzarztes G.  A.  Otis  fiber  den  Verwundetentransport  durch  Packthiere 
an  unzugänglichen,  wüsten  Orten.  Der  Transport  bezieht  sich  auf  die 
Strecke,  welche  Tom  Feldverbandplatz  bis  zur  Ambulanoe,  resp.  znm 
weiter  rückwärts  gelegenen  Kriegshospital  zurück  zu  legen  ist.  Die 
Studien  zu  dieser  ziemlich  umfangreichen  Arbeit  sind  theÜs  in  Mexico, 
grösstentheils  aber  in  den  Indianerkriegen  im  Korden  und  Osten  gemacht 
worden,  dabei  aber  die  einschlägigen  Erfahrungen  anderer  Nationen  nicht 
ausser  Acht  gelassen.  Die  Schrift  sei  denen,  welche  für  die  Yerpflegnng 
resp.  den  Transport  von  Kranken  im  Kriege  zu  sorgen  haben,  bestens 
empfohlen. 

£laner. 
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VntersaehiiBgeii  ans  dem  pharmaeeiitlscheii  Institute 

der  UnirersitSt  Dorpat. 

Mitgetheilt  y.  Dragendorff. 

L    neber  einige  abyssinische  HeilniitteL 

Während  meines  yorjährigen  Aufenthaltes  in  Garlsruhe 
kam  ich  in  den  Besitz  kleiner  Proben  Ton  drei  Heilmitteln, 
welche  in  Abyssinien  Verwendung  finden  und  welche  im  Jahre 
1874  durch  Dr.  W.  Schimper  zum  Zweck  wissenschaftlicher 
Begutachtung  nach  Europa  gesandt  waren.  Ich  habe,  soweit 
das  Material  reichte,  diese  drei  Mittel  chemischen  Analysen 
onterworfen  und  auch  einige  pharmakologische  Versuche 
angestellt,  worüber  ich  im  Folgenden  berichten  will.  Die 
Angaben  über  Abstammung  und  in  Abyssinien  eingeführte 
Anwendungsweise,  mit  denen  ich  meine  Besprechung  der 
drei  Mittel  einleiten  will,  entnehme  ich  einem  Schreiben  des 
Herrn  Dr.  W.  Schimper,  in  welches  mir  Einsicht  zu  nehmen 
gestattet  war. 

1.    Add-Add. 

Die  unter  diesem  Namen  mir  yorgelegte  Drogue  stellt 
die  Blätter  eines  zur  Familie  der  Gelastraceen  gehörigen 
Baumes,  des  Celastrus  obscurus,  dar.  Die  Mutterpflanze  ist 
in  allen  Hochländern  Abyssiniens  in  einer  Höhe  von  8000 
bis  10,000  Fuss  über  der  Meeresfläche  sehr  yerbreitet,  geht 
aber  nidit  unter    8000  Fuss    hinab.      (In   einer  Höhe    yon 
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4000 — 7000  Fu88  kommen  Celastraceen- Stauden  yor,  welche 
gleichfaUs  z.  Th.  als  ,yAdd-Add''  bezeichnet  waren,  welche 
aber  die  Wirkungen  des  G.  obscunis  nicht  besitzen.  Die 
Blätter,  sowie  sie  mir  yorliegen,  sind  eiförmig,  oben  abge- 
rundet, oder  ausgekerbt,  etwas  in  den  Blattstiel  yerschmä- 
lert.  Der  Blattstiel  ist  holzig,  0,7 — 0,8  Ctm.  lang,  die  Lamina 
lederartig,  3  —  6  Ctm.  lang,  2  bis  3,6  Ctm.  breit,  bei  jünge- 
ren Exemplaren  flach  ausgebreitet,  bei  älteren  etwas  zum 
Mittelnery  gefaltet  und  durch  Rückwärtsbiegung  des  Mittel- 
neryen wenig  gekrümmt.  Unter  der  Lupe  sind  keine  Punk- 
tirungen  durch  Oeldrüsen  und  selbst  auf  der  Unterseite  des 
Blattes  keine  Härchen  erkennbar.  Der  Blattrand  ist  fein 
gekerbt,  das  Blatt  netzadrig,  der  weissliche  Mittelnery  auf  der 
Unterseite  ziemlich  stark 'henrortretend.  Nach  dem  Trocknen 
hat  das  Blatt  eine  hellgrüne  bis  bräunlich  grüne  Färbung, 
das  Pulyer  ist  dem  der  Sumachblätter  ähnlich.  Der  Geschmack 
der  Blätter  ist  adstringirend- bitter,  der  Greruch  erinnert  an 
den  des  schwarzen  Thees. 

Das  Mittel  wird  namentlich  bei  der  in  Abyssinien  yor- 
konimenden  Eollakrankheit  angewendet.  Ueber  diese  finde 
ich  in  den  mir  mitgetheilten  Notizen  Folgendes: 

Eolla  ist  eigentlich  die  Bezeichnung  für  die  im  Innern 
Abyssiniens  yorkommenden  Niederungen  yon  5000  Fuss  ab- 
wärts bis  zu  2600  Fuss  hin.  In  diesen  Gegenden  kommt 
während  der  Begenzeit  (Juni  bis  Ende  October)  eine  äusserst 
üppige  Vegetation  yor,  während  yon  Noyember  bis  Mai  die 
Bäume  entlaubt,  die  dichtstehenden  Gräser  yon  5 — 8  Fuss 
Höhe  und  die  meisten  kleineren  Gewächse  yerdorrt  sind. 
Namentlich  während  der  Regenzeit,  aber  selbst  während  der 
trocknen  Monate,  entwickeln  sich  reichlich  Miasmen,  nament- 
lich in  den  feuchten  Thaleinschnitten.  Sie  zwingen  den  Ein- 
geborenen seine  Wohnungen  möglichst  fem  yon  diesen 
wasserreichen  Stellen  auf  kleinen  Erhebungen  und  Hügeln 
anzulegen  und  bei  Beisen  etc.  auch  stets  die  letztbezeichneten 
Stellen  als  Schlafplatz  zu  benutzen.  Dabei  wird  ausserdem 
noch  die  Vorsicht  angewendet,  dass  man  durch  Abbrennen  etc. 
die  Vegetation  yon  dem  Lagerplatz  entfernt.    Können  diese 


Diagendoiff,  UeW  einige  abyssinieche  Heümittel.  99 

Voraehtsmaassregeln  nicht  beobachtet  werden,  so  länit  der 
Beigende  grosse  Grefahr  von  der  sehr  contagiösen,  sogenann- 
ten Eollakrankheit  befallen  zu  werden.  Grosse  Hitze, 
Eopf-  nnd  Rückenschmerz ,  auffallender  Trübsinn  und  De- 
pression, Störungen  der  Herzthätigkeit ,  denen  abzuhelfen 
gewöhnlich  möglichst  schnell  ein  starker  aber  kurzer  Ader- 
las8  angewendet  wird,  grosse  Disposition  des  Blutes  zu  Zer- 
setzungen, werden  als  Hauptsymptome  der  Krankheit  ange- 
geben, welche  letztere,  wenn  nicht  schnelle  Hülfe  erfolgt, 
innerhalb  21  Tagen  mit  Tode  endet  und  bei  der  nament- 
lich der  3.,  7.,  11.,  14.  und  21.  Tag  als  kritische  gelten, 
üeber  die  Therapie  dieser  Krankheit  —  der  vorliegende 
Bericht  stammt  nicht  aus  der  Feder  eines  Mediciners  — 
wird  mitgetheilt,  dass  bald  nach  Ausfuhrung  des  Aderlasses 
ein  starkes  Brechmittel  (2  bis  3  g.  Brechweinstein)  gereicht 
wird  und  darauf  mit  Wasser  verdünnte  Salzsäure  (auf  eine 
Flasche  Wasser  4  —  8  Tropfen  starker  Salzsäure,  so  dass 
das  Getranky  von  dem  innerhalb  12  Stunden  4  —  6  kleine 
arabische  Tassen  voll  genommen  werden,  einer  starken  Gitro- 
nen- Limonade  an  Acidität  gleichkommt).  Opium  soll  durchaus 
Termieden,  Chinin  jedenfalls  nicht  gleich  gebraucht  werden. 
Thut  die  Salzsäure  ihre  Dienste ,  so  nimmt  gegen  den  7.  Tag 
Un  die  Intensität  der  Krankheit  ab  und  nun  soll  die  geeig- 
nete Zeit  kommen,  um  das  dieselbe  begleitende  Fieber  zu 
bekämpfen.  Man  verordnet  nun  wohl  Chinin;  besser  soll 
aber  die  gepulverte  Chinarinde  und  am  Besten  eben  unser 
Add-Add  wirken.  Abkochungen  der  ungepulverten  Blätter, 
so  conoentrirt,  dass  sie  dunkelbraun,  aber  nicht  schwarzbraun 
sind,  lässt  man  anstatt  der  Salzsäure,  auch  wohl  anfangs 
neben  derselben,  benutzen.  Der  Patient  erholt  sich  aümählig; 
man  lässt  ihn  nach  Ablauf  der  ersten  7  Tage  etwa  600  bis 
1000  Schritt  weit  von  der  Stelle,  wo  er  erkrankte,  in  etwas 
höher  gelegenes  Terrain,  aber  nur  ganz  allmählig  in  das 
eigentliche  Hochland  bringen.  Die  Beconvalescenz  dauert 
lange  Zeit;  monatelang  fast  allnächtlich  stellen  sich  während 
derselben  sehr  schmerzhafte  Wadenkrämpfe  ein,  gegen  welche 
man  die  unter  11  zu  besprechende  übyaea  anwendet;  auch 
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Würgen  und  Erbrechen,  namentlich  gegen  Anbruch  des 
TageSy  werden  noch  eine  Zeit  lang  beobachtet. 

Ich  habe  das  Add-Add  tbeils  als  Pulver,  theils  in  Form 
unzerkleinerter  Blätter  zur  Verfügung  gehabt  und  bei  beiden 
Proben  keine  wesentlichen  Abweichungen  im  chemischen  Ver- 
halten beobachtet.  Die  im  Verlaufe  meiner  Untersuchung 
ausgeführten  quantitativen  Bestimmungen  erfolgten  sämmtlich 
mit  gepulvertem  Material,  welches  während  der  Arbeit  lu^ 
dicht  verschlossen  aufbewahrt  wurde. 

Dieses  Pulver  hatte  einen  Gehalt  von  5,60^0  Feuch- 
tigkeit und  es  lieferte  beim  Verbrennen  9,78%  Asche, 
von  welcher  aber  1,07^0  Sand  in  Abrechnung  zu  bringen 
sind-,  also  wahre  Asche  =  8,71%.  Die  Asche  braust  mit 
Salzsäure  nicht  sehr  stark  auf  (Kalium-  und  Calciumcarbo- 
nat); sie  enthält  neben  etwas  Eisen-,  Calcium-  und  Magne- 
siumphosphat,  namentlich  Phosphat  des  Kaliums. 

Ueber  den  weiteren  Verlauf  meiner  Untersuchung  werde 
ich,  da  in  den  letzten  Jahren  nur  wenig  derartige  Arbeiten  ver- 
öffentlicht worden  sind  und  namentlich  Anhängern  damit 
gedient  sein  dürfte,  etwas  ausführlicher  berichten. 

I.     Untersuchung   auf  ätherisches   Oel,   Fett  etc. 

5  g.  des  gepulverten  Krautes  wurden  mit  20  C.C.  leicht- 
siedendem Petroleumäther  in  einer  cylindrischen  Flasche  mit 
gutschliessendem  Glasstöpsel  mehrere  Tage  unter  zeitweisem 
Umschütteln  macerirt  und  es  wurden  schliesslich,  nachdem 
die  überstehende  grüne  Flüssigkeit  sich  vollständig  geklärt 
hatte,  zwei  Portionen  derselben  auf  tarirten  Glasschaalen  in 
der  von  Osse  (Arch.  f.  Pharm.  Ser.  3.  B.  7.  p.  104.  1875) 
beschriebenen  Weise  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verflüch- 
tigt. Der  Rückstand,  als  er  soweit  als  möglich  constantes 
Gewicht  erlangt  hatte ,  wurde  gewogen  und  von  jeT  1  C  C. 
Auszug  erhalten. 

L     0,0174  g.  n.     0,0169  g.  Rückstand. 

Nach  dem  Erhitzen  auf  100^  verringerte  sich  das  Ge- 
wicht von 

I.  auf  0,0097  g.  und  von  IL  auf  0,0095  g. 
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Was  nim  hinterblieb^  war  ein  darch  etwas  Chlorophyll 
gefärbtes  Fett  Aus  dieser  Analyse  berechnet  sich  der  Ge- 
balt an  ä  t  h.  0  e  1  zu  resp.  3,08  ^o  ^^^  2>96  ^/o,  im  Mittel  zu 
3,02%,  der  an  Fett  zu  resp.  3,86%  ^^d  3,80  7o,  m  Mit- 
tel zn  3,83  %. 

Als  der  Best  der  Flüssigkeit  abfiltrirt,  der  Rückstand 
mit  Petrolenmäther  ausgewaschen,  der  Auszug  destiliirt  und 
der  Rückstand  bei  100®  erhitzt  wurde,  lieferte  dieser  Theil 
noch  0,1749  g.  eines  bei  gewöhnlicher .  Temperatur  weichen 
Fettes  —  3,89  %. 

Der  in  Petroleumäther  lösliche  Antheil  der  Drogue  ist 
fast  vollständig  auch  in  Aether  löslich.  Er  enthält  neben 
dem  äth.  Oel  und  Fett,  wie  gesagt,  wenig  Chlorophyll  aber 
kerne  bitterschmeckenden  Bubstanzen. 

II.    Bestimmung  der  in  Aether   löslichen  Sub- 
stanzen, Harz  etc. 

a)  5  g.  des  Pulvers  wurden  mit  entwässertem  Aether  meh- 
rere Tage  macerirt»  dann  filtrirt,  mit  Aether  nachgewaschen, 
der  schön  grüne  Aetherauszug  auf  ca.  5.  G.  C.  abdestillirt. 
Der  nun  erkaltete  Rückstand  schied  sehr  geringe  Mengen 
Ton  Chlorophyll  und  Wachs  ab,  auf  deren  Mengen- 
bestimmnng  verzichtet  wurde.  Weiter  verdunstet,  bis  con- 
stantes  Gewicht  eingetreten  war,  hinterliess  der  Auszug 
0,3155  g.  Rückstand,  der  sich  zu  ca.  %  auch  in  kaltem 
absolutem  Alkohol  auflöste  (es  hinterblieb  namentlich  Fett 
angelöst)  und  der  kaum  bitterlich  schmeckte.  Es  waren  hier 
demnach  in  Summa  6,31  %  Fett,  Harz  und  Chlorophyll  iso- 
lirt.  Da  nun  nach  dem  vorigen  Versuche  die  Fettmenge 
3,83%  ausmacht,  so  bleibt  für  Harz  und  Chlorophyll 
2,48%  übrig. 

b)  Extraction  des  in  I  gebliebenen  Rückstandes  des  Add- 
Add  mit  Aether  lieferte  0,1400  g.  harziger,  wenig  bitterer 
iÜMsen,  welche  auch  in  absolutem  Alkohol  löslich  waren 
=  2,80®/o.  ^ttel  aus  Versuch  IL  a)  und  b)  2,64  7o  Harz 
und  wenig  Chlorophyll. 
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in.     BeBtimmung    der  in  Alkohol  löslichen  Bnb- 
stanzen,  GerbBäure,  Fhlobaphen,  BitterBtoff etc. 

a)  10  g.  des  Folyers  werden  mit  absolutem  Alkohol  durch 
mehrtägige  Maceration  etc.  erschöpft,  der  Auszug ,  nachdem 
er  auf  10  G.  G.  abdestillirt  und  erkaltet  worden,  scheidet 
nichts  Wesentliches  ab,  wohl  aber  erfolgte  Abscheidung  grüner 
Massen,  als  die  Flüssigkeit  mit  30  G.G.  Wasser  gemengt, 
erwärmt  und  dann  kalt  gestellt  wird.  Der  Niederschlag  ißt 
nach  dem  Trocknen  bei  110^  »  0,6957  g.;  er  enthält  etwas 
Wachs,  Fett,  Harz  und  Ghlorophyll  und  Fblobaphen,  in 
Summa  also  6,96%. 

Das  Filtrat  von  diesem  Niederschlage  ist  sehr  bitter 
und  adstringirend  und  besteht  grösstentheils  aus  Bitterstofi^ 
Grerbstoff  und  Aschenbestandtheilen  in  Summa,  nach  dem 
Trocknen  bei  110®  gewogen,  1,3550  g.  •=  13,55  ®/o- 

b)  Bei  einer  Wiederholung  der  Alkoholextraction  mit  einer 
neuen  Menge  des  Fulvers  wurden  als  Summa  der  in  Alkohol 
von  90  7o  löslichen  Substanzen  20,21  7o>  ^^^  davon  durch 
Wasser  entziehbar  19,41  %  ermittelt.  Der  in  Wasser  lös- 
liche Antheil  dieses  alkoholischen  Extractes  hinterblieb,  nach 
der  Beseitigung  der  Gerbsäure  mit  Bleioxyd  und  nach  Ent- 
färbung mit  Thierkohle  verdunstet,  theilweise  krystallinisch. 
Es  handelt  sich  hier  im  Wesentlichen  um  ein  Gemenge  von 
Bitterstoffen,  deren  einer  in  Aether  aufgenommen  wird  uod 
in  conc.  Schwefelsäure  anfangs  gelb,  dann  schön  grün  löslich 
ist,  während  der  andere  (grössere)  in  absolutem  Aether  unlös- 
lich ist.  Offenbar  sind  es  die  hier  vorliegenden  Bitterstoffe, 
welche  neben  der  reichlich  vorhandenen  Gerbsäure  für  den 
Celastrus  obscurus  besonders  charakteristisch  sind.  ^ 

c)  Die  Menge  der  in  Alkohol  von  90^0  löslichen  Sub- 
stanzen, welche  der  in  Aether  unlösliche  Bückstand  von 
n.  a  lieferte,  betrug  20,27  ^/o;  auch  hier  handelte  es  sich 
vorzugsweise  um  Bitterstoff,  Gerbstoff  und  geringe  Quantitäten 


1)  Die  Differeni  iwiichen  diesem  nnd  dem  folgenden  Yersuclie  einer- 
aeits  und  Yenach  III.  a  ftndererseiU  erklart  sich  darauf,  dasi  der  eehwi- 
ohere  WeingeiBt  weniger  Fett  und  mehr  Gerbetoff  amfge&ommen  hat 
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ron  AschensnbstanzeiL    Von  der  Abwesenheit  des  Zuckers 
in  diesem  Ausznge  liabe  ich  mich  überzeugt. 

IV.    Untersuchung  der  in  Weisser  löslichen  Sub- 
stanzen, Schleim,  Gerbsäure,  Fflanzensäuren  etc. 

a.  1)  10  g.  des  Pulvers  wurden  durch  5  malige  Behand- 
lang  mit  je  100  g.  Wasser  bei  100®  extrahirt,  die  filtrirten 
Auszüge  wurden  auf  500  G.G.  gebracht. 

Hiervon  wurden  50  G.G.  im  Flatinschälchen  verdunstet 
und  der  Rückstand,  nachdem  er  bei  110®  constantes  Gewicht 
angenommen  hatte,  gewogen.  Seine  Menge  entsprach  0,3211  g., 
was  nach  Abzug  der  beim  Verbrennen  hinterbleibenden 
Aschenmenge  =  0,0418  g.  27,93  ®/o  in  Wasser  löslicher 
Substanzen  ausmacht.  Der  wieder  gelöste  Rückstand  gab 
starke  Gerbeaurereactionen. 

2)  Andere  150  G.G.  des  Wasserauszuges  wurden  bis  auf 
25  G.G.  eingedampft  und  dann  mit  75  G.G.  absol.  Alkohols 
gemengte  Es  wurden  nach  24  stündigem  Stehen  abfiltrirt 
0,3200  g.  Schleim  und  Salze,  oder  nach  Abzug  von  0,0653  g. 
Aachensubstanz  8,48%  in  Wasser  löslicher  Fflan- . 
zen  seh  leim.  Der  Schleim  war  durch  längeres  Kochen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  in  Zucker  umzuwandeln. 

3)  50  G.  G.  des  Auszuges  dienten  zur  Bestimmung  des 
Gerbstoffes  mittelst  Eupferacetat.  Der  durch  dieses  aus- 
gefaUte  Niederschlag  wog  nach  dem  Trocknen  0,1939  g.,  das 
durch  Glühen  etc.  ermittelte  Kupferoxyd  desselben  0,0768  g., 
demnach  Gerbstoff  allein  0,1171  g.  «  11,71  ^1^.  Ein  zwei- 
ter Versuch  ergab  12,12%,  Mittel  aus  beiden  11,91%. 

4)  Ein  Versuch,  den  Gerbstoff  in  50  G.G.  Auszug  nach 
der  Methode  zu  bestimmen,  welche  Garpenö  für  die  Ermitte- 
Inng  der  im  Weine  vorhandenen  Gerbsäure  proponirt  hat, 
scheiterte  wohl  namentlich  desshalb,  weil  der  Gelastrus- 
Gerbstoff  einen  wesentlich  anderen  Wirkungswerth  gegen 
Chamäleon  besitzt,  wie  die  zum  Einstellen  des  Titres  benutzte 
&al%felgerbsäure. 

5)  Bei  einem  Versuche,  durch  Bleiacetat  den  Gerbstoff 
zu  fiQen,    wurden    aus  50  G.G.  Auszug  0,2883  g.  Nieder- 
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ecblag  und  ans  dieBem  0,1369  g.  Bleioxyd  erhalten  •=  15,14  "lo, 
es  sind  hier  aber  mit  dem  Gerbstoff  auch  noch  andere  8nb- 
Btanzen,  namentlich  Weinsäure  gefallt  worden   (eiebe  ^äter 

ain  Verfluch,  durch  Kochen  mit  verdünnter  Sals- 
erbstoff  in  ein  dem  £icheiiroth  verwandte«  Bpal- 
umzuwandeln  und  durch  Wagnng  dicaes  letzteren 
pferacetat  gefundene  G-erbsäaremenge  zu  bestä- 
MD  ganz  betHedigendee  Resultat ,  weil  auch  der 
azQge  TorhandcDe  Bitteretoff  nuter  diesen  Um- 
nlÖBÜches  Froduct  lieferte.     Die  Uenge  der  nach 

und  Abkühlen  abfiltrirten  Substanzen  machte 
I  Gewichte  des  Fnlvers  aue. 
be  berechtigt  zu  eein,  den  Tersuch  mit  Eupfer- 
DJenigen  anzusehen,  welcher  den  richtigen  Ana- 
I  Gesammtmeuge  des  Gerbstoffes  gewährt. 
'  nach  der  Weingeistextraction  hiuterbleibende 
»  Pulvers  (III.  a.)  wurde  mit  heissem  Wasser 
nd  der  Auszug  auf  260  C.  C.  gebracht, 
Rirden  26,0  wie  in  IV.  a.,  verdunstet  und  hinter- 
bes  0,1860  g.  Kückstand  mit  0,0367  g.  unver- 
ubstanz  =  14,93  %  in  Wasser  leicht  löslicher, 
obwer  löslicher  Sabstanzen.  Dnrch  Subtraction 
OD  der  in  IV.  a.  1.  ermittelten  Gesammtmengo 
ir  löslichen  Snbstanzen  findet  man  als  in  Alko- 
jser  zugleich  lösliche  Materien  13,00  %  (Gerb- 
»rstoff.) 

Alkohollösung  (HL  a.)  befanden  sich  nach  Päl- 
Wasser   unlöslichen  Stoffe,  namentlicb  die  Ge- 

der  Bitterstoffe  und  ein  Theil  des  Gerbstoffes, 
tt  mit  absolutem  Alkohol  mit  Weingeist  von 
irt  (HL  c.)  BO  war  die  Uenge  des  in  Losung 
rbstoffes  reichlicher  wie  dort;  eine  vollständige 
isselben  durch  absoluten  Alkohol  war  schwer  zu 
ährend  der  Bitterstoff  auch  in  absei.  Alkohol 
idig  übergeht  (conf.  V.  a.)  Um  nun  ein  unge- 
1  über  die  Menge  des  Bittereto&s  zu  erlangen, 
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welcher  in  den  Blättern  Torkommt,  muBste  ermittelt  werden, 
wie  Tiel  Gerbsäure  noch  bei  dem  Versuche  lH.  a.  ungelöst 
geblieben  war.  Es  wurden  desshalb  52  C.  G.  des  in  lY.  b.  1. 
erhaltenen  Wasserauszuges  mit  Kupferacetat  gefallt  und 
0,1337  g.  Niederschlag  mit  0,0466  g.  Kupferoxyd  —  4,35  7o 
Gerbsäure  erhalten. 

3)  Ein  ähnlicher  Versuch  mit  anderen  52  CG.  ergab 
0,3321  g.  Bleiniederschlag  mit  0,2154  g.  Bleioxyd  —  0,1167  g., 
organische  Substanz  «=  5,835  7o- 

4)  Ein  dritter  Versuch  mit  52  G.G.,  durch  Kochen  mit 
Salzsäure  das  Celastrusroth  abzuscheiden  und  aus  diesem  die 
Gerbsäure  zu  berechnen  (da  hier  der  Bitterstoff  zuvor  besei- 
tigt worden,  so  ist  der  Versuch  zu  verwerthen),  ergab 
0,0979  g.  —  4,89  %.  Aus  den  Versuchen  IV.  b.  2.  und  4. 
würde  sich  als  Durchschnitt  4,62  %  Gerbsäure  berechnen, 
welche  beim  Versuche  lU.  a.  nicht  Yom  Alkohol  gelöst  wor- 
den. Alkohol  muss  demnach  bei  jenem  Versuche  7,29  %  ^^^ 
Gerbsäure  aufgenommen  haben,  nach  deren  Abzug  von  der 
Smnme  der  in  Alkohol  und  Wasser  löslichen  Substanzen 
(13,55  7o)  höchstens  6,09  7o  Bitterstoff  berechnet  werden 
kann.  Voraussichtlich  verringert  sich  diese  Menge  noch  um 
etwa  1 — 2*/o,  die  für  fremde,  nicht  weiter  qualificirbare 
Venmreinigungen  des  Bitterstoffes  und  Aschensubstanzen 
anzusetzen  sind. 

c)  In  der  wässrigen  Abkochung  einer  neuen  Fortion  des 
Pulvers  wurde  der  Schleim  durch  Alkohol,  nach  der  Destil- 
lation wiederum  die  Gerbsäure  durch  Kupferacetat  gefallt, 
schnell  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Bleiacetat  versetzt.  Hier 
fielen  die  sonst  noch  vorhandenen  „Pflanzensäuren''  aus.  Aus 
2  g.  des  Pulvers  wurden  0,0486  g.  organische  Substanz  des 
Niederschlages  ermittelt  »  2,43%  organische  Säuren. 
Zeriegong  einer  grösseren  Portion  eines  so  dargestellten 
BleiniederschlageB  mit  Schwefelwasserstoff  und  qualitative 
Cntersuchung  der  wiederabgeschiedenen  Säure  ergab  vor- 
zugsweise die  Gegenwart  von  Weinsäure.  (Fällbarkeit 
durch  Kalkwasser  in  der  Kälte,  Löslichkeit  des  I^iederschla- 
ges  in  Chlorammoniumsolution  etc») 
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Ein  Theil  der  durch  Bleiacetat  fallbaren  Pflanzen -Säu- 
ren muss  sich  auch  in  Weingeist  lösen  und  zwar  darf  man 
auf  Grundlage  der  Versuche  IV.  b,  2.,  IV,  b.  3.,  IV.  b.  4  und 
IV.  c.  annehmen,  dass  etwa  die  Hälfte  in  Weingeistlösung 
übergeht.      Aus    der  Differenz   der    Versuche  IV.  a.  3    und 

IV.  a.  6  hätte  man  3,43  %  Weinsäure  etc.  erwarten  dürfen. 
Da  aber  dort  die  Filtration  erst  nach  längerem  Stehen 
erfolgte,  so  vermuthe  ich,  dass  durch  Bildung  von  Bleicarbo- 
nat  etc.  ein  Fehler  entstand,  den  zu  vermeiden  ich  in  Ver- 
such IV.  c.  bestrebt  war. 

Subtrahiren  wir  die  Summe  des  Pflanzenschleimes,  des 
Gerbstoffes  und  der  Pflanzensäuren  (—  22,82  %)  yon  der 
Gesammtmenge  der  in  Wasser  löslichen  verbrennlichen  Sub- 
stanzen, die  nach  IV.  a  »-  27,93  %  ist,  so  bleibt  ein  B-est 
5,11  %  ^^^  ^^^  Bitterstoff  und  andere  lösliche  Substanzen, 
was  die  in  IV.  b.  4.  angestellte  Rechnung  bestätigt 

V.  Bestimmung  der  in  Wasser  unlöslichen,  in 
Alkohol  löslichen  Substanzen  und  des  Galcium- 

oxalates. 

a)  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  von  IV.  a.  wurde 
wieder  getrocknet  und  mit  absolutem  Alkohol  bei  Zimmer- 
temperatur ausgezogen;  das  Alkoholextract  wog,  nachdem  es 
bei  110^  constantes  Gewicht  aDgenommen  hatte,  0,6532  g. 
=  6,53%  (conf.  Verf.  III.  a.);  es  enthielt  Fett,  Chlorophyll, 
Harz,  Phlobaphen,  aber  war  nicht  bitter.  Die  Bitterstoffe 
des  Celastrus  obscums  sind,  wie  gesagt,  sowohl  durch  Alko- 
hol wie  durch  Wasser  leicht  in  Lösung  zu  bringen. 

b)  Das  in  a.  gebliebene  Residaum  wurde  wieder  getrock- 
net und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  250  G.G.  stark 
salzsäurehaltigem  Wasser  24  Stunden  in  verschlossener 
Flasche  ausgezogen,  dann  ausgepresst,  unter  Vermeidung  der 
Verdunstung  filtrirt.  200  G.G.  des  Filtrates  wurden  mit 
überschüssigem  Natriumacetat  versetzt  und  es  wurde,  nach- 
dem dem  ausgeschiedenen  Galciumoxalat  mehrere  Tage  Buhe 
gegönnt  war,  der  Niederschlag  auf  einem  doppelten  Filter 
gesammelt  etc.     Das  Gewicht  des  Oxalates  betrug  0,1795  g., 
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woraus,  nachdem  noch  ^5  hinzu  addirt  worden,  sich  1,32  % 
an  Ealk  gebundener  Oxalsäure  (2,15%  Calciumoxalates) 
berechnet 

VL     Bestimmung    des  Fhlobaphens,    Fectins  und 

Pararabins. 

a)  Die  in  Wasser  unlöslichen  Kückstände  von  5  g.  des 
Folyers  wurden  mit  200  G.G.  sehr  verdünnter  Katronlauge 
(1  \  NaHO)  24  Stunden  macerirt,  dann  abgepresst,  sedimen- 
tirt  und  auf  100  G.G.  der  klaren  Flüssigkeit  200  G.G.  Wein- 
geist von  95%  Tr.  zugemischt.  Der  gallertige  Ifiederschlag 
wurde  abfiltrirt,  mit  Weingeist  ausgewaschen,  .bei  110^ 
getrocknet.  Sein  Gewicht  war  0,1394  g.,  wovon  aber  0,0602  g. 
als  Asche  abzurechnen  sind.  Das  macht  auf  die  5  g.  Fulver 
0,1584  g.  pectinartige  Substanzen  (man  darf  wohl  sagen  in 
Wasser  unlöslichen,  in  verd.  Natronlauge  löslichen  Fflanzen- 
schleimes)  -=3,18  %  „Fectin". 

b)  Das  weingeistige  Filtrat  von  VI.  a.  gab  beim  Ver- 
dunsten 0,0145  g.  in  salzsäurebaltigen  Wasser  unlöslichen,  in 
Anmioniakwasser  löslichen  Rückstandes  d.  h.  in  5  g.  Kraut 
0,0285  g.  Phlobaphen  —  0,57  % 

c)  Der  Rückstand  der  Extraction  VL  a.  wurde  mehrmals 
mit  Wasser  abgewaschen  und  dann  mit  200  G.  G.  schwach 
salzsaurehaltigen  Wassers  12  Stunden  macerirt,  zuletzt  in 
einer  Flasche  mit  Rückflusskühler  einmal  schnell  aufgekocht. 
Auch  hier  wurden  100  G.G.  des  abgepressten  und  geklärten 
Auszuges,  nachdem  mit  Katronhydrat  genau  neutralisirt  war, 
mit  200  G.G.  Alkohol  gefallt  und  der  gallertige  ^Niederschlag, 
wie  in  VI.  a.  behandelt.  Er  wog  0,1375  g.,  wovon  0,1138  g. 
Aschensubstanz  und  als  Galciumoxalat  vorhandene  Oxalsäure 
waren.  Die  5  g.  des  Fulvers  enthielten  demnach  0,0474  g. 
=-0,95%  Fararabin. 

^    Bestimmung  des  Stickstoffs,  Albumins  etc. 

a)  Bei  der  Verbrennung  mit  Natronkalk  lieferten  0,7281  g. 
des  Folvers  0,1628  g.  Flatinsalmiak  —  0,0102  g.  Stick- 
stoff- 1,4024  7o. 
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b)  5  g.  des  Pulvers  wurden  mit  Wasser  bei  30®  extrahirt, 
der  Auszug  wurde  unter  Zusatz  yon  wenig  Essigsäure  erhitzt 
und  schied  0,0445  g.  »  0,89^0  Fflanzenalbumin  ans. 

Aus  der  in  YII.  a.  angegebenen  Stickstoffinenge  würden 
sich  8,75%  eiweissartige  Substanzen  berechnen,  vorausge- 
setzt, dass  nicht  ein  Theil  des  Stickstoffes  in  Fonn  von 
Alkaloi'den,  Ammoniak  und  Salpetersäure  vorhanden  wäre. 
In  der  That  hat  die  ÜDtersuchung  auf  Alkalo'ide  ein  negati- 
ves Resultat  (conf.  IX.),  diejenige  auf  Ammoniak  und  Sal- 
petersäure nur  sehr  geringe  Mengen  derselben  ergeben,  es 
kann  demnach  behauptet  werden,  dass  jedenfalls  die  grössere 
Menge  des  Stickstoffs  in  Form  einer  in  Wasser  schwer- 
löslichen albuminartigen  Verbindung  vorliege  und 
dass  diese  gegen  7,5  7o  '^^^  Gewichte  der  Blätter  ausmache. 

VIU.    Bestimmung  des  Zellstoffs. 

Die  Cellulose  wurde  in  dem  in  Weingeist  und  Wasser 
unlöslichen  Rückstande  von  lY.  b.  1.  nach  Maceration  mit 
Ealiumchlorat  und  Salpetersäure  von  1,18  sp.  Gew.,  Aus- 
waschen mit  Wasser,  Ammoniakwasser,  Alkohol  etc.  bestimmt 
Ihre  Menge  betrug  nach  Abzug  der  unverbrennlichen  Bei- 
mengungen  1,6438  g.  =«  16,44  «/q  Zellstoff. 

Die  Analyse  giebt  bis  hieher  keine  Auskunft  über 
16,34%  ^61*  1^  Gelastrus  obscurus  vorhandenen  Substanzen, 
von  denen  erwartet  werden  muss,  dass  sie  in  Fetroleumäther, 
Aether,  Alkohol,  Wasser,  verd.  Salzsäure  und  verd.  Natron- 
lauge unlöslich,  aber  durch  das  Gemenge  von  Kaliumchlorat 
und  Salpetersäure  oxydirbar  sind.  Wir  sind  berechtigt  anzu- 
nehmen, dass  es  sogenannte  Cuticularsubstanzen, 
Yasculose,  Lignin  etc.  sind,  welche  wir  hier  vor  uns 
haben. 

IX.     Untersuchung  auf  Alkalo'ide   und  Bitter- 
stoffe. 

a)  Zur  Untersuchung  auf  Alkalo'ide  wurden  10  g.  des 
Pulvers  mit  Wasser  in  der  Wärme  extrahirt  und  der  Auszug 
eingedampft  bis  zur  Syrupdicke,   darauf  mit  einigen  Baum- 
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theüen  Alkohols  Ton  95  %  gemengt  und  24  Stunden  kalt 
gestellt  Nachdem  filtrirt  und  der  Alkohol  durch  Destillation 
beseitigt  worden ,  wurde  der  Destillationsrückstand  durch 
schwach  schwefelsäurehaltiges  Wasser  verdünnt,  filtrirt  und 
dem  in  meiner  ,, Ermittelung  der  Gifte''  beschriebenen  Aus- 
schattelverfahren  unterworfen.    Es  wurden  gewonnen 

1)  aus   saurer  Lösung 

durch  Fetroleumäther:  nur  ein  geringer  fettiger  Rück- 
stand ohne  krystallinische  Beimengungen ,  durch  conc. 
Schwefelsäure  braun,  nur  an  einzelnen  Stellen  etwas 
röthüchviolett  werdend,  nicht  alkalo'idisch  und  nicht 
bitter; 

durch  Benzin:  ziemlich  reichliche  Mengen  einer  in 
Wasser  theilweise  löslichen,  bitterschmeckenden,  nicht 
alkalo'idischen  Substanz,  welche  amorph  hinterbleibt,  durch 
conc.  Schwefelsäure  braun,  durch  Salzsäure  nicht  roth, 
durch  Eisenchlorid  nicht  violett  gefärbt  wird.  Es  ist 
ein  geringer  Antheil  der  in  Wasser  löslichen  Bitter- 
stoffe, aber  keine  Salicylsäure  oder  dieser  verwandte 
Substanz  vorhanden; 

durch  Chloroform  wurde  der  mit  Benzin  erschöpften 
Flüssigkeit  nur  wenig  amorphe,  nicht  alkaloidische,  we- 
nig bitterschmeckende  Substanz  entzogen,  welche  sich 
in  conc.  Schwefelsäure  grünbraun  löste.  (Auf  eventuelle 
Gegenwart  von  Benzoesäure  wurde  besondere  Eücksicht 
genommen.) 

2)  Aus     ammoniakalisch     gemachter    Lösung 
wurde  ausgeschüttelt 

durch  Petroläther:  nichts, 

durch  Benzin:  geringe  Mengen  einer  amorphen,  nicht 
alkalo'idischen  Substanz, 

durch  Aether:  ebenso, 

durch  Chloroform:  ebenso,  aber  etwas  bitterschmecken- 
der, sehr  geringer  Rückstand,  der  gleichfalls  keine, 
oder  doch  nur  spurweise  Beaction  mit  den  empfindlich- 
sten Fällungsmitteln  für  Alkalo'ide  gab. 
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b)  Wiederholung  des  Versuches,  bei  welcher  das  PnlTcr 
sogleich  mit  schwefelsäarehaldgem  Wasser  ausgezogen  irar, 
gab  dasselbe  Resultat.  Ein  Theil  dieses  schwefelsäurehalti* 
gen  Auszages y  direct  mit  Jodkalium,  Ealiumquecksilberjo- 
did  etc.  untersucht,  lieferte  gleichfalls  keine  Beactionen,  welche 
zu  weiterer  Früfong  auf  Alkaloide  auffordern  könnten. 

Bemerken  will  ich  hier  noch,  dass  angesichts  der  That- 
sache,  dass  die  Blätter  einiger  Celastrus-  und  Gatha- Arten 
in  Arabien  etc.  als  Theesurrogat  benutzt  werden ,  von  mir 
besondere  Rücksicht  auf  das  Yorkommen  yon  Gaffern  genom- 
men wurde,  dass  dieses  aber  nicht  nachweisbar  war. 

Die  ganze  Versuchsreihe  hatte  mich  demnach  nur  in 
der  Meinung  bestärken  können,  dass,  wenn  der  Celastnu 
obscurus  überhaupt  Wirksames  enthalte,  dieses  in  dep 
stickstofffreien  Bitterstoffen  gesucht  werden  müsse, 
o)  Um  über  die  Natur  dieser  letzteren  weitere  Informa- 
tionen zu  gewinnen,  wurden  10  g.  des  Pulvers  mit  sieden- 
dem Wasser  erschöpft,  die  Abkochung  unter  Zusatz  ge- 
schlenmiten  Bleioxydes  so  lange  eingedampft;  bis  eine  kleine 
Probe  derselben  abfiltrirt,  durch  ein  Gemenge  von  Ferro  -  und 
Ferridsalz  nur  noch  etwas  dunkler  bräunlich,  nicht  tinten- 
färben  wurde.  Einige  Tropfen  dieses  Filtrates  gaben  direct 
keine  Znckerreaction,  wohl  aber  nach  dem  Kochen  mit  yer- 
dünnter  Schwefelsäure,  welches  letztere  unter  Abscheidnng 
einer  harzigen  Substanz  und  unter  Entwickelung  eines  star- 
ken dem  Menyanthol  ähnlichen  Geruches  vor  sich  gebt. 

Es  war  hiemach  wahrscheinlich,  dass  der  Bitterstoff 
glycosidisch  und  dem  Menyanthin  ähnlich  seL 

Zur  weiteren  Isolirung  des  Bitterstoffes  wurde  die  mit 
Bleioxyd  erhitzte  Abkochung,  nachdem  sie  zum  dünnen  Brei 
eingedampft  war,  mit  3  Baumtheilen  Alkohol  von  95 7o 
gemengt,  nach  12 stündigem  Stehen  filtrirt,  vom  Filtrate  bei 
Luftverdünnung  der  grössere  Theil  des  Weingeistes  abdestil- 
lirt  und  der  Best  desselben  über  Schwefelsäure  verdunstet; 
der  Brückstand,  welcher  hier  bleibt,  ist  theil  weise  krystalli- 
nisch,  er  lässt  sich  durch  absoluten  Aether  oder  Chloroform 
in   zwei  Antheile  zerlegen,  deren   einer  —  der  kleinere  — 
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in  diesen  FlÜBsigkeiten  —  wenn  aach  nur  recht  schwer  — 
löslioh  ist  ^ 

Der  in  Aether  nnd  Chloroform  lösliche  Aniheil  der  Bit- 
terstoffe hinterbleibt  beim  Verdunsten  seiner  Lösungen  amorph, 
er  sdmieckt  rein  bitter  und  löst  sich  meistens  in  conc. 
Schwefelsaure  mit  grunbrauner,  mitunter  auch  mit  schön 
Tioletter,  fast  blauer  Farbe.  Auch  durch  Ausschütteln  der 
Wasserlösung  mit  absolutem  Aether  kann  dieser  Antheil  als 
eine  &st  farblose  harzige  Substanz  gewonnen  werden^  die 
beim  Erwärmen  mit  rerd.  Schwefelsäure  starken  Menyanthol- 
^enich  entwickelt.  Den  AntheQ  des  Bitterstoffes,  welcher  in 
Aether  nicht  gelöst  wurde,  löste  ich  wieder  in  Wasser  auf; 
ich  behandelte  mit  Thierkohle  und  erhielt,  nachdem  der 
^ssere  Theil  des  Wassers  wieder  bei  40®,  der  B^t  über 
Schwefelsäure  bei  Zimmertemperatur  verdunstet  war,  eine 
venig  gefärbte  theilweise  krystallinische  Masse,  welche 
gleichfalls  beim  Erwärmen  mit  yerdünnter  Schwefelsäure  die 
schon  oben  geschilderten  Zersetzungen  erfuhr  und  mit  conc. 
Schwefelsäure  grünbraune  Färbxmg  annahm. 

c)  Um  dem  Einwand  zu  begegnen,  dass  beim  Erwärmen 
des  Auszuges  bereits  eine  theüweise  Zersetzung  erfolgt  sei, 
wurde  ein  neuer  Versuch  mit  10  g.  des  Pulvers  in  der  Art 
gemacht,  dass  dasselbe  wiederum  mit  Wasser  ausgezogen, 
die  Abkochung  bei  Luflverdünuung  etwas  eingeengt,  dann 
abgekühlt  und  mit  reiner  Leimlösung  vom  Grerbstoff  befreit 
wurde.  Das  Filtrat  vom  Leimniederschlage  wurde  bei  Luft- 
Verdünnung  destillirt,  bis  der  Bückstand  syrupös  war,  dann 
durch  Fällung  mit  Alkohol  vom  überschüssigen  Leim  und 
Schleim  befreit,  wiederum  bei  Luftverdünnung  destillirt  und 
endlich  über  Schwefelsäure  ausgetrocknet.  Der  Bückstand 
hatte  gleiche  Eigenschaften  wie  der  in  DL  b.  erhaltene;  er 
gab  namentlich  an  Aether  einen  ähnlich  reagirenden  Bitter- 
stot^  wie  letzterer  ab. 


1)  Extnhirt  man  du  Kraut  dimot  mit  Aether,  so  geht  er  nicht  in 
Löemg. 
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d)  Da  hieraus  geschlossen  werden  konnte,  dass  die  Ein- 
wirkung des  Bleioxydes  keine  stärkere  Zersetzung  der  Bitter- 
Stoffe,  wie  das  in  c.  beschriebene  Verfahren  bewirke,  wurde 
Dach  der  in  b.  beschriebenen  Methode  versucht,  eine  etwas 
grössere  Menge  derselben  zu  erhalten.  200  g.  der  Blätter 
wurden  auf  einmal  verarbeitet  und  es  wurde  nur  insofern 
von  dem  m  b.  erwähnten  Verfahren  abgewichen,  als  der 
Verdnnstungsrückstand  der  mit  Alkohol  versetzten  und  dann 
filtrirten  Flüssigkeit  mit  Glaspulver  gemengt  und  nochmals 
mit  absolutem  Alkohol  aufgenommen  wurde.  Hierbei  blieben 
noch  einige  fremde  Substanzen  ungelöst. 

Nach  neuem  Abdunsten  der  Solution  wurde  der  Back- 
stand  in  möglichst  wenig  absol.  Alkohol  gelöst,  die  Lösung 
so  lange  mit  Aether  versetzt,  als  dieser  etwas  fällte,  der 
innerhalb  48  Stunden  ausgeschiedene  harzige  Niederschlag 
wurde  mit  Aetheralkohol  nachgewaschen  und  die  vereinigten 
Aether -Alkohollösungen  wurden  verdunstet.  Mit  dem  wieder 
in  absol.  Alkohol  aufgenommenen  Rückstande  wurde  nochmals 
die  Aetherfällüng  wiederholt.  Sowohl  die  durch  Aether 
abgeschiedenen,  als  die  nach  Verdunsten  der  Aetheralkohol- 
lösung  hinterbleibenden  Massen  wurden  schliesslich  in  Wasser 
gelöst,  wobei  der  in  Aether  lösliche  Theil  eine  grössere 
Menge  harziger  Substanz  ungelöst  liess,  und  mit  Thierkohle 
behandelt. 

Alle  drei  Froducte  zeigten  das  gleiche  Verhalten  gegen 
concentrirte  und  verdünnte  kochende  Schwefelsäure.  Beim 
Kochen  mit  derselben  entwickelte  der  in  Aether  schwer  lös- 
liche starken  Geruch  nach  Menyanthol,  der  in  Aether  lösliche, 
in  Wasser  unlösliche  und  der  in  Aether,  Alkohol  und  Was- 
ser lösliche  weniger,  aber  gleichfalls  deutlichen  Geruch  nach 
demselben.  Zucker  war  in  reichlicher  Menge  aus  dem  erst- 
erwähnten, durch  Aether  fällbaren  Bitterstoff  abzuscheiden,  in 
geringer  Menge  aber  aus  den  beiden  letztbezeichneten,  sowie 
aus  dem  durch  Aether  aus  wässriger  Lösung  ausschüttelbaren 
Bitterstoff. 

Ich  vermuthe  hiernach,  dass  in  dem  Celastrus  obscnms 
ursprünglich  der  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösliche  Bitter- 


w     

Dng«ndorff,  üeber  einige  abyssinische  HeilmitteL  113 

5to^  welcher  durch  Aether  gefällt  wird  und  welchem  ich  Tor- 
l&ufig  den  Kamen  Celastrin  beilegen  will,  vorkommt.  Die  mit 
diesem  abgeschiedenen  Substanzen  halte  ich  für  Zersetzongs- 
prodncte  des  Gelastrins,  welche  allerdings  z.  Tb.  schon  unter 
Einflass  der  Lebensyorgänge  aus  ihm  entstanden  sind  und 
zwar  in  der  Art,  dass  sich  der  grössere  Theil  oder  aller 
Zucker  und  ein  TheQ  des  flüchtigen  Gomplexes  aus  dem 
Celastrin  abgespalten  hat  und  vorzugsweise  das  harzige  Zer- 
setzungsproduct  desselben  übrig  geblieben  ist  Leider  konnte 
ich  aus  dem  zu  meiner  Verfügung  stehenden  Material  nur 
ca.  3  g.  des  Celastrins  gewinnen  und  auch  diese  waren  für 
eine  Analyse  nicht  rein  genug.  Ich  bedaure  desshalb,  auf 
eine  weitere  üntersnchung  dieses  Bitterstoffes  vorläufig  ver- 
zichten zu  müssen. 

2L    Weitere  Untersuchung  der  Gerbsäure. 

Die  Celastrus-Gerbsäure  wurde  aus  dem  in  IX.  b. 
und  IX.  d.  erhaltenen  Bleisalze  durch  Zerlegung  mit  Schwefel- 
wasserstoff, Eindampfen  der  wässrigen  Lösung  bis  zur  Syrup- 
consistenz  bei  Luftverdünnung,  Zumischen  von  Alkohol,  Fil- 
triren  und  Anstrocknen  gewonnen.  Sie  ist  bräunlich,  amorph, 
in  absolutem  Alkohol  sehr  schwer,  in  wasserhaltigem  leicht, 
in  absolutem  Aether  nicht  löslich.  Durch  Ferroferridsalze  wird 
sie  blauschwarz  gefällt;  mit  Blei-,  Kupfer-,  Zinnoxydulsalzen 
und  Leim  liefert  sie  die  für  Gerbsäuren  charakteristischen 
Niederschläge;  durch  Brechweinstein  wird  sie  nicht  präcipi- 
tiri  Das  Xnpfersalz  wird  in  der  Regel  mit  einem  Gehalt 
von  36  —  39%  Knpferoxyd  erhalten.  Kochen  mit  verdünn- 
ten Säuren  liefert  keine  der  Gallussäure,  sondern  eine  dem 
Eichenroth  ähnliche  Substanz  neben  Zucker.  Ersteres  Spal- 
tungsproduct,  welches  die  Eigenschaften  der  Fhlobaphene 
besitzt  und  von  dem  eine  kleine  Menge  aus  den  getrockneten 
Blättem  (conf.  VL  b.)  vorliegt,  will  ich  Gelastrusroth 
nennen. 

Im  Hinblick  auf  den  hohen  Gehalt  der  Blätter  an  Gerb- 
säure^ dürfte  es  zweckmässig  sein,  dieselben  als  Ersatz  von 
Eidienrinde  etc.  ins  Auge  zu.  fassen« 

Areh«  d.  Pharm.  XII.  Bda.  S.  Heft,  8 
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SecapitulatioiL 

Die  Analyse  der  Folia  Celastri  obscnri  hat  ergeben  auf 
100  TheQe: 

Feuchtigkeit 5,60  Theüe. 

Asche 8,71 

Sand 1,07       - 

Albumin 0,87       -1     1,4% 

Sonstige  eiweissartige  Substanzen   .       7,52       -  )  Stiekitoff. 

ZeUstoff 16,44 

Cuticularsubstanz,  Vasculose,  Lignin  16,34 

Pararabin 0,95 

Fectinsubstanz       3,18 

In  Wasser  löslicher  Schleim  .     .     .       8,48 

Aetherisches  Oel 3,03 

Fett 3,83 

Han  und  Chlorophyll 2,64 

Phlobaphen       0,57 

Gerbsäure 11,91 

Bitterstoffe  (Celastrin  etc.)  ....       5,11 

Weinsäure  etc 2,43 

Oxalsäure  (als  Calciumoxalat)     .    .       1,32 

100,00  Thefle. 

Von  allen  aufjgefnndenen  Bestandtheüen  können  nur  die 
Gerbsäure,  das  ätherische  Oel  und  die  Bitter- 
stoffe eine  medicinische  Wirkung  des  Celastrus 
obscurus  erklären.  Keiner  dieser  Bestandtheile  scheint 
mir  aber  im  Stande  zu  sein,  Wirkungen  henrorzurafen, 
welche  das  Add-Add  auch  für  europäische  Yerhaltnisse 
empfehlenswerth  erscheinen  liessen. 

Die  Gerbsäure  unserer  Drogue  theilt  mit  den  bekann- 
teren Gerbstoffen  die  adstringirenden  Wirkungen,  hat  aber, 
soweit  ich  sie  studiren  konnte,  keine  Vorzüge  vor  denselben. 

Das  ätherische  Oel,  mit  dem  ich  allerdings  nur 
einige  wenige  Versuche  machen  konnte,  hat,  wie  mir  schein^ 
keine  besonders  hervorragenden  therapeutischen  Eigenthüm- 
lichkeiten,  namentlich  keine ,  welche  es  mit  dem  Eucalyptol 
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Yergleidien  liesBen.  Seinen  Gerach  kann  ich  am  Besten  mit 
dem  der  schlechteren  Theesorten  yergleichen. 

Was  endlich  die  Bitterstoffe  angeht,  so  haben  Ver- 
suche, welche  durch  Stnd.  medicin.  Yictor  Schwarz  ausgeführt 
wurden,  constatirt,  dass  sie  beim  Hunde,  welcher  durch 
Injectionen  von  Heuinfns.  und  Eiter  fiebernd  gemacht  war, 
keine  bedeutendere  Temperaturemiedrigung  bewirken.  Des- 
gleichen habe  ich  nicht  bemerkt,  dass  sie  auf  farblose  Blut- 
körperchen etc.  wie  Chinin  wirken,  oder  dass  sie  endlich  Fäul- 
nissprocesse,  Bacterienentwickelung  und  dergl.  rerhindem 
können.  Sie  mögen  als  Tonica,  wie  z.  B.  unsere  Menyanthes 
trifoliata  etc.  einen  gewissen  Werth  besitzen,  ich  glaube  aber 
annehmen  zu  dürfen,  dass  die  nach  Europa  versandten, 
ge^ockneten  Blätter^  sich  kaum  durch  irgend  eine  Eigen- 
schaft vor  diesen  empfehlen  würden. 

Grade  hier,  glaube  ich,  haben  wir  auch  ein  Yergleichs- 
object,  welches  uns  die  Anwendung  des  Add-Add  erklären 
lasst,  Tor  uns.  Zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  findet 
sich  bei  Patienten ,  welche  an  Faulfiebem ,  Intermittens  etc. 
leiden,  ein  fast  instinctiver  Trieb,  bittere  oder  abstringirend- 
bittere  Pflanzentheile  zu  sich  zu  nehmen.  Er  hat  den  India- 
ner Südamerikas  zur  Ausnutzung  der  Chinarinde  geführt, 
dem  Griechen  die  Centaurea  und  Gentiana,  unseren  Vorfahren 
die  Uenyanthes  trifoliata ,  welche  wir  noch  heute  „  Fieber- 
üee^  nennen  und  andere  ähnliche  Medicamente,  dem  Abys- 
sinier  den  Celastrus  obscurus  in  die  Hände  gegeben.  So 
ungleich  auch  der  absolute  therapeutische  Werth  dieser  Mit- 
tel sein  mag,  ihr  relativer  Werth  ist  insofern  ein  gleicher, 
als  sie  die  Mittel  repräsentiren,  welche  ein  Volk  im  Jahr- 
hunderte oder  Jahrtausende  langen  Verkehr  mit  der  Vege- 
tation seines  Heimathlandes  und  durch  gleich  langes,  wenn 
auch  noch  so  rohes  Beobachten  als  die  wirksamsten  erkannt, 
die  ihm  fdr  diesen  Zweck  von  dieser  heimathlichen  Vegeta- 
tion geliefert  worden.     Speciell  in  diesem  Falle,    wo  zwar 

1)  Nfttürlieh  kann  ich  nur  über  das  getrocknete,  eohon  mehrere 
Jahre  aufbewahrte  Kraat  artheilen;  für  frisohei  Kraut  gebe  ich  eelhit- 
tcntaadlieh  die 'Möglichkeit  abweichender  Wirkungen  zu. 

8* 
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eine  Blutrergiffcnng  angenommen,  aber  behauptet  wird,  dass 
Add-Add  und  auch  Chinin  erst  nach  Beseitigung  derselben 
indicirt  sind,  darf  man  wohl  annehmen,  dass  das  Mittel  Tor- 
zugsweise  als  Tonicum  oder  Roborans  wirke. 

Interessant  ist  die  nahe  chemische  TJebereinstimmung 
des  Celastrins  und  Menyanthins,  trotzdem  die  Mutterpflanzen 
sich  im  botanischen  System  bekanntlich  sehr  fem  stehen. 
Yon  sonstigen  Celastraceen  würde  zu  bemerken  sein,  dass,  wie 
gesagt  einige  wie  Catha  edulis  Forsk.  und  G.  spinosa  Forsk. 
unter  dem  Namen  Ehät  in  Arabien  als  Thee  getrunken  wer- 
den. Der  Aufguss  soll  beleben  und  gilt  als  FräservatiY 
gegen  die  Pest.  Dass  sie  durch  Vorhandensein  eines  Bitter- 
stoffes ausgezeichnet  wären,  kann  ich  aus  der  mir  bekannten 
Literatur  nicht  entnehmen.  Die  mir  vorliegenden  Blätter  der 
Catha  edulis  schmecken  nicht  bitter  und  kaum  adstringirend. 
Der  nordamerikanische  Gelastrus  scandens  L.,  dessen  Binde 
als  Ersatz  unserer  Dulcamara  dient,  ist  viel  weniger  bitter 
als  das  Add  -  Add  und  nicht  adstringirend.  Mit  einer  kleinen 
Probe  dieser  Rinde  habe  ich  einen  Versuch  gemacht,  einen 
dem  Celastrin  ähnlichen  Bitterstoff  durch  den  beim  Kochen 
mit  verddnnter  Schwefelsäure  eintretenden  Menyantholgeruch 
nachzuweisen,  der  ein  positives  Resultat  hatte.  Vielleicht 
erhalte  ich  einmal  durch  die  Güte  eines  amerikanischen 
Freundes  etwas  mehr  Material,  um  den  Bitterstoff  aus  der 
„bitter  sweet  bark'^  darzustellen,  bei  dem  allerdings  kaum 
auf  eine  grosse  Ausbeute  gerechnet  werden  kann  Die  bitter 
adstringirende  Wurzel  von  Celastrus  senegalensis  Sam.  dient 
in  den  Senegalländem  bei  chronischen  Diarrhöen,  die  von 
Celastrus  sepiparius  Dennst.  in  Malabar  bei  Manie;  C.  Onixa 
Sieb,  soll  in  Japan  Verwendung  finden. 

2.    Tschuklng  oder  Zereehtlt  (Tigr^  »  TBohenani  Citrado) 

sollen  die  Blätter,  Blüthen  und  Früchte  der  übyaea 
Schimperi  sein.  Was  mir  vorliegt^  besteht  fast  nur  aus 
Blüthenständen  einer  Compositee,  welche  grosse  Aehnlichkeit 
mit  unseren  Flores  Millefolii  besitzen.  Die  kleinen  Blüthen- 
köpfchen  sind    ohne  die  Stiele  eingesammelt  und  im  Laufe 
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der  Zeit  z.  Th.  aiiseinanderge£alleD.  Sie  sind  fast  kugelför- 
mig, aimblüthig,  ca.  2  Mill.  im  Durchmesser  haltend,  mit 
einem  mehneihigen,  starkwolligen  Hüllkelch  versehen.  Der 
Blüthenboden  ist,  soweit  ich  an  den  mir  vorliegenden  Proben 
erkennen  kann,  nackt,  halbkugelig.  Auf  demselben  glaube 
ich  sterile,  kurze,  zungenlörmige ,  weisse  Bandblüthen  und 
fertile,  fast  weisse  Scheibenblüthen  erkennen  zu  können.^ 
üebrigens  ist  ein  Theil  der  Blüthen  schon  abgeblüht.  Der 
Gerach  der  Drogue  erinnert  an  Millefolium,  doch  ist  ein  schwa- 
cher Beigeruch  nach  Gina  oder  Tanacetum  erkennbar.  Der 
Geschmack  ist  nur  wenig  bitterlich  -  aromatisch.  Die  Pflanze 
wächst  in  allen  Theilen  Abyssiniens,  deren  Höhe  zwischen 
500O  und  10,000  Fuss  über  der  Meeresfläche  liegt.  Sie 
liebt  Aecker  und  Brachfelder,  wo  sie  Mitte  Juni '  erscheint 
und  im  October  reif  ist.  Zu  medicinischem  Gebrauch  ist  sie 
vor  vollständiger  Keife  zu  sammeln. 

Ueber  die  Anwendung  habe  ich  schon  früher  gesagt, 
dass  dieselbe  zunächst  bei  der  Kachkur  der  B.ollakrankheit 
statt  hat.  Das  Pulver  der  TJbyaea  wird  mit  Wasser  und 
zerriebener  Seife  zu  einem  Brei  gekocht,  welcher  Abends  als 
Eataplasma  auf  die  Waden  gelegt  wird  und  die  obengeschil- 
derten Krämpfe  in  circa  10 — 15  Tagen  bekämpfen  soll. 
Ausserdem  wird  das  Mittel  als  kräftiges  und  dabei  milde 
wirkendes  Antispasmodicum  innerlich  gebraucht;  in  concen- 
trirteren  Decocten  soll  es  magenstärkend,  schweisstreibend  wir- 
ken und  bei  Syphilis  soll  es  vollkommen  die  Sarsapariila  ersetzen. 

Auc^  zu  technischen  Zwecken  soll  die  übyaea  sich  eig- 
nen. Als  Zusatz  zur  Seife,  soll  sie  diese  stark  schäumend 
madien,  die  reinigende  Wirkung  derselben  bedeutend  erhö- 
ben^  80  dass  sie  nicht  nur  für  die  Zeugwäsche,  sondern  auch 
als  Toiletteartikel  empfohlen  wird. 


1)  Leider  ist  mir  die  Flora  Abjisiiiica  Ton  Boeh,  in  deren  erstem 
'f^MÜB  p.  447  die  Gattung  Ubyaea  Gay*!  beschrieben  sein  soll,  nicht 
ngiagUeh. 

S)  hl  einer  Höhe  Ton  8000—10,000  Fnss  schon  im  Febmar  bis 
Apvü,  so  da«  fie  im  ICai  die  snm  iKn«^intnAin  geei^ete  Entwiekelnng 
«nsidu  hü 
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Meine  Analyse  dieses  Mittels  wurde  in  ziemlich  ähn- 
licher Weise,  wie  die  des  Add-Add  ausgeführt,  ich  werde 
desshalb  über  dieselbe  nnr  detaillirt  berichten,  wo  Abwei- 
chungen von  dem  dort  beschriebenen  Modus  procedendi  noth- 
wendig  wurden.  Das  zu  derselben  benutzte  Material  hatte 
einen  Feuchtigkeitsgehalt  »  6,11^0,  es  hatte  eine 
Aschenmenge  -=  12,04 7o>  wovon  aber  2,81  %  Sand 
abzuziehen  sind.  Die  Menge  der  wahren  Asche  betrag 
demnach  9,23  7o- 

I.  Untersuchung  auf  ätherisches  Oel,  Fettete 

Die  Verdunstung  von  2  C.  C.  des  FetroleumätherauB- 
zuges  1:5  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ergab  0,0129  g. 
Rückstand,  der  beim  Erhitzen  auf  100^  sich  auf  0,0059  g. 
verminderte  —  1,73%  ätherisches  Oel  und  1,48%  Fett 
plus  Chlorophyll.  Wiederholung  des  Versuches  ergab 
resp.  0,0125  g.  und  0,0056  g.,  demnach  1,72%  ätherisches 
Oel  und  1,40%  Fett  etc.  21  G.G.  des  Petroleumätheraus- 
znges  bei  100<^  verdunstet,  gaben  0,0624  g.  Fett  etc.  ^  1,49  % 
im  Mittel  1,725%  ätherisches  Oel  und  1,46  7o  Fett, 
Ghlorophyll  etc.  Der  Fettrückstand  ist  nicht  bitter  und  nur 
zum  geringen  Theile  in  Alkohol,  vollständig  im  Aether 
löslich. 

II.  Bestimmung  der  in  Aether  löslichen  Sub- 

stanzen, Harz  etc. 

a)  5  g.  der  Drogue  gaben  0,1793  g.  in  Aether  lösliche 
Substanz  (bei  100^  bis  zu  constantem  Grewicht  erhitzt) 
—  3,59%  Fett,  Ghlorophyll,*  Harz  und  eine  Spur  Bit- 
terstoff. 

b)  Der  in  Fetroleumäther  unlösliche  Theil  von  5  g.  der 
Drogue,  gab  an  Aether  noch  0,1026  g.  «  2,05  %  Harz 
und  Ghlorophyll  etc.     Die  Differenz   zwischen  a  und  b 


1)  In  den  PetroUtheranssügea  diefes  und  der  meisten  VegetabiUen 
finden  eich  nnr  geringe  Mengen  Chlorophyll  Die  grössere  Menge  dei- 
selben  ist  im  Aethennsinge  n  snchen. 
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würden  für  Anwesenheit  von  1^54  %  ^^^^  sprechen.  Mittel 
aus  I  und  IL  Demnach  1,50  %  Fett  und  Chlorophyll. 
Die  in  AeUier  lösliche  Substanz  (a)  ist  grösstentheils  in 
absoL  Alkohol  schwerlöslich;  sie  schmeckt  nur  schwach  bit- 
terücL 

m  Bestimmung  der  in  Alkohol  löslichen  Sub- 
stanzen, Harz,  Zucker,  Gerbsäure,  Bitterstoff  etc. 

a)  5  g.  der  Drogue  gaben  an  absoluten  Alkohol  bei 
Zimmertemperatur  ab  0,3807  g.  «  7,61  %.  Hiervon  werden 
7on  Aether  aufgenommen  0,0483  g.  Fett  und  Chlorophyll 
^  ö»97%-  Dör  in  Aether  unlösliche  Theil  wird  nur  zum 
Thefl  Ton  Wasser  gelöst,  in  diesem  letzteren  Auszuge,  der 
bitterlich  schmeckt,  weist  alkalische  Kupferlösung  Zucker  und 
Ferriferrosalz  Grerbsäure  nach.  Der  in  Wasser  unlösliche 
Antheil  betragt  0,1301  g.  und  stellt  ein  in  Natronlauge 
lösliches  Harz  dar  -=  2,40 7o- 

b)  Der  in  Aether  unlösliche  Rückstand  von  ü.  a.  giebt 
an  absoluten  Alkohol  0,2744  g.  «■  5,49  %  ab,  grösstentheils 
Harz,  etwas  Zucker  und  Grerbstoff,  aber  wenig  bitter- 
schmeckende  Substanz.  Die  Summen  dieser  letzteren  betrüge 
(Differenz  aus  b.  u.  a.  —  5,49—2,40  =)  3,09%. 

IV.  Untersuchung  der  in  Wasser  löslichen  Sub- 
stanzen, Schleim,  Zucker,   Gerbsäure,  Pflanzeji- 

sauren  etc. 

a)  10  g.  der  Drogue  wurden  mit  Wasser  bei  100®  extra- 
hirt  und  der  Auszug  auf  500  C.C.  gebracht. 

1)  50  C.  C.  des  Auszuges  hinterliessen  0,3027  g.  Ver- 
danstnngsräckstand  mit  0,079  %  ?•  Asche.  Hieraus  berechnen 
sich  22,37  ^/o  in  Wasser  lösliche  verbrennliche  Bestandtheile 
und  7,90%  in  Wasser  lösliche  unverbrennliche  Substanzen. 
Es  sind  demnach  über  85  7o  ^^^  wahren  Aschenmenge  in 
einer  in  Wasser  löslichen  Verbindungsform  in  der  Drogue. 

2)  50  C.C.  des  Auszuges  wurden  zur  Syrupconsistenz 
abgedampft  und  es  wurden  dann    durch  Alkohol  0,0691  g. 
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Fflanzonschleim    mit    0,0493  g.    ABchenBubstanz 

—  0,98  %  geßUt. 

3)  Bei  einer  zweiten  Fortion  deB  AuBzugeB  von  50  C.  C. 
wurde  verBncht  nach  Fällung  mit  Alkohol  den  noch  feuchten 
Niederschlag  wieder  in  WaBBcr  zu  lösen,  was  leicht  erfolgte 
und  durch  Kochen  mit  verd.  Schwefelsäure  den  Schleim  in 
Zucker  umzuwandeln;  es  ergab  sich  dabei,  dass  bei  15  Minu- 
ten langem  Erhitzen  nur  eine  geringe  Menge  Zucker  ent- 
standen war.  Längeres  Kochen  ergab '  allerdings  bedeutende 
Mengen  einer  Glycose. 

4)  Das  alkoholische  Filtrat  vom  Schleimniederschlage 
(IV.  a.  3)  wurde  bei  ca.  40^  eingedampft,  der  Rückstand  in 
WasBcr  aufgenommen,  die  Lösung  auf  50  G.  C.  gebracht. 
22,2  C.  C.  derselben  reducirten  das  in  10  C.  C.  Fehling'scher 
Lösung  Yorhandene  Kupferoxyd,  aber  die  Keduction  erfolgte 
ziemlich  träge,  erst  nach  längerem  Kochen.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  in  der  Ubyaea  keine  Glycose,  Bondem  eine 
Saccharose  oder  ein  verwandtes  Kohlehydrat 
vorliegt.  Aus  dem  Resultate  dieser  Analyse  würden  sich 
11,26  7o  ztickerartige  Substanz  berechnen. 

5)  Eine  directe  Bestimmung  des  Zuckers  mit  dem  Was- 
serauszuge  (TV.  a.  1.)  der  Ubyaea  ergab  auf  10  C.  0.  Fehling- 
scher  Lösung  einen  Verbrauch  von  19,8  C.C.  =  12,62% 
zuckerartige  Substanz.  Auch  hier  erfolgte  die  Reduc- 
tion  langsam,  die  Flüssigkeit  blieb  blassgrünlich ,  ohne  dass 
Blutlaugensalz  in  ihr  noch  Kupferoxyd  angezeigt  hätte. 

6)  Bei  einem  anderen  Versuche,  bei  welchem  50  C.C.  des 
WasserauszugeB  vor  dem  Titriren  eine  Zeit  lang  unter  Röck- 
flusskühlung  mit  verd.  Schwefelsäure  gekocht  waren  (die  Flüs- 
sigkeit trübte  sich  dabei  —  Zersetzung  der  Gerbsäure),  ver- 
brauchten 10  C.C.  Fehling'scher  Solution  19,0  C.C.  «  13,16  % 
zuckerartiger  Substanz.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die 
Zuckermenge  hier  etwas  zu  hoch  gefunden  wurde  und  dass 
Versuch  5)  den  richtigsten  Ausdruck  für  dieselbe  gewährt. 

7)  100  C.C.  des  Wasserauszuges  gaben  mit  Kupferacetat 
0,0961  g.  gerbsauren  Kupfers  und  diese  0,0396  g.  Kupfer- 
oxyd.    Die  Gerbsäuremenge    berechnet  sich  danach  zn 
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0,0566  g.  —  2,82  7o-  Die  Gerbsäure  grünt  Eisensalze, 
fallt  Leim  aus  concentrirteren  Lösungen,  wird  aus  einge- 
dampften Solutionen  theilweise  durch  Chlorammonium  nieder- 
geschlagen. 

8)  100  C-C.  des  Auszuges  wurden  mit  Alkohol  vom 
Schleim,  dann  durch  Kupferacetat  von  Gerbsäure  befreit, 
endlich  wurden  durch  Bleiacetat  die  Fflanzensäuren  nieder- 
geschlagen. Der  Bleiniederschlag  wog  0,1956  g.,  die  Slei- 
oxydmenge  in  ihm  0,1234  g.  —  0,0722  g.  —  3,61  %  Pflan- 
zenBäareo.  Die  qualitative  Analyse  ergab  Anwesenheit 
von  wenig  Oxalsäure  und  Citronensäure,  etwas  mehr  Wein- 
^ore.  Diese  Säuren  müssen  in  Form  neutraler  Salze  vor- 
handen sein,  denn  der  wässrige  Auszug  der  TJbyaea  reagirt 
fast  neutraL 

b)  Der  in  Alkohol  unlösliche  Antheil  von  lU.  a.  gab  an 
Wasser  noch  1,3365  g.  mit  0,3500  g.  Aschensubstanz  ab 
«  19,73%  Schleim,  Zucker,  Gerbsäure  etc.  (ein  Theil  des 
Zuckers  und  der  Gerbsäure  waren  schon  in  Alkohollösung 
übergegangen.) 

V.    Bestimmung    der  in  Wasser   unlöslichen,    in 

Alkohol   löslichen   Substanzen,    des  Galciumoxa- 

lates  und   der  pararabinartigen  Substanzen. 

a)  Der  in  Wasser  unlösliche  Antheil  von  lY.  a.  gab  an 
absol.  Alkohol  0,2736  g.  Harz  und  Chlorophyll  etc.  =  2,74% 
ab  (Vera.  III.  a.  hatte  2,  40  %  ergeben). 

b)  Der  hier  bleibende  Bückstand  gab  an  Salzsäure 
0,0155  g.  durch  NatriumacetHt  iällbares  Ealkoxalat  «  0,96  % 
Oxalsäure. 

c)  Aus  dem  Filtrate  vom  Oxalsäuren  Kalk  fällte  Wein- 
geist nach  Neutralisation  mit  Natronhydrat  einen  gelatinösen 
Niederschlag  »  0,4572  g.  mit  0,2302  g.  Aschensubstanz 
=  0,2270  g.  eines  pararabinartigen  Körpers  2,27%. 

VI.    Bestimmung  der   in   Wasser  unlöslichen 

„Pectinkörper." 

a)  Der  in  Wasser  unlösliche  Antheil  von  10  g.  übyaea 
wurde  mit  250  C*  C.  sehr  verdünnter  Natronlauge  24  Stunden 


DngmimS,  Ueber  einige  abjuiiiiMhs  Hailmitt«L 

erirt.  50  C.  C.  des  Aasznges  wurden  mit  SiltBiure 
la  neatralisirt  und  mit  100  C.C.  Alkohol  Ton  95%  Tr. 
letzt.  Der  abfiltrirte  und  getrocknete  Niederschlag  wog 
>65  g.,  die  Aaohenmenge  in  demselben  0,0113  g.;  der 
alt  an  „ pectinartigen  Körpern"  iBt  demnach  —  3,26%. 
b)  60  C.C.  des  Anszngea  gaben  mit  150  C.C.  Tersetzt, 
}  nentraliairt  zu  sein,  0,0717  g.  Niederschlag  mit  0,0339 
he  —  2,39%  „Pectin".  Das  Uittel  ans  a.  o.  b.  e^iebt 
2%  „Poetin". 

Bestimmnog    des   Stickstoffs,    Ammonitki, 
Albnmins  etc. 
i.  1)  0,6301  g.    des    entwässerten  Krautes  lieferten  bei 
Verbrennaog  mit  Natronkalk  etc.  0,3441  g,  Platinsalmiak 
1,99%  Stickstoff. 

i)  0,4736  g.  desselben  gaben  0,312  g.  Platinsalmiak 
,85  %;  Mittel  auf  die  ungetrocknete  Substanz  berechnet 
1  u.  2  —  2,76  7o  Stickstoff. 

b.  Ein  Yersuch,  Salpetersänre  im  WasseransBiige 
:h  WasserBtoffdeficit  volumetrisch  zn  bestimmen,  fnbrte 
1er  TIebenteugung ,  dass  nur  Sparen  dieser  Säure  zoge- 
sind. 

X  1)  Zur  BestimmuDg  des  Ammoniaks  wurden  0,995  g. 
Krantes  mit  verdünntem  Weingeist  erschöpft,  der  Ans- 
wnrde  unter  Znsatz  von  Magnesia  deetülirt,  so  lange 
t  alkalisch  reagirende  Substanzen  übergingen.  Letzlere 
len  in  Salzsäure  anfgefiingon  und  es  wurde  nach  Zusatz 
Flatinchlorid  zum  Destillate  etc.  eibalten  0,1745  g.  Fla- 
ilmiak  *•  0,92%  Ammoniak. 

i)  Eine  Controlanalvse  lieferte  aus  0,785  g.  Knut 
25  g.  Flatinsalmiak  ~  0,94  7^.  Mittel  ans  c  1  n.  2 
1,93%  Ammoniak  (0,77%  Stickstoff). 
1.  6  g.  des  Krautes  gaben  bei  Behandlung  mit  Wasser 
80°  an  dieses  0,0463  g.  coagnlirbares  Pflanzen- 
eisB  —  0,93%  ab. 

i.  Die  wäserigen  Auszüge  des  Krantes  lieferten  mit  sol- 
.  Alkalo'idreagentien,  weiche  gegen  Ammoniaksalze  indifie- 
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rent  sind,  keine  Ifiederschläge.  Auch  die  später  za  erwähnen- 
den VersQchey  durch  Ansschütteln  Alkaloid  nachzuweisen, 
gaben  negatives  Resultat. 

Da  nnn  die  Gesammtmenge  des  Stickstoffs  nach  Abzug 
der  für  Ammoniak  berechenbaren  Stickstoffmenge  einen  Best 
«  1,98%  «  12,67  ^/o  albuminartiger  Substanzen  ergiebt,  so 
011188  die  Menge  der  in  Wasser  unlöslichen  Eiweiss« 
körper  (12,67  —  0,93)  «  ll,74  7o  betragen. 

VULI.    Bestimmung  des  Zellstoffs. 

5  g.  der  Ubyaea  lieferten  1,9000  g.  Zellstoff  —  38,00%, 
TOQ  denen  noch  für  Sand  2,81  %  abzuziehen  sind,  also  wahre 
ZelUtoffmenge  35,19%.  Die  noch  fehlenden  2,57  7o  d^ 
Gesammtgewichtes  der  Drogue  sind  für  Vasculose,  Cu- 
ticalarsubstanzen  und  dergl.  anzusetzen. 

IX.    Untersuchung   auf  Alkaloi'de   und  Bitter- 
stoffe. 

a)  Ausschüttelungen  der  mit  Wasser  und  schwefelsaure- 
haltigrai  Wasser  angefertigten  Auszüge  der  TJbyaea  lieferten 
übereinstimmend 

1)  ans  saurer  Lösung 

durch  Petroleumäther:  eine  sehr  geringe  Menge  har- 
ziger, wenig  bitterer,  in  conc.  Schwefelsäure  mit  brauner 
Farbe  löslicher  Substanz; 

durch  Benzin:  gleiches  Besultat,  nur  etwas  mehr  Bück- 
stand, welcher  beim  Erwärmen  alkalische  Kupferlösung 
redudrt  und  Eisenvitriol  grünbräunlich  färbt; 

2)  ans  ammoniakalischer  Lösung 

durch  Petroleumäther,  Benzin  und  Chloroform 
krine  Substanzen,  welche  durch  alkaLo'idische  oder  cha- 
rakteristische Farbenreactionen  ausgezeichnet  wären,  ^ach 
diesen  Versuchen  ist  nur  die  Anwesenheit  einer  geringen 
Menge  eines  glycosidischen  Bitterstoffes  wahrscheinlich, 
der  aber,  da  er  wenig  hervortretende  Eigenschaften  hat 
^  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorkonmit,  nicht  weiter 
Tsrfolgt  wurde. 
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b)  Nicht  wahrscheinlich  war  nach  dem  Aas&ll  dieser 
Verflache  das  Vorkommen  einer  saponinartigen  Sub- 
stanz, auf  welche  ich  glaubte  nach  den  mir  vorliegenden 
Mittheilungen  über  medicinische  und  technische  Verwendung, 
namentlich  auch  wegen  des  Vergleiches  mit  der  Sarsaparilla, 
meine  Aufmerksamkeit  richten  zu  müssen.  Baponin  hatte 
sich  in  der  aus  saurer  Lösung  mit  Chloroform  erhaltenen 
Ausschüttelung  finden  müssen.  Ausserdem  habe  ich  noch 
10  g.  der  Ubyaea  zu  einem  directen  Versuche  auf  Saponin 
verwandt.  Sie  wurden  in  der  Wärme  mit  Wasser  ausgezo- 
gen, der  Auszug  zur  Trockne  gebracht  und  ihr  Verdunstunge- 
rückstand mit  siedendem  verdünntem  Weingeist  extrabirt. 
Auch  dieser  Auszug  wurde  wieder  grösstentheils  verdunstet 
und  der  Kückstand  mit  conc.  Barytwasser  gemengt.  Es  ent- 
stand ein  voluminöser  Niederschlag,  wie  solcher  bei  Gegen- 
wart von  Saponin  entstehen  muss.  Als  aber  der  Nieder- 
schlag abfiltrirt,  mit  Wasser  angeschüttelt  und  mit  Kohlen- 
säure zersetzt  war,  wurde  nach  dem  Filtriren  des  Barynm- 
carbonates  eine  Lösung  erhalten,  die  beim  Verdunsten  keine 
saponinartige  Substanz  hinterliess  und  die  auch  nach  erneuer- 
ter Behandlung  mit  verd.  Alkohol  nichts  abgab,  welches 
beim  Zusammenkommen  mit  Wasser  wie  Saponin  geschäumt, 
oder  beim  Stehen  mit  conc.  Schwefelsäure  die  für  Saponin, 
Sennegin,  Digitonin  etc.  charakteristischen  Farbenreactloneii 
gegeben  hätte. 

Ich  bin  geneigt  den  in  AlkohoUösung  durch  Barytwas- 
ser gefällten  Niederschlag  mit  dem  Vorhandensein  des  in 
IV.  a.  6  besprochenen  Kohlehydrates  in  Zusammenhang  zu 
bringen.  Es  sind  bereits  mehrere  Kohlehydrate  —  Inalin, 
Levulin,  Triticin  etc.  bekannt,  welche  ähnlich  gegen  Baryt- 
wasser reagiren.  Nach  Erwärmen  der  nach  IX.  b.  gewon- 
nenen Masse  mit  verdünnter  Säure  wurden  Zuckerreactionen 
erhalten. 

Recapitulation. 

Die  Analyse  der  Flores  TJbyaeae  Schimperi  hat 
ergeben  auf  100  Theile: 


i 
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Peuditigkeit 6,11  Theile. 

lache 9,23     - 

Sand 2,81     - 


Ammoniak 0,93     -  ] 

Albumin 0,93     -   ^   """  '^ 


2,75  o/o 


I  Stickstoff. 


Sonstige  eiweissartige  Substanz    .     .  11,74 

Zellstoff 35,19  - 

Vascnlose,  Caücularsubstanz  etc.  .     .  2,57  - 

Pararabin 2,27  - 

Pectinsnbstanz 2,32  - 

Im  Wasserlöslichen  Schleim   .     .     .  1,98  - 

Kohlehydrat  (nicht  Glycose)     .    .     .  11,26  - 

Aetherisches  Oel 1,72  - 

Fett  und  wenig  Chlorophyll     ...  1,50  - 

Harz  nntf  Chlorophyll 2,05  - 

Gerbsäure 2,82  - 

Weinsaure    nebst  wenig    Oxal-    und 

Oitronensäure 3,61  - 

Oxalsäure  (an  Calcium  gebunden)  0,96  - 

100,00  Theile. 

Medicinische  Wirkungen  der  Ubyaea  Schimperi 

können  nach  diesen  Resultaten  allerdings  wohl  nicht  yöl- 
lig  gelaugnet  werden  und  es  dürften  an  denselben  ausser 
den  Ealiumsalzen  wohl  namentlich  das  ätherische  Oel, 
die  Gerbsäure  und  der  spurweise  vorhandene  Bit- 
terstoff theilnehmen.  Es  darf  aber  jedenfalls  das  Mittel 
nicht  zn  den  heroischen  gerechnet  werden.  Sachen  wir  auch 
tnr  dieses  nach  einem  Yergleichsobject  in  der  europäischen 
Series  medicaminum,  so  würden  wir  dasselbe  wohl  in  den 
Flores  Millefolü  und  allenfalls  Flores  Chamomillae  finden,  die 
ja  gleichfalls  als  Antispasmodica,  Sudorifera  etc.  Anwendung 
finden.  Bestandiheile,  welche  eine  Substitution  der  Sarsa- 
pariUa  dnrch  Ubyaea  rechtfertigen  könnten,  Termag  ich  nicht 
nachzuweisen. 

(Forteetiong  folgt.) 


des  Archivs  1877  werden  Versnche 
Lmalgamirong  verBChiedeDer  Metalle 
-  iibergoss  in  einem  Beohei^lase 
lertem  Wasser  und  legte  das  zn 
jbst  einem  Zinkstabe  hinein-,  nnUr 
ricklung  Ubeniog  Bioh  dann  z.  B.  da« 
TIeber  so  erbaltenes  Alnmininmamal- 
:  „Bas  Alnminium  hat  das  Eigen- 
es heraoBgenommen  und  getrocknet 
dase  das  Hg  zu  kochen  scheint  und 
reideartigen  Üeberzuge  soriickbleibL 
ist  eine  Amalgamimng  nicht  mehr 

Zeilen  tauchte  bei  mir  sofort  dei 
ideartige  Ueberzng"  sei  Alnminium- 

hier  eine  ähnliche  Oxydationswei&e 
ims  vor,  wie  seiner  Zeit  von  Henze 
de.  Wir  baden  damals  (Archiv  d. 
I  aus  metallischem  Alniuimum,  wel- 
en  mit  einer  Spur  Quecksilber  oder 
en  wurde,  an  den  geriebenen  FU- 
blickeu  weissliche  Wulste  von  Thoo- 

ieser  Frage  behandelte  ich  ein  Stack  l 
llethode  in  mit  H'SO*  angesäaer- 
soviel  H*SO*  zugesetzt,  dass  eine 
tcklung  eintrat.  Nachdem  dieselbe 
latte,  wurde  das  Alnminium,  weichet 
B  an  einigen  Stellen  von  der  S&aK 
iusserlich  keine  Ver&nderung  zeigte, 
sichtig  mit  einem  Tuche  abgetrock- 
ieit  wuchs  wulstfonnige  Ihonerde 
lit  einer  starken  Lupe  Hessen  sieb 
diäten  winzige   QueoksilberkUgei- 
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chen  wahrnehmen.  Eb  lag  jedoch  die  Möglichkeit  nahe,  dass 
auf  diese  Weise  die  Oxydation  nur  dadurch  hervorgemfen 
war,  dass  das  mechanisch  an  der  Oberfläche  des  Aluminiums 
haftende  Quecksilber  beim  Reiben  mit  dem  Tuche  sie 
bewirkte,  analog  meiner  früheren  Beobachtung.  Ein  anderes, 
auf  dieselbe  Weise  mit  Hg  beladenes  Stück  Aluminium  wurde 
dessbalb  zunächst  einige  Minuten  lang  einem  kräftigen  Was- 
serstrome ausgesetzt,  um  das  anhängende  Hg  zu  entfernen. 

Bei  der  Besichtigung  mit  starker  Lupe  waren  auch  nur 
noch  sehr  yereinzelte  Quecksilberkügelchen  wahrzunehmen. 
Das  betrefiende  Aluminium  wurde  einem  trocknen  Luftstrome 
ausgesetzt,  und,  sobald  es  trocken  war,  begann  auch  hier  das 
Au&teigen  der  Thonerdewülste.  Wurde  ein  mit  Hg  belade- 
nes Aluminiumstück  bei  massiger  Wärme  im  Trockenraume 
getrocknet,  so  trat  die  Thonerdebildung  ziemlich  schnell  ein, 
wohingegen  sie  sich  sehr  yerzögerte,  wenn  dasselbe  feucht, 
wie  es  aus  dem  Quecksilberbade  genonmien  war,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  dem  allmähligen  Trockenwerden  durch 
Yerdonsten  der  anhängenden  Flüssigkeit  überlassen  wurde. 
Mit  anderen  Worten  gesagt,  die  Thonerdebildung  begann 
stets  erst  dann,  wenn  die  Oberfläche  des  Aluminiums  nicht 
mehr  feucht  erschien. 

Es  wur  daher  a  priori  anzunehmen,  dass  bei  der  Auf- 
bewahrung des  Hg  —  AI  unter  Wasser  eine  Oxydation 
übeihaupt  nicht  stattfÄnde.  Der  Versuch  ergab,  dass  ein  mit 
Hg  beladenes  Stück  Aluminium  stundenlang  —  im  gegebenen 
PaUe  wurde  der  Versuch  auf  4  Stunden  ausgedehnt  —  unter 
Wasser  liegen  konnte,  ohne  dass  Thonerdewülste  aus  dem- 
selben heryorwuchsen.  Dagegen  fand  während  der  ganzen 
Zeit  eine  gelinde  Wasserstofientwicklung  statt,  und  am  Bo- 
den des  Glases  war  ein  feiner  Schlamm  abgelagert,  der  neben 
Qnecksilber  Thonerde  enthielt.  — 

Uebereinstimmend  mit  Cassamajor  fand  ich,  dass  nach 
Abwischen  des  Thonerdeüberzuges  eine  Amalgamirung  des 
Aluminium«  nicht  mehr  wahrzunehmen  resp.  ein  Quecksilber* 
gehalt  nicht  mehr  zu  constatiren  war,  vorausgesetzt  natürlich, 
dass  das  Ende  der  Al^O'bildung  abgewartet  war.     Zwischen 
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waren,  wie  schon  oben  bemerkt,  mit  dem  Yer- 
;lase  kleine  Hgkügelohen  zu  erblicken,  nnd  schien 
ihre  Ansscheidnn^  ans  dem  Alumininm  der  der 
rauf^inge. 

»ondere  Erwärmung  des  AlnminimuB  bei  dem 
rocesB  habe  ich  dagegen  nicht  beobachtet,  ge- 
nn  ein  sehr  Heisa-  oder  Kochend -Werden,  wovon 
ipricht. 


I«r8nchaiig;eii  toh  NahrangsmlttolD. 

Von   S.  Eeiohardt 

achnng  der   Bntter  auf  fremde  Fetta 

ach  der  Veröffentlichnng  der  Prüfling  einer  mil 
chten  Bntter  (siehe  d.  Zeitschr.  Bd.  210.  B.  339) 
der  Zeitschrift  fiir  analytische  Chemie  von  Fie- 
J.  S.  145)  die  „Analyse  des  Butterfettes,  mit 
lückeicht  aof  Entdeckung  nnd  fieetimmong  tob 
ten",  TOn  0.  Hehner,  Chemiker  auf  der  Insel 
reelbe  geht  von  einem  bis  dahin  nicht  angeven- 
1  (resichtspankte  aus,  nemlich  von  dem  bei  dem 
'orhandenen  grösseren  Gehalte  an  flüchtigen  Fett- 
che  bei  der  Veraeifung  und  Zersetznng  der  S«iie 
isser  gelöst  bleiben. 

nach  dem  Erscheinen  wurden  einige  ControlTer- 
rührt,  welche  im  Ganzen  die  Angaben  Behnere 
mittlerweile  wurde  auch  diese  Methode  von  dem 
liarmacentischen  Vereine,  in  Folge  der  darüber 
enen  Preisfrage  prämürt,  obgleich  die  Arbeit 
r  TeröfTentliclit  worden  war. 
'  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  war  es  angezeigt, 
nsgebreitet  Fette  zu  untersuchen,  um  feetzostel- 
selben   thatsächlich  den  Angaben  Uehners  ent- 
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Desshalb  führte  ^  auf  meine  Yeranlassung,  Herr  fltud. 
pharm.  Issleib  eine  ganze  Reihe  dieser  Prüfnngen  aas,  sie 
bestätigen  im  Allgemeinen  die  Resultate  Hehners  durch- 
gängig; jedoch  mag  zuerst  die  Methode  selbst,  nach  H eb- 
ner aus  der  Zeitschrift  von  Fresenius  entnommen,  hier 
Toranstehen. 

Hat  man  nicht  an  und  für  sich  reines  Butterfett,  demnach 
gewöhnliche y  käufliche  Butter,  ¥rie  sie  mit  Salz  versetzt  ist, 
wasserhaltig,  auch  noch  mit  Käse  oder  Milch  versehen,  so 
muss  man  dieselbe  zunächst  im  Wasserbade  schmelzen,  wo- 
Sei  Wasser,  Salz  und  Käse  gewöhnlich  rasch  zu  Boden  sinken 
nnd  das  Fett,  immer  noch  trübe,  oben  aufschwimmt.  Das 
geschmolzene  Fett  wird  abgegossen  und  noch  durch  ein 
trocknes  Filter  filtrirt,  was  am  Besten  in  einem  warmen 
Orte,  Trockenschrank,  geschieht,  d.  h.  man  muss  dafür  sor- 
gen, dass  das  Butterfett  flüssig  bleibt.  Man  filtrirt  am 
Besten  in  ein  kleines  Bechergläschen.  Das  filtrirte  Butter- 
t'ett  ist  dann  völlig  klar  und  darf  beim  Trocknen  auf  dem 
Wasserbade  nicht  weiter  an  Grewicht  verlieren,  muss  also 
wasserfrei  sein. 

Das  weitere  Verfahren  mag  wörtlich  nach  H  ebner 
iFresen.  S^eitschr.  wie  oben  S.  152)  folgen. 

„Man  wäge  das  kleine,  das  reine  Butterfett  enthaltende 
Becheigläachen  und  nehme  dann  mittelst  eines  Glasstabes 
angefikhr  3 — 4  g.  heraus,  die  in  eine  5  Zoll  im  Durchmesser 
messende  Abdampfschaale  gebracht  werden;  der  Glasstab  mit 
dem  daran  klebenden  Fette  kommt  gleichfalls  in  die  Schaale. 
Das  Bechergläschen  wird  wieder  gewogen  und  so  die  ange- 
wandte Butterfettmenge  genau  in  Erfahrung  gebracht.  Man 
füge  nun  zu  dem  Fette  50  C.  C.  Alkohol  und  ein  1  —  2  g. 
wiegendes  Stückchen  reines  Aetzkali.  Der  Alkohol  wird  auf 
dem  Wasserbade  massig  erwärmt,  wobei  sich  das  Butterfett, 
besonders  beim  Umrühren,  mit  Leichtigkeit  zu  einer  klaren, 
gelben  Flüssigkeit  löst  und  sich  ein  starker  Geruch  nach 
Buttersäureäther  ^    bemerkbar    macht.      Man   erwärme    etwa 


1}  Bei   mit   fremdem    Fette    yersetster    Butter    meietenB    auffallend 
gcTiBger.  Bdt, 

Areh.  d.  FhAnn.   XU.  Bds.   i.  Heft.  9 


^ 
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5  Minaten  ian^  und  fdge  sodanii  tropfenweise  destillirte)' 
Waseer  zn.  Entsteht,  hierdurch  eine  Trübung  von  ansgc- 
schiedenem  nszerfletztem  Fett,  so  erhitzt  man  etwas  langer, 
bis  zuletzt  weiterer  Zusatz  ron  Wasser  die  Flüssigkeit  uichl 
mehr  im  .  allergeringsten  trübt.  Die  Yereeifung  ist  dann 
vollendet.  Sollte  aber,  durch  unToreichtigeu  Wasserznsatz. 
sich  Fett  in  öligen  Tropfen,  die  eich  nicht  leicht  in  dem  nuD 
zu  verdünnten  Alkohol  wieder  lösen,  ausgeschieden  haben,  »o 
muss  man  entweder  fast  zur  Trockne  dampfen  und  dorch 
erneuerten  Alkoholzusatz  lösen,  oder  besser  wird  der  Versuch 
mit  einer  neuen  Buttermenge  von  vorn  angefangen.  Geschieht 
die  Verdünnung  mit  Wasser  nur  einigermaassen  vorsichtig, 
so  wird  eine  solche  bleibende  Ausscheidung  von  Fett  nicfat 
leicht  vorkommen," 

„Die  klare  Seifenlösung  wird  znr  Entfernung  des  Alko- 
hols auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Syrupsconsistenz  einge- 
dampft, sodann  der  Rückstand  in  etwa  100  — 150  C.C. 
Wasser  gelöst.  Zu  der  klaren  Flüssigkeit  fügt  man  cur 
Zersetzung  der  Seife  verdünnte  Salz-  oder  Schwefelsäure,  bis 
znr  starksanren  Reaction.  Hierdurch  scheiden  sich  die  unlös- 
lichen Fettsäuren  als  käsige  Uasse  ab,  welche  zum  gröeslen 
Theile  rasch  zur  Ober&äche  steigt.  Das  Erhitzen  wird  eine 
halbe  Stunde  lang  fortgesetzt,  bis  die  Fettsäuren  zn  eineia 
klaren  Oele  geschmolzen  sind,  und  die  wässrige  Flüssigkeit 
sich  fast  völlig  geklärt  hat." 

„Mittlerweile  hat  man  im  Wasserbade  ein  4  —  b  Zoll 
im  Durchmesser  grosses  Filter  vom  dichtesten  •  schwedischen 
Filtrirpapier  getrocknet.  Das  Filtrirpapier  muss  von  der 
besten  Qualität  und  so  dicht  sein,  dass  selbst  heiases  Wasser 
nur  tropfenweise  davon  durchgelassen  wird.  Gewöbnliches 
Filtrirpapier  lässt  leicht  die  zu  filtrirende  Flüssigkeit  trübe 
durchlaufen.  Man  wäge  ein  klares  fiechergläschen ,  femer 
eine  Filterröhre,  und  drittens  Filterröhre  plus  Filter,  so 
erhält  man  das  Gewicht  des  Filters  plus  Bechergläschen," 

1)  Bei  den  folganden  lahlTsiahen  Terancben  äet  Hemi  Isilei^ 
bediente  sich  denelbe  sinet  diohten,  sehi  guten  gewöhnlichan  Filtrii- 
papieret. 
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„Das  gewogene  Filter  wird  dicht  in  einem  Trichter 
angelegt,  gehörig  befeuchtet  und  halb  mit  Wasser  gefüllt; 
dann  giesst  man  aus  der  Schaale  die  wässrige  Flüssigkeit 
und  das  geschmolzene  Fett  auf  und  wäscht  die  Schaale  und 
Glasstab  mit  ganz  kochendem  Wasser.  Es  hat  keine  Schwie- 
rigkeity  alles  Fett  auf  das  Filter  zu  bringen,  so  dass  die 
Schaale  nicht  mehr  im  Geringsten  fettig  erscheint.  Zur  Be- 
ruhigong  kann  man  sie  aber  mit  Aether  waschen  und  so  die 
eriialtenjs  Flüssigkeit  nachher  zu  der  Fettsäure  fügen.  Ge- 
wöhnlich beträgt  jedoch  die  mit  Aether  ausgezogene  Fett- 
menge weniger  als  1  Milligramm.^' 

„Die  Fettsäuren  werden  auf  dem  Filter  mit  kochendem 
Wasser  auf  das  sorgialtigste  gewaschen.  Man  fiille  den 
Trichter  nie  mehr  als  zu  zwei  Drittel  yoll.  Wenn  das  Fil- 
trat  mit  empfindlicher  Lackmustinctur  geprüft  nicht  mehr 
sauer  erscheint  (3  g.  Fett  gebrauchen  gewöhnlich  ^/^  Liter 
kochendes  Wasser),  lässt  man  alles  Wasser  abtropfen,  und 
taudit  den  Trichter  in  ein  mit  kaltem  Wasser  gefülltes 
Becherglas,  so  dass  der  Spiegel  der  Flüssigkeiten  innen  und 
aussen  annähernd  derselbe  ist.  Sobald  die  Fettsäuren  erstarrt 
sind,  wird  das  Filter  aus  dem  Trichter  herausgenommen,  in 
das  gewogene  Becherglas  gestellt  und  im  Wasserbade  zu 
constantem  Gewichte  getrocknet.'^ 

„Beim  Filtriren  des  Oeles,  eine  Operation,  die  wohl 
Manchem  als  gefahrlich  erscheinen  mag,  hat  man  Verlust 
nicht  zu  befurchten,  wenn  nur  die  Qualität  des  Filtrirpapie- 
res  die  beste  ist  Das  Filtratist  völlig  klar,  und  selbst  mit 
dem  Mikroskope  lassen  sich  keine  Fettkügelchen  erkennen. 
Auch  kann  man  das  Filter  trocken  ablaufen  lassen,  und 
doch  dringt  die  ölige  Flüssigkeit  nicht  durch  das  nasse 
Papier.** 

„Man  trockne  2  Stunden  lang  und  wäge ,  nach  weiteren 
2  Standen  wird  abermals  gewogen.  Meistens  hat  zwischen 
den  zwei  Wägungen  das  Gewicht  nicht  um  mehr  als  ein 
Miliig.  abgenommen.  Man  muss  bedenken,  dass  man  nicht 
mit  einem  Mineralkörper,  sondern  mit  einem  verhältnissmässig 
leicht  oxydirbaren  Fette  zu  thun  hat;  völlige  G^wichtsconstanz 

9» 
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kann  man  daher  nicht  erwarten.  JDoch  ist  die  Aendening, 
wie  aus  folgenden  Zahlen  hervorgehen  wird,  keine  sehr 
bedeutende^  und  auf  jeden  Fall  eine  für  practische  Zwecke 
ganz  unwichtige/' 

(Hehner  giebt  nun  8  Wägungen  binnen  17  Standen 
an,  welche  erst  eine  geringe  Zunahme,  dann  wieder  gleiches 
Gewicht  zeigen). 

„Nach  22  bis  27  Stunden  ist  das  Gewicht  wieder  das- 
selbe, wie  nach  2^2  Stunden,  und  nimmt  nachher  stetig  ab. 
Ohne  Zweifel  tritt  zuerst  Oxydation  und  dann  Yerflüchtiguiig 
der  gebildeten  Producte  ein/' 

„Wenn  das  Waschen  des  Oeles  auf  dem  Filter  nicht 
ganz  gründlich  vorgenommen  wurde,  ist  constantes  Gewicht 
nur  sehr  schwer,  oder  gar  nicht  zu  erreichen.  Die  nur  mit 
SchvTierigkeit  löslichen  Buttersäuren,  wie  Capronsäure,  blei- 
ben dann  in  den  ganz  unlöslichen  Säuren  gelöst,  und  ver- 
flüchtigen sich  langsam  beim  Trocknen/^ 

„Die  nachfolgende  Analyse  mag  hier  aus  einer  sehr 
grossen  Anzahl  mir  zu  Gebote  stehender  angeführt  werden: 

Becherglas  und  Butterfett       38,6654  g. 

35,0555  - 

Butterfett  3,6099  - 

Röhre  und  Filter  15,4730  - 

Röhre  leer  14,8457  - 


Filter  0,6273  - 

Bechergläschen  23,9013  - 


Bechergläschen  und  Filter       24,5286  - 

Bechergläschen  und  Filter  in  Fettsäuren  nach  2  Stunden 

27,6809  g. 
nach  2  7»  Stunden 
27,6800  g. 

Fettsäuren  »  3,1514  g. 

Unlösliche  Fettsäuren  -=  87,3  Procent." 

So  weit  die  wörtliche  Wiedergabe  der  Arbeit  von  Heh- 
ner,    aus    welcher    hervorgeht,    dass    sorgfaltig    gearbeitet 
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werden  mnss,  jedoch  sind  die  Schwierigkeiten  keineswegs 
so,  dass  nicht  jeder  exact  Arbeitende «  der  im  Besitze  einer 
guten  chemischen  Waage  ist,  sich  sehr  bald  einarbeiten 
könnte. 

Hehner  giebt  nnn  femer  an,  dass  die  gewöhnlichen 
Thierfette  Gremenge  aas  Tripalmitin,  Tristearin  und  Triolein 
Beien,  demnach  keine  flüchtigen  Fettsäuren  enthalten;  Tripal- 
mitin  enthält  aber  95,28  Proc.  Palmitinsäure,  Tristearin 
95,73  Proc.  Stearinsäure  und  Triolein  95,70  Proc.  Oelsäure.  Da 
nun,  nach  Hehner,  alle  Fette,  mit  Ausnahme  der  Butter, 
Gemische  dieser  3  Grlyceride  sind,  so  schwankt  der  Fett- 
Säuregehalt  derselben  zwischen  95,28  —  95,73  Proc,  oder,  da 
in  der  Regel  Stearin  und  Olein  vorwiegen,  nimmt  Hehner 
als  Durchschnittszahl  95,5  Proc.  an.  Schweineschmalz,  Ham- 
meltalg und  ähnliche  Fette  geben  in  der  That  einen  solchen, 
kaum  um  0,1  Proc.  schwankenden  Fettsäuregehalt. 

Bei  12  verschiedenen  Butterproben  wurden  nur  85,85  Proc. 
unlösliche  Fettsäuren  erhalten,  die  Zahlen  schwankten  zwi- 
schen 85,4 — 86,2  Proc.  Endlich  wurden  auch  Versuche  mit 
Butter  angestellt^  welche  bei  verschiedener  Fütterung  gewon- 
nen war;  so  liess  Dr.  Turner  längere  Zeit  ausschliesslich 
Oelkuchen  füttern,  die  so  gewonnene  Butter  lieferte  86,3  Proc. 
unlösliche  Fettsäuren. 

Zahlreiche  andere  Untersuchungen,  auch  von  anderen 
Chemikern  ausgeführt,  erhielten  bei  reiner  Butter  Schwan- 
kungen von  86,5  —  87,5  Proc.  unlöslicher  Fettsäuren,  so  dass 
Hehner  zu  dem  Ausspruche  gelangt,  dass  eine  bis 
88  Proc.  unlösliche  Fettsäuren  enthaltende  But- 
ter noch  nicht  als  verfälscht  zu  bezeichnen  sei; 
die  Berechnung  der  Menge  des  fremden,  zuge- 
setzten Fettes  gründet  Hehner  auf  den  Procent- 
gehalt der  Butter  von  87,5  Proc. 

Die  Berechnung  stellt  Hehner  nun  wie  folgt  an:  Der 
Unterschied  der  angenommenen  Mittelzahlen  der  unlöslichen 
Fettsäuren  von  anderen  Fetten  und  der  Butter  (95,5  und 
87,5  Proc.)  betragt  8  und  entspricht  denmach  100  Th.  Fett. 
Enthält  nun  z.  B.  eine  fragliche  Butter  91  Proc.   unlösliche 
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Fettsäure,  so  beträgt  der  Unterschied  gegenüber  der  Mittel - 
zahl  für  reine  Butter  (91,0  und  87,5)  nur  3,5.  8  :  lOO 
—  3,5.  X  =  43,5  Proc.  fremdes  Fett. 

Es  mag  zuerst  nochmals  hervorgehoben  werden,  dass 
diese  Art  der  Untersuchung  auf  thatsächlichen  Eigenschaften 
des  Butterfettes  beruht  und  dies  ist  ein  sehr  empfehlens- 
werthes  Moment,  welches  nur  der  wiederholten  Bestätigung 
bedarf,  um  mit  um  so  grösserer  Sicherheit  Anwendung^  zu 
finden. 

Herr  stud.  pharm.  Issleib  unternahm  nun  vorerst  die 
Untersuchung  von  9  verschiedenen  Butterproben,  von  denen 
d  als  völlig  rein  zu  bezeichnen  sind,  nach  Bezugsquelle  und 
Bereitung  uns  genau  bekannt,  die  neunte  Probe  war  als 
fraglich  bezeichnet  worden. 

Die  Procentgehalte  an  in  Wasser  unlöslichen  Fettsäuren 
stellten  sich,  wie  folgt: 

I.  =  86,80;  n.  =  85,73;  HI.  =-  87,97;    IV.  ^  87,65;    ; 
V.  =  86,32;   VI.  «=  85,70;    VIL  «  87,92;    VIIL  —  87,80; 
IX.  ergab  nun  88,02  Proc. 

IX.  konnte  demnach  auch  noch  als  rein  bezeichnet  werden    . 
und  die  Mittelzahl  dieser  9  Versuche  ist  87,12  Proc. 

Hierauf  wurden  die  in  Wasser  unlöslichen  Fettsäuren 
von  folgenden  Fetten  und  Oelen  ermittelt: 

Rindstalg  I.  —  94,07  Proc. 

II.  «  93,83  - 

Gänsefett  —  95,47      -                                  ; 

Schweinefett  =-  95,58  -                                  '   ;^ 

Mohnöl  —  95,97  - 

Mandelöl  «  94,02  -                                 .  /;' 

Rüböl  «  96,03  -                                    /' 

Olivenöl  ^  94,03  -                                     ^^ 

Leber thran  -=93,87  -                                 J  '  "^ 

Palmöl  I.  -.  86,20  - 

-     n.  ^  86,08  - 

Die  zwei  sich   controlirenden  Bestimmungen  bei  RindM?.', 
talg  und  Palmöl   sind  bei  ersterem  um  0,24,  bei  letztere]»-. 


^>; 


'0. 
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»im  0,12  Proc  verschieden,  eine  Genauigkeit,  wie  sie  bei  der- 
artigen Untersuchungen  kaum  erwartet  werden  kann  und  für 
die  Methode  selbstrerständlich  spricht. 

Die  Differenzen  innerhalb  dieser  Fettsäureprocente  sind, 
bis  aaf  das  Palmöl,  äusserst  gering;  bei  letzterem  müssen 
mit  friscliein  Materiale  noch  weitere  Untersuchungen  ange- 
^teUt  werden. 

Die  Mittelzahl  der  anderen  Proben,  ausgenommen  das 
Palmöl,  ist  94,32,  demnach  etwas  niedriger  wie  bei  Hehner. 

Endlich  "wurden  künstliche  Gemische  von  Butter  und 
anderen  Fetten  der  Untersuchung  unterworfen. 

L      Butter  mit  Schweinefett. 

Die  reine  Butterprobe  ergab  an  unlösL  Fettsäuren  85,73  Proc. 

Mit   10  Proc.    Schweinefett  vermischt  87,36     - 

.     20       -  -  -  89,05     - 

.     25       -  -  -  88,90     - 

.     33,3    -  -  -  89,21     - 

.     50,0    -  -  -  90,65     - 

Nimmt  man  die  von  Hehner  angegebene  Mittelzahl  von 
'7.5  Proc.  für  reine  Butter  an  und  88%  ^^^^  mchi  als  ver- 
lacht    so    sind   denmach    10  %   Schweinefett  nicht  zu  ent- 
den,  bei  20  Proc.  Zusatz  ergiebt  sich  folgendes  Verhältniss: 

•  4  05 07^5  «=.   1,55.8  :  100  «=-  1,55  =  19,4  Proc.  fremdes 

■'U    demnach   gut  stimmend.     Bei  25,0  Proc.  Zusatz  berech- 

-3  sich  natürlich  etwas  weniger,  da  eben  weniger  oder  fast 

:€n  soviel    Fettsäuren    gefunden    wurden.      Bei   33,3  Proc. 

F^:t2usatz    berechnen    sich    jedoch   nur    22,6  Proc.  und   bei 

'  Proc  nur  40. 

Stellt  man  die  hier  gleichzeitig  möglich  gewesene  reine 
'.tter  als  Norm,  »o  treten  schon  10%  Fettzusatz  deutlich 
-'  Steigerung  der  unlöslichen  Fettsäuren  hervor  und  die 
rdrige,  von  Hehner  oft  beobachtete  Zahl  von  85,73  Proc. 
» -^mi  bei  den  Gemengen  nicht  wieder  vor.  Nimmt  man 
M  diese  Zahl  87,73  Proc.  als  Normalzahl,  die  Mittelzahl  für 
I '3kdc  Fette     95»^,   müsste  bleiben,  da  reines  Schweinefett 
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95,58  Proc.  ergab,  so  beträgt  der  Unterschied  9,77  und  hier- 
nach berechnen  sich  folgende  Zahlen: 

Genommen :  Kach^den  Fettsäuren  berechnet: 

10  Proc.  Schweinefett  17,0  Proc. 

20,0   -  -  33,9      - 

25,0   -  .  32,4      - 

33,3   -  -  35,6      . 

50,0   -  -  50,3      - 

Die  Yermischung  mit  wenig  Fett  ergiebt  hier  also  etwas 
zu  hohe  Zahlen,  die  beiden  letzten  Resultate  stimmen  jedoch 
recht  gut  zu  der  Wirklichkeit  der  Verfälschung. 

IL     Butter  mit  Rindstalg. 

Die  reine  Butter  ergab  hier  86,80  Proc.  unlösliche  Fett- 
säuren, das  Gemenge  dagegen  mit 

10  Proc.  Talg  —  87,88  Proc.  Fettsäuren. 
26     -        -      --  88,44     - 
33,3-         -      -=  89,92     - 

Bei  der  angenommenen  höchsten  Zahl  von  88,0  Proc. 
für  reine  Butter  treten  demnach  10  Proc.  Talg  auch  nicht 
hervor,  bei  25  Proc.  berechnen  sich  (88,44—87,50  =  0,94) 
nar  11,4  Proc.  und  bei  33,4  Proc.  sehr  annähernd  30,25  Proc. 

Legt  man  die  hier  fiir  reine  Butter  gefundene  Zahl 
86,80  zu  Grunde,  so  beträgt  die  Differenz  von  95,5  =  8,7. 

Genommen:  Nach  den  Fettsäuren  berechnet: 

10  Proc.  Talg  12,4  Proc. 

20      -         -  18,4      - 

33,3  -         -  35,8      - 

Diese  Zahlen  nähern  sich  der  Wirklichkeit  mehr,  als  es 
bei  den  angenommenen  Normalzahlen  der  Fall  ist.  Immer- 
hin bestätigen  diese  Versuche  die  Angaben  Hehners  sehr 
gut  und  zeigen  jedoch  noch  weiter  die  bei  wirklichen,  künst- 
lich dargestellten  Gemischen  beobachteten  SchwankungeiL 
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lieber  SallcylsäarelSsungen. 

Von  Apotheker  Dr.  O.  Yulpius  in  Heidelberg. 

'Wie  früher  die  Vorschriften  zu  einer  haltbaren  wässeri- 
gen fihabarbertinctnr  einen  stehenden  Artikel  pharmaceutischer 
Fachblatter  ansmachten,  so  sehen  wir  derzeit  mit  einer  gewis- 
sen  He^elmässigkeit    in    deren   Spalten    wässerige  Lösungs- 
mittel für  Salicylsäure   angepriesen.     Die  werthvoUen  Eigen- 
schaften der  Salicylsäure  werden  allerdings  in  recht  unange- 
nehmer Weise  beeinträchtigt  durch  die  so  geringe  Löslichkeit 
dieses  modernen  Heilmittels  in  kaltem  Wasser,  allein,  da  wir 
einmal    die    Eigenschaften    der   Eörper   nicht    nach    unserem 
Belieben  gestalten,  sondern  dieselben  nur  constatiren  können, 
so  dürfte  es  wohl  besser  sein,  die  Schwerlöslichkeit  der  Sali- 
cylsäure   mit    Resignation    hinzunehmen,    als    Lösungsmittel 
anzugeben,  welche  in  Wirklichkeit  keine  solchen  sind.     Bald 
sehen  wir  den  Borax  als  vorziigliches  Lösungsmittel  fiir  Sa- 
licylsäure   bezeichnen,    bald    soll   der  Zuckerrübensyrup    ein 
solches  sein,  bald  endlich  vermeint  ein  Dritter  im  essigsauren 
Ammoniak   den  Stein  der  Weisen  gefunden   zu  haben.     Der- 
artige   Angaben   sind    aber   geradezu   schädlich,   denn    nicht 
aberall  darf  eine  kritische  Prüfung  derselben  erwartet  werden, 
man  wird  vielmehr  annehmen  müssen,  dass  in  der  Kegel  mit 
Vergnügen  nach  einem  solchen  Helfer  in  der  Noth  gegriffen 
wird,  sobald  das  Factum  der  Löslichkeit   der  Salicylsäure  in 
einer    wässrigen   Lösung    des    empfohlenen  Körpers    einfach 
verificirt  ist.     Und  damit  hat   es  ja,  oberflächlich  betrachtet, 
seine  volle  Bichtigkeit.     Sehen  wir  aber  einmal  etwas  genauer 
zu,  80  fiLllt  uns  ein,  dass  der  Rübensyrup  eine  ganze  Muster- 
karte von  organischen    und   anorganischen  Alkali  salzen  ent- 
hält.    Erinnern  wir  uns  ferner  der  meist   stark   alkalischen 
Reaction  der  Rübenmelasse,  so  leuchtet  uns  sofort  ein,  was 
es  mit  der  angeblichen  Löslichkeit   der  Salicylsäure  in   die- 
sem Znckerfabrikationsrückstand    für    eine  Bewandtniss    hat. 
Die  Salicylsäure  ist  allerdings  gelöst  worden,   aber  nicht  als 
solche,  sondern  in  Form  eines  salicylsauren  Salzes,  was  vom 
ärztlichen    Standpunkte    aus    betrachtet    ein    sehr     grosser 
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unterschied  seiB  dürfte.  Denn  wenn  auch  salicylsaure  Salze 
eine  hervorragende  therapeutische  Verwendung  gefunden 
haben,  so  doch  in  ganz  anderer  Richtung  als  die  Saücylsäure, 
für  welch'  letztere  allein,  so  viel  uns  bekannt,  der  Werth 
eines  gährung-  und  fäulnisswidrigen  Mittels  beansprucht 
wird.  Eine  auf  solche  Art  bewerkstelligte  Lösung  der  Sali- 
cylsaure wird  dem  Arzt  nimmermehr  bieten,  was  er  verlangt. 
Nicht  anders  steht  es  mit  der  Lösung  der  Salicylsaure 
in  einer  wässerigen  Auflösung  von  Borax,  welche  letztere 
zwar  beiläufig  50  Procent  des  vorhandenen  Borax  Salicyl- 
saure aufnimmt,  aber  ohne  Zweifel  in  der  Weise,  dass  die 
Borsäure  ihrer  Neigung  zur  Bildung  sehr  saurer  Salze  fol- 
gend einen  Theil  des  mit  ihr  verbundenen  Natron  an  die 
Salicylsaure  abglebt,  so  dass  man  eben  auch  hier  wieder 
keine  Salicylsaure,  sondern  salicylsaures  Natron  in  Lö- 
sung hat. 

Die  Löslichkeit  der  Salicylsaure  in  essigsaurer  Ammo- 
niakflüssigkeit ist  ein  weiteres  Beispiel  dieser  Art,  und  hier 
muss  es  doppelt  befremden,  dass  sich  Jemand  über  den  wah- 
ren Charakter  des  Vorgangs  bei  der  angeblichen  Auflösung 
täuschen  konnte;  denn  schon  die  ersten  Zusätze  von  Salicyl- 
saure zu  einem  vollständig  neutralen  Liquor  Ammonii  acetid 
veranlassen  das  Auftreten  eines  ausgesprochenen  Geruches 
nach  Essigsäure  und  nach  vollendeter  Sättigung  des  Liquor 
mit  Salicylsaure  hat  man  eine  Lösung  von  salicylsaurem 
Ammoniak  neben  freier  Essigsäure,  welche  sich  theilweise 
durch  Destillation  von  ersterem  trennen  lässt. 

Wollte  man  unter  solchen  Umständen  darauf  beharren, 
das  essigsaure  Ammoniak  neben  Borax  und  Melasse  als  Lö- 
sungsmittel der  Salicylsaure  anzusehen,  dann  könnte  man  mit 
Leichtigkeit  noch  eine  lange  Reihe  von  Salzen  aufführen« 
welche  es  in  gleichem  Grade  und  gleichem  Sinne  sind.  Reich- 
liche Mengen  von  Salicylsaure  nehmen  auf  die  wässerigen 
Lösungen  von 

kohlensaurem  Kali, 

doppeltkohlensaurem  Eali, 

kohlensaurem  Natron, 
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doppeltkoblensanrem  Natron, 
kohlensaarem  Ammoniak, 
sie  alle  anter  Entweichen  der  Kohlensäure   und  Bildung  des 
entsprechenden  salicjlsanren  Salzes ;  ferner  die,  Lösungen  von 

essigsaurem  Kali, 
essigsaurem  Natron, 
phosphoraaurem  Natron, 
citronensaurem  Kali, 

Natron, 
Ammoniak, 
bemsteinsaurem  Kali, 

Natron, 
Ammoniak, 
essigsaurer  Thonerde. 

Die  Menge  der  von  den  wässerigen  Lösungen  der  eben 
genannten  Salze  aufgenommenen  Salicylsäure  bezogen  auf  die 
Menge  des  in  dem  nothwendigen  Wasserquantom  gelösten 
Salzes,  beträgt  zwischen  5  und  70  Froc.  bei  gewöhnlicher 
Temperatur. 

Auch  die  Lösungen  von  Kali  tartaricum  und  Tartarus 
natronatuB  nehmen  reichlich  Salicylsäure  auf  und  zwar  unter 
Ausscheidung  äquivalenter  Mengen  von  Weinstein,  ein  deut- 
licher Fingerzeig  wie  man  solche  Salicylsäurelösungen  anzu- 
sehen hat. 

Vielleicht  ist  es  fiir  Aerzte  erwünscht,  zu  erfahren,  dass 
die  beiden  neuerdings  von  Wien  aus  nachdrücklich  zur  Inha- 
lation und  Betupfung  empfohlenen  Mittel  gegen  Diphtheritis, 
da»  Tetramethylammoniumoxydhydrat  und  das  Teträthyl- 
ammoninmoxydhydrat,  gleichfalls  im  Stande  sind,  Salicylsäure 
zu  lösen,  und  zwar  nimmt  eine  lOprocentige  wässerige  Lö- 
^jmg  dieser  Verbindungen  ihrerseits  wieder  10  Froc.  des 
Gewichtes  der  Lösung  Salicylsäure  auf,  ohne  Zweifel  auch 
hier  wieder  in  Form  eines  salicylöauren  Salzes  und  nicht 
etwa  als  specifisches  Lösungsmittel  für  Salicylsäure. 

Wir  werden  uns  also  im  Voraus  dagegen  verwahren 
dürfen  y    dass  uns  nicht   die  verschiedenen  oben  aufgezählten 
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«twa  allmählig  als  nen  ^fdndene  LöBnngemittel  der 
änre  aufgetiBcht  werden. 

trachten  wir  uns  echliesaltcb  im  Ge^naatze  zn  allen 
PeeadolÖstiDgBmitteln  diejenigen  Fluida,  in  welctiec 
eure  als  solche  in  der  That  loelich  ist,  so  begeben 
ächat  dem  Aceton,  vodarch  80  Froc,  und  dem  Aether, 
■und  70  Proc.  Salicylsäure  gelöst  werden.  £s  mag 
ich  bemerkt  werden,  dasB  diese  Zahlen  approximaÜTe 
d  keinen  Anspruch  auf  abBoInte  Genauigkeit  machen, 
ja  für  die  pharmacentiBche  Praxia  ohne  Werth  wäre. 
raubende  auf  halbe  und  Zehntelprooente ,  sowie  ein- 
emperaturgrade  auBgedehnte  Ermittelung  des  Löslich- 
bältniBses  TOrzunehmen. 

ch  Alkohol  von  pharmaoopöiecher  Stärke  löst  echon 
vÖhnlicher  Temperatnr  über  60  Proc  Balicylaanre, 
lÖBnngakraft  nimmt  jedoch  durch  Wasserzusatz  so 
b,  dasB  ein  mit  seinem  gleichen  Yolumen  Wasser 
ter  Weingeist  kaum  noch  ein  Viertel  der  eben  ange- 
tSenge  Säure  zu  lösen  vermag. 
lylalkobol  löst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  etn 
,,  Fbenylalkohol  bis  zu  seinem  Schmelzpunkte  erwärmt 
,  Salicylsäure.  Von  Chloroform  werden  nur  so  geringe 
,  unter  1  Froc.  liegend,  aufgenommen,  daes  die  Ad- 
^rechtfertigt  erscheint,  es  sei  diese  spurweiBO  Löb- 
der  Salicylsäure  in  Chloroform  nur  eine  Folge  der 
n  Chloroform  des  Handels  aus  bekanntem  Gmndu 
dteu    fehlenden    Beimischung     einer    kleinen    Mei^ 

B. 

»  endlich  in  kaltem  Wasser  nur  etwa  '/i  Froc.  Ssli- 
I  sich  gelöst    zu  halten  vermag,  ist  eine   allbekannte 

Durch  mehrstündiges  Kochen  kann  man  es  dahin 
,  dasB  etwa  */^  Proc.  auch  in  der  Kälte  wenigstens 
18  Stunden  lang  gelöst  bleiben.  Länger  hält  dieses 
uch  nicht  vor. 

i  besseres  Lösungsmittel  ist  OeL  Die  Lösung  der 
iure  in  Olivenöl   geht   zwar  in  der  Kälte  sehr  lang- 

der  Wärme   dagegen  rasch  und  leicht  von  Slatten, 
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Dnd  68  bleiben  auch  nach  dem  Erkalten  2  Vi  bis  3  Procent 
daaernd  gelöst  Andere  Angaben  z.  B.  diejenige  der  Existenz 
eines  10  procentigen  Salicylöls,  welche  sich  sporadisch  in  die 
medidmsche  Literatur  verirrt  haben,  beruhen  auf  Irrthum, 
veranlasaty  wie  uns  durch  Zufall  bekannt,  dadurch,  dass  ein 
Apotheker,  von  welchem  von  ärztlicher  Seite  ein  lOprocentiges 
Salicylöl  yerlangt  wurde,  einfach  ein  mit  Salic3'l8äure  gesät- 
tigtes Oel  als  solches  ohne  nähere  Angabe  dispensirte.  Oliven- 
öl, in  welchem  durch  Erhitzen  10  Frocent  Salicylsäure  gelöst 
werden,  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einem  Brei.  Wider  Erwar- 
ten gering  ist  die  Löslichkeit  der  Salicylsäure  in  Glycerin. 
Vermögen  wir  auch  beim  Kochen  ganz  beträchtliche  Mengen 
davon  zur  Lösung  zu  bringen,  so  scheidet  sich  doch  in  der 
Kälte  die  Hauptmenge  und  von  dem  zunächst  gelöst  bleiben- 
den, nicht  ganz  3  Frocent  betragenden  Reste  nach  mehrtägigem 
Stehen  nochmals  beinahe  die  Hälfte  aus. 

Schwerlich  dürfte  mit  dieser  Aufzählung  die  Reihe  der 
ächten  Lösungsmittel  der  Salicylsäure  völlig  erschöpft  sein, 
vielmehr  werden  wohl  alle  niederen  Alkohole  der  Fettsäure- 
reihe hierher  gerechnet  werden  müssen,  allein  für  die  Bedürf- 
nisse der  Praxis  wird  man  in  der  Regel  nicht  so  weit  zu 
gehen  haben. 


Oesdilehte  der  Apotheken  zu  Bamlberg. 

Ton  6.  Frhm.  von  Hörn. 

L  Noch  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert 
wurde  das  Studium  der  Medicin  in  Deutschland  nur  in  den 
Stifts-  und  Klosterschulen  und  zwar  als  ein  Lieblingsfach 
eifrig  betrieben.  Erst  allmählig  ging  diese  Wissenschaft  von 
den  Geistlichen  auf  die  Weltlichen  über,  und  die  Stadt  Bam- 
berg zahlt  zu  jenen  Städten,  in  welchen,  wie  urkundlich 
luu^hgewiesen  ist,  zuerst  von  Laien  Medicin  wissenschaftlich 
betrieben  wurde ,  wo  sogar  Specialärzte  für  einzelne  Krank- 
heiten vorhanden  waren.  Es  ist  zu  nennen  vor  Allen  Magi- 
ster Conradus  Ringer   1402,  Lorenz  Vetter   1414,  Meister 
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Feter  der  Augenarzt  1430,  Meister  Eonrad  Megenwart, 
welcher  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1431  von  Bischof  Fried- 
rich doctor  in  medicinis  und  lerer  in  den  Künsten 
der  Ertzney  genannt  wird.  Es  gab  aber  in  jener  Zeit 
auch  schon  Apotheker  in  Bamberg. 

In  einer  Urkunde  des  Stadtgerichtes  zu  Bamberg  von 
16.  März  1405  über  den  Verkauf  eines  ewigen  Zinses  auf 
dem  Hause  des  Taschners  Feter  Münch  geschieht  eines  Apothe- 
kers Erwähnung,  indem  das  belastete  Haus  und  dessen  Lage 
also  beschrieben  wird:  Steinhaus  zu  Bamberg  unter  den 
Cremen  gelegen,  an  des  Appothekers  Hofstat  und  an  Anna 
Stromeyerin  Hause,  hinten  von  der  Vischmul  über  und  vora 
an  der  Strassen  stossend.  Es  muss  hier  bemerkt  werden. 
dass  unter  einer  Hofstatt,  ein  solcher  unbebauter  Flatz,  yiqV 
eher  sich  zur  Erbauung  eines  Hauses  eignet,  ein  Bauplatz, 
wie  man  heute  sagt,  zu  verstehen  ist,  und  dass  dieser  Bau- 
platz an  der  Strasse  lag,  welche  heute  Obere  Brücke  genannt 
wird,  und  zwar  auf  deren  rechter  Seite,  wenn  man  vom 
Grrünen  Markte  auf  die  genannte  Brücke  geht,  da  wo  sich 
jetzt  eines  der  Häuser  Nr.  582  a.,  582  b.  und  583  erhebt. 
Diese  Urkunde  giebt  wohl  von  einem  Apotheker,  aber  nicht 
von  einer  Apotheke  Nachricht. 

Die  alte  städtische  Rechnung  vom  Jahre  1437  besagt, 
dass  der  Apotheker  Hartwich  für  gelieferte  Medicamente 
Zahlung  erhalten  habe.  Ueber  die  Ferson  dieses  Hartwich 
folgt  unten  Näheres. 

Mit  einer  Urkunde  vom  23.  Januar  1453  erkennt  der 
Landrichter  des  Stiftes  zu  Bamberg  Albrecht  von  Giech  dem 
Ulrich  Elüpfel,  Apotheker  zu  Bamberg  „ein  Hoffrey t  und 
Hofstat  zu  Bamberg  an  der  Schute  gelegen,  die  altt  Appo- 
tek  genannt  wegen  einer  nachgewiesenen  Schuld  von  drei- 
hundert Gulden  zu.  Diese  Urkunde  beweist,  dass  auf  dieser 
Stelle  vor  dem  Jahre  1453  eine  Apotheke  stand.  Dieser 
Platz  aber  ist  derselbe,  auf  welchem  die  heutige  Hofapo- 
theke steht. 

Aus  einer  Urkunde  vom  8.  Janueur  1455,  mit  welcher 
G^org  von  Giech  als  Schiedsrichter  eine  zwischen  dem  Dom- 
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berrn  Grafen  yon  Löwenstein,  als  Besitzer  eines  Domherrn- 
hofes  hinter  dem  Dom  zu  Bamberg,  und  dem  Peter  Eberlein  als 
Besitzer  eines  Anwesens  auf  dem  Eanlberge  daselbst  ent- 
htandene  Lehensstreitigkeit  schlichtete,  ist  ersichtlich,  dass 
der  vorhin  genannte  Apotheker  Klüpfel  dieses  Anwesen  zu 
einer  nicht  bezeichneten  2ieit  an  den  Eberlein  yerkaufte. 

In  demselben  Jahre  1455  am  5.  Februar  ertheilte  Bischof 
Anton  von  Botenhan  dem  mehr  genannten  Apotheker  Ulrich 
Klüpfel  die  Bewilligung,  auf  der  oben  zum  Jahre  1453 
erwähnten  Hofstatt  an  der  Schutt  zu  Bamberg  eine  Behau- 
sang  erbauen  und  darin  eine  Apotheke  einrichten  zu  dürfen. 
Die  darüber  gegebene  Urkunde  ist  die  älteste  Bamberger 
Apotheken -Concessionsurkunde,  zugleich  aber  auch  eine  der 
ältesten  in  ganz  Deutschland,  und  dies  rechtfertigt  deren 
wortgetreue  Mittheilung,  welche  nun  folgt: 

„Wir  Anthonig  von  gotes  gnaden  Bischoue  zu  Bamberg 
Bekennen  offenlich  mit  diesem  briue  gen  allermeniglichen, 
das  wir  angesehen  haben,  das  sich  vnnser  lieber  getreuer 
Virich  Klüpfhel  Apotecker  bisher  redlich  vnd  frümgklich  In 
vnnserer  Stat  Bamberg  gehalden  hat  vnd  haben  mit  willen 
vnd  verhenngknus  der  wirdigen  vnnserer  lieben  Andechtigen 
Jörgen  Ton  Schawmberg  Tumprobsts  Allbrechten  Grauen 
ZQ  wertheim  Dechants  vnd  des  Capitels  gemeiniglichen 
Tnnsers  StiflH»  Im  ynd  Barbara  seiner  eelichen  wirttynn 
vnnsere  vnd  unnseres  Stifts  Apotecken  Hofstat  In  vnnserer 
Stat  Bamberg  an  der  Schüt  an  Gontzen  Emsts  vnnseres 
Snerders  Haws  gelegen,  dorauff  die  behawsunge  derselben 
Apotecken  Tor  ettwieufl  Jaren  abgebrant,  rnd  die  gemelt 
Hofstat  bissher  vngebawet  vnd  wüst  gelegen  ist  recht  und 
redlichen  gelassen  haben,  und  lassen  In  die  In  craft  ditzs 
briefs.  Also  das  er  vnd  die  genant  Barbara  sein  wirttynn 
dieselben  vnnsere  vnd  vnnseres  Stifts  Hofstat  nach  rate  vnd 
anweiaunge  der  vnnsem,  den  wir  das  beuelhen  werden  von 
newen  bebawen  und  vnnsere  und  vnnsers  Stifts  Apotecken 
redlichen  vnd  getreulichen  Dorinn  halden  vnd  bestellen  sollen 
oach  rate  vnd  satzunge  der  Ertzte,  den  das  itzuzeiten  von 
^8  vnnseren  nachkomen  vnd  Capitel  beuolhen  wirdet,  vnd 
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sie  sollen  yns  ynnsenn  Stifte  ynd  nachkomen  von  demselben 
HawB  ynd  Hofreite  Jerlichen  zu  Zinsse  reichen  ynd  geben 
fönfftzeben  guidein  Reinischer  guter  Landsswerange  halb  rf 
sant  walburgen,  vnd  den  andern  halbteyle  yf  sant  Merteins- 
tage  ynd  dortzu  Jerlichen  ein  halb  pfunt  wachs  In  sant 
Thomas  Capellen  In  ynnseren  Hofe ,  ynd  was  sie  an  derselben 
behawssunge  also  wissenlich  ynd  kuntlich  yerbawen  werden, 
das  sollen  wir  ynnser  Stifte  ynd  nachkomen  in  des  Halbteüs 
nicht  schuldig  sein  zu  bezalen,  aber  den  andern  halbteil  sol- 
len wir  sie  In  der  gemelten  behawsunge  yersitzen  ynd  In 
das  an  den  gemelten  Zinssen  abgeen  lassen  ongeuerde,  Vnd 
dieselben  ynnsere  und  ynnsers  Stifts  Apotecken  ynd  behaw- 
sunge sollen  ynd  mögen  sie  Ir  beyder  Lebtage  auss,  weyl 
sie  der  annders  Inuorberyrtermasse  redlichen  yorsein,  ynd 
die  bestellen  Innhaben,  die  leiplich  besitzen  ynd  ynuertriben 
dauon  pleiben,  ynd  dieselben  behawsunge  auch  In  redlichem 
pawe  halden,  ynd  wir  ynd  ynnsem  nachkomen  sollen  sie  auch 
mit  keinem  andern  Apotecker  ybertzihen  oder  ybersetzen 
ongeuerde,  ynd  ob  ymant  lehenschafit  zins  oder  ander  Sachen 
yf  der  gemelten  ynnseren  Apoteken  yermeynt  zu  haben,  die 
sollen  und  wollen  wir  ynd  ynnsere  nachkomen  In  abtragen 
on  Ir  scheden  ongeyerde,  ynd  ymb  dess willen  Das  derselbe 
ynnser  Apotecken  desto  redlicher  ynd  aufrichtiger  gehalden, 
der  gewartten,  ynd  auch  sein  Spezereye  dester  gleicher  gege- 
ben möge,  So  freyen  wir  für  yns  ynnser  Stififte  ynd  nach- 
komen, In  ynd  sein  wirttynn  weyl  sie  dieselben  ynnsem 
Apotecken  also  besitzen  halden,  ynd  Innhaben  yon  Stewr, 
wachen,  fronen,  ausszihen,  Wochengelde  ynd  annderm  mitlei- 
den, das  sie  der  mit  ynnsem  Bürgern  zu  Bamberg  nicht 
geben  noch  tun  dorffen.  Aber  yngeldes  Tatzes  ynd  gemeyner 
yelle,  yns  ynd  ynnser  Stifile  antrefifend,  sollen  sie  nicht  vbrig 
sein,  Sie  sollen  auch  sust  keinen  Handel  treiben,  on  alles 
geyerde,  ynd  des  alles  zu  yrkunde  ist  ynnser  Insigel  an 
diesen  briue  gehannggen.  Ynd  wir  obgenanten  Tumprobst 
Dechant  ynd  das  Capitel  gemeiniglichen  des  Stifts  zu  Bam- 
berg bekennen,  das  die  obgemelt  yerlassunge  ynd  freytinge 
mit    ynnsenn    wUlen    ynd    yerhenngknuss    zuganngen   vnd 


6.  T.  Honi,  Gksehiohte  der  Apotheken  zu  Bamberg.  145 

gesehene  ist  ynd  haben  des  zu  meren  bekenntniss  ynnsers 
Capitels  Insigel  zn  des  obg^enanten  vnnseres  gnedigen  Her- 
ren von  Bamberg  Insigel  an  diesen  briue  gehanngen,  Doch 
ms  Tnd  mnserm  Capitel  an  ynnsem  lenten  vnd  guten  In 
gemejnde  vnd  snnderheit  vnschedlichen.  Der  geben  ist  zu 
Bamberg  am  freytage  nach  sant  Dorotheen  tage  Nach  Cristi 
vnnsers  lieben  Herren  geburt,  vierzehenhundert  vnd  in  dem 
fonff  ynd  funStzigsten  Jaren.^' 

Unter  der  Regierung  des  Bischofs  Philipp  von  Henne- 
berg, 1475 — 1487,  war  in  Bamberg  mit  dessen  Bewilligung 
gegen  den  Wortlaut  obiger  Urkunde  eine  zweite  Apotheke 
errichtet  worden,  wodurch  sich  Ulrich  Klüpfel  „an  seiner 
Versduneibung  und  Nahrung  merklich  erschwert  glaubte. 
Dann  war  eine  Restforderung  von  85  fl.,  welche  Hartwich 
Teoffel,  der  Schwager  des  Ulrich  Klüpfel,  an  den  Bischof 
Anton  yon  Rotenhan  zu  machen  hatte,  auf  Ulrich  Xlüpfel 
gekommen.  Dieser  forderte  nun  von  Bischof  Heinrich  Ent- 
schädigung wegen  Vertragsverletzung  und  auch  Zahlung  der 
Schuld  des  Bischof  Anton  von  Botenhan.  Bischof  Heinrich 
hielt  diesem  Vorbringen  des  Klüpfel  entgegen,  dass  derselbe 
über  dreissig  Jahre  weder  Zins  bezahlt  noch  Bechnung  über 
den  Bau  gelegt  habe.    Man  verglich  sich  endlich  dahin: 

1)  dass  Ulrich  Klüpfel  „das  Appotecken  Hawss  sein 
lebenlang  besitzen,  inhaben,  nutzen,  nissen,  gebrauchen  und 
darin  Appotecken  handel  treiben  und  arbeiten  soll  und  mag 
doch  aufrecht  und  redlich  als  einem  gesworen  Appotecker 
zusteht^,  und  soll  ihm  der  Zins,  den  er  laut  der  Verschrei- 
bimg des  Bischofs  Anton  von  Botenhan  zu  geben  hätte,  sein 
lebenlang  erlassen  und  er  befreit  sein  „für  Steuer,  wach, 
fron,  ansszihen,  wochengelt  und  ander  mitleiden,  das  er  den 
sein  lebtag  auss  mit  den  Bürgern  zu  Bamberg  nicht  geben 
noch  thun  bedorff;" 

2)  dass  aber  Klüpfel  dagegen  „ungelts,  Tax  und  Gemei- 
ner velle  den  Bischof  und  das  Stifit  antreffend  nicht  übrig 
aein*^  soll,  auch  das  Haus  in  gutem  Zustande,  besonders  was 
die  Dachung  betri£%  zu  halten  und  ein  halbes,  Pfund  Wachs 

An^  (L  Pharm.   Xn.  Bdt.   8.  H«ft,  10 
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jährlich  in  die   Thomas  -  Eapelle  des  bischöflichen   Hofes  xu 

— 1—  "— "-e; 

es  dem  Bischof,  dem  Stift  and  den  Nachfolgern 
Tode  des  Klopfet  freistehen,  jederzeit  das  ApoÜte- 
ut  130  fl.  von  dessen  Erben  oder  dem  Innahaber 
gegenwärtigen  Vertrag  errichteten  Urkunde  einzn- 
lich  aber  soll 

Schuldbrief,  den  Bischof  Anton  von  Botenhan  dem 
Teufiel  über  65  fl.  gegeben,  der  sich  jetzt  in  den 
es  Klnpfels  beflndet,  eben  so  alle  übrigen  gegen- 
>rdeningen  der  beiden  Conlrahenten  aufgehoben  nnd 

■  diesen  Vergleich  wurde  eine  Crkunde  am  7.  Fe- 
19    errichtet,    welche    gleich    den    Urkunden   vom 

■  1453  und  Tom  7.  Februar  1455  im  £.  Ereis- 
1  Bambei^  aufbewahrt  wird. 

dem  bis  jetzt  Vorgetragenen  ergeben  sich  nachsto- 
nderlegbare  Folgerungen ; 

on  längst  Tor  dem  Jahre  1455  gab  es  in  Bamberg 
heke,  welche   aber  einige  Jahre  vorher  abgebrannt 

wüst  liegen  geblieben  war. 

Jahre  1406  lebt«  in  Bamberg  bereite  ein  Apothe- 
a  Name  aber  leider  nicht  genannt  wird.  Der  An- 
!r,  dass  dieser  Apotheker  die  abgebrannte  Apotheke 
hntt  damals  inne  hatte,  steht  gar  nichts  entgegen. 
IS  im  Jahre  1437  der  Apotheker  Hartwich,  am  in 
ideneprache  jener  Zeit  zu  reden,  den  Apotheken- 
Bamberg  betrieb,  beweist  der  oben  angezogene 
n  der  Stadtrechnang.  Dieser  Apotheker  Hartwioh 
jewiss  mit  dem  in  der  Urkunde  von  1489  erwähDte 
Tenfl'el,  mit  dem  damals  schon  Terstorbenen  Schwager 
i  Elnpfel  ein  und  dieselbe  Person.  Dafür  spricht 
Lnd,  dass  der  Name  Hartwich  um  jene  Zeit  in  Bam- 

sehr  grosse  Seltenheit  war. 

SB    dieser    Apotheker   Hartwich    TeuSel    im  Jahre 
im  Jahre    1437    die  im  Jahre    1455    abgebrannt 

Apotheke  an   der  Schutt  inne  gehabt  hat,  ist  äae 
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folgerechte  Annahme  ans  dem  vorhergehenden,  die  wohl  kaum 
angreifbar  ist,  eben  bo  auch  das  folgende:  Biese  Apotheke 
war  Eigenthum  des  Bischofs  und  des  Stifts,  und  Hartwich 
Teuffei  hatte  sie  in  ähnlicher  Weise  inne,  wie  Elüpfel  später 
die  neue  Apotheke  an  der  Schutt  besass.  Jene  300  fi.  aber, 
wegen  welcher  dem  Ulrich  Elüpfel  vom  Landrichter  mit  XJrtheil 
vom  23.  Januar  1453  die  Apothekenhofstatt  an  der  Schutt 
zagesprochen  worden  war,  war  der  auf  diesem  Bauplatze  haf- 
tende Betrag  der  Baukosten  des  abgebrannten  Apotheken- 
hauses,  und  Ulrich  Klüpfel  ist  auf  dieselbe  Weise  in  den 
Besitz  dieser  Forderung  gelangt,  wie  er  zu  der  Forderung 
von  85  fl.  gekommen.  Der  Bischof  Anton  von  Botenhan 
und  das  Domkapitel  waren  damals  aber  nicht  im  Stande 
diese  Summe  einzulösen  oder  das  Haus  wiederum  auf  zu 
bauen.  Jeder,  der  die  Geschichte  Bambergs  kennt,  weiss, 
dass  damals  Bischof  und  Kapitel  bis  über  den  Kopf  in  Schul- 
den steckten  und  kaum  das  nothwendigste  Geld  aufzubringen 
Termochten. 

5)  Die  im  Jahre  1455  von  Ulrich  Elüpfel  wiederum 
errichtete  Apotheke  war  damals  die  einzige  in  Bamberg.  Die 
heutige  Hofapotheke  ist,  da  sie  nur,  um  diesen  Ausdruck  zu 
gebrauchen,  eine  Fortsetzung  der  von  Elüpfel  gegründeten 
Apotheke  ist,  demnach  nicht  nur  die  älteste  Apotheke  in 
Bamberg,  sondern  auch  eine  der  ältesten  Apotheken  in  Deutsch- 
land, möglicher  Weise  älter  als  die  im  Jahre  1403  in  Leipzig 
und  1404  in  Nürnberg  errichteten  Apotheken.  Dafür  dass 
in  Bamberg  und  Nürnberg  fast  gleichzeitig  Apotheken  errich- 
tet warden,  sprechen  die  vielen  und  nahen  Beziehungen,  in 
welchen  diese  beiden  Städte  zu  einander  standen.  Ist  es  ja 
doch  bekannt,  dass  zur  Zeit  der  Empörung  Heinrichs  Y.  gegen 
seinen  Vater  Heinrich  IV.,  als  ersterer  die  Stadt  Nürnberg 
bis  auf  die  Burg  niederbrennen  liess,  viele  Familien  aus 
lifümberg  nach  Bamberg  flüchteten,  dort  eine  zweite  Heimat 
fanden,  und  dass  einzelne  Glieder  dieser  Familie  bald  wieder 
in  die  alte  Heimat  zurückkehrten,  während  die  anderen  in 
Bamberg  entweder  immer  oder  doch  nach  längere  Zeit  ver- 
blieben.   Ich  nenne  nur  die  Haller,  Löffelholz,  Ffinzing. 

10* 
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Die  nächste  Urkunde,  welche  von  unserer  Apotheke  han- 
delt^ ist  gegeben  am  30.  März  1530  vom  Bischof  Weigand.  Aus 
derselben  geht  hervor,  dass  Bischof  Heinrich,  der  Vorgänger  des 
Bischofs  Weigand,  nach  dem  Tode  Klüpfels ,  welcher  zwischen 
die  Jahre  1489  und  1495  fallt,  von  dessen  Erben  nach  Maassgabe 
des  oben  erwähnten  Vertrages  die  Apothekenbehausung  an  der 
Schutt  um  130  fl.  „erledigt  und  an  sich  bracht,  dann  dem 
Simon  Wolf  aus  Breslau,  welcher  oben  erwähnt  wurde,  und 
endlich  1427  dessen  Sohn  Wolfgang  Wolf,  welcher  schon 
bei  Lebzeiten  seines  Vaters  den  Apothekenhandel  redlich  und 
treulich  üben  half,  verlassen  hat,  welche  Verlassung  dann 
unterm  30.  März  1530  auf  weitere  3  Jahre  von  ihm  dem 
genannten  Wolfgang  Wolf  verlängert  wurde  und  zwar  unter 
folgenden  Bedingungen:  „das  er  die  gemelt  drey  Jahre,  die 
nechsten  nacheynnander  folgendt  (So  fern  er  Anders  mit 
vermöglichkeit  seines  leibs.  Auch  sonnsten  Inn  ander  wege^ 
dem  Handell  vorsteen  kan)  In  angezeigter  behaussung  sein 
wesenn  vnd  wonnung  habenn,  darinnen  Appotecken  handell, 
redlich  vnd  getreulich.  Als  einem  geschworenn  Appotecker 
Zusteet  vnnd  er  Inhalt  seiner  pilicht,  die  er  vns  gelobt  vnd 
geschworen  hat,  schuldig  ist,  treybenn,  vben  vnd  halttenn. 
Auch  die  Appotecken  mit  noddurStigen  Spezerey  und  Mate- 
rialien, nach  Bathe,  yetzutzeiten  vnser  geschworenn  Ertzt 
fursehen,  vnd  solle  vns  vnd  vnnsern  nachkommen  die  be- 
meltten  jare  Auss,  yglichs  jare  besonder,  zu  Zinss  reichen 
vnd  gebenn,  vnd  In  vnser  Cammem  Antwortten  fonfizehen 
guidein  Reinisch,  halb  zu  sant  Walburgentage,  vnnd  halb 
zu  Sant  Michaelstage  mit  dem  ersten  Zinss  zu  dem  nechst 
kommenden  sant  walpurgentage  Antzufahen,  dartzu  jerlich 
ein  halb  pfund  wachs  Inn  Sannt  thomas  Gappein  In  vnserm 
BischofiQichen  Hof  gelegenu,  vnnd  solle  zu  sollicher  behaussung 
Ann  den  Inpeuen  geverlich  nichts  abbrechen,  bescheedigen 
noch  abreyssenn,  vnnd  damit  er  die  bemellten  Zeit  Auss  die 
Appotecken  desterredlicher  vnd  mit  gutten  statten,  In  not- 
turffigen  Spezereyen  vnd  andere  zugehorungen  einer  Appo- 
tecken gehalten  möge,  haben  wir  Ime  soliiche  Zeit  Auss 
gefreyhet  für  Steuer,  wache,  frone,  Bayss,  wochengelt  vnnd 
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ander  mitiejden  In  AUermassen  wie  der  genant  vlrich  klupffel, 
vnnd  Symon  wolff  sein  vatter  selige,  die  Zeit  sie  In  obbemr- 
ter  behaossnng  gesessen,  gefreyt  gewest  synde  Onyeverde, 
doch  Tns  vnserm  Stifft  vnd  nachkommen  an  ynsern  obrig- 
keitten,  herlichkeitten,  gerichtbarkeitten  vnd  gerechtigkeitten, 
Tnschedlich,  ynd  Tnyergriffenlich ,  vnnd  Also,  das  der  genant 
woll^ang  Wolff,  solliche  Zeitlang  keinen  Anderen  Bürger- 
lichen kanfmans  handell  habe  oder  treybe,  wurde  er  aber 
kaafimans  handell  treybenn,  das  er  Alsdann  davon  thette ,  wie 
ein  Ander  Im  Mitleydenn.  Ob  auch  dem  genanten  WoU- 
fen,  In  mitler  Zeit  der  gedachten  dreyer  Jare  sollich  Kranck- 
heit  oder  vnvermoglichkeit  an  seinem  Leybe  oder  sonstenn 
anstiessen,  oder  zu  stundenn,  dadurch  er  die  Appoteckenn 
In  Lrem  wesen  Tnd  wirden  mit  dem  das  Zu  einer  Appo- 
tecken  gehöret,  nit  gehaltten  mochte,  oder  aber  das  er  sich 
sonstenn  vngepurlich  hielten  oder  mangell  bey  Ime  funden 
wurde,  das  er  der  Appotecken  nit  vorsein .  konte.  So  solle 
er  vff  Tnser,  oder  vnser  nachkonmien  ermanung,  der  Abtret- 
tenn,  vnnd  die  behaussung  Reumen,  damit  die  Appotecken  zu 
Qottorfft  gemeynes  nutz  mit  einem  Andern  fursehenn  vnnd 
bestellet  werden  möge.  Alle  geverde  Aussgeschlossenn.'' 

Im  Jahre  1545  am  18.  November  überliess  Bischof  Wei- 
gand  die  vielgenannte  Apothekenbehausung  an  der  Schutt 
dem  Apotheker  Adolph  Denstatt,  und  nachdem  die  Zeit,  auf 
welche  sie  ihm  gegeben  war,  3  Jahre,  abgelaufen  war,  bewil- 
ligte Bischof  Georg  IV.,  Fuchs  von  Rugheim,  1556—1561, 
dem  genannten  Denstatt  mit  Urkunde  vom  11.  November 
1566  die  Apotheke  auf  10  Jahre  unter  denselben  Bedingun- 
gen, unter  denen  sie  Wolf  besessen  hatte.  Bei  der  Erwäh- 
nung der  Steuerfreiheit  werden  jedoch  als  Vorbesitzer  der 
Apothekenbehausung  an  der  Schutt  Ulrich  Klüpfel  und  Hans 
Kotier  oder  Xolter  aufgeführt,  der  beiden  Wolf,  Vater  und 
Sohn,  aber  geschieht  gar  nicht  Erwähnung.  Es  ist  dies  um 
^  mehr  auffallend,  als  in  der  Verleihungsurkunde  des  Wolf- 
gang  Wolf  bei  derselben  Gelegenheit  als  Nachfolger  des 
Klüpfel  ganz  ausdrücklich  Simon  Wolf,  der  Vater  des  Wolf- 
gang genannt  wird.     Man  wird  sich  erinnern,  dass   in  eben 
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dieser  Urkunde  gesagt  wird,  dass  Bischof  Heinrich  das 
Apothekenhaas  von  den  Erben  des  Elüpfel  nm  130  fl.  ein- 
gelöset  hat.  Sollte  nun  dieser  Hans  Kotler  oder  £olter  etwa 
dieser  Erbe  gewesen  sein?  Der  Annahme,  dass  er  es  war, 
steht  durchaus  nichts  entgegen.  TJnd  habe  ich,  um  dem 
Manne  nicht  unrecht  zu  thun,  ihn  in  dem  unten  folgenden 
Verzeichnisse  der  Innehaber  der  Apothekenbehausung  an  der 
Schutt  nach  dem  Ulrich  Elüpfel  eingereihet. 

Adolph  Denstatt  überlebte  die  10  Jahre  des  ihm  bewil- 
ligten Bestandes  nicht;  er  starb  schon  am  Ende  des  Jahres 
1561  oder  am  Anfange  des  Jahres  1562.  Ihm  folgte  als 
Beständer  des  Apothekenhauses  an  der  Schutt  zu  Bamberg 
der  Apotheker  Greorg  Weinberger,  welchem  Bischof  Veit  IL, 
von  Würzburg,  1561 — 1577,  dasselbe  auf  zehn  Jabre  ver- 
liess.  In  den  Bedingungen,  unter  denen  die  Verlassnng 
geschah,  findet  sich  ein  wesentlicher  Zusatz  von  grosser  Be- 
deutung. Da,  wo  ihm  die  Pflicht  auferlegt  wird,  die  Apo- 
theke mit  den  nothwendigen  Spezereien  und  Materialien  zn 
yersehen,  heisst  es,  dass  dies  zu  geschehen  habe  „nach  je 
zu  Zeitten  unser  geschworenen  Ertzt  und  derselben  gemach- 
ten und  geordneten  tax",  während  es  bei  seinen  Vorfahren 
nur  hiess  „nach  dem  Rathe  der  Aerzte."  Das  ist  doch  wohl 
kaum  anders  zu  verstehen  als,  dass  der  Verkauf  der  Arznei- 
mittel nur  zu  einem  von  den  Aerzten  festgesetzten  Preise, 
Taxe,  geschehen  dürfe,  und  er  stets  gewisse  Arzneimittel 
Yorräthig  haben  müsse. 

Auch  in  dieser  Urkunde  ist  der  oben  erwähnte  Kolter 
oder  Kotler  als  der  Nachfolger  Klüpfels  aufgeführt.  Der  Schrei- 
ber dieser  Urkunde  schrieb  eben  dem  Schreiber  der  vor- 
gehenden Urkunde  nach,  und  so  ist  dem  Umstände,  dass  in 
den  folgenden  Urkunden  ebenso  der  beiden  Wolf  nicht  Er- 
wähnung geschieht  und  Kotler  als  der  Nachfolger  Klüpfels 
erscheint,  kein  grösseres  Gewicht  beizulegen. 

Georg  Weinberger  erfreute  sich  des  Besitzes  der  Apo- 
thekenbehausung an  der  Schutt  nicht  lange.  Schon  am 
24.  Juni  1567    verlängerte     Bischof   Veit    dem    Apotheker 
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Zacharias  Eletc  den  dreijährigen  Bestand  dieser  Behausung 
auf  weitere  3  Jahre. 

Diese  Urkunde  spricht  sich  noch  deutlicher  aus,  dass 
der  Verkauf  der  Arzeneien  nur  nach  einer  festgesetzten  Taxe 
geschehen  dürfe,  indem  sie  sagt:  ,,Auch  die  Apodecken  mit 
Notturfitiger  Spetzerey  vnnd  Materialien,  nach  Rath  Je  zu 
Zeitemi,  vnnser  geschworenen  Artzt,  vnd  sonderlichen  des 
bochgelerten  vnsers  Leibarzt  Melchior  reupiscli  seligen  gemach- 
teun  Tud  geordneten  Tax  versehen  ynd  darüber  niemant 
vbernemen  noch  beschweren." 

Noch  eine  neue  Bedingung  erscheint  in  dieser  Urkunde. 
Es  heisst  nämlich  in  derselben:   „damit   er  die  bemelte  Zeit 
Aq8s,  die  Apodeckenn  desto  mit  Pessem  statten  Inn  If  otturff- 
tigen  Spezereyen  vnnd  andern  zugehörungen  einer  Apodecken, 
gehaben  möge,  haben  wir  Inn  ermelte  Zeit   auss  gefreyhet, 
für  Steuer,  Wacb,  Prohn,  Raiss,  Wochengeldt,  vnnd  annder 
miüeidten,  Inn  Aller  massen  wie  Ulrich  Elüpffel,  Hanns  Kot- 
ier, Adolff  Denntstatt  vnnd  Jörg  Weinberger,  die  Zeit  sie  in 
obbemrter    Behaussuug     gesessen,     gefreyt    gewesen    sindt 
AnngeTerde,    Doch  vnns  vnnseren   Stifft  vnnd  Nachkomme, 
ann  vnnsem  Obrigkeiten  vnnd^  gerechtigkaitenn  unschedtlich 
Tnnd  vnuergriffenlich,  Ynnd  auch  also  das  der  genannt 
Kleth,   sich   der  Altenn    Catholischenn   Ghristli- 
chenn  Eirchenn  Ordnung  gemess  halte    vnnd  er- 
weisse,   Auch   solche  Zeitlanng,    sonnsten  keinen    Andern 
Borgerlichen   Eauffmannshandel  haben  oder  treiben.   Wurde 
er  Kaufinannsshanndel,  treiben,  das  er  alsdan  davon  thue,  wie 
ein  Ander  Im  Mitleid,  allhie  Inn  unnser  Statt  Bamberg,  Ob 
auch  genannter  Kleth,  wie  obsteet,  mit  Verlegung  des  Apo- 
deckershandel  nit  Inn  vermog  oder  Aber,   das  er  sich  sonn- 
stenn  vngeburliche  vnd  beschwerlichen  vbernemen   der   leut 
hiltte,  oder  mänugel  bey  Im  fundenn  wurde.  Das  er  der  Apo- 
deckenn nit  Lennger  vor  sein  Könnte,  so  soll  er  vff  vnnser 
oder  vnser  Nachkomen  ermanung,  welches  Jars  vns    ebent 
Tnd  gefeilig,  der  abtreten,  vnd  Behaussung  reumen  u.  s.  w. 

Ueberschreiten  der  Taxe  ist  hier  ausdrücklich  mit  Ent- 
ziebong  der  Apotbeke  bedroht.     Dass   ein  Religionswechsel 
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dieselbe  Folge  haben  werde  ^  ist  gerade  nicht  ausgesprochen 
aber  doch  ziemlich  verständlich  angedeutet. 

1570  am  28.  Juni,  1573  am  24.  Juni  verlängerte  Bischof 
Veit  dem  Zacharias  Klett  den  Bestand  der  Apotheke  wieder- 
holt und  zwar  jedesmal  auf  3  Jahre. 

Unter  der  B^erung  des  Bischofs  Johann  Georg  L 
Zobel  von  Giebelstadt,  1577 — 1580  trat  eine  Yerändenmg 
des  Eigenthumsverhältnisses  der  oftgenannten  Apotheken- 
behausung ein.  Dieselbe  war  bis  dahin  Eigenthum  des  Bi- 
schofs resp.  des  Fürsten  und  des  Stifts,  wie  aus  Obiges 
ersichtlich,  und  die  bis  jetzt  aufgezählten  Apotheker  hatten 
dieselbe  bestands-  oder  pachtweise  inne.  Der  genannte 
Bischof  aber  vererbte  und  verkaufte  dieselbe  dem  Zacharias 
Elett  als  ein  rechtes  Söhne-  und  Töchter -Zinslehen  um  die 
Summe  von  1200  fl.,  wovon  300  fl.  in  zwei  Terminen,  näm- 
lich an  Fetri  Cathedra  und  Laurent i  1579,  der  Rest  von 
900  fl.  in  den  nächst  darauf  folgenden  Terminen  bezahlt 
werden  sollte.  Dieser  Kauf  hat  danach  wohl  im  Jahre  1578 
stattgefunden.  Eine  Urkunde  darüber  konnte  nicht  aufgefun- 
den werden.  Diesen  Mangel  aber  ersetzt  eine  Urkunde  des 
Bischofs  Ernst  von  Mengersdorf  vom  1.  October  1587,  welche 
sich  im  Besitze  des  dermaligen  Eigenthümers  dieser  Apothe- 
kenbehausung befindet,  vollständig. 

In  dieser  Urkunde  bestättigt  vorerst  Bischof  Ernst  von 
Mengersdorf  die  Vererbung  und  den  Verkauf  „der  Behau- 
sung undt  Apodeckhen,  die  Ober  Apodeckhen  genannt,  an 
der  Schutt,  vom  gegen  Eilian  Schwaben  Hofschneiders  Be- 
hausung über,  zur  rechten  band  hinauf  mit  einer  seithen  an 
hannsen  Köders  Schneiders  Behausung,  anderseiths  an  die 
freyen  gasson,  gegen  Hannsen  Mertzen  Behausung  über  und 
hinten  gegen  Stephan  Zeitlosen  Behaussung  zum  gülden 
Creutz  genannt,  gelegen '*,  sagt  den  Käufer,  Zacharias  Klett, 
da  er  300  fl.  an  den  Terminen  Fetri  Cathedra  und  Laurenti 
1579,  später  auch  den  B«st  von  900  fl.  erlegt  habe,  wegen 
der  Eaufsumme  quitt  und  ledig,  und  vererbt  und  verleiht 
^hm  die  Oberapotheke  unter  folgenden  Bedingungen: 
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1)  Zacharias  Elett  und  seine  Besitznachfolger  sollen  die 
Behausung  inne  haben ,  nutzen  und  niessen,  aber  auch  „in 
redlichen  Pauen  und  wegen  halten,  bessern  und  nit  ergem''; 

2)  an  die  fürstliche  Kammer  ist  jährlich  7i  A«  ^^^  ^^^^ 
Fastnachtshenne  zu  reichen; 

3)  die  Oberapotheke  soll  eine  Erbapotheke  sein  und 
bleiben; 

4)  BesitzTeränderungen  sind  der  fürstlichen  Kammer  sofort 
anzuzeigen,  wobei  die  Belohnung  zu  erbitten  und  das  Hand- 
lohn mit  1  fl.  fiir  je  20  11.,  bei  ErbföUen  aber  soviel  Schreib- 
geld als  Zins  gereicht  wird,  zu  entrichten  ist; 

5)  die  Oberapotheke  soll  „anderer  bürgerlichen  mitleiden 
und  Beschwehmus,  wie  die  fürstlichen  gemeynen  hoffdiener 
gefreyet  seyn." 

In  dieser  Urkunde  kommt  zum  ersten  Male  die  Benen- 
nung Ob  er  apotheke  vor,  in  den  früheren  Urkunden  heisst 
sie  „die  Behausung  und  Apotheke  an  der  Schutt/' 

Es  ist  hier  nachzutragen,  dass  im  Jahre  1584  Fürst- 
Bischof  Ernst  eine  Apotheker-  und  Tax -Ordnung  erliess, 
welche  unten  im  Abdrucke  folgi 

Am  Ende  des  Jahres  1599  oder  am  Anfange  des  Jahres 
1600  starb  der  Apotheker  Zacharias  Elett.  Sein  Sohn  Lo- 
renz folgte  ihm  im  Besitze  der  Oberapotheke,  welche  er  bei 
der  mit  seinen  Geschwistern  gepflogenen  Abtheilung  um  den 
Kaufpreis  von  1400  fl.  erhielt.  Am  27.  März  1600  wurde 
der  Brief  über  dessen  Belehnung  mit  der  Oberapotheke  vom 
Fürstbischof  Johann  Philipp  von  Gebsattel,  1599  —  1609, 
ausgestellt. 

Im  hiesigen  K.  Kreis -Archive  befindet  sich  ein  Schreiben 
der  Besitzer  der  Apotheke  zum  weissen  Schwanen ,  Mathias 
Heyl  und  Wilhelm  Difienbacb,  ohne  Datum,  Ort  und  auch 
ohne  Adresse,  mit  der  UeberRchrift :  „Edle,  erveste,  hoch- 
achtpare  fursichtige  und  weise  grosgünstige  gepietende  Herrn. 
E.  L  und  f.  w."  Diese  Titulatur  und  einige  Andeutungen 
im  Sdireiben  selbst  lassen  mit  Sicherheit  schliessen,  dass 
sich  die  Schwanenapotheke  in  Frankfurt  a.  M.  befand,  und 
dass  das   Schreiben    an    Bürgermeister    und  Rath    daselbst 
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gerichtet  ist  In  demselben  ersticlien  die  beiden  genannten 
Apotheker  Biirgermeieter  und  Eath,  dieselben  möchten  bei  dem 
BiBchof  Keithard,  1591  — 1598,  dahin  wirken,  dass  dieser  den 
Ober-  und  Hofapotbeker  Lorenz  Klett  anhalten  lasse,  ihnen 
zwei  Schuldposten,  nämlich  61  &.  2  x.,  welche  er  ihnen  für 
in  der  Herbstmesse  1592  erkaufte  Materialwaaren  nnd  10  fl. 
29  X.  für  von  Adam  Keck,  dem  Yorbesitzer  ihrer  Apotheke, 
in  der  Fastenmesse  desselben  Jahres  entnommene  Waares 
schuldig  sei,  zn  bezahlen;  sie  würden  einen  Bothen  an  den 
genannten  ihren  Schuldner  senden,  und  diesem  solle  dann 
Lorenz  Klett  die  obigen  Beträge  übergeben  und  auch  den 
Bothenlohn  bezahlen.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  Lorenz 
Elett  schon  zu  Lebzeiten  seinen  Vaters  die  Apotheke  ver- 
waltete, aber  keineswegs  ein  guter  Zahler  war. 

Im  Jahre  1 603  finden  wir  „  Barbara ,  weiland  Lorenzen 
Kletten,  Oberapothekers  in  der  Stadt  Bamberg  allhier,  nach- 
gelassene Witwe"  im  Besitze  der  Oherapotheke.  Dieselbe 
wandte  sich  in  diesem  Jahre  mit  einem  im  E.  Ereis  -  Archrre 
aufbewahrten  Bittgesuche  an  den  Fürstbischof  Jobann  Phi- 
lipp und  machte  darin  voratellig:  „wie  das  nicht  allein,  ihr 
verstorbener  hausswirth,  sondern  auch  anietzo  sie  gemeiner 
Statt  und  LandtschafTi;  des  StifFts  und  Füratentbumbs  Bam- 
berg und  also  menniglichen  zu  guten  und  besten,  mit  An- 
nexen und  frischen  Wahren  sich  versehen,  damit  einem  Jeden 
bei  Tag  und  nacht  bereit  sein  müsse;  dieweile  hierdurch  der 
gemeine  Ifutz  hetordert  würde,  sie  hingegen  in  gnaden  zu 
bedenken  und  der  Steuer  von  obbemelter  Apotheken  nnd 
wohobehaussung  zu  einer  ergetzlichkeit  aus  gnaden  zu  erlas- 
sen, demüthig  angelangt  und  gebetten."  unter  dem  20.  No- 
vember desselben  Jahres  wurde  ihr  denn  auch  Steuerfreiheit 
der  Apotheke  und  des  Wohnhauses  jedoch  nur  auf  Wider- 
ruf gewährt. 

Die  Witwe  Barbara  Klett  hatte  ihrem  Schwager  Fanlnt 
Elett  die  Oberapotbeke  in  Bestand  gegeben.  Dieser  scheint 
kein  tüchtiger  Apotheker  geweseo-zn  sein  und  Hess  die  Apotheke 
so  sehr  herab   kommen,   dass  sich  das  Domkapitel  zum  Ein- 
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gcbreiten  veranlasst  sab.  Dasselbe  erliess  nacbstehenden 
Befebl  an  die  Witwe  Klett: 

„Nachdem  einem  Hochwürdigen  und  Edlen  DomCapitel 
dess  Eayss.  ßtiffts  Bamberg,  zu  underschiedlichen  mahle 
Torkommen,  das  die  Ober  Apothecken  allhie  weder  mit  medi- 
camentis  und  notbwendigen  zu  einem  solchen  werck  gehöri- 
gen Sachen^  noch  auch  mit  qualificirten  Fersohnen  der  gebiier 
nach  versehen  werde,  alss  würdt  der  darin  wohnende  Witt- 
frauen  Barbara  Klättin  hirmit  aufgetragen,  dass  sie  zwischen 
hier  und  nechst  künfftig  Pfingsten  berührte  Apothecken  ver- 
kaofe  und  reume,  damit  andere  und  bessere  anordnung 
geschehen  könne.  Dessen  verlassen  man  sich  zu  geschehen. 
Geben  under  wolbemelts  Dom  Capitels  hierunden  gedrucktem 
Beeret.    Freytag  den  20.  Decembris.     Anno  1613." 

Am  27.  Mai  des  folgenden  Jahres  1614  zeigte  die  Witwe 
Klett  an,  dass  sie  ihrem  Schwager  Paulus  Elett  die  Ober- 
apotheke auf  etliche  Jahre  bestandweise  verlassen,  dass  sie 
immer  geglaubt  habe,  dass  die  Apotheke  mit  Materialien  und 
anderen  dahin  gehörigen  Sachen  versehen  sei,  da  ihr  Schwa- 
ger in  dem  Vertrage  sich  verpflichtet,  die  Apotheke  bis  zuna 
Ende  seines  Bestandes  mit  Allem  der  Gebühr  nach  zu  ver- 
sehen, „damit  Menniglich  und  Yornemblich  die  Obrigkeit 
zufrieden  sein  könne.''  Sie  habe  ihm  an  Materialien  ein 
XamhafieB  eingehändiget,  und  man  sei  auch  bei  den  früher 
vorgenommenen  Visitationen  ziendich  zufrieden  gewesen.  Da 
Bie  nun  aus  dem  „  ernstlichen  ^  an  sie  ergangenen  Decrete 
vermerket,  dass  ihr  Schwager  der  Apotheke  nicht,  wie  sich 
gebührt,  voiqgestanden,  habe  sie  sich  allenthalben  nach  einem 
..qnalificirten  provisorn  umgethan*',  dessen  ungeachtet  aber 
noch  zur  Zeit  keinen,  der  der  katholischen  Keligion  zuge- 
than,  überkommen  können.  Es  habe  sich  zwar  einer  von 
München  gemeldet,  doch  sei  es  ihr  nicht  möglich  gewesen, 
sich  mit  demselben  zu  einigen.  Damit  aber  die  Apotheke  der 
Gebühr  nach  versehen,  und  ihr  keine  „Versäumniss"  zuge- 
messen werden  könnte,  so  habe  sie  vorbehaltlich  gnädiger 
Ratification  den  Nicolaus  Heblig,  der  sich  etliche  Jahre  bei 
Herrn  Veit  Kraus  ^  XJnterapotheker   allhie  gesellenweise  auf- 
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gehalten,  welcher  ortsbekannt  und  hier  um  alle  Gelegenheit 
wisse,  zu  einem  „proyisorn''  angenommen,  den  sie  hiemit 
unterthänig  vorstellig  mache,  und  demüthig  bitte,  mit  dessen 
Person  zufrieden  zu  sein,  und  ihm  zu  befehlen,  wie  er  sich 
in  ein  und  dem  anderen  in  dieser  Apotheke  zu  verhalten 
habe.  Da  ihr  der  Herr  Domdechant  habe  untersagen  lassen, 
die  Apotheke  zu  öfiPoen,  so  habe  sie  nicht  eher  etwas  abge- 
ben oder  verkaufen  wollen,  bis  die  Materialien,  die  sie  diese 
kurze  Zeit  über  zur  Hand  gebracht,  deren  sie  aber  mehrere 
mit  dem  frankfurter  Geleitschiff  gewärtige,  visitirt  worden, 
und  sie  bitte  nun,  den  Medicis  zu  befehlen,  die  bemeldeten 
Sachen  zu  besichtigen;  sie  werde  dasjenige,  was  diese  noch 
ferners  anzuschaffen  fiir  noth wendig  erachten  würden,  zur 
Stelle  bringen  lassen,  und  die  Apotheke  mit  Gottes  Hülfe 
also  „proviantiren'^  dass  jedermann  zufrieden  gestellt  würde. 

Wie  lange  die  Witwe  des  Lorenz  Klett  die  Oberapo- 
theke nach  dieser  Zeit  noch  besass,  wer  namentlich  während 
der  traurigen  Zeiten  des  dreissigjährigen  Krieges  darin  sass, 
ist  nicht  zu  ermitteln  gewesen. 

Das  Steuerrevisions  -  Protokoll  vom  Jahre  1653,  worin  die 
bürgerlichen  Häuser  der  Stadt  Bamberg  mit  ihren  Besitzern 
verzeichnet  sind,  nennt  den  Apotheker  Jacob  Berdach,  wel- 
cher selbst  sich  „Ferdach''  schrieb,  als  Eigenthümer  der 
Oberen  Apotheke.  Aus  dem  betreffenden  Vortrage  ist  ersicht- 
lich, dass  Ferdach  ein  vermögender  Mann  war,  obgleich  er 
895  fl.  Schulden  hatte,  worunter  132  fl.  für  von  einem  Nürn- 
berger Materialisten  erhaltene  Apothekerwaaren.  Die  Best- 
summe mag  aus  dem  Ankaufe  der  Apotheke  herrühren.  Die 
Of&cin  nebst  den  ausständigen  Forderungen  waren  auf  300 
geschätzt.  Im  Keller  lagen  18  Eimer  Most  und  er  besass 
250  fl.  ausgeliehene  Kapitalien ,  wovon  jedoch  50  fl.  unsicher 
waren. 

Aus  dem  Steuerrevisions  -  Frotokolle  vom  Jahre  1678 
ist  ersichtlich,  dass  sich  die  Vermögens  Verhältnisse  Ferdachs 
in  der  Zwischenzeit  noch  verbessert  hatten.  Derselbe  wird 
hier  Hofapotheker  und  des  Raths  genannt.  Bein  Besitz 
an  Immobilien    hatte    sich   vermehrt   und   von  Schulden  ist 
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keine  Rede  mehr.  Der  Werth  der  vorrathigen  Medicamente 
ist  zn  300  fl.  geschätzt,  das  Steuerkapital  der  Profession  ist 
za  300  angegeben,  was  im  Vergleich  zu  anderen  Geschäften 
rerhaltnissmassig  ein  hoher  Anschlag  ist.  Die  daraus  be- 
rechnete Steuer  betrug,  ä  3  fl.  12  x.  von  100  fl.  Steuerkapital, 
91  d6x. 

Perdach  hatte  eine  reiche  Witwe  geheirathet,  welche 
einige  Xinder  in  die  Ehe  brachte. 

Perdach  starb  im  Jahre  1701  und  an  seine  Stelle  im 
Baihe  der  Stadt  Bamberg ,  in  welchem  von  jetzt  an  bis  zur 
Säcnlarisation  stets  ein  Apotheker  sass,  trat  der  Apotheker 
Popp  auf  der  oberen  Brücke.  Perdach  betrieb  das  Geschäft 
in  seinen  alten  Tagen  nicht  mehr;  er  hatte  dasselbe  schon 
im  Anfange  des  Jahres  1691  an  den  Hofapotheker  Georg 
Adam  Ludwig  abgegeben,  denn  dieser  erhielt  in  diesem 
Jahre  Zahlung  für  verschiedene  an  den  bischöflichen  Hof 
gelieferte  Medicamente ,  namentlich  für  die  Pferde  des  Hof- 
stalles. Am  22.  August  1694  aber  verkaufte  Perdach  die 
Apotheke  an  den  oben  genannten  Ludvng  um  1,200  fl.  frän- 
kisch, oder  1,500  fl.  rheinisch,  und  12  Speziestbaler  Leihkauf, 
»welcher  sogleich  des  Herrn  Verkäufers  Frau  Liebsten  erlegt 
worden.**  Von  dem  Kaufpreise  wurden  400  fl.  baar  erlegt, 
der  Best  von  800  fl.  sollte  in  jährlichen  Katen  von  100  fl. 
abgetragen  werden.  Der  über  diesen  Kauf  ausgefertigte 
„interims  recess'*,  welcher  von  folgenden  Personen  unter- 
schrieben ist,  nämlich  1.  Jacob  Perdach,  des  Batbs  und 
ümgelter  deputirter  als  Verkäuffer,  nx.  pr.  2.  Georg  Adam 
Ludwig,  Hof-  und  Oberapotecker,  3.  Johann  Jacob  Zuber, 
Oberbürgermeister,  4.  Johann  Langweber,  Herrn  Ludwigs 
Bejstandt,  befindet  sich  im  Besitze  des  dermaligen  Eigen- 
thümers  der  Oberapotheke. 

In  dem  Steuerkataster  vom  Jahre  1732  ist  des  Hofapo- 
ihekers  Georg  Ludwig  Witwe  als  Eigenthümerin  der  Ober- 
apotheke aufgeführt.  Die  „Profession"  ist  zu  240  fl.  ver- 
anschlagt. 

Vom  10.  October  1739  sind  zwei  beinahe  gleichlautende^ 
onr   in   der    Stylisation    etwas    von    einander    verschiedene 
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Urkunden  vorhanden;  die  eine  derselben  ist  yom  Bischof 
Friedrich  Karl,  die  andere  von  dem  Eammerlehen- Verwalter 
Hess  aasgestellt;  beide  sind  im  Besitze  des  gegenwärtigen 
Eigenthnmers  der  Apotheke.  In  derselben  wird  dem  Bef- 
und Oberapotheker  Johann  Anton  Frey  das  Haus,  die  Ober- 
apotheke genannt  auf  der  Schutt  in  der  Residenzstadt  Bam- 
berg zu  rechtem  Zinslehen,  so  man  Söhnen  und  Töchtern  zq 
leihen  pflegt,  geliehen,  und  heisst  es  darin,  dass  er  dieses 
Haus  Ton  des  gewesenen  Hof-  und  Oberapothekers  Johann 
Michael  BüU  nachgelassenen  Witwe  und  resp.  seiner  Schwie- 
germutter Magdalena  Bull,  welche  dasselbe  per  portatorem 
bei  der  Kammer  am  29.  November  1724  zu  Lehen  empfangen 
hatte,  unter  Herauszahlung  von  1,666  fl.  40  x.  an  seine  Erbs- 
interessenten bei  statt  gefundener  Theilung  übernommen 
habe.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Witwe  des  Hof-  und 
Oberapothekers  Georg  Adam  Ludwig  und  die  Witwe  Magda- 
lena Bull  ein  und  dieselbe  Person  ist.  Wäre  dies  nidit  der 
Fall,  so  müsste  zwischen  den  Jahren  1724  und  1739  eine 
Besitzveränderung  der  Oberapotheke  stattgefunden  haben, 
und  diese  wäre  dann  in  den  Urkunden  von  1739  erwähnt 
worden.  Will  man  dies  nicht  zugeben ,  so  liegt  hier  in  dem 
Vortrage  des  Steuerkatasters  und  der  beiden  Urkunden  vom 
10.  October  1739  ein  Widerspruch  vor,  der  nicht  zu  erklä- 
ren ist. 

Anton  Frey  wurde  1723  nach  dem  Tode  des  Apothe- 
kers Joseph  Popp  in  den  Bath  der  Stadt  Bamberg  gewählt; 
er  starb  am  3.  Juni  1746,  aber  erst  am  24.  April  1756  wurde 
dessen  Witwe  Ursula  Frey  mit  der  Oberen  Apotheke  belehnt. 
Die  darüber  von  dem  fürstlichen  Kammerlehen  -  Verwalter 
Hess  ausgestellte  Urkunde  befindet  sich  im  Besitze  des  der- 
maligen Eigenthümers  der  genannten  Apotheke.  Als  Lehene- 
träger  für  seine  Mutter  erscheint  Gottfried  Frey.  Dieser 
wurde  1764  in  den  Bath  der  Stadt  Bamberg  gewählt  In 
dem  fürstbischöflichen  Erlasse  vom  21.  November  1764  wird 
er  fürstlicher  Kammerdiener,  Leib-  und  Hofapotheker  geuannt 
er  verwaltete  damals  also  die  Apotheke  entweder  als  Ge- 
schäftsführer seiner  Mutter,   oder   auf  eigene  Rechnung.    In 
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dem  um  das  Jahr  1767  angefertigten  Stenerkataster  erscheint 
als  Eigenthümer  der  Oberen  Apotheke  Gottfried  Frey,  Apo- 
theker und  des  Raths.  Gottfried  Frey  starb  im  Jahre  1787, 
hinterliess  ein  sehr  beträchtliches  Vermögen  an  liegenden 
Gritem  und  an  Kapitalien,  sowie  eine  Witwe,  Benigna  Frey, 
welche  die  ihr  zugefallene  Apotheke  durch  einen  Geschäfts- 
führer,'Franz  Bader,  später  Apotheker  zu  Burgebrach,  yer- 
walten  liess. 

Nach  dem  Tode  der  Witwe  Benigna  Frey,  welche  am 
B.April  1819  im  Alter  von  69  Jahren  starb,  fiel  die  Apo- 
theke an  ihre  Haupterbin  und  Schwester  Wilhelmine  Ott,  in 
deren  Kamen  der  oben  genannte  Franz  Bader  die  Yerwal- 
tnng  fortführte. 

Am  12.  April  1831  zeigte  Gottfried  Prätor  aus  Würz- 
barg an,  dass  ^r  die  Hofapotheke  in  Bamberg  gekauft  habe, 
und  dass  ihn  der  bisherige  Greschäftsfuhrer  mit  seinen  fer- 
neren Dienstleistungen  unterstützen  werde.  Die  Eaufsumme 
betarag  32,000  fl. 

Frator  blieb  nicht  lange  im  Besitze  der  Apotheke,  er 
rerkaofte  sie  schon  am  21.  Kovember  1835  an  Jacob  Friedrich 
Schnck,  aus  Aschaffenburg,  um  31,000  fl. 

Nach  einer  Anmerkung  im  Hypothekenbuche  der  Stadt 
Bamberg  vom  Jahre  1838  ist  diese  Apotheke  in  dem  damali- 
gen Gewerbskataster  unter  der  Benennung  Apotheke  zur 
Schwane  oder  Hofapotheke  vorgetragen. 

1843  am  6.  October  kaufte  Max  Engerer  von  Kadolz- 
burg  die  Schwanen-  oder  Hofapotheke  um  36,000  fl.  in  der 
Absicht,  dieselbe  sobald  als  möglich  um  einen  höheren  Preis 
wiederum  zu  yeräussem.  Es  fand  sich  auch  bald  ein  Lieb- 
haber für  diese  Apotheke  in  der  Person  des  dermaligen  Eigen- 
thnmers  derselben.  Herr  August  Lamprecht  aus  Lübeck 
kaufte  dieselbe  im  Frühjahre  1846. 

Der  leichteren  üebersicht  wegen  recapitulire  ich  nun  die 
Reihenfolge  der  sämmtlichen  Besitzer  der  Oberen-,  Schwa- 
nen- und  Hofapotheke  und  bemerke  dabei,  dass  nur  dem 
umstände,  dass  diese  Apotheke  anfangs  Eigenthum  des 
Bischöfe    und    des  Stifts,   dann    ein  Lehen   der    fürstlichen 
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Kammer  war,  es  za  verdanken  ist,  dass  die  im  Obigen  ent- 
haltenen Kotizen,  wenigstens  der  grösste  Theil  derselben, 
gegeben  werden  konnten.  Die  den  Namen  beigesetzten  Jah- 
reszahlen geben  das  Jahr  an,  in  welchen  der  Beweis  des 
Besitzes  geliefert  ist. 

1.  TeufTel,  Hartwig,  1405,  1437. 

2.  Klüpfel,  Ubrich,  1453,  1455,  1489. 

3.  Kotler,  Hans. 

4.  Wolf,  Simon  ans  Bresslau  1495,  1530. 

5.  Wolf,  Wolfgang,  1527,  1530,  1545. 

6.  Dennstatt,  Adolph,  1545,  1556. 

7.  Weinberger,  Georg,  1562. 

8.  Klett,  Zacharias,  1567,  1570,  1573,  1587. 

9.  Klett,  Lorenz,  1592,  1600. 

10.  Klett,  Barbara,  des  Obigen  Witwe,  1603,  1614. 

11.  Ferdach,  Jacob,  1653,  1678,  1694. 

12.  Ludwig,  Georg  Adam,  1691,  1694. 

13.  Riill,  Johann  Michael,  vor  1724. 

14.  Rüll,  Magdalena,  des  Obigen  Witwe  1724. 

15.  Frey,  Johann  Anton,  1739. 

16.  Frey,  Ursula,  des  Obigen  Witwe. 

17.  Frey,  Gottfried,  1764. 

18.  Frey,  Benigna,  Witwe  des  Obigen,  1787. 

19.  Ott,  Wilhelmine,  1819. 

20.  Prätor,  Gottfried,  1831. 

21.  Schuck,  Jacob  Friedrich,  1835. 

22.  Engerer,  Max,  1843. 

23.  Lamprecht,  August,  1846. 

Die  heutige  Hofapotheke,  frühere  Schwanen-  und  Ober- 
apotheke besteht  mit  einer  kurzen  Unterbrechung  nunmehr 
beinahe  vier  und  dreiviertel  Jahrhunderte.  Sie  hatte  wäh- 
rend dieser  Zeit  23  Besitzer.  Der  ununterbrochene  Beeitz 
der  Hofapotheke  während  4^8  Jahrhundert  durch  22  Besitzer 
ist  im  vorstehenden  nachgewiesen.  Während  eines  39ljäh> 
rigen  Bestandes,  von  1455 — 1446,  hatte  diese  Apotheke 
21  Besitzer,  es  kommen  demnach  auf  einen  durchschnittlich 
21  Jahre  9V3  Monat 
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Nachdem  die  Inhaber  und  Eigenthümer  der  Oberen, 
Schwanen-  und  Hofapotheke  im  Obigen  aufgefohrt  worden 
sind,  mösBen  im  Folgenden  auch  die  Baulichkeiten ,  Einrieb- 
lungen  nnd  der  Betrieb  des  Geschäftes  in  einigen  Betracht 
gezogen  werden. 

Die  oft^enannte  Apothekenbehausung,  welche  seit  dem 
Jahre  1804  mit  der  Haus -Nummer  1189  bezeichnet  ist,  erhebt 
sich  an  der  Ecke  der  Karolinenstrasse,  früher  Schutt,  Schütte 
genannt^  und  der  Bingleinsgasse,  am  Fusse  des  Domberges, 
gerade  da  wo  die  zum  Dome  hinauf  führende  Karolinenstrasse 
zü  steigen  beginnt  Sie  besteht  aus  zwei  zu  einem  Hause 
vereinigten  Häusem,  von  welchem  die  untere  Hälfte,  das 
ursprüngliche  Eckhaus,  die  alte  Obere  Apotheke  ist.  Das 
Haus  stand  nnd  steht  noch  von  drei  Seiten  frei,  gegen  Sü- 
den und  Osten  die  Karolinenstrasse  oder  Schutt  und  das  Ring- 
leinsgässchen  y  ^egen  Norden  das  jetzt  mit  einer  Mauer  und 
einem  Thore  abgeschlossene  Höflein,  welches  in  den  alten 
Urkunden  als  das  Grässlein  zwischen  dem  Apotheken-  und 
dem  Garten-  nnd  Hofraume  des  Aufsees'schen  u.  s.  w.  Dom- 
hermhofes, noch  früher  der  Behausung  zum  goldnen  Kreuz 
bezeichnet  wird. 

(ForteetitEUig  im  näebsten  Heft.) 


B.    Monatsbericht 


Neptuniom,  ein  neues  Metall« 

i  Untersuchungen  üher  die  Verbindungen  der  Metalle 
der  Tantalgmppe  fand  KHermannein  neues,  dieser  Gruppe 
angehörendes  Metall;^  welches  er  Keptunium  genannt  hat. 
Es  findet  sich  in  Gestalt  von  Neptunsäure  zu  Haddam  (ver- 
einigte Staaten)  in  Mineralien  yon  der  Form  des  Golumbits 
und  als  Vertreterin  von  Säuren  der  anderen  Metalle  der 
Tantalgmppe  —  Tantal,  Niobium,  Umenium  und  Neptunium. 
Mit  dem  Tantalfluoride  theilt  das  Neptunfluorid  die  Eigen- 
schaft^ dass    kochende  Lösungen   dieser  Fluoride  mit  über- 

Arck.  d.  Phann«   XII.  Bdi.   8.  Hoft.  1 1 
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schüssigem  Natronhydrat  amorphe  MederscUäge  bOden,  die 
Ton  kochendem  H^O  nicht  gelöst  werden.  Dadurch  luiter- 
scheidet  eich  das  Neptunium  von  Niobium  und  Ilmeniuffl,' 
deren  verdünnte  Fluoride  mit  kochendem  überschüssigem  I^a- 
tronhydrat  krystallinische  Niederschläge  von  Natronsalzen 
geben,  die  von  25  Theilen  kochenden  H^  0  vollständig  gelost 
werden.  Yom  Tantal  unterscheidet  sich  das  iNeptunium 
besonders  dadurch,  dass  sein  Fluorid  mit  EFl  eine  leicht 
lösliche  Yerbindung  bildet,  während  das  Kalium  —  Tantal- 
fluorid  200Theile  H«0  von  10<>  zur  Lösung  braucht  Auf 
diesem  verschiedenen  Verhalten  beruht  die  Scheidung  des 
Neptuniums  von  den  anderen  Metallen  der  Tantalgruppe. 
Sein  Atomgewicht  ist  118.  Im  metallisch  glänzenden  Zu- 
stande hat  Verfasser  das  Neptunium  bis  jetzt  nicht  erhalfceii, 
da  es  ihm  an  Material  fehlte.  {Journal  /.  pract.  Ckemie. 
Bd.  15.    S.  105.)  ai 


Ein  neues  Metall  Daryom. 

Serge  Kern  behandelte  Flatinmineralien  nach  der 
Bunsen^schen  Trennungsmethode  und  erhielt  durch  Erwärmen 
der  bei  der  Trennung  von  Rhodium  und  Iridium  bleibenden 
Mutterlaugen  mit  einem  üeberschuss  von  Ghlorammoniam 
und  Ammoniumnitrat  einen  dunkelrothen  Niederschlag,  der  in 
der  Bothglühhitze  eine  dunkelgraue,  dem  Plätinmohr  ähnliche 
Masse  hinterliess.  Durch  Schmelzen  im  Knallgasgebläse  nahm 
diese  Masse  das  Aussehen  von  Silber  an. 

Der  Verfasser  hat  diesen  Körper  als  ein  neues  Metall 
aus  der  Flatingruppe  erkannt  und  dem  Grelehrten  Davy  kq 
Ehren  Davyum  getauft. 

Dasselbe  hat  das  spec.  Gew.  9,385,  wird  leicht  von 
Königswasser,  dagegen  nur  sehr  schwach  von  kochender 
Schwefelsäure  angegriffen.  Kalihydrat  giebt  mit  den  Lösun- 
gen des  Davyums  einen  gelben,  Schwefelwasserstoff  in  sau- 
rer Lösung  einen  braunen,  nach  dem  Trocknen  schwarzen 
Niederschlag.  Es  hat  mit  dem  Eisen  die  Rhodankaliumreac- 
tion  gemein,  d.h.  es  giebt  damit  eine  rothe  Färbung,  in 
concentrirter  Lösung  jedoch  zum  Unterschiede  vom  Eisen 
einen  rothen  Niederschlag.  {Journal  de  Pharmacie  d  äe 
Chimie.    IV.  S6rie.     Tome  XXVI    pag.  242  bü  245.) 

Dt.  E.  ä 
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Temperatur  der  Sonne. 

Sehr  im  Widerspruch  mit  der  sonstigen  Annahme  colos- 
8aler  Temperaturgrade  der  Sonnenoberfläche  sind  die  von 
VioUe  aus  langen  Beobachtungen  und  Berechnungen  gezo- 
genen Kesnltate. 

Nach  Oun  ist  der  absolute  Werth  der  Sonnenwärme- 
straUungsintensität  an  der  Grränze  unserer  Atmosphäre  gleich 
2,54,  d.  h.  die  dort  per  Minute  auf  einen  Quadratcentime ter 
Oberfläche  fallenden  Wärmestrahlen  würden  hinreichen,  um 
die  Temperatur  von  einem  Gramm  Wasser  um  2,54^  C.  zu 
erhöhen.  Von  der  Gränze  der  Atmosphäre  bis  zu  unserer 
Erdoberfläche  findet  eine  Abschwächung  der  Strahlungsinten- 
sität statt,  deren  Grösse  abhängt  von  dem  Luftdruck,  von 
der  Menge  des  Wasserdampfes,  von  der  vertikalen  Höhe  des 
Beobachtnngsortes,  von  der  Höhe*  der  Luftsäule,  welche 
dorcliBtrahlt  wird.  Sowohl  aus  actinometrischen  Messungen, 
wie  durch  vergleichende  Beobachtungen  in  einem  auf  hoho 
Temperaturen  gebrachten  abgeschlossenen  Baum  berechnet 
sich  die  wahre  mittlere  Temperatur  der  Sonnenoberfläche  auf 
2500®  C.  {Annales  de  Chimie  de  Physique.  5.  S6riti.  Tome  X. 
pag,  289).  Dr.  G.  V. 

Einflnss  des  Druckes  auf  chemische  Beactlonen. 

Berthelot  findet  seine  schon  vor  geraumer  Zeit  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  die  chemische  Action  zwischen 
zwei  Körpern  durch  grossen  Druck  nicht  aufgehoben,  son- 
dern nur  verlangsamt  wird,  durch  Versuche  von  Quinke 
bestätigt  Diese  Versuche  zeigen,  dass  die  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  auf,  Zink  auch  in  geschlossenen  Gefassen  eine 
unbegrenzte  ist  und  dass  dabei  das  entstehende  Wasserstofi*- 
gas  in  der  Weise  gespannt  wird,  dass  es  in  den  ersten 
Tagen  einen  Druck  von  l^g  bis  10  Atmosphären,  in  5  Mona- 
ten einen  solchen  von  27  bis  54  Atmosphären,  in  17  Jahren 
einen  Druck  bis  zu  126  Atmosphären  ausübt.  (BtUL  de  la 
Soc.  Chim.  de  Parü.     Tom.  XXVII.    No.  8.    pag.  347,) 

Dr.  R  K 


ZnsMnmensetznng  gelSster  Salze  und  SSuren. 

Heber  die  Znsammensetzung    der   in   Wasser   gelösten 
Säuren  und  Sake,   besonders  der  mehrbasischen  oder  wenn 
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mehrere  Salze  gleichzeitig  in  Wasser  gelöst  sind,  ist  es  nicht 
leicht  eine  bestimmte  Behauptung  aufzustellen. 

Berthelot  und  Longuinine  kamen  bei  dem  Stadium 
der  Zusammensetzung  der  phosphorsauren  Salze  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  3  Aequivalente  Basis,  die  sich  nach  einan- 
der nüt  der  Fhosphorsäure  yereinigen,  von  versdiiedener 
Bedeutung  sind.  Das  erste  Aequivalent  yergleichen  sie  mit 
der  Basis  der  Nitrate,  oder  der  Chloralkalien,  das  zweite  mit 
der  der  Garbonate  und  Borate,  das  dritte  mit  der  Basis  der 
Alkali -Alkoholate;  sie  sagen  ferner,  dass  diese  drei  Aequiva- 
lente mit  yerschiedener  und  ungleicher  Kraft  mit  der  Pbos- 
phorsäure  vereinigt  sind.  Das  Streben  der  Phosphorsaare, 
sich  mit  Basis  zu  vereinigen,  erstreckt  sich  bei  den  alkali- 
schen Erden  über  die  3  Aequivalente  hinaus,  wir  sehen  dies 
an  den  basischen  Verbindungen  mit  diesen  Körpern.  Sie 
kommen  dadurch  zu  der  Annahme,  die  Phosphorsäure  ist 
eine  einbasische  Säure  mit  gemischter  Function.  Analogie 
zeige  in  dieser  Beziehung  die  Salpetersäure,  die  Chlor-  und 
Jodsäure  und  in  noch  ausgesprochenerer  Weise  die  üebe^ 
jodsäure,  welch  letztere  Salze  bildet  mit  1  Aeq.  Säure  und 
1  Aeq.  Basis,  solche  mit  1  Aeq.  Säure  und  2  Aeq.  Basis  und  mit 
5  Aeq.  Basis.  Alle  diese  Säuren  werden  gewöhnlich  als  ein- 
basische bezeichnet.  Man  kann  diese  Verschiedenheiten  am 
besten  erklären  durch  die  Annahme  der  gemischten  Functio- 
nen, eine  Theorie,  die  durch  die  organische  Chemie  wach- 
gerufen vnirde.  (Bull,  de  la  Soc.  Ckitn.  de  Paris.  Tom, 
XX  VII    No.  8.  pag.338—346.)  Dr.  K  K 


Darstellung  Ton  JodwasserstoffsBure. 

Kolbe  macht  darauf  aufmerksam,  dass  verschiedene 
Lehrbücher  der  Chemie  (z.  B.  Fittig,  von  Richter  und  Boscoe- 
Schorlemer)  zur  Darstellung  von  Jodwasserstoffsäure  eine 
unbrauchbare  Methode  empfehlen.  Das  vorgeschlagene  Ge- 
misch von  Jod,  Wasser  und  amorphem  Phosphor  enthält  zu 
viel  Wasser  und  zu  viel  Jod.  Beim  Erhitzen  geht  mit  viel 
H*  0  und  wenig  HJ  freies  Jod  über.  Kolbe  empfiehlt  die 
bekannte  Methode,  die  darin  besteht,  dass  man  in  eine  mit 
CO«  gefüllte  Retorte  zu  10  Theilen  Jod  nach  und  nach  1  Theil 
gewöhnlichen  Phosphors  in  kleinen  Stücken  einträgt  und 
das  nachher  noch  kurze  Zeit  erhitzte  Gremisch  von  Zwei- 
fach-  und    Dreifach -Jodphosphor   nach    dem   Erkalten   mit 
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« 

4  Theilen  H'  O  übergiesst.  Bei  gelindem  Erw^ärmen  ent- 
weichen Ströme  jodfreier  Jodwasserstoffsäure.  {Joum.  f, 
pmt.  Chem.    Bd.  15.    S.  172.)  C.  J. 


Jodtrichlorid. 


Zur'  Xenntniss  des  JGl'  theilt  A.  G.  ChriBtomanos 
Folgendes  mit. 

Durch  Darüberleiten  von  trocknem  Chlorgas  über  fein 
zertheütes  Jod  bekommt  man  nur  eine  gelbe  Decke  von 
Trichlorid,  die  das  überschüssige  Jod  zum  Theil  einhüllt,  und 
selbst  wenn  dies  unter  fortwährendem  Schütteln  geschieht, 
erhalt  man  zwar  ein  dem  Aussehen  nach  rein  gelbes  Pro- 
dnct;  nach  einigen  Tagen  aber  setzt  sich  dasselbe  von  selbst 
zu  flüssigem,  braunen  Monochlorid  um,  ohne  dass  Chlor  frei 
wird.  Bei  der  ersten  Einwirkung  des  Chlors  bildet  sich 
nemlich  sogleich  flüssiges  Monochlorid ;  dieses  hüllt  das  innen 
befindliche  Jod  mit  einer  schützenden  Decke  ein  und  nur 
das  Jodmonochlorid  wird  bei  weiterer  Einwirkung  des  Chlor- 
gases  in  gelbes  Trichlorid  yerwandelt.  Befindet  sich  nun 
zwischen  dem  Jodkeme  und  der  äusseren  Trichloridlage  eine 
Termittelnde  Schicht  von  JCl,  so  verändert  sich  in  geschlos- 
senen Geissen  und  bei  Abschluss  von  Feuchtigkeit  das  JCP 
nicht;  kommt  aber  Jod  mit  JCl'  in  directe  Verbindung,  so 
bildet  sich  JCl:  2J  +  JCl«  =  3 JCl,  in  welchem  das  etwa 
noch  überschüssig  vorhandene  Jod  unangegriffen  verbleibt. 

Ein  reines  und  ganz  jod&eies  Trichlorid  erhält  man 
nach  Christomanos  auf  folgende  Weise:  Vollkommen  trocke- 
nes Jodjwasserstoffgas,  erhalten  durch  gelindes  Erhitzen  eines 
breiigen  Gemenges  von  amorphem  Phosphor,  etwas  Wasser 
nnd  der  allmählig  hinzugebrachten  zehnfachen  Gewichtsmenge 
Jod  in  einer  tubulirten  Glasretorte  und  Hindurchleiten  des 
Gases  durch  eine  Trockenröhre  mit  CaCl*,  wird  direct  in 
tiefe  Cylinder  mit  Chlorgas  geleitet.  Bei  der  ersten  Berüh- 
rung der  beiden  Gase  bildet  sich  augenblicklich,  aber  vor- 
übergehend, ein  weisser,  dichter  Rauch  (HCl),  in  welchem 
^iMählige,  goldgelbe  Trichloridflimmerchen  hin  und  her  wo- 
gen. Ist  der  Gasstrom  kräftig  und  lufkfrei  und  auch  das 
Chlor  im  Cylinder  sorgfaltig  gesammelt,  so  entzündet  sich 
rcgehnässig  der  Jodwasserstoff  im  Chlorgase.  Hierbei  schei- 
det sich  das  Jod  als  violetter  Dampf  aus,  verbindet  sich  mit 
Chlor  EU  goldgelb  glänzenden  Trichloridkrystallen,  während 
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der  Wasserstoff  im  noch  überschüssigen  Joddampfe  mit  glü- 
hend rother  Flamme  verbrennt.  Die  Reaction  bietet  ein 
glänzendes  Schauspiel  dar.  Bleibt  die  Entzündung  des  HJ 
aus,  80  braucht  es  vor  seinem  Eintritt  in  das  Chlor  nur 
erwärmt  zu  werden,  etwa  durch  Erhitzen  der  Mündung  des 
Gasleitungsrohres  durch  eine  Gasflamme. 

Das  feste,  citrongelb  gefärbte  JCl'  ist  sehr  zersetzbar, 
nur  in  einer  Atmosphäre  von  trocknem  Chlorgase  lässt  es 
sich  beliebig  lange  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aufbewah- 
ren. An  der  Luft  verflüchtigt  es  sich  merklich,  selbst  bei 
—  12®  noch.  Es  ist  in  H*0  löslich,  durch  siedendes  wird 
es  zersetzt  in  Chlor  und  rothbraunes,  sich  lösendes  JCl. 
Zwischen  den  Fingern  verrieben  oder  auf  die  Haut  gebracht, 
trocknet  es  dieselbe  energischer  als  Jodtinctur  ein  und  be- 
wirkt ihre  Abstreifung.  (Ber,  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  X, 
434.)  a  /. 


LSsnng  Yon  Schwefel  In  Essigsäure. 

L.  Liebermann  fand,  dass  sich  Schwefel  in  nicht 
unbeträchtlicher  Menge  in  warmer  concentrirter  Essigsäure, 
spurenweise  aber  auch  in  massig  verdünnter  löst.  Verdüimt 
man  solche  Lösungen  mit  Wasser,  so  fällt  der  Schwefel  als 
Milch  aus,  verdunstet  man  sie  unter  der  Bunsen'schen  Pumpe, 
so  bleiben  schöne,  lange  Schwefelprismen  zurück.  Auch 
beim  Erkalten  der  Lösung  krystallisirt  der  Schwefel  aus. 
{Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  X,  866)  C.  J. 


Salfurylchlorid. 

P.  Bohrend  studirte  das  Verhalten  des  Sulfurylchlo- 
rids  SO^Cl*  gegen  Alkohole.  Man  stellt  es  bequem  dar, 
indem  man  reines  Sulfuryloxychlorid,  welches  man  leicht 
durch  Einwirkung  von  HCl  auf  Schwefelsäureanhydrid  erhält, 
in  Röhren  einschmilzt  und  einen  Tag  lang  im  Paraffinbade 
auf  200  —  210®  erhitzt.  Aus  dem  Röhreninhalt  erhalt  man 
durch  fractionirte  Destillation  fast  reines  SO*  Cl*.  Um  es  von 
kleinen  Mengen  SO*  ,  OH  .  Cl  und  SO*  zu  trennen,  giesst 
man  es  auf  einen  mit  Eisstückeben  gefüllten  Scheidetrichter, 
wodurch  diese  momentan  zersetzt  werden,  während  SO*  Cl* 
kaum  angegriffen  wird  und  nur  etwas  getrübt  als  schwere 
Oelschicht  zu  Boden  sinkt.    Wird  im  Exsiccator  über  P*0* 


Xm, 
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getrocknet    und    nochmal    aoB    dem    Wasserbade    destUlirty 
so    geht  68  oonstant  bei  70^  als  eine  wasserhelle,  an  der 
Laf  schwach   raachende  Flüssigkeit  über.     Mit  Wasser  zer- 
setzt es  sich  allmahlig  in  Schwefelsäure  und  Salzsäure: 
80«C1*  +  2H«0  «  H«SO*  +  2HCI 

IHe  Einwirkang  von  Sulfurylchlorid  auf  Aethylalkohol, 
wobei  zu  einer  abgewogenen  Menge  reinen  SO' Gl*  durch 
einen  mit  Hahn  versehenen  Trichter  langsam  die  äquivalente 
Menge  Alkohol  zugetropft  ¥rurdey  verlief  unter  äusserst 
heftiger  Reaction  nach  folgender  Gleichung: 

S0«C1»  +  C»H5  0H  «  80«  ci^*^^  +  HCl. 

Es   bildet    sich    also    neben    Salzsäure    Aethylschwefelsäure- 
Chlorid. 

Wesentlich  anders  gestaltet  sich  der  Frocess,  wenn  man 
umgekehrt  das  Sulfurylchlorid  zum  Alkohol  tropfen  lässt,  wenn 
also  dem  SO'Cl*  stets  ein  Ueberschuss  von  Alkohol  geboten 
wird.  Der  überschüssige  Alkohol  wirkt  sowohl  auf  das 
Aethylschwefelsäurechlorid  als  auch  auf  die  entstehende  Salz- 
^Äare  ein.  Mit  ersterem  bildet  er  neutralen  Schwefelsäure- 
•ither: 

^*cf  *^*  +  C*H^OH  «=  SO«^^!^»  +  H^*' 

mit  der  Salzsaure  Chloräthyl,  welches  entweicht. 

Mit  Wasser  zersetzt  sich  das  Aethylschwefelsäurechlorid 
in  Aethylschwefelsäure  und  Salzsäure: 

SO»g{^'^*  +  H«0  «  80«Qg  *^*  +  HCl. 

Wie  auf  Aethylalkohol,  wirkt  S0»C1«  auch  auf  Methyl- 
alkohol ein,  nur  ist  die  Beaction  noch  heftiger,  wogegen  seine 
Einwirkung  auf  Isobutylalkohol  weit  weniger  lebhaft  ist. 
Die  Producte  sind  analog  der  Einwirkung  auf  Aethylalkohol. 
Bei  der  Einwirkung  von  Aethylschwefelsäurechlorid  auf  Me- 

OC*  H* 
thylalkohol  erhält  man   den  gemischten  Aether  SO*  qqus  y 

«ierselbe  zerfallt  mit  H'O  momentan  in  Aethylschwefelsäure 
md  Methylalkohol: 

^*OCH?*  +  H'O  «  80*  g^*^*  +  CH'OR 

Denselben  gemischten  Aether  erhält  man  umgekehrt 
auch  durch  Einwirkung  von  Methylschwefelsäurechlorid  auf 
AethylalkoboL  Er  ist  ndt  Alkohol  und  Aether  in  jedem 
YeihäUnisse  mischbar. 


168  Die  Oxydation  der  Sohwefelmetalle. 

Yerfasser  stellte  auf  analoge  Weise  noch  den  Schwefel- 
säureäthylbutyl-  und  den  Schwefelsäuremethylbutyläther  dar, 
die  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  obigem  Aether 
ganz  ähnlich  sind  und  sich  mit  Wasser  in  Butylschwefelsaure 
und  Aethylalkohol  beziehungsweise  Methylalkohol  zersetzen. 
(Joum.  f.  prad.  Chem.    Bd.  15.    S.  23)  C.  l 


Die  Oxydation  der  SehirefelmetaUe. 

Glermont  und  Guiot  haben  die  Oxydirbarkeit  ver- 
schiedener Schwefelmetalle  näher  untersucht  und  dabei  gefan- 
den, dass  wenn  man  frisch  gefälltes  und  gut  ausgewaschenes 
Schwefeleisen  stark  drückt  und  zwischen  den  Fingern  zerreibt, 
eine  so  energische  Oxydation  stattfindet,  dass  ein  eingehal- 
tenes Thermometer  bis  zu  50^  C.  steigt  und  gleichzeitig 
Wasserdämpfe  auftreten. 

Stellt  man  denselben  Versuch  mit  dem  Schwefelnickel 
an,  so  hat  man  dieselbe  Erscheinung,  nur  erscheint  die  Oxy- 
dation noch  rapider,  die  Temperatur  steigt  bis  auf  60^0. 
und  man  beobachtet  ebenfalls  das  Auftreten  von  Wasser- 
dämpfen. 

Die  Oxydation  von  Schwefelcobalt,  Schwefelkupfer  und 
Schwefelzink  geht  nicht  so  lebhaft  vor  sich,  um  diese  auf- 
fallende Wärmeerscheinung  zu  veranlassen. 

Von  dem  rosafarbigen  Mangansulfid  weiss  man,  wie 
leicht  es  sich  oxydirt,  wenn  man  es  auswäscht  oder  bei  100^ 
trocknet.  Eocht  man  dasselbe  längere  Zeit  mit  einer  Lösung 
von  Chlorammonium,  weinsaurem  Ammoniak  oder  irgend 
eines  Ammoniaksalzes,  so  kann  es  von  der  Flüssigkeit  getrennt 
und  vollkonmien  getrocknet  werden,  ohne  eine  Spur  von  Ver- 
änderung zu  erleiden. 

Das  grüne  Sulfid  giebt  hierbei  keine  so  guten  Resultat«, 
es  oxydirt  sich  beim  Trocknen  stets  an  den  der  Luft  aus- 
gesetzten Stellen. 

Trocknet  man  gut  ausgewaschenes  fleischfarbiges  Mau- 
gansulfid  zwischen  Löschpapier  im  luftverdünnten  Räume 
über  concentrirter  Schwefelsäure  und  bringt  man  dasselbe 
nach  3  Tagen  mit  dem  atmosphärischen  Sauerstoff  in  Berüh- 
rung, so  findet  eine  so  lebhafte  Oxydation  statt,  dass  das 
Sulfid  glühend  wird  und  das  Papier  verbrennt.  Es  entweicht 
schweflige  Säure  und  Mangansulfat  und  braunes  Manganoxjd 
bleiben  zurück.    Dieses  Phänomen,  das  von  dem  feinzertheilten 


^  ^ 
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Kalinmsulfid ,  dem  Gray  -  Lussac'scben  Pyrophor  schon  lange 
bekannt  ist,  tritt  jedoch  nur  ein,  wenn  man  das  Mangansuliid 
M  sorgfaltig  gewaschen  hat,  dass  es  vollkommen  frei  von 
Mangansalz  und  von  Schwefelammonium  ist.  (Bulletin  de  la 
9oeiH6  ckmique  de  Paris.  Tom.  XVIIL  No.  2.  p,  55 
bis  57.)  Dr.  E.  Ä 


Elnwirkimg  troekner  SalzsSure  auf  Sulfate. 

Im  weiteren  Yerlanf  seiner  Arbeit  berichtet  G.  Hens- 
gen  über  obigen  Gegenstand: 

Wasserfreies  Magnesinmsulfat  Mg  80^  lässt  sich  erst 
bei  anfangender  Rotbgluth  durch  trocknen  HCl  zersetzen. 
Die  Temperatur  darf  nicht  weiter  erhöht  werden,  da  sonst 
ein  grosser  Theil  des  entstehenden  MgCl'  mit  yerdampfl. 

Dagegen  geht  die  Einwirkung  von  Salzsäuregas  auf 
MgSO*  +  7H*0  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vor  sich. 
Die  Erystalle  schmelzen  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  und 
diese  scheidet  nach  einiger  Zeit  unter  fortwährender  starker 
Absorption  von  HCl  ein  Krystallpulver  aus.  An  gewöhn- 
licher Luft  zerfliesst  die  Masse  unter  Entwicklung  von  Salz- 
sanredämpfen  und  krystallisirt  nach  einiger  Zeit  wieder  voll- 
standig  in  grossen  Erystallen. 

Trocknet  man  den  Krystallbrei  über  H*SO*,  so  erhält 
man  nach  einigen  Tagen  ein  zartes,  weisses  Pulver  von 
MgSO*.  Nach  dem  Verfasser  findet  bei  Einwirkung  von 
HCl  auf  Bittersalz  (MgSO*  -f  7  H«  0)  keine  Zersetzung  statt, 
vielmehr  erklärt  er  den  Vorgang  folgendermaassen :  Bei  der 
Einwirkung  von  HCl  auf  MgSO*  -f-  7H*0  sättigt  sich  zuerst 
das  Krystallwasser  mit  HCl,  wobei  zu  Anfang  das  Sulfat,  so 
lange  die  entstehende  wässerige  Salzsäure  nicht  zu  concen- 
trirt  ist,  in  Lösung  geht,  dann  aber  in  dem  Maassc,  als  die 
Concentration  zunimmt,  wieder  Sulfat  abgeschieden  wird. 
{Ber.  rf.  deutsch,  ehem.  Ges.  X,  258.)  C.  J. 


Fester  Schwefelkohlenstoff. 

Werden  nach  Mercier  eintrocknende  Oele,  besonders 
Leinölfimiss  mit  geringen  Mengen  SCI  behandelt,  so  gehen 
dieselben  in  kurzer  Zeit  in  eine  feste,  schwefelhaltige,  elasti- 
sche und  vollkommen  durchscheinende  Masse  über. 
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Flüchtige  Flüssigkeiten  wie  Schwefelkohlenstoff,  Benzin^ 
Petroleum,  welche  in  den  Oelen  löslich  sind,  in  dem  Augen- 
blick der  Mischung  derselben  zugesetzt,  yerhindem  das  Fest- 
werden der  Oele  nicht;  im  Gegen theil,  sie  werden  Ton  den- 
selben eingeschlossen,  um  nur  langsam  wieder  zu  entweichen. 

Die  Mischung  kann  an  70%  ^^^  aufnehmen,  ist  als- 
dann schleimig  und  dem  Quittenschleim  ähnlich.  Beim 
Anzünden  verbrennt  der  CS^  allein  und  das  geschwärzte  Oel 
bleibt  zurück.  Bei  160^  schmilzt  es  zu  einer  schwarzen 
Masse,  welche  sich  schwer  entzündet. 

Je  nachdem  dem  Oel  mehr  oder  weniger  SCI  zugesetzt 
wird,  färbt  sich  die  Masse  dunkel,  erhitzt  sich,  verliert  CS* 
und  nimmt  ein  homartiges  Ansehen  an.  In  diesem  Zustande 
ist  die  Masse  zerbrechlich,  lässt  sich  zwischen  den  Fingern 
zu  Pulver  zerreiben  und  verliert  den  grössten  Theil  sei- 
nes CS« 

Ist  zum  Festwerden  der  Oele  weniger  als  10  %  SCI 
genommen  worden,  so  entsteht  eine  klebrige  Masse,  welche 
den  eingeschlossenen  Schwefelkohlenstoff  nur  schwer  verliert. 

Eine  Mischung,  welche  70%  CS«  enthält  und  20  Ctm. 
tief  in  die  Erde  vergraben  wurde,  verlor  in  weniger  als  2  Tagen 
50  7o  seines  Gewichts,  dann  59  %  in  3  Tagen.  Die  Masse 
theilweise  undurchsichtig  geworden,  war  poröser  und  schien 
noch  CS«  abgeben  zu  müssen.  Dieselbe  Mischung  im  Labo- 
ratorium aufbewahrt,  verlor  nach  24  Stunden  24  7o  i  ^^^ 
48  Stunden  26%  und  nach  72  Stunden  27%  seines  Gewich- 
tes, dabei  wurde  die  Masse  härter,  ohne  undurchsichtig  zu 
werden. 

Wirkt  SCI  auf  Oele  ein,  so  bildet  sich  HCl,  welche 
man  sättigen  kann  im  Augenblick,  wo  man  die  Mischung 
macht,  wenn  10  %  gelöschter  Kalk  zugesetzt  werden.  (Äf- 
perioire  de  Pkartnacte.     No.  10.    Mai  1877,    p.  29i.)       Bl, 


Directe  Verbrennung  des  Stickstoffs. 

Taucht  man  nach  H.  Kämmerer  ein  etwa  30 — 40  cm. 
langes  brennendes  Magnesiumband  in  einen  mit  Luft  gefüllten 
Cylinder,  so  verbrennt  dasselbe  darin  sehr  rasch,  und  man 
bemerkt  darauf  in  dem  Cylinder  den  intensiven  Geruch  des 
Stickstoffdioxydes,  nachdem  sich  das  gebildete  MgO  abge- 
setzt hat,  auch  dessen  eigenthümliche  Färbung.  Auch  durch 
Ausschütteln  des  Cylinders  mit  essigsaurer  Jodkaliumlösung 
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Iä«5t  sich  das  gebildete  UO^  durch  die  von  dem  ausgeschie- 
denen Jod  bewirkte  Braunfarbung  und  die  auf  Zusatz  von 
^tarkelösung  eintretende  Bläuung  anschaulich  machen.  {Btr, 
l  d.  ehem.  Ges.  X,  168i.)  C.  J. 


Untersalpetrlge  SSure. 

Vor  verschiedenen  Jahren  theilte  E.  Divers  Untersuchun- 
gen mit  (Ber.  ehem.  Ges.  IV,  481)  über  die  Producte  der 
Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf  Alkalinitrate.  Er  erhielt 
dadurch  eine  Flüssigkeit,  die  mit  Essigsäure  neutralisirt  durch 
AgSO^  einen  gelben  Niederschlag  gab,  der  nach  Divers  die 
Zu^^ammensetzung  AgNO  haben  sollte. 

J.  D.  van  der  Flaats  hat  diese  Untersuchung  von 
nenem  aufgenommen. 

Darstellung  des  untersalpetrigsauren  Silbers.  Kalium- 
nitrit  wurde  im  dreifachen  Gewichte  Wasser  gelöst,  diese 
Lösung  80  lange  mit  Natriumamalgam  versetzt,  bis  es  nicht 
mehr  oxydirt  wiard,  dann  mit  Essigsäure  neutralisirt  und 
darauf  mit  AgNO*  gefällt.  Der  entstandene  Niederschlag 
ist  ein  Gemenge  von  Silberacetat  und  Silberhyponitrit;  das 
er<te  wird  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes  bald  zersetzt; 
Ter^etzt  man  dann  den  Niederschlag  mit  verdünnter  H^SO*, 
PO  bleibt  Ag*  O  zurück,  und  löst  sich  nur  das  unter salpetrig- 
^anre  Silber,  welches  aus  seiner  Lösung  durch  Neutralisation 
mit  H'  N  als  schön  gelbes  Pulver  fällt.  Man  erhält  auf  diese 
Weise  aus  40  g..  KNO*  nur  etwa  6  g.,  also  noch  nicht  Vio 
der  theoretischen  Menge;  Versuche  auf  anderem  Wege 
untersalpetrigsaure  Salze  zu  erhalten,  blieben  erfolglos.  Die 
Analyse  ergab  die  Zusammensetzung  AgNO.  AgNO  ist  ein 
amorpher,  nicht  hygroskopischer  Körper  von  blassgelber 
Farbe,  wird  durch  das  zerstreute  Licht  nicht  zersetzt  und 
l^\  in  Wasser  unlöslich.  Beim  Glühen  hinterbleibt  reines 
>^ilber.  Ln  verdünnter  H*  SO*  und  HNO'  ist  es  leicht  löslich 
und  wird  durch  Neutralisation  wieder  vollständig  gefällt. 

Am  leichtesten  erhält  man  die  freie  untersalpetrige 
Säure  durch  Zersetzung  des  Silbersalzos  mit  HCl.  Man 
versetzt  das  in  Wasser  fein  vertheilte  Salz  mit  soviel  HCl, 
das«  noch  ein  geringer  Ueberschuss  der  Silberverbindung 
ijiungegriffen  bleibt.  Sie  ist  im  Filtrat  enthalten,  ziemlich 
beständig,  giebt  mit  AgKO*  einen  gelben  Niederschlag.  AU- 
mäblig  zersetzt  sie  sich,  und  nach  ein  bis  zwei  Wochen  ist 
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nur  noch  eine  Spur  Säure  übrig  geblieben.  Wahracheinlicli  ^ 
zersetzt  sich  die  untersalpetrige  Säure  in  Stickstoffoxydnl  j 
und  Wasser:  I 

.   2HN0  «  H«0  +  N«0.  ! 

Die  freie  Säure  wird  durch  conc.  H*  SO*  in  Wasser  uud  I 
reines  Stickstoffoxydnl  zerlegt.  Ob  die  Formeln  der  beepro-  , 
ebenen  Verbindungen  sind: 

H 0 N  undAg 0 N  oderH 

N  =  =*0   und  Ag N  =  =*0,   lässt  sich   bis  jetzt  nodi  ■ 

nicht  beantworten.    (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  X,  1507.) 


SalpeterMldnng  darch  organische  Fermente. 

Der  Salpeter  ist,  er  mag   sich  finden  wo  er  will,  ent-  ; 
standen   durch    Verbrennung   von   Ammoniak,    dies  ist  tm  . 
längst  bekannte  Ansicht  aller  Chemiker.     Viel  weniger  kkr 
ist  man   sich  dagegen  über  den  Chemismus  bei  diesem  Ter- 
brennungsprocess,  indem  die  Salpeterbildung  bald  erklärt  wird 
als  das  Froduct  einer  rein  chemischen  Action  zwischen  d^ 
Sauerstoffgase  und  den  Stickstoffverbindungen,  bald  als  bedingt  . 
durch  die  intermediäre  Mitwirkung  gewisser  Fermente. 

Seh  lös  sing    und    Munty    gingen    auf    diese    Frage 
näher  ein  und  stellten   gestützt  auf  ihre  Beobachtung,  da$^ 
Chloroformdampf  auf  alle  organisirten  Fermente  tödtend  wirkt. 
während  er   die  gelösten   unberührt  lässt,    Nitrificationever-  , 
suche  an. 

Sie  fanden  dabei ,   dass  die  Salpeterbildung  in  der  Tbat 
eingeleitet   und  unterhalten  wird  durch  ein-  organisirtea  Fer-  , 
ment  und  dass  sie  zum  Verschwinden  gebracht  wird,  weim  j 
man  in  dem  Medium,  in  dem  sie  stattfindet,  auch  nur  Spuren 
von  Chloroformdampf  entwickelt. 

Es  erübrigt  nur  noch,  die  salpeterbildenden  Organismec 
aus  dem  kalkhaltigen  Sand,  in  dem  die  Versuche  yorgenom- 
men  wurden,  zu  isoliren  und  man  ist  auch  der  Entscheidunf 
der  Frage  über  die  Salpeterbildung  erheblich  näher  getreten 
Dass  eine  derartige  Entscheidung  eine  Bolle  spielt  bei  der 
Reinigung  übelriechender  oder  überhaupt  unreiner  Wasser 
liegt  auf  der  Hand,  indem  ja  der  Salpetergehalt  eines  Wal- 
sers als  directer  Maassstab  dient  für  die  Schädlichkeit  eines 
Wassers.  {Joum,  de  Pharm,  et  de  Chimie.  IV.  Sorte.  Tome  25. 
pag.  381  —  384.)  Dr.  E.  H. 
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Wird  freier  Stfekgtdff  in  Gegenwart  alloilisclier 
Sabstanzen  durch  Ozon  oxydirt? 

Schönbein  giebt  in  einer  Denkschrift  über  das  Ozon  vom 
Jahre  1849  an,  dass  sich  das  Ozon  bei  Gegenwart  eines 
Alkalis  nnter  Bildung  yon  salpetrigsaurem  Salz  mit  freiem 
Stickstoff  Tereinige  und  dass  diese  Oxydation  die  Hauptquelle 
für  die  natürliche  Salpeterbildnng  sei.  Er  operirte  bei  sei- 
nen Yeranchen  nüt  Ozon,  das  durch  langsame  Oxydation 
von  Phosphor  und  nachheriges  Waschen  erhalten  war. 

Diese  Versuche  unterwarf  Berthelot  einer  sehr  sorgfalti- 
gen Prüfnngy  wobei  er  die  von  ihm  erkannten  Fehlerquellen 
bei  dem  Verfahren  Schönbein's  yermied  und  zu  dem  Resul- 
tate kam,  dass  sich  bei  der  langsamen  Oxydation  des  Phos- 
phors durch  die  Lufc  Spuren  von  salpetriger  Säure  bilden, 
dass  es  jedoch  unrichtig  sei,  dass  freier  Stickstoff  durch  Ozon 
bei  Gegenwart  eines  Alkalis  oxydirt  werde.  Die  Spuren  von 
Nitrit,  die  Schönbein  nachgewiesen,  müssen  in  dem  von  ihm 
benntzten  Ozon  praeexistirt  haben.  {Journal  de  Pharm,  et 
de  Chimie,    IV.  Sörie,     Tom.  26.    pag.  241—244.) 

Dr.  E.  H, 


üeber  salpetersaares  Ammoniak. 

Die  zur  Gewinnung  von  Stickoxydul  benutzte  Zersetzung, 
welche  das  Salpetersäure  Ammoniak  durch  Erhitzen  erleidet, 
ist  so  bekannt,  dass  es  überraschen  muss,  von  Berthelot 
zu  erfahren,  dass  das  genannte  Salz  sich  unter  Beobachtung 
geeigneter  Voreicht  wenigstens  zu  einem  grossen  Theile 
unzersetzt  sublimiren  lässt. 

Wird  salpetersaures  Ammoniak  in  einer  Schaale,  welche 
^n  der  Ton  der  Benzoesäurebereitung  auf  trockenem  Weg  her 
bekannten  Weise  mit  Filtrirpapier  überdeckt  ist,  langsam 
aaf  eine  190*  nicht  übersteigende  Temperatur  erhitzt  und 
^ere  Zeit  auf  dieser  erhalten,  so  findet  sich  nach  dem 
Erkalten  nicht  nur  die  untere  Seite  des  Filtrirpapiers  mit 
einer  reichlichen  Menge  von  unzersetzt  sublimirtem  salpeter- 
baorem  Ammoniak  überzogen,  sondern  auch  Glasscherben 
zeigen  sich  yon  solchem  bedeckt,  welche  man  in  einen  über 
die  Schaale  gesetzten  unten  offenen  Glascylinder  gebracht 
^&tte.  {JbmaUs  de  Ckimie  et  de  Biysique.  6.  S6rie.  Tome  X. 
P^'  3S2.)  Dr.  G.  F. 
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Salpetrigsanre  Alkalien 

stellte  man  bisher  dar,  entweder  durch  Absorption  salpetri- 
ger Säure  durch  Alkalilösung  oder  durch  doppelte  Zersetzang^ 
des  salpetrigsauren  Bleioxyds  mit  dem  Garbonate  des  ge- 
wünschten Alkalis. 

Etard  giebt  eine  etwas  bequemere  Darstellungsmethode 
an,  die  darauf  beruht,  dass  schwefligsaure  Salze  beim  Zu- 
sammenschmelzen mit  SFitraten  in  schwefelsaure  Salze  über- 
geführt werden,  während  gleichzeitig  salpetrigsanres  Salz 
entsteht.  Da  nur  dieses  letztere  in  Alkohol  löslich  ist  so  iat 
eine  Trennung  der  beiden  Salze  vermittelst  Alkohols  leicht 
auszuführen. 

KNO»  +  K«80»  -  K«80*  +  KNO«. 

(Bull,  de  la  Soc.  Chim.  de  Paris.  Tome  XX  VII.  No.  10. 
pag.  43i  u.  i35.)  Dr.  E.  Ä 


BoraxTorkommen. 

Eine  neue  Quelle  für  Borax  hat  sich  in  Califomien  auf- 
gethan.  In  der  Nähe  des  Coloradoflusses  findet  sich  ein 
18  engl.  Meilen  langer  und  8  Meilen  breiter  ausgetrockneter 
See,  dessen  Boden  bedeckt  ist  mit  Lagern  yon  Kochsalz, 
schwefelsaurem  Natron  und  Borax.  Auch  findet  sich  borsau- 
rer Kalk  darin.  Zwei  amerikanische  Gesellschaften  betrei- 
ben zur  Zeit  die  Ausbeutung  und  Reinigung  des  Borax. 
{The  Pharmao.  Jounu  and  Transad.  Third  Ser.  March  1877. 
p.  7i3.    Vergl.  Bd.  211.    S.  395.)  Wp. 


Ealkanlfat  und  die  Alkallsnlfate. 

Ditte  stellte  durch  üebergiessen  von  Gyps,  sowohl  des 
gebrannten  wie  ungebrannten,  mit  einer  kalt  gesättigten  Lö- 
sung eines  AlkalisalzeB  verschiedene  krystallisirte  Kalkdop- 
pelsulfate  her,  so  das  mit  Kali  nach  der  Formel: 

Ca  SO*  +  K«80*  -I-  H«0, 
femer  das  Bubidiumdoppelsalz 

2CaS0*  +  Rb«SO*  +  3H«0 
und  die  Ammoniumverbindung 

CaSO*  +  (NH*)«.SO*  +  H«0. 
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Mit  den  Snlfaten  des  Natriums,  Lithiums,  Hagnesimns 
und  ThaUiums  gelang  es  Ditte  nicht,  Doppelsalze  mit  G-yps 
henasteUen.  {Bulletin  de  la  8oci6t6  chtmique  de  Paris. 
Tome  XVUL     No.  i  u.  5.    pag.  159  u.  160)       Dr.  E.  JBL 


Zersetzung  des  Baryuiadloxydes  Im  luftleeren 

Baume. 

ILBoussingault  beschäftigte  sich  schon  yor  20  Jah- 
ren eingehend  mit  dem  Problem,  den  Sauerstoff  für  gewerb- 
liche Zwecke  in  grösserem  Maassstabe  aus  der  atmosphäri- 
schen Luft  herzustellen. 

Er  kam  wieder  auf  dieses  Thema  zurück  und  fand  beim 
genaueren  Studium  des  Verhaltens  der  Oxydationsstufen  des 
Baryums  zur  Wärme  unter  dem  Atmosphärendruck  und  im 
Inftrerdünnten  BAume  folgendes  interessante  Resultat. 

Das  Monoxyd  des  Baryums  verdichtet  unter  dem  Ein- 
flüsse des  atmosphärischen  Luftdruckes  Sauerstoffgas  unter 
Bildung  Ton  Dioxyd  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  sich 
das  fertig  gebildete  Baryumdioxyd  im  luftverdünnten  Baume 
wieder  im  Monoxyd  und  Sauerstoff  spaltet.  Ueber  den  Tem- 
peraturgrad, bei  dem  diese  Erscheinung  eintritt,  theilt  Bous- 
Hignault  nichts  Näheres  mit,  er  giebt  nur  an,  dass  Baryum- 
hxperoxyd  im  luflverdünnten  Baume  schon  in  der  dunkeln 
Rothglühhitze  nicht  mehr  bestehen  kann. 

Zur  Herstellung  des  luftverdünnten  Baumes  dienten  bei 
diesen  Versuchen  die  SprengeVsche  Quecksilberluftpumpe  oder 
die  Wasserluftpumpe  von  Alvergniat. 

Vielleicht  lässt  sich  dieses  Verhalten  der  Oxydations- 
stafen  des  Baryums  dereinst  practisch  verwerthen?  (Journal 
de  Pharmacie  et  de  Ckim.  IV.  S6r.  Tom6  25.  pag.  373 
bis  376.)  Dr.  E.  H. 


Zersetzung  von  Kalialaun. 

Alex.  Naumann  hat  gefunden,  dass  krystallisirter 
I^jüja^lft^ff  in  einem  verschlossenen  Gefasse  bei  100^  nach  dem 
Schmelzen  sich  allmählig  dissocürt,  indem  er  zunächst  nach 
and  nach  Krystallwasser  abgiebt  unter  Abscheidung  der  wahr- 
scheinlich wasserfreien  Verbindung  in  fester  Form,  und  dass 
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Bodann  in  dem  flüssigen  Theile  unter  Einwirkung  des  &ei- 
gewordenen  Wassers  sich  auch  eine  basische  Verbindiing 
von  Thonerde,  Kali,  Schwefelsäure  und  Wasser  abscheidet. 
(Ber,    d,   deutsch,  ehern,  Ges.  X,  456.)  C.  /. 


Zur  mtramarinfrage. 

W.  Stein  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Schwefel 
des  ültramarins,  soweit  er  nicht  als  SauerstofiVerbindang 
darin  vorhanden  ist,  mit  Aluminium  vereinigt  ist.  Den  Aus- 
gangspunkt iür  diese  Ansicht  bildete  die  bekannte  Thatsache 
dass  eine  ganz  innige  (moleculare)  Mischung  von  Schwarz 
und  Weiss  eine  blaue  Farbe  besitzt.  Als  Beispiel  solcher 
Mischung  fuhrt  Verfasser  den  Kobaltultramarin  an,  den  man 
zwar  als  eine  chemische  Verbindung  von  Thonerde  mit  Ko- 
baltoxydul  ansieht,  der  aber  schwarzes  Kobaltoxyd  enthält, 
wie  es  sich  bildet,  wenn  Kobaltoxydul  lange  an  der  Lull 
geglüht  wird.  Herr  Stein  hat  die  Bestätigung  dafür  schon 
früher  durch  die  Bestimmung  der  Sauerstoff-  und  Kobaltmenge 
in  einem  käuflichen  Kobaltultramarin  beigebracht;  als  weiteren 
Beweis  fuhrt  er  an,  dass  ein  aus  Thonerdehydrat  und  Ko- 
baltoxydul gemischter  Niederschlag  beim  Glühen  in  einer 
Atmosphäre  von  Stickstoff  ein  pfirsichblüthfarbenes 
Präparat  liefert.  Die  Verbindung  der  Thonerde  mit  dem 
Kobaltoxydul  ist  demnach  in  der  That  nicht  blau^  —  Der 
Thonerdeultramarin  soll  nun  eine  ähnliche  Mischung  von 
Weiss  und  Schwarz  sein,  wie  der  Kobaltultramarin,  wobei 
als  Stellvertreter  des  schwarzen  Kobaltoxyds  das  Schwefel- 
aluminium fungirt;  denn  die  Verbindungen  des  Schwefels 
mit  Natrium  sind  weder  schwarz  noch  blau,  solche  mit  Sili- 
cium  können  unter  den  gegebenen  Bedingungen  nicht  ent- 
stehen, während  die  Bildung  von  Schwefelaluminium  möglich 
und  dasselbe  schwarz  ist.  Das  Schwefelaluminium  ist  durch 
Chlor  zerlegbar,  nicht  aber  die  Sauerstoffverbindung.  Bei 
der  Behandlung  grüner,  blauer  und  röthlichblauer  Ultramarine 
mit  Chlor  zeigte  sich,  dass  die  rein  blauen  am  leichtesten 
zerlegt  wurden,  die  grünen  und  röthlichblauen  dagegen  in 
solchem  Grade  widerstanden,  dass  selbst  bei  der  höchsten 
erreichbaren  Temperatur  in  einem  Erlenmaier'schen  Ofen  eine 
vollständige  Zerlegung  nicht  gelang.  Diese  verschiedene 
Zersetzbarkeit  der  Ultramarine  findet  ihre  Erklärung  in  den 
Mittheilungen  R.  Hoffmann's  über  deren  Zustandekommen. 
Danach   wird   der  grüne  Ultramarin  für  den   Handel  bei  so 
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hoher  Temperatur  dargestellt,  'dass  er  gewöhnlioli  etwas 
„gefinttef  ist.  Das  röthliche  Slau  dagegen  hat  grosse  Nei- 
gnng  zu  „  sintern/'  Was  im  ersteren  Falle  die  höhere  Tem- 
peratur, das  bewirkt  im  letzteren  ein  Zusatz  von  Kieselerde. 
In  beiden  Fällen  findet  also  eine  beginnende  Yergla- 
jjung  statt  und  darin  liegt  der  Grund  für  die  grössere  Wi- 
derstandsfähigkeit nicht  nur  gegen  Chlor,  sondern  auch  gegen 
andere  Reagentien.  Diese  Versuche  resp.  die  Bildung  von 
Ohloralmninium  beweisen  nach  Stein's  Ansicht,  dass  das  Ver- 
halten des  TTltramarins  in  der  That  der  Voraussetzung  ent- 
spricht, dass  sein  in  metallischer  Verbindung  be- 
findlicher Schwefel  ganz  oder  zum  grösstenTheile 
un  Aluminium  gebunden  sei. 

Sie  beweisen  femer,  dass  die  Farbe  des  Ultramarins  im 
Zusammenhange  steht  mit  seinem  Gehalte  an  Schwefelalumi- 
ninm,  denn  die  Farbe  verschwindet,  wenn  das  Schwefelalu- 
minium zerstört  vrird.  (Journal  f.  praot.  Chem,  Bd,  li, 
S.  387.)  C.  J. 


Elsenmetalle. 

Das  Eisen  und  seine  metallurgischen  Froducte  sind,  ganz 
analog  wie  dies  beim  Platin  der  Fall  ist,  stets  von  einer 
Anzahl  anderer  Metalle  begleitet,  die  Terreil  die  Eisen- 
metalle  nennt. 

Es  sind  dies  vor  Allem  die  magnetischen  Metalle, 
Nickel,  Cobalt,  Chrom,  die  sich,  wenn  auch  nur  in  sehr 
geringer  Menge,  in  allen  Eisenerzen  vorfinden;  ausser  die- 
sen kommen  noch  vor  Kupfer,  Vanadin,  Titan  und  Molybdän. 

Zum  Nachweise  dieser  Metalle  bedient  sich  Terreil  fol- 
genden Granges:  Er  löst  das  Eisen  oder  Erz  unter  Zusatz 
von  Ealiumchlorat  in  Salzsäure  oder  in  Königswasser;  hier- 
bei bleiben  Titan  und  Wolfram  ungelöst,  alsdann  giesst  er 
'iie  saure  Lösung  in  Ammoniak,  wodurch  Eisenoxyd  mit 
Chrom  und  Vanadin  ausgefiült  werden,  während  Kupfer, 
Wickel,  Kobalt  und  Mangan  in  dem  Ammoniak  gelöst  blei- 
ben. Zur  Constatirang  der  auf  diese  Weise  gruppenweise 
i^etrennten  Metalle  bedient  sich  Terreil  der  gewöhnlichen 
Eleactionen  dieser  Körper. 

Was  die  Menge,  in  der  die  genannten  Begleiter  des 
Eisens  vorhanden  sind,  anbelangt,  so  ist  diese  in  der  Regel 
eine    ausserordentlich   kleine,    in    metallurgischen  Froducten 
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worden  selten  im  Gesammten  5  Tausendstel  nachgewiesen 
wahrend  in  Erzen  oder  im  Meteoreisen  der  Gehalt  bis  zu 
10^0  steigen  kann.  (Bullei.  de  la  soc.  Chitiu  de  Parü. 
Tarne  XX  VU    No.8.    pag.  350  —  353.)  Dr.  E.  H. 


YerzOgerung   der  Wirkimg  ron  SalzsSnre  »af  Elsen 

und  Zink  dnreh  Myeerin. 

Lnnge  hat  gefunden,  dass  sich  Eisen  und  Zink  in 
einer  mit  Glycerin  versetzten  Salzsäure  viel  langsamer  lösen 
als  in  derselben  Säure,  verdünnt  mit  einer  dem  Glycerin 
gleichen  Menge  Wasser.  Da  die  Säure  auf  Glycerin  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  keine  Wirkung  äussert,  das  Gly- 
cerin selbst  auf  die  Metalle  keine  Wirkung  hat  und  das 
Product  der  Seaction  in  Glycerin  leicht  löslich  ist,  so  kann 
die  Ursache  der  Verzögerung  nur  eine  mechanische  sein, 
veranlasst  durch  die  Viscosität  des  Glycenns.  üebrigens 
wird  die  Wirkung  der  Salzsäure  auf  Eisen  nach  Lunge  auch 
durch  Lampenschwarz  verzögert,  ja  fast  aufgehoben.  {The 
Pharmac.  Joum.  and  Transact,  Tkird  Ser.  No,  347,  Febr. 
1877.    p.  681.)  Wf. 

Um  den  Nahrongswerth  der  Mehlsorten  zu 

bestimmen, 

machte  La i Her  eine  Beihe  von  Versuchen,  bestimmte  zuerst 
den  Kleber  feucht,  die  Wassermenge  dieses  Klebers  und 
endlich  den  Kleber  trocken,  welcher  in  einer  Menge  Mehl- 
sorten ist:  100  Thle.  der  verschiedenen  Mehlsorten  geben 
22,5  — 48Thle.  feuchten  Kleber,  welcher  69—66%  Was- 
ser enthält  und  8,5  — 16,32  Thln.  trocknen  Kleber.  Seine 
Schlüsse  waren  folgende: 

1)  Aus  der  Menge  des  trocknen  Klebers  allein  ist 
man  im  Stande  die  Güte  und  den  Kährwerth  der  Cerealien 
und  der  Mehlsorten  zu  beurtheilen.  Die  Bestimmung  des 
Klebers  im  feuchten  Zustande  fuhrt  zu  Irrthümem. 

2)  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Menge  trocknen 
Klebers  angegeben  würde,  welche  gutes  Mehl  enthalten 
muss,  so  dass  das  Mehl  nach  dem  ^o'^^^^^^  ^^  Kleber  im 
trocknen  Zustande  gekauft  werden  könnte.  {Ii6perMre  de 
Pharmacie.    No,  2.    Janvier  1877.    p.  37)  BL 
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Analyse  des  Sehwalbenkotlies. 

Nach  Gujot  enthält  derselbe  in  100  TheQen: 

Wasser 81,04 

Federüberreste 2,09 

Haare        -  0,14 

Pflanzen    -  2,07 

Insecten    -  4,04 

Eiweiss 1,69 

Harnsäure 0,45 

Harnsanren  Kalk      ....  0,51 

Hamsaures  Ammoniak       .     .  0,27 

Oxalsäure 0,34 

Oxalsäuren  Kalk       ....  0,48 

Oxalsaures  Ammoniak  .     .     .  0,23 

Kohlensauren  Kalk  ....  0,17 

Kohlensaures  Ammoniak    .     .  0,03 

Sahniak 0,02 

Phoaphorsauren  Kalk    ...  0,18 

Phosphorsaures  Ammoniak     .  0,09 

Phosphorsaure  Magnesia   .     .  0,03 

Chlomatrium 0,02 

Cblorkalium 0,0050 

Jodnatrium 0,0005 

Schwefelsaures  Natron       .     .  0,0010 

Kieselsäure 0,0200 

Eisen 0,0880 

Kies 0,0500 

Hirondelin 0,5645 

Andere  organische  Stoffe  .     .  5,4310. 

Das  Hirondelin  soll  ein  Alkalo'id  sein,  welches  in  Alko- 
hol löslich  ist,  in  ziemlich  schönen  Nadeln  krystallisirt  und 
sich  mit  Säuren  zu  krystall.  Salzen  verbindet.  {ßj^perUnre  de 
fkarfMcie,    No.  20.    Oäobre  1876.    p.  6U)  El. 


Zur  HanigShnuig. 

Musculus  hat  schon  vor  Jahresfrist  aus  dem  Harn 
dardi  Alkohol  einen  schleimigen  Körper  gefallt,  durch  dessen 
Entfernung  der  Harn  die  Fähigkeit  verliert,  in  faulige  G-ah- 
niQg  überzugehen,  welcher  dagegen  seinerseits  den  Harnstoff 
unter  Bildung    von   kohlensaurem  Ammoniak    zu    zersetzen 

12* 
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yennag,  also  in  die  Klasse  der  nicht  oi^nisirten,  sogenannten 
chemischen  Fennente  gehört. 

Pasteur  und  Jonbert  und  mit  ihnen  auch  Berthe- 
lot suchen  nun  die'Concordanz  dieser  Beobachtung  nüt  den 
Pasteur'schen  Gährungstheorieen  dadurch  herzustellen,  daas 
sie  dieses  lösliche  Ferment  aus  der  vorhergehenden  Thätlg- 
keit  eines  organisirten  sog.  physiologischen  Fermentes  resni- 
tiren,  es  als  ein  Product  des  letzteren  erscheinen  lassen. 
Es  ist  ihnen  nemlich  gelungen,  durch  Aussaat  des  organisir- 
ten Fermentes  in  eine  Abkochung  von  Bierhefe  ohne  Zusatz 
von  Harnstoff  jenen  durch  Alkohol  fallbaren  Schleim  in  Menge 
zu  erzeugen,  welcher  dann  gelösten  Harnstoff  in  kohlensaures 
Ammoniak  umändert.  (Journal  de  Phartnacie  et  de  Chintie. 
L  Serie.     Tome  XXIV.    pag.  206  u.  208.)  Dr.  G.  F. 


Zar  Harnanalyse. 

Zur  Methode  der  Analyse  des  Harns  auf  dem  W^eg^ 
der  Zersetzung  seiner  Bestandtheile  bemerkt  Yvon,  dass 
unterbromigsaures  Natron  schon  in  der  Kälte  den  gesammten 
Stickstoff  des  Harnstoffs  in  Gasform  austreibt,  unterchlorig- 
saures  Natron  in  der  Kälte  67,  in  der  Hitze  92  Proc.  dessel- 
ben, unterchlorigsaurer  Kalk  endlich  in  der  Kälte  94,5  Proc., 
während  er  beim  Erhitzen  stets  ein  grösseres  Gasvolumen 
entwickelt,  als  dem  Stickstoffgehalt  des  vorhandenen  Harn- 
stoffs entspricht.  Man  wird  also  mit  dem  unterchlorigsanren 
Kalk  schnell  und  leicht  approximative,  nicht  aber  genaue 
Resultate  bekommen.  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie.  4.  S^rte. 
Tome  XXIV.    pag.  209.)  Dr.  G.   V. 


HamsBare  nachzuweisen. 

Didelat  giesst  auf  ein  kleines  Stückchen  Guano  etc. 
einige  Tropfen  Salpetersäure  und  reibt  eine  blanke  Eisen- 
fläche mit  dieser  Mischung.  Das  Eisen  färbt  sich  sofort  in 
Berlinerblau  und  soll  durch  diese  Reaction  die  Gegen- 
wart der  geringsten  Menge  Harnsäure  zu  erkennen  sein, 
welche  vielleicht  noch  empfindlicher  als  die  Ammoniakreaction 
ist.    {Repertoire  de  Pharmade.  No.  13.   Juület  1876.  p.  389.) 

BL 
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BenzoCsiure  in  der  WollwBsche. 

Bekanntlich  hat  man  in  der  Wollwäsche  eine  grosse  Menge 
Ealisalze,  so  wie  in  dem  Wollschweiss  Cholesterin  und  Isocholes- 
terin  nachgewiesen.  AndrewTaylorhat  jetzt  gefunden,  dass 
auch  Benzoesäure  in  irgend  einer  Verbindung  darin  ist.  Er 
destillirte  die  zuvor  concentrirte  Wollwäsche,  den  Woll- 
schweiss, mit  Petroleum  in  gespanntem  Dampf.  Von  dem 
Destillat  wurde  das  Petroleum  wieder  abgetrieben ;  der  Bück- 
stand  mit  Salzsäure  durch  gespannte  Dämpfe  erhitzt,  setzte 
beim  Erkalten  eine  Menge  iiadelförmiger  Erystalle  ab,  die 
sich  wie  Benzoesäure  verhielten.  Eine  Tonne  Wollschweiss 
lieferte  etwa  3  Pfund  Benzoesäure.  (The  Pharm.  Joum.  and 
TrmmcL     Third  Ser.    No.  327.    Sepfbr.  1876.    p.  272.) 

Wp. 


Ein  Alkalold  Im  OeUm  und  in  der  Leber,  so  wie 
im  wilden  Mohn    (Papaver  Rhoeas). 

Wenn  man  nach  Leimi  Gehirusubstanz  oder  Leber,  um 
«e  auf  giftige  Alkalo'ide  zu  untersuchen,  nach  der  Extraction 
mit  Aeüier  mit  Amylalkohol  behandelt,  die  Flüssigkeit  ab- 
dampft und  den  gelblichen  Rückstand  mit  Essigsäure  behan- 
delt, ao  löst  er  sich  zum  TheQ,  und  diese  Lösung  giebt  nach 
dem  Abdampfen  mit  Jod- Jodwasserstoffsäure  einen  braunen, 
noter  dem  Mikroskop  krystallinischen  I^iederschlag ,  der  sich 
alsbald  in  ölige  Tropfen  umsetzt  Durch  Schütteln  mit  Was- 
ser kann  man  dem  Amylalkohol  diesen  Körper  entziehen. 
Das  Wasser  wird  dadurch  alkalisch.  Da  Morphin  mit  Jod- 
Jodwasserstoffsäure  einen  ähnlichen  Niederschlag  giebt,  so 
darf  man  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  die  Probe  auf 
Morphin  mit  Jodsäure  nicht  verabsäumen. 

Lelmi  behandelte  die  grünen  unreifen  Kapseln  des 
wilden  Mohns  mit  Alkohol,  mischte  das  Extract  mit  Baryt- 
hydrat  und  behandelte  es  mit  Aether,  dann  mit  Amylalkohol. 
Letzterer  nahm  einen  Körper  auf,  der  sich  dem  oberwähnten 
aas  dem  Gehirn  und  der  Leber  ganz  gleich  verhielt.  Mor- 
phin fand  sich  nicht  in  den  unreifen  Kapseln,  in  den  reifen 
Hess  sich  überhaupt  keine  alkalo'idische  Substanz  auffinden. 
{The  Fharmae.  Joum.  and  Transad.  Third  Ser.  No.  319. 
Äug,  1876.    p.  118.)  Wp. 
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Chemische  ZusammeiiBetzimg  des  Oehlms. 

Charles  T.  Kingzett  hielt  vor  der  Liverpooler  che- 
mischen Gesellschaft  einen  Vortrag  üher  die  Beziehungen 
der  Chemie  zur  Physiologie  und  Pathologie,  insbesondere 
über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Grehims. 

Er  nahm  zu  seinen  Untersuchungen  mehr  als  2O00  Ge- 
hirne von  Ochsen,  von  denen  jedes  im  Durchschnitte  356  g. 
wog.  Die  Methoden,  nach  welchen  er  die  einzelnen  Stoffe 
isolirte,  übergehe  ich  und  gebe  in  folgender  Tafel  die  Aesul* 
täte  der  Untersuchung. 

Bestandtheile  des  Gehirns. 

1)  Gruppe  der  schwefelhaltigen  Stoffe  : 
Eiweissstoffe C^Hi^^N'^SO". 

2)  Gruppe  der  phosphorhaltigen  Stoffe: 

a.    Eephaline. 
KephaUn C"H^»NPO". 


C*«H79NPOi». 
C"H"NPOK 
C"H"NPOi* 
C"H»oN*POi3. 


Eephalo'idin     .    .     . 
Oxy-Kephalin      .    . 
Peroxy  -  Kephalin 
Amido-Eephalin 

b.    Mydine. 

Mydin C^^hsöNPO». 

Oxy-Mydin C*oH"NPO»«. 

Amido-Mydin     ....     C^oH^'N^PO^^ 
Verbindungen  mit  Kephalin. 

0.    Lecithine. 

Lecithin C"H8»NP0» 

Verbindungen  mit  Kephalin. 

3)  Gruppe,  stickstoffhaltige  Stoffe: 

Cerebrin C^^H^SN^O». 

Stearoconot C»*H««N«0« 

Phrenosin C«*H«'N08. 

Kerasin C*«H»iNO». 

Ausziehbare  und  sich  abscheidende  Säuren. 

Harnsäure  und  ähnliche. 

Neue  Säuren. 

Ausziehbare  Alkaloi'de  (mehrere  neue). 

Harnstoff  und  Amidosäuren. 
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4)  Grappe,  oxydirte  Stoffe: 

Cholesterin C"H**0. 

Inosit C«Hi«0«. 

Milchfläure  etc. 
Fett  und  Fettsaaren. 

6)   Gruppe,  anorganische  Stoffe: 

H»SO*;  HG;  P«0*5  CO«;  H«0;  K;  Na; 
H*N;  Ca;  Mg;  Cu;  Fe;  Mn. 

Die  Eiweissstoffe  des  Gehirns  wurden  nicht  abweichend 
-v^on  denen  anderer  Körpertheile  gefunden  und  kamen  vor- 
zn^weise  in  der  in  Wasser  unlöslichen  Form  vor. 

Die  Kephaline  lösten  sich  alle  in  Aether  mit  rother 
Farbe  auf  und  besassen  grosse  Begierde^  sich  mit  Sauerstoff 
za  verbinden.  Sie  enthielten  den  Phosphor  als  Glycerin- 
phoaphorsaure,  eine  Verbindung,  welche  zuerst  von  Thudichum 
in  dem  Gehirn  gefunden  wurde. 

Die  Myeline  sind  weiss  and  oxydiren  sich  an  der  Luft 
nicht.  Sie  sind  wegen  ihrer  Zusammensetzung  nicht  mit 
Lecithin,  welches  Strecker  beschreibt,  zu  verwechselu.  Sie 
verbinden  sich  mit  Blei  und  werden  durch  Zersetzen  dieser 
Bleiverbindungen  durch  SH*  rein  erhalten. 

Lecithin  nennt  Verf.  einen  gewissen  Stoff,  welcher  aus 
dem  Gehirn  erhalten  wird.  Derselbe  geht  mit  Platinchlorid 
eine  Verbindung  ein,  welche  ihrerseits  wieder  so  unbeständig 
war,  dass  deren  Natur  nicht  näher  bestimmt  werden  konnte. 

Cerebrin,  Stearoconot  etc.  sind  alle  gut  charakterisirte 
StoflSa.  Die  beiden  ersten  sind  isomerisch,  und  kann  aus  dem 
Cerebrin  das  Stearoconot  dargestellt  werden.  Cerebrin  ist 
wahrscheinlich  das  Diamid  einer  Fettsäure,  während  Phreno- 
sin das  Monoamid  zu  sein  scheint.  Kerasin  ist  mikroskopisch. 
leidt  zn  erkennen  und  zeichnen  sich  diese  4  Stoffe  dadurch 
aus,  dass  sie  sich  in  heissem  Alkohol  lösen  und  mit  Schwe- 
felaaure  nnd  Zucker  eine  Purpurforbe  geben. 

Inosit  kommt  im  Gehirn  des  Ochsen  mehr  ab  in  dem 
des  Menschen  vor. 

Wird  Kephalin  mit  Wasser  behandelt,  so  schwillt  es 
aSy  giebt  eine  Emulsion  und  schliesslich  eine  unvollständige, 
trabe  Lösung.  Es  ist  eine  Colloidsubstanz,  welche  nicht  zu 
dfalyairen  ist. 

Cerebrin  und  die  anderen  stickstoffhaltigen  Stoffe  schwel- 
len in  Wasser  ausserordentlich  an,  lösen  sich  nicht  spä- 
ter Biof,  Bondem  geben  eine  solide  Masse. 
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Die  phosphorhaltigen  Stoffe  verbinden  sich  mit  Säuren, 
Alkalien  und  Salzen  mit  grosser  Leichtigkeit.  Eine  sehr 
schwache  Kephalinlösung  giebt  mit  allen  diesen  Niederschlage 
und,  was  eigenthümlich  ist^  ein  Wasserzusatz  hebt  diese 
Verbindungen  wieder  auf,  so  dass  auf  einen  Dialysator  gebracht, 
wieder  reines  Kephalin  zurückbleibi 

Kedner  geht  dann  auf  den  Einfluss  des  Wassers  im 
Gehirne,  auf  die  vom  Blute  aufgenommenen  Stoffe  über,  in 
welcher  Weise  sie  die  Gehimsubstanz  bilden  und  verändern 
und  den  Lebensprocess  des  Menschen  zerstören  können  und 
bespricht  die  Ansicht  von  Tudichum  über  Gehirnerweichung, 
über  Delirium  tremens  etc.  Bei  ersterer  Krankheit  wurden 
Glycerinphosphorsäure  und  Fettsäuren  im  Gehirn  im  freien 
Zustande  gefunden,  welche  als  Zersetzungsproducte  irgend 
einer  der  phosphorhaltigen  Stoffe  zu  betrachten  sind.  Das 
Wasser  des  Gehirns  ist  nicht  als  solches,  sondern  chemisch 
gebunden  als  Colloidbydratwasser  vorhanden. 

Die  gesunde  Ernährung,  die  Functionen  des  Gehirns 
hängen  von  seiner  Beschaffenheit  ab  und  insbesondere ,  in  wel- 
cher Weise  das  Wasser  vorhanden  ist.  Gehirnsubstanz 
nach  dem  Leben  in  Alkohol  gebracht,  verliert  ihr  Was- 
ser, die  Beweglichkeit  ihrer  Theilchen  und  wird  solider  und 
fester,  so  dass  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  bei  Deli- 
rium tremens  soviel  Alkohol  verzehrt  worden  ist,  welcher 
bei  seiner  Diffusion  durchs  Gehirn  in  der  Gestalt  des  Blutes, 
den  Nerven  ihre  Beweglichkeit  und  hierdurch  ihre  Kraft 
nimmt,  die  Nahrung  zu  assimiliren  und  die  Producte  ihrer 
Lebensfunctionen  auszustossen.  Oder,  da  die  Gehirnsubstanz 
mit  Ausnahme  der  Eiweissstoffe  in  warmem  Alkohol 
gelöst  wird,  so  ist  nicht  unmöglich,  dass  ein  Mensch  soviel 
Alkohol  trinken  kann,  um  in  seinem  Blute  soviel  im  unoxy- 
dirten  Zustande  zurück  zu  behalten,  um  Spuren  der  Gehim- 
substanz zu  lösen. 

Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  den  Vortrag  selbst.  (^Tke 
american  Chemist   No»  11.    May  1876.   p,  425.    Chem  Neu?s) 


üeber  die  Chlninblume 

schreibt  Dabney  Palmer: 

Die  Quinine-flower  ist  eine  jährige  Pflanze  von  29  bis 
44  Centimeter  Höhe,  hat  einen  aufrechten  grünen  Stengel, 
gerade  Blätter  von  l^a  bis  3  Centimeter  Länge  und  kleine 
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weisfie  Blötben.  Die  Wurzel  besteht  aus  zahlreichen  zarten 
Fasern.  Die  Pflanze  wächst  in  Florida  besonders  häufig  in 
Nadeiholzwäldem  in  massig  trocknem  Boden,  spriesst  in  März 
oder  April  und  blüht  vom  Juli  bis  September. 

Die  ganze  Pflanze  dient  in  Decoct  oder  als  Extract  in 
der  Umgegend  von  Monticeilo,  Jefferson  county,  gegen  die 
verschiedenen  Formen  von  Malaria  etweder  ad  libitum  gege- 
hen  oder  bis  der  Patient  die  Wirkungen  des  Chinins  im 
Kopfe  merkt:  Spannung  oder  Yollheit  im  Kopfe,  Ohrenklin- 
gen oder  zeitweilige  Taubheit.  Bei  der  Seltenheit  des  Chi- 
nins währeod  des  letzten  amerikanischen  Krieges  wurde  die 
Qoinine-flower  vielfach  angewandt.  Sie  ist  intensiv  und 
anhaltend  bitter  und  giebt  diese  Eigenschaft  an  Wasser  und 
Alkohol  ab.  Eine  gesättigte  Tinctur,  alle  zwei  Stunden 
Tbeelöfielweise  gegeben,  genügt,  um  die  Paroxysmen  von  Fe- 
bris  intermittens  zu  brechen. 

Zu  den  vorstehenden  Angaben  Yon  Palmer  macht 
John  M.  Maisch  einige  erläuternde  Zusätze:  Die  Quinine- 
äower  gehört  zur  Ordnung  Grentianaceae,  Unterordnung  Gen- 
tianeae,  zur  gleichen  Section  mit  Erythraea  und  Sabbatia 
und  correspondirt  mit  Sabbatia  EUiotti  Steud. 

Der  Geschmack  der  Pflanze  ist  Anfangs  krautig  und 
entwickelt  sich  dann  zu  einem  rein  und  anhaltend  bittem, 
frei  von  Adstringens.  Der  populäre  Name  Quinine  -  flower 
scheint  nur  in  einem  beschränkten  Theile  von  Florida  ge- 
bräachlich  zu  sein.  Porcher  erwähnt  Gentiana  quinquefolia 
als  „Indian  quinine"  und  ,,ague  weed"  (Fieberkraut)  und 
^iebt  an,  dass  diese  Gentiana  mit  Sabbatia  stellaris  und 
Sabbatia  gracQis  ähnliche  medicinische  Eigenschaften  besitze. 
Die  von  Palme r  angegebenen  Erscheinungen  der  Chinin- 
Wirkungen  bei  Anwendung  der  Chininblume  sind  bisher  noch 
nirgend  erwähnt  und  beachtenswerth.  {Amertcan  Journal  of 
Pharmacy.    Vol^  XLVIU.  4.8er.    Vol.  VI.  1876,  p,45iseq.) 

R. 

Die  sogenannten  Chininblumen 

enthalten  nach  Untersuchungen  von  Beckert  möglicher- 
weise ein  Alkalo'id,  das  dann  das  erste  in  der  Familie  der 
Gentianaceen  gefundene  sein  würde.  Es  bildet  sich  ein  leich- 
ter Niederschlag  mit  Mayer's  Lösung,  wenn  man  die  ein- 
gedampfte Tinctur  in  leicht  angesäuertes  und  filtrirtes  Was- 
ser schüttet.  (American  Journal  qf  Pharmacy.  Vol.  XLIX. 
l  Ser.     Vol.  VJL    1877.   pag.  40.)  B. 
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SUphiiim  Cyrenateum. 

Botanisch  nnd  historisch  nntersucht  Herincq  die  Frage^ 
ob  das  Silphium  Cyrenaicum  des  Dr.  Laval  identisch  sei 
mit  der  von  den  Griechen  ^^Silphion^^,  von  den  Eömen 
„Laserpitium^*  genannten  Pflanze.  Er  glaubt  mit  Bestimmt- 
heit sagen  zu  können,  dass  eine  solche  Identität  nicht  exis- 
tirt,  sondern  dass  vielmehr  das  von  Dr.  Laval  so  genannt« 
Silphium  Cjrenaicum  nichts  Anderes  ist,  als  die  in  Spanien, 
Italien  und  Algier  wachsende  und  in  den  Arzneischatz  die- 
ser Länder  aufgenommene  Thapsia  garganica.  (Jbtcm. 
de  Pharm,  et  de  Chimie.     4.  S^rie,     Tome  XXV.    p.  66.) 

Dr.  G.  F. 


Vegetation  ehlorophyllfi^ier  Pflanzen. 

Pasteur  stellt,  gestützt  auf  die  Thatsache,  dass  Hefe- 
zellen unter  voUkonmienem  Abschluss  von  Licht  und  ohne 
die  Hülfe  von  Chlorophyllkörpern  mit  Nahrung  rein  chemi- 
schen Ursprungs  vegetiren  und  Materie  bilden  können,  die 
Behauptung  auf,  es  treffe  die  von  Boussignault  angegebene 
Regel,  dass  organisirte  Substanz  nur  durch  Ghlorophyllkör- 
per  unter  Mitwirkung  des  Sonnenlichtes  geschaffen  werden 
könne,  bei  einigen  niederen  Pflanzen  nicht  zu.  Unter  Kah- 
rungsmitteln  rein  chemischen  Ursprungs  sind  dabei  zu  ver- 
stehen Alkohol,  Essigsäure,  sowie  etwas  Phosphorsäore, 
Ammoniak,  Kali,  Magnesia  und  Wasser.  Boussignault  führt 
diesen  scheinbaren  Ausnahmefall  dadurch  auf  die  allgemeine 
Begel  zurück,  dass  er  sagt,  die  Essigsäure,  wie  der  Alkohol 
stammen  mehr  oder  weniger  direct  von  Kohlehydraten  ab, 
die  unter  der  Wirkung  des  Sonnenlichtes  durch  die  Chloro- 
phyllkörper anderer  Pflanzen  producirt  worden  sind.  Es  sei 
somit  die  Arbeit  der  Assimilation,  die  einzig  und  allein  dem 
Chlorophyll  möglich  sei,  für  die  Hefezellen  von  anderen 
Pflanzen  im  Voraus  geleistet  worden.  {Joum,  de  Fharmade 
et  de  Chimie.    IV.  S^rie.     Tome  XXIU.    pag.  U3.) 

Dr.  E.  K 
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C.    Bftchersehan. 


Die  Alkalien.  Ein  Handbuch  für  Färber,  Bleicher,  Sei- 
fensieder, Fabrikanten  von  Glas,  Zündwaaren,  Lauge, 
Papier,  Farben,  überhaupt  von  chemischen  Producten,  für 
Apotheker  und  Droguisten.  —  Darstellung  der  Fabrikation 
der  gebräuchlichsten  Kali-  und  Natron -Verbindungen,  der 
Soda,  Pottasche,  des  Salzes,  Salpeters,  Glaubersalzes, 
Wasserglases,  Chromkalis,  Blutlaugensalzes,  Weinsteins, 
Laugensalzes  u.  s.  f. ,  deren  Anwendung  und  Prüfung.  — 
Von  Dr.  S.  Pick,  Fabrikant  chemischer  Producte.  Mit 
24  Abbildungen.  Wien.  Pest.  Leipzig.  A.  Hartleben's 
Verlag. 

Dtt  Bneh  bietet  mehr,  als  was  der  Titel  verspricht;  zwar  ist  das 
in  der  techaisehen  Chemie  gewöhnlich  den  Alkalien  sagesählte  Ammo- 
oiak  nsd  dessen  Sulie  anheriiekaichtigt  geblieben,  dagegen  finden  aber 
die  Kali-  nnd  Katron -Yerbindongen  die  ausgedehnteste  Besprechung. 
£i  ist  far  Fabrikanten  und  solche  Gewerbtreibende  berechnet,  die  in 
ilirem  Gewerbe  Ton  den  betreffenden  chemischen  Producten  Gebrauch 
Bteheo,  neli  ober  deren  Darstellung  unterrichten  und  den  Werth  dersel- 
ben selbst  abscbatien  lernen  wollen;  der  Fabrikant  sowohl  wie  der  Oe- 
verbetreibettde  findet  in  dem  Buche  reiche  Belehrung  und  Anleitung,  aber 
auch  der  Apotheker  und  Droguist  werden  es  mit  Nutzen  gebrauchen 
können. 

Das  Werk  halt  sich  mit  Rucksicht  auf  die  Leser,  für  die  es  hanpt- 
^hlieh  bestimmt  ist,  frei  von  allen  gelehrten  Zuthaten  der  modernen 
Cheoie  und  steht  gons  auf  dem  Boden  der  dualistischen  Theorie;  es  ist 
gUtt  und  sehr  fasalich  geschrieben  und  nur  hier  und  da  laufen  einige 
nieht  gut  gewählte  Ansdmcksweisen  und  Undeutlichkeiten  mit  unter.  So 
'sagt  s.  B.  auf  Seite  95 ,  wo  Ton  der  Bereitung  des  doppeltkohlensauren 
NstroBS  die  Bede  ist,  ein  Sats  mit  „Man  lost  Kohlensäure  in  Steinkru- 
ken ^*  an;  auf  Seite  51  heisst  es  Ton  der  Anwendung  des  Glaubersalzes: 
^krystaUisirt  ist  es  als  Abfuhrmittel  officinell,  sonst  ist  die  häufigste  fast 
aoBsehliessliche  Verwendung  die  zur  Verfälschung  der  Soda  ** ;  vom  Natrium 
^d  auf  Seite  6  gesagt:  ,,e3  zersetzt  dasselbe  (das  Wasser)  unter  Frei- 
werden Ton  Wasserstoff,  wobei  es  sich  mit  Natrium  zu  >iatron  yerbindet^*; 
und  7om  Salpeter  heisst  es  auf  Seite  202:  ,,er  verbrennt  Kohle,  Schwe- 
fel und  Phosphor.^^ 

Von  solchen  kleinen  Formfehlern  fast  ganz  frei  sind  die  hei  yer- 
lehiedenen  Gelegenheiten  gegebenen  Anleitungen  zu  maassanaljtisohen 
Werthbestimmnngen,  die  überhaupt  mit  grosser  VorUebe  bearbeitet  zu 
lein  schfinea  und  aaeh  denn  Ungeübten  ein  zuyerlassiger  Bathgeber  sein 
werden. 
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Bas  Werk  enthält  neben  der  genauen  nnd  anBfübrlichen  Bescbrei- 
bang  der  Fabrikationsxnetboden  Ton  den  auf  dem  Titel  genannten  Pr^a- 
raten  (woiu  noch  Borax,  chlorsaures  Kali,  Cyankalium  und  andere  kom- 
men) auch  viele  interessante  statistische  Notizen  und  eine  solche  über 
Pottasche  möge  hier  Plati  finden.  Die  Production  der  yerschiedeiien 
Pottaschequellen  im  Jahre  1878  wurde  folgendermaassen  geschätst: 

Holzasche  20  Millionen  Kilo. 
Bübenasche  12  lull.  Kilo. 
Künstliche  Pottasche  15  Hill.  Kilo. 
Wollschweissasche  1  Mill.  Kilo. 

Druck  und  Papier  des  Werkes  sind  tadellos,  die  wenigen  Abbfldao- 
gen  entsprechen  aber  der  sonstigen  guten  Ausstattung  des  Buches  nicht 
und  sind  zum  Theil  recht  dürftig. 

Dresden.  G,  Hofmaum, 


Dr.  6-.  Erause's  Tabelle  für  chemisclie  Laboratorien, 
Real-  und  Grewerbeschnlen.  Zweite  verb.  Auflage.  Preis 
1  Mark.    Verlag  der  Chemiker  -  Zeitung.     Cöthen. 

Auf  einem  Blatt  starken  Papiers  Ton  etwa- 86  Centimeter  Höhe  snd 
ebensoyiel  Breite  finden  sich  gut  und  übersichtlich  zusammengestellt  tos 
sämmtlichen  Kiementen  die  Entdecker  und  das  Jahr  der  Entdeckung,  ihre 
Symbole,  Quantiyalenzen,  Atom-  und  Aequiyalentgewichte,  Yolumgewiehte, 
speciflsohen  Gewichte,  Härte,  Schmelzpunkte,  specifische  Wärme.  Trotz 
dieser  Reichhaltigkeit  scheint  der  Preis  der  Tabelle  ein  etwas  hoher.  — 
Die  Angabe  der  Quantivalens  der  Elemente  wäre  wohl  besser  weggeblie- 
ben; eine  Tabelle  wie  die  vorliegende  sollte  möglichst  nur  Daten  usd 
Zahlen  bringen,  die  als  unanfechtbar  feststehend  angesehen  und  Ton  den 
Terschiedenen  theoretischen  Ansichten  nicht  beeinflusst  werden;  man  wird 
das  aber  von  den  Werthigkeitscoefdoienten,  yorläufig  wenigstens,  nicht 
sagen  können ,  denn  man  braucht  nur  die  Angaben  in  der  Krause'scbeo 
Tabelle  mit  Gorup - Besanez,  Pinner,  Geuther  und  Anderen  zu  Tergleicheo. 

Dresden.  G.  Hofmann. 


Katechismuß  der  Physik  von  Professor  Dr.  A.  J. 
Tenune,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Warendorf.  Wa- 
rendorf, Druck  und  Commissions- Verlag  von  J.  Schnell 
1876. 

Das  Werkchen  hat  seinen  Lehrstoff  in  die  Form  Ton  Frage  and 
Antwort  gebracht  und  wird  besonders  solchen  Schülern,  die  bereits  eineo 
e:^erim enteilen  Gursus  (da  der  Katechismus  aller  Abbildungen  entbehrt) 
in  der  Physik  durchgemacht  haben ,  als  Repetitorium  und  Nachschlage- 
buch  Ton  grossem  Nutzen  sein.  Es  yerwendet,  was  grade  in  der  Phyiil 
nicht  genug  betont  werden  kann ,  die  höchste  Sorgfalt  auf  Klarheit  und 
Correctheit  im  Ausdruck  und  empfiehlt  sich  desshalb  auch  jüngeren  Leh- 
rern als  schatzenswerthes  methodisches  Hülfsmittel  beim  Unterricht 

Dresden.  G,  Sofmaim^ 
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Die  wichtigsten  Nahrungsmittel  and  Getränke,  deren  Yer- 
nnreinigangen  und  Verfälschungen.  Practischer  Wegweiser 
za  deren  Erkennung  von  Oscar  Dietzsch,  Chemiker  des 
Gewerbemuseoms  Zürich.  Kebst  einem  Anhang:  Unter- 
suchungen hausräthlicher  Gegenstände  in  Bezug  auf  gesund- 
heitsschädliche Stoffe  oder  Verfälschungen.  Zweite  yer- 
mehrte  und  yerbesserte  Auflage.  Zürich,  Orell  Füssli 
&  Co.     1878. 

S«it  aBigen  Jahren  ist  der  Kampf  gegen  die  Verfälschung  der  Le- 
bffBfniittAl  die  Parole  des  Tages.  In  den  Fachjournalen  wimmelt  es  Ton 
Methoden  inr  Erkennung  derselben  nnd  die  Tagesblätter  fällen  ganse 
Spslten  Bit  frahrscheinlicben  und  nnwahrscheinlichen  Berichten  über  ent- 
hüllte FÜsehniigen.  Vereine  bilden  sieh ,  dem  Unwesen  zu  steuern ,  die 
Behörden  aetien  Comraissionen  ein,  nehmen  umfassende  Reyisionen  bei 
den  Verhiafem  Tor,  überall  ist  die  Agitation  im  Tollen  Gange.  Mag 
lach  Manches,  was  von  Fälschungen  berichtet  wird,  übertrieben  sein, 
dssi  dtasalben  existiren  nnd  der  Qesammtheit  wie  dem  Geldbeutel  des 
Kiosehiea  oft  empfindlichen  Schaden  sufügen,  wird  Niemand  bestreiten 
wolieo. 

Gar  oft  wird  desshalb  auch  jetst  der  Apotheker  und  Chemiker  auf- 
gefordert, Untersachungen  Yerdächtiger  Nahrungsmittel  auszuführen;  Käu- 
fer nnd  Verkäufer  appelliren  an  sein  Urtheil,  nicht  wenig  hängt  oft  vom 
Ergsboiss  seiner  Analyse  ab,  einer  Analyse,  die  in  den  meisten  Fällen 
dem  gewissenhaften  nnd  sorgifsltigen  Arbeiter  viel  Mühe  und  Kopfzerbre- 
chea  Terursaoht,  da  die  Körper,  deren  Untersuchung  verlangt  wird,  nicht 
ehcvittbe  Verbindungen  bestimmter  Zusammensetzung,  sondern  solche 
und,  deren  Gehalt  nach  Art  der  Fabrikation  oder  Production,  nach  Lan- 
dasitts  und  Gewohnheit  des  Publikums,  nach  Ansicht  über  erlaubte  und 
aaexiaabte  Verbeasenmg  ein  sehr  verschiedener  ist.  Eifrig  sucht  desshalb 
Jeder,  welcher  derartige  Untersuchungen  ansführen  muss,  nach  Leitfaden, 
▼siehe  ihn  fuhren,  nach  Lehrbüchern,  welche  ihm  sagen  sollen,  so  oder 
10  mass  Dieses  oder  Jenes  beschaffen  sein. 

In  den  meisten  Fällen  wird  sein  Suchen  ein  vergebliches  sein,  denn 
>iie  Literatur  über  diesen  Theil  der  Chemie  ist  sehr  spärlich  vertreten, 
dis  Biciste  Neuere  in  Journalen  zerstreut. 

Die  wenigen  Sammelwerke  sind  meist  veraltet,  oft  sehr  ungenau,  ent- 
hsltea  eine  Menge  unsicherer  oder  schwer  ausführbarer  Methoden,  sind 
gssefarieben  von  Männern,  die  nicht  im  practischen  Leben  standen.  Das 
einzige  Nennenswerthe,  vraa  wir  besitzen ,  sind  die  Werke  von  Hager, 
doch  sind  diese  sehr  ausführlich,  infolgedessen  kostspielig  oder,  wie  die 
neueste  Sehrift  des  verdienstvollen  Autors,  vorwiegend  pharmaceutischem 
(aterasse  gewidmet.  Ausserdem  hat  Dr.  Hager  bekanntlich  über  Nah- 
naggmittdfslschungen  seine  ganz  besonderen  Ansichten.  Desshalb  hilft 
das  Erscheinen  des  vorliegenden  Buches  einem  wirkliehen  Mangel  ab, 
dsss  derselbe  allgemein  empfunden  worden,  dafür  liefert  die  innerhalb 
vcaiger  Monste  aöthig  gewordene  zweite  Auflage  den  besten  Beweis. 

Du  Werkchen  behandelt,  ?rie  der  Titel  angiebt,  nur  die  wichtigeren 
Nihrongsmittel  und  Getränke.  Bei  allen  Artikeln  werden  einfache  Me- 
thodea  in  klarer  allgemein  verständlicher  Sprache  angegeben,  überall  ist 
>t«ts  saf  möglichst  leichte  Ausführbarkeit  derselben  Rücksieht  genommen 
Qod  Aaleitong  ertheilt,  wie  man  auch  aus  den  so  verhältnissmässig  rasch 
ud  leicht  erhaltenen  Besultaten  werthvoUe  Schlüsse   über  Reinheit  oder 
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Tetllliebniig  dei  untennchtMi  OtjeetM  tiehen  kum.  El  erwlebtt  tott- 
dnreh  lugleioh  d«r  nicht  in  nntarachäuende  Votttieil  büligsr  AnifObnuig, 
b«i '  LebeiMmitUlniitenuohunBan  ein  wichtj^r  f  «ctor.  D«t  Yertuta 
emeiit  üch  ala  ein  enucbiedener  Oegn«r  ättjeoigea  Chemiker,  «dcbt 
bat  dernrtigsn  Cntertucbnngsn  nicht  genug  qnantitstiTe  Beitinunnngu 
aaifahitn  kooneo.  Ob  in  Terfnuer  diu  auch  leineiHiti  (lieiond«n  Ui 
Wein)  hierin  nicht  lu  weit  geht,  mag  hier  nicht  weiter  erörtert  werdtn, 
das  Haterial  i>t  noch  in  därftig ,  um  da«  Für  und  G«gen  genan  ahwign 
sn  können. 

Auf  MOMlne  Artikel  »padell  «ingehend  lei  Folgendes  ta  bemerken 
geitattet: .  Die  freie  Säure  das  Weiaea  lüait  aich  durch  Titriren  geninet 
bwtimmen,  wenn  man  tod  Zeit  la  Zeit  einen  Tropfen  de*  OemiictKi 
herauuümmt  und  auf  rothei,  resp.  blauea  Xiackmuspapier  bringt,  da  hiti- 
bei  die  Endreaotion  riel  achärfer  zn  eikenaen  iat,  all  in  der  Fläiiigkeit 
aelbit,  denn  in  dieaer  tritt  oft  aohon  Tor  der  voUitändigeo  Neutialiutiim 
eine  Farbenveränderang  ein,  Ea  bitte  bei  Cntersuchimg  der  Weine  aocb 
wohl  der  Ton  Prof.  Nenbauer  aufgefundenen  optiiicfaeD  Probe  lur  £rkei- 
niuig  mit  Traubenmcker  gaUiairter  Weine  ein  Plati  gebührt,  beaonden 
da  dieae  Methode  einfach,  rasch  auaführbar  und  gicber  iat.  Znz  Beurtbet- 
lung,  ob  ein  Mehl  anorganiacha  Stoffe  beigemiacht  enthält,  dürfte  aieli 
doch  eine  Aacbenbeitimmuiig  beiaer  eignen,  ala  da*  Sohiitteln  mit  Chlno- 
form,  von  welchem  man,  nimmt  man  nur  irgend  eihebliche  Hangen  in 
Arbeit,  eine  groiae  Quantität  braucht.  Die  Aacheobeatimmnng  hat  aniier- 
dem  den  Tortheil,  daaa  aie  noch  aber  eine  ganze  Reibe  oaderer  Teibali- 
niaae  Aufachloaa  lu  geben  rermag :  dieaelbe  iat  durchaua  nicht  langwierig, 
nur  wende  man  boohatani  1  ^ — ^S  g.  an  ilnd  Terbrenne  im  achief  geneigun 
Tiegel.  Saaca-Caffee  beateht  wohl  in  den  aeltenaten  Fällen  not  au 
Schaalen  der  Calfeebacht,  wie  Tetfaaaer  meint;  deijeoige,  welchen  Schrei- 
ber dieee«  nnteraucht,  enthielt  gar  keine  Scbaalen,  dann  er  entbiell  we- 
der Caffein  noch  Gerbsäure,  wohl  aber  groaae  Mengen  Stärkemebl,  Cil- 
feeachaalen  werden  iibsrbaupt  niobt  oft  iua  Binnenland  gelangen;  da  tu 
denaelben  Eingangaioll  geben  miiaaen  wie  die  Bohnen,  ao  werden  aie  lai 
Erlegung  dea  Zolls  von  denaelben  getrennt  und  dann,  in  London  weaig- 
■tena,  im  ZoUbaau  verbrannt.  Bei  Prüfung  der  GewUrse  werden  sich 
wohl  kaum  alle  VcrHilschungen  mittelst  des  Hikroakops  erkennen  Ui- 
aen,  es  liegen  dem  Unteraeichneten,  besondere,  Ton  Gewämühlu 
eigens  lum  Vermiachen  gefertigte  Surrogate  vor,  die  durob  opüiche  Pii- 
fang  lieh  cur  aehr  schwer  ala  aolcbe  erkennen  Uisen,  bei  Beatinmmig 
dea  Aachen-,  reap.  Eitraotgehelles  aich  jedoch  sofort  Teriatheo.  Bai 
Prüfung  der  Fruebtaäfte ,  insbesondere  des  Himbeersaftes  aa(  Anilin  iil 
die  Probe  mit  Amflatfcohol,  welche  gam  auegeteichnete  Besultate  lieferl, 


Itt  auch  dal  Werk,  wenigstena  der  Vorrede  nach,  nicht  in  entet 
Linie  für  Chemiker  Ton  Fach  beatimmt,  ao  wird  ea  doch  auch  denjenigen, 
— '-'--  lieh  schon  Tielfach  mit  dergleichen  Ünt«raucbangan  beschiftigl 
Ton  groiiem  Nutzen  aein.  Auf  diese  Letzteren  bei  einer  nentti 
noch  mehr  Bücksicht  lu  nehmen,  wenn  auch  auf  Kosten  der  Er- 
»ei  dem  Verfusor  Ton  Herten  empfohlen ;  er  erscheint  durch  aeiie 
ng  zu  einer  eolcben  Arbeit  vor  Allen  beßihigt.  Ea  beecbäfbga 
ohl-Chemiker,  also  solche,  welche  reeht  wenig  ron  Cbemie  vir- 
bereiti  nni  ta  Viele  mit  Untere aohongea  von  Kahrungsmitteln, 
veiat  die  groase  Anzahl  von  Beactionen,  die  man  in  den  Jonmllen 
t  lur  meist  unfehlbaren  Entdeckung  von  Verfülacbungen  angege- 
len  kann ,  Beactionen ,  die ,  weil  sehr  häufig  nur  auf  eehr  aNh- 
Eigenachatten  der  Körper  baaiti,  in  einem  FaUe  (Dtreffea,  in  him- 
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dert  taderen  aber  nieht.  Allen  dieeen  seien  die  lehr  beberzigengwerthen 
Worte  dar  Vorrede  dea  Baches  empfohlen.  Jedem  aber,  den  sein  Beruf 
nödiigt,  Lebensmittelimtersachtmgen  attsiufiihren,  das  gesammte  Werk. 

Dresden,  Deoenber  1877.  Dt.  JE.  Geit$ler. 


Die  Chemie  des  Bieres  yoa  Dr.  Carl  Reischauer.  Aus  des- 
sen NachlasSy  herausgegeben  von  Dr.  Victor  Griessmayer. 
Aogsborg,  Lampart  &  Co.     1878. 

Seite  1  bis  10  dieses  Werkchens  sind  etymologischen  nnd  geschicht- 
licfaen  Betrachtungen  über  den  Ursprung  des  Bieres,  sowie  einer  ganz 
oberlliehliehen  Besehreibang  der  Darstellung  desselben  ge¥ridmet;  ausser- 
dem bringt  Seite  Sl — 48  eine  ausführliche  Betrachtung  des  Brauproces- 
Ks.  Weiter  finden  sich  auf  Seite  11  —  31  die  Natur  und  Eigenschaften 
der  ia  den  Rohstoffen,  Gerste  und  Hopfen  Torhandenen,  sowie  der  beim 
üravproeesie  sich  bildenden,  wesentlichen,  organischen  Stoffe  wiederge- 
geben. 

Der  ganze  übrige  Raum  des  338  Seiten  umfassenden  Buches  gilt  der 
iJBsljse  des  Bieres. 

Demnach  darf  man  letztere  als  den  Hauptzweck  des  Buches  ansehen. 

Hingegen  bleibt  es  ungewiss,  für  wen  das  Werkchen  eigentlich  be- 
itimmt  ist,  ob  für  den  Brauer  oder  für  den  Chemiker. 

Für  erstere  Ansieht  spricht  die  ausführliche  Betrachtung  (Seite  49 
bis  130)  der  bei  der  ehenüschen  Analyse  yorkommenden  Operationen, 
dsf  egea  darftea  in  diesem  Falle  doch  die  Detailanalyse  der  Bierasche  und 
Methoden,  wie  die  der  Trennung  ron  Kali  und  Natron  durch  Differenz- 
toslyse,  nachdem  man  bei  der  Bestimmung  des  Stickstoffgehaltes  empfoh- 
len hatte,  das  erhaltene  Ammoniak  als  Platinsalmiak  zu  bestimmen,  nicht 
MB  Platze  sein  und  richtiger  dem  Fachchemiker  oder  wissenschaftlichen 
Yersachsstationen  überlassen  werden. 

Kothiger  wäre  es  gewesen,  in  diesem  Falle  dem  Abschnitte  über 
Aaalyse  eine,  wenn  auch  nur  kurze,  Ableitung  und  Erklärung  der  so 
nel&eh  in  Anwendung  gezogenen  Aeqniyalentgewichte  Torauszuschicken. 

Dem  Chemiker  bringt  das  Werkchen  allerdings  eine  Anzahl  Winke 
Bad  Griffe,  die  den  Beweis  liefern,  dass  der  ursprüngliche  Autor  in  der 
piaetisehen  Bierasalyse  Erfahrung  gesammelt  hat,  würde  aber  vollkommen 
aageaagend  sein,  da  es  s.  B.  die  Aufsuchung  des  in  unsem  modernen 
Bietea  so  hapfig  Torkommenden  Glycerina  oder  auch  der,  wenn  auch  nur 
selten  Torkommendeni  bittem  und  narkotischen  Stoffe  gänzlich  unbeaoh- 
t^  Issst 

For  die  Bestimmung  der  Milchsaure  ist  Reischauer  die  Methode  des 
Antzngs  mittelst  Aether  und  Sehwefelsäure  unbekannt 

Dadurch,  dass  die  Herausgabe  nicht  durch  den  eigentlichen  Autor 
getehehea,  fehlen  mehrere  Abbildungen  Ton  Apparaten  oder  Einzelnheiten 
ttber  eine  Methode,  auf  die  im  Texte  Bezug  genommen  ist;  so  Tom 
Henasgeber  nieht  gerügt,  Seite  139,  über  die  Bestimmung  des  Ez- 
tiBctgeJultes  oder,  Seite  1S9,  der  Apparat  zur  Bestimmung  der  Eohlen- 
äore. 

Eadlidi  finden   sich  auch  mehrfach   Druckfehler  und    kleine   Unge- 
Bsaigksiteny  so  Seite  33   Gameralisirung  statt  Caramelisirung.    Seite  188 
i-Will'seheKohlensänreapparat  statt  Fresenius -Will'sche.  Seite  251 
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werden  die  Ton  Dikion  auf  die  Qnantit&t  der  gefondenen  Asehe  betoge- 
nen  Einielbestandtheile  derselbeo,  mit  dem  Procentgehalta  der  Asehe  T«r* 
wechselt  und  Seite  278  ist  ein  Lehrbuch  Winklers  tat  „pruchaetiseh«'* 
Chemie  erwähnt. 

Jena.  Br.  JBmü  TftiftT, 

Der  Leib  des  Menschen.  Vorträge  für  Grebildete  über  Ana- 
tomie, Physiologie  und  Diätetik,  von  Prof.  Med.  G.  Reclant 
2.  Auflage.     Stuttgart,  Julius  Hoffmann. 

Wer  ein  Mal  das  Glück  hatte  sich  an  der  Hand  tüchtiger  Lehnr 
mit  der  Physiologie  des  Menschen  zu  beschäftigen,  dem  hat  dieselbe 
sicher  das  lebhafteste  Interesse  abgewonnen  und  sein  einziges  Bedaafn 
wird,  wie  bei  Schreiber  dieses,  gewesen  sein,  dass  dieser  Schatz  ron  Kennt- 
nissen nur  so  Wenigen,  gewisserniaassen  Privilegirten  zugänglich  wir, 
während  es  doch  wünschenswerth  gewesen  wäre,  dass  er  wenigstaai  in 
seinen  Grandzügen  zum  Gemeingut  würde  und  namentlich  auch  aof  die 
Erziehung  der  Jugend  seinen  segensreichen  Einfluss  auszuüben  TermÖehte. 
Dies  konnte  freilich  nicht  durch  eins  jener  populären  Werke  oder  besser 
gesagt  Machwerke  geschehen,  die  da  glauben  schon  hinreichend  getiias 
zu  haben ,  wenn  sie  dem  Publikum  auch  nur  halbe  Wahrheit  oder  hslbe 
Genauigkeit  darbieten;  yielmehr  durfte  dies  nur  Jemand  untemehmcs,  der 
das  ganze  Gebiet  beherrscht  und  doch  auch  wieder  das  Talent  der  popu- 
lären Darstellung  besitzt,  wie  dies  bei  Prof.  Eeclam  in  so  glueUichcr 
Weise  Tereinigt  ist. 

Die  Schwierigkeit  zu  einem  Publikum  zu  sprechen,  bei  dem  man  die 
eigentlich  nötbigen  VorkenntnisBe  in  Anatomie  nicht  voraussetzen  durfte, 
machte  es,  auch  schon  des  leichtem  Auffassens  halber,  nöthig,  das  Werk 
mit  zahlreichen  bildlichen  Darstellungen  zu  yerseben  und  ist  auch  in  die- 
ser Hinsicht  die  Aufgabe  als  in  glücklichster  Weise  gelöst  zu  betrachten, 
indem  die  Ausführung  der  zahlreichen  Holzschnitte  und  der,  bei  wichti- 
gen Punkten  gewählten  Farbeutafeln  jedem  wissenschaftlichen  Fachwerke 
zur  Ehre  gereichen  würde  und  Uebersichtlichkeit  mit  leichtem  Verstiod- 
niss  verbindet. 

Diese  zweite  Auflage  des  Werkes  erscheint  in  20  Lieferungen ,  von 
denen  die  erste  über  Stoffwechsel  und  die  zweite  über  die  Verhältnisse 
des  Gehirns  vorliegt.  Beide  finden  sich  ganz  auf  dem  Standpunkt  der 
neuesten  Forschung  und  heben  die  in  diätetischer  Hinsicht  zu  machen- 
den Schlüsse  und  Nutzanwendungen  immer  in  gebührender  Weise  hervor. 

Auch  Dri^ck  und  Papitr  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig  und  bleibt 
nur  zu  hoffen  ,  dass  das  Werk  zum  begen  der  Familien  recht  weite  Ver- 
breitung finde. 

Jena.  Dr.  Mmü  Pfeiftr, 


Berichtigung. 

Band  812   Seite  33,    14.  Zeile   vcd    oben  niuss   es    heissen:   Genertl- 
Versammlung  des  deutschen  Apotheker  Vereins  in  Stuttgart  1876  (nicht  1866). 
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Untenuehiingeii  ans  dem  pharmaoeutlschen  Institute 

der  UniyersitBt  Dorpat« 

Mitgeiheilt  t.  Dragendorf  f. 

L   Ueber  einige  abyssinische  HeilmitteL 

(Fortsetzung.) 
3.    Kossila  (Tigr^  «  Sangäla). 

Unter  diesem  Namen  erhielt  ich  kleine  braune  Saamen, 
▼eiche  als  Mittel  gegen  Bandwurm  empfohlen  werden.  Heber 
die  Abstammung  habe  ich  leider  nichts  weiter  erfahren  kön- 
nen, als  dass  sie  von  zwei  yerschiedenen  Species  einer  Gat- 
tung eingesammelt  werden.  Schimper  vermuthet,  dass  sie 
zuerst  Ton  den  Bewohnern  des  Amchara- Landes  angewendet 
worden  und  dass  der  Gebrauch  von  ihnen  aus  in  den  letzten 
30  Jahren  sich  weiter  verbreitet  habe,  so  dass  das  Mittel 
z.  B.  auch  in  einzelnen  Theilen  des  Tigr^landes  jetzt  ge- 
braucht wird.  Die  8aamen  sind  ca.  0,2  Met.  lang  und  ca. 
Q4  Met.  breit,  von  der  Seite  zusammengedrückt,  nierenfor- 
mig  längsgestreift  und  auf  den  Streifungen  fein  getüpfelt. 
Sie  sind  dunkelbraun,  haben  eine  gelbliche  Baphe  tmd  sind 
exalbuminos.  Beigemengt  finden  sich  reichlich  grüne  Bruch- 
stucke einer  Eruchtcapsel  und  kleine  Stengelreste,  die  von 
gleicher  Ausdebnung  wie  die  Saamen  sind  und  wahrschein- 
lich machen,  dass  die  Drogue  durch  ein  feinmaschiges  Sieb 
getrieben  worden. 

Ardi.  d.  Pliarm.  XTL  Bd«.   3.  Heft.  13 
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lieber  die  Anwendung  wird  mitgetheilt,  dasB  die  Saa- 
men  (Früohte  steht  im  Text)  gepulvert  werden  und  34  g. 
dieses  Pulvers  auf  3  Mal  eingenommen  werden  solleu.  Vs  ^^^ 
bezeichneten  Gabe  wird,  mit  Honig  gemengt,  Abends  beim 
Schlafengehen,  Vs  gleichfalls  mit  Honig  am  nächsten  Morgen 
möglichst  fiüh  und  Va  ^^  wenig  Eieinusöl  ^  gemischt  1 V»  bis 
2  Stunden  später  genommen.'  In  anderen  Gegenden  wird 
das  Pulver  auch  bei  den  ersten  Gaben  schon  mit  Oel  gemengt 
eingenommen.  Vor  der  Anwendung  soll  Abends  der  Magen 
unbelastet  bleiben,  oder  es  soll  doch  nur  eine  stark  gesalzene 
und  mit  einigen  Enoblauchzwiebeln  abgekochte  Suppe  genos- 
sen werden.  In  letztem  Falle  kann  die  Dosis  etwas  ver- 
ringert werden.  Der  Bandwurm  soll  am  zweiten  oder  dritten 
Tag  halbverwest  abgehen  und  das  Mittel  soll  sehr  sicher 
wirken. 

Die  zu  meiner  Analyse  verwendete  Probe  enthielt  6,37  ^o 
Feuchtigkeit  und  5,96%  Aschensubstanz. 

I.    Bestimmung  der  Fettmenge  durch  Petroleum- 
äther. 

5  g.  des  Saamenpulvers  gaben  an  Petroleumäther  0,6981  g. 
fettes  Oel  ab  —  13,96%.  Das  Oel  ist  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  hellgelb,  dünnflüssig,  langsam  verharzend,  in 
absolutem  Alkohol  ziemlich  leichtlöslich. 

U.     Bestimmung  der  Fettmenge  durch  Aether. 

5  g.  des  Saamenpulvers  gaben  an  absoluten  Aether 
0,7104  g.  desselben  Oeles,  mit  einer  kleinen  Beimengung 
von  Chlorophyll  ab  -»  14,21  %.  Dieses  Oel  löst  sich  bis 
auf  eine  kleine  Menge  einer  harzigen  Substanz  auch  in  Pe- 
troleumäther auf,  desgL  in  absolutem  Alkohol.  Die  Menge 
der  harzigen,  in  Aether  löslichen  Substanz  würde 
sich  aus  der  Differenz  von  Vers.  I.  u.  IL  zu  0,25%  be- 
rechnen. 


1)  ZuTiel  RiciiMisöl  soll  sehädlich  sein,  weü  et  in  Behnellei  Purgi* 
ren  bewirkt. 
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ILL     Bestimmuiig  der  in  Alkohol  löslichen   Sub- 
stanzen. 

a)  5  g.  des  Pulvers  gaben  an  Alkohol  OJ392  g.  lösli- 
cher Substanzen  «  14,78  %  ab,  unter  diesen  fast  das  ge- 
sammie  OeL 

b)  Aether  entzieht  dem  mit  Alkohol  behandelten  Rückstande 
nur  noch  0,1653  g.  =-  3,51%  einer  fettig -harzigen,  wenig 
bitterlich  schmeckenden  Materie. 

c)  Der  in  Aether  unlösliche  Antheil  von  11.  verliert  bei 
Behandlong  mit  absoL  Alkohol  0,1404  g.,  es  kann  demnach 
die  Menge  der  in  Aether  schwerlöslichen,  in  Alkohol  leichter 
löslichen  Substanzen  (Zucker  etc.)  nur  sehr  klein  sein.  Der 
Rückstand  dieses  Alkoholauszuges  «»  2,81  %  ^  braunharzig, 
bitterlich  schmeckend,  in  Wasser  grösstentheils  unlöslich. 
Es  hinterbleiben  bei  Behandlung  mit  Wasser  0,1143  g. 
»  2,55%  ^^  Alkohol  lösliches  Harz. 

IV.     Untersuchung   der  in  Wasser   löslichen  Be- 
standtheile,  Schleim,  Grerbstoff,  Fflanzensäuren, 

Zucker. 

a.  1)  10  g.  des  Pulvers  wurden  mit  Wasser  24  Stunden 
kalt  macerirty  dann  bei  100^  ausgezogen,  nach  dem  Erkalten 
auf  500  CG.  gebracht  und  filtrirt. 

2)  50  CG.  des  hellgelb  gefärbten  Filtrates  hinter- 
liesaen  nach  dem  Austrocknen  0,1566  g.  Bückstand  mit 
0,0341  g.  Aschensubstanz  —  12,25%  ün  Wasser  lösliche 
verbrennliche  Substanzen* 

3)  50  G.  G.  des  Auszuges  lieferten  bei  der  Alkohol- 
fiUimg  0,0802  g.  schleimigen,  jodbläuenden  Niederschlages 
mit  0,0202  g.  Aschensubstanz  »  6,00%  Schleim  plus 
etwas  jodbläuender  Substanz. 

Das  alkoholische  Filtrat  wurde  verdunstet,  der  Bück- 
stand  wieder  in  Wasser  angenommen.  Es  färbt  Ferroferrid- 
s&lz  giünbraun,  reducirt  alkalische  Kupferlösung  beim  Kochen, 
locht  in  der  Kalte,   mit  verd.  Schwefelsäure  erhitzt  giebt  es 

13* 
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einen  Geruch,  welcher  an  den  unter  ähnlichen  Umständen 
beim  Celastrin  bemerkbaren  erinnert. 

4)  50  G.  C.  des  Auszuges  gaben  nach  Fällung  des 
Schleimes  mit  Alkohol,  Destillation,  Wiederverdünnen  mit  Was- 
ser und  Fällen  mit  Eupferacetat  0,0373  g.  gerbsaures  Kupfer 
mit    0,0190  g.    Kupferoxyd  «  0,0183  g.    Gerbsäure   =- 

1,83  7o. 

5)  50  C.  G.  ebenso  behandelt,  aber  mit  Bleiacetat  präci- 

pitirt  lieferten  0,0615  g.  Niederschlag  mit  0,0408  g.  Blei- 
oxyd =  0,0207  g.  Gerbstoff  und  Pflanzensäuren.  Aus  der 
Differenz  Yon  4  und  5  berechnen  sich  0,24%  Pflanzen^ 
säuren. 

6)  50  G.  C.  des  Auszuges  wurden  zur  Syrupdicke  ver- 
dunstet, mit  Weingeist  gefällt,  destillirt  und  der  Rückstand 
auf  25  G.G.  gebracht.  22  G.G.  dieser  Lösung  reducirten 
5  G.G.  der  Fehling'schen  Solution,  es  war  aber,  da  die  Be- 
duction  nur  träge  von  Statten  ging,  das  Ende  des  Versuches 
nicht  scharf  zu  erkennen  und  der  Versuch,  welcher  gegen 
2,8 7o  zuckerartige  Substanz  angezeigt  hat,  lässt  an 
Genauigkeit  zu  wünschen  übrig.  Dass  hier  keine  Glucose 
vorhanden  sein  kann,  geht  schon  aus  m.  a.  3.  hervor,  es 
muss  sich  um  eine  Saccharose  oder  einen  dextrinartigen  Kör- 
per handeln. 

7)  Bei  einer  Wiederholung  des  Versuches  mit  250  G.G. 
des  wässrigen  Auszuges  wurde  vor  dem  Titriren  mit  verd. 
Schwefelsäure  gekocht  und  auf  50  G.  G.  verdünnt.  10  C.  G. 
Fehling'scher  Solution  brauchten  nun  13,5  G.G.  =>  3,68% 
Zucker;  es  muss  aber  angenommen  werden,  dass  sich  durch 
Einwirkung  auf  einen  gleichzeitig  anwesenden  glycosidischen 
Bitterstoff  etwas  neuer  Zucker  gebildet  hat  (die  Flüssigkeit 
hatte  sich  bei  Einwirkung  der  verd.  Schwefelsäure  getrübt 
und  einen  starken,  entfernt  an  Menyanthol  erinnernden  Ge- 
ruch entwickelt.  Ich  glaube  desshalb  doch  eher  das  Resul- 
tat des  Vers.  6  verwerthen  zu  dürfen.  Immerhin  kann  aber 
dieser  letzte  Versuch  dazu  dienen,  die  Gegenwart  einer 
glycosidischen  Substanz  wahrscheinlich  zu  machen.  Subtra- 
hiren  wir  die  Menge  des  Schleimes,  der  Gerbsäure,  Pflanzen- 
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säure  und  des  Zuckers  von  der  GreBammtmenge  der  in  Was- 
ser löslichen  verbrennlichen  Substanzen  (12,25 — 10,87),  so 
würde  der  Rest  =  l,387o  das  Maximum  angeben,  welches 
för  diesen  glycosidischen  Bitterstoff  in  Rechnung 
gebracht  werden  darf. 

Eine  der  Myronsäure  oder  dem  Amygdalin  verwandte 
Substanz  liegt  hier  nicht  vor.  Behandelt  man  das  mit  Fe- 
trolather  entfettete  Pulver,  nachdem  es  wieder  getrocknet 
wurde,  mit  Wasser,  so  entwickelt  sich  keine  Blausäure,  kein 
Bittermandelöl  und  kein  Bhodanallyl.  Auch  wenn  bei  Ein- 
wirkung des  Wassers  noch  Emulsin  zugegeben  wird,  bleibt 
der  Effect  derselbe. 

Y.     Bestimmung  der  pectinartigen  Substanzen 

und   des  Calciumoxalates. 

a)  Der  in  Wasser  unlösliche  Antheil  von  IV.  a.  wurde 
mit  250  C.  C.  sehr  verdünnter  Natronlauge  macerirt  und 
filtrirt  100  C  C.  des  Filtrates  lieferten  mit  Weingeist  0,2631  g. 
Niederschlag  mit  0,0566  g.  Aschensubstanz  «5^18  %  »V^^' 
linartiger  Substanz",  der  mit  Wasser  gut  ausgesüsste 
Bückstand  von  Y.  a.  wurde  nun  auch  mit  500  G.G.  salz- 
j^äurehaUigem  Wasser  bebandelt  und  es  wurden  aus  200  G.  G. 
des  Auszuges  durch  Natriumacetat  0,0071  g.  Galciumoxa- 
lat  gefällt  «  0,18^0  Galdumoxalat  oder  0,11 7o  Oxal- 
säure. 

Aus  dem  Filtrat  von  6)  fällte  Weingeist  keine  dem 
Paranbin  ähnliche  Substanz. 

YL     Die  Untersuchung  auf  Amylum 

mittelst  des  Mikroskopes  und  mit  Zuhiilfenahme  von  Jodwas- 
?er  bewies,  dass  Stärkmehlkömchen  nicht  anwesend  waren, 
dass  aber  einzelne  Theile  der  Zellwandungen  durch  Jod 
gebläut  wurden.  Es  kann  demnach  die  theilweise  Blaufär- 
bnng,  welche  Jodwasser  bei  dem  im  lY.  a.  3.  isolirten 
Scbkime  bewirkte,  nicht  als  Beweis  dafür,  dass  Stärkmehl 
Torhsnden  wäre,  gebraucht  werden. 
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Vn.    Bestimmung  des  Stickstoffs  und  der  eiweiBs- 
artigea   Sabstanzen. 

a)  1  g.  des  Pulvers  lieferten  0,3753  g.  PlaünsalDiiiii 
-  1,71  "/o  Stickstoff. 

b)  Qualitative  Versuche  belehrten  mich,  dass  der  Saame 
keine  nachweisbaren  Mengen  von  Salpetersäure,  nur  Spuren 
von  Ammoniak  und  keine  nachweisbaren  alkalo'idiscben  Sab- 
etanzen  enthalte.  Es  darf  demnach  angenommen  werden, 
dass  tbst  die  ganze  Menge  des  Stickstoffs  in  Form  eiweis^ 
artiger  Substanzen  vorliegen  und  dass  die  Menge  dieser 
=  10,94%  sei. 

c)  Zur  Bestimmung  des  Albumins  wurde  der  in  Petio- 
leumäther  unlösliche  Rückstand  von  L  mit  100  G.C.  Wasser 
bei  35»— 40»  extrahirt.  G5  C.  C.  des  Filtratea  lieferten 
0,0440  g.  Albumin ;   die  5  g.    Kossala    enthielten    demnach 

577  g.  Pflanzeneiweiss  =  1,35  %. 

d)  Der  hinlänglich  mit  Wasser  Dachgewaschene  Hiicketand 
vn.  c.  gab  bei  Maceration  mit  100  C.  C.  schwach  amma- 

ütaltigem  Wasser  an  dieses  eine  leguminartige  Sobstsni 
60  C.C.  des  Filtrates  gaben  nach  Zusatz  von  eoriel 
igsänre,  dass  deutlich  saure  Beaction  erreicht  war,  0,0654  g. 
derschlag  =  2,85  7o  X<egumin.  Es  ist  hier  zwar  nur 
r  schwach  ammoniakalisches  Wasser  zur  Extraction  be- 
st worden,  ich  mnss  aber  doch  zugeben,  dass  möglicher- 
se  eine  kleine  Menge  pectinartiger  Substanz  gelöst,  wieder 
illt  und  als  Legumin  gewogen  worden  ist. 

e)  Ifach  diesen  Resultaten  ist  zu  erwarten,   dass  in  dem 
Vasser  und  ammoniakhaltigem  Wasser  unlöslichen  Antheile 

Kossala  noch  6,74  %  anderer  EiweisssubstanzcD 
ickgehlieben  sind. 

Vin.  Zellstoffbe  Stimmung. 
Aus  5  g.  Eoseala  wurden  1,6975  g.  Zellstoff  mit  0,1207  g. 
bensnbstanz  erhalten,  d.  h.  31,64  7o  Zellstoff  gefun- 
Eb  sind  demnach  noch  10,89  %  vom  Gewichte  der 
[Qen  als  Guticularsnbstanz  etc.  in  Rechnung  lu 
Sen. 
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LL     Untersuchung  auf  Alkalo'ide  und  Bitter- 

Stoffe. 

Die  Ausschüttelungen  mit  Petroleumäther  etc.  gaben 
weder  in  rein  wassrigen  Auszügen  noch  solchen,  welche  mit 
schwefelsäarehaltigem  Wasser  angefertigt  waren,  Anzeichen 
Tür  die  Gegenwart  hierher  gehöriger  Substanzen ,  welche  auf 
diesem  Wege  isolirt  i^erden  könnten. 

Auch  die  durch  Alkohol  in  solchen  Auszügen  nach  dem 
Eindampfen  gefällten  Niederschläge  wurden  wieder  gelöst 
and  dem  Ausschüttelverfahren  unterwori'en ,  aber  gleichfalls 
mit  negativem  Erfolge. 

Leider  reichte  das,  gerade  bei  dieser  Drogue  nur  spar- 
sam zugemessene  Material  m'cht,  um  den  Bitterstoff,  dessen 
Vorhandensein  durch  Vers.  lY.  a.  7.  wahrscheinlich  gemacht 
worden,  weiter  zu  Terfolgen 

Becapitulation. 

In  100  Theilen  der  Kossala  sind  gefunden: 

Feuchtigkeit 6,37  Theile. 

Asche 5,96 

Albumin 1,35       -  1 

^» '^'«^  -  sia 

Unlösliche  Eiweisskörper  ....  6,74       -  JL 

Zellstoff 31,54       - 

Cnticolarsubstanzen  etc.      ....  10,89 

Pectin 5,18       - 

Schleim  (im  Wasser  löslich)  .     .     •  6,00 
Saccharose  od.  dextrinartiges  Kohle- 
hydrat       2,80 

Fett 13,96       - 

Harz  (in  Aether  löslich)    ....  0,25 

Harz  (in  Alkohol  löslich)   ....  2,55      - 

Bitterstoff  (in  maximo)      ....  1,38 

(ierbsaure 1,83 

Pflanzensäuren 0,24 

Oxalsäure  (an  Calcium  gebunden)  .  0,11 

100,00  Theile. 
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In  Bezug  auf  die  medicinische  Wirksamkeit  der 
EoBsala  kann  ich  oonetatires,  daes  nach  Gabea  von  5g. 
der  gepulverten  Substanz  bei  einem  ca.  26  Kilo  scbwereo 
Yiebhande  Abgang  eines  1'/,  —  3  Ellen  langen  Bandwurmes 
erfolgte  und  daes  am  folgenden  Tage  gereichte  6  g.  nodi- 
maU  Ausscheidung  eines  Bandwurmstäckes  bewirkten.  Ich 
mnsB  aber  bemerken ,  dass  Dosen  von  1  —  2  g.  bei  kleinen 
Hunden  starkes  Erbreohen  und  bei  Katzen  jedenfalls  bedeu- 
tende Verdanungsstöningen ,  Appetitlosigkeit  etc.  bewiiiten. 
Durch  eine  grössere  Versuchsreihe  an  Uenschen,  zu  Telcher 
mein  Material  nicht  aasreicht,  müsste  festgestellt  werden,  ob 
nicht  diese  Ifebenwirknngeu  TOn  einer  häufigeren  Benutzung 
der  Eossala  abrathen. 

n.  Einige  Notizen  zur  gerichtlichen  Chemie. 
1)  In  den  letzten  Jahren  sind  in  die  Therapie  mehrere 
Heilmittel  eingeführt  worden,  welche  tbeils  ziemlich  stark- 
wirkend sind  und  desshalb  zu  Vergiftungen  Anlass 
geben  können,  reap.- gegeben  haben,  theila  aber  auch 
bei  medicinaler  Anwendung  in  so  bedeutenden  Mengen  benntzt 
werden,  dass  sie  Toraussichtlich  in  Füllen,  wo  wegen  Ver- 
dacht einer  Intoxication  gerichtlich  -  chemische  Untersuchung 
angeordnet  wird,  Störungen  der  Analyse  bewirken  müssen, 
falls  sie  kurz  TOr  dem  Tode,  etwa  als  Medioament,  gereicht 
wurden. 

Nachdem   ich    in  meiner    „Ennittelang   der   Gifte"   ein 

Verfahren  empfohlen    habe,    welches   zur   Nachweisnng   der 

durch  Ausschütteln   aus  wässriger   Lösung  isolirbaren  Alka- 

loide ,  Bitterstoffe  etc.  benutzt  werden  kann  und  nachdem  ich 

die  wichtigeren  hierhergehörigen  Gifte  etc.   einer  Bearbeitung 

nach    meinem    Untersuchungsverfahren    unterworfen,     deren 

Kesultate  ich   im  genannten  Werke  nnd  meinen   „Beiträgen 

zur  mnohtlichen   Chemie"  mitgetheilt  habe,    schien  es  mir 

in,  auch  die  neueren  hierher  gehörigen  Heilmit- 

demselben  Verfahren  zn  prüfen.     Solche  Unter 

nbe   ich   nun  im  vorigen   Semester   theila  selbst 

eils  dnrdi  einige  Fracticanden ,  welche  sich  mit 
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gerichtlich -011611118011611  Arbeiten  bescbäftigen  sollten,  ausfahren 
laaseiL  Einige  Resultate  derselben  mögen  hier  kurz  vor- 
gefahrt werden. 

Mein  Verfahren  setze  ioh  als  bekannt  voraus.  Wenn 
dasselbe  insofern,  als  es  bei  ihm  darauf  ankommt,  durch  suc- 
cessive  Behandlung  vässriger  Lösungen  mit  verschiedenen, 
mit  Wasser  nicht  mischbaren  Flüssigkeiten  die  gesuchten 
Gifte  etc.  auszuschütteln,  als  Modification  des  Stas'schen 
Ver&hrens  bezeichnet  werden  muss,  so  unterscheidet  es  sich 
von  diesem  doch  dadurch,  dass  zur  Ausschüttelung  verschie- 
dene Flüssigkeiten  angewendet  werden,  welche  wegen  ihrer 
angleichen  Wirkungen  auf  die  zu  suchenden  Stoffe  bereits 
über  die  Natur  dieser  einigermaassen  orientiren  können  und 
dass  nicht  nur  auf  eine  Grewinnung  aus  alkalisch  reagiren- 
der,  sondern  auch  aus  saurer  Solution  reflectirt  wird,  was 
wiederum  Gelegenheit  zu  vorläufiger  Unterscheidung,  sowie 
zur  Erweiterung  des  Kreises  nachweisbarer  Gifte  fuhren 
mass.  Gerade  die  Möglichkeit,  auch  aus  saurer  Lösung  Sub- 
stanzea  ausschütteln  zu  können,  welche  wie  ath.  Oele,  Car- 
bolsäure,  Ereosot,  Nitrobenzol,  viele  Bitterstoffe  und  manche 
Säaren  früher  nur  schwer  isolirt  werden  konnten,  falls  sie  in 
kleinen  Mengen  vorlagen,  machte  es  nun  wünschenswerth,  mit 
derjenigen  Säure,  welche  neuerdings  so  häufig  therapeutisch 
verwerUiet  wird,  ich  meine  die 

Salicylsäure  in  der  bezeichneten  Bichtung  Yersuche 
za  machen.  Wenn  es  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
macht,  Benzoesäure  durch  Ausschütteln  mit  Chloroform  aus 
Lösangen,  in  denen  man  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure 
erstere  firei  gemacht  hatte,  zu  gewinnen,  so  war  a  priori 
wahrscheinlich,  dass  auch  für  die  Salicylsäure  eine  Flüssigkeit 
gefanden  werde,  welche  sie  der  wässrigen  Lösung  entzieht. 
Dem  ist  in  der  That  so.  Herr  stud.  Ghristowsky  hat  durch 
eine  Versuchsreihe  bewiesen,  dass  die  Salicylsäure  schon 
darch  leichtsiedenden  Petroleumäther  aus  der  mit  Schwefel- 
«^aore  versetzten  wässrigen  Lösung  in  geringer  Menge  gewon- 
nen wird  und  dass  sie  noch  bedeutend  leichter  und  reichli- 
cher, wie  in  diesen,  in  Benzin  und  in  Chloroform  übergeht. 
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Beim  Verdunsten  der  Benzin-  und  Ghlorofonnausschiitteliingen 
bei  ca.  30®  hinterbleibt  die  Balicylsäure  krystallinisch,  oft 
fast  farblos^  so  dass  man  direct  mit  der  isolirten  Sabstauz 
die  bekannte  Eieenchloridreaction  ausführen  kann. 

Will  man  von  diesem  Verhalten  der  Salicylsäure  bei 
Untersuchung  von  Bier  Gebrauch  machen,  so  ist  nur 
nöthig,  das  Bier  mit  etwas  Schwefelsäure  zu  versetzen,  ein- 
mal mit  Fetroleumäther  und  dann  mit  Benzin  auszuschütteln. 
Im  Auszuge,  welcher  mit  Petroleumäther  gemacht  wurde, 
wird  sich,  wie  angegeben,  schon  etwas  Salicylsäure  neben 
Fuselbestandtheilen  des  Bieres  etc.  finden ;  die  grössere  Menge 
der  Säure  wird  im  Verdunstungsrückstande  der  Benzinans- 
schüttelung  vorhanden  sein.  Bei  einem  hiesigen  Biere,  bei 
dem  Abwesenheit  von  Salicylsäure  zuvor  constatirt  war, 
gelang  es  die  Salicylsäure  wieder  abzuscheiden ,  als  diese  in 
der  Menge  von  0,1  g.  auf  500  C.C.  Bier  gelöst  war.  Zur 
Aastelluug  der  Eisenchloridprobe  war  nur  ein  kleiner  Bnich- 
theil  der  hier  isolirten  Säure  erforderlich;  man  hätte  sie  auch 
noch  völlig  befriedigend  nachweisen  können ,  falls  V20  ^^^^ 
V30  der  bezeichneten  Menge  im  Biere  anwesend  wäre.  An- 
gesichts der  Thatsache^  dass  jetzt  Salicylsäure  häufiger  bei 
der  Bereitung  von  Bier  in  Anwendung  konunt,  lässt  sich  die 
beschriebene  Methode  für  Fälle,  wo  der  Zusatz  constatirt 
werden  soll,  empfehlen. 

Wäre  einmal  der  Mageninhalt  eines  Verstorbenen  zn 
untersuchen,  bei  welchem  eine  grössere  Menge  der  alsHedi- 
cament  ihm  einverleibten  Salicylsäure  vorhanden  wäre,  so 
würde  diese  nur  bei  der  Untersuchung  der  aus  saurer  Lösung 
erhaltenen  Ausschüttelungen  störend  werden,  aber  auch  hier 
leicht  auf  Grundlage  ihrer  Eisenreaction  erkannt  werden 
können. 

Grelsemium  sempervirens.  Die  Wurzel  dieser 
Pflanze  wird  schon  lange  in  den  vereinigten  Staaten  gegen 
Neuralgie  etc.  benutzt;  auch  in  Europa  ist  sie  neuerdings 
häufiger  zur  Anwendung  gekonmien.  Dass  sie  zu  den  stark- 
wirkenden Droguen  gehört  und  schon  mehrfach  Vergiftungen 
herbeigeführt  hat,  ist  Thatsache.     Nach  den  Untersuchungen 
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Yon  Wormsley^  war  das  Yorhandensein  eines  eigenthöm- 
lichen  Alkaloides^  des  Gelsemins  und  einer  sauer  reagiren- 
den  Substanz,  welche  er  G-elseminsäure  nannte,  in  der 
Gelsemiumwurzel  dargethan  worden.  Robbins  '  hat  beide 
näher  untersucht  und  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Gel- 
seminsäure identisch  oder  nahe  übereinstimmend  mit  dem 
Aesculin  sei.  Robbins  hat  in  Bezug  auf  das  Gelsemin 
femer  dargethan,  dass  es  nach  der  Stas'schen  Methode  isolirt 
werden  kann  und  dass  bei  Nachweisung  desselben  namentlich 
Ton  einer  Reaction  gegen  Schwefelsäure  und  Ceroxyd  oder 
Ealiumbichromat  Nutzen  gezogen  werden  kann.  Bringt  man 
Gelsemin  mit  reiner  conc.  Schwefelsäure  zusammen,  so  löst 
es  sich  gelbroth;  fugt  man  dann  eines  der  erwähnten  Oxyda- 
tionsmittel —  am  besten  Ceroxyd  —  hinzu,  so  wird  die 
Lösung  kirschroth.  Es  war  nun  zu  untersuchen,  wie  sich 
die  erwähnten  Oelseminbestandtheile  gegenüber  den  von  mir 
benutzten  Extractionsmitteln  verhalten,  ob  beide  oder  nur 
eines  durch  Ausschütteln  werde  gewonnen  werden,  eventuell 
in  welchen  Ausschüttelungen  die  beiden  Substanzen  zu  suchen 
seien.  Falls  es  in  der  That  gelang,  beide  so  sehr  charakte- 
ristischen Bestandtheile  des  Gelsemiums  in  verschiedenen 
Ausschüttelungen  darzuthun,  so  war  damit  für  die  Unter- 
Buchung  auf  diese  Drogue  und  ihre  Präparate  eine  erhöhte 
Sicherheit  gewonnen.    Letzteres  ist  in  der  That  so. 

Die  in  gehöriger  Weise  vorbereiteten  Auszüge  des  Gel- 
eemium  sempervirens  geben  bei  Anwesenheit  freier 
Schwefelsäure  an  Fetroleumäther  so  gut  wie  nichts,  an 
Benzin  wenig  harzige  Substanz  ab,  welche  durch  conc.  Schwe- 
felsaure und  Ceroxyd  nur  braun  gefärbt  wird.  Auch  in  die 
Chloroformauszüge  aus  saurer  Lösung  geht  letztere,  nicht 
veiter  qualificirbare  Substanz  über,  neben  ihr  aber  ein  Be- 
standtheü,  welcher  nach  Verdunstung  des  Chloro- 
formauszuges sich  in  siedendem  Wasser  löst  und 
in  dieser   Solution,  namentlich   aber   nach   Zusatz 


1)  Cfr.  Jahresber.  f.  Fhann.    Jahrg.  1874.   p.  471 
S)  Ibid.  Jahrg.  1876.  p.  152. 
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von   etwas   iNTatronlauge    zu    derselben    eine  sehr 
deutliche  Fluorescenz  in  Blau  zeigt. 

Die  Uebereinstimmong  mit  dem  Aesculin,  TJmbelliferonetc. 
ist  eine  äusserst  frappante,  jedenfalls  handelt  es  sich  hier  um 
dieselbe  Substanz,  welche  oben  als  Gelseminsäure  au^efiihrt 
wurde. 

Das  Greis emin  geht  in  keine  der  aus  saurer  Flüssig-      t 
keit   herstellbaren   3  Ausschüttelungen    über.      Der    durch      ] 
Ammoniakzusatz  alkalisch  gemachten  Lösung  ent- 
zieht Fetroleumäther    gleichfalls    kein    oder    doch    nur  eine      ^ 
Spur  Ton  Gelsemin.    Der  Yerdunstungsrückstand  dieses  Aus- 
zuges  wird  mit  Schwefelsäure   und  Geroxyd    ganz  Yoräber- 
gehend  violett.     Dagegen  gehen   reichliche  Mengen      ] 
des    Gelsemins    aus    alkalischer    Flüssigkeit    in 
Benzin  und  auch  in  Chloroform  über.    Die  nach  Ver- 
dunstung dieser   Auszüge   erhaltenen  Bückstände  gaben  die       < 
für  Alkaloide  charakteristischen  [Niederschläge  mit  Jodjodka- 
lium^    Brombromkalium,    Gerbsäure,  Phosphormolybdänsäare, 
Pikrinsäure,  Ealiumquecksilberjodid,  Ealiumwismuthjodid,  Gold- 
chlorid ,   Ealiumbichromat  etc.  und  die   schon  oben  beschrie- 
bene Farbenreaction  mit  Schwefelsäure  etc. 

Man  kann  demnach  das  Gelsemin  in  ähnlicher  Weise, 
wie  das  Strychnin  und  Brucin  isoliren  und  man  wird  diese 
Alkaloide,  wenn  sie  zusammen  in  einem  Objecte  anwesend 
sind,  auch  gemeinschaftlich  abscheiden.  Für  die  Unterschei- 
dung wird  man  namentlich  das  Verhalten  gegen  reine  conc. 
Schwefelsäure  allein  verwerthen  können.  Solche  Säure  löst 
bekanntlich  Strychnin  und  Brucin  farblos  oder  fast  farblos, 
Gelsemin  ge^broth. 

Jaborandi.  In  den  Jaborandiblättern  kommt  nach 
Dräsche,  Hardy,  Gerrard  und  And.  ein  Alkalo'id  vor, 
welchem  die  Namen  Serronin  und  Pilocarpin  beigelegt  wor- 
den sind^  und  auf  welchem  nach  Bochefontaine  u.  A 
die  wesentlichen  Wirkungen  der  Drogue  zurückgeführt  wer- 
den müssen.    Auch  mit  dieser  Drogue  hat  Herr  Ghristowsky 


1)  Gonf.  Jahresber.  f.  Pharm.    Jahrg.  1875.  p.  178. 
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Versnobe  ansgefährt^  welche  beweisen,  dass  ihre  Auszüge,  so 
lange  sie  sauer  sind,  an  Fetroleumäther  nur  die  geringen 
Meng^i  ätherischen  Oeles  abgeben,  welche  in  die  Was- 
serlösung übergegangen  sind,  dass  sie  gleichfalls  an  Benzin 
und  Chloroform  kein  Alkalo'id  und  überhaupt  nur  geringe 
Mengen  einer  harzigen,  nicht  weiter  qualificirbaren  Substanz 
überiassen. 

Nach  XJebersättigung  mit  Ammoniak  entzieht 
Petroleumäther  ebensowenig  eine  alkalo'idische  Substanz,  wie 
bei  Einwirkung  auf  Atropinlösungen.  Benzin  undChloro- 
form  nehmen  dann  aber  das  Pilocarpin  recht  leicht 
auf  und  es  kann  demnach  dieses  Alkalo'id  ähnlich  wie  Atro- 
pin  isolirt  werden.  Die  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser 
gelösten  Yerdunstungsrückstände  der  Benzin-  und  Chloro- 
formausschüttelungen geben  mit  Jodjodkalium,  Brombromka- 
ÜTim,  Phosphormolybdänsäure,  Pikrinsäure,  Ealiumquecksilber- 
jodid,  Xaliumwismuthjodid  und  Goldchlorid  wie  bei  den 
meisten  Alkalo'iden  Präcipitata  Der  Niederschlag  mit  Ka- 
linmkadmiumjodid  ist  ziemlich  leichtlöslich,  die  Gerbsäure- 
rerfamdung  gleichfalls  leichtlöslich.  Parbenreactionen  für 
Pilocarpin  sind,  ebensowenig  wie  beim  Atropin,  bisher  bekannt 
geworden.  Zur  Bestätigung,  dass  Pilocarpin  vorhanden  ist, 
wird  man  bei  gerichtlichen  Fällen  wohl  namentlich  das  phy- 
siologische Experiment  herbeiziehen  müssen. 

Taxus  baccata.  Vergiftungen  mit  Theilen  dieser 
Pflanze  sind  bekanntlich  nicht  selten  vorgekommen,  man  hat 
aber  bisher  keine  Mittel  gehabt,  um  solche  Vergiftungen  auf 
chemischem  Wege  zu  constatiren. 

Nachdem  nun  vor  Kurzem  Marme  in  dem  Eibenbaum 
das  Alkalo'id  Taxin  nachgewiesen  und  zugleich  erkannt 
hatte,  dass  dasselbe  die  toxische  Wirkung  der  Pflanze 
bedingt,  ^  gewann  die  Sache  ein  erneutes  Interesse. 

Taxin  ist  nach  Marm^  ein  in  Alkohol,  Aether,  Chloro- 
form, Benzol  etc.  lösliches,  in  kaltem  Wasser  kaum,  in  Petro- 
leimiäther  nicht  lösliches  Alkalo'id   von  bedeutender  Basidtät, 


1)  CoBf.  JfthTMbcr.  f.  Phana.    Jahrg.  1S76.   p.  93. 
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Trelches  ziemlich  leicht  kryatallisirt,  durch  oonc.  Bchwdeluiiiie 
mit  rother  Farbe  aaf^nommeii  wird  und  deeaen  LöBnug  in 
sänrehaltigem  Waeser  mit  den  meisten  Alkalo'idftUliui^siiut- 
teln  Kioderschlägfl  g^ebt.  LeichtlÜslich  eiod  nach  itami 
die  VerbindaQgen  des  T&xias  mit  Platinohlorid,  Goldchlond, 
Quecksilberchlorid,  KaliiimplatiiiGyanär. 

Auf  Grundlage  dieser  Mittheilungen  war  zu  erwaii^ 
daes  bei  Vergfiftnugen  mit  Taxas  baccata  das  Taxin  oacb- 
weisbar  sein  werde  und  zwar  in  der  ammoniakalisch  gemach- 
ten Lösung.  Meine  Yeranche  beweisen,  dass  dem  tu  ia 
That  so  ist.  Aus  saurer  Flüssigkeit  entziehen  Petroleum- 
äther  und  Benzin  das  Taxiu  ebensowenig  als  sonst  einen, 
durch  charakteristische  Keactionen  ausgezeichneten,  Tains- 
bestandtbeil,  Chloroform  nimmt  es  in  geringer  Menge  ant 
Der  anuDoniakalischen  Flüssigkeit  entnimmt  Fetrolaomätlier 
das  Taxin  nur  spurweise.  Leicht  geht  letzteres  aus  alkali- 
scher Lösung  in  Benzin  und  Chloroform  über.  Nach  Ver- 
dunstung der  Benzinausficbüttelung  erhält  man  das  AlkaloTd 
krystallinisch,  ans  der  Chloroformlösung  in  der  Kegel  amorph. 
Für  die  Kachweisung  des  Taxins  wäre,  abgesehen  Ton 
der  Reaction  gegen  Bchwefelsüure  das  Verhalten  gegen  Pl»- 
tin-,  Gold-  und  Quecksilberchlorid  beachtenswerth.  DieLeioht- 
löslichkeit  der  Goldverbindung  würde  es  vor  den  meisten 
giftigen  Alkalosen  auszeichnen.  Dass  in  der  That  das  sue 
den  Blattern  und  Saamen  der  Taxuspfianze  in  angegebeoer 
Weise  isolirte  Alkalo'id  aus  verdünnteren  Solutionen  doich 
Gold- Quecksilberchlorid  etc.  nicht  gefallt  wird,  davon  hkbe 
ich  mich  überzeugt. 

In  dem  Fruchtfleische  und  den  Fruchthäuten  der  Taxas 
_-!.„■_.  j^  Taxin  nicht  oder  nur  spurweise  vonrokommen; 
Saamen  lässt  es  sich,  wie  gesagt,  wenn  auch  in 
ii  Menge,  wie  ans  den  Blättern  isoliren.  Wenn  nun 
Literatur  dieses  Gegenstandes  zahlreiche  Bdspiele 
let  sind,  welche  für  die  Giftigkeit  der  Taxusfi-ndite 
,  so  sind  diese  angesichts  des  in  den  Saamen  vor- 
1  Taxins  durchaus  verständlich.  £s  liegen  aber  aucb 
it  geringe  Anzahl  solcher  beglaubigter  Fälle  vor,  in 
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denen  Taxasfriichte  ohne  nachtheilige  Folgen  von  Menschen 
genossen  worden  sind.  Wie  sind  diese  zu  erklären?  —  Ich 
habe  schon  Tor  einigen  Jahren,  als  ich  von  Gent  ans  in  einer 
gerichtlichen  Sache  consnltirt  wnrde,  darauf  hingewiesen, 
dass  diese  Widersprüche  wahrscheinlich  durch  die  Annahme 
erklärt  werden  können,  dass  in  solchen  Fällen,  wo  die  Früchte 
im  Monde  nur  gequetscht  und  dann  yerschluckt  werden,  die 
Intoxication  ausbleibt,  während^  wo  die  Früchte  mit  den  in 
ihnen  enthaltenen  8aamen  zerbissen,  die  Saamen  zertrümmert 
werden,  Yergiftung  beobachtet  wird. 

Ln  ersten  Falle  wird  der  Saame  mit  seinem  Taxin  ziem- 
lich uuTerändert  wieder  den  Körper  yerlassen.  Auch,  wo 
die  Saamen  wieder  ausgespieen  und  nur  das  Fruchtfleisch 
allein  in  den  Magen  gekonmieo,  wird  dies  ohne  Schaden  zu 
verursachen  geschehen. 

Es  wäre  mir  interessant,  wenn  vorkommenden  Falles 
bei  Vergiftung  mit  Taxusfirüchten  darauf  geachtet  würde, 
ob  sich  im  Tractus  intestinalis  oder  in  den  Faeces  zerklei- 
nerte Taxussaamen  finden  und  ob  meine  These  sich  bestätigt. 
2)  Yor  einiger  Zeit  hat  Lombrosi  ^  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  gefaulter  Mais  eine  in  Alkohol  lösliche  bit- 
terscbmeckende  Substanz  enthalte,  welche  im  gesunden  Mais 
nicht  vorkommt  und  welche  bei  Menschen  nach  längerer  An- 
wendung in  kleinen  Dosen  Pellagra  erzeugt.  Seebeschädigter 
Mais  soll  nach  demselben  Autor  einen  Bestandtheil  enthalten, 
weldier  gleich&lls  in  Alkohol  löslich  ist  und  welcher,  Thie- 
ren  in  grösserer  Dosis  gereicht,  nach  längerer  Zeit  Tetanus 
l>ewirkt.  Eine  dritte  Substanz,  deren  Wirkungen  Yerf.  wohl 
mcht  ganz  mit  Recht  mit  denen  des  Ergotins  vergleicht,  soll 
sich  in  den  mit  Alkohol  extrahirten  Rückständen  des  verdor- 
benen Mais  als  in  Wasser  lösliche  Substanz  vorfinden.  Srug- 
oatelli  *  behauptet»  dass  die  zweite  der  erwähnten  Substanzen 
in  den  chemischen  Reactionen  dem  Strychnin  ähnlich  sei  und 
es  wird  angedeutet,  dass  bei  chemischer  Untersuchung  der 


1)  C<mt  Jthrwher.  t  Pharm.    Jahrg.  1676.  p.  487. 
t)Ibid«  p.468. 
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Intestina  nach  GenuBs  von  BeebeBchädigtem  ]tfaiB  Strychnin- 
reactionen  erhalten  werden  könnten,  wo  in  der  That  dieses 
Alkalo'id  niclit  in  Anwendung  kam. 

Ala  im  Frühjahre  1877  aus  Fünfkirchen  wogen  einer 
venneintlichen  Massen  Vergiftung  von  Schweinen,  welche  in 
einer  MaisBtürkefabrik  mit  den  Ahtallen  gefuttert  waren,  eine 
Frage  an  mich  gerichtet  wurde,  wurde  ich  an  die  erwähnten 
Angaben  erinnert  und  wenn  cb  mir  auch  bald  ziemlich 
unwahrscheinlich  wurde,  dasa  hier  einer  der  yoa  Lombroso 
beschriebenen  giftigen  Bestandtheile  verdorbener  Maiskünier 
die  Ursache  der  Erkrankung  abgegeben  habe  —  es  vnurde, 
als  ich  desshalb  anfragte,  ansdrucklicb  bestritten,  dass  die 
Abfälle  vor  dem  Verfüttern  in  Fäulniss  übergegangen  wa- 
ren —  80  nahm  ich  doch  die  Gelegenheit  wahr,  um  ein  Urtheil 
darüber  zu  erlangen,  ob  die  im  Uais  entstandenen  Gifte  nach 
meinem  Veri'ahren  der  Untersuchung  auf  Alkalo'ide  iBolirt 
werden  könnten. 

Eine  erste  hierauf  gerichtete  Versuchsreihe  führte  Herr 
stud.  Ghristowaky  aus.  Er  verarbeitete  zunächst  gute  Uais- 
kÖmer  nach  meiner  Methode  und  erhielt  weder  in  den  Aaa- 
Schüttelungen  der  sauren  Auszüge,  noch  in  denen  der  amino- 
niakalisch  gemachten  etwas  Alkalo'idiscbes.  Ueberhaupt  wurde 
nur  bei  Ausschüttelnng  des  schwefelsäureh&ltigen  Mais-Ans- 
znges  mit  Benzin  eine  besser  charakterisirte  Substanz  is 
etwas  grösserer  Menge  erhalten.  Es  waren  farblose  E17- 
stalüsationen ,  sehr  schwerlöslich  in  Wasser,  leicbtlÖBlich  in 
Alkohol,  Benzin  und  Kalilauge,  nicht  alkaloidisch ,  ohne  Nei- 
gung mit  starken  Mineralsäuren  etc.  Farbenreactionen  xu 
geben. 

Sodann  wurde  eine  Probe  derBelben  Maiseorte,  nachdem 
sie  längere  Zeit,  mit  destillirtem  Wasser  anfgeweicht,  stark 
1.: — ug^    jjjjij    übelriechend    geworden    war,    demselben 

n  unterworfen.     Das  Resultat  war  ein  fast  gleiches; 

r  der  Ausscfanttelungen  fand  sich  ein  alkaloidiBcber 

heil,    welcher    die   geringste  Aehnlichkeit   mit   dem 

1  gehabt  hätte. 
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Ich  habe  endlich  auch  ein  gleiches  Quantum  der  Mais- 
kömer,  wie  es  zu  den  obigen  Versuchen  gedient  hatte  mit 
einer  Terdünnten  Salzlösung  von  der  Conoentration  des  Meer- 
wassers (2,5  7o  I^aCl  und  0,4  %  MgCl)  aufgeweicht,  der  Zer- 
setzung überlassen  und  endlich  nach  meiner  Methode  mit 
gleichem  Erfolg  untersucht.  Angesichts  dieser  Thatsachen 
muss  ich  bestreiten,  dass  bei  der  Analyse  von  Gemengen, 
in  denen  gefaulter  oder  seebeschädigter  Mais  vorhanden  ist, 
Körper  auftreten,  welche  den  Verdacht  einer  Strychnin- 
vergiftung  erwecken  können;  damit  ist  natürlich  nicht 
gesagt,  dass  ich  an  der  Giftigkeit  des  verdorbenen  Mais 
zweifle. 

3)  Es  ist  längst  bekannt,  dass,  wenn  man  Brucin  in 
conc.  Schwefelsäure  löst  und  darauf  etwas  Ealiumbichromat 
hinzniiigt,  ähnlich  als  wollte  man  die  bekannte  Strychninprobe 
ausführen,  das  reine  Brucin  eine  dunkelgrüne  Lösung  giebt, 
dass  es  aber,  wenn  man  die  Lösung  in  conc.  Schwefelsäure 
oder  Schwefelsäuredi-  resp.  trihydrat  zunächst  mit  etwas  Sal- 
petersäure versetzt  und  die  erste  Farbenreaction  des  Bru- 
ciiis  abblassen  lässt,  später  nach  Zusatz  von  Ealiumbichromat 
diese  Färbung  nicht  mehr  giebt  und  die  Farbenreaction  even- 
tuell vorhandenen  Strychnins  nicht  stört.  Femer  ist  bekannt, 
dass  in  wässrigen  Lösungen  von  Brucinsulfat  Ealiumbichromat 
allmählig  einen  deutlich  krystallinischen  Niederschlag  erzeugt 
QBd  dass  eine  ähnliche  krystallinische  Masse  erhalten  werden 
kaim,  wenn  man«  Brucin  mit  verdünnter  Ghromsäurelösung 
abergiesst  Ich  bin  zufallig  noch  auf  eine  andere  Beaction 
des  Bmdns  aufmerksam  geworden,  welche  mittelst  Ghrom- 
säure  ausgeführt  werden  kann.  Löst  man  Brucin  in  einer 
Mischung  von  einem  Raumtheil  reiner  Schwefelsäure  und 
neun  RaumtheQen  Wasser  auf,  so  resultirt  eine  farblose 
Flüssigkeit.  Bringt  man  in  diese  mittelst  des  Glasstabes 
kleine  Mengen  einer  sehr  verdünnten  wässrigen  Solution  von 
Saliumbichromat,  so  färbt'  sich  die  ganze  Flüssigkeit  für 
einige  Secunden  schön  himbeerroth,  um  dann  allmählig  in 
Hothorange  und  später  in  Braunorange  überzugehen.  Li  der 
W&nne  erfolgt  dieser  Farbenübergang  schneller,  wie  in  der 

Arth.  d.  Phann.  ZII.  Bds«    3.  Heft.  14 
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Kalte;  es  ist  empfehlenswerth  den  Yersuch  bei  Ziminertem- 
peratur  anzustellen. 

Die  Empfindlichkeit  dieser  Probe  ist  sehr  bedeutend. 
Lösungen  1  :  1000  nehmen  sogleich  schön  tiefrothe  Farbong, 
etwa  wie  der  aus  Himbeeren  ausgepresste  Saft  an;  auch  in 
Lösungen  1  :  10000  ist  die  Beaction  sehr  deutlich  zu  beobach- 
ten, wenn  man  einen  Ueberschuss  von  Ealiumbichromat  ver- 
meidet. Da  man,  selbst  wenn  aus  Leichentheilen  das  Snidn 
nicht  ganz  rdn  isolirt  sein  sollte,  mit  einer  Mischung  toi 
1  Raumth.  Schwefelsäure  und  9  Baumth.  Wasser  farblose 
Lösungen  desselben  erhält,  so  hat  diese  Eeaction  einen  gewis- 
sen Vorzug  vor  solchen,  bei  denen  concentrirtere  Säuren  in 
Anwendung  kommen,  welche  durch  begleitende  fremde  Stoffe 
dunkel  gefärbt  werden. 

Offenbar  handelt  es  sich  hier  um  eine  ähnliche  Oxyda- 
tion des  Brudns  wie  z.  B.  beim  Erwärmen  mit  säurehaltiger 
Quecksilberoxydullösung,  wobei,  wie  Fiückiger  gezeigt  h&t^ 
gleichfalls  eine  Bothfärbung  eintritt  Die  Oxydation  erfolgt 
hier  aber,  Dank  des  stärkeren  Oxydationsyermögens  der 
Ghromsäure,  schneller  und  in  der  Kälte,  ohne  doch  so  schnell 
wie  z.  B.  bei  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Solutionen 
des  Brucins  in  concentrirterer  Schwefelsäure,  zu  verlaufen. 

(Fortsetsttng  folgt) 


Notiz  Aber  salzsBarehaltlgen  Essigsprit. 

Ton  Dr.  G.  Jehn,  Apotheker  in  Geseke. 

Vor  Kurzem  wurde  mir  von  einem  Essigsprithändler  eine 
Spritprobe  übergeben,  die  13%  Essigsäure  enthalten  sollte 
Die  Prüfung  mit  der  stathmetischen  Ammonlösung  (Hagers 
Oomm.  Bd.  1.  S.  7)  ergab  richtig  18  %  Säure.  Dieser  hohe 
Frocentsatz  liess  sofort  die  Anwesenheit  einer  fremden  ICne- 
ralsäure  vermuthen,  da  bekanntlich  fabrikmässig  nur  circa 
10  7q  Essigsäure  enthaltender  Essigsprit  als  höchst  gradiges 
Product  erreicht   wird.     AgNO®  ergab    sofort  dicke  käsige 
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Fallaiig  TOD  AgCL  Bei  der  näheren  Untersnchang  stellte 
sich  denn  auch  heraus,  dass  der  Sprit  eine  bedeutende  Menge 
HCl  enthielt,  so  zwar,  dass  nach  Abzug  derselben  kaum  8  7o 
Essigsaure  yerblieben.  Man  sollte  kaum  glauben,  dass  Essig- 
spritfobrikanten  noch  eine  derartige  plumpe,  so  leicht  nach- 
zuweisende Täuschung  versuchen  würden.  Der  betreffende 
Sprit  war  von  einer  österreichischen  Fabrik. 


Sem.  Cataputiae  nünoris. 

Von  O.  Zander,  Apotheker  in  NenstrelitE. 

Euphorbia  Lathyris,  die  Mutterpflanze  der  kleinen  Fur- 
girkörner,  wird  in  hiesiger  Hofgärtnerei  als  Zierpflanze  gezo- 
gen. Die  Pflanze  bringt  in  warmen  und  trocknen  Sommern 
eine  reiche  Ernte  yoUständig  reifer  Saamen,  welche  speciell 
auf  ihren  Gehalt  an  fettem  Oele  geprüft  vrurden. 

In  einem  Porzellanmörser  zerquetscht  geben  die  Saamen 
sofort  eine  grosse  Menge  geruchlosen  Oeles  frei,  doch 
roch  das  mit  Schwefelkohlenstoff  extrahirte  Oel  intensiv  nach 
Enoblaudi  oder  Kakodyl,  was  auf  eine  chemische  Einwirkung 
des  Schwefelkohlenstoffs  schliessen  lässt;  der  Ertrag  war 
42*/q  eines  gelben,  klaren,  dickflüssigen  Oeles. 

Der  entölte  Rückstand  gab  mit  Weingeist  extrahirt  ein 
weidies,  scharfes  Harz. 

5  Tropfen  des  Oeles  mit  etwas  Wasser  genommen,  ver- 
ursachten ein  anhaltendes  Brennen  im  Schlünde,  es  stellte 
sich  üebelsein  mit  etwas  Schwindel  ein  und  nach  ^^  Btunde 
erfolgte  Erbrecben,  dem  nach  weiterem  Verlaufe  7t  Stunde 
starkes,  sogar  wiederholtes  Abführen  folgte. 

Mehrmalige  Einreibungen  auf  die  Haut  verursachten  nur 
gelindes  Brennen. 

Diese  giftigen  Eigenschafken  lassen  den  bereits  von 
einigen  Landleuten  behufs  Gewinnung  des  Oeles  zu  Brenn- 
zwec^en  versudisweise  unternommenen  Anbau  der  Pflanze 
nickt  zweckmässig  erscheinen. 

14* 
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Es  wäre  dessbalb  wünschenswertli,  wenn  das  Oel  näher 
auf  seinen  therapeutischen  Werth  geprüft  würde ,  es  könnte 
vielleicht  das  theure  Grotonöl  ersetzen. 


Ueber  das  Yerhalten  des  Borax  zu  SallcylsSure  und 
der  BorsBure  zu  SallcylsSure  -  Salzen. 

Ton  £.  Jahn 8 y  Apotheker  in  Gottingen. 

Die  Schwerlöslichkeit  der  Salicylsäure  in  Wasser  hat  zu 
zahlreichen  Vorschlägen  Veranlassung  gegeben,  durch  Zusätze 
ihre  Löslichkeit  zu  erhöhen;  es  sind  zu  diesem  Zweck  tbeils 
Medien  empfohlen,  in  denen  die  Säure  leichter  als  in  reinem 
Wasser  löslich  ist  und  hiergegen  ist  nichts  einzuwenden, 
theils  aber  auch  Salze,  von  denen  nicht  immer  erwiesen  ist 
dass  sie  ohne  chemische  Wirkung  auf  die  Salicylsäure  diese 
einfach  in  Lösung  halten.  Der  Zweck  erscheint  verfehlt  nnd 
der  Zusatz  unzulässig,  wenn  eine  Bildung  von  Salicylsänre - 
Salz  erfolgt  oder  irgend  eine  andere  chemische  Umsetzung 
stattfindet,  deren  Möglichkeit  immerhin  in  Betracht  zu  sieheo 
ist,  dessbalb  ist  der  Nachweis  wünschenswerth,  dass  diese  in 
Rede  stehenden  Flüssigkeiten  in  der  That  freie  Salicylsäure 
in  der  beabsichtigten  Menge  enthalten. 

Neben  andern  Salzen  ist  Borax  in  Vorschlag  gebracht, 
der  in  bemerkenswerther  Weise  die  Löslichkeit  der  Säure 
befördert,  denn  nach  Versuchen  von  Mitchell,  Böse,  Thresh 
u.  A.  ^  ist  derselbe  im  Stande,  nahezu  das  Doppelte  seines 
Gewichts  Salicylsäure  unter  Beihülfe  von  Glycerin  in  concen- 
trirte  Lösung  zu  bringen,  so  dass  sich  eine  25proc  Säore- 
lösung  herstellen  lässt,  die  eine  beliebige  Verdünnung  mit 
Wasser  verträgt.  Ohne  Zusatz  von  Glycerin  Hessen  sich  je 
nach  dem  Verhältniss  der  beiden  Substanzen  mehr  oder  we- 
niger concentrirte  Lösungen  erzielen,  die  aber  zum  Tbeil 
beim  Verdünnen  eine  Abscheidung  gaben.     Keib't  man,  wie 


1)  Im  Anfing  dieier  Zeittchr.  1877,  Bd.  11.  851  u.  f. 
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von  Thresh  angegeben,  gleiche  Gewichtstheile  Borax  und 
Salicylsanre  im  Mörser  zusammen ,  so  entsteht  eine  erst  tei- 
gige, dann  halbflüssige  Masse,  die  wenige  Minuten  nachher 
wieder  eriiärtet.  Unter  Zufögung  von  etwas  Wasser  einige 
Zeit  aof  dem  Dampfbade  erhitzt  und  dann  völlig  getrocknet, 
resultirt  ein  bitter  schmeckendes  Pulver,  dem  durch  Aether 
keine  Salicylsanre  entzogen  werden  konnte.  Eine  Bildung 
Ton  salicylsaarem  l^atrium  unter  Abscheidung  von  Borsäure 
anzunehmen y  liegt  nahe,  allein  der  auftretende,  auch  von 
^chinn  beobachtete,  bittere  Geschmack,  lässt  auf  eine  in  ande- 
rer Weise  verlaufende  Wechselwirkung  schliessen;  diese 
aafzuUären ,  wurden  die  nachstehenden  Versuche  unter- 
nommen. 

Es  war   zunächst  festzustellen,   in  welchem  Molecular- 
Verhaltniss   beide  Verbindungen  auf  einander  einwirken  und 
wieviel  Salicylsäure  vom  Borax   gelöst    zu  werden  vermag. 
3,8  g.  Borax  (1  MoL)  und   2,75  g.  Salicylsäure  (2  Mol.)  wur- 
den in  8  g.  heissem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  einige  Zeit 
auf  dem  Wasserbade  erhitzt  und  dann  24  Stunden  bei  Seite 
gestellt;   es   hatte  sich  nach  dieser  Zeit  nichts  abgeschieden. 
Nach  weiterm  Zusatz   von  1,38  g.  Salicylsäure  (1  Mol.)  und 
Erhitzen   der  Flüssigkeit  bis   zum  Sieden  schieden  sich  nach 
24stiuidigem  Stehen  in  der  Kälte  anfangs  wenige  Ery  stalle 
von  anscheinend  Borsäure  aus,  später  nur  kömig -krystallini- 
^her  Absatz,  in  dem  sich  unter  dem  Mikroskop  neben  undeut- 
ichen  Ery  stallformen   sechsseitige  Tafeln    erkennen    liessen, 
oicht  aber  Salicylsäurekrystalle.     Nach   abermaligem  Eochen 
der  Lösung  mit   1,38  g.    Salicylsäure  unter   entsprechendem 
Wasserzusatz  wurde  auf  das  Gesammtgewicht  von  30  g.  ver- 
dünnt und,   als  nach  eintägigem  Stehen  keine  Ausscheidung 
--tattfand,  später  bis  auf  20  g.  eingedampft.    Die  ganze  Flüs- 
sigkeit erstarrte  nach  dem  Erkalten   zu  einem  Erystallbrei, 
Ton  dem  eine  Probe   sich  unter  dem  Mikroskop  im  wesent- 
lichen wie  die  firühere  Abscheidung  ausnahm,    doch   waren 
einzelne  nadeiförmige  Krystalle  zu  sehen.    Ein  geringerer  Zu- 
satz von  Salicylsäure  (0,5  g.)  konnte  zwar  bei  Siedhitze  noch 
in  Lösung  gebracht  werden,   schied  sich  aber  während  des 
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Erkaltens  grösstentbeils  wieder  aus.  1  Mol.  Borax  Tcrmag 
demnach  4  Mol.  Salioylsänre  in  Lösung  zn  halten  resp.  zu 
binden. 

76  g.  Borax  (1  Mol.)  würden  in  400  g.  Wasser  gelöst, 
nach  Zusatz  von  110  g.  Salicylsäure  (4  Mol.)  die  LösxiBg 
einige  Zeit  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt,  dann  bis  auf  etwa 
600  g.  verdünnt  und  nach  dem  Filtriren  24  Stunden  kalt 
stehen  gelassen  zur  Versicherung^  dass  die  Salicylsäure  voll- 
ständig gebunden  war.  Da  die  Flüssigkeit  klar  geblieben 
war,  ward  auf  etwa  600  g.  eingedampft.  Nach  eintägigem 
ruhigen  Stehen  hatte  sich  am  Boden  des  Grefässes  eine  Kruste 
weisser,  undurchsichtiger,  warzig  gruppirter  Ery  stalle  gebil- 
det, deren  Form  indess  nicht  deutlich  zu  erkennen  war.  Die 
abgegossene  Flüssigkeit  gab  nach  weiterm  Eindampfen  eine 
zweite  der  ersten  gleiche  Erystallisation,.  auf  der  sich  später 
einzelne  Gruppen  durchsichtiger  Erystalle  absetzten,  die  ane 
Aggregaten  sechsseitiger  Tafeln  bestanden  und  sich  als  reine 
Borsäure  erwiesen,  sie  Hessen  sich  leicht  mechanisch  von  der 
Kruste  trennen.  Die  Mutterlauge  erstarrte  nach  dem  Con- 
centriren,  besonders  beim  Bewegen  oder  Rühren,  sehr  leicht 
vollständig  zu  einem  Krystallbrei ,  nur  bei  ganz  ruhigem  Er- 
kalten der  völlig  klaren  siedendheissen  Flüssigkeit  konnten 
noch  borsäurefreie  Krusten  gewonnen  werden.  Später  wur- 
den Gemenge  beider  Verbindungen  erhalten,  die  sich  durch 
wiederholte  firactionirte  Krystallisation  nur  zum  kleinsten 
Theile  trennen  liessen,  so  dass  schliesslich  ein  nicht  unerheb- 
licher Theil  des  Natronsalzes  verloren  gegeben  werden  musste. 
Die  letzten  Mutterlaugen  waren  roth  gefärbt  Da  die  Ab- 
scheidung von  Borsäure  begann,  als  das  Gesammtgewicht 
der  Flüssigkeit  ungefähr  480  g.  betrug,  lässt  sich  hieraas 
annähernd  entnehmen,  wie  viel  Borsäure  in  Freiheit  gesetzt 
ist.  Diese  Flüssigkeitsmenge  als  eine  kalt  gesättigte  Lösung 
von  Borsäure  gedacht,  würde  etwa  20  g.  derselben  enthalten, 
das  ist  nicht  ganz  die  Hälfte  der  aus  76  g.  Borax  zu  erhal- 
tenden Gesammtmenge  Borsäure  (49,6  g.).  Indessen  kann 
diese  Schätzung  nur  als  eine  oberflächliche  gelten.  Sanunt- 
liche    erhaltenen  Krusten   wurden    durch    mehrmaliges  Um- 


I 

I 
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kiystalliBiien    gereinigt    und    bei    gewöhnlicher    Temperatur 
getrocknet 

Das  Salz  stellt,  wie  schon  erwähnt,  weisse,  undurchsich- 
tige Ernsten  dar,  aus  warzig  oder  sphärisch  gruppirten 
undeutlichen  Xrystallen  bestehend,  ist  leicht  löslich  in  sie- 
denden Wasser  und  Alkohol,  fast  unlöslich  in  Aether  und  an 
diesen  namentlich  keine  Salicylsäure  abgebend.  Die  heisse 
wissrige  Lösung  schmeckt  stark  bitter,  reagirt  sauer  und 
bräunt  Curcnmapapier,  durch  Eisenchlorid  wird  sie  violett 
ge&bt;  Essigsäure  ruft  keine  Veränderung  hervor,  Salzsäure 
aber  und  andere  stärkere  Säuren  scheiden  Salicylsäure  ab. 
Kaltes  Wasser  wirkt  auf  das  Salz  zersetzend,  dasselbe  löst 
sich  zwar  allmählig,  in  zerriebenem  Zustande  etwas  leichter, 
aber  in  dem  Maasse  des  Gelöstwerdens  scheidet  sich  Sali- 
eylsanie  aus,  auch  eine  massig  verdünnte  heiss  bereitete 
Lösung  setzt  nach  längerm  Stehen  Salicylsäurekrystalle  ab, 
in  beiden  Fallen  behält  die  Flüssigkeit  einen  bittem  Gre- 
Mihmack.  Auf  Platinblech  erhitzt,  verbrennt  es  unter  star- 
kem Aufblähen,  ohne  vorher  zu  schmelzen,  mit  grüngesäumter 
Flamme,  als  Rückstand  bleibt  eine  Verbindung  von  Katron 
mit  Borsäure. 

Ein  Theil  des  zerriebenen  lufttrocknen  Salzes  wurde  im 
Luftbade  längere  Zeit  auf  120^  erhitzt,  bis  keine  Grewichts- 
abnahme  mehr  stattfand,  0,748  verloren  0,008  Wasser 
=  1,06  Proc.  Nach  längerm  Trocknen  über  Schwefelsäure 
ergab  sich  beim  Erhitzen  auf  120^  bis  zum  constanten 
Gewicht: 

0,4145  Salx  yerlor  0,002  Wasser  »  0,4S  Proo. 
1,687    Sals  ferlor  0,00S  Wasser  —  0,47  Proc. 

Das  Gewicht  blieb  auch  bei  150®  unverändert  Auf  die 
nnien  berechnete  Formel  bezogen,  müsste  1  MoL  H'  0 
«  5,2  Proc.  betragen,  die  Verbindung  ist  demnach  als  was- 
serfrei anzusehen.  Zur  Bestimmung  des  Natrons  und  der 
Boreäure  wurde  das  derart  getrocknete  Salz  vorsichtig  ver- 
kohlt, dann  bis  zum  völligen  Verbrennen  der  organischen 
Sabstanz  geglüht  und  die  Hitze  schliesslich  bis  zum  Schmelzen 
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des  Rücketanden  gesteigert,  um  dsB  anfangs  gebildete  Ni^oiD' 
carbonat  Tollständig  in  Borsänre-Salz  nberzaführen. 

I.     O,eS0B  Sali  hintorlieHen  0,1176  QlühiBcIcBtaDd  ^  80,S1  Proc 
II.     0,8»8    8s1e  hintarlistien  0,1B8    GiahrSckaUod  <=  S0,8T  Prot 

Dem  Natrium  nnd  die  Boreäure  worden  in  diesem  Gläh- 
rückfitand  Indirect  bestimmt,  indem  dasselbe  in  Wasser  gelöst, 
mit  einer  hinreichenden  Menge  Salzsäure  zersetzt  Hud«, 
dann  nach  dem  Verjagen  der  überschüssig  zugesetzten  Sänre 
im  Wasaerbade  und  anhaltendem  Trocknen  des  aus  Borsäure 
und  Chlomatrium  bestehenden  Gemenges  bei  100"  das  Chlor 
als  Chlorsilber  bestimmt  und  hieraus  der  Natriumgehalt  be- 
rechnet.    In  dieser  Weise  behandelt  gab: 

I.  0,lS75OliibräckBtand  0,S79  AgCl,  ontipTechend  0,0111  Kitriui 
=  7,20  Ptoe.  det  Sslies. 

IL  0,183  Glahrückitand  0,101  AgCl,  Mitopcecheiid  0,0611  Hatnm 
^  7,30  Proc.  d««  Sttliea. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesem  Natrinmgehalt,  dass  der 
un verbrannt  bleibende  Antheil  des  analjsirten  Salzes  an» 
HaBO*  besteht  (20,54  NaBO»  würde  7,15  Na  und  20,SI 
NaBO*  —  7,09  Na  enthalten  müssen).  Nach  Abzug  d« 
gefundenen  Natrium  berechnet  sich  der  Gehalt  an  BO*  wie 
folgt: 

I.  0,1S76  QlührÜDkiUnd  nuh  AbEQg  tos  0,0117  Na  giebt  0,08!G 
B0<  —:  13,31  Pcoc.  dM  SaUei. 

II.  0,183  Olühruckatand  oacb  AbiDg  Ton  0,0ei7  Na  gisbt  0,11^ 
B0>  =  13,11  Pro«,  dea  Saliei. 

Die  Verbrennung  des  bei  120"  getrockneten  Salzes  mit 
Kupferosyd  und  Bauerstoff  ergab  kein  befriedigendes  B«sb1- 
tat,  da  es  nicht  gelang  die  Temperatur  zu  erreichen,  bei  dei 
die  vorhandene  Borsäure  das  anfangs  gebildete  Kohlensäure 
Salz  zersetzt  Es  wurde  desshalb  mit  chromBanrem  fil» 
mt,  dem  etwaa  vorher  geschmolzenes  dichromMii- 
lium  beigemengt  war,  um  diesem  Uebelstande  voraw- 

O.Blse  SabataDi  gab   1,618  COi   und    0,S0SH*O,  entipnclin^ 
I  '^  62,36  Ptdo.  und  0,0!21  H  =-  2,66  Proc. 

0,329  Subitani    gab    0,628  C0<  und  0,082fi  E*  0,  entiprMtiaii)! 
.  =•  62,03  FroD,  and  0,00916  H  =  2,7B  Fioe. 
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Aus   den  Analysen  lässt  sich  für  das  Salz   die  Formel 
Ci*Hi»0*NaBO«  berechnen.  ^ 


Berechoet 

Gefanden. 

c 

168 

51,85 

52,36 

52,03 

fl 

10 

3,08 

2,66 

2,78 

Na 

23 

7,10 

— 

7,20 

7,20 

BO« 

43 

13,27 

13,34 

13,17 

0 

80 

24,70 

— 

324  100,00. 
Es  ist  die  Frage,  welche  Constitution  dieser  Verbindung 
zukommt,  namentlich  welche  Stellung  die  Borsäure  in  dersel- 
ben einnimmt.  Wollte  man  diese  als  an  Ifatron  gebunden 
annehmen,  so  würde  man  zu  einer  wenig  wahrscheinlichen 
Zasammensetzung  gelangen,  es  ist  aber  auch  die  Auffassung 
möglich,  das  Salz  als  entstanden  anzusehen  aus  2  Mol.  Sali- 
cybanre,  in  denen  1  At.  Wasserstoff  durch  Natrium  und  1  At. 
Wasserstoff  durch  den  einwerthigen  Borsäurerest  BO  vertre- 
ten ist,  der  dem  Antimonyl  SbO,  oder  auch  dem  Acetyl  zu 
vergleichen  wäre.  Dass  dieser  Best  für  den  Wasserstoff  der 
zweiten  Carboxylgruppe  eingetreten  sei  und  die  Zusammen- 
setzung des  Salzes  der  Formel 

C«  H*,  COONa,  OH 
C«  H*,  COO  (BO),  OH 

entspräche,  erscheint  bei  dem  negativen  Charakter  beider 
Gmppen  unwahrscheinlich.  Zwar  sind  von  Schultz  -  Sellack  ' 
und  GustavBon  '  Verbindungen  der  Borsäure  mit  Schwefel- 
8äare  beobachtet,  aber  dieselben  werden  schon  durch  Wasser 
in  ihre  Bestandtheile  zerlegt;  and  er  weite  Verbindungen,  in 
denen  die  Borsäure  als  Base  auftritt,  sind  nicht  mit  Sicher- 
heit gekannt,   denn   die  Annahme  von  Duflos,   nach  der  die 


1)  Noeb  besser  warde  die  Formel  C^*  H«  0<^  NaB0>,  die  62,01  Proc. 
C,  2,7S  Proc.  H  and  7,12  Proc.  Na  verlangt,  mit  den  gefundenen  Zablen 
•tinmen,  die  Grfinde  für  Annabme  der  oben  gegebenen  Formel,  werden 
cell  weiterbin  Ton  selbst  ergeben. 

2)  Ber.  d.  d.  cbem.  Ges.  4,  15. 

3)  Ber.  d.  d.  cbem.  Ges.  6,  10. 
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Borsäure  im  Boraxwemstein  und  BorsäureweiiiBtein  als  Base  * 
fungire,  ist  von  Böse,  Wittstein,  und  später  durch  Duye^  j 
als  irrig  widerlegt.  Eben  sowenig  dürfte  die  Annahme 
gerechtfertigt  erscheinen,  dass  die  Borsäure  den  Benzolkern 
angegriffen  haben  sollte,  so  bliebe  noch  die  Möglichkeit,  dass 
der  Hydroxylwasserstoff  der  Salicylsäure  durch  den  Bor- 
säurerest vertreten  sei,  entweder  das  eine  der  beiden  Was- 
serstoff-Atome durch  BO,  oder  beide  durch  den  zweiwerthi- 
gen  Rest  B(OH).  Im  ersteren  Falle  könnte  die  Zusammen- 
setzung sein: 

...   C*H*,  COONa,  0(B0)     ,  .  C«H^  COONa,  OH 
W  c«H*,  COOH,  OH    ^^^^  ^^}   C»H*,  COOH,  0(BO), 

im  letztem  müsste   sie   sein:  (III)  p«  tt4  pqoh  O  ^(^^)- 

Die  Leichtigkeit,  mit  der  diese  Verbindung  Salicylsäure 
abspaltet,  könnte  für  die  Formell,  sprechen,  die  eine  nur 
lose  Anlagerung  von  Salicylsäure  voraussetzt,  andererseits 
aber  kein  Band  erkennen  lässt,  welches  die  beiden  Holecäle 
zusammenhielte,  wie  dies  bei  lU.  der  Fall  ist.  Welcher  die- 
ser beiden  Formeln  der  Vorzug  zu  geben  ist,  muss  dahin 
gestellt  bleiben,  es  mag  vorläufig  III.  acceptirt  werden,  dann 
würde  die  Wirkung  des  Borax  auf  Salicylsäure  in  dem  ange- 
wandten Verhältniss  durch  folgendes  Schema  veranschaulicht 
werden : 

4C«  H*,  COOH,  OH  +  Na«  B*  0^  10  H«  0 

-  ^(cIS^Ä^  »H  +  '^'^^'  +  '^'^' 
Es  wird  also  die  Hälfte  der  Borsäure  in  Freiheit  gesetzt, 
was  mit  der  beobachteten  Thatsache  vollkommen  überein- 
stimmt. Obwohl  die  vorhandene  Borsäure  gerade  ausreichen 
würde,  sämmtlichen  Hydroxylwasserstoff  durch  BO  zu  ersetzen, 
geschieht  dies  dennoch  nicht;  dieser  Umstand  spricht  gegen  die 
obige  Formel  II. ,  denn  wenn  man  sich  für  I.  oder  IL  ent- 
scheiden wollte,  ist  eher  anzunehmen,  dass  das  salicylsanre 
Natrium  BO  aufzunehmen  vermag,  als  die  Salicylsäure. 


1)  Wittatein'fl  Yierteljahressohr.  18,  822. 
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Es  ergiebt  sich  aus  der  ZuRammensetzang  des  Natron- 
salzes, welches  als  (saares)  bordisalicylsaures  Natrium 
bezeichnet  werden  kann,  dass  dasselbe  sich  geradeanf  bilden 
mu8s,  wenn  1  Mol.  salicylsaures  Natrinm,  1  Mol.  Salicylsäore 
und  1  MoL  Borsaure  in  concentrirter  Lösung  gekocht  wer- 
den, oder  auch  1  Mol.  Borax,  1  Mol.  Natriumcarbonat  und 
8  MoL  Salicylsaure.  Auf  beide  Weisen  wurde  das  Natronsalz 
dargestellt,  die  Bildung  erfolgte  glatt  und  ohne  störende 
Xebenumstande,  doch  wurde  auch  hier  beobachtet,  dass  die 
über  dem  auskrystallisirten  8alz  stehende  Mutterlauge  Nei- 
gung  zeigt,  in  der  Kälte  beim  Bewegen  Salicylsäure  abzu- 
spalten, es  musste  daher  nach  dem  weitem  Eindampfen 
jedesmal  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  für  ruhiges  Erkalten 
Sorge  getragen  werden.  Der  erste  Weg  erscheint  namentlich 
geeignet,  die  entsprechenden  Balze  anderer  Metalle  darzu- 
etellen.  Die  nachstehend  aufgeführten  Salze  wurden  einer 
ToIIst&ndigen  Analyse  nicht  unterworfen,  sondern  nur  durch 
die  Bestimmung  einzelner  Bestandtheile  die  angenommene 
Zusanmiensetzung  bestätigt. 

Bordisalicylsaures  Kalium  paii*' roon' O^^"^ 

wurde  eihalten  durch  genaues  Neutralisiren  von  133  g-  S^~ 
cjlsaure  (1  MoL)  mit  kohlensaurem  Kalium  und  Kochen  der 
coDcentrirten  Lösung  mit  13,8  g.  Salicylsäure  und  6,2  g. 
Borsäure  (1  MoL).  Beim  Erkalten  krystallisirt  das  Kalium- 
^  in  zusammenhängenden  Krusten  aus,  der  Best  wird  durch 
weiteres  Eindampfen  der  Mutterlauge  erhalten,  die  weniger 
Neigung  zur  Zersetzung  zeigt  als  beim  Natronsalz,  sich  aber 
auch  allmählig  roth  färbt.  Die  Verbindung  ist  ähnlich  dem 
-^atronsalz,  die  Krusten  sind  aber  härter  und  dichter,  auf 
Platinblech  erhitzt  yor  dem  Verbrennen  schmelzend,  im  übri- 
gen sich  gleich  yerhaltend,  von  bitterm  Geschmack.  Beim 
langem  Erhitzen  des  lufttrocknen  Salzes  auf  120^,  nachher 
auf  150®  verlor  dasselbe  als  Mittel  aus  zwei  Versuchen 
l;2Proc.  Wasser,  ist  also  wasseri^i.  Beim  Einäschern  des 
getrockneten  Salzes  gaben  1,384  Salz  0,336  KBO  >  »  24,27  Proc. 
^be^echnet  24,11  Proc.) 
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„,.,.,  .  C«H*,COONH<,Or™ 

BordiBalicyleanres  AmmoopaTT«  pqqq  n     ""'^ 

wnrde  ebenso  ans  ealicrleanrem  Ämmon,  Salicjlsäare  und 
Borsäure  dargestellt.  Weisse  zerreiblicbe  Erusteo,  die  aus 
randlicben  Aggregaten  bestehen,  im  Verhalten  den  beiden 
vorigen  Salzen  gleich.  Bei  höherer  Temperstnr  schmilzt  es, 
es  entweichen  die  Süchtigen  Bestandtheile  und  schUeeslicb 
bleibt  Borsäure  zurück;  angezündet  verbrennt  es  mit  schon 
grüner  Flamme.  Es  ist  ebenfalls  tvaeserrrei,  das  Infttrockne 
Salz  verlor  nach  längerem  Trocknen  bei  160"  1,3  Proc  W»s- 
aer.  Nach  dem  Glühen  hinterliessen  bei  einem  Versuche 
0,4985  getrocknetes  Salz  0,0535  Borsänreanhydrid  —  10,7Proc., 
das  aber  trotz  anhaltenden  G-lühens  nicht  frei  von  Kohle  erhal- 
ten werden  konnte ,  sondern  dunkel  geiarbt  blieb.  Nach  der 
Theorie  müssten  10,9  Proc.  B*0'  erhalten  werden. 

BordisalicylsBures   Uagneeiuin. 
C«  H«,  COOH,     0  „rt„ 
C«H*.COO„„  0^""    ,    ,-„,^ 
C«H«,C00*'8'0„„„   +  1^"   *^- 
C  H*,  COOH,     0    " 
Durch  Neutralisiren  von  1  Mol,  Salicvlsänre  mit  kohlen- 
eanrer  Uagnesia  und  Kochen  der  Lösung  mit  1  Mol.  Salicfl- 
säure   und   1  Mol.  Borsäure  erhalten;   das   Salz   krystallieirt 
leicht,  auch  zeigt  die  Lösung  wenig  N^eigung  zur  Zersetziing. 
Weiche,   durchsichtige  Krystalle,    deren  Grundform  eine  ver- 
längert sechsseitige  Tafel  ist,  leicht  löslich  in  heissem  Was- 
ser,   von   bitterem   Geschmack.     Mit   Wasser   in    der  KalW 
zusammengebracht,  werden  die  Krystalle  undurchsichtig  ohne 
gelöst  zu  werden,  sie  werden  sehr  träge  angegriffen  und  erst 
nach  sehr  langer  Berührang  mit   Wasser   wird   SaUcylsäure 
t  schmilzt  das  Salz   und   entlässt  uiitsr 
ipfe,  beim  Verbrennen  bleibt  ein  kohlen- 
ierig    sich    weissbrennender    Kückstand- 
Luft  kaum  verwitternd,  entläset  es  sein 
jntheils  schon  bei  100",  vollständig  i^'^ 
nftbade  bei   dieser  Temperatur  bis  znv 
«trocknet  entllessen: 
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I.     1,0375  lnfttr.  Salz  0,235    BH>  =  22,65  Froc. 
IL     1,0965  lnfttr.  Salz  0,2405  H^O  =  21,93  Proe. 

Das  San)  zweiten  Versiich  dienende  Salz,  hatte  in  zer- 
riebenem Zustande  längere  Zeit  an  der  Luft  gelegen.  Die 
Gewicbtsbestimmang  des  Magnesiums  geschah  als  phosphor- 
sanre  Ammon -Magnesia  resp.  pyrophosphorsaure  Magnesia 
durch  Fällung  der  heissbereiteten  und  wieder  erkalteten  Lö- 
song  des  luittrocknen  Salzes  mit  Natriumphospbat  unter 
Zusatz  Ton  hinreichend  Salmiak  und  Ammoniak  und  Glühen 
des  Niederschlags. 

L     1,871    Salz  gab.  0,1895  MgsPH)^  »  0,0409  Mg  =  8,21  Proc. 
IL     1,0375  Salz  gab.  0,152    Mg*  PH)^  »  0,0328  Mg  «  3,16  Proc. 

Aus  diesen  Bestimmungen  berechnet  sich  der  Erystall- 
Wassergehalt  des  Salzes  zu  10  Mol.,  wie  folgende  Zusammen- 
stellung zeigt: 

Berechset.  Gefunden. 

Mg         2,97  3,21  3,16 

H«0    22,33  22,65  21,93. 

Der  Versuch,  durch  Einäschern  des  Salzes  und  Wägung 
des  zurückbleibenden  borsauren  Magnesiums  aus  diesem  den 
Borsauregehalt  zu  berechnen,  gelang  unvollkommen,  denn  es 
entweicht  beim  Verbrennen  Borsäure,  wie  die  Grünfärbung 
einer  über  das  Verbrennungsgefass  gehaltenen  Flamme  zeigte; 
anstatt  der  berechneten  13,6  Proc.  wurden  nur  12,5  Proc.  Glüh- 
nickstand erhalten. 

Bordisalicylsaures   Calcium. 

C«H*,COOH,     0^^„ 
C«H*,C00p^  0^^^  ,    -.„,^ 
C«  HS  COO  ^*  0  j.^^  +  lüü  u. 

C«H*,  COOK,     0^^^ 

wird  wie  das  Torige  erhalten.  Aus  der  concentrirten  LÖ- 
snng  krystallisirt  das  Salz  in  durchsichtigen,  tafelförmigen 
Krystallen,  im  Aeussem  der  vorigen  Verbindung  ähnlich  und 
gegen  kaltes  Wasser  sich  ebenso  verhaltend.  In  kaltem 
Alkohol  ist  das  Salz  leicht  löslich,  ebenso  in  warmem  Was- 
ser; niit  Wasser  allmählig  erhitzt,  schmilzt  es  anfangs  zu  einer 
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Öligen  Schicht  zusammeD,  die  sich  beim  Umrühren  leicht  löst, 
die  Lösung  ist  wie  die  des  Magnesiumsalzes  beständig.  Das 
Trocknen  des  Salzes  bei  150^  ergab: 

0,987  lufttrocknes  Salz  yerloren  0,211    H*  0  «  21,88  Proo. 
0,996  lufttrocknes  Salz  verloren  0,2115  H'O  »  21,23  Proo. 
Beim  Verbrennen  und  Glühen  des    krystalliairten  Salzes   wurde  an 
zurückbleibendem  Calciumborat  gefunden: 

0,996  lufttrocknes  Sali  hinterliessen  0,148  Ga(BOa)<  ^  14,85  Proe. 

Der  Calciumgehalt  wurde  durch  Fällen  einer  heissen 
Lösung  des  krystallisirten  Salzes  mit  oxalsaurem  Anunon  und 
Ammoniak  unter  Zusatz  Ton  Salmiaklösung,  um  die  Mitfäl- 
lung von  borsaurem  Calcium  zu  verhindem,  und  naohheriger 
Wägung  als  Carbonat  ermittelt. 

1,225  krystallirtes  Salz  gaben  0,1555  CaCO>,  entsprechend  0,0622  Ca 
B  5,07  Proc,  Diese  Bestimmungen  führen  zu  einem  Krystallwassergehalt 
Yon  10  Mol. 

Berechnet.  Gefunden. 

Ca(BO«)«     15,32  14,85  — 

Ca  4,86  5,07  — 

H«0  21,89  21,38  21,23. 

Wird  eine  heisse  Lösung  Ton  bordisalicylsaurem  Natrium 
mit  der  Lösung  eines  Barytsalzes  versetzt,  so  erfolgt  im  ersten 
Augenblick  keine  Fällung,  nach  wenigen  Secunden  entsteht 
ein  aus  kugeligen  Aggregaten  bestehender  Niederschlag  des 
entsprechenden  Baryumsalzes,  das  selbst  in  siedendem  Was- 
ser schwer  löslich  ist.  Ebenso  geben  Blei-  und  Silbersalze 
Fällungen,  nicht  aber  Zinklösungen  und  Quecksilberchlorid. 
Kupfersulfatlösung  mit  einer  erkalteten  Lösung  des  Natrium- 
salzes gemischt  giebt  keinen  Niederschlag,  die  blatte  Farbe 
der  Flüssigkeit  wird  beim  Erhitzen  in  grün  verändert,  beim 
Erkalten  wird  die  Lösung  wieder  blau. 

Im  Anschluss    an    die   hier    mitgetheilte  Untersuchung 

erübrigte  noch,  um  das  Verhalten  der  Borsäure  zu  Salicyl- 

säure  und  deren  Salze  hinreichend  klar  zu  stellen,  zu  ermitteln, 

ob  Verbindungen  der  Zusammensetzung  C*H*,  COOM*,  BO*, 

also  Borsalicylsäure- Salze,  und  Salze,  die  der  Formel 

C«  R\  COOMS  0  ^r.^ 
C«  H^  COOM»,  0  ^^^ 
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entsprechen,  darzustellen  sind,  und  endlich  war  die  Darstel- 
lung der  freien  Borsalicylsäure  zu  versuchen.  Die  in  dieser 
Richtung  angestellten  Versuche  sind  noch  nicht  abgeschlos- 
sen, doch  geht  aus  denselben  schon  jetzt  hervor ,  dass  die 
erstgenannten  Salze  sich  mit  Leichtigkeit  bilden,  wenn  Sali- 
ejlsaure-Salze  aus  Borsäure  in  dem  erforderlichen  Verhält- 
niss  zusammengebracht  werden,  und  dass  Borsalicylsäure  in 
fireiem  Zustande  zu  existiren  scheint,  aber  durch  Wasser  in 
ihre  Bestandtheile  zerlegt  wird ;  allen  hierher  gehörenden  Yer- 
bindung^n  scheint  ein  mehr  oder  weniger  bitterer  Geschmack 
eigenthümlich  zu  sein. 

Die  Frage,  welche  zu  der  vorliegenden   Untersuchung 
Veranlassung  bot,  ob   eine  unter  Beihülfe  von  Borax  herge- 
stellte Salicylsäurelösung   die  Säure  in  freiem  Zustande  ent- 
hält, mnss  nach  dem  vorhergehenden  verneint  werden,  solange 
die  auf  1  Mol.  Borax  (382)  angewandte  Menge  Säure  4  Mol. 
(552)   nicht  überschreitet;  damit  hat  die  lösungsbefördemde 
Eigenschaft  des  Borax  aber  auch  ihr  Ende  erreicht.     Eine 
solche  mit  Salicylsäure  gesättigte  Boraxlösung  scheidet  nach 
dem  Verdünnen  allmählig  Salicylsäure  ab,   was  in  dem  Ver- 
halten des  bordisalicylsauren  Natrium  gegen   kaltes  Wasser 
seine  Erklärung  findet;  bei   gleichzeitiger  Anwesenheit  von 
Glycerin  wird  dieses  die  Ausscheidung  der  Säure  verhindern. 
Die  Angabe  von  Böse,  ^  dass  dabei  eine  Bildung  von  salicyl- 
saurem  Natrium  nicht  stattfinde,  ist  also  vollkommen  richtig, 
wenn  auch  der  von  ihm  angestellte  Versuch  an  Beweiskraft 
zu  wünschen  übrig  lässt.     Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  wer- 
den,  dass  bei  Herabminderung  der   Salicylsäuremenge  diese 
ebensowenig    in  freiem  Zustande    in  Lösung   befindlich    ist, 
indess   wurde   der  Verlauf  der  Wechselwirkung  hierbei   als 
von  geringerm  Interesse  nicht  weiter  verfolgt.     Es  ist  mög- 
lich, dass  die  antiseptische  Wirkung  der  Salicylsäure  in  die- 
ser Verbindung  nicht  beeinträchtigt  ist,   da  auch  am  Borax 
und  an  der  Borsäure  faulnisswidrige  Eigenschaften  beobachtet 
sind,    jedenfalls   ist   aber    der    Boraxzusatz    für    unzulässig 


1)  JahrMberieht  f.  Chemia  1875,  671. 
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ta  erachten,   wenn  eine  Lösung   der  freien  Säure  beaWcli- 
ligt  ist. 

Es  sei  zun  Scblnss  goHtattet,  snf  die  Analogie  biiuu- 
weisen,  welche  zwischen  den  im  Vorhergehenden  besprochenen 
Terbindnngen  nnd  zwei  phannacenti&chen  FräpsrateD,  dem 
Borsänreweinstein  nnd  dem  Borax  weinstein  (Tartaros  boraxa- 
tna),  besteht.  Fasst  man  die  D&rstellaog  des  ersteren  ins 
Ange,  Kochen  von  1  Hol.  sanrem  weinsanrem  Kalium  mit 
1  MoL  Borsanre,  so  ist  das  dieselbe  Methode,  nach  der  du 
bordisalicjlsanre  Kalium  erhalten  wurde,  aus  1  MoL  salicyl- 
sanrem  Kalium,  1  MoL  Salicylsänre  und  1  MoL  Borsäare. 
Die  Formeln  der  betreffenden  Verbindungen  lassen  die  Aehn- 
lichkeit  der  Processe  am  deutlichsten  heirortreten : 

^'^*  icOOH  OH  +  H'BO'giebtBorsänreweinsteinttnd 
f**  W*   POOIT    OH 
r*  H*'  rOOH   OH  +  H' BO*  giebt  bordisaUcylsaures  Kalium. 

Die  Stellung,  welche  die  Borünre  im  Borsäoreweinstein  und 
Borazweinstein  einnimmt,   ist  erst  von  Dnve  (1.  c)  befriedi- 
gend aufgeklärt  worden.     Derselbe  bewies,  dass  die  Wein- 
säure im   Stande  ist,    unter  Aufnahme  von   1  resp.  2  MoL 
Borsäure   und  Abspaltung  von   Wasser  eine  Monobor-  und 
Diborweinsaare   zu   bilden;  von   ersterer  stellte  er   neutrale 
und  saure  Salze  dar,  die  letztere  kann  nar  in  neutralen  Sal- 
zen bestehen,  in  freiem  Zustande  konnten  beide  Säuren  nicht 
erhalten   werden.     Diese   Salze    wurden    einfach    dargestellt 
durch  gemeinsames  Auflösen  der   betreffenden  neutralen  oder 
sauren  Weinsäure  -  Salze  und  Borsäure  in  dem  erforderlichen 
Mol-VerhältnisB.     Durch   die  Existenz   der   neutralen  Salze, 
welche  beweisen,  dass  die  Borweineäuren  noch  ebensogut  zwei- 
basisch sind  wie  die  Weinsäure,  widerlegt   D.   die  Ansicht 
luflos,  dass  die  Borsäure  in  diesen  Verbindungen  die 
:iner  Base  spiele,  er  giebt  den  beiden  zosammengesetz- 
uren  die  Formeln; ' 
H0\  C"H»Os       ,  HOl  C^H^O« 
ho/  BO»  '^'^  HO/  (BO»)«  (C  =  6.) 

r  jetzt  angenommenen  Constitution  der  Weinsäure  lässt 
1  diesen  Borweineäuren  nicht   wohl  Borsäureanhfdrid 
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YoraassetzeDy  man  kann  aber  hier  dieselbe  Auffassung  gelten 
lassen,  welche  für  die  Borsalicylsäure  Torgeschlagen  wurde, 
nemlich  BO  für  Wasserstoff  eingetreten  anzunehmen,  und 
man  gelangt  dann  zu  dem  Ausdruck,  welcher  in  dem  Referat 
über  DuTe's  Arbeit  im  JahresbericU  für  Chemie  1869,  541 
für  die  Borweinsäuren  acceptirt  ist.  Die  Zusammensetzung 
der  Mono -Borweinsäure    entspräche    hiemach    der    Formel: 

C*H*  IqoOh'  oh      '  ^®  ^^^  Diborweinsäure  würde  sein: 

C*H*  inQQjj' OTBO^  ^^^  ^^  Bildung  des  Borsäurewein- 
steins (saures  monoborweinsaures  Kalium)  erfolgt  nach  der 
Gleichung: 

IC00H,0H  -r  ^  ^^  -  o  n  jcoOH,OH  ^  ^^  "' 
diejenige  des  Boraxweinsteins  (monoborweinsaures  Kalium - 
Natrium  4-  saures  monoborweinsaures  Kalium)  nach  der 
Gleichung: 

Na>  B*  0^  lOH«  0  +  4C«  H«  (cooH  OH  "^ 

.ntK^fCOOK^BO^        2rfH»/C00K,B0«'       ^,  ^ 
^^   ^  \COONa,OH  +  20  H    \cOOH,  OH  +  ^^H   O. 

Man  könnte  auch  der  Monoborweinsäure  eine  Formel  geben, 
in  der  nicht  1  Atom  H  durch  BO,  sondern  beide  H  Atome 
der  Hydroxylgruppen  durch  B  (OH)  vertreten  wären,  doch 
liegt  kein  Grund  vor,  diese  Auffassung  der  des  genannten 
Beferenten  vorzuziehen. 

Bei  der  Vergleichung  des  Verhaltens  der  Borsäure  zu 
Weinsäure -Salzen  und  Salicylsäure- Salzen  ergiebt  sich  eine 
völlige  Analogie,  die  sauren  Salze  nehmen  nur  1  Mol.  Bor- 
saure  unter  Wasseraustritt  auf,  die  neutralen  tauschen  sänmat- 
lichen  Hydroxylwaeserstoff  gegen  BO  aus,  der  Monoborwein- 
säure entspricht  Bordisalicylsäure,  der  Diborweinsäure  würde 
Borsalicylsäure  entsprechen.  Bemerkenswerth  ist  die  Leich- 
tigkeit, mit  der  die  Borsäure  auf  die  genannten  Salze  ein- 
wirkt und  es  dürfte  die  Yermuthung  nicht  ungerechtfertigt 
sein,  dasa  sie  sich  gegen  die  Salze  anderer  Säuren,  welche 
Hydroxylgruppen  fuhren,    in  der  gleichen  Weise  verhalten 

Arch.  d.  Phann.  ZH.  Bdfl.   3.  HefU  15 
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und    znr   Bildung    zuBanunengesetzter   Säuren   Yeranlassung 
geben  wird. 

Göttingen,  15.  Jan.  1878. 


Hlttheilungen  aus  dem  pharmacent.  Laboratorlimi. 

Von  Dr.  B.  Hoffmann,  Apotheker  in  Kandel. 

1)  Natriumverbindungen  der  Salicylsäure;  Sali- 
cylsäure-NatriumsaHcylat.    C'H«0»Na  + C^H«0» 

Theoretisch    sind    zwei  Verbindungen    der    Salicyisanie 

PO   OH 
G*  H^         'qxt   mit  Natrium   als   bestehend   Toraasziuehes: 

einmal  in  der  Eigenschaft  als  einbasische  Säure,  wie  auch 
als  Phenol.  Im  ersten  Fall  durch  Ersatz  des  Wasseratofis 
der  sogen.  Garboxylgruppe  CO  .  OH  durch  Natrium  und  ziK^ei- 
tens  durch  weitere  Vertretung  in  der  die  Phenole  charakteri- 
sirenden  Hydroxylgruppe  OH. 

Die  eine  dieser  Verbindungen  ist  das  jetzt  gebrauchliche 

Natrum  salicylicum  C^H^        'qu  ;  ob  entspricht  nach 

seitherigem  Begrifi  dem  neutralen  Salz  der  Salicylsäure  und 
wird  durch  Sättigen  der  letzteren  erhalten.  Es  krystallisirt 
in  kleinen  zu  Büscheln  oder  blumenkohlähnlichen  Massen 
vereinigten  Nadeln,  welche  beim  Trocknen  ihr  Erystallwas- 
ser  Terlieren  und  als  weisses  ziemlich  hygroskopisches  Pal* 
yer  hinterbleiben. 

Das  Natriumsalicylat  hat  sich,  obwohl  es  bei  der  öfteren 
Berührung  mit  Luft  nicht  ohne  Zersetzung  aufbewahrt  wer- 
den kann,  dennoch  wegen  seiner  Löslichkeit  in  Wasser  bereits 
vielfach  an  Stelle  von  Salicylsäure  Eingang  zu  interner  medi- 
cinischer  Verwendung  verschafft.  — 

Die  zweite  mögliche  Verbindung,  das  sogen,  natrium- 

salicylsäure  Natrium  C«H*^^-qJ*  büdet  sich  als 
Mittelglied  bei  der  von  H.  Eolbe  herrührenden,  seither  in  so 
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groBsartigem  Maassstabe  betriebenen  Darstellungsmethode  der 
SaUcjlsaare. 

Es  entsteht  beim  Einleiten  von  Eohlensänre  in  Phenol- 
natriom  und  wird  durch  Salzsäore  direct  in  Salicylsäure  and 
Kochsalz  zerlegt. 

Ausser  diesen  beiden  Verbindungen  war  mir  keine  wei- 
tere bekannt ;  auch  fand  ich  in  der  mir  wenigstens  zu  Gebot 
stöhenden  Literatur  nirgends  davon  Erwähnung.  Ich  erhielt 
jedoch  bei  öfterer  Bereitung  von  Natrum  salicylicum  noch 
eine  dritte  Verbindung,  und  zwar  in  schönen  grösseren 
Kry  stallen. 

Diese  sind  Ton  stark  saurer  Reaction  und  erwiesen  sich 
mir  als  aus  je  gleichen  Molecülen  Natriumsalicylat 
und  Salicylsäure  bestehend:  C^HöO'Na  +  C'H«0» 
Sie  sind  demnach  nicht  als  ein  eigentlich  saures  Salz  auf- 
zufassen, sondern  analog  dem  sogenannten  sauren  Ealium- 
acetat  CH»—  CO  .  OK  +  C* H* 0«. 

Das  Salicylsäure-Natriumsalicylat  krystallisirt 
wasserfrei  und  ist  gegenüber  dem  Natriumsalicylat  eine  luft- 
bestandige,  nicht  der  Zersetzung  unterworfene  Verbindung. 
—  Heine  Aufmerksamkeit  wurde  ganz  zufällig  auf  dieselbe 
gel^kt. 

Da  das  Natriumsalicylat  sich  allmählig  beim  Aufbewah- 
ren in  nicht  ganz  luftdicht  schliessenden  Gefassen  bräunt  und 
zwar  um  so  rascher,  je  leichter  und  poröser  dasselbe  herge- 
stellt wird  und  dieses  in  concentrirter  wässriger  Lösung  weit 
weniger  mir  stattzufinden  schien,  —  es  auch  meistens  nur 
in  flüssiger  Arzneiform  dispensirt  wurde,  so  zog  ich  vor, 
einen  dem  Liquor  Kali  acetici  der  Fharmacopöe  ganz  analog 
bereiteten  ddVsProc.  Liquor  Natri  salicylici  zu  diesem 
Zwedu)  Torräthig  zu  halten. 

Das  spec  Gewicht  desselben  beträgt  bei  17^  G.  annä- 
hernd »  1,136. 

Absichtlich  wurde  bei  der  Bereitung  ein  kleiner  Säure - 
leberschuss  gelassen,  weil  dadurch,  wie  dieses  auch  für  andere 
Pheaole  gültig  erscheint,  grössere  Widerstandsfähigkeit  gegen 
den  atmosphärischen  Sauerstoff  bedingt  wird.  — 

15* 
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Bei  längerem  Aufbewahren  einer  solchen  Lösung  hatteo 
sich  die  erwähnten,  schön  ausgebildeten,  harten,  wasserhelleD 
Krystalle  ausgeschieden. 

Anfangs  war  ich  geneigt,  dieselbe  für  Salicylsäure  m 
erklären,  fand  jedoch,  dass  solche  ein  ganz  merkwürdiges 
Verhalten  gegen  Wasser  zeigten.  In  dem  Augenblick,  in 
dem  sie  mit  demselben  in  Berührung  kamen,  worden  sie 
parcellenartig  weiss  und  in  kurzer  Zeit  in  Pseudomoiphoaen 
von  Salicylsäure  —  aus  feinsten  mikroskopischen  Nadelo 
bestehend  —  umgewandelt. 

Es  schien  wohl  denkbar,  dass  eine  moleculare  ümlage- 
rung  diese  Veränderung  hervorgebracht  habe. 

Einäschern  der  Substanz  und  Wägen  des  Bückstandes 
gab  indess  den  sicheren  Beweis,  dass  hier  eine  Verbindung 
von  Salicylsäure  und  Natriumsalicylat  vorliege.  Dieselbe 
wird  durch  Wasser,  obwohl  aus  concentrirter  wässriger  Lösung 
krystallisirend,  (durch)  bei  grösserer  Verdünnung  wieder  in 
Salicylsäure  einerseits  und  lösliches  Katriumsalicylat  andrer- 
seits zerlegt. 

Weitere  Versuche  haben  in  anderer  Weise  volle  Bestä- 
tigung dieser  Thatsache  gegeben. 

Ich  machte  zunächst  die  Beobachtung,  dass  das  Salicyl- 
säure-NatriumsaUcylat  in  Alkohol  sich  ohne  Zersetzung  auflöst» 
daraus  krystallisirt  und  daher  auch  in  gleicher  Weise  ent- 
stehen muss,  wenn  Salicylsäure  und  Natriumsalicylat  im  Ver- 
hältniss  ihrer  Moleculargewichte  (138  :  160)  in  Alkohol  gelöst 
und  eingedampft  wird. 

Auch  so  gewonnen  bewirkt  Wasser  dieselbe  Zersetznngs- 
weise  unter  Abscheidung  von  Salicylsäure. 

Dass  dieses  wirklich  der  Fall  ist,  macht  sich  sehr  augen- 
scheinlich bei  Beobachtung  des  Vorgangs  unter  dem  Mikroskop 
bei  massiger  (70facher)  Vergrösserung  bemerkbar:  in  dem 
Moment  der  Befeuchtung  schiessen  nach  allen  Richtungen  hin 
die  Nadeln  der  Salicylsäure  an. 

Wirklich  brillant  lässt  sich  diese  Umwandlung  der  Erv- 
stallform  zu  demonstrativem  Zwecke  hervorrufen,  wenn  einige 
Tropfen  der  concentr.  alkoholischen  Lösung  vorher   auf  dem 
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Objectglas  eingetrocknet  werden.  Die  das  Licht  anders 
brechenden,  moosariigen  Erystalle  des  salicylsanren  Natrium- 
«^alicjlates  werden  an  den  Benihrungsstellen  mit  l^asser 
aagenblickh'ch  in  langgestreckte  durchsichtige  Nadeln  von 
Salicjlsaure  umgewandelt.  — 

Aber  auch  umgekehrt  gelang  es  mir  die  Bildung  des 
Salicjlsaure -Natriumsalicylates  mikroskopisch  zu  verfolgen. 

Wird  etwas  Salicylsäure  auf  dem  Objectglas  mit  einer 
ganz  concen  trirten  Lösung  von  Natriumsalicylat  befeuchtet, 
so  scheint  die  Erystallnadel  nach  kurzer  Zeit  trnbewerdend, 
granolirt  und  wenig  später  beginnt  die  Ausscheidung  der 
kurzen  Prismen  und  Octaeder  der  neuen  Verbindung  unter 
nun  raschem  Verschwinden  der  Salicylsäure:  einige  Tropfen 
Wasser  zugefugt  genügen,  um  augenblicklich  den  Process 
rückgangig  zu  machen  und  die  Krystalle  der  Salicylsäure 
wieder  herzustellen. 

Hiermit  ist  zugleich  der  Weg  angedeutet,  wie  bei  einer 
Darstellnngsmethode  in  grösserem  Maassstabe  practisch  zu 
verfiüiren  wäre. 

Darüber,  wie  über  Krystallform,  Eigenschafben  und 
nventnelle  Verwendung  dieser  Verbindung,  welche  zwischen 
<2er  schwer  löslichen  Salicylsäure  einerseits  und  dem  zwar 
leicht  löslichen  aber  auch  leichter  zersetzbaren  Hatrium- 
salicylat  in  der  Hitte  steht,  werde  ich  mir  später  weitere 
Mittheflnng  gestatten.  — 

3)  Zur  Prüfung  der  Aqua  Florum  AurantiL 

Bas  Orangenblüthenwasser  des  Handels  ist  je  nach  des- 
sen Bezugsquellen  und  Alter  von  ziemlich  wechselnder  Be- 
schaffenheit 

Die  deutsche  Pharmacopöe  stellt  allein  als  Anforderung, 
^  es  frei  Ton  metallischen  Bestandtheilen  sei  — 

Weiterhin  möchte  allerdings  die  Nase  das  beste  Erite- 
rimn  bei  dessen  Beurtheilung  abgeben. 

Dtych  ereigneten  sich  unlängst  Fälle,  die  bewiesen,  dass 
noch  mehr  zn  berücksichtigen  bleibt;  wie  nur  der  Geruch 
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und  da  auch  fernerhin  bei  Nichtbeachtung  desselben  redit 
unangenehme  Erörterungen  zwischen  Arzt,  Patient  und  Apo- 
theker daraus  entspringen  mögen,  so  nehme  ich  hiermit 
Veranlassung  darauf  aufmerksam  zu  machen  und  die  gesuchte 
Erklärung  zu  geben. 

Beim  Dispensiren  von  hellen  Mixturen,  welche  Aqna 
Flor.  Aurantii  nebst  einer  organischen  Säare  enthielten  und 
die  man  gewohnt  war,  farblos  zu  wissen,  trat  unbegreiflicher- 
weise  nach  kurzer  Dauer  lebhaftes  Erröthen  der  Flüssigkeit 
ein;  es  zeigte  sich,  dass  die  verwendete,  frisch  bezogene 
Aqua  Flor.  Aurantii  daran  Schuld  sei.  — 

Nun  erwähnt  zwar  Hager  in  seinem  Conmientar  zur 
Fharmacopöe,  dass  echtes  Pomeranzenblüthenwasser  durcb 
concentrirte  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  sich  röth- 
lich  färben  sollte  —  dieses  jedoch  nach  seiner  Beobachtung 
nicht  jederzeit  zuzutreffen  scheine.  — 

Dass  aber  auch  schon  geringe  Mengen  einer  organischen 
Säure,  Essigäure,  Citronen-,  Salicylsänre  eine  solche  Färbung 
hervorzurufen  im  Stande  seien,  musste  bislang  der  Beachtung 
entgangen  sein. 

Verschiedene  in  Folge  dieser  Beobachtung  geprüfte  Pro- 
ben von  Aq.  Flor.  Aurantii  von  theilweise  vorzüglichem 
Geruch  färbten  sich  bald  mit  Säuren,  andere  wieder  nicht.  -> 

Wo  immer  aber  eine  Färbung  eintrat,  erfolgte  solche 
ohne  Zuhilfenahme  von  concentrirten  Säuren,  langsamer 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  sofort  beim  Erwärmen.  Der 
relative  Farbstoffgehalt  war  indess  nur  ein  sehr  geringer 
und  es  schien  wenig  Aussicht  vorhanden,  möglicherweise  üher 
die  Natur  desselben  AufschluBs  zu  erhalten. 

Ist  der  Farbstoff  a  priori  vorhanden,  ist  derselbe  aus 
gleichzeitig  anwesendem  äther.  Oele,  Aldehyde,  Ammoniak  etc. 
entstanden  oder  aber  erst  nachträglich  hinzugekommen? 

üeber  diese  Fragen  erhielt  ich  durch  die  nukroskopische 
Untersuchung  der  im  Wasser  enthaltenen  Deposita  befrie- 
digende Antwort 

Dieselben  bestanden  aus  Schleim -Harzgerinsel,  Reste  von 
Pflanzentheilen,  alle  mehr  oder  weniger  gefärbt;  unter  letzteren 
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waren  einzelne  Spane  von  an  seinen  gehöften  Tüpfelzellen 
leicht  kenntlichem  Goniferenholz  von  intensiv  hoch- 
rother  Färbung. 

Es  konnte  somit  kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dass  der 
rothe  Farbstoff  a  priori  weder  vorhanden  war,  noch  im  Was- 
ser sich  gebildet  habe,  sondern  es  mnsste  derselbe  gleich- 
zeitig mit  dem  bereits  gefärbten  Goniferenholz  —  ob  absicht- 
lich, ob  zniallig  hineingerathen  sein. 

Möglich,  dass  dadurch  die  Sage  von  der  Echtheit  con- 
^^errirt^  andi  möglich,  dass  einem  durch  Ueberspritzen  bei  der 
Destillation  etc.  missfarbig  gewordenem  Wasser  die  Farbe 
eorrigirt  werden  sollte.  — 

Was  die  Natur  des  Farbstoffes  anlangt,  fand  ich  zu 
dessen  Erkennung  ans  dem  Verhalten  einer  sehr  concentrir- 
ten,  durch  Digestion  aus  einer  grösseren  Menge  Wasser- 
rdckatünde  bereiteten  Lösung  gegen  Beagentien,  wie  auch 
bei  der  .damit  vorgenommenen  spectroscopischen  Prüfung,^ 
ziemlich  sichere  Anhaltspunkte. 

Der  Farbstoff  wird  durch  die  Einwirkung  von  massig 
concentrirten  Mineralsäuren  nicht  verändert;  Alkalien  ändern 
^^eise  Farbe  in  Hellgelb  um. 

Hiedurch  ist  weitaus  der  grösste  Theil  der  rothen  Farb- 
"«toffe  ausgeschlossen,  alle  jene,  welche  mit  Alkalien  blaue, 
violette,  grüne,  graue  Kuancirungen  aufweisen. 

Ebenso  können  die  schönen  Froducte  unserer  neueren 
Theer&rben- Industrie  ausser  Acht  gelassen  werden,  da  jene 
mit  dem  Orangenblüthenwasser  vorgenommene  Frocedur  un- 
«streitig  älteren  Datums  seinen  Ursprung  verdankt.  — 


i)  Für  den  Gebraach  in  pbannac.  Laboratorien,  kann  ich  das  neaer- 
<üagi  Ton  Fr.  Sefamidt  &  Haensch  in  BerUn  zn  dem  miUsigen  Preis  Ton 
M>  45  hergeeteUte,  gans  Torsügliche  leieht  su  handhabende  Taschen- 
•pectroakop  mit  Yergleichsprisma  nnd  Spiegelbelenohtong  als  ein  wiUkom- 
meaei  Hilfsmittel  bei  den  manniehüschsten  Untersuohnngen  empfehlen, 
aBneBÜieb,  seitdem  doreh  H.  Vogel  eine  treffliobe  Anleitung  gegeben  ist. 
rPcactiache  SpeeCnlanalyse  irdischer  Stoffe  1S77.  Beck'sche  Bnchhand- 
W.   KordHngen). 
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Das  Absorptionsspectnun  der  Farbstofflösniig  hat  dage- 
gen grosse  Aehnliohkeit  mit  dem  des  Saftes  der  Beeren  Ton 
Phytolacca  de c an dr a  (Eermes- Scharlachbeere),  welchem 
Büdfrankreich  vielfältig  zum  Auffärben  von  Kothwein  benutzt 
werden  sollen  und  gleichfalls  mit  dem  der  rothen  Varietäten 
der  überall  heimischen  Runkelrübe,  Beta  vulgaris. 

Sowohl  der  Farbstoff  von  Phytolacca  wie  von  Beta  wird 
durch  Säuren  nicht  zerstört,  durch  Alkalien  dagegen  in  ein 
sehr  leichtes  Gelb  umgewandelt. 

Daraus  ist  erklärlich,  dass  ein  damit  versetztes  Orangen- 
blüthen Wasser ,  welches  durch  vorhandenes  Ammoniak  ancli 
noch  so  schwach  alkalisch  reagirt,  fast  farblos  erscheinen 
mag  und  erst  auf  Zusatz  einer  Säure  der  Farbenwechsel  in 
Rosa  eintreten  kann.  — 

Den  grössten  Theil  des  vorhandenen  Farbstoffes  wird 
man  immerhin  in  den  suspendirten,  durch  Filtration  zu  tren 
nenden  Theilen  zu  suchen  haben,  im  Verein  mit  schleimigem, 
harzigem  Gerinnsel,  organischen  Stoffen.  Ein  nicht  fil- 
trirtes  Wasser  wird  sich  aus  diesem  Gninde  intensiver 
färben,  wie  filtrirtes. 

Mit  dem  Alter  geht  die  anfangs  schön  rothe  Färbung 
mehr  in  Braunroth  über;  doch  erhielt  ich  noch  aus  dem 
Bückstand  einer  Aq.  Fl.  Aurant.,  welches  ich  ein  Jahr  lang  in 
kleinen  Flaschen  abgefüllt  aufbewahrt  hatte,  durch  Digestion 
mit  verdünnter  Salzsäure  eine  so  intensiv,  tingirte  Lösung, 
dass  deren  Farbe  älterem  Rothwein  gleich  kam.  — 

Obwohl  nun  ein  Zusatz  von  Phytolacca  oder  Betasaft 
zum  Orangenblüthenwasser,  aus  welcher  Ursache  derselbe 
immerhin  geschehen  mag,  keinerlei  Einfluss  auf  dessen  Wohl- 
geruch üben  wird^  so  scheint  mir  doch  bei  dessen  Prüfung 
und  Auswahl,  jener  Sorte  der  Vorzug  zu  geben  zu  sein, 
deren  Verwendung  von  vornherein  ausschliesst,  dass  ein  mit* 
unter  misslicher  und  Misstrauen  erregender  Farbenwechsel 
eintreten  könnte. 
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Nachschrift 

zu   1)  Katrininyerbindung  der  Salicylsäure  etc. 

Anch  mit  Ealiam,  Lithiam,  Ammoniam  erhielt  ich  inzwi- 
schen in  derselben  Weise  die  dem  SaUcylsäure  -Natriomflalicylat 
entsprechenden  Verbindungen. 

Dieselben  yerhalten  sich  ganz  analog  und  werden  durch 
Wasser  gleichfalls  sofort  wieder  in  Salicylsäure  und  neutra- 
les Salz  zerlegt 

Salicylsänre-Ealiumsalicylat. 

Es  krystallisirt  aus  gesättigten  alkoholischen  Lösungen 
in  grossen,  harten ,  rhombischen  Erystallen. 

Die  Einwirkung  von  Kaliumsalicylat  in  concentrirter 
wässriger  Lösung  auf  Salicylsäure  aber  geht  merklich  lang- 
samer yon  statten,  wie  bei  Natriumsalicylat  und  resultirt  die  Ea- 
liamyerbindung  hierbei  in  kleineren  nadeiförmigen  Erystallen 
—  während  andrerseits  die  aus  wässriger  Lösung  schön 
krystallisirende  Natriumverbindung  aus  alkoholischer  sich  nur 
in  kahnfonnigen  Blättchen  abscheidet. 

Salicylsäure- Lithi  ums  alicylat 

erhalt  man  in  kurzen  rhombischen  Prismen  und  Octaedem 
sowohl  bei  der  Erystallisation  aus  Alkohol,  wie  auch  durch 
Einwirkung  von  wässriger  Lithiumsalicylatlösung  auf  Salicyl- 
säure; diese  Seaction  geht  bei  Lithium  noch  rascher  Tor  sich 
wie  bei  Natrium. 

Es  verhält  sich  so  eigenthümlicher  Weise  die  Intensität 
der  Einwirkung  der  neutralen  Salze  auf  Salicylsäure  umge- 
kehrt wie  die  Atomgewichte  der  Alkalimetalle,  so  dass  bei 
Lithium  am  leichtesten  sich  der  ümwandlungsprocess  auf 
dem  Objectglas  mikroskopisch  verfolgen  läest.  — 

Salicylsäure- Ammoniums  alicylat 

krystallisirt  aus  wässriger,  wie  alkoholischer  Lösung  innadel- 
oder  moosartigen  Erystallen. 


2ai  G    T.  Hon,  GcarkicM«  d«r  ApoÜMkcs  in  Bamberg. 

Ton  den  sich  an  die  AlMhnetaPe  Eunachst  anreihenden 
Elementen  geht  das  Magnesinm  ebenfaHa  ausser  dem  neu- 
tralen Salze  noch  andere  Verbindungen  mit  Balicylsaiue  ein. 
Ersteres  zerfiUt  schon  dnrch  längeres  Erhitzen  im  Wasser- 
bade beim  Austrocknen  und  ist  hierauf  im  Wasser  nicht  mehr 
TöUig  löslich;  seine  concentrirte  wassrige  Lösung  femer  wirkt 
sichtbar  auf  Salicylsanre. 

Eine  constante  Verbindung  ansser  den  bereits  gekannten 
ist  mir  jedoch  bis  jetzt  nicht  gelungen  nachzuweisen,  eben 
sowenig  für  Baryum,  Calcium,  Strontium  —  für  die  letzte- 
ren auch  kaum  Yorauszusehen.  — 


fiesehlehte  der  ApothekeB  zu  Bamlierg. 

Von  6.  Frlim.  Ton  Hörn. 
(Fortsetiung  u.  SchloM.) 

IL  Oben  wurde  schon  gesagt^  dass  Bischof  Philipp  von 
Henneberg  gegen  die  ausdrückliche  Zusage  des  Bischöfe  An- 
ton Yon  Bx>tenhan,  welche  dem  Ulrich  Elüpfel  gegeben  wo^ 
den  war,  die  Errichtung  einer  zweiten  Apotheke  in  der  Stadt 
Bamberg  gestattet  hatte,  und  dass  daraus  nebst  anderen 
Ursachen  Irrungen  zwischen  Bischof  Heinrich  und  Elüpfei 
entsprangen  waren,  sowie  endlich  auch  dass  über  die  Beile- 
gung derselben  am  29.  Januar  1489  eine  Urkunde  errichtet 
worden  war.  Nähere  Angaben  aber  über  diese  zweite  Apo- 
theke zu  Bamberg  enthalt  diese  Urkunde  nicht,  und  eine 
Urkunde  über  die  Bewilligung,  diese  Apotheke  zu  errichten, 
ist  nicht  Torhanden.  Aus  einer  Urkunde  des  Stadtgerichts 
Bamberg  vom  11.  Februar  1473  jedoch  geht  hervor,  dass  der 
Apotheker  Jobann  Sohmid  von  dem  Andreas  Salzmann  einen 
Theil  einer  Hofreith  und  eines  Garten  von  einem  grösseren 
Complexe,  welchen  Salzmann  selbst  am  26.  November  1470 
erst  erworben,  gekauft  und  darauf  ein  neues  Haus  gehant 
hatte,  von  welchem  er  2  fl.  Zins  zu  zahlen  sich  verpflichtete. 
In  einer  städtischen  Bechnung   des  Jahres  1478    geschiebt 


i 


G.  T.  Hom,  Gescbiebte  der  Apotheken  za  Bamberg.  235 

eines  Apothekers  Erwähnung,  welcher  Meister  Hans  genannt 
wird,  während  auf  der  Apotheke  an  der  Schutt  der  Meister 
Ulrich  sass.  Nach  einer  Urkunde  vom  14.  NoTcmber  1496 
war  der  Apotheker  Hans  Schmid  zu  dieser  Zeit  bereits  gestor- 
ben, und  seine  Witwe  besass  das  oben  erwähnte  Haus.  Diese 
Thatsachen  reichen  wohl  hin,  die  Annahme  zu  rechtfertigen, 
das«  Hans  diejenige  Apotheke  errichtete,  welche  ein  Gegen- 
stand der  Irrungen  zwischen  Bischof  Heinrich  und  Apotheker 
Klöpfel  war.  Weitere  urkundliche  Nachrichten  über  eine 
zweite  Apotheke  in  der  Stadt  Bamberg  aus  dieser  Zeit  sind 
nicht  Torhanden. 

Aas  einer  städtischen  Rechnung  geht  hervor,  dass  1543 
in  Bamberg  eine  .Apotheke  bestand,  welche  die  TJnterapo- 
theke  biess,  und  eine  Urkunde  des  Stadtgerichts  zu  Bam- 
berg vom  11.  Februar  1574,  welche  im  K.  Ereisarchive  zu 
Bamberg  aufbewahrt  wird,  gibt  Nachricht  über  diese  Unter- 
apotheke. Es  bekennen  nämlich  darin,  Jonas  Bock,  des  Raths 
und  des  Grerichts  zu  Bamberg,  und  seine  Ehefrau  Bosina, 
für  sich  und  ihre  Erben,  dass  der  Apotheker  Feter  Erauss 
und  dessen  Ehefirau  Eosina  von  der  Frau  Katharina  Eber- 
wein selig,  des  Bocks  Schwester,  deren  Behausung  die  Un- 
terapotheke genannt  am  Eck  zu  rechter  Hand,  wenn  man 
Ton  der  Unteren  Brücke  das  Zwerchgässlein  herum  hinauf- 
wärts  gen  Hof  gehen  will,  und  mit  einer  Seite  an  des  wohl- 
gelehrten Herrn  Bartholomäus  Sauerzapf,  Doctor  der  Rechte, 
anderer  Seite  an  Michael  Riegel,  des  Rathes,  seligen  Frau 
Witwe  Behausung  stossend,  gekauft  und  den  Kaufpreis  rich- 
tig bezahlt  habe.  Das  Haus,  die  Unterapotheke  genannt,  ist 
heute  mit  der  Nummer  1180  bezeichnet,  und  nach  dem  Muster 
der  Oberapotheke  an  der  Schutt,  mit  einem  Halbstocke  zwi- 
schen dem  ersten  und  zweiten  Stockwerke,  wie  schon  gesagt, 
versehen;  seine  Erbauung  fällt  in  eine  sehr  frühe  Zeit.  Es 
mag  der  Ehemann  der  Frau  Katharina  Eberwein  in  dem 
oben  genannten  Jahre  1543  die  Unterapotheke  besessen  haben, 
das  aber  ist  gewiss,  dass  sie  im  Jahre  1614  im  Besitze  des 
Apothekers  Veit  Kraus  war,  dessen  „  Geselle'^  Nicolaus  Heblig 
von  der  Witwe  Klett  „zu.  einem  provisom*'  angenommen  wurde. 
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Von  jetzt  an  entsieht  sich  die  Unterapotheke  den  Blicken 
gänzlich  nnd  nach  dem  dreisBigjährigen  Kriege  befindet  sie 
sich  nicht  mehr  in  dem  bezeichneten  Hause.  An  ihrer  Stelle 
als  zweite  Apotheke  ist  in  dem  SteaerroYisions- Protokolle 
vom  Jahre  1653  die  Apotheke  des  Johann  Schober  auf  der 
Oberen  Brücke  vorgetragen,  welche  sich  in  demselben  Hanse 
befand,  in  welchem  heute  die  Mohrenapotheke  ist,  und  wel-  ^ 
ches  die  Nr.  8  trägt. 

Das  Steuerrevisions- Protokoll  von  1678  nennt  den  Hans 
Philipp  Yonessen,  des  BAths,  als  Apotheker  auf  der  Oberen 
Brücke. 

1701  am  12.  April  war  Anton  Joseph  Popp,  des  Baths, 
Eigenthümer  der  Apotheke  auf  der  Oberen  Brücke.  Wann 
er  sie  erworben  hat,  konnte  nicht  ermittelt  werden.  Derselbe 
starb  am  8.  März  1728  als  Bürgermeister  der  Stadt  Bamberg, 
welche  Würde  derselbe  über  10  Jahre  bekleidete. 

m 

Das  Steuerkataster  vom  Jalre  1732  entlält  Wilhehn 
Koch  als  Eigenthümer  der  Apotheke  auf  der  Oberen  Brücke, 
und  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  der  unmittelbare 
Nachfolger  des  Popp  war. 

Nach  dem  Steuerkataster  des  Jahres  1767  war  Lieb 
damals  Eigenthümer  der  Apotheke  auf  der  Oberen  Brücke. 
Im  Jahre  1777  wurde  die  Mohrenapotheke  des  Lieb  auf  der 
Oberen  Brücke  mit  der  Einrichtung  vom  Stadtgerichte  zom 
Verkaufe  ausgeschrieben.  Das  erste  Angebot,  das  darauf 
gelegt  wurde,  betrug  8,000  fl.  und  6  Ducaten  Leihkauf,  das 
höchste  9,500  fl.  und  6  Ducaten  Leihkauf.  Johann  Yanselow  i 
kaufte  dieselbe.  : 

Im  Jahre  1803  wurde  die  Mohrenapotheke  auf  der  Obe- 
ren Brücke  abermal  zum  Verkaufe  öffentUch  ausgeschrieben. 
Das  niedrigste  Gebot,   das  dieses  Mal  gelegt  wurde,  betrug 
ebenfalls  8,000  fl.    Das  höchste  9,600  fl.     Im  September  des       ; 
angegebenen  Jahres  wurde  die  Mohrenapotheke  Eigenthum  des       | 
Quirin  Schneemann. 

Am  26.  April  1815  verehelichte  sich  die  Apothekers- 
witwe  Schneemann  mit  dem  Apotheker  Huber.  Dieselbe  blieb 
Eigenthümerin  der  Apotheke,  bis  sie  deren  Sohn  aus  erster 
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Ehe  Joseph  Schneemann  übernahm.  Nach  dem  Tode  Schnee- 
manns heiiathete  dessen  Witwe  den  Apotheker  Joseph  Schne- 
diz,  welchen  wir  bis  zn  seinem  im  Jahre  1870  erfolgten  Tode 
aof  der  Hohrenapotheke  finden.  Darauf  kam  dieselbe  durch 
Kauf  an  Herrn  Joseph  Frandl,  yon  diesem  erkaufte  sie  am 
1.  Juli  1877  der  gegenwärtige  Eigenthümer  derselben ,  Herr 
Hans  Sippel  von  Kissingen.  Die  Mohren  -  Apotheke  befindet 
sich  nachgewiesener  Massen  seit  dem  Jahre  1653  auf  dem 
Haufie,  das  heute  die  Nr.  8  trägt,  also  225  Jahre.  Die  unun- 
terbrochene Zeitfolge  der  Besitzer  dieser  Apotheke  herzu- 
stellen, ist  nicht  möglich,  weil  die  dazu  nöthigen  Behelfe 
nicht  vorhanden  sind. 


HL  Nach  der  Mohrenapotheke  folgt  dem  Alter  nach 
die  Einhornapotheke  auf  dem  Markte,  heute  mit  Nr.  568 
bezeichnet 

1694  fasste  der  Fürstbischof  Lothar  Franz,  Graf  von 
Schönborn  den  Entschluss,  das  alte,  den  Markt  verunzierende 
Waghaus  zu  veräussern.  Es  fand  sich  auch  bald  in  der 
Person  des  Wägers  und  ümgeldners  Johann  Wolfgang  Batz 
ein  Kaufliebhaber.  Nach  einem  im  K.  Kreis  -  Archive  zu 
Bamberg  aufbewahrten  Eaufbriefentwurfe  sollte  derselbe  das 
Waghaus  um  450  fl.  erhalten,  wovon  50  fl.  baar  zu  erlegen, 
der  Best  aber  in  Abschlagszahlungen  von  50  fl.  abzutragen 
war.  Es  trat  jedoch  bald  ein  zweiter  Liebhaber  auf,  welcher 
SOG  fl.,  also  50  fl.  mehr  auf  das  alte  Waghaus  bot.  Mit  die- 
sem wurde  denn  auch  am  9.  October  1694  ein  Kaufvertrag 
abgeschlossen,  nach  welchem  Boxberger  200  fl.  baar  erlegte, 
den  Kaufschillingsrest  aber  in  jährlichen  Abschlagszahlungen  von 
50  fl.  abtragen  sollte.  Weitere  Bedingungen  waren,  dass  er 
das  alte  Haus  bis  auf  den  Grund  abreissen,  den  unteren  Stock 
des  Neubaues  mit  Quadern  und  den  Giebel  wenigstens  mit 
Backsteinen  zur  Zierde  der  Stadt  aufbauen  müsse.  Zum  Baue 
erhielt  er  ein  Schock  weiches  Holz  und  10  Eichen  zu  Schwel- 
len. Den  Bau  föhrte  er  nach  getrofiener  Vereinbarung  mit 
seinem  Nachbarn  Heinrich  Ducro  nach  einem  verabredeten 
Plane   aus,    nach  welchem  beide  Häuser    als    ein    einziges 
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erscheinen  sollten  und  wirklich  erscheinen.  Mit  dem  Baue 
scheint  es  langsam  vorwärts  gegangen  zn  sein,  denn  im  Jahre 
1694  bittet  Boxberger,  welcher  sich  Apotheker  zum  Einhorn 
nennt,  den  Fürstbischof,  er  möge  ihm  den  Termin  zur  Zah- 
lung der  ersten  ialligen  50  fl.  auf  etliche  Jahre  .,prolongiren.'^ 
Zur  Begründung  fuhrt  er  an,  dass  bei  seinem  noch  imper- 
fectionirten  Baue,  worin  er  schon  über  2,000  fl.  angewendet, 
seine  ganze  Baarschaft  erschöpft  sey,  und  dass  er  bis  snr 
TÖlligen  „Vollziehung  des  Baues''  auch  noch  viel  auszuge- 
ben habe. 

Boxberger  Hess  über  die  Thür  des  vollendeten  Hauses 
als  Schild  der  neuen  Apotheke  ein  weisses  Einhorn  in  blauem 
Felde  malen  und  darunter  nachstehendes  Ghrondystichon 
setzen : 

hVc  pLVIt   VnIoeko   CornV  LawqVentIbVs  jegeIs 
Cebia  saLYs  Ite  hYC   phabMaCopjca  patet. 

Die  grösseren  Buchstaben  waren  mit  rother,  die  kleine- 
ren mit  schwarzer  Farbe  angeschrieben.  Die  grossen  Buch- 
staben sind  auch  lateinische  Ziffern.  Setzt  man  dieselben 
unter  einander  und  addirt  sie,  so  erhält  man  die  Zahl  1695 
des  Jahres,  in  welchem  der  Bau  vollendet,  die  Offizin  der 
neuen  Apotheke  eröffnet  wurde.  Im  Jahre  1825  wurde  das 
Schild  und  die  Inschrift  neugemalt  und  geschrieben,  aber 
nicht  in  der  alten  Weise. 

Der  Erbauer  und  Gründer  der  Einhornapotheke  sass  ün 
Bathe  der  Stadt  Bamberg  bis  zu  seinem  1734  am  10.  Juni 
erfolgten  Tode. 

In  dem  Steuerkataster  des  Jahres  1732  erscheinen  zoni 
ersten  Male  drei  Apotheken:  die  Obere  oder  HofapoÜieke 
mit  240  fl.  Frofessionsanlage ,  die  Apotheke  auf  der  Oberen 
Brücke  mit  240  fl.,  die  Einhomapotheke  mit  200  fl.  Der 
Greschäftsbetrieb  in  den  beiden  erstgenannten  Apotheken  darf 
demnach  als  gleich  stark  betrachtet  werden,  der  der  Einhom- 
apotheke stand  beiden  merklich  nach. 

In  dem  Steuerkataster  von  1767  ist  Gabriel  Ziegler  als 
Eigenthümer  der  Einhomapotheke  vorgetragen,  im  Jahre  1774 
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ging  sie  auf  Jacob  Werner  Uolinari  über,  nnd  im  Jahre  1781 
kam  sie  an  die  Grebrüder  Sippel  ans  dem  Fuldaisohen.  Die 
Apotb^e  befindet  sich  noch  heute  im  Besitze  eines  Kachkom- 
men des  einen  dieser  Brüder.  Der  dermalige  Eigenthümer 
der  Einhorn -Apolhekey  Herr  Magistratsrath  Friedrich  Sippel, 
wird  also  in  4  Jahren  das  seltene  Familienfest  des  hundert- 
jährigen Apotheken-  und  Hausbesitzes  feiern  können.  Ich 
föge  noch  bei,  dass  der  Grossyater  des  dermaligen  Eigen- 
thümers  Joseph  Sippel  vom  14.  Mai  1785  an  im  Rathe  der 
Stadt  Bamberg  bis  zu  dessen  Auflösung  im  Jahre  1804,  Yon 
da  an  in  dem  neugebildeten  Yerwaltungsrathe  der  Stadt  Bam- 
beig  bis  zu  dessen  Auflösung  im  Jahr  1812  gesessen  hat. 

lY.  Unterm  31.  December  1754  wurde  dem  Johann  Georg 
Richter  vom  Fürstbischof  Franz  Konrad,  Grafen  von  Stadion, 
mit  Rücksicht  auf  die  häufigen  TJeberschwemmungen ,  welche 
die  Bewohner  des  auf  dem  rechten  Ufer  der  Regnitz  gelege- 
nen grosseh  Theiles  der  Stadt  Bamberg  und  der  nahen  Orte, 
namentlich  der  Tolkreichen  Märkte  Hallstadt  und  Memmels- 
dorf oft  auf  mehrere  Tage  von  den  Apotheken  der  Stadt 
abschnitten,  welche  alle  auf  dem  anderen  Regnitzufer  liegen, 
gestattet  eine  vierte  Apotheke  in  Bamberg  auf  dem  soge- 
nannten Steinwege  in  der  alten  Teuerstadt,  in  der  heutigen 
Königsstrasse,  Haus  Nr.  1013  anzulegen.  1774  kam  diese 
Apotheke,  Adlerapotheke  genannt,  auf  Anton  Richter,  den 
Sohn  des  Gründers  derselben,  welcher  von  1773  bis  zu  sei- 
nem g^;en  das  Ende  des  Jahres  1786  erfolgten  Tode  im 
Bathe  der  Stadt  Bamberg  sass.  Diesem  folgte  Professor 
Friedrich  Rumpf,  Ton  welchem  die  Adlerapotheke  auf  dessen 
Sohn,  Friedrich  Rumpf  kanL  Die  Witwe  desselben  verkaufte 
die  Apotheke  an  Herrn  Adolph  BaiL  Yon  diesem  kaufte  sie 
am  1.  August  1874  Herr  Jacob  Sattes,  von  welchem  2  Jahre 
spater  me  Herr  A.  £atzenberger  erwarb. 

Y.  Die  fünfte  Apotiieke  in  Bamberg  wurde  im  Jahre 
1833  Ton  Anton  Kirchgessner  im  Hause  Nr.  1625  in  der 
Lngbank  am  Fusse  des  Kaulbergs  unter  der  Benennung  Lö- 
wenapotheke errichtet.  Dem  Gründer  dieser  Apotheke  folgte 
im  Besitze   derselben   Herr   Gustav  Goes   im   Jahre   1848. 
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Im  Jahre  1864  erwarb  sie  der  dermalige  Besitzer  Herr  Fried- 
rich Bayerlein. 

VI.  Nachdem  in  dem  Eigenthumsverhältnisse  der  Obe- 
ren Apotheke  unter  dem  Bischof  Johann  Greorg  11.  die  oben 
sjigegehene  Yeränderang  vorgegangen  war  und  dieselbe  ans 
einer  bischöflichen  und  stiftischen  Fachtapotheke  ^e  Erb- 
apotheke geworden  war,  konnte  nicht  mehr  in  der  bisher 
üblich  gewesenen  Art  und  Weise  Fürsorge  dafür  getroffen 
werden  y  dass  diese  Apotheke  stets  mit  guten  Arzneimitteln 
versehen  sei,  und  dass  der  Verkauf  derselben  nach  einer  yor- 
geschriebenen  Taxe  geschehe ,  sondern  es  musste  dies  durch 
eine  förmliche  fürstliche  Verordnung  erwirkt  werden.  Schon 
unter  der  Regierung  des  Fürstbischofs  Martin  von  Eyb  scheint 
man  dies  erkannt  zu  haben,  denn  es  liegt  der  Entwurf  einer 
Apotheker -Ordnung  des  genannten  Fürstbischofs  vom  Jahre 
1581  vor.  Eine  Tax -Ordnung  enthält  dieselbe  nicht  Fer- 
ner liegt  ein  ganz  gleichlautender  Entwurf  des  Bischofs  Ernst 
von  Mengersdorf  vor,  ebenfalls  ohne  Tax- Ordnung.  Endlich 
ist  eine  gedruckte  Apotheker- Ordnung  des  letztgenannten 
Bischofs  vom  4.  September  1584  nebst  Tax- Ordnung  vor 
banden.  Dieselbe  umfasst  im  Granzen  das  Titelblatt  nnd 
38  Seiten  y  und  zwar  die  Apotheker -Ordnung  16  ^  die  Tax- 
Ordnung  22  Seiten.  Das  Format  ist  das  eines  gewöhnlichen 
Schreibheftes,  klein  Quart  Auf  dem  Titelblatte  befindet  sich 
das  Bischöfliche  Wappen.  Der  Inhalt  dieser  Apotheker - 
Ordnung  ist  gleichlautend  mit  dem  der  beiden  vorgenannten, 
jedoch  enthält  sie  mehrere  Absätze,  welche  in  diesen  beiden 
nicht  enthalten  sind,  nämlich  Nr.  12,  17  und  18.  Die  Tax- 
Ordnung  enthält  die  Taxen  aller  gebräuchlichen  Arzneimittel 
und  zählt  eine  sehr  grosse  Menge  derselben  namentlich  anf. 
Die  den  Preisschwankungen  unterworfenen  Gregenstände  führt 
diese  Tax -Ordnung  am  Schlüsse  nur  namentlich  ohne  Preis- 
angabe auf.  Apotheker -Ordnung  und  Tax -Ordnung  sind  in 
historischer  und  wissenschaftlicher  Hinsicht  im  höchsten  Grade 
interessant  y  und  folgte  deshalb  beides  wortgetreu. 
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Eine  sehr  deutliche  Abbfldung  der  Oberen  Apotheke  ent- 
hält der  Zweidler'sche  Plan  der  Stadt  Bamberg  yom  Jahre 
1602.  Sie  ist  auf  demselben  als  ein  hohes ,  stattliches,  stei- 
nernes Grebaade  Ton  grosser  Begelmässigkeit  dargestellt. 
Dasselbe  ist  dreigäthig,  hat  an  der  Giebelseite,  welche  nach 
altem  Brauche  nach  der  Hauptstrasse,  der  Schutt,  hin  ge- 
richtet ist,  in  den  beiden  oberen  Stockwerken  je  vier  regel- 
mässig Tertheilte  Fenster,  in  dem  unteren  Stocke  dagegen  in 
der  Mitte  eine  breite  Bogenthür,  oberhalb  derselben  eine 
etwas  sdmiälere  dergleichen  Thür,  und  unterhalb  der  Mittel- 
thör  ein  Bogenfenster.  An  der  Seite  des  Hauses  nach  dem 
Ringleinsgässchen  zeigt  sich  nicht  ganz  in  der  Mitte  eine  Bo- 
genthür, welche  in  den  Keller  fuhrt^  oberhalb  derselben  eine 
vergitterte  Fensteröffiaung,  neben  der  Thür  gegen  die  Haupt- 
strasse und  ebenso  auf  der  andern  Seite  derselben  je  ein 
Bogenfenster.  Die  mittlere  Thür  an  der  vordem  Seite  des 
Hauses  führte  und  fuhrt  noch  heute  in  die  Offizin,  die  dane- 
ben befindliche  in  den  Hausgang  und  zur  Treppe  des  Hauses. 
Die  beiden  oberen  Stockwerke  enthalten  gegen  die  Ringleins- 
gasse je  drei  Fenster,  und  am  Dache  erhebt  sich  ein  kleiner 
Ueberbau,  hier  Erker  genannt 

Wirft  man  einen  prüfenden  Blick  auf  die  heutige  Facade 
des  Hauses,  welche  sich  an  der  Earolinenstrasse  hinauf  zieht, 
nnd  Tergleicht  dieselbe  mit  dem  Bilde  der  Apothekenbehau- 
sang  des  Zweidler*schen  Planes,  so  erkennt  man  sofort,  dass 
das  heutige  Haue  aus  zwei  ungefähr  gleich  grossen  Häusern 
in  eines  zusammen  gebaut  ist,  und  es  sind  deutliche  Spuren 
zn  bemerken,  welche  zeigen,  dass  die  untere  Hälfte  des  heu- 
tigen Hauses  in  den  beiden  oberen  Stockwerken  je  vier  Fen- 
ster hatte,  aus  welchen  später  drei  gemacht  wurden.  Betritt 
man  das  Innere  des  Hauses,  so  fällt  sofort  die  dicke  Scheide- 
maner  der  beiden  Häuser,  welche  heute  noch  besteht,  auf. 
Sieht  man  sich  die  dicken  Umfassungsmauern  von  Sandstein- 
qoadem,  die  Spitzbogengewölbe  der  Offizin,  des  Laboratoriums 
luul  der  sonstigen  unteren  Bäume,  die  Spitzbogen  über  den  Thü- 
ren,  namentlich  über  der  Hausthür  näher  an,  und  steigt  man 
hinab   in  die    hellen,     hohen,    trockenen    Kellerräume    und 

▲reh.  d.  Fhftim.    2JI.  Bds.    8.  Heft.  16 
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betrachtet  eich  auch  diese  mit  ihren  gegen  2  Ueier  dicken 
Mauern  und  Gewölben,  so  wird  man  die  Ueberaeugnng  gewin- 
nen, daes  diese  Keller-  und  Farterreräiunlichkeiten  dieselben 
sind,  weiche  Ulrich  ELiipfel  im  Jabre  1455  erbauen  lieu. 

Das  Spitzbogengewölbe  der  Offlsin,  des  Laboratoriam. 
welches  sich  am  Ecke  gegen  die  Ringleinsgasse  und  den  Hof- 
raum befindet,  des  Haasganges  bis  gegen  die  Treppe,  daon 
der  hinteren  Räume  reicht  nicht  bis  zum  Fussboden  der  darü- 
ber beöndliohen  Gemächer  des  zweiten  Stockwerkes  hinauf: 
dazwischen  befinden  sich  der  Eintheilung  des  Hansea  eol- 
sprecbende,  einige  Meter  hohe  Käame,  von  welchen  die  hin- 
teren durch  mit  Eisenetäben  vergitterte  Fensteröffnungen  Licht 
und  Luft  erhalten.  Die  Decke  der  Flur  zwischen  dem  Labo- 
ratoriam nnd  der  OfBzin,  resp.  dem  Kellerhalee  reicht  hk 
zum  Fussboden  der  Flur  des  zweiten  Stockwerkes  hinauf,  ia 
also  höher  als  das  Laboratorium  u.  b.  w.  Die  Wand,  welche 
den  Platz  von  dem  Laboratorium  scheidet,  zeigt  die  jetzt  ver- 
mauerte Thüröffuung,  durch  welche  man  mittelst  einer  ange- 
setzten Leiter  zu  den  Zwischenräumen  gelangte.  Heute  sind 
die  Räume  von  dem  Podium  der  Treppe  aus  zugänglich. 
Was  die  über  der  Offizin  und  dem  vorderu  Haasgange  lie- 
genden Zwiechenräome  betrifit,  so  sind  diese  von  den  darü- 
ber befindlichen  Zimmern  aas  zugänglich,  und  es  werden  die 
Oeffnnngen  durch  das  Getäfel  des  Fussboden  verdeckt  Diese 
Räumlichkeiten  dienten  früher  zor  Aufbewahrung  der  Vot- 
räthe  der  verschiedensten  Art,  wie  auch  noch  heute.  Diese 
Einrichtung  besteht  aber  nur  in  dem  alten  Apothekenhauec, 
in  der  oberen  Hälfte  des  heutigen  Hauses  nicht. 

Oberhalb  des  weiten  Kellerhalses ,  der  sich  an  der  Hin- 
tamrainA  Aar  nMttr.Q  befindet,  befand  sich  früher  ein  ähnlicher 
elcher  durch  eine  Thiiröffnung  an  der  Hin- 
n  von  dieser  aus  ebenfalls  durch  eine  ange- 
inglich  war.  Dieser  Raum,  welcher  durch 
itterte  Fenster  über  der  Kellerthür  Licht  und 
elt  die  Schlafstätte  des  „Apotbekergesellen", 
/&  allabendlich  auf  einer  Leiter  da  hinauf 
rator  liess  die  Oeflnung  in  der  Wand  ver- 
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mauern  und  die  beiden  änsseren  Wände  bis  zur  Höhe  des 
KeQeriialses  niederreissen. 

Die  Einrichtnng,  wie  sie  oben  geschildert  wurde,  ist  als 
die  Mnstereinrichtung  eines  richtigen  Apothekenhanses  der 
alten  Zeit  sn  betrachten,  war  doch  diese  Apothekenbehausung 
Tom  Meister  Ulrich  nach  dem  Rathe  und  der  Anweisung  der 
Tom  Bischof  damit  Betrauten  erbaut  und  nach  dem  £athe 
und  den  Satsungen  der  Aerzte  des  Bischofs  und  des  Kapitels 
eingerichtet  worden,  üebrigens  ist  auch  dasjeixiige  Haus,  in 
welchem  sich  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  die  Apotheke 
he&nd,  mit  welcher  Elüpfel  von  dem  Bischöfe  Philipp  von 
Hemieberg  „überzohen  und  übersetzt^'  worden  war,  ganz  auf 
dieselbe  Weise  eingerichtet,  indem  es  gleichfalls  solche  Zwi- 
iK^enranme,  einen  solchen  Halbstock  hat. 

Dem  Hofapotheker  Gotthied  Frey,  welcher  ausser  einem 
grossen  Vermögen  auch  grosse  Fachkenntnisse,  einen  guten 
(reschmack  und  Schönheitssinn  besass,  genügten  diese  alten 
Einrichtungen  nicht  mehr.  Er  schuf  sich  neue  Räume  zur  Auf- 
bewahrung seiner  Yorräthe,  indem  er  das  oberhalb  der  alten 
Apothekenbehausung  gelegene  grosselterliche  Haus  zu  der 
letzteren  hinzuzog  und  mit  demselben  vereinigte.  Er  Hess 
dasselbe  erhöhen,  die  Fenster  des  Eckhauses  abändern  und 
auf  die  vereinigten  Häuser  ein  hohes  Mansardendach  setzen. 
In  den  unteren  Räumen  des  oberen  Hauses  richtete  er  ein 
geräumiges  Geschäftszimmer  und  eine  Materialkammer  u.  s.  w. 
ein,  ganz  so,  wie  sich  heute  noch  Alles  vorfindet.  Die  Offi- 
zin and  das  Laboratorium  im  alten  Apothekenhause  aber  Hess 
er  unverändert  besteben. 

Die  von  ihm  gemachte  Einrichtung  ist  schön,  praktisch 
and  sefaenswerth,  weshalb  ihr  hier  einige  Worte  gewidmet 
werden  müssen. 

Vom  Hausgange  gelangt  man  auf  einigen  Treppenstufen 
dorch  die  in  die  ehemalige  Scheidemauer  der  beiden  Häuser 
gebrochene  Thür  in  das  freundliche,  durch  zwei  Fenster 
erhellte  Geschäftszimmer  oder  Comptoir,  worin  sich  ein  von 
dem  dermaligen  Eigenthümer  der  Apotheke  construirter  eiser- 
ner,  mit  Sandbad  und  Eochvorrichtungen   versehener,    drei 
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Localitäten  erwärmeader  Trockenofen  befindet,  welcber  sücter 
praktiHcKen  Einrichtung  wegen  in  einer  groesen  Anzahl  aas- 
wärtiger  Apotheken  eingeführt  worden  iat.  Aus  diesem  Zim- 
mer fahrt  eine  Flügelthür  in  die  Materi&lkammer.  Die- 
selbe hat  ein  Fenster.  Dia  beiden  Seitenwände  werden  von 
grossen  eiogemsnerten  Schränken  eingenommen,  welche  aol 
einem  5  Centimeter  vorspringenden  Schnbladenregale  rahen. 
Die  westliche  Wand  hat  zwei  grosse  und  einen  kleineren  Schrank, 
der  sich  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  grossen  befindet 
und  mit  dem  in  der  gegenüber  stehenden  Wand  von  der  Flä- 
gelthür  eingenonmienen  Raame  coirespondirt.  Diese  Schränke 
haben  anten,  wo  sie  auf  dem  Schnbregale  an&itzen,  Niecben, 
welche  früher  offen  waren,  von  denen  jetzt  aber  die  meisten 
mit  verachlicsabaren  Thüren  versehen  sind.  Der  obere  Theil 
der  Schränke  ist  mit  Flügel-  ond  einfachen  Thüren  vereehen. 
Die  Östliche  Wand  ist  ebenso  eingetbeilt,  za  beiden  Seiten 
der  Flügelthur  des  Einganges  befinden  sieb  ganz  dieselben 
Schränke  wie  gegenüber  nnd  über  derselben  ist  ein  dem 
Schranke  der  anderen  Seite  entsprechender  angebracht,  wel- 
cher jedoch  nnr  bis  zur  Thiire  herab  reicht.  Sammtlicbe 
Schränke  sind  innen  mit  Fächern  zom  Aufstellen  der  Stand- 
gefasse  ausgestattet.  Dem  Fenster  gegenüber  befindet  sidi 
eine  tiefe  Nische,  gleichfalls  zur  Aufnahme  von  Yorräthen 
bestimmt  und  eingerichtet.  Am  Fenster  verzieren  die  schma- 
len Wandflächen  zwischen  den  Schränken  and  der  Fenster 
nische  Holzschnitzereien.  Oben  mitten  über  der  Nische 
erblickt  man  das  geschnitzte  und  bemalte  Wappen  des  Fürst- 
biachofs  Adam  Friedrich  von  Seinsheim,  welcher  znr  Zeit  der 
Einrichtung  dieses  Raumes  regirte.  Dasselbe  ist  mit  ge- 
'  "  ten  und  bemalten  Verzierungen  umgeben.  Etwas  tie- 
en  steht  die  Jahreszahl  1772,  nnd  zwar  auf  jeder  der 
Seiten  zwei  Ziffern  derselben. 

ie  Schränke  nebst  dem  Scbubladenregale  sind,  wenn 
m  Zopfstyle,  keineswegs  überladen,  sondern  gesohmack- 
rzieret.  Sie  sind  mit  graulidier  Oelforbe  angestrichen, 
■zieningen  mit  grüner.  Das  Ganze,  ein  ünicum  ohne 
n,    das    in  keiner   anderen  Apotheke   zu   finden  ist, 


G.  T.  Hom,  Geschichte  der  Apotheken  su  Bamberg.  245 

gewahrt  einen  schönen  Anblick  und  ist  sehenswerth.     Sämmt- 
liche  Thüren  und  Schubladen  schliessen  jetzt,  nach  über  hun^ 
dertjahrigem  Grebranche^  noch  auf  das  Grenaueste  und  geben 
&ugiiis8   von  der  grossen  Accuratesse  und   Geschicklichkeit 
des  leider  unbekannten  Schreinenneisters,  in  dessen  Werk- 
stätte diese  Schränke  und  Schubladen  gefertigt  worden  sind. 
Schränke  und  Schubladen  enthalten  ihrer  ersten  Bestim- 
mung gemäss  die  nach  Anleitung  der  Wissenschaft  und  nach 
Maassgabe  der  bestehenden  Vorschriften  geordneten  und  ver^ 
wahrten  Torräthigen  Materialien.    Der  ober  der  Eingangsthür 
aber  Terwahrt  zum  Andenken  an  vergangene  Jahrhunderte  in 
alten    prachtvollen    mit   Gold  verzierten,    mit  eingebrannter 
Schrift  versehenen  BAndgläsern  nachstehende  Stoffe   aus  dem 
Arzneischatze  des   15.  und  16.  Jahrhunderts,  nämlich:   1.  La- 
pides  Carpionum,  2.  Mandibulae  Lucii  piscis,  3.  Friapus  Cervi, 
4.  Priapus  Ceti,   5.  Lapides  Percarum,  6.  Testes  ovorum  cal- 
cinatae,  7.  Viperae  exsiccatae  pulverisatae,  8.  Ossa  Yiperarum, 
9.  Bufones  exsiccatae,   10.  Brachii  Astaci  marini,   11.  Mater 
Perlamm,  12.  Cornu  Alois,  13.  Pilae  marinae,  14.  Fabae  ma- 
rioae,  15.  XJnicomu  tot  et  pulverisat»,  16.  Lumbrici  terrestres 
exsiccati,  17.  Momiae  verae,   18.  Poma  de  Ambra,    19.  Mar- 
garitae  textiles,   20.  Scorpiones    venetae,    21.  Argagropilae, 
22.  Resina  terra  coa,  23.  Millepedes,  24.  MUlepedes  praepara- 
ae,   25.  Armadill.    ofßcin.,    26.  üngulae    Alois   praeparatae, 
27.  Stercus  Favonis,  28.  Stercus  canis  ver.,  29.  Lapis  Lyncis, 
30.  Lapis  Jardaicus,  31.  Lapi  Granati  et  praeparat.,  32.  Nephre- 
ticus,    33.  Bezoar.  miner.   praeparat.,  34.  Bezoar.    cf  Tinal. 
35.  Lapis  Amethysti,  36.  Lapis  Carneol.  PF.,  37.  Lapis  Hya- 
cinthi  FF.,  38.  Lapis  Lazuli  FF.,  39.  Lapides  Rubini,  40.  La- 
pis Saphir.  ^. 

Ein  ganz  vorzugliches  Augenmerk  musste  Gottfried  Frey, 
welcher  zu  der  Zeit  lebte,  in  welcher  meistens  aus  Yegeta- 
bQien  bereitete  Arzneimittel  verordnet  wurden,  darauf  richten, 
^raumige  Trockenböden  und  eine  geräumige,  luftige  und 
trockene  Eräuterkammer  zum  Trocknen  und  Aufbewahren  der 
unzähligen  Arten  und  der  grossen  Mengen  der  damals  zur 
Verwendung   kommenden  Wurzeln,    Kräuter,    Blumen   und 
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Saamen  einzurichten.  Dass  ihm  dies  vollkommen  gelungen 
ist,  zei^  die  heute  noch  vollständig  vorhandene  von  ihm 
gemachte  Einrichtung. 

Die  Kräuterkanmier  erstreckt  sich  unter  dem  hohen  Man- 
sardendache  über  die  ganze  Länge  des  Hauses  der  Earolioen- 
strasse  entlang,  und  nimmt  beiläufig  ein  Drittel  der  Breite 
des  Hauses  ein.  An  der  Wand  nach  der  Strasse  hm  steht 
eine  Beihe  grosser  mit  gut  schliessenden  Deckeln  versehener 
Kisten.  An  der  entgegengesetzten  Wand  erhebt  sich  ein 
hohes  8chubladenregal ,  dessen  drei  unterste  Reihen  je  om 
25  Centimeter  vor  der  darauf  folgenden  Reihe  hervortreten,  so 
dass  drei  Stufen  gebildet  werden,  welche  es  ermöglichen,  die 
Schubladen  der  obersten  Reihe  heraus  zu  nehmen,  ohne  eine 
Leiter  oder  einen  Tritt  zu  gebrauchen,  und  ist  also  durch 
diese  Einrichtung  die  Unbequemlichkeit  des  Hin-  und  Her- 
tragens oder  Schiebens  der  genannten  Hilfsmittel  beseitiget 
üeber  diesen  Stufen  befinden  sich  noch  7  Reihen  von  Schub- 
laden. In  den  vier  Ecken  sind  Nischen  angebracht,  welche 
oben  hohe  offene  Fächer  enthalten,  in  denen  jetzt  grosse  gnt 
verschlossene  Blechbüchsen  stehen,  welche  zur  Aufbcwabnmg 
weniger  haltbarer  Vegetabilien  dienen.  In  gleicher  Weise 
sind  die  Räume  zwischen  je  zwei  Nischen  beschaffen.  Alle 
Schubladen  schliessen  auf  das  beste  und  sind  mit  genau  pas- 
senden Deckeln  versehen.  Die  Zahl  der  Schubladen  beläafl 
sich  auf  400.  Sie  sind  alle  mit  Aufschriften  in  schöner 
Schrift  versehen,  und  sie  sowohl  als  die  Regale  sind  nicht 
ohne  Verzierungen. 

An  dem  einen  Flügel  der  Doppelthür  hängt  eine  Tafel  mit 
folgender  Aufschrift: 

Herbae. 
Blum,  Wurzeln,  Kraeuter  und  die  Saeam 
So  Frey  von  Feld  und  Waeldem  kam, 
Hat  er  zum  Fried  und  Nutzen  dein, 
Gott,  Dir  0  Mensch!  gestellet  ein. 

.1773. 
Diese  Aufschrift  besteht  aus  grossen  lateinischen  Buch- 
staben.   Die  sämmtlichen  Anfangsbuchstaben  der  Hauptwörter 
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.«lud  Ton  rother  Farbe,  und  eben  so  alle  Bachstaben  der 
Worte  Frey,  Fried,  Grott,  welche  in  umgekehrter  Ordnung 
gelesen  den  Namen  des  Erbauers  Gottfried  Frey  geben.  Die 
übrigen  Buchstaben  sind  schwarz.  Die  Jahreszahl  ist  roth. 
Um  das  Ganze  zieht  sich  ein  lother  verzierter  Band. 

Dass  diese  Einrichtung  zum  grossen  Theile  heute  über- 
fldssig  ist,  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  denn  die  Fortschritte 
in  der  o^fanischen  Chemie  yerdrängen  die  rohen  vegetabi- 
lidcben  Arzneimittel  immer  mehr  und  mehr,  allein  der  jetzige 
Eigenthümer  behalt  dieselbe  aus  Rücksichten  der  Pietät  beL 

Vor  der  Eräuterkammer  und  über  derselben  befinden  sich 
unter  dem  hohen  Mansardendache  drei  grosse,  helle,  luftige 
Böden  zum  Trocknen  you  Yegetabilien. 

Zu  dem  Bodenräume  gelangt  man  auf  einer  bequemen 
breiten  Treppe,  deren  Geländer  mit  reichem  Schnitzwerke 
verziert  ist,  und  welche  Gottfried  Frey  bauen  liess. 

Nach  dem  Tode  des  Gottfried  Frey  kam,  wie  oben  schon 
gesagt,  die  Apotheke  an  dessen  Witwe  und  dann  an  deren 
Schwester,  während  welcher  Zeit  sie  von  dem  Geschäfts- 
führer Franz  Bader  yerwaltet  wurde.  Dieser  ging  mit  dem 
Gedanken  am,  in  dem  nicht  allzufemen  Burgebrach  eine  Apotheke 
zu  errichten,  und  es  sagt  die  böse  Welt  von  ihm,  er  habe 
manches  schöne  und  gute  luTentarstück  der  trefflich  ausgestat- 
teten Apotheke  von  Bamberg  nach  Burgebrach  wandern  lassen. 

Prator,  welcher,  wie  oben  schon  angegeben  wurde,  im 
Jahre  1831  die  Apotheke  antrat,  war  keineswegs  ein  tüch- 
tiger Geschäftsmann,  rerkaufte  viele  gute  und  werth volle 
Inrentarstücke  und  würde  auch  die  schöne  Materialkammer 
>eriiuBert  haben,  wenn  er  einen  Käufer  gefanden  hätte.  Die 
Lagerhöbser  der  Weinfasser  im  Keller  verwandte  er  als 
Brennholz!  Von  Ergänzung  der  Vorräthe  war  bei  ihm  keine 
Rede.  Bei  seinem  Nachfolger  dem  Landwehrmajor  Schuck 
^ng  es  noch  schlechter.  Derselbe  trank  nebenbei  gern  und 
^el,  und  war  dabei  g^b  gegen  das  Publikum.  So  konnte 
e«  denn  nicht  ausbleiben,  dass  bald  das  Geschäft  gänzlich 
bemnter  kam  und  die  Kundschaft  verlor. 
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Engerer,  der  Nachfolger  Schncka,  der  die  Apotheke  auf 
BpecnUtion  gekaufte  hatte,  rnnsate  natürlich  vor  Allem  dar- 
auf sehen,  eine  groaee  Enndschaft  herbeizuziehen  and  der 
Apotheke  ein  gutes  Ansehen  za  geben.  Er  richtete  daher 
Tor  Allem  die  Offizin,  durch  welche  ja  gewiasennasaen  da» 
Geschäft  repräsentirt  wird,  neu  her.  Er  erhöhte  den  Fusb- 
boden  deraelben,  Uesa  neue  Thären  and  neue  Fenster,  neue 
Begale  und  einen  neuen  B«oeptirtisch  fertigen.  Auch  atatteu 
er  das  Greschäft  mit  Vorrüthen  aus.  Eine  grosse  Kundschaft 
glaubte  er  durch  Creditgebon  am  leichtesten  und  Echnellateii 
heranziehen  zn  können.  Er  borgte  daher  bie  in  das  Dunkel- 
blaae.  Dadurch  gelang  es  ihm  nun  allerdings  eine  grosee 
Enndscbaft  heran  zu  locken,  allein  auf  der  anderen  Seite 
muaete  dies  sehr  bald  zu  einer  gewissen  Insolidität  im 
Geschäfte  fahren,  welche  schon  im  Anfange  des  Jahres  1846 
so  sehr  hervortrat,  dass  befürchtet  werden  musate,  das  Ge- 
schäft könne  sieb  nicht  mehr  lange  halten.  Und  es  erechien 
im  Frühling  des  genannten  Jahres  gerade  rechtzeitig  ein 
Eaufliebhaber  in  der  Person  des  dermaligen  Eigenthümers 
der  oftgenannten  Apotheke.  Der  Kauf  wurde  am  16.  April 
Terabredet  and  am  16.  Jnni  1846  übernahm  Herr  Aagast 
Lamprecbt  das  Geschäft. 

Die  erste  Sorge   des   neuen  Eigenthümers  war  es,  da» 

gar  sehr  herabgekommene  Geschäft  in  einer  dem  Stande  der 

Wissenachaft  und  den  gesetzlichen  Beatimmangen  Tollständig 

entsprechenden  Art  einzurichten  und  auf  der  Basis  der  etreng- 

Bten   GewiBsenhaftigkeit,  Sorgfalt  und   Solidität  fortzoführen. 

"    auf  aber  beschränkte  sich  der  Eigenthümer  der  Schwanen- 

theke   nicht  allein;  er  beschäftigte   sich   auch  mit  wissen- 

iftlichen  Untersuchungen  und  nahm  in  Yerbindung  mit  dem 

rn  Professor  Dr.  Wittstein  von  Uüuohen  eine  chemische 

ersuchung   der   liasfonnationen    der  Bamberger    Gegend 

Diese  üntersnchung  ergab   unter  Anderem   auch,  dass 

lem    Lias schiefer   Bambergs    ein    Torzugliches    Leuchtgas 

landen  ist.     Bald    auch   fanden   beide  ein  eigenthnmlidie» 

fahren,   dasselbe   herzustellen,    and    erhielten  unter  dein 

November  1868  ein  PriTÜegium  anf  die  Aasfnhmng  dieser 
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ihrer  Erfindang.  Herr  Lamprecht  Hess  nun  eine  Einrichtang 
zum  Kochen  und  zur  Beleuchtung  herstellen,  und  so  wurde 
Tom  16.  Joni  1854  an  die  alte  Apothekenbebausung  an  der 
Schätt  zu  Bamberg  nach  399  jährigem  Bestehen  mit  aus 
LiEMchiefer  bereitetem  Gase  beleuchtet! 

Bei  Gelegenheit  der   Anwesenheit  des  Königs  Maximi- 
lian II  Ton  Bayern  benutzte  Herr  JL^^^i^pi^^^ht  dieses  Gas  zur 
Illumination   seines  Hauses,  indem   er  ein  gebogenes,  ange- 
bohrtes  und    mit    Brennern    versehenes   Bleirohr    oben    am 
Hause  anbrachte.    Das  den  Flammen  entströmende  Licht  war 
80  hell,   dass  die  brennenden  Strassen- Oellatemen   wie  ver- 
glimmende Nürnberger  Nachtlichter  erschienen,  und  dass  man 
in  einer   Entfernung   von  etwa   12   Meter  eine   gewöhnliche 
Zeitung  lesen  konnte.      Die  Einführung   des   Liasgases  zur 
Beleuchtung  ganzer  Städte  scheiterte  an  dem  umstände,  dass 
die   Rückstände    nicht  in  genügender  Masse   Absatz   finden, 
wie  dies  bei  dem  Holzgase  und  dem  Kohlengase  der  Fall  ist, 
und  ganz  besonders  bei  letzterem,   indem   die  Bückstände  als 
Coaks  KU    jeder  Zeit  gut  verwerthet  werden  können.     Bald 
darauf   entdekte  Herr    Lamprecht    das   Vorhandensein  eines 
schwarzen  Farbstoffes  in  dem  Liasschiefer  und  das  Verfahren 
der  Herstellung  desselben.    Auch  auf  diese  Erfindung  wurde 
ihm  unter   dem  17.  Mai  1854  ein  Privilegium  ertheilt.    Die 
neue  schwarze  Farbe  wurde  alsbald  in  den  Handel  gebracht, 
nnd  es  zeigte  sich,  dass  der  Verbrauch  derselben  nicht  genü- 
gend sei,    um  eine  Fabrik   zur   Bereitang    dieser  Farhe   zu 
errichten.      Zur  Zeit    des  Gründungs-    und   üntemehmungs- 
schwindels  wäre  es   allerdings  ein  Leichtes  gewesen,  Actio- 
näre    zur   Errichtung  einer    grossen   Fabrik    zur   Bereitung 
dieses   Farbstoffes    zusanmien     zu    bringen,    allein   dagegen 
stiiabte   sich   das  Rechtsgefühl    des  Erfinders.     Femer   ge- 
lang  es   ihm,     aus    dem    weissen    Keupersande    Bambergs 
das  sogenannte   Biscuit,   das  feine,  milchweisse  durchschei- 
nende Porzellan    herzustellen.     Auf  diese  Erfindung  erhielt 
er  am  1.  April  1867  ein  Privilegium,  welches  er  im  Jahre 
1868  an  einen  Porzellanfabrikanten  im  Grossherzogthum  Baden 
verkaufte,  welcher  alsbald  sein  Geschäft  um  das  zehnfache 
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Tergrössern  mnsste,  um  der  Nachfrage  nach  seinem  Fabrikate 
genügen  zu  können.  Endlich  setzte  Herr  Lamprecht  eine 
Füllungsmasse  für  feuerfeste  Schränke  znsammen,  welche  sieb 
bei  dem  grossen  Brande  zu  Meiningen  im  Jahre  1874  als 
ganz  vorzüglich  bewährt  hat. 

Was  die  Eigenschaft  der  vielgenannten  Apotheke  als 
Hofapotheke  betrifft,  so  hatte  sie  diese  von  ihrem  Anfange  an 
und  diese  Eigenschaft  behielt  sie  auch  noch  später  und  ge- 
wiss vorzüglich  deshalb,  weil  sie  Eigen thum  des  Bischofs 
und  des  Stiftes  war.  Nachdem  die  Apotheke  als  Erb- 
apotheke in  das  Eigenthum  des  Zacharias  Elett  übergegan- 
gen war,  behielt  sie  doch  die  Eigenschaft  als  Hofapotheke 
bei.  Der  erste  Nachfolger  des  Zacharias  Elett,  sein 
Sohn  Lorenz  wird  ausdrücklich  Hof-  und  Oberapotheker 
genannt,  eben  so  Perdach  und  in  den  fursüiclien  Eanuner- 
rechnungen  wird  den  Besitzern  der  Oberapotheke  an  der 
Schutt  stets  der  Titel  Hofapotheker,  so  namentlich  dem  Georg 
Adam  Ludwig,  1691,  beigelegt.  Fürstbischof  Friedrich  Karl 
nennt  in  der  Urkunde  vom  10.  October  1739,  welche  oben 
schon  erwähnt  wurde ,  sowohl  den  Johann  Michael  Bull  als 
auch  den  Johann  Anton  Frey  Hofapotheker.  Gottfried  Frey 
wird  in  dem  furstbischöflichen  Erlasse  vom  20.  November 
1764,  womit  seine  Wahl  in  den  Rath  der  Stadt  Bamberg 
bestätigt  wird,  fürstlicher  Kammerdiener,  Leib-  und  Hof- 
apotheker genannt.  Mit  der  Säcularisation  des  Bisthums  ver- 
lor die  Apotheke  die  Eigenschaft  als  Hofapotheke.  Frätor 
war  übrigens  herzoglicher  Hofapotheker. 

Ln  Jahre  1855  wurde  in  den  ehemaligen  Residenzstädten 
Ansbach,  Bamberg,  Bayreuth,  Würzburg  u.  s.  w.,  in  welchen 
jetzt  noch  königliche  Besidenzschlösser  sich  befinden,  jenen 
Apothekern,  deren  Besitzvorfahrer  einst  fürstliche  Hofapo- 
theker waren,  vom  königlich  Bayerischen  Oberhofineisterstab 
die  Mittheilung  gemacht,'  dass  wenn  sie  sich  um  den  Titel 
eines  königlichen  Bayerischen  Hofapothekers  bewerben  woll- 
ten, sie  die  desfallsigen  Gesuche,  belegt  mit  dem  Nachweise, 
dass  ihre  Apotheke  früher  eine  Hoflsipotheke  gewesen  sei, 
und  dass  dieselbe  nach  ihrer  Einrichtung  und  nach  der  Qnali- 
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fication  des  Besitzers  so  beschaffen  sei,  dass  der  königliche 
Hof  bei  seiner  Anwesenheit  in  diesen  Städten  füglich  die 
allenfalls  benötbigten  Medicamente  aus  denselben  beziehen 
können,  einsenden  möchten.  Der  derzeitige  Eigenthtimer  der 
alten  Hof-  und  Schwanenapotheke  kam  dieser  Aufforderung 
nacli,  und  mit  Entschliessung  vom  14.  Juni  1855  wurde  ihm 
der  Titel  eines  königlichen  Bayerischen  Hofapothe- 
kers verliehen  und  zugleich  die  Berechtigung  ertheilt,  das 
^sse  königliche  Wappen  zu  fuhren,  welches  denn  auch 
heute  Yom  am  Hause  angebracht  ist,  innen  aber  in  der  Offi- 
zin an  dem  der  Eingangsthür  gegenüber  stehenden  Hegale 
befindet  sich  das  vergoldete  Wappen  des  letzten  Eürstbischofs 
von  Bamberg,  Christoph  Franz  ron  Busek. 

Unsere  Hofapotheke  erscheint  zuerst  gewissermaassen  als 
eine  Staatsanstalt.  Mit  dem  Jahre  1587,  in  welchem  sie 
Zacharias  Klett  kaufte,  verlor  sie  diese  Eigenschaft  und  ward 
eineErbapotbeke,  woraus  sich  nach  und  nach  das  radi- 
zirte  Gewerbsrecht  entwickelte.  Jetzt  ist  aber  auch 
dieser  Standpunkt  ein  überwundener. 

Man  wird  zugestehen  müssen,  dass  diese  Apotheke  die 
ganze  Geschichte  des  Apothekerwesens,  das  Vorhandensein 
jener  drei  Perioden ,  welche  die  Geschichte  der  Arzneimittel- 
ehre bis  zum  Beginne  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  ver- 
/.eichnet,  und  in  welchen  galenische  Mittel  aus  dem  Thier- 
reiohe,  galenische  Mittel  aus  dem  Mineralreiche  und  solche 
ins  dem  Fflanzenreiche  im  Gebrauche  waren,  und  die  Ge- 
schichte der  Geschichte  der  Pharmazie  als  Profession,  als 
Knnst  und  als  Wissenschaft,  von  ihrem  ersten  Anfange  an 
biä  zu  der  hohen  Stufe  ihrer  Entwickelung,  auf  welcher  sie 
hente  steht^  so  recht  ad  hominem  und  ad  oculos  demonstrirt. 
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N«ue 

Apoteeker   Ordnong   zn   Bamberg 

aambt  dem  Tax  Abdd  1684  anffgericltt. 

(Wappen). 

Oedrackt   n   Buntwrg   durflh 

Anthoninm  Horiti. 

Anno  M.DXXXXnU. 


Wir  EruBt  von  Gottes  gnaden  Bischof  za  Bamberg,  Nieti 
dem  ein  zeit  lang  her  von  den  Inwonem  mser  Stadt  Bamberg. 
Geistlichen  und  Welttlichen,  auch  anderer  Tff  dem  Lande, 
die  jhe  zu  Zeiten,  Artzney  in  den  Apoteoken  inn  ermeitter 
Tnaer  Stadt  Bamberg,  za  holen  md  kanfen  pSegen,  ofiter- 
mals  klag  vorkommen,  das  jnen  mehr  denn  eins,  nnkrefllige, 
altte,  verlegene  materialien  vnd  stock,  vor  ftisch,  krefilig 
vnnd  gut  verkauOl,  daraus  des  erfolget,  das  den  Kraaoken 
allein  nicht  geholffen,  sondern  auch  der  aufTgewante  Tncosten 
vergebens  gewesen,  das  auch  die  Apoteeker  solche  Artzoeyeii, 
in  80  hohen  Tax  vnd  werdt  verkaufil,  das  den  Armen  not- 
tnrfiligen,  anss  mangel  begertte  hülff  vnd  Artzneyen  m 
bekommen  schwerlich,  da  doch  jnn  alle  weg  dieselben  soll- 
ten bedacht  werden. 

So  haben  wir  derwegen  au&s  sonderlicher  neygnng  und 
lieb,  so  wir  zu  unseren  vnterthanen  vnd  verwandten  goedig- 
lich  tragen,  solchem  mangel  stadtlich  zu  begegnen,  mit  Raht 
wissen  nnd  willen  Der  Ehrwirdigen  und  Wirdigen,  Dechsnt 
vnd  Capitels  vnseres  Thumbstiffts  zn  Bamberg,  nicht  alleis 
Yisitation,  Hondern  anob  Tax  vnnd  Ordnung,  über  die  vori- 
Vorfarem,  Christlicher  löblicher  gedachtnue, 
zeit  nachfolgende   verliechen    vnnd    vorge- 

jn,  ordnen  vnd  wollen  wir,  das  Tnsere  Apo- 
Bamberg,  Neue  Apoteckerpfiicht  thun,  nieit 
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alldn  itzünder,  sondern  alle  Jar,  oder  inn  zweyen  jaren  ein- 
mal, 80  o£Et  wir  es  vor  ein  nottnrfit  achten^  darmit  sie  desto 
besser  inn  officio  blejben,  vnd  jren  Sachen  fleissiger  nach- 
^hen  mögen. 

Sie  sollen  auch  die  Apotecker  Gesellen,  so  offb  sie  derer 
einen  annemen,  ynn  Hof  bringen ,  darmit  derselbe  unserem 
HoffinelBter,  oder  wenn  wir  jederzeit  darzu  verordnen  wer- 
den»  das  Juramentum  fidelitatis  leiste.  So  auch  der  Apo- 
tecker einer,  ihrer  Gesellen  einen,  inn  solchem  recht  zu  thun 
Terhindert,  oder  einredete,  sol  der  Gesell,  schuldig  sein, 
!>o]ches  Tnsem  bestellten  Medicis  anzuzeigen  vnd  zu  vermel- 
den, welches  denn  den  Apotecker  Gesellen  In  specie  soll 
Termeldet  werden. 

Zorn  andern,  setzen  und  wollen  wir,  das  die  Apotecker 
mit  allem  Fleisa,  die  Wurtzeln,  Ereuter,  Blumen,  Samen, 
aOuer  oder  anders  wo  wachsendt,  nicht  allein  zu  rechter 
zeit,  wenn  sie  am  krefitigsten  sein,  einkauffen  vnnd  samlen, 
Sondern  auch  inn  saubere,  reine  gefess  fassen,  an  gebürlichen 
oitten  auStrucknen  vnd  bereitten,  jnn  reinen  gefesen  verwa- 
ren,  an  ordentliche  örtter  richtig  setzen  vnnd  ordnen.  Auch 
was  dieser  ort  nicht  zu  bekommen,  zu  Franckfurtt,  Nürn- 
berg, oder  andern  ortten  mit  fleyss  einkauffen. 

3)  Sollen  sie  alle  die  stuck,  so  jnn  der  Visitation  ver- 
worfen, getreulich  hinwegk  thun,  auch  die  Gomposita  so 
seltten  gebraucht,  auch  dessen  wegen  alt  worden,  onn  vor- 
Torwissen  der  Doctoren,  nicht  vffs  neue  zu  richten,  vbrigen 
Unkosten  zu  verhütten. 

4)  Die  Apotecker  sollen  hinfurter,  keinen  purgierende 
Composition,  auch  sonsten  keine,  die  man  magnas  nennet, 
dergleichen  auch  keine  species  vermengen,  one  bey  sein 
zom  wenigsten  eines  Doctoris,  der  denn  seinen  Kamen,  Des- 
gleichen der  Apotecker  selbst,  neben  dem  Gesellen,  jnn  die 
böchsen  verzeichnen  sollen,  auch  vff  welchen  tag  solches 
geschehen,  samt  dem  Tara,  vnd  bey  den  pflichten  darmit  sie 
vns  zogethan,  jnen  zum  vortheil  solche  zettel  nicht  verjungen 
oder  vemeaem. 
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5)  Yiind  darmit  hierinnen  einiger  betrug  niclit  möge  ge- 
braucht werden,  ordnen  vnd  wollen  wir,  das  ein  jeder  Apo- 
tecker  ein  Register  zu  richte,  darinnen  teglich  und  jederzeit, 
ein  jedes  Compositum,  so  in  der  Apotecken  gebräuchlich, 
vff  welchen  tag  es  bereittet,  wer  darbey  gewesen,  wie  liel 
es  gewogen,  sambt  dem  Tara  aufifgezeichnet  werde,  darmic 
wenn  der  zettel  von  dem  gefesen  abfiele,  man  sich  der  zeit, 
ynd  wie  altt  die  Composition,  erkundigen  muge. 

6)  Da  auch  decoctiones  oder  andere  medicamenta,  von 
den  Dootoribus  verordnet  worden,  wollen  wir,  das  bej  den 
Armen,  so  woll  als  bey  den  Reichen,  der  Apotecker,  so  Tiei 
müglich,  Selbsten  darbey  sey,  ynd  den  Dienern  allein  darüber 
nicht  vertrauen,  darmit  menniglichen  recht  geschehe. 

7)  Die  Artzneyen  von  den  Doctoribus,  den  hiewonenden 
oder  frembden  verordnet,  auch  sonsten  von  den  Wondtarts- 
ten  gefordert,  sollen  vom  Sontag  an  die  gantze  wochen,  bis$ 
vff  den  Sambstag  vmb  Yesperzeit,  vmb  bedencklicber  vrsa- 
chen  wegen,  ordentlich  vff  dem  Tisch  inn  der  Apotecken 
liegen  bleiben,  oder  einem  jeden  Doctori  ein  besonder  Bucii 
zugerichtet  vnnd  gebunden  werden,  darein  er  seine  Reoept 
schreibe ;  der  Tag  wenn  es  geordnet  worden,  wem  es  znge- 
höret,  sambt  dem  Tax  darauf  gezeichnet  werden. 

8)  Inn  den  speciebus  vnnd  anderen  compositis,  sollen 
sie  nicht  zuviel  vff  ein  mall  zurichten,  damit  dieselben  frisch 
bleiben,  vnnd  nicht,  do  sie  allt  vnd  verrochen,  dem  Leib 
vnnd  dem  beutel  schedlich  sein  können. 

9)  Wir  setzen,  ordnen  vnnd  wollen  auch,  das  kein  Apo- 
tecker vor  sich  selb»ten,  seine  Diener,  vnnd  viel  weniger 
sein  Weib,  vmb  vielerley  Ursachen  willen,  keine  purgierende 
oder  andere  Artzney,  verordnen  oder  geben  soll,  one  der 
Doctoren  vorwissen.  Sondern  der  Apotecken  allein  obwart- 
ten,  jnn  bedenckung,  daz  solches  wieder  jhre  pflicht,  so  sie 
vns  geleistet,  vnd  die  Doctores  keine  Artzney  zu  verkanffen 
jnn  ihren  Heusern  haben  dürffen.  Solches  auch  zwischen 
den  Doctoribus  vnd  Apoteckem  vnwillen  vnd  vnfreundschafft 
zurichtet. 
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10)  Vnsere  Apotecker,  sollen  den  Erancken^  keine  allte 
Eecept,  one  Yorwissen  des  Doctoris,  der  zuyor  solches  geord- 
net, nicht  wieder  zu  richten.  Die  weil  oftermals  die  Kranck- 
heiten  sich  endem,  auch  die  zeit  des  Jars  ynd  altters  yer- 
endert,  alierley  nachtheil  ynd  ynradt  daraus  erfolget. 

11)  Darmit  sich  niemandt  ynfleisses  beklagen  möge^ 
wollen  wir,  das  an  den  Festen,  Hochzeitten,  auch  anderen 
Frendentagen,  ein  geschickter  Gresell,  bey  Tag  ynd  Nacht 
jnn  der  Apotecken  bleibe,  auch  Herr  ynd  Gesell ^  nicht 
Tf  einmal  one  nottwendige  yrsachen  auss  der  Apotecken 
gehen. 

12)  Die  weil  auch  durch  yngelerte  Apotecker  Gesellen, 
vnd  Lhezjungen,  so  der  Lateinischen  sprach  ynerfaren, 
gar  halt  etwas  übersehen  kan  werden,  mit  der  Krancken 
geferlichen  schaden,  so  gebieten  wir,  daz  hinfüro  unserer 
Apotecker  keiner  einigen  Lherknaben  anneme,  onn  ynserer 
gegcbwomen  Doctoren  yorwissen,  damit  ob  sie  zu  solchen 
qualificirty  yon  jnen  bericht  eingenommen  werde. 

13)  Von  wegen  gemeines  nutzes,  wollen  ynd  ordnen  wir, 
bey  yermeidung  ernstlicher  hoher  straff,  dass  aUe  Barbie- 
rer, Bader,  Wheeanmien,  auch  andere  Weiber,  streiffende 
Apotecker  ynd  Juden,  Dessgleichen  alle  Landtfarer,  Tiriacks- 
kremer,  so  sich  biss  daher,  dess  Wasser  besehens,  Curirens, 
Trancksiedens,  Purgierens,  ynd  anderer  Artzney  eingebens, 
mit  der  Krancken  grossen  schaden,  unterstanden,  Die- 
weü  solches  allein  den  Doctoribus  zu  stehet,  hinfurtter 
^ntzlich  enteussem  ynd  enthaltten,  sie  seindt  denn  zuyor 
durch  ynsere  Medicos  genugsam  examinirt  und  zugelassen 
worden. 

Es  sollen  auch  die  Leut,  so  jhe  zu  zeit,  warthalben  zu 
den  Eiancken  gefordert  werden,  die  Doctores  jnn  jhrem 
Khatschlegen,  die  Krancken  abzuweysen,  ynd  ordentlichen 
weg  der  Curation,  zu  endem,  nicht  y  er  hindern,  die  weil  inn 
deme  den  Krancken  schaden  ynd  nachtheü,  auch  dem  Me- 
dico  böse  nachrede  erfolget. 

14)  Wir  ordnen  und  wollen  auch,  das  die  Kremer  jnn 
TBfier  Statt  Bamberg,  forthin,  bey  straff  10  gülden  Beinisch, 
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so  oSt  sie  das  übertretten,  Tiriack,  Mitridaty  Senetbletter, 
Rhabarbaren,  Goloquinten,  auch  andere  Furgirende  Artt- 
neyen,  viid  ^as  den  Apoteckem  zustet.  Item  Tenniscbte 
zQokerkiiclilein,  ausserhalb  des  Zuckers,  vnnd  anders  was 
vff  den  Tisch  gehörig,  nicht  feyl  haben  oder  verkauffen  sol- 
len, sondern  sich  jhrer  hendel  befleissen,  ynd  bey  denselben 
genügen  lassen: 

15)  Die  Landfarer  Tiriacks  kremer  vnd  Zanbrecher,  sol- 
len ausserhalb  oSner  Jarmerckt,  nicht  gelitten  werden.  Audi 
die  Salben  kremer  jnn  vnd  ausserhalb  der  Messen  dnrdi 
vnsere  geschwome  des  Barbierer  handtwerkka  exanunirt 
werden. 

16)  Die  Frembde,  so  hausieren  gehen,  mit  Oel,  wasser, 
Aqua  vitae,  vnnd  dergleichen,  die  weil  ofift  schaden  daraus 
erfolget,  ynnd  sie  betrug  darinnen  gebrauchen,  sollen  hin- 
fürtter,  one  sonderliche  be willigung,  vnsers  Oberschultessen 
vnnd  Medicorum  kein  erlaubnuss  haben. 

17)  Das  destiliren  betreffent,  die  weil  die  Wasser  so  inn 
bleienen,  vnnd  kupfferen  geschierren  gebrent  werden,  einen 
frembden  vnlieblichen  geschmack  bekommen,  auch  in  Leib 
zu  nemen,  allerdings  nicht  bequeme,  sollen  forthin,  zum 
wasser  brennen,  so  viel  muglich,  gleseme  oder  Wallenbur- 
gische  geschierr  gebraucht  werden,  oder  so  man  jhe  diesel- 
ben nicht  haben  kann,  die  Kupfferen  jnwendig  fleissig  yer- 
zinnet  sein. 

18)  Die  Apotecker  sollen  weder  durch  sich  selbst  oder 
jhre  Diener,  one  vorwissen  der  Doctom  kein  gifft  oder  artz- 
ney  so  unzeitige  lieb  verursachen  oder  Kinder  abtreiben 
möge,  verkauffen  oder  hinaus  geben,  vnd  do  gifft  oder  der- 
gleichen jmandt  hinaus  gegeben  wurde,  solches  ordentlich, 
was,  wieviel,  wem  es  verkaufft,  vnnd  wer  es  abgeholt,  jnn 
ein  besonder  Buch,  welches  sie  den  wöchentlich  vnseren 
Medicis  auffweisen  sollen,  vmb  allerley  nachrichtung  willen, 
auszeichnen. 

Letzlich,  ordnen  und  wollen  wir   ernstlich,   das  vnsere 
Apotecker,   alle  vnd  jde  Becept,  vnd  was  sonsten  auss  der 
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Apotecken  abgeholet  wirdt,  nach  dem  Tax  vnd  wierdigung, 
so  wir  jtziger  zeit  verordnet  haben  taxiren  vnnd  rechnen 
sollen,  darmit  auch  geferlicher  weiss  niemandt  beschweren. 
Vnd  damit  der  Apotecker  so  woll  als  die  Krancken  hierin- 
nen einigen  schaden  oder  nachtheil  sich  nicht  zu  besorgen 
haben  y  auch  etzliche  waren  von  Merckten  zu  Merckten,  auff 
vnd  abschlagen  sollen  vnsere  Apotecker  verpflicht  vnd  schul- 
dig sein,  wenn  sie  von  Nürnberg  oder  Frankfurt  kommen, 
den  kanffsettel  der  waren,  wie  hoch,  auch  wie  viel  derselben 
erkauffet,  vnseren  geschwornen  Medicis,  zu  weisen  vnd  vor- 
zulegen, darmit  so  enderung  jnn  Tax  vor  zu  nehmen,  solches 
mit  vorwissen  der  Doctoren  geschehe,  vnnd  niemandt  vbcr 
die  billigkeit  beschweret  werde. 

Befhelen  darauff  ernstlich,  bey  vermeydung  vnserer  hohen 
straffe.  Das  vnsere  Apotecker,  vor  sich  jhre  Diener,  vnnd 
zogethane,  solche  vnsere  Ordnung,  inn  allen  puncten  vnd 
Artickeln,  stark,  fest  vnd  vnuerbriichenlich  halten.  80  wir 
auch  inn  erkundigung  befinden  soltten,  das  vnsere  Apotecker 
vor  sich,  jhre  Diener  oder  zugehörige,  solche  Ordnung,  inn 
einem  oder  mehr  puncten,  freunntlicher  oder  geferlicher  weis 
übertretten  würden,  gegen  denselben  behalten  wir  vnns  be- 
vor, solch  an  Leib  oder  Gut,  nach  gelegenheit  der  übertret- 
tung,  vnnadileslich  zu  straffen. 

Vnnd  wir  Ernst,  von  Gottes  gnaden  zu  Bamberg,  behal- 
ten vnns  vnd  vnseren  nachkommen  beuor,  solche  Ordnung 
vnseres  gefallens,  zu  minderen,  zu  mehren,  zu  bessern  oder 
gar  abzuthim.  Zu  vrkunt  mit  vnserm  anhangendem  Secret 
veraecretirt  vnnd  geben  jnn  vnser  Statt  Bamberg,  am  Din- 
"it^  den  vierten  Monatstag  Septembris ,  Nach  Christi  vnsers 
lieben  Herrn  geburt  funftzehen  hundert  vnd  im  vierund- 
achtzigisten  Jare. 


Ar^  d.  r'hmrm,    XIL  Bdf.   8.  H«fl.  1 7 
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Apotecken  Tax 

zu  Bamberg. 

ELECTVARJA   LENJTJVA  vnd 

Solatina  auch  Simplicia 
zu  der  Pnrgation  dienstlich. 


Alle  Electnaria  lenitiua  vnd  solutina  werden  das  Lott 
vor  16.  Pfenning  geben. 

Aassgenommen.  fl.  i&,  A 

Cassia  in  Cannis 1  Lot —  —  8 

Flores  Cassiae 1  Lot —  1  18 

Cassia  extracta —  —  34 

Diacassia  cum  Manna —  16 

Lenitiunm  de  Manna —  —  24 

Diaturbith  cum  Rhabarbaro —  —  24 

Electuarium  de  sncco  Bosarum —  —  16 

Confectio  Hamech —  1  — 

Diacarthamum —  —  16 

Diacitoniten  laxatiuum —  —  16 

Turbith  elect 1.  quinten      ...  —  —  16 

Scammoncae 1.  quinten      ...  —  —  18 

Diap^rdium 1.  quinten      ...  —  —  20 

Agnrici  electi       1.  quinten      ...  —  —  12 

Communis 1.  quinten      ...  —  —  8 

Colocyntis 1.  quinten      ...  —  —  8 

Bhabarbari  electi  optimi  ....      1.  quinten      ...  —  1  ^ 

Communis —  —  27 

Foliomm  Senae  Alex 1  Lott —  —  6 

mundatorum 1  Lott —  —  8 

Epithimus  Cretensis 1  Lott —  —  12 

Mannae  calabrinae 1  Lott —  12 

.Cortices  myrobalonorum  Citrinorum  j       —  —  10 

Judorum 1 —  —  10 

Belliricorum    ....      >  1  Lott    .....  —  —  8 

Emblicorum     ....j —  —  8 

Chebulorum     .    .    .    .     j       —  —  12 

Tamarindorum  eztractorum —  —  12 

Per  se —  —  8 

Alo6  succotrinum ". —  —  12 

Zinziber  laxatiuum —  —  24 

Confectio  lumbricorum —  —  16 

Von  den  Pillulis. 

Alle  Pillulae,  wie  die  Nansen  haben  cum  et  sine  Bha- 

barbaro,  cum  et  sine  acumine,  das  quintlein  vmb  ...  —  —  16 

Aussgenommen. 

Pillulae  Pestilentiales ,    1.  quinten      ...  —  —  12 

01o€phanginae —  —  12 

Vergultte -.  —  18 
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Von  den  Speciebns  Aromaticis.                    fl.  U.  ^. 

Alle  species  aromaticae  die  do  nicht  Biesem  in  sich 
haben,    auch   die   so    zu    der  Brust   gebraucht   werden 

l  quintlein —  —  16 

Aassgenommen. 

Spedes  Electuarij  de  gemmis  Calidis    1.  quinten  ...    —  1  6 

de  gemmis  frigidis   1.  quinten  ...  —  —  27 

Species   diamoschu  dulcis 1.  quinten  ...  —  1  6 

Diambrae —  1  6 

Diafhameron —  —  24 

Confectio  Liberantis —  —  24 

Axomatici  Bosati —  1  — 

Diaplyris  cum  musco —  —  24 

Diadnamomum -—  —  24 

Diaxyloalo^s —  —  24 

Diarbodon  abbatia —  —  24 

Dlatriasandalj —  —  18 

Laeticiae  (labni —  —  27 

Cordialium       —  —  27 

Ton  den  Confectionibus,  vnd  Küchlein. 

Alle  Confectiones  vnnd  Botulae   so  keinen  Museum 

Tud  Ambram  baben Das  Lott    .    .  —  —  8 

Aussgenommen. 

niectaari  de  gemmis  cal 1  Lott   ...  —  —  12 

De  gemmis  frig •    .    .    .  —  —  12 

Diamoschu  dnl —  —  12 

Dialaccae —  —  12 

Confectio  Liberantis —  __  12 

Diapljris  cum  musco —  —  12 

Diatnasandalj —  —  8 

Diarbodon  abbatis —  —  8 

Manus  Christi  Simpli —  —  8 

Christi  cum  marearitis    .    .  ^ —  —  12 

cum  lapidibus  preciosis —  —  16 

cum  aqua  Cinamonj     .    .^ —  —  12 

cum  cinamomo  et  margaritis —  —  24 

cum  Oleo  feniculi —  —  12 

Oleo  Anisi '.  —  —  12 

Tabulatum  praeseruatiuum —  —  21 

Von  den  Opiatis  vnnd  Antidotis. 

Theriaca  diatessaron 1  Lott    ...  —  —  8 

Yenetiana —  1  2 

Alexandrina  optima —  4  6 

M  jthiidati  optimj     ....^ —  1  6 

Electuarij  Curatiui  Camphorati —  1  18 

de  Ouo —  3  — 

Aure  Alexandrina —  —  24 

Athanasöa  magna —  —  20 

Phrlonij  Sonani — •  —  16 

Persiü -  -  16 

Confectio  Anaeardina —  —  16 

Tnphera  com  Opio —  —  16 

17* 
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fl.  il  * 

Diacastorej —  —  20 

Diascordium —  1  2 

Electaariom  praesematiuum  Doct.  Adamj —  12 

Doct.  Udalricj  ab  Angelburg —  11$ 

Von  den  Puluern. 

Puluis  Papae  Pij  contra  Calcalum     1.  qnintlein      ...  —  —  12 

Bezoarticus  ruber  Capitalis —  —  18 

Caroli  quinti  contra  pestem —  —  6 

Foliorum  Senae  Montegnanae —  —  8 

Lumbricorum —  —  6 

Rnstici  Misnensis —  —  4 

Ad  casum —  —  4 

Pro  famo —  —  9 

Marchionis  Albertj       —  —  24 

Contra  Epilepsiam —  —  16 

Contra  pestem  pro  divitibus —  —  6 

pro  pauperibus —  —  4 

Yon  den  Conditis  oder  Eingemachten  diengen. 

Nuces  Indicae  conditae 1  Lott    ...  —  1  12 

Nuces  muscatae  conditae —  —  16 

Myrobalani  conditi —  —  20 

Muscateller  Biem —  —  4 

Pomeranzen  schelffen —  —  6 

Citernat —  —  5* 

Eingemachten  Ingwer —  -  6 

Indianischen  Ingwer —  —  12 

Calmus —  —  4 

Weichsein —  —  3 

Quitten —  —  4 

Messpein —  —  3 

Alantwurtzel —  —  ^ 

Bibenell —  —  4 

Diacitoniten  Simplex 1  Lott    ...  —  —  4 

Cum  speciebus —  —  6 

Gemmae  Prysij —  —  16 

Von  den  Conservis  oder  eingemachten  Blumen. 

Alle  eingemachten  Blumen  so  man  Conservas  nen- 
net,  Das  Lott —  —  4 

AuBSgenommen. 

Rossmarinbltitt 1.  Lott    ...  —  —  10 

Lauendelblütt —  —  6 

Salbeyblütt —  -  6 

Gicht  Rosen —  —  6 

Veyell —  —  6 

Von  den  Sefften  vnd  Julep. 

Alle  Syrupi  vnd  Julep 1  Lott    ...  —  —  6 

Aussgenommen. 

Syrupus  Acetositatis  citrj 1  Lott    ...  —  ~~  ^? 

Bosarum  Soluitiuus —  —  15 

Tiolarum  solutiuns —  —  20 
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fl.  «^.     i. 

Mellis  Bosatj  colatj.          *  ^ 

Srnipos  Acetosns  Simplex. 

Et  Sacco  Endimae. 

Et  Sncco  Acetosae. 

Famiterrae. 

Glyceritae. 

De  LupuÜB    .    .   Jedes  1  Lott    ...  —  —  4 

GraDatoram —    16 

De  Staechae —    q 

Et  Citroneiß. 

De  Papaaere. 

Nympheae. 

Meli  Virgineum  purum Jedes  Lott    ...  -     4 

Sjriipuä  Diaaereos iß 

Et  floribas  Acaciarom —    8 

CoDtra  calcum.  D.  Adamj —    12 

Rob  et  Lohoch. 

R'jl»  Xucam 1  Lott  ...  —  4 

DiamoroD _  ^ 

Köü  de  Bibes 6 

Berberorum       _  6 

De  Cerasis —     3 

Alle  Lohoch das  Lott     ...  —  —  6 

Von  den   Trochiscis. 

AlWrley  Trochisci 1.  quintlein      ...  —  —  2 

Aussgenommen. 

Trochi  ci  de  Rhabarbaro —    18 

}'r«»  fumo       —  —  12 

Alipta  muscata  vera —     -^4 

Gallia  muscliata  \er<i 1  I18 

Troci.iäci  de  violis __     24 

Pro  fumo  cum  musco —  1  18 

Sieff. 

A'le  Sieff        1  quinten     ...  —  —  4 

Von  den  Decotionibas. 

Decoctum  comnmne 1  Lott    ...  —  —  3 

Pectorale —  _  3 

Füliomm  Senae —  3 

Essig. 

AUerley  kreuter  Essig l  Lott    ...  —  —  4 

Von  den  d^stiliertten   oder  gebrentten   Wassern. 

Alle  pemcine  gebrennte  Wasser     ...     1  Lott    ...  —  —  1 

Aussgenommen 

Zimm€twa.«ser  das  beste l  Lott    ...  —  —  24 

Des  geroeinen —  —  l2 

Doctor  Langen  Wasser 24 

Aqua  Vitae  contra  Paralysin —  1  2 

Apijplexiam ,  —  1  2 

Aqua  Stomacbalis •     .    .     .    .  18 

Aqua  contra  Pestem —     16 
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Aqua  Thiriacalis  cois *•....  —  —  24 

Aqua  Phylosophica —  —  18 

Mythridatica —  1  12 

Lauendell  Wasser.  1.  Lott 

Basilien  Wasser. 
Kosen  Wasser. 
Erdtbeer  Wasser. 
Gelbveyel  Wasser. 

Blauveyel  Wasser Jedes  1.  Lott   ...  —  —  2 

BoBsmarin  Wasser —  —  3 

Maioran  Wasser —  —  3 

Schuppwurz  Wasser —  —  4 

Extractum  cordiale.    Hertz  Wasser —  —  8 

Von  den  Oelen. 

Alle  gemeine  Oell Das  Lott    ...  —  —  4 

Aussgenommen. 

Oleum  e  granis  Juniperj 1.  Lott      ...  —  12 

Ex  ligno  Juniperi —  —  6 

Quorum —  —  24 

De  lateribus —  1  — 

Spicae —  —  18 

Binthinae  Vulg —  —  J6 

Petrolej —  __  16 

Masticinj —  —  8 

Nardini —  —  8 

Scorpionum —  —  12 

Amigdalarum  dulcium —  —  12 

Amaramm *...  —  r-  ^ 

Frisch  aussgezogen  mandel  Oel —  —  16 

8asaminj. 
De  PiperibuB. 
De  Euphorbio. 
De  Castoreo. 

E  Capparibus Jedes  1  Lott    ...  —  —  6 

Olei  Vulpinj 1  Lott    ...  —  —  4 

Samsucliinj —  —  8 

Oheyrini —  —  6 

Nucis  muscatae —  3  6 

Macis      —  4  — 

Von  den  Distilierten  Oelen  vnd  extracten. 

Oleum  Anisi 1.  quintlein    ....  —  16 

Feniculj —  1  6 

Cinamomj 2  4  6 

Succiui  albj —  2  — 

Citrinj —  1  12 

Vitriolj  rectificatum —  1  18 

Terebinthinae —  —  8 

Masticis —  1  6 

Nucis  muscatae —  1  6 

Extractum  Babarbarj —  2  3 

Rbuponticj —  1  2 
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Eitnctnm  Tnrpetj —  1  12 

Angelicae —  —  9 

VoD  den  Ynguentis  oder  S^alben. 

Alle   gemeine  Salben  virdt   das  Lott  ymb   3.  vnd 
4.  Pfenning  gegeben. 

AuBSgenommen. 

Vnguenti  Somni  feij 1  Lott    ...  —  —  10 

Nihilj —  —  14 

De  AJabastro —  —  6 

Arragon —  —  8 

Vogaentum  Marciaton —  —  8 

Agrippae —  —  8 

Pectorale —  —  6 

Fuscom      .    .    .' —  —  6 

Apostolortun —  —  6 

Sandalinum —  —  8 

Infrigidans  (ralenj —  —  8 

Bosatom —  —  12 

Stomachale —  —  12 

Caniphoratnm —  —  8 

De  Pomis —  —  12 

FoBconi —  —  8 

Alle  Cerata.    Das  Lott __  8 

Von  den  Pflastern. 

Alle  gemeine  Pflaster  wirdt   das  Lott  vmb  3  und 
4  Pfenning  gegeben. 

Anssgenommen. 

EiDplastmm  Oiycrocenm 1  Lott    ...  —  —  12 

Santalinam —  —  12 

Apostolomm —  —  12 

Contra  mptnram —  —  8 

Diachilon  cnm  gunmls —  —  6 

De  Cmsta  panis —  —  6 

De  baccis  lauij —  —  6 

Von  den  Wurtzeln. 

Alle  gemeine  TVnrtzelen ,  so  bey  nns  in  dem  Garten 

o^er  auf  dem  Feldt  wachsen     .    .    1  Lott —  —  4 

Anssgenommen. 

Söessholz 1  Lott    ...  —  —  2 

Spargeninirtz —  —  6 

Badicea  Azarj —  —  8 

Esolae  praeparatae —  —  12 

Cydaminis —  —  12 

Bhnponticj.  opt —  —  16 

Communis —  —  10 

Doronicj •.  —  —  8 

Angelicae  Terae —  —  12 

Curcnmae —  —  8 

Been  Vtriusq —  —  12 

Apij —  —  6 
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Radices  Bruscj —    —    6 

Cyperj _-^     8 

Rotwnrtzell. 
Ochsenzungen  Wuriz. 
Zeitloss. 
Golttwnrz. 

Diptan Jedes  1  Lott   ...    —    —     6 

Satyrionifl —    —     8 

Hirsch  wartz. 
Mcisterwnrtz. 

Harstrang Jedes  1.  Lott    ...    —    —    6 

Zitwer —    —28 

Von  den  Corticibus  oder  Schelffen. 
Alle  gemeine  Cortices 1  Lott    ...    —    —    4 

Aussgenommen. 

Cortices  Granatomm —  —  6 

Citij —  -  8 

Cortices  aurantiorum 1  Lott    ...  —  —  4 

Tamariscj —  -  6 

Capparomm —  —  8 

Mandragorae —  —  12 

Ligni  Indicj —  —  6 

De  Lignis. 

Allerley  geroeine  Holz,   so    zu  Artzenej    gebraucht 
wirdt 1  Lott    ...    —    —     4 

Aussgenommen. 

Lignum  aloSs  so  gutt 1  Lott    ...  —  46 

Sandali  Albj —  —     6 

Citrinj —  -    12 

Rubrj —  —     6 

Viscus  quercinus —  —     6 

Geschnitten  franzosen  Holz  ....     1  pfundt     ...  —  1    12 

Ungeschuitten  franzosen  Holz   ...      1  pfundt     ...  —  12 

Von  den  Blumen. 

Alle  Blumen  so  vff  dem  Feldt  wachsen,  wird  1  Handt- 
voU  geben —    —     2 

Aussgenommen. 

Blauer  Veyell —  —  6 

Rosen —  —  6 

Ochsenzungen  Blumen —  —  4 

Seeblumen —  —  4 

Boragen  blumen. 
Laveudell  blumen. 
Spicanardj. 

Salbej  blumen Jodes  1.  Handvoll    ...  —  —  8 

Rossmarin  blumen —  —  24 

Balanstien 1  Lott    .    .    .  —  —  20 

Von  den  Samen. 

Alle  gemeine  Samen,   so  inn  Feldern   vnd  Gertten 
wachsen 1.  Lott   ...    —    —     ^ 
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LeiosameD. 
FaeDimigTaecam. 

KnmiD«]] Jedes  1  Lott    ...  —  —  2 

Fennicheü    ..• —  —  3 

Schwarzer  Kümmel —  —  '6 

Tillensamen —  —  2 

Ammi  Veruin * —  —  16 

Baalien  ] —  -  24 

Maioran   >   Samen.    Jedes  Lott —  —  24 

Citronen  | —  —  12 

Aiainj  commune —  —  8 

WonDsamen  des  besten —  —  24 

des  gemeinen —  —  16 

Melissen  Samen —  —  12 

Agni  Castj ' —  —  6 

Gfana  Tinctomm —  1  2 

Von  den  Kräutern. 

Alle  Kräuter  so  inn  Gertten  auf  Tff  dem  Feldt  wach- 
sen      1.  HandtvoU    ...  —  —  2 

Aussgenommen. 
Salbej. 
Mellissen. 
GaittheiL 

Cardebenedicten Jedes  1.  Handtroll    ...  —  —  3 

M&ioran —  —  8 

Thimus —  _  8 

Lauendell —  —  6 

Bossmarin —  —  12 

8pica 1.  HandtvoU    ...  —  —  6 

Wiedcrthan —  —  8 

Hirschzungen —  —  6 

Soldaoella -  —  12 

Thimus  Creticus —  —  12 

Scordium —  —  5 

Von  Fruchten. 

Caricae 1.  Lott    ...  —  —  2 

Jiubea. 

8ebesten. 

Dactüj. 

Pineae  mundatae Jedes  1.  Lott  ...  —  —  6 

Pistaoeae  cum  corticibus —  —  4 

Enudeatae —  —  12 

Pnina  communia 2.  Lott    ...  —  —  1 

Damascena —  —  4 

Xux  Yomica    ., —  —  i2 

Bittermandell —  —  4 

Suessmandell  Yenedisch —  —  2 

Baecae  Hirtj. 

Lauij. 

Alkekengj. 

Gallae '.    .     .     .    Jedes  1  Lott   ...  —  —  4 

S)iiquae —  —  2 
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Pfirschenkern —  —  4 

Berberis —  —  4 

Myrtilli  Vulgares «_—  3 

Verj 6 

Anacardus —  —  12 

Naces  Cupressj —  —  8 

Indicae      —  —  12 

Sncci  liquidi  et  depuratj. 

Gemeine  Se£Fbe 1  Lott    ...  —  - —  4 

Eosarum —  —  4 

Eypatorij —  —  8 

Granatornm  dolciom  et  acidonun —  —  8 

Süßsenholtz  Safft      .' —  —  4 

Sncci  concreti  et  Gummj. 

Hypocystis 1.  Lott  ...  —  —  12 

Acacia —  —  3 

Opium —  2- 

Camphora —  1  12 

Lycium        —  —  12 

Styrax  calamita —  1  6 

Liquida —  —  9 

Asa  dulcis  electa —  1  — 

Faetida __  -  16 

Armouiacum —  —  16 

Galbanum —  —  12 

Sagapenum       —  —  10 

Opoporax —  —  12 

B  delium —  -24 

Myrrha  electa —  —  24 

Communis  non  Selecta —  —  16 

Ladanum —  —  8 

Olibanum     .' —  —  6 

Grana  masticis  Selecta —  —  18 

Mastix —  —  16 

Succinj  albi  electj —  1  12 

Praepara^ -—  1  18 

Citrinj  communis —  —  6 

Sandaraca 1.  Lott    ...  —  —  12 

Euphorbium —  —  12 

Sarcocolla —  —  14 

Sanguis  draconis —  —  24 

Gummj  arabicum —  —  6 

Tragacathum  albiss —  —  6 

Commune —  —  4 

Lacca  abluta —  —  16 

Thus —  —  4 

Metallica  et  Terrae. 

Argentum  Viuum 1.  Lott    ...  —  —  16 

Mercurius  sublimatns —  —  24 

Praepitatus —  112 

Arsenicum  album —  —  8 

Eubrum —  —  8 
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Folia  ftnripnriss.     Nnme.  i —  —  5 

Zwischgolt.    Name,  i —  —  4 

Argentj.        Name.  1 —  —  2 

Cinober —  —  16 

Myniimi —  —  1 

Viride  aeris —  —  6 

Ceroflfia  alba —  —  2 

Citrina —  —  2 

Lytiargyriom —  —  1 

Vitrioli  albj 1.  Lott    ...  —  —  4 

Viridis 2.  Lott    ...  —  —  1 

Alomen  crndam —  —  2 

Ustom —  —  6 

Plomosiim —  —  4 

Sacbarinom —  —  6 

Atramentom  rubram —  —  6 

Griseom —  —  6 

Anripigmentnm —  —  6 

Lapis  calaminaria —  —  4 

Lapis  calaminaris  praeparatas —  —  8 

lApis  magnetia  praepa 1.  Lott   ...  —  —  10 

Tütia  piaeparata —  1  2 

Xihiii  albom —  —  10 

Lapis  Lazo]j —  —  20 

Bolas  anneniia  VeruB —  —  24 

Bolns  communis —  —  2 

Tena  srgillata  Vera —  —  24 

Commania —  —  4 

Haeoatites  praepara —  —  12 

Lapis  Judaicoa .  —  —  14 

Spongiae —  —  8 

Pnmix —  —  4 

Margaritarom  praeparatanim     .    .      1.  qainten     ...  —  2  3 

Hyaemthoram  praepa —  1  12 

Rabinorum  praepa —  1  28 

Saphyr- —  1  18 

Smaragdi  praepa —  1  18 

(.^oralli  mbi  praepa —  —  16 

Xon  praepara —  —  12 

Albi  praepa —  —  12 

Non  praepa —  —  8 

Mater  perlarum 1  Lott    ...  —  —  16 

Partes  Animaliam. 

CiMMjam  Hominis 1  Lott    ...  —  —  16 

Spenna  cctj —  120 

CoUa  pifidnm —  _  Q 

Vngnla  Alcis 1.  qainten      ...  —  -  12 

Stineos  MariDoa  Name.  1.  vmb  24  oder  30  Pfenning. 

Odorata  et  ab  Animalibas  desamta. 

Mwd  optimj 1.  Granu    ...  —  —  21 

Commanis —  —  16 

i^iae .              .         ...  —  —  24 
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Zibetj — 

Castoreum  Optimum 1.  Lott    .    .    .  — 

Commune — 

Pulmo  Vulpis — 

Epar  Lupj — 

Sangfuis  Hircj — 

Spodium  praepa — 

Boleti  cen'ini  Verj — 

Vulgaris — 

Mumia , — 

Os  de  corde  cervj 1.  quinten  .     .     .  — 

Cornu  cervi  Vstum  praeparatum    ...    1.  Lott  .     .     .  — 

Rasura  cornu  cervj — 

Oculj  cancrj — 

Lfpus  combustus  — 

Cantharides — 

Oesipus  humida — 

Ton  den  gewürtzen. 

Cibeben 1.  Lott    .    .     .  — 

Saffran — 

Cardamömlein       — 

Ausserlesene  Ziromett — 

Gemeine  Zimmett — 

Negdein .1  Lott    .    .     .  — 

Muscatbltit — 

Muscatnass  ausserlesen — 

Gemeinn — 

Zitwer — 

Galant — 

Calmus — 

Ingwer  so  schön — 

Gemein — 

Paradcissköruer    . — 

Pfeffer — 

Langer  Pfeffer .  — 

Mutter  Negelein — 

Thomas  Zucker — 

Mellis  Zucker — 

Canari — 

Diese  Gewörtz  dieweil  sie  von  Messen  zu  Messen 
steigen  nnd  fallen,  kan  der  Tax  jderzeit  geendert  wer- 
den ^  doch  mit  vor  wissen. 

Ton  den  Schmaltzen. 

Tachsöchmaltz —    —     ^ 

Hundsschmaltz —    —     6 

Beeren  schm  alt  z —    —     6 

Hennenschmaltz —    —      ^ 

Eoppenschmaltz —    —     ^ 

Endten  schmal  tz —    —     ^ 

Gennsschmaltz       ■ —    —     ^ 

Wildt  endtenschmaltz —    —     ^ 

Ashenschmaltz —     11^ 
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Bergenchmaltz —  1  6 

Wachtelscbmaltz —  1  6 

Ha«eQschmaltz —  —  8 

Wildtkatz«nschmaltz —  —  18 

Hi^^rachen  unsslicht 2  Lott    ...  —  —  3 

IJöcken  unsslicht —  —  1 

MeDschenschnudz —  4  6 

FariDae  vnd  MehL 

Fabanim 1  Lott    ...    —    —      2 

Faenugraecj —    —      3 

Hordej —    —      1 

LeDtiam —    —      1 

Linj —    —      2 

Orobj —    —      2 

Nachfolgende  Stacke  dieweil  sie  im  kauff  steigen  und 
filleD:  sollen  ad  aeqaam,  bonum  et  arbitrinm  boni  Vir! 
gerechnet  werden. 

Calmns.  Paradeisskorner. 

Pomeranzen.  Limonen. 

Quel^ber.  Manna. 

Safran.  Mnseat  Nüsse. 

Zimmetiinden.  Rhabarbaren. 

Campffer.  Zucker. 

Feigen.  Weyrach. 

GratöpffeQ.  Ingwer. 

Galgaott  Limonien. 

Pandeisholz.  Musscatblütt. 

Saess  md  bittere  Mandeln.  Honig. 

Barras.  Schwarzen  pfeffer. 

Xegelein.  Sericnm  cmdnm. 

Caäamömlein.  Tamarinden. 

Zibeben.  Bosinlein  gross  nnd  klein. 

Citronen,  Zitwer. 

Baumwollen.  Cappem. 

Holz  Onr. 

Welche  das  Lignnm  Gnaiacannm  oder  'Indicnm,  Inn  was  Kranck- 
heiten  es  anch  sey  sieden  lassen,  soll  der  Apotecker  von  einem  decocto, 
darein  1.  Pfandt  Holtz  ghet,  des  starcken,  aach  des  Trinckwassers, 
wie  man  es  vff  einmal  zn  zurichten  pfleget,  von  Holz,  Kolen,  Gefess 
vnod  arbeit  nicht  mehr  denn  5.  Patzen  rechnen,  Jdoch  soll  jme  erlau- 
bet sein ,  so  ein  Medicus  darneben  mehr  Holtz ,  oder  andere  Arzney 
damit  zu  sieden  verordnet,  dieselbige  besonder  dem  Tax  nach  zu 
reebnen. 

Clistier. 

Inn  den  Clisteribus  kan  kein  gewisser  kauff  geordnet  werden, 
Soßen  derwegen  solche  die  Apotecker,  nach  der  verordneten  Tax,  vnnd 
^or  seine  mhn,  Kolen  auch  Darleihung  der  Instrument,  nicht  mehr 
deon  24.  pfenn.  rechnen,  Vor  die  Application  durch  den  Gesellen  nicht 
mehr  von  denen  die  es  vermugen,  als  36.  Pfennig  forderen,  den  Armen 
soll  es  vmb  Gottes  willen  gereicht  werden. 
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Becoctiones  longae. 

Vor  eine  lange  Decoction,  darvon  ein  Kranker  einen  tag  4.  5.  oder 
6.  einnehmen  soU,  sollen  die  Ingredientia  dem  Tax  nach,  vnd  dem 
Apotecker  vor  sein  mhüe  and  Eolen  nicht  mehr  den  12.  oder  16.  Pfen- 
ning, oder  zum  meisten  24  Pfenning,  pro  qnalitates  laboris,  geredaet 

werden. 

Was  das  decoctum  salsae  pariliae,  Sassafras,  ynd  Badicis  chyDse 
belanget,  soll  jederzeit  nach  dem  Tax,  So  woi  die  Badix  mechoaca 
gerechnet  werden. 

Gedruckt  zu  Ramberg  durch 

Anthonium  Horitz. 


B.     Monatsbericht. 


EobaltammoniniiiYerblndimgeii. 

Im  Anschluss  an  «eine  frühere  Mittheilung  (Ber.  ehem. 
Ges.  X,  154)  berichtet  G.  Vortmann  femer  über  Kobalt- 
ammoniuniverbindungen. 

1)  Octaminpurpureochlorid  Co«  .  (NH»)».  (H«0)«C1«  kry- 
ßtallisirt  in  kleinen  Octaedem  von  tief  violetter  Farbe,  löst 
sich  leicht  in  Wasser  und  wird  aus  der  wässrigen  Lösung 
durch  conc.  HCl  nur  theilweise  niedergeschlagen.  Es  wird 
erhalten,  indem  man  eine  concentrirte ,  ammoniakalische  Eo- 
baltcarbonatlösung,  die  durch  mehrtägiges  Stehen  in  einem 
offenen  Gefösse  der  Oxydation  überlassen  war,  mit  verdünn- 
ter HCl  übersättigt  und  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  bis 
die  Flüssigkeit  rein  violett  geworden  ist. 

2)  Octaminroseochlorid  Co« .  (NH'^»  .  (H«  0)«  Cl« .  2H* 0 
erhält  man  durch  Fällung  derselben  Lösung  in  der  Kalte  mit 
conc.  HCl  als  hochrothen  Niederschlag.  Bei  110®  verliert 
es  2  Molecüle  Wasser  und  geht  dabei  in  das  vorige  Salz 
über. 

3)  Octaminsulfat  Co« .  (NH»)«  .  (SO*)«  .  6H»  0.  Man  über- 
sättigt die  Kobaltlösung  in  der  Kälte  mit  verdünnter  H*80* 
und  dann  mit  Alkohol;  das  Salz  scheidet  sich  in  hochrothen, 
nadeiförmigen    Kryställohen    ab.     {Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  X 

U61)  a  l 
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Indlnm  In  amerikanischen  Zinkblenden. 

Cornwall  untersuchte  von  23  verschiedenen Fundörtem 
Zlokblenden  und  erhielt  im  Spectroskop  mehr  oder  weni- 
ger starke  Indiamlinien.  Die  2  Indiumstreifen  waren  beson- 
ders lebhaft  in  der  Zinkblende  von  1)  liTewada  Countz,  Col., 
2)  Roxbury,  Conn.,  3)  Alps  Lode,  Nevada  Countz,  Col.;  Verf. 
will  den  Gehalt  dieser  3  Blenden  an  Indium  feststellen. 
(The  atnencm  Chemüt.    March  1877,    pag.  339.)  BL 


Yerbrennnng  Ton  Zink  nnd  Cadminm. 

Als  Yorlesungsversuch  lässt  sich  die  Verbrennung  des 
Zinks  nach  Fried r.  Gramp  sehr  effectvoll  auf  folgende 
Weise  ausfahren.  Von  locker  zusammengelegten  Zinkdreh- 
spänen fasst  man  einen  etwa  40  Mm.  langen  und  20  Mm. 
breiten  Büschel  mittelst  einer  Zange  an  einem  Ende  und  halt 
das  andere  £nle  des  Büschels  vertical  in  eine  Leuchtgas- 
flamme. Die  Späne  entzünden  sich  fast  augenblicklich  und 
brennen  unter  Bildung  einer  riesigen,  mattgrünen  Flamme 
und  einer  dicken,  weissen  Bauchsäule  von  Zinkoxyd  rasch 
ab.  Unzählige  Flocken  von  lana  philosophica  erfüllen  in 
kurzer  Zeit  das  Auditorium. 

Die  Verbrennung  des  Cadmiums  gelingt  sehr  leicht 
dnrch  Erhitzen  des  Metalles  in  einem  kleinen  Porzellantiegel 
über  der  G^bläselampe.  Schon  nach  wenigen  Augenblicken  der 
Erhitzung  siedet  das  Cadmium  lebhaft  und  verbrennt  der 
entweichende  Dampf  mit  mächtiger,  düsterrother  Flamme 
unter  Ausstossung  dichter  brauner  Wolken  von  Cadmium- 
oxyd.    {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  X,  1685.)  C.  J. 


Zar  Kenntnisa  ron  normaiem  nnd  basiscliem 

Blelcliromat 

theflt  M.  Bosenfeld  mit:  Legt  man  in  eine  breiförmige 
Mischung  von  Chromgelb  und  Kalilauge  ein  Stück  festes 
XOH,  so  bemerkt  man  nach  einigen  Stunden  die  Ausschei- 
dung von  gelben  Eryställchen  und  neben  dieser  die  Bildung 
von  goldglänzenden  Schüppchen.  Versucht  man  dies  Ge- 
menge, welches  selbstverständlich  aus  normalem  £aliumchro- 
niat  und  Bleioxyd  besteht,  durch  Behandlung  mit  Wasser  zu 
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trennen,  so  gelingt  dies  nicht,  indem  sich  die  Masse  &st 
sogleich  in  ein  ziegelrothes  Gemisch  aus  Chromgelb  und 
Chromroth  verwandelt,  selbst  dann,  wenn  man  durch  Waschen 
mit  Alkohol  das  überschüssige  Aetzkali  vorher  gänzlich  ent- 
fernt hat.  Die  Scheidung  gelingt  jedoch  auf  folgende  Weise: 
man  entfernt  das  überschüssige  Aetzkali  durch  Decantation 
mit  absolutem  Alkohol,  überschichtet  mit  letzterem  \on 
neuem,  fügt  soviel  H'O  hinzu,  bis  die  goldähnlichen  Blätt- 
chen durch  Lösen  des  K*  CrO*  deutlich  sichtbar  werden, 
und  giesst  die  Flüssigkeit  rasch  ab.  Diese  Operation  wie- 
derholt man  so  lange,  bis  die  Lösung  nur  noch  schwach  gelb 
gefärbt  wird,  bringt  die  Masse  aufs  Saugfilter,  wäscht  zuerst 
mit  verdünntem  Alkohol  und  schliesslich  mit  H'O.  Das  so 
erhaltene  PbO  bildet,  über  H*  SO*  getrocknet,  sehr  schöne 
goldgelbe  Flinmierchen ,  die  beim  Erhitzen  eine  hübsch 
kupferrothe  Farbe  annehmen. 

Diese  Beobachtung  führte  zu  folgenden  Resultaten: 

Verreibt  man  die  beiden  Substanzen  im  Yerbältniss  Ton 
2 PbO  zu  K'  CrO*  zu  einem  feinen  Pulver  und  überschichtet 
mit  wenig  Wasser,  so  bildet  sich  rothes  basisches  Bleichro- 
mat.  Noch  schneller  erhält  man  das  Chromroth,  wenn  man 
das  Gemenge  erhitzt  und  noch  warm  mit  H'O  übergiesst 

Wird  K'CrO*  im  Ueberschusse  angewandt,  so  bildet 
sich  Chromgelb.    (Journal  f.  prad.  Chemie,   Bd.  15.    S.  239) 

C.J. 


Einwirkang  des  Phosphors  auf  sehwefelsanres 

Eapferoxyd. 

S  i  d  0 1  warf  Phosphorstücke  in  eine  gesättigte  schwefel- 
saure Kupferlösung;  sobald  eine  Entfärbung  eintrat,  wurde 
weitere  conc.  schwefeis.  Kupferlösung  zugegossen  und  so 
Monate  lang  fortgefahren.  Er  erhielt  auf  diese  Weise  Phos- 
phorkupfer neben  metallischem  Kupfer  undPhosphor- 
und  Schwefelsäure  waren  frei  in  der  Flüssigkeit.  So  lange 
der  Phosphor  auf  Cu  einwirkt,  wurde  keine  Gasentwickelung 
wahrgenommen;  war  jedoch  alles  Cu  verschwunden,  die  Lo- 
sung farblos  geworden,  so  entwickelte  sich  auf  der  Ober- 
fläche Wasserstofifgas,  welches  mit  sehr  wenig  PH*  ver- 
mischt ist. 

Das  von  dem  Ph  und  Cu  befreite  Phosphorkupfer  war 
schwarz  und  blieb  an  der  Luft  und  im  Wasser  unverändert. 
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um  grössere  Mengen  schwarzes  amorphes  Phosphür  zu 
erhalten  y  liees  Verf.  Phosphor  auf  eine  kochende  schwefel- 
saure Enpferlösong  einwirken,  in  welche  er  so  lange  Kupfer- 
Titriolstücke  warf,  bis  eine  Entfärbung  nicht  mehr  eintrat. 
Der  aasgeschiedene  Bodensatz  wurde  so  lange  mit  Wasser 
gewaschen,  bis  das  ablaufende  Wasser  nicht  mehr  sauer  war. 
Er  wurde  unter  beständigem  Umrühren  bei  sehr  gelindem 
Feuer  getrocknet.  Die  Eigenschaften  dieses  Fhosphorkupfers 
waren  mit  dem  kaltbereiteten  identisch.  In  einer  Porzel- 
lanröhre in  Gegenwart  von  Phosphordampf  rothglühend  ge- 
macht,  wurden  sehr  schöne  Krystalle  you  reinem  Phosphür 
erhalten,  welche  glänzten  und  wie  ein  Metall  aussahen. 
Dieselben  Krystalle  wurden  leichter  erhalten,  wenn  das 
schwarze  Kupferphosphür  in  einem  geschlossenen  Tiegel 
erhitzt  wurde,  so  dass  sein  Schmelzpunkt  nicht  überschrit- 
ten und  diese  Temperatur  2  Stunden  lang  unterhalten  wurde. 
{Repertoire  de  Pharmacie.    No  17.    Sepfembre  1877.  p.  626.) 


liltrosylaUber. 

Nach  Divers  erhält  man  bei  der  Behandlung  einer 
Losung  Ton  salpetersaurem  Kali  mit  Natriumamalgam,  darauf 
folgender  Keatralisirang  mit  Essigsäure  und  Versetzen 
mit  Silbemitrat  ein  Silbersalz  von  der  Zusammensetzung 
KOAg. 

W.  Zorn  kann  diese  Angaben  bestätigen:  durch  Auflösen  in 
sehr  Terdünnter  HNO'  und  vorsichtiges  Ausfallen  mit  H'N 
erhalt  man  die  Substanz  leicht  vollständig  rein,  und  sie  besitzt 
dann  eine  rein  gelbe  Farbe,  löst  sich  ohne  Rückstand  in 
HNO',  sowie  in  Ammoniak  und  lässt  sich  ohne  Zersetzung 
im  luftleeren  Baume  über  H'SO^  trocknen,  in  welchem  Zu- 
»lande  sie  längere  Zeit  auf  100^  erhitzt  werden  kann,  ohne 
an  Gewicht  zu  verlieren.  Einen  Körper  von  genau  densel- 
ben Eigenschaften  erhält  man  auch  durch  Beduction  von 
£N0'  mit  Natriumamalgam  u.  s.  w.  AgNO  wäre  Nitrosjlsil- 
her,  nntersalpetrigsaures  Silber  oder  Silberhyponitrit  zu 
benennen.  Die  von  Divers  gemachte  Beobachtung,  dass  das 
Salz  durch  Essigsäure  in  Stickoxydul  und  in  Silberoxyd  ge- 
spalten wird,  zeig^,  dass  das  Stickoxydul  das  Anhydrid  der 
diem  Salze  zu  Grunde  li^^nden  Säure^  der  „untersalpetrigen 
Säure^  ist: 

▲reh.  d.  Pbarm.  XU.  Bdik  S.  Heft.  18 
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-Ag  -H  if/ 

Silberhypo.     hypothet.  unter-  ßfcickoxydnl, 

nitnt.         salpetrige  Saure.    Unterealpetrib&u^ 
(Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  X,  1306.)  G  /. 


Ammonlakgehalt  des  bafilseh  salpetenanren  Wis- 

mathfiu 

Ein  solcher  Gehalt  ist  bekanntlich  öfters  nachgewiesen  und 
davon  hergeleitet,  dass  die  Fabrikanten,  um  die  AusbeutB  zn 
yennehren,  zur  Fällung  nicht  blos  Wasser,  sondern  eine 
gewisse  Menge  Ammoniak  anwenden.  Piper  hat  nun  ge- 
funden, dass  sich  bei  der  Auflösung  des  Wismuths  in  Salpe- 
tersäure Amjnoniak  bildet,  von  welchem  eine  gewisse  Menge 
in  den  Niederschlag  übergeht  und  darin  mehr  oder  weniger 
yerbleibt,  je  nachdem  derselbe  mehr  oder  minder  sorgfaltig 
ausgewaschen  wird.  {The  Pharmac.  Joum.  and  Ihmsaä, 
ITtird  Ser.    No.  366.    Äprü  1877.    p.  8i9.)  Wp, 


Silbemltraniartai. 

Schon  1874  gab  Unger  an,  dass  bei  der  Digestion  dee 
blauen  ültramarins  mit  SUbemitratlösung  ein  Ultramarin  ent- 
stehe, welches  an  Stelle  des  Natriums  Silber  enthälta  Hea- 
mann  fand  gleich  damals  bei  einem  Versuche,  dass  das 
Digestionsproduct  ein  Gemenge  eines  dunkelgrünen  Pulven 
mit  unzähligen  Silberflittem  war.  In  jüngster  Zeit  hat  Hea- 
mann  nun  von  neuem  blaues  Ultramarin  mit  yoUkommeii 
neutraler  Silberlösung  bei  100^  digerirt. 

Je  ooncentrirter  die  Silbernitratlösung  ist,  um  so  rascher 
schreitet  die  Keaction  yoran,  so  dass  bei  kochend  gesättigter 
Lösung  die  blaue  Farbe  des  Ültramarins  alsbald  in  Boi^el- 
grün  und  nach  kurzer  Zeit  in  ein  gelbliches  Grün  Übergeht 
In  dem  Product  waren  zahlreiche,  gelbe  Körnchen  durch  das 
Mikroskop  zu  erkennen,  die  nebst  glänzenden  oder  grauen 
Silberpartikeln  den  noch  unyeränderten  blauen  Ultmnarüi' 
kömem  beigemengt  waren.  Der  gelbe  Körper  wurde  durch 
Abschlänmien  für  sich  erhalten;  seine  Analyse  ergab: 
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Ay 
AI 

47  .  89  %. 
9.11  - 

Na 

1  ,17  - 

S 
S 
8i 

(geaammt)      4  .  68  • 
(als  Sulfat)     0  .  67  - 

10  .  46  - 

Das  Natrium  war  demnacli  noch  nicht  ganz  vollständig 
düfdi  Silber  vertreten.  Der  gelbe  Körper  ist  ein  Silbemltramarin, 
das  aber  noch  nicht  chemisch  rein  war.  Es  wird  durch  ver- 
dünnte Sauren  leicht  zersetzt,  wobei  sich  gallertartige  Eiesel- 
sanre  gemengt  mit  schwarzem  SchwefelsUber  abscheidet.  Bei 
Anwendung  von  HCl  befindet  sich  natürlich  alles  Silber  im 
Niederschlag,  theUs  als  Sulfid  theils  als  Chlorid.  (Ber,  d.  d. 
ehm.  Ges.  X,  991.)  C.  J. 


üeber  ein  sehr  aiüTallendes  Yerhalten  des  Zinn- 
eUorfirs  zu  ehlonanrem  KalT. 

Reibt  man  2  Gewichtstheile  Zinnchlorür  und  1  Th.  Ka- 
Uomchlorat  in  gepulvertem  Zustande  zusammen,  so  erhitzt 
sich  die  Masse  nach  Dr.  Böttger's  Angabe  sehr  stark;  es 
entweicht  hierbei  nebst  chloriger  Säure  eine  grosse  Menge 
Wasserdampf  und  als  Rückstand  erhält  man  eine  gelbliche 
Masse,  die  in  siedendem  Wasser  gelöst  beim  Erkalten  über- 
düorsanres  Kali  in  prachtvoll  glänzenden  glimmerartigen 
Xrjstallen  absetzt,  während  die  darüberstehende  opaHsi- 
rende,  milchige  Mutterlauge  Zinnchlorid  ist.  {Jahresbericht 
dii  ntfHeal.  Vereins  zu  Frankf.  a/M.  Rechnungsjahr  1876 
bis  1876.    pag.  12.)  C.  Soh. 


1Te1»er  das  gelbe  QaeeksUberoxyd 

theilt  &ille  die  Resultate  seiner  damit  angestellten  Ver- 
suche mit.  Wir  entnehmen  denselben,  dass  die  beste  Dar- 
steUnngsmethode  in  der  Ausfallung  einer  Quecksilberoxyd- 
salzlösung mit  Kalkwasser  besteht.  Das  hierdurch  erhaltene 
Oxyd  soll  heller  gelb  sein  als  das  durch  Natron  oder  £ali 
ausgefällte  und  femer,  weil  das  Fällungsmittel  kein  Carbonat 
enthalt^  was  bei  den  beiden  genannten  stets  der  Fall  ist,  rei- 
ner sein.  Er  bestätigt  femer  die  bekannte  Thatsache,  dass 
das  noch  so  sorgfiHtig  gewaschene  Oxyd,  selbst  wenn  das 

18* 
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Waschwasser  keine  Spar  von  Calciumcblorid  mehr  nachwei- 
sen lässty  etwas  von  dem  Eällungsmittel  zurückhält.  Dieser 
G-ehalt  lässt  sich  durch  den  beim  Glühen  bleibenden,  wenn 
auch  geringen  Rückstand  von  alkalischer  Reaction  constaü- 
ren.  (Journal  de  Fharmacie  d^Afwers.  33.  Armäe.  Jwn  1877, 
pag.  201  —207.)  Dr.  E,  R 


Terbesserte  Bereltong  des  gelben  JodqueeksUbers. 

Um  ein  sich  gleichbleibendes  und  reines  gelbes 
Jodquecksilber  zu  erhalten,  empfiehlt  le  Ganu  folgendes 
Verfahren. 

5  g.  Quecksilber  werden  mit  20  Tropfen  Alkohol  so 
lange  in  einem  Mörser  verrieben,  indem  der  sich  yerdunstende 
Alkohol  durch  anderen  ersetzt  wird,  bis  das  Quecksilber 
vollständig  getödtet  ist.  In  kleinen  Fortionen  werden  3  g. 
Jod  nach  und  nach  zugesetzt  unter  fortwährendem  raschen 
Beiben,  so  dass  nach  10  Minuten  das  Protojodür  fertig  ist; 
Ein  Auswaschen  mit  Alkohol  ist  unnöthig,  indem  es  frei 
von  allem  rothen  Jodquecksilber  ist.  Das  wenige, 
welches  sich  bei  der  Bereitung  bilden  kann,  wird  sofort  wie- 
der zerlegt. 

Yerf.  will  nach  diesem  Verfahren  immer  das  beste  Prä- 
parat erhalten  haben«  {Repertoire  de  Fharmacie.  Mais  1877. 
pag.  140.)  Bl. 


Athmung  der  Pflanzen. 

Boussignault  bestätigt  durch  seine  an  der  Hand 
der  Waage  unter  einer  Glasglocke  ausgeführten  Keimungs- 
und Yegetationsversuche  an  Maiskörnern,  die  dem  Pflanzen- 
physiologen bekannte  Thatsache,  dass  die  Pflanze  im  Stande 
ist,  bei  Ausschluss  von  Kohlensäure  zu  respirireni  sowie, 
was  eigentlich  mit  den  physiologischen  Functionen  des  Chloro- 
phylls scheinbar  im  Widerspruch  steht,  zu  ergrünen  und 
zu  assimiliren. 

Boussignault  zeigt,  wie  das  keimende  Maiskorn  die  in 
ihm  zur  Ernährung  des  neuen  Individuums  aufgespeicherteo 
Kohlehydrate  und  Fettkörper  verbrennt  und  dass  die  neue 
Pflanze  ihr  Grün  lediglich  der  bei  diesem  Yerbrennungspro- 
cess  gebildeten  Kohlensäure,  der  absolut  nothwendigen  Be- 
dingung für  die  Existenz  der  Ghlorophyllkörper,  verdankt. 
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Die  quantitative  Analyse  ergab,  dass  Individuen,  die  sich 
bei  diesen  Yegetationsversnchen  in  Yollkommen  kohlensänre- 
freier  Luft  bis  zu  einer  Höhe  von  24  Ctm.  entwickelt  hatten, 
nicht  die  mindeste  Zunahme  an  Trockensubstanz  erfuhren, 
d&88  vielmehr  ein  kleiner  Verlust  an  Materie  stattfand,  ver- 
glichen mit  dem  lufttrockenen  Maiskorn. 

Da  die  Kraft,  Kohlensäure  unter  Einfluss  des  Lichts  zu 
reduciren  und  Sauerstoff  auszuathmen,  nur  cblorophyllhaltigen 
Zellen  zukommt,  so  theilt  Boussignault  sämmtliche  Zellen  nach 
der  Anwesenheit  oder  dem  Mangel  an  Chlorophyll  in  solche  Zel- 
len, die  dem  Organismus  Stoff  zufuhren  und  in  solche,  die  dies 
nicht  thun.  Letztere  sind  nur  im  Stande,  schon  gebildete  Stoffe 
durch  verschiedenartige  Einflüsse,  sowohl  durch  Oxydation 
als  auch  durch  die  Wirkung  von  Eermenten  in  tiefgehender 
Weise  umzuändern.  Er  geht  noch  weiter  und  vergleicht  die 
Voiginge  in  chlorophyllfreien  Pflanzenzellen  mit  denen  in 
tbieriflchen  Epidermiszellen  und  Eliissigkeiten  und  erklärt  auf 
diese  Weise  die  Entstehung  der  in  thierischen  Organen 
gefundenen  Fettkörper,  Zuckerarten,  des  Inosits  und  Glyko- 
gens, die  je  in  ihrer  Zusammensetzung  mit  dem  Stärkemehl 
der  Pflanzen  übereinstimmen.  Den  Schluss  seiner  Abhand- 
lung bildet  die  von  ihm  und  Dumas  herrührende  Aeusserung: 
Die  Thiere  schaffen  nicht,  sie  bilden  lediglich  die  durch  cQe 
Pflanzen  vorbereiteten  Stoffe  um.  {Joum.  de  Fharmacte  et 
de  Odmü.    TF.  S6rü.     Tome  XXHL   pag,  408)       Dr.  E.  H. 


Bestandthelle  der  BIBtter. 

Fliehe  und  Grrandeau  haben  eine  lange  Reihe  ver- 
gl^chender  Untersuchungen  über  die  Bestandtheile  der  Blätter 
von  verschieden  Bäumen  und  zu  verschiedenen  Zeiten  ange- 
stellt, deren  B.e8ultate  etwa  in  Folgendem  gipfeln. 

Vom  Moment  der  Knospenentfaltung  an  bis  zu  ihrem 
Abfallen  werden  die  Baumblätter  stets  reicher  an  Trocken- 
substanz. Sie  verlieren  während  dieser  Zeit  einen  Theil 
ihren  Stickstoffs  durch  Resorption,  und  die  Aschenmenge 
nimmt  zu.  In  dieser  Asche  ist  eine  Abnahme  von  Phosphor- 
f»aarß,  Schwefelsäure  und  Kali  zu  constatiren,  während  der 
Gehalt  an  Kalk,  Eisen  und  Kiesel  mit  der  Annäherung  an 
den  Herbst  steigt-,  dagegen  lässt  sich  für  Magnesia,  Natron 
und  Mangan  ein  ähnliches  Gesetz  nicht  auffinden.  Das  zur 
BlattbQdung  erforderliche  Wasserquantum  ist  bei  Bäumen 
versdiiedener  Arten  dasselbe,  ungleich  aber  sind  die  Mengen 
von  Stickstoff  und  festen  Bodenbestandtheilen,  welche  sie  zur 
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Blattbildung  in  Anspruch  nehmen.  Das  Yerhältniss  der  ein- 
zelnen Aschenbestandtheile  wechselt  von  Art  zu  Art,  wie 
denn  überhaupt  aus  dem  bisher  Gesagten  sich  ergiebt,  dase 
verschiedene  Bäume  ganz  verschieden  abgestufte  Anspräche 
an  den  Boden  erheben.  Endlich  gelangen  die  Verfasser  zu 
dem  Schlüsse,  dass  das  gefallene  Laub  der  Wälder  zwar 
einen  geringen  landwirthschaftlichen  Düngwerth  habe,  aber 
gleichwohl  seine  Abfuhr  aus  dem  Walde  für  diesen  so  nach- 
theilig als  möglich  sei.  Diese  bei  uns  gebräuchliche  Abfohr 
des  todten  Laubes  und  seine  Verwendung  als  Streumaterial 
wird  hierbei  mit  B«cht  als  ein  fauler  Fleck  der  deutschen 
Forstwirthschaft  bezeichnet,  weil  hierdurch  der  Waldboden 
verarmt.  In  Frankreich  sei  dieser  Gebrauch  beinahe  unbe- 
kannt. {Armales  de  Chimie  et  de  Fhysique.  5.  S^ie. 
Tome  VIIL    p.  486.)  Dr.  G.  F. 


AlkaloM  der  Ipecacuaiiluu 

Im  Widerspruch  mit  den  seither  erhaltenen  Besultaten, 
welche  das  Emetin  als  einen  nicht  krystallisirbaren  Körper 
erscheinen  liessen,  ist  es  A.  Gl^nard  gelungen,  nicht  allein 
das  Alkaloid  der  Ipecacuanha  mit  Leichtigkeit  auszuziehen, 
sondern  auch  die  Verbindung  desselben  mit  Chlorwasserstoff- 
säure  in  ansehnlichen  Erystallnadeln  zu  erhalten.  Das  hierzu 
eingeschlagene  Verfahren  war  einfach  genug.  Alkoholisches 
Ipecacuanhaextract  oder  gepulverte  Ipecacuanha  worden  mit 
Ealkhydrat  gemischt,  das  Gemenge  mit  Aether  erschöpft,  die 
ätherische  Lösung  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  ausgeschüt- 
telt und  diese  Flüssigkeit  entweder  langsam  und  vorsichtig 
zur  Erystallisation  verdunstet  oder  mit  Ammoniak  das  reine 
Emetin  ausgefällt.  Glenard  giebt  für  das  Letztere  die  For- 
mel C*^H**NO*  an.  {Annexes  de  Chimie  et  de  Fkytiqfie. 
5.  SSrie.     Tome  VIIL    pag.  233.)  Dr.  G.  V. 


Zar  Frage  des  Tannlngehalts  der  Badlx  Genüraie. 

John  Maisch  hält  in  einer  neueren  Veröffentlichnng 
gegenüber  der  Angabe  Hagers,  die  Badix  Gentianae  enthalte 
Gerbsäure,  die  Ansicht  aufrecht,  dass  dieses  nicht  der  Fall 
sei.  Die  Schwärzung  von  Pillen,  aus  einem  Eisensalze  und 
Pulv.  Gentianae  bereitet^  lässt  Maisch  nicht  als  Beweis  gelten. 
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Kach  seinen  Untersnohnngen  ist  die  Ursache  jener  Schwarz- 
firbnng  in  der  Grentiainsäure  zu  Buchen,  nicht  aber  in  einem 
Tanningebalt  y  welchen  er  auf  das  Entschiedenste  bestreitet. 
(Tic  Chicago  PharmaciH.     Vol.  IX.    No.  12.    pag.  357.) 

Dr.  G.  V. 


OxTBareottn^  ein  neues  Alkalold  des  Opiums« 

G.  H.  Beckett  nnd  C.  R.  Alder  Wright  erhielten 
bei  der  Darstellung  nnd  Reinigung  Yon  Narce'in  aus  Opium 
eine  in  heissem  Wasser  kaum  lösliche,  undeutlich  krystallini- 
sehe  Masse  y  worin  sie  ein  neues  Opiumalkaloid  entdeckten, 
welches  sie,  da  es  zum  Narcotin  in  derselben  Beziehung  steht, 
vis  Benzoesäure  zu  Benzaldehyd,  Oxynarcotin  nennen. 
Um  es  zu  isoliren  wird  die  krystalliniscbe  Masse  in  heisser 
Tefdunnter  80'  gelöst,  das  Filtrat  mit  der  genau  nöthigen 
^CBge  Katriumcarbonat  neutralisirt^  der  dadurch  entstehende 
iiehte  krystallinische  Niederschlag  wird  nach  einigen  Stunden 
Ton  dar  überstehenden  Flüssigkeit  getrennt  und  nach  und  nach 
■it  kleinen  Mengen  Wasser  gekocht,  wobei  die  fast  reinen 
ErjstaUe  von  Oxynarcotin  zurückbleiben,  welchen  die  letzte 
8pir  Karcein  durch  kochenden  Alfohol  entzogen  wird.  Zu- 
ktrt  wird  in  heisser  Salzsäure  gelöst  und  noch  heiss  mit 
toxkalilangft  im  IJeberschuss  versetzt,  wo  das  Oxynarcotin 
kraisfallt.  Es  hat  die  Formel  G**H>'NO^  ist  in  Wasser 
wi  Alkohol  selbst  beim  Kochen  wenig  löslich  und  krystalli- 
vt  ans  diesen  Lösungen  beim  Erkalten  aus.  Es  unterschei- 
fe  sidi  Tom  Karcotin  ausser  durch  seine  Zusammensetzang 
IbcIi  die  geringe  Löslichkeit  in  Wasser  und  Alkohol  und 
In^  beinahe  vollständige  TJnlöslichkeit  in  Benzin,  Aether 
Chloroform;  fixe  Alkalien  und  deren  Garbonate  geben  in 
r.  Salzlösungen  eine  Fällung,  bei  verdünnten  Lösungen 
nicht,  da  es  in  alkalischen  Flüssigkeiten  etwas  lös- 
za  sein  scheint  Oxynarcotin,  in  HCl  gelöst  und  ver- 
B^fl,  giebt  Krystalle  von  der  Formel  C"H"N08HC1, 2H«0 
irird  diese  Verbindung  durch  heisses  Wasser  zersetzt, 
nch  Salzsäure  abscheidet  und  ein  basisches  Salz  gebil- 
wd.  Bis  jetzt  sind  zwei  solche  basische  Salze  unter- 
Uli  «war  öC"H"N08,HCl  und  7C"H"N08HC1. 
2ieitsohr^  f*  Russland.    Jahrg.  XV.    pag.  417.) 

C.  Seh. 
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EssigsSure  im  OpininL. 

Brown  hat  in  so  vielen  Proben  Opium  Essigfiaure 
gefunden,  dass  er  annehmen  zu  dürfen  glaubt,  sie  sei  ein 
constanter  Bestandtheil  desselben.  Die  Nachweisung  der 
Essigsäure  geschieht  durch  Destillation  des  wässrigen  Opium- 
auszugs,  Keutralisiren  des  Destillats  mit  Alkali,  Abdampfen 
zur  Trockne  und  Zersetzung  des  Bückstandes  mit  Schwefel- 
säure. Hiernach  scheint  sie  frei  im  Opium  zu  sein.  (Tke 
Pharmac.  Joum.  and  Transact  Third  Ser.  No.  325,  Sep&r. 
1877.    p,  246.)  Wp. 


Aeonltbasen. 


Es  herrscht  nachWright  bisher  eine  ziemliche  Unklar- 
heit über  die  Alkalo'ide,  welche  von  verschiedenen  Chemikern 
aus  dem  Sturmhut,  Aconitum  Napellus,  A.  ferox,  A.  Lycoc- 
tonum  etc.  dargestellt  sind.  Man  weiss  nicht,  in  welchem 
Zusammenhange  sie  stehen  und  ob  nicht  das  eine  aus  dem 
andern  etwa  durch  die  bei  der  Darstellung  angewendeten 
Manipulationen  und  Methoden  erzeugt  wird.  Oroves  hat  es 
sich  zum  Ziel  gesetzt,  dies  näher  zu  erforschen  and  Wright 
berichtet  über  die  bisher  in  dieser  Bichtung  gewonnenen 
Besultate. 

Die  beste  Darstellungsmethode,  welche  ein  Alkaloid,  ein 
Aconitin,  von  constanter  Zusammensetzung  und  grosser  an- 
neilicher  Wirksamkeit  liefert,  ist  die  etwas  modificirte  von 
Duquesnel:  Extraction  der  Wurzel  von  Aconitum  Napelluß 
mit  durch  Weinsäure  angesäuertem  Alkohol  im  Yerdrän- 
gungsapparat,  Verdampfen  des  Auszugs  bei  möglichst  niedri- 
ger Temperatur,  am  besten  im  Yacuo  bis  auf  ein  geringes 
Yolum,  Sonderung  des  nach  der  Concentration  sich  ausschei- 
denden Harzes  von  der  überstehenden  Flüssigkeit  und  Fal- 
lung der  letzteren  mit  kohlensaurem  Natron,  Lösung  des 
Niederschlags  in  Aether  und  Erystallisation  des  gelösten 
Alkalo'ids  aus  letzterem,  fernere  Beinigung  durch  Verwand- 
lung der  Base  in  das  bromwasserstoffsaure  Salz.  Das  in 
letzterem  enthaltene  Alkaloid  hat  die  Formel  C«»H"NO^l 
Es  entspricht  am  nächsten  dem  krystallisirten  Aconitin  von 
Duquesnel.  Diesem  adhärirt  hartnäckig  ein  durch  blosses 
ümkrystallisiren  aus  Aether  nicht  zu  entfernendes,  an  sich 
amorphes  Alkaloid.  Eine  zweite  amorphe  Base  bleibt  in 
Auflösung,    wenn  man  bei  der  Fällung  des  Aconitins  aas 
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dem  Weinsäuren  Alkoholausznge  der  Aconitwarzel  einen 
UeberschnsB  an  Alkali  anwendet. 

Die  Ton  y.  Planta  untersuchte  amorphe  Aconitbase  ist 
wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  mehr  oder  minder  bei  der 
Bearbeitung  yerandertem  krystallisirtem  Aconitin  mit  den  bei- 
den amorphen  Basen.  Das  sogenannte  Napellin  ist  damit 
Tielleicht  identisch. 

Wendet  man  bei  der  oben  angegebenen  Darstellung  des 
Aconitins  statt  der  Weinsäure  Salzsäure  an,  so  erhält  man 
nebenbei  eine  beträchtliche  Menge  von  einer  ziemlich  inerten 
Base,  die  das  wirksame  Alkalo'id  yerunreinigt  (The  Pharm, 
Jlwmi.  and  Transact.  Thtrd  Ser.  No.  326.  Sqftbr.  1876. 
p.  256.)  Wp. 


Sehtllentoff  Ton  Atropa  Belladonna. 

Derselbe  wurde  zuerst  von  Richter  als  Blauschillerstoff 
beschrieben  und  giebt  nunmehr  R.  Fassbender  einige 
Notizen,  Er  fand  denselben  in  allen  im  Handel  vorkommen- 
den Extracten  von  Atropa.  Er  zeichnet  sich  durch  seine 
grosse  Beständigkeit  und  die  starke  Fluorescenz  aus,  die 
sich  noch  in  den  höchsten  Grraden  von  Verdünnung  erkennen 
lässt  Zwei  noch  unreife  Beeren  von  A.  Belladonua  wurden 
z.  B.  mit  etwas  Wasser  zerquetscht,  im  Wasserbade  einge- 
dampft, darauf  mit  Alkohol  Übergossen,  die  filtrirte  Lösung 
Terdampft  und  der  Rückstand  wieder  in  H'O  aufgelöst. 

Die  filtrirte  Lösung,  welche  empfindliches  Lackmuspapier 
deutlich  röthete,  wurde  zur  Absorbirung  des  Farbstoffes  mit 
Thierkohle  digerirt.  Diese  wurde  mit  Alkohol  in  gelinder 
Wärme  digerirt,  ein  paar  Tropfen  Ammoniak  hinzugefügt, 
abfiltrirt  und  noch  einige  Male  mit  Alkohol  ausgewaschen. 
Das  Filtrat  zeigte  deutliche  Fluorescenz;  selbst  bei  einer 
Verdünnung  mit  Alkohol  auf  200  C  C.  war ,  wenn  man  von 
oben  herab  durch  die  Flüssigkeit  sah,  die  eigenthümliche  blaue 
Farbe  sehr  deutlich  zu  erkennen.  6  G.G.  dieser  Flüssigkeit, 
in  ein  enges  Probirröhrchen  gegeben,  zeigten  die  Reaction 
noch  deutlich.  Man  würde  also  im  Stande  sein,  noch  den 
dO.  bis  40.  Theil  der  obigen  Menge  mit  Sicherheit  zu  erken- 
nen, und  giebt  dieser  Versuch  zugleich  eine  Methode  zur 
Abscheidung  und  Erkennung  dieses  Farbstoffes,  die  sich  in 
jeden  systematischen  Gang  der  Untersuchung  auf  Alkalo'ide 
in  gerichtlichen  Fällen  einschieben  lässt.  (ßer.  d.  d,  ehem. 
Ges.  JX,  1357.)  C.  J. 
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Aetherlsehes  Oel  toh  Ledvia  palnstre. 

Nicolai  Iwanow  hat  Ledum  palostre  einer  neuen 
üntersuohnng  unterworfen,  wobei  er  die  Arbeiten  Yon  Kanch- 
fn88,  GroBsmann,  Bachner  n.  A.  berücksichtigte.  Er  eiiiielt 
2%  eines  dünnflüssigen,  gelbrothen,  angenehm  riechenden 
ätherischen  Oeles,  welchem  er  die  Formel  C®H*®  gab.  Femer 
erhielt  er  weisse ,  prismatische  Erystalle  yon  schwachem  Ge- 
ruch, unlöslich  in  Wasser,  hingegen  in  Alkohol,  Aetiier, 
Chloroform  und  Benzin  sehr  leicht  löslich,  yollständig  flüch- 
tig, auf  H^O  rotirend.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  101^  C 
der  Siedepunkt  bei  174«  C.    Die  Formel  C*H«0». 

Noch  erhielt  er  ein  dünnflüssiges,  gelbes  ätherisches  Oel, 
welches  in  der  Winterkälte  nadeiförmig  6  Ctm«  lange  Ery- 
stalle absonderte,  die  jedoch  wegen  der  geringen  Menge  nicht 
näher  untersucht  werden  konnten.  (Aus  der  russ.  Magiäer- 
düsertatton  d,  Verf.  Petersb.  1876,  durch  Pharm.  Zeüsiihr.  f. 
Russl    Jahrg,  XV.    pag.  577.)  C.  Seh. 


Klrseh-  und  PflaumenkernOL 

G-uyot  zog  mit  Aether  aus  1  Kilo  Eirschkömer  64  g. 
und  aus  1  Kilo  Mirabellenkömer  107  g.  reines  Oel.  Im 
Grossen  wird  Stossen  und  Auspressen  der  Kömer  oder  Ex- 
trahiren  mit  CS*  empfohlen,  um  zu  gleicher  Zeit  auch  Amyg- 
dalin  zu  erhalten. 

Das  Kirschkemöl  ist  goldgelb,  flüssig,  hat  einen  Handel- 
geruch, welcher  nach  einiger  Zeit  verschwindet  und  bläut 
das  Schönbein'sche  B/Cagenspapier  erst  nach  einiger  Zeit. 
Frisch  schmeckt  es  leicht  bitter  und  setzt,  wenn  es  ranzig 
wird,  Krystalle  ab. 

Das  Mirabellenkemöl  ist  dunkelgelb,  riecht  sehr  stark 
nach  bitteren  Mandeln  und  färbt  das  Schönbein'sche  Kea- 
genspapier  nach  und  nach.  Der  Geschmack  ist  nicht  unan- 
genehm. 

Keine  Salpetersäure  färbt  das  Kirschkernöl  nicht; 
Mirabellenöl  wird  dahingegen  gebleicht  und  färbt  sich 
später  grün. 

Die  anderen  angegebenen  chemischen  Unterscheidungs- 
merkmale sind  schwach  und  wenig  von  einander  abweidiend. 
(Repertoire  de  Pharmacie.    No.  22.    Novembre.  1876.   p.  619) 

Bl 
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XAathoxylöIn. 

0.  Witte,  aus  Elend  in  Hannover ,  gelang  es  in  der 
Binde  von  Xanthoxylom  fraxineum  Willd.,  einen  nenen  Kör- 
per zu  iBoliren ,  dem  er  den  Namen  Xanthoxylo'in  beilegte. 
Derselbe  hat  die  Formel:  C^*H**0*,  nnd  einen  Schmelz- 
punkt Ton  131 — 131,5^0.,  nnd  siebt  dnrch  seine  Eigen- 
schaften den  harzahnlichen  Bitterstoffen  nahe. 

Tersnche  mittels  Bleiznckerlösnng  zu  einem  Aetheraus- 
ZQg  der  besagten  Binde  im  Filtrat  oder  Rückstand  Krystalle 
abzosondem,  misslangen,  bis  es  endlich  Witte,  durch  Behan- 
deln mit  überhitztem  Wasserdampf,  Auflösen  der  Krystalle  in 
beissem  Alkohol,  Auskrystallisiren  und  mehrmaliges  Wieder- 
holen der  Operation,  gelang,  vollkommen  farblose  Krystalle 
zu  erhalten. 

Diese  Krystalle  enthalten  kein  Krystallwasser,  sind  voll- 
kommen Stickstoff-  und  schwefelfrei,  neutral  und  krystallisi- 
ren  in  durchsichtigen,  monoklinen  Prismen,  die  durch  Vor- 
walten der  Längsflächen  dünn  tafelförmig  erscheinen. 

Sie  entsprechen  der  einfachsten  Formel:  G^H^O',  oder 
einem  mehrCaoben  derselben. 

Yen  den  Verbindungen  den  Xanthoxyloins  wurden  die 
des  Broms  genau  untersucht  undf  ergaben  die  Formel: 
C"H"BrO*. 

Da  die  reine  Substanz  sich  beim  Erhitzen  schon  unter- 
balh  ihres  Siedepunktes  zersetzt,  kann  eine  Dampfdichte- 
bestimmung mit  derselben  nicht  vorgenommen  werden. 

Beim  vorsichtigen  Erhitzen  fangt  die  Substanz  schon 
bei  105<^C.  an  zu  sublimiren,  bei  131  — 131,5<' C.  schmilzt 
sie  zu  einer  barzähnlichen ,  farblosen,  erst  nach  langer  Zeit 
fest  werdenden  Hasse.  Beim  höheren  Erhitzen  zersetzt  sie 
sich  theilweise,  stösst  übelriechende  Dämpfe  aus  und  ver- 
brennt mit  leuchtender,  stark  russender  Flamme,  ohne  Asche 
ZQ  hinterlassen. 

Die  Krystalle  sind  in  12  Theilen  kaltem  und  in  7  Thei- 
len  heissem  95^/0  Alkohol  löslich,  leicht  löslich  in  Aether, 
Chloroform,  Benzol,  Essigäther.     Unlöslich  in  Wasser. 

Eine  durch  Lösen  der  Substanz  in  concentnrte  Schwe- 
felsaure und  mit  Wasser  ausgefällte  Sulfosäure  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  in  ihren  Verbindungen  untersucht  worden. 

Xanthoxylo'in  selbst  übt  auf  den  thierischen  Organismus 
eine  bestimmte  Wirkung  ans,  welches  sich  im  krampfhaften 
Zusammenziehen  der  Muskeln  zeigt. 


2IH     Ventbeituns  d.  Chinurindtn  in  OtUnilieD.  —  Pilpcarpin  n.  i«iiia  Bilit. 

ZusamiDciisetziiiig  and  Sclimetzpnnkt  antersobeiilen  das 
Xanthoxylolfn  von  dem  früher  von  Stenhonse  aua  den  Früch- 
ten Ton  Xanthoxylam  piperitum  erhaltenen  Xanthaxr^- 
(&avgw.  Düsert.  1877)  C.  S. 


Die  Verar1>eltiiiig  der  CUnarlnden  In  Ostliidlen. 

In  den  Chinaplan tagen,  -welche  die  Engländer  in  Ost- 
indien angelegt  haben,  wird  die  zor  Alkalo'idgewiantmg 
bestimmte  Binde  znm  grossen  Theil  nicht  als  solche  Teraandt, 
sondern  auf  rohes  Alkaloid  am  Orte  selbst  verarbeitei  Zn 
diesem  Zweck  wird  die  trookene  Binde  nicht  gepalvert,  son- 
dern nur  in  kleine  Stücke  serscblagen  mit  sehr  verdöonter 
kalter  Balzsänre  in  hölzernen  Bottichen  macerirt  nnd  die 
geklärte  Flüssigkeit  mit  einem  TIeberschasse  von  concentrirteT 
Natronlaa^ß  versetzt.  Der  entstandene  Niederschlag  wird 
auf  Filtern  von  Bau mwol lenzeng  gesammelt,  mit  WasBer  got 
ansgewascbcQ  und  in  gelinder  Wärme  getrocknet.  In  diesem 
Zustande  heisst  das  Präparat  „crode  Febrifuge."  Letzteres 
wird  nun  einem  freilich  ziemlich  rudimentären  Reinigung- 
processe  unterworfen.  Zu  diesem  Ende  wird  eine  gewisse 
Menge  in  verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst  und  mit  einem 
geringen  Quantum  einer  Losung  von  Schwefel  in  Natron- 
lauge eine  partielle  Fällung  ausgeführt.  Nachdem  man  nnn 
24  Standen  das  Ganze  der  Buhe  überlassen  nnd  dann  die 
klare  Flüssigkeit  vorsichtig  abfiltrirt  bat,  wird  die  letilere 
mit  einem  Ueberschusse  von  Natronlauge  versetzt,  der  wie- 
der auf  Baumwollen  Stoff  gesammelte  Niederschlag  mit  einer 
geringen  Waesermenge  gewaschen  und  getrocknet.  £r  ist 
jetzt  znm  Versandt  fertig  und  gebt  zur  weiteren  Verarbei- 
tung nach  Enropa  unter  dem  Namen  „Oinchona  Febrifuge." 
(New  Remedieg.    December  1876.    pag.  356.)        Dr.  G.  V. 


Pilocarpin  nnd  seine  Salze. 

Gerrard  hat  efne  ganze  Beihe  von  Salzen  des  Pilo- 
rgestellt.  Besonders  gut  gelingt  die  Herstellnng 
m  salpetersnurem  Pilocarpin ,  weil  dieses  in  ksltem 
Jtum,  ziemlich  leicht  aber  in  kochendem  löslich  ist, 
em  es  sich  beim  Erkalten  in  weissen  tafelfönnigen 
L  abscheidet.  Deren  wässerige  mit  Aetzkali  alka- 
achte  Lösung  giebt  beim  Schütteln  mit  Chloroform 
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an  dieses  reines  Pilocarpin  ab,  welches  beim  Abdestilliren 
des  Chloroforms  hinterbleibt.  Aus  ihm  stellt  man  durch 
lieotralisiren  der  wässerigen  Lösung  mit  Salzsäure,  Schwe- 
felsänre,  Essigsäure,  Phosphorsäure,  Salpetersäure  und  Brom- 
wasserstoffsäure  die  betreffenden  Salze  dar,  von  denen  die 
drei  ersten  zerfliesslich  sind,  die  anderen  sehr  gut  ausge- 
prägte Individuen  bilden.  Die  Mehrzahl  der  Salze  ist  in 
Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Chloroform,  aber  nicht  in 
Schwefelkohlenstoff  löslich;  beim  Phosphat  erstreckt  sich  die 
üiilöslichkeit  auch  auf  Aether,  Chloroform  und  Benzole. 
{New  Semedufs.    November  1876.    pag.  331.)       Dr.  G.  V. 


Eisfliiss  des  Bodens  und  Dflngers  anf  den  Zucker- 
gehalt der  Bfiben.  ^ 

Fremy  und  Deherain  stellten  eine  grosse  B.eihe  ron 
Versuchen  über  die  oben  angedeutete  Frage  an  und  lassen 
sich  deren  Ergebnisse  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen. 

Salzlösungen  üben  auf  die  Zuckerrüben  einen  wesentlich 
Terschiedenen  Einfluss  aus,  je  nachdem  die  Wurzeln  in  die 
Salzlösung  direct  eintauchen,  oder  die  letzteren  nur  einen^ 
porösen  Körper  imprägnirt  sind,  in  dem  sich  die  Buben 
befinden« 

Bringt  man  Zuckerrüben  von  verschiedenen  Varietäten 
in  einen  gleichmässig  gedüngten  und  bewässerten  Boden,  so 
erhalt  man  dennoch  Wurzeln  von  sehr  verschiedenartigem 
Znckergehalt. 

Im  Uebermaass  angewendeter  Stickstoffdünger  vermin- 
dert den  Zuckergehalt  bei  allen  Arten  von  Rüben.  Gehören 
diese  ^er  ansgezeichneten  Sorte  an,  so  bewahren  sie  doch 
noch  einen  Zuckergehalt,  durch  den  ihr  Anbau  immer  noch 
»ehr  lohnend  bleibt. 

Wendet  man  viel  stickstoffhaltigen  Dünger  bei  veredel- 
ten Zuckerrüben  an,  so  wird  deren  Erträgniss  per  Hectare 
Tergroeseri,  ihr  Anbau  lohnend;  ebenso  erhöht  er  die  Benta- 
bQitat  des  Anbaus  von  rothhalsigen  Wurzeln;  jedoch  wird 
der  Zuckergehalt  dadurch  in  dem  Maasse  verringert,  dass 
sich  die  Fabrikanten  bei  der  Verarbeitung  auf  Zucker  grossen 
Verlusten  aussetzen. 


l)  Vexgl.  Arck.  d.  Pharm.  1876.    Bd.  SOS.     8.  368. 
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Um  aaf  einer  gegebenen  Fläche  mit  der  Kübencultor 
ein  fiir  den  Fabrikant  und  den  Anbaner  gleichzeitig  möglichst 
günstiges  Resnltat  zu  erzielen,  moss  man  vor  Allem  sein 
Augenmerk  auf  die  richtige  Auswahl  des  Samens  lenken. 
(Journal  de  Pharmacie  et  de  Chim.  IV.  S6r.  Tom.  XXIII, 
pag,  401.)  Dr.  E.  R 

Saperphosphate. 

In  Bezug  auf  die  Eztraction  der  sogenannten  löslichen 
Phosphorsäure  aus  den  Superphosphaten  macht  £.  Erlen- 
meyer  die  Superphosphatfabriken  darauf  aufinerksam, 

1)  dass  1  TheU  saurer  phosphorsaurer  Kalk  CaH«(PO*)* 
+  H'O  erst  in  700  Theilen  Wasser  Ton  gewöhnlicher  Tem- 
peratur YÖUig  löslich  ist; 

2)  dass  durch  eine  kleine  Menge  H*  0  ein  grosserer  oder 
geringerer  Theil  des  genannten  Salzes  in  freie  Phosphor- 
säure  und  unlöslich  sich  abscheidendes  Dicalciumphosphat 
zersetzt  wird: 

CaH*(POV  «  CaHPO*  +  H»PO* 
Es  darf  daher  die  Extraction  der  Phosphorsäure  auf  dem 
Filter,  welche  nach  Märke r  die  richtigsten  Resultate  zur 
quantitativen  Bestimmung  liefert,  nur  bei  solchen  Super- 
phosphaten vorgenommen  werden,  welche  ausser  dem  sauren 
phosphorsauren  Kalk  noch  eine  hinreichende  Menge  freier 
H'K)^  enthalten,  um  die  unter  2  angefllhrte  Zersetzung  za 
yerhindem. 

Enthalten  die  Superphosphate  keine  freie  Phosphorsaare) 
so  kann  bei  obigem  Verfahren  die  Menge  der  als  CaHFO^ 
unlöslich  werdenden  Phosphorsäure  bis  zu  8%  der  in  der 
Form  von  Monocalciumphosphat  vorhanden  gewesenen  Säure 
ausmachen.    (Ber.  d.  d.  ehern    Ges.  IX,  1839.)  C.  / 


Kftnstliehes  Elfenbein 

soll  auf  folgende  Weise  erhalten  werden  können.  2  ThL 
reinen  Gaoutchoucs  werden  in  36  ThL  Chloroform  gelöst  und 
diese  Lösung  mit  reinem  Anunoniakgas  gesättigt.  Hierauf 
wird  das  Chloroform  bei  einer  Temperatur  von  85^  C.  abde- 
stillirt  und  der  Rückstand  mit  phosphorsaurem  Kalk  oder 
kohlensaurem  Zink  gemischt,  in  Formen  gepresst  und  getrock- 
net. Das  Product  soll  mit  dem  natürUchen  Elfenbein  viel 
Aehnlichkeit  besitzen.  {Journal  de  Pharmaeie  et  de  Ckmü. 
IV.  S6rie.     Tome  XXIV.    pag.  i5.)  Jh.  R  Ä 


Bfiehersehaa.  287 


C.   Bfiehenebau. 


Die  qnalitatiTe  Analyse  nebst  Anleitung  zu  TJebimgen  im 
Laboratoiiom  von  T.  E.  Thorpe  und  M.  M.  Pattison 
Mair,  deutsch  von  Dr.  £.  Fleischer. 

• 

Ab  qoalitatiTen  Aiudysai,  und  noch  dazu  guten,  ist  wahrlich  kein 
Mngel.  Trolsdem  wollen  wir  nicht  nntorlassen,  auf  obige«  Werkchen 
hiuQweiten  ,  da  es  in  sehr  inttrnotiYer  Form  den  AnfSnger  in  25  Lectio- 
nea  maielist  mit  einer  Aniahl  ron  Elementen,  ihren  Eigenschaften,  Ver- 
luadiiAgen,  Daratellnngnnethoden  etc.  bekannt  macht ,  wobei  am  Schlüsse 
jeder  Leetion  in  prägnanten  Sätsen  das  in  derselben  Gelehrte  knn  reca- 
ptodlrt  wird.  Im  iweiten  Theüe  wird  die  qualitative  Analyse  in  5  Ab- 
lebaittaa  behandelt,  und  swar  im  ersten  die  einleitenden  Operationen,  im 
t.  die  sjttematisehe  qnalitatire  Untersuchung,  im  8.  die  selteneren  £le- 
nente  und  im  4.  und  5.  die  Gifte  und  Harnuntersuchung. 

Die  Yerlagsbuehhandlnng  Th.  Grieben  in  Berlin  hat  in  Beiug  auf 
Anisfsthmg  an  Papier  und  Holischnitten  nicht  gespart,  so  dass  der  Preis 
TOB  M.  4,50  miiaig  erschoint 

Geseke  im  Januar  1S7S.  Dr.  Jehn. 


Leit&den  zur  Vorbereitung  auf  die  deutsche  Apothekergehül- 
fanpr^fung,  Ton  Dr.  Fr.  Blsner.  Verlag  von  Julius  Sprin- 
ger in  Berlin. 

Der  YetfiMier  wül  in  einem  gedrängten  Bahmen  alles  das  geben,  was 
■ach  den  neueren  Bestimmungen  in  der  ApothekergehÜlfenpröfnng  yerlangt 
wwdea  kann.  Sein  Werk  soll  dem  studirenden  EleTcn,  für  den  es  ja  in 
enter  Linie  bestinunt  ist,  all  Grundlage  bei  seinem  Priratstudium  dienen 
vad  andererteita  dem  unterrichtenden  Prinsipale  eine  kurse,  übersicht- 
liebe  Unterlege  seines  Unterrichts  geben,  und  wir  dürfen  gestehen,  dass 
dieses  Ziel  im  allgemeinen  erreicht  ist.  Die  Eintheilung,  wie  Überhaupt 
die  gaaie  Anlage  des  Werkes,  das  auf  die  Pharmacopöe  basirt  und  sich 
giiedeit  in  die  4  Abschnitte:  I.  Phjsicalischer  Theil,  II.  Pharmaceutische 
Gheaue,  IIL  Pharmacognosie  im  Rahmen  der  phannaceutischen  Botanik 
(mit  Anhang:  Zoologische  Pharmacognosie),  lY.  Die  gesetslichen  BestUn- 
miingen  uhn  die  Bechte  und  Pflichten  der  deutschen  Apothekergehulfen 
▼oa  Dr.  H.  Böttger,  können  wir  nur  billigen.  Sie  ist  übersichtlich, 
•rlaabt  die  schnellste  Orientirung  und  wird  bei  der,  im  ganien  genommen, 
•ehr  sofoedenstellenden  Ausführung  der  einzelnen  Abschnitte  gewiss  mit 
dsiu  beifaragen,  dem  Buche  unter  unsem  jungem  Faohgenossen  Tide 
f  reuide  lu  gewinnen.  •— 
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Leider  ist  es  Teninstaltet  darch  eine  Unsahl  ron  Dmek-  und  Flieh- 
tigkeitsfehlem ,  die  sich  ganz  besonders  im  sweiten  Abschnitte  bnii- 
machen.  Datsende  sind  Tom  Verfasser  in  einem  Anhang  bereits  berich- 
tigt, anbedeutende,  wie  s.  B.  SO*H«  statt  SO'^H*  Seite  57,  4H*0  ttstt 
2H«0  S.  72,  HKO<  statt  2  HNO*  S.  73,  Kaliumsnlfat  statt  KaUamnitnt 
S.  77,  die  Formel  der  Pyroantimonsäure  SbsO(OH)«  statt  Sb*Os(0fl)« 
und  eine  ganze  Ansahl  ähnlicher,  die  der  Baamerspamiss  wegen  oncr- 
wähnt  bleiben,  mögen  dorohsehlupfen.  Dagegen  möchte  ich  einige  For- 
meln anführen,  die  meines  Erachtens  Tom  Verfasser  nicht  richtig  visdo- 
gegeben  sind. 

So  giebt  derselbe  bei  der  Prfifung  -des  Chlorwassers  aof  saxnen  QehsU 
an  Chlor,  die  mit  100  Chlorwasser,  3  JBisenyitriol,  gelöst  in  salxsäar«- 
haltigem  Wasser,  und  Kaliumpermanganatlösang  ausgeführt  wird,  fol- 
gendes Beaetionsschema: 

2(8FeOS  7H«0)  -f  SH»0*  -f  2C1  «  (SO*)«  Fe«  -f  2Ha  +  UH«0. 

Woher  kommt  die  su  dieser  Umsetzung  noth wendige  SohweMsaors? 
Doch  nicht  aus  dem  salzsäurehaltigen  Wasser!  Die  Gleichung  ▼erisnft 
(▼om  Wassergehalt  des  BiseuTitriols  abgesel^en)  im  Sinne  der  Zeichen: 

6FeS0«  4-  6C1  »  2  (Fe«  (SO«)*)  +  Fe>Cl« 

Tartarus  stibiatus  enthält  nur  ein  halbes  Molecül  Krystallwasser,  oder 
rielmehr  auf  2  Molecüle  Salz  ein  Molecül  H«  0  und  loystallisirt  in  Te- 
traedern, was  nicht  unerwähnt  bleiben  durfte,  da  es  eins  der  wenigen  so 
krjstallisirenden  Salze  ist  Ferrocyankalium  ist  nicht  wasserfrei,  soaden 
hat  3  Molecüle  Krystallwasser,  resp.  6  nach  der  Elsnerschen  Formel 
Auch  hat  Bismuthnitrat  nicht  die  Formel  Bi(NOs)«  +  SH^O  sondern 
S[Bi(NO>)s]  +  9H«0.  Magnesia  lactica  schreibt  Eisner  C«Hi«0«. 
0«  Mg,  3  H«  0  statt  (C>  fl»  0>)«  0«  Mg,  3  H«  0 ,  während  er  doch  dstf  gani 
analoge  Zincum  lacticum  richtig  (C  H^  0«)  0«  Zn ,  3H«0  synboluirt 
Oelsäure  ist  C»Hs«0«  und  nicht  C^^H'^O«.  In  der  Einleitung  snin 
chemischen  Theile  heisst  es:  nur  ein  einwerthiges  Atom  Termag  sich  mit 
einem  andern  einwerthigen  Atome  so  zu  yerbinden,  dass  Sättigung  er- 
folgt.   Hier  wäre  „  einwerthig  ^^  durch  „  gleichwertbig  ^*  su  enetseD. 

Auch  dürfte  es  fraglich  sein,  ob  die  Anwendung  Ton  Struetarfanneln 
in  einem  für  Anfänger  bestimmten  Buche  zweckentsprechend  ist,  da  dorf- 
ten  die  typischen  Formeln  doch  wohl  übersichtlicher  sein ;  jedenfalls  würd« 
in  den  meisten  Fällen  die  empirische  Formel  Tollkommen  genügen. 

Hoffentlich  werden  in  einer  zweiten  Auflege  die  gerügten  und  unge- 
rügten  Mängel,  die  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  sonst  tüchtigen  Werk- 
chens häufen,  während  die  zweite  Hälfte  fast  ganz  frei  davon  ist»  beseitigt 
und  so  dasselbe  allen  Ansprüchen  genügend  geschaffen. 

Geseke,  den  9.  Januar  1878.  Dr.  /«sAm. 


hmilm,  BnehdmelMi«!  dm  WaitimhaiHM. 
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A.    Originalmittheilnng 


Untenaehungen  aus  dem  pharmaeeiitlsclien  Instltate 

der  UniTersitSt  Dorpat. 

Mitgetheilt  t.  Dragendorff. 

S'otizen  zur  gerichtlichen  Chemie. 

(Fortsetsimg  n.  ScUiua.) 

4)  In  einem  Anfsatze,  welchen  ich  im  Yorigen  Jahre 
in  dem  Pharmacent.  Joum.  and  Trans. ^  pnblicirt  habe,  habe 
ich  gezeigt  dass  man  viele  ätheriBohen  Oele,  wenn  sie  Speise- 
gemengen  etc.  beigemischt  sind,  durch  Destillation  im  Was- 
serdampüstromey  Ausschütteln  des  Destillates  mit  einem  unter 
40^  siedenden  Petroleumäther  und  Verdunsten  der  Ausschütte- 
iong  bei  Zimmertemperatur  isoliren  kann.  Ich  habe  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  einige  Farbenreactionen  mitgetheilt,  welche 
bei  der  Diagnose  der  äther.  Oele  Nutzen  gewähren  können 
and  ich  habe  einen  kurzen  Auszug  aus  dieser  Arbeit  auch 
in  die  zweite  Auflage  meiner  ^^Ermittelung  von  Giften'^  auf- 
genommen« In  letzterem  Werke  mache  ich  ausserdem  für 
den  Fall,  dass  das  Oel  des  Ledum  palustre  aufgesucht 
werden  soll,  auf  die  von  Trapp  mitgetheilten  ßeactionen 
dieses  Ledumöles  gegen  Schwefelsäure  und  Eisenchlorid  auf- 
merksam.   Der  krystallinische  Antheil  des  Ledumöles  soll  von 


1)  YoL6.  No.  8S9.  p.  541,  No.  891.  p.  581,  No.  894.  p.  641  und 
Ko.  19€.  p.  6S1 ,  Tergl.  aaeh  die  aweite  Aufl.  meiner  Srmittelung  Ton 
Giftra  p.  46. 

Arch.  d.  Pharm.  XII.  Bdi.  4.  Heft  19 
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erdterer  braun  und  dann  violett  gelöst  werden.  Eine  Mschang 
von  Schwefelsäure  und  Eisenchlorid  soll  violett  lösen,  dieselbe 
soll  sich  mit  einer  Chloroformsolution  des  Ledumcamphors 
grün  färben.  Dass  die  Farbenreaction  mit  Schwefelsäure 
nicht  allein  dem  Ledumcamphor,  sondern  auch  anderen  äther. 
Oelen  zukommt  (Ol.  Ginae,  Cajeputi,  Lauri,  Gascarillae,  Ga- 
langae  etc.)  geht  aus  meiner  erst  citirten  Abhandlung  hervor. 
Wenn  die  Probe  einigermaassen  einen  Werth  haben  solly  so 
muss  zuvor  constatirt  worden  sein,  dass  die  Ery  stalle  des 
Ledumcamphors  vorliegen  und  dass  diese  Erystalle  sie  geb^ 
Leider  hatte  ich  bisher  keine  G-elegenheit  zu  prüfen,  ob  und 
wie  weit  die  beiden  anderen  !Reactionen  dem  Ledumcamphor 
allein  zukommen.  Diese  Lücke  habe  ich  jetzt  durch  Herrn 
stud.  Eossow  beseitigen  lassen.  Herr  Kossow  hat  mit  ver- 
schiedenen äther.  Oelen,  die  theils  in  meinem  Laboratorium 
dargestellt  worden  sind,  theils  aus  guter  Quelle  stammen,  die 
betreffenden  Versuche  ausgeführt  und  des  Yergleiches  halber 
auch  das  Verhalten  der  Chloroformlösungen  dieser  Oele  ge- 
gen conc.  reine  Schwefelsäure  einer  Prüfung  unterzogen. 
Die  Resultate  seiner  Versuche  finden  sich  in  folgender  Tabdle 
zusammengestellt.  Ueber  die  Ausführung  der  Versuche  will 
ich  noch  bemerken,  dass  zu  der  Schwefelsäureprobe  mögliebst 
reine  Säure,  zu  den  Versuchen  mit  Eisenchlorid  eine  Mischung 
aus  conc.  reiner  Schwefelsäure  mit  Ve  ^^^<  einer  Lösung 
von  1  Thl.  Eisenchlorid  in  20  Tbl.  Wasser  angewendet  wur- 
den und  dass  auf  je  einen  Tropfen  Oel  2  —  3  Tropfen  der 
Säure  resp.  dieses  Gemisches  angewendet  "wurden,  indem  man 
Oel  und  Keagens  auf  einer  Porzellanplatte  zusammenbrachte. 
Wo  das  Oel  in  Chloroformlösung  verbraucht  wurde,  war 
stets  1  Tropfen  desselben  mit  1  C.C.  Chloroform  aufgenom- 
men worden  und  mit  1  —  2  Tropfen  des  Reagens  versetzt 
Diese  Mischungen  wurden  in  verkorkten  Reagensgläsem  auf- 
bewahrt. Bei  diesen  letzteren  Mischungen  bildet  sich  natör* 
lieh  mit  der  Säure  keine  homogene  Flüssigkeit,  sondern  es 
lagert  sich  beim  Stehen  die  Säure  unter  das  Chloroform  und 
es  haben  dann  die  beiden  Elüssigkeitsschichten  meistens 
ungleiche  Färbungen.    Letzteres  ist  in  der  Tabelle  berücksich- 
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tigt  worden;  bei  jedem  Oel  bezeichnet  die  Bnbrik  S.  die 
Färbung  der  Säuremiscbang,  Chi.  die  des  überBtehenden 
Chloroforms.  Die  Oele,  welche  in  meinem  Laboratorium  dar- 
gestellt worden  sind,  sind  mit  einem  Kreuz  (-{-)  bezeichnet;  die 
mit  dem  Zusatz  „von  Zeise^'  versehenen  verdanke  ich  der 
Güte  des  Herrn  Fabrikanten  Zeise  in  Altena.  Die  Oele  sind 
zom  Theil  schon  ca.  3  Jahre  alt,  waren  aber  meistens  in 
kleinen,  völlig  gefüllten  Flaschen  aufbewahrt.  Bei  einzelnen 
werden  sich  vielleicht  kleine  Differenzen  ergeben,  wenn  die 
Versuche  mit  frischbereitetem  Oel  wiederholt  werden. 

(Siehe  Tabelle  pag.  292.) 
Auch  diese  Beobachtungen  zeigen,  dass  die  oben  ange- 
gebenen Reactionen  des  Ledumcamphors  nicht  durchaus  als 
spedfische  anzusehen  sind  und  dass  sie  desshalb  nur  zur 
Bestätigung  desselben  verwendet  werden  können,  wenn 
andere  charakteristische  Eigenthümlichkeiten  —  Erystallinität, 
Geruch  etc.  —  zu  gleicher  Zeit  beobachtet  worden  sind.  Wenn 
Herr  Kossow  die  grüne  Färbung  der  Chloroformlösung  des 
Ledumcamphors  noit  Schwefelsäure  und  Eisenchlorid  nicht 
beobachten  konnte,  so  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen, 
ob  daran  die  von  ihm  gewählte  Yerdünnung  oder  das 
Mischungsverhältniss  des  Reagens  oder  sonst  etwas  Schuld 
trägt 

Diese  und  meine  früheren  Untersuchungen  scheinen  übri- 
gens zu  beweisen,  dass  man  durch  Farbenreactionen ,  welche 
natürlich  noch  sehr  mannigfach  variirt  werden  können,  den 
Nachweis  mancher  ätherischer  Oele  ziemlich  sicher  bewerk- 
stelligen kann. 

Sehr  zu  bedauern  ist  es,  dass  sich  die  obenbeschriebe- 
nen Reactionen  der  äther.  Oele  nicht  wohl  in  Petroleum- 
ätherlösung anstellen  lassen.  Es  würde  eine  wesentliche 
Vereinfachung  des  Yersuches  gewesen  sein,  wenn  man  die 
Petroleumausschüttelungen  nicht  völlig  zur  Trockne  zu  ver- 
dunsten brauchte,  sondern  in  der  etwas  concentrirten  Flüssig- 
keit direet  hätte  mit  Schwefelsäure  etc.  reagiren  können. 
Wie  sich  Herr  Kossow  überzeugt  hat,  lässt  sich  dies,  wie 
gesagt^  nicht  empfehlen.    Die  Farbenreactionen  gelingen  nicht 

19* 
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fttblof        f 


KMh 
48  StnndcD. 


niiTerandert 
blau  TioUtt 

braun 
wsinroth 


bnonroth 
weinioth 

braun 
heUrötbUch 

braun 
Ml&mnts.    braan 

farblo« 
farbloi 

dankelgron 
grfin 

braun 
■ehön  blangran 

gelbbraun 
blaugrfin 

braun 
aehmutsig  blan 

braun 
bläulich 

braon 
grünlich 

dnnkelbraan 


^  ria/etf /lehmutaig  gron 

^^       I  Mcbmutäg  oli- 

.-  /        1      _ 

färbloB 


ihnüB 


hbhki-i 


bmnn 
,    eDif&rht  sieb 

ricktt 

^  rott-  !  ,5ehlicli  b«»nii 
NffWfl  iebwa«b  K«»^^^ 

ro» 


t3CD 


Mit  Chloroform  u.  concentr.  H*SO^ 


Sogleich. 


{ 
{ 


S.  Mass  gelb- 

Uch 
Chi.  farblos 

S.  gelb  in 
kirscbroth 
Chi.  farblos 

(S.  farblos 
\Chl.    do. 

r  S.  farblos 
\  Chi.     do. 

{8.  orange 
Chi.  farblos 

S.  gelb 
Chi.  farblos 

rs.  gelb 
\Chl.  farblos 

8.   gelb    in 
orange  überg. 
Chi.  farblos 


Nach. 
30  Minuten. 


Nach 
48  Stunden. 


{ 


I 


{8.  orange 
Chi.  farblos 


{ 


S.  orange  bis 
roth 
Chi.  farblos 


fS.  gelbroth 
\  Chi.  farblos 

{8.  orange 
Chi.  farblos 

{8.  gelbl.  grün 
ChL  farblos 

{8.  orange 
ChL  farblos 

I  8.  hellbraun  in 
i    kirscbroth 
IChl.  farblos 

S.  röthlich 
braun 
ChL  farblos 

S.   orange    in 
roth  ubergeh. 
ChL  farblos 


{ 
1 


gelbroth 
hellorange  roth 

dunk^braun 
weinroth 

schwach  gelb 
farblos 

schwach  gelb 
farblos 

rothbraun 
weinroth 

braunroth 
weinroth 

orange 
blass  rosa 

dunkelbraun 
hellrothbraun 

hellrothbraun 
blass  violett 

hellrothbraun 
blass  Tiolett 

rothbraun 
braun 

Orangeroth 
blass  rosa 

dunkel  orange 
blass  rosa 

rothbraun 
hellweinroth 

dunkel  kirscb- 
roth 
farblos 

Chi.  hellbraun 
8.  dunkel  kirscb- 
roth 


1 


canninroth 


orange 
hell  weinroth 

schwarsbraun 
dunkel  braun- 
roth 

gelblich 
hellrosa 

schmutzig   gelb 
miasfarben 

rothbraun 
rothlichbraun 

braunroth 
dunkel  weinroth 

Orangeroth 
schmutzig    roth 

dunkelbraun 
röthlich  braun 

hellroth  braun 
schmutzig  vio- 
lett 

dunkel  braun 
schmutzig  vio- 
lett 

rothbraun 
Violettroth 

gelbbraun 
hellbraunroth 

dunkelbraun 
braunroth 

dunkelbraun 
miasfarben 

kirscbroth 
schön  roth  vio- 
lett 


1 


missfarben 


kirscbroth 

schön  hell  vio* 

lett 
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Oele. 


18.  +  OL  Foeniouli 


19.  Ol.  Awi  itelL 


80.  Ol.  Myrist.  t.  Zeiee 


21.  OL  Eaoaljpt. 

22.  4-  OL  CaiyophylL 


23.  OL  Gajepati 


24.  OL    Piment    yon 
Zeile 

25.  OL  Yalerianae 


26.  +  OL  Cinae 


27.  +  OL  Lauri  äth. 


28.  OL  Caasiae 


29.   OL    Zingib.     Ton 
Zeise 


80.  OL   Galangae   Ton 
Zeise 

81.  OL  Cardamom. 


82.    OL    Piperie    von 
Zeiae 


Mit  Eisenchlorid  nnd  conoentrirter 
Schwefelsäure. 

FarbenTex&nderong  im  Lanfe  einer  Stande 

beobachtet: 


^ 


Mit  Chlo: 


Sogleirb 


hellgelb  wie  17 


«wie  17 


mahagonibraun  y  blass  rother  Band 


wie  20,  einselne  yiolette  Streifen 


sofort  grün,    dann  schwarz,    Tiolettbrann 
bis  blau 

lebhaftes  mahagonibraun,  in  blatroth  aber- 
gehend, schwarz  schattürt 


fast  sofort  schwarz,  biaonTioletter  Rand 

sofort  umbrafarben,  fast  schwarz  mit  schwa- 
chem blassrosa  Bande,  bläuliche  Streifen 

mahagonifarben ,  blutroth,  schwärzlich 

'inahagonifarben,  schwarzbraun,  schwarz 
yioletter  Band 

sofort  braun,  dann  olivengrün,  fast  schwarz 
in  kaum  2  Sek.,  grüner  Band,  lebhaft 
grün  in  blau  übergehend 

* 

hellbraun,  umbrafarben,  schmutzig  grüner 
Band 


wie  '29  blauer  Band,  missfarben 


orangebraun  in  rothbraun  übargehend,  fast 
wie  roth,  gleicWässig  orangeroth 

wie  81 ,  roth  gesäumt  und  schwarz  ge- 
fleckt, durchweg  roth  mit  schwarzen 
Flecken 


rs. 

\CliL 
\ChL 


farU 


Ol 


farbloi 


6.   dunkel 

orange 
Chi.  fiarbla 

8.  dunkel 
braunroth 
GbL  farbbi 

S.donk.onaJ 

in  roth 
Chi.  farUof 

f  8.  fichmuti^ 
l     braun 
IChL  farbloa 


{  ChL  "^^  ** 


{ 


8. 


{ 


ChL  ^"^^ 

f  S.dunk.oraq 

<  inblutr.nbca 
IChl.  farblos 

8.  braanÜch 

bis  brau    , 

Chi.  fast  fM 

jS.orangeia^ 
•cvengrunühfl^ 
IChL  farbloff 

{S.  blntsrodi 
ChL  xöthliik 
Tiolett 

[8.  dunkel- 

<  braun 
IChl.  fazblotj 

fS.  orange, 
l    dunkler  i^^ 
(ChL  Urhlm 

{8.  dunk»!  bl« 
roth  I 

GbL  £arblo*  I 
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rm,  EisendiloTid  tmd 
nc.  H»SO* 


Xa«h 

>  MinateiL 


Kaoh 
48  Stunden. 


Mit  Chloroform  u.  concentr.  H*SO*. 


Sogleich. 


Nach 
30  Minnten. 


Nach 
48  Standen. 


«K  rothlieh 
bimoB 
£arbloi 

röthlich 
tvach  rosa 

braoa 
iwach  rotli- 

lieh 

iwaribrtvB 
r^uiTiolett 

iifohioth 
nuuig  grön 

ikrl  kinch- 

roth 
vi?h  Tiolett 

itnuuig  oli- 

TtDgTOB 

farblos 

raa  braoa 
Msiüich 

•noaroth 
mritiig  tIo- 
Utt 

rnnbrann 
TiaUtt 

c'vervidett 
grün 

otfa  braan 
bräanÜeh 

iTFrasdert 
nk€l  fioktt 

(htTcIl  rodi 
i'ü  tiolett 

braan 
violett 


Idrsehroth 
iast  farblos 

kinchroth 
eatlarb^  sich 

bxmun 
grün 

donkel  brann 
farblos 

dankel  kirsch- 

roth 

gronlich 

kinchroth 
schön  Tiolett 

bräunlich 
graa  Tiolett 

nnTorandert 

iiBTerandert 
blangron 

unrerandert 

Bchmntsig   dun- 
kel grün 
do. 

nnTerandert 


brann 
tief  Tiolett  blaut 

I 
rotl&braun 
miaafarben 

brmnnlich 
bliia  Tiolett 


{ 


S.  orange 
ChL  farblos 

S.  orange 
ChL  farblos 

S.  wie  19 
Chi. 

S. 

Chi.     "~ 

S.   roth  bis 
blutroth 
Chi.  farblos 

8. 

Chi.     "" 

S.  wie  23 
ChL 

S.  gelblich 
Chi.  farblos 

S.  rothbraun 
Chi.  farblos 

S.  gelborange 
hCL  farblos 

S.  rothbraun 
ChL  farblos 

5.  orange 
ChL  farblos 

6.  orange  dann 
braun 

ChL  farblos 

6.   gelb  ins 

orange 
Chi.  farblos 

S.  orange 
Chi.  farblos 


dank,  kirschroth 

schön   weinroth 

(heU) 

blutroth,  dünn. 

rosa 

carminroth 

braun 
blass  rosa 


dankel  kirsch- 
roth 
hell  weinroth 


wie  23 
schmutzig  Tio- 
lett 

uuTerändert 

dankel  braun 
braunlich 

braun 
rötblich  braun 

dankel  braun 

hell  oliTen- 

grun 

dunkel  roth- 
braun 
hellrosa 

dunkel  braun 
dunkel  Tiolett 

dunkel  orange 
röthlich  Tiolett 

dankel  braun 
hell  weinroth 


missfarben 

rothbraun 
miss&rben 

schmutsig  braun 
missfarben 


unTerandert 
kirschroth 


braunroth 
missfarben 

unTerandert 

missfarben 

braun 
hell  Tiolett 

schmutsig  oll- 
yengrün 
bläulich 

missfarben 
missfarben 


dunkel  orange 
schön  blaugrün 

unTerandert 
schön  kirsch- 
roth 
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Oele. 


33.  +  OL  Cubebar. 


34.   +    Ol.    Copaiyae 


35.   -f    ^^    l>&<}0.   Ju- 
niperi 


36.  4~  Ol.  baco.  Jonip. 
yerharat 

37.  OL  ligni  Juniperi 


38.  OL  UgDi  Cedri 


89.  -I-  OL  Sabinae 


40.  OL  Pini  sylyest. 


41.  OL  Pini  pnmlL 

42.  OL     terebinthinae 
gallic. 

48.  OL  terebinth.  crnd. 

44.  OL  Citri 

45.  Ol.  Bergainottae 

46.  OL  Aorant.  amar. 

47.  OL   Aurant»  dnlc. 
(▼erharct) 


Mit  EisencUorid  und  concentrirter 
Bchwefelsäare. 

Farbenyerandenmg  im  Laufe  einer  Stande 

beobachtet: 


Mit   CUoTi 


Sogleich. 


brann,    röthlich    yioletter    Rand,    blauer 
Rand 

heUnuBsfarben,  grüner  Rand,  blauer  Rand, 
Bchwarse  Streifen  und  Flecken 


dunkelorange,    blutroth    mit    graublauen 
Flecken 


dunkelbraun,  dunkel  mit  rothem  Rande 


wie  36 


Bchmutiig  hellbraun,  schnell  theila  tIo- 
letter  theila  blauer  Saum,  deutlich  blau 
sohattirt 


hellbraun  in  tief  blutroth  übergehend,  con- 
atant  dunkel  kirschroth 

mahagonibraun,  dunkelbraun  und  roth  ge- 
Bfiumt,  gelb  Bchattirt 


wie  40 


dunkel    mahagonibraun ,     roth 
schwarz  mit  rothem  Saum 

wie  48 


geflSumt, 


nuBsbraun,  wie  42 

nuBsbraun,  dunkelbraun  mit  rothem  Strei- 
fen und  Flecken 

dunkel  orange,  roth  gesäumt 


dunkel  umbrafarben,  röthliche  Streifen 


S.    intenair 

gelb 
ChL  Tiolett 

S.    orange 
rosa  überg. 
Chi.  farblos 

(S.  gelb  in  dia 
ner  8chieht 
roth 
ChL  farblos 

{   - 

JS.  wie  35 
\ChL  Tiolett 

IS.  pracfatvoS 
grün  in  bis 
übergehes^i 
ChL  anfanfs 
farblos  dasa 
blan 

{8.  roäibraua 
Chi.  blass  ros 

{S.  roihbimsa 
Chi.  farblos 

S.  hellbrauB, 
rothbraun 
werdend 

Chi.  farblof 

rS.  blutroth 
\  Chi.  farblos 

8.  blutroth 
Chi.  farblos 

{?k  ^*  *5 

{8.   rothbrauA 
ChL  farblo? 

{8.  hellbraui 
ChL  farblo» 

{S.dunkelbras 
ChL  ftahlw 


{ 
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orm,  Eisenchlorid  und 
?^^nc.  H«  SO*. 

Naeh 

30 


48  Stunden. 


Mit  Chloroform  u.  concentr.  H'SO*. 


Sogleich. 


s-  hön    Tiolett 


riolett 


blaas  rotblich 
Tioistt 


cbwmfik   Tiolett 


schön  blma 


bTttmilich 
(lass  roea 

rothbxvim 
rb'wmeh  liolett 

rotbhniia 
hc  hinatsig  gelb 

«luDkelbraim 
zn'ssfiurben 

unk.  bminroth 
oliTengrön 

mi«sfarben 

ö.Tinkcl  hrann 
rliwach  Tiolett 

bram 
gelbbiam 

mitsfarben 


braun 

■chon  methyl- 

Tiolett 

granbrann 
tief  Tiolett 


braun 
schmatsig  Man 


üBTerandert 
dnnkel  Tiolett 


misafarben 


vnTerandert 
farblos 

unTerandert 
farbloi 


misafarben 

vnTerandert 

üDTerandert 
donkel  grän 

misafarben 

vnTerandert 
oliTengron 

misaüarben 
ndssfarben 


!S.  orange 
Chi.  farblos 

f  S.  gelb 
\Chl.  farblos 


{ 


S.   achwach 

gelb 
Chi   farblos 


I  S.  orange 
<   raaeb  dunkler 
iChl.  &rülos 


S.   fast  nnge« 

färbt 
Chi.  farblos 


S.    orange    in 
blutrotb  abrg 
Chi  farblos 

{S.  orange 
Chi.  farblos 


{ 


8.    orange   in 
roth  fiberg. 
Chi.  farblos 


wie  41 


\Chl. 

JS.  gelb 
\Cbl.  farblos 

{S.  orange 
Chi.  farblos 

{S.  schwach  gelb 
Chi.  farblos 

S.  gelb   in 
orange  überg. 
Chi.  farblos 


{ 


fS.  rothbraun 
ChL  farblos 


Nach 
80  Minuten. 


dunkel  roth- 
braun 
weinroth 

schön  orange 
fast  farblos 


wie  34 


dunkel  braun 
seh  muisig  braun 


fast  farblos 


dunkel  blutrotb 
hellbraun 

rothbraun 
schwach  bräunl. 

dunkel  braun- 

roth 

hell  rosa 

wie  41 

wie  41 

braunroth  1 
bräunlich  j 

gelbbraun 
hell  roaa 

orange  in  dünn. 

Schicht  rothlich 

bräunlieh 

dunkelbraun 

hell  Oliven- 

grün 


Nach 
48  Stunden. 


dunk.  blutroth 

rothbr.  in  dann. 

Schicht  Tiolett 

missfarben 


orange 
gelblich 


miasfarben 


fast  farblos 
schwach  rosa 


unTerandert 
rothbraun 

rothbraun 
schwach  rosa 

unTerandert 
röthlich 

wie  41 

wie  41 

dunkler 
geworden 

braxm 
missfarben 

missfarben 


unverändert 
missfarben 
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oder  nngenügend^  weil  die  gefärbten  Zersetzungsproducte  der 
Oele,  die  gross tentheils  in  Chloroform  leichter  oder  schwerer 
löslich  sind,  sich  in  Fetroleumäther  nicht  oder  nur  äusserst 
spurweise  lösen. 

5)   Die  Untersuchung  von  Harn  auf  einen 
Gehalt  an  Garbolsäure, 

welche  yielleicht  in  Fällen,  wo  eine  Vergiftung  mit  dem 
Phenol  wahrscheinlich  ist,  von  Werth  sein  könnte,  darf  bekannt- 
lich nicht  durch  Destillation  der  mit  Mineralsäure  yersetzten 
Flüssigkeit  ausgeführt  werden,  weil  normaler  Harn  einen 
Bestandtheil  enthält,  der  unter  diesen  Umständen  Carbolsäure 
als  Zersetzungsproduct  liefert.  Nachdem  ich  gezeigt  hatte 
dass  die  Carbolsäure  aus  Mischungen  auch  ohne  Destillation 
durch  Ausschütteln  mit  Petroleumäther  oder  Aether  isolirt 
werden  kann,  blieb  noch  zu  untersuchen,  wie  sich  normaler 
und  Carbolsäure -haltiger  Harn  bei  Bearbeitung  auf  diesem 
Wege  verhalten  würden,  ob  ersterer  einen  Bestandtheil  abgeben 
würde,  welcher  die  Reactionen  der  Carbolsäure  theilt  und  ob 
letzterer  dem  Petroleumäther  Bestandtheile  mitgeben  werde^ 
welche  die  Reactionen  der  Carbolsäure  stören.  Speciell  war 
zu  prüfen,  ob  Zusatz  von  verd.  Schwefelsäure  zum  Harn 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  bereits  eine  Zersetzung 
der  normalen  Carbolsäurequelle  des  Harns  bewirken  werde. 
Sowohl  Herr  Eossow  wie  ich  selbst  haben  einige  hierauf 
bezügliche  Versuche  ausgeführt. 

In  300  C.  C.  Harn  von  verschiedenen  Personen  wurden, 
jede  Probe  für  sich,  in  3  gleiche  Theile  getheilt  und  jede 
dieser  Portionen  mit  Petroleumäther  ausgeschüttelt  Die  erste 
Portion  von  100  C.C.  blieb  ohne  Zusatz,  die  zweite  Portion 
erhielt  10  C.  C  verdünnte  Schwefelsäure  (1  :  10)  zugemengt, 
die  dritte  0,1  g.  Carbolsäure.  Die  Petroleumätherausschütte- 
lungen  wurden  auf  4  Uhrgläschen  vertheilt  und  bei  Zimmer- 
temperatur verdunstet.  Der  in  einigen  Tropfen  Wasser 
gelöste  Rückstand  auf  den  Uhrgläschen  wurde  1)  mit 
Eisenchlorid,  2)  mit  Bromwasser,  3)  mit  Chlorkalk  und  Am- 
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moniak  and  4)  mit  einer  Lösung  von  Qaeoksilberoxydnitraty 
welche  etwas  salpetrige  Säure  enthielt,  auf  Carbolsäure 
geprüft.  Es  ergab  sich,  dass  a.  Harn  ohne  Säurezusatz  an 
Petroleumäther  nichts  abgiebt,  welches  wie  Carbolsäure  rea- 
girte,  dass  b.  der  mit  Schwefelsäure  versetzte  (nicht  erwärmte 
Harn)  ein  gleiches  Verhalten  zeigte,  oder  dass  doch  nur 
äusserst  geringe  Mengen  einer  Substanz  in  den  Petroleum- 
äther übergingen,  welche  wie  Carbolsäure  gegen  Quecksilber- 
lösimg —  nicht  gegen  die  übrigen  Reagentien  —  sich  ver- 
halten, c.  der  Carbolsäure -haltige  Harn  lieferte  an  Petroleum- 
äther die  Säure  so  vollständig  aus,  dass  alle  erwähnten 
Beactionen  gelangen,  falls  man  nur  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratar  die  Auaschüttelung  verdunsten  Hess  und  den  Moment 
wahrnahm,  wenn  die  letzten  Antheile  des  Petroleumäthers 
gerade  abgedunstet  waren. 

Herr  Kossow  hat  ähnliche  Versuche  auch  in  der  Art 
wiederholt,  dass  er  statt  Petroleumäther  Aether  znm  Aus- 
schütteln anwandte.  Er  erhielt  hier  aus  dem  Harn  ohne 
Säorezasatz  keine  wie  Carbolsäure  reagirende  Substanz.  Der 
schwefelsäurehaltige  Harn  gab  etwas  mehr  derjenigen  Sub- 
stanz ab,  welche  gegen  Quecksilberlösung  reagirt  Die  Aua- 
schüttelung des  mit  Carbolsäure  (0,1  g.  auf  100  C.  C)  gemisch- 
ten Harnes  gestattete  den  Nachweis  mit  allen  genannten 
Beagentien.  Im  Ganzen  dürfte  es  zweckmässiger  sein,  bei 
rotersuchung  von  Harn  auf  Carbolsäure  Petroleumäther  anzu- 
wenden, weil  dieser  bei  Gregenwart  von  Schwefelsäure  weni- 
ger des  normalen  HambestandtheQes,  welcher  gegen  Queck- 
silherlösung  reagirt,  aufnimmt,  wie  Aether. 

Bei  der  grossen  Empfindlichkeit  einzelner  der  för  den 
Nachweis  der  Carbolsäure  benutzten  Beagentien,  war  femer 
anfragen,  ob  dieselben  nicht  direct  auf  einen  Harn, 
welcher  diese  Säure  enthält,  angewandt  werden 
dürften.  In  dieser  Richtung  habe  ich  mit  Herrn  Stud. 
Eggert  einige  Versuche  ausgeführt,  welche  aber  keine  sehr 
befriedigenden  Kesultate  ergaben.  Es  stellte  sich  heraus, 
<i&s8  die  Carbolsäure  -  Reagentien  bei  Versuchen  mit  Harn 
theüs  durch    andere    Harnbestandtheile    in    ihrer    Wirkung 
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modificirt  werden  (Eisenchlorid  und  Chlorkalk  -  Ammoniak),  so 
dass  sie  erst  bei  Anwesenheit  grosser  Mengen  der  Säare 
diese  anzeigten,  theüs  aber  auch,  dass  sie  mit  normalen 
Harnbestandtheilen  ebenso,  wie  mit  Garbolsäure  reagiren 
(Quecksilberoxydnitrat  mit  salpetriger  Säure).  Nur  die  Lau- 
dolt'sche  Bromwasser -Reaction  kann  allenfalls  zu  einer  Vor- 
untersuchung des  Harnes  auf  Garbolsäure  yerwendet  werden, 
man  darf  aber  das  Reagens  in  nicht  zu  geringer  Menge 
zusetzen,  weil  die  ersten  Antheile  desselben  von  anderen 
Harnbestandtheilen  in  Anspruch  genommen  werden  und  die 
Fällung  des  Phenols  erst  später  eintritt. 

IlL     Materialien   zu   einer   chemischen  Werth- 
bestimmung   der  flores   Ginae. 

In  der  Vorrede  zu  einer  chemischen  WerthbestimmQng 
habe  ich  eine  Fortsetzung  meiner  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 
in  Aussicht  gestellt.  Wenn  eine  solche  bisher  nicht  als  selbst- 
ständiges  Werk  erschienen  ist,  so  liegt  das  nicht  daran,  dass 
ich  in  den  letzten  Jahren  zu  einer  Weiterführung  der  Arbeit 
kein  Material  gesammelt  hätte,  sondern  es  erklärt  sich  das 
Ausbleiben  einer  Fortsetzung  aus  dem  Umstand,  dass  mir 
Zeit  zu  einer  Redaction  des  vorhandenen  Materiales  geman- 
gelt hat.  Zu  den  Droguen,  für  welche  ich  schon  vor  einigen 
Jahren  Methoden  zu  einer  chemischen  Werthbestimmung  auf- 
gesucht habe,  gehören  auch  die  flores  Ginae.  Da  ich  in  der 
letzten  Zeit  in  durch  eine  Anfrage  gegebener  Veranlassung  die 
betreffenden  Notizen  zusammenstellte,  mag  hier  ein  Abdruck 
derselben  stattfinden.  Ich  hatte,  als  ich  mich  zuerst  mit  der 
Frage  nach  der  Werthbestimmung  der  Zittwersaamen  beschäf- 
tigte, die  Hoffitiung,  dass  eine  quantitative  Bestim- 
mung des  Santonins  ziemlich  in  derselben  Weise  erfol- 
gen könne  9  wie  man  bei  der  fabrikmässigen  Darstellnng 
letzterer  Substanz  verfahrt.  Auskochen  der  zerkleinerten 
Blüthen  mit  Kalkmilch  und  Wasser,  Zersetzen  des  eingedampf- 
ten Auszuges  mit  Salzsäure,  Filtration,  längeres  Stehenlas- 
sen des  Filtrates  bei  niederer  Temperatur,  Abfiltriren  des 
entstehenden  Santoninniedersohlages  und  Auswaschen  desselben 
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mit  emer  Lösang,  welche  im  Stande  ist,  die  das  Santonin 
reninranigenden  Harze  etc.  anfzunelimeüy  sollten,  wie  ich 
hoffte,  mir  die  Gesammtmenge  des  Santonins  in  einem  Zustand, 
dass  sie  gewogen  werden  können^  in  die  Hand  fuhren.  Meine 
Hoffhang  hat  sich  nun  allerdings  insofern  bestätigt,  als  es 
gelang  durch  Anbringung  gewisser  Modificationen  eine  ziem- 
lich genaue  Bestimmung  des  Santoningehaltes  eines  Zittwer- 
saamens  zu  erzielen,  die  Metbode  wurde  dadurch  aber  so 
mnstandlich  und  zeitraubend,  dass  ich  mich  nach  einer  ande- 
ren einfacheren  glaubte  umsehen  zu  müssen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst  die  Gründe,  wess- 
halb  die  oben  erwähnte  Methode  keine  befriedigenden  Resul- 
tate liefern  konnte. 

Meine  Controleversuche  wurden  mit  einem  Santonin 
ausgeführt,  welches  1,86  %  Feuchtigkeit  enthielt. 

Als  0,2107  g.  desselben  »  0,2068  g.  Trockensubstanz 
mit  10  C.  C.  Kalkmilch  (hier  und  bei  allen  folgenden  Ver- 
suchen 10  7o  CaH«0*  enthaltend)  und  mit  200  C.C.  Wasser 
längere  Zeit  gekocht  waren,  ging  zwar  alles  Santonin  in 
Lösung,  es  wurden  aber  nach  Zersetzung  der  filtrirten  und 
auf  50  C.  C.  eingedampften  Flüssigkeit  mit  überschüssiger 
Salzsäure,  6tägigem  Stehen  im  Eiskeller  nur  0,1770  g.  was- 
serfreien Santonins  wiedererhalten.  Da  das  Santonin  bei  der 
angegebenen  Temperatur  nach  Trommsdorflf  4000 — 5000  Th. 
Wasser  zur  Lösung  bedarf,  so  lässt  sich  der  Verlust  nicht 
durch  das  Tom  Wasser  aufgenommene  Santoninquantum 
decken  (50  C.C.  Filtrat  konnten  höchstens  0,0125  g.  in  Lö- 
song  halten  und  50  CG.  Waschwasser,  welche  angewendet 
▼aren,  konnten,  da  Santonin  sehr  laugsam  vom  Wasser 
gelöst  wird,  so  gut  wie  kein  Santonin  aufgenommen  haben). 

Auch  durch  die  im  Filtrate  vorhandene  überschüssige 
Salzsaare  konnte  der  Verlust  nicht  erkl&rt  werden,  da  in  ihr 
das  Santonin  nicht  leichter,  wie  in  reinem  Wasser  löslich 
ist  Nach  mehrtägigem  Stehen  mit  überschüssigem  Santonin 
bei  Zinmiertemperatur  nehmen  100  C.C.  einer  15procentigen 
Baizsaure  nur  0,02  g.  desselben  auf. 
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Der  Grand  liegt,  wie  ein  zweiter  ganz  ähnlich  aasge- 
fdhrter  Versuch  lehrte,  bei  dem  von  0,2513  g.  wasserfireien 
Santonins  nur  0,2033  g.  wiedergewonnen  wurden,  in  dem 
Umstände,  dass  es  äusserst  schwierig  ist  auch  nach  mehr- 
tägigem Stehen  im  Eiskeller  eine  vollständige  Rückverwand- 
lung  der  in  Wasser  leichter  löslichen  Santonsäure,  welche 
aus  dem  Kalksalze  durch  Salzsäure  abgeschieden  wird,  in  das 
Anhydrid  Santonin  zu  erreichen.  Ein  kleiner  Rest  der  San- 
tonsäure, einmal  mehr  das  andere  Mal  weniger,  bleibt  anzer- 
setzt und  dieser  Antheil  bedingt  hauptsächlich  den  Verlast. 

Wenn  dies  nun  schon  da,  wo  es  sich  um  reines  Santo- 
nin handelt,  der  Fall  ist,  so  in  noch  höherem  Maasse,  wenn 
man  Auszüge  aus  flores  Cinae  verarbeitet. 

Es  wurden  bei  mehreren  Versuchen  je  15  —  20  g.  flo- 
res Cinae  (bei  diesen  und  den  später  zu  beschreibenden  Ver- 
suchen stets  dieselbe  mittelgute  Sorte  mit  14,9  %  Feuchtig- 
keit) =  12,76  —  17,02  g.  Trockensubstanz  mit  20  C.C.Kalk- 
milch und  400  C.  C.  Wasser  6  Stunden  im  Wasserbade,  dann 
eine  halbe  Stunde  lang  auf  freiem  Feuer  erhitzt,  filtrirt,  der 
Rückstand  nochmals  mit  10  CG.  Kalkmilch  und  200  CC. 
Wasser  gekocht  und  mit  Wasser  nachgewaschen.  Filtrate 
und  Waschwässer  wurden  im  Wasserbade  auf  30  C.  C.  ver- 
dunstet, nach  dem  Abkühlen  mit  Salzsäure  genau  gesattigt, 
sogleich  filtrirt,  das  Filtrat  mit  überschüssiger  Salzsaare 
gemengt  und  5 — 6  Tage  in  den  Eiskeller  gebracht;  der 
gehörig  ausgewaschene  (darüber  später)  Santoninniederschlag 
wog  bei: 

Vers.  1.  aus  20  g.  —  0,3510  g.,  Vers.  2.  aus  15  g.  — 
0,2889  g.,  Vers.  3.  aus  15  g.  (die  Flüssigkeit  hatte  12  Tage 
im  Eiskeller  gestanden)  —  0,3202  g.,  Vers.  4.  aus  20  g.  — 
0,3740  g.,  machte  also  resp.  1,75  %>  1,92  7o  ^^^  1;Ö7% 
Tom  Gewichte  der  Originaldrogue  aus. 

Dass  auch  hier  der  Verlust  vorzugsweise  durch  in  Lö- 
sung bleibende  Santonsäure  bedingt  ist,  erkennt  man,  wenn 
man  die  Filtrate  von  den  beschriebenen  ^Niederschlägen  mit 
Chloroform  ausschüttelt ;  Santonsäure  geht  in  Gresellschafl 
Ton  harzartigen  Substanzen  etc.  in  das  Chloroform  über  und 
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rerwandelt  sich  beim  Eindampfen  der  Ghloroformlösnng  in 
SantonuL  Als  bei  den  obenerwähnten  Yorrersuchen  mit  rei- 
nem Santonin  der  Kücketand  der  Chloroformausschüttelang 
gew(^n  and  zum  Gewichte  der  Niederschläge  addirt  wurde, 
stimmte  die  Summe  mit  der  Menge  in  Arbeit  genommenen 
Santonins  fast  genau  überein. 

Bie  Chloroformausschüttelungen  aus  den  Filtraten  der 
letzten  4  Versuche  mit  Zittwersaamen  wogen,  nachdem  das 
Han  etc.  entfernt  war,  bei 

Vers.  1.  —  0,0568  g.  (Summa  2,034  %  Santonin). 

-  2.  —  0,0207  g.  (Summa  2,064  %  Santonin). 

-  3.  —  kein  Santonin. 

-  4.  —  0,0401  g.  (Summa  2,070  %  Santonin). 

Aehnliche  Resultate  erhielt  ich,  als  ich  eine  Sorte  von 
flores  Ciaae- Abfall,  so  wie  er  in  Nischni- Nowgorod  beim 
Sieben  und  Reinigen  der  Zittwersaamen  erlangt  wird,  ver- 
arbeitete. 

Später  durch  Chloro-  f, 

form  auageschüttelt.  »^nia 

0,077  7o-  0,999  % 

^   0,097  -  0,997  -' 

0,195  -  1,066  - 

0,051  -  0,986  - 

0,076  -  0,984  - 

Bei  allen  diesen  Versuchen  wurden,  wie  ich  bereits 
bemerkte,  zunächst  durch  Salzsäure  Niederschläge  erhalten, 
welche  durchaus  kein  reines  Santonin,  sondern  Gemenge  des- 
selben mit  Harz  etc.  repräsentirten.  Es  wog  beispielsweise 
nach  der  Pällung  und  vor  der  Reinigung  der  Niederschlag 
von  Vers.  1.  0,5890  g.,  der  von  Ters.  2.  0,4115  g.,  der  von 
Vera.  3.  0,4582  g. 

Zum  Zweck  der  Reinigung  mussten  diese  Niederschläge 
ausgewaschen  werden  mit  einer  Flüssigkeit,  welche  möglichst 
wenig  Santonin  und  wo  möglich  alle  fremde  Substanzen  auf- 
niimnt  Die  Vorschriften  zur  Darstellung  des  Santonins 
empfehlen  in  der  Regel  ein  Auswaschen  des  Rohproductes 
mit  Anmioniak- haltendem  Wasser;  ich  überzeugte  mich  aber 


El  agsben 

durch  Fallimg 

Vers.  5. 

0,921  Vo- 

-     6. 

0,900  - 

-     7. 

0,871  - 

-     8. 

0,935  - 

-     9. 

0,908  - 
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durch  Versuche  y  dass  dieses  für  unsem  Zweck  anbrauchlMur 
ist^  weil  es  vom  Santonin  zu  viel  aufnehmen  kann.  Nach 
meiner  Erfahrung  lösen  bei  mehrtägiger  Einwirkung  und 
Zimmertemperatur  10  G.G. 

Aetzammoniakflüssigkeit  mit  8,2  ^/^  Ammoniak  0,0874  g. 
Santonin. 

Aetzammoniakflüssigkeit  mit  4,1  ^^  Ammoniak  0,0782  g. 
Santonin. 

Aetzammoniakflüssigkeit  mit  2,05  %  Ammoniak  0,0650  g. 
Santonin. 

Aetzanmioniakflüssigkeit  mit  0,82  %  Ammoniak  0,0457  g. 
Santonin. 

Aetzammoniakflüssigkeit  mit  0,41  %  Ammoniak  0,0398  g. 
Santonin. 

Alle  diese  Versuche  wurden  so  ausgeführt,  dass  ein  und 
dieselbe  Santoninmenge  zweimal  mit  der  Aetzammoniak- 
flüssigkeit behandelt,  aber  nur  das  Kesultat  des  zweiten 
Versuches  verwerthet  wurde.  Die  ersten  Versuche  ergaben 
überall  eine  scheinbare  grössere  Löslichkeit,  weil  zunächBt 
die  anhängenden  Verunreinigungen  namentlich  auch  des  auf 
der  Oberfläche  der  Erystalle  hier  und  da  vorhandenen  Pho- 
tosantonins  gelöst  werden. 

Weit  besser  als  Aetzammoniakflüssigkeit  lässt  sich  zum 
Auswaschen  des  Rohsantonins  eine  wässrige  Lösung  von  Na- 
triumcarbonat  verwenden,  welche  die  Verunreinigungen  sehr 
leicht,  das  Santonin  sehr  schwer  aufnimmt. 

0,6567  g.  Santonin  »  0,6445  Trockensubstanz  wogen  nach 
mehrtägiger  Behandlung  mit  10  G.G.  einer  Natriumcarbo- 
natlösung  mit   8,17^/0  Na>  GO»  0,6416  g.    Die  Diflerenz 
beträgt  0,0029  g.   oder  0,029  %  vom  Gewicht  der  Soda- 
lösung, d.  h.   kaum  mehr  als  wenn  reines  Wasser  einge- 
wirkt hätte.  0,3353  g.  »  0,3290  g.  Trockensubstanz  gaben 
an  10  G.G.   einer  4,09procentigen  Sodalösung  unter  ähn- 
lichen Umständen  0,0086  g.  Santonin  ab. 
Aus  diesen  Gründen  wurde  bei  den  oben  besprochenen 
Versuchen  das  Auswaschen   des  Rohsantonins,    sowohl  des 
gefällten,  wie  des  durch  Ghloroform  ausgeschüttelten,  stets 
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nüt  einer  SodalÖBong  von  8  %  auBgeföhrt  und  es  waren  bei 
jedem  Versuche  10 — 15  C.C.  derselben  erforderlich,  fiir  die 
efYMitaell  eine  Correctur  von  je  0,003  —  0,0045  g.  ßantonin 
für  den  Ifiederschlag  und  die  Ausschüttelung  anzubringen 
wäre.  Ich  berechne  danach  den  Santoningehalt  der  unter- 
suchten flores  Cinae  zu  2,129  7o  ^^^  ^^^  cLes  Zittwersaa- 
meoabfalles  zu  1,14%  ^^^  glaube,  damit  der  Wahrheit  sehr 
nahe  gekommen  zu  sein,  denn  wenn  allerdings  noch  ein  Feh- 
ler bei  dieser  Bestimmungs weise  bleibt,  so  ist  dieser  in  den 
meisten  FäUen  so  klein,  dass  er  yemachlässigt  werden  kann. 

Dieser  letztangedeutete  Fehler  beruht  in  dem  Umstände, 
dass  mitunter,  wenn  nach  Eindampfen  des  kalkhaltigen  Gina- 
aosznges  mit  Salzsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  neutra- 
b'sirt  wird,  das  sich  ausscheidende  Harz  kleine  Mengen  von 
Santonin  einschliesst.  Man  kann  sich,  wenn  man  das  Harz- 
pradpitat  in  Sodalösung  aufnimmt,  davon  überzeagen,  dass 
einzelne  Erystalle  von  Santonin  auf  dem  Filter  bleiben,  die 
man  mit  dem  später  zu  wägenden  Niederschlage  vereinigen 
kann,  deren  Menge  aber  in  den  seltensten  Fällen  eine  neu- 
nenswerthe  ist 

Es  wäre  hiermit  nun  in  der  That  die  eigentliche  Auf- 
gabe, eine  Werthbestimmung  der  flores  Ginae  auszuführen, 
gelöst,  aber  es  kann,  wie  gesagt,  nicht  geläagnet  werden, 
dass  die  Methode  umständlich  und  zeitraubend  ist. 

Sine  Vereinfachung  der  Bestimmungsweiae  habe  ich 
dadurch  erreicht,   dass  ich 

1)  statt  mit  Kalkmilch  auszukochen,  mit  verdünnter  Na- 
tronlauge im  Wasserbade  auszog.  Für  15  g.  flores  Ginae 
und  ca.  200  G.  C.  Wasser  genügen  15  G.  G.  zehnprocentiger 
Natronlauge  und  eine  1  —  2  stündige  Digestion, 

2)  dass  ich  weiter  nach  dem  Eindampfen,  dem  Neutrali- 
siren  mit  Salzsäure,  dem  Filtriren  und  nachdem  mit  Salz- 
aanre  sauer  gemacht  war,  sogleich  mit  Ghloroform  ausschüt- 
telte (drei  Ausschüttelungen  mit  je  15  —  20  G.G.  Ghloroform 
genügen),  und 

3)  nachdem  die  Ghloroformauszüge  destiUirt  waren,  den 
trocknen  Bückstand    derselben  wieder   in   möglichst   wenig 

Aich.  d.  Fham.  ZH.  Bdi.   4.  Haft.  20 
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yerdünnter  Natronlauge  anfhahm,  die  filtrirte  Lösung  mit 
Salzsäure  übersättigte,  zwei  bis  drei  Tage  bei  niederer  Tem- 
peratur stehen  liess  und  den  ausgeschiedenen  Santoninnieder- 
schlag  mit  Sodalösung  auswusch. 

B<3i  dieser  Modification  des  Verfahrens  hat  man  noch 
den  Yortheil,  dass  das  Santonin  aus  der  mit  Salzsäure  yer- 
setzten  Katronlösung  schneller  und  vollständiger  ausgeschie- 
den wurde,  dass  solche  Bestandtheile  der  Gina,  welche  der 
vollständigen  Fällung  des  Santonins  entgegenwirken,  vorher 
entfernt  werden. 

Ich  fand  so  bei  je  zwei  nahe  übereinstimmenden  Ver- 
suchen in  den  flores  Cinae  2,063  7o  ^^^  ^^^  Zittwersaamen- 
abfallen  1>164%  Santonin. 

Dieses  zweite  vereinfachte  TJntersuchungsverfahren  liesse 
sich  demnach  so  formuliren: 

15  —  20  g.  Zittwersaamen  werden  unter  Zusatz  von  15 
bis  20  C.  C.  zehnprocentiger  Natronlauge  und  200  C.  C.  Was- 
ser zwei  Stunden  im  Wasserbade  extrahirt,  filtrirt  und  mit 
destillirtem  Wasser  nachgewaschen.  Auszug  und  Wasch- 
wasser werden  vereinigt  und  auf  dem  Wasserbade  auf  ca. 
30 — 40  G.G.  concentrirt,  der  Rückstand  erkaltet,  mit  Salz- 
säure neutralisirt,  sogleich  filtrirt,  das  Filter  mit  15  — 20  CC. 
Wasser  successive  nachgespült.  Der  Niederschlag  kann  mit 
achtprocentiger  Sodalösung  ausgewaschen  werden,  zeigen  sich 
Santoninkrystalle  auf  dem  Filter,  so  werden  sie  später  mit 
der  Hauptmenge  des  Satitonins  vereinigt  und  gewogen,  das 
Filtrat  vom  Salzsäureniederschlage  ist  nach  weiterem  Zusatz 
von  etwas  Salzsäure  3  mal  mit  je  15 — 20G.C.  Ghloroform 
auszuschütteln;  die  mit  Wasser  gewaschenen  Ghlorofonnaus- 
züge  werden  bis  zur  Trockne  .destillirt.  Der  hier  bleibende 
Rückstand  wird  in  möglichst  wenig  Natronlauge  gelöst,  wemi 
nöthig  filtrirt  und  dann  mit  möglichst  wenig  Wasser  das  Fil- 
ter nachgewaschen..  Die  Lösung  wird  mit  Salzsäure  stark 
angesäuert,  kalt  gestellt;  nach  2  bis  3  Tagen  kann  das  aus- 
geschiedene Santonin  auf  dem  Filter  gesammelt,  mit  10  bis 
15  G.G.  achtprocentiger  Sodalösung  ausgewaschen  und  das  bei 
110^  getrocknete  Santonin    endlich    gewogen    werden.     Auf 
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je  10  C.  C.  wässriger  Flüssigkeit,  aus  der  das  Santonin  gefallt 
war  (nicht  Waschwasser),  können  0,002  g.  auf  je  10  C.C. 
beim  Auswaschen  benutzter  Sodalösung  0,003  g.  der  Summe 
des  gefundenen  Santonins  zugerechnet  werden.  Man  kann 
bei  der  Werthbestimmung  der  flores  Cinae  auch  nach  An- 
leitong  der  in  meinem  Laboratorium  yon  Osse  angestellten 
Untersuchung  den  Gehalt  an  äther.  Oel  berücksichtigen 
und  darf  in  ihnen  (conf.  Jahresb.  f.  Pharm.  £.  10  p.  326) 
CA.  2.25%  ätber.  Oel  und  ca.  3%  in  Petroleumäther  lös- 
liches Fett  und  Harz  erwarten. 

Dorpat,  den  14.  August  1877. 


Die  ehemlscli- analytische   Methode    Im   Dienst    der 
Controle  der  Nahrangs-  nnd  Gennssmlttel  nach 

erweiterten  Prlndplen. 

Yon  Br.  t.  PieTerling,  Apotheker  in  München. 

Unter  diesem  Titel  lege  ich,  nachdem  indess  der  Inhalt 
der  Gesetzvorlage  des  Reichskanzleramtes  über  den  Verkehr 
mit  Kahrungs  -  und  Grenussmitteln  etc.  bekannt  geworden  ist, 
in  diesen  Blättern  eine  Arbeit  nieder,  welche  ich  in  Form 
eines  Gutachtens  und  —  wie  nachstehend  —  in  sieben  mit 
MotiTen  versehenen  Sätzen  der  im  November  v.  J.  in  Berlin 
einberufenen  Commission  von  Sachverständigen  aus  Mitte  des 
kaiserlichen  Gesundheitsamts  vorgelegt  habe.  Bekanntlich 
hatte  diese  Conunission  die  Berathung  der  wirksamsten  Maass- 
nahmen  zum  Schutz  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  gegen 
dolose  Fälschung  sich  auf  die  Tagesordnung  gesetzt.  Diesem 
Gutachten  ging  eine  von  mir  in  der  ,,  Allgemeinen  Zeitung 
in  Augsburg"  ^  veröffentlichte  Abhandlung  voraus  und  ist 
«steres  als  Folge  jener  anzusehen. 


1)  A.  A.  Ztg.  Handelsbeilage  Ko.  229.  230  Tom  29.  u.  30./IX.  77. 
Der  vesestUclie  Theü  der  Abhandlung  ist  indessen  auch  in  die  Pharmac. 
Zeitnng  obergegangen.    Ko.  103.  26./2II.  77. 

20* 
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Ich  übergebe  NachBtehendes  der  Fablication,  weil  es  in 
Hinblick  auf  das  hohe  Interesse,  welches  die  in  Frage  ste- 
hende öffentliche  Sache  mit  Recht  für  sich  in  Anspruch 
nimmt,  wünschenswerth  nnd  mehr  als  instructiv  wäre,  auch 
Andere,  die  der  Anfforderang  des  Reichskanzlers  Eolge  ge- 
leistet und  ähnliche  Arbeiten  genannter  Commission  gutacht- 
lich vorgelegt  haben,  Veranlassung  nehmen  zu  sehen,  diese 
zu  veröffentlichen,  um  die  Möglichkeit  zu  geben,  ein  ürtheil 
zu  gewinnen  über  das  Material,  welches  der  Novembercom- 
mission bei  Berathung  ihrer  späteren  Entschliessungen  vor- 
gelegen hat. 

1)  Die  von  den  deutschen  Chemikern  geübte,  weil  tod 
den  deutschen  Strafgerichten  postulirte  Methode  zur  Beurthei- 
lung  der  Brauchbarkeit  oder  sträflichen  Verwerflichkeit  emer 
dem  Gonsum  dienenden  Handelswaare  ist  solange  eine  indi- 
recte,  als  sie  sich  ausschliesslich  in  der  chemisch -analytischen 
Aufsuchung  eines  bestimmten  zur  Verfälschung  benutzten 
Materials  bewegt. 

Motive:  Die  Thatsache  stattgefundener  Fälschung  fest- 
zustellen,  wird  bis  heute  von   den  deutschen   Gerichtshöfen 
der  exacte  analytische  Nachweis  eines  oder  mehrerer  bestimm- 
ter, irgend   einem  Substrat  beigefügter,  suo   genere  firemd- 
artiger    oder    G-esundheit    gefährdender    Zusätze    von    dem 
Experten  verlangt    Diese  Methode  erschliesst  die  zur  Beor- 
theilung   der   Güte   und    anstandlosen  Verkäuflichkeit   eines 
Consumartikels  nöthigen  Momente  schon  desshalb  keineswegs, 
als  sie  die  Gonstatirung  der  Anwesenheit  sämmtlicher  wesent- 
licher und  wirksamer  Bestandtheile  einer  normal  beschaffenen 
Waare  mehr  oder  weniger  vollständig  ausser  Acht  lässt^  viel- 
mehr in   einem  fagen  Umhertasten   sich  verliert  nach  mög- 
licher Weise   gemachten   straffälligen  Zusätzen.    In  weiteren 
Betracht  muss    die   Thatsache  gezogen   werden,    dass  nach 
Stand  der  wissenschaftlichen  Ghemie   die   exacte  Methode  in 
Hinblick  auf  die  Fassung  der  bezüglichen  Paragraphen  des 
Beichsstrafgesetzbuches  vor  unlösbare  Aufgaben  gestellt  wird 
und  allzuhäufig  auch  in  solchen  Fällen,    wo   der  Verdacht 
stattgehabter  Fälschung  in  anderen  Indicien  sich  begründen 
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kann,  doch  den  positiven  Nachweis  des  verwendeten  Fäl- 
echnngs- Materials  zu  liefern  ausser  Stand  ist,  hauptsächlich 
da,  wo  es  sich  um  den  jNfachweis  organischer  Beimengungen 
handelt  Der  ohemische  Experte  war  und  ist  allzu  häufig  in 
die  Lage  versetzt,  vor  dem  G-erichtsforum  die  Unzulänglich- 
keit der  Methode  einzugestehen.  Es  führt  dies  zunächst  zur 
DiBcreditirung  seiner  eignen  Expertise,  im  weiteren  aber  zu 
der  der  angewandten  Wissenschaft  überhaupt.  Zweifellos 
hat  eben  beregter  Missstand  dazu  beigetragen,  dass  trotz 
Tsimehrter  Wachsamkeit  der  Polizei-  und  Sanitätsbehörden 
die  dolose  Fälschung  der  Consumartikel  mit  gesteigerter 
Veh^nenz  fortgeschritten  ist;  neben  andern  parallel  laufenden 
Ursachen  ist  das  Bekanntwerden  wenig  bestimmter,  schwan- 
kender Expertisen  der  Sachverständigen  Veranlassung  gewe- 
sen für  den  Betrüger,  die  letzte  Schüchternheit  abzulegen. 

2)  Der  für  die  analytisch -controlirende  Praxis  zur  Gel- 
tung kommende  Stand  der  wissenschaftlichen  Chemie  verlangt 
mit  Nothwendigkeit,  diese  indirecte  Methode  im  Princip  zu 
verlaasen  und  die  directe  in  Anwendung  zu  nehmen,  welche 
darin  fondirt,  den  Gehalt  eines  gegebenen  Substrats  an  wirk- 
samen und  accessorischen  Bestandtheilen  zu  ermitteln,  und 
den  Befand  mit  den  durch  Analyse  absolut  reiner  Waare 
gefundenen  Werthen  in  Vergleich  zu  setzen. 

Motive:  Eine  durchgreifendere  Besserung  vorbezeich- 
neter Missstände  steht  in  sicherer  Aussicht,  wenn  der  übliche 
indirscte  Weg  im  Princip  verlassen  wird.  Sieht  sich  der 
chemische  Experte  da  und  dort,  wo  der  Nachweis  des  einen 
oder  andern  Gesandheitsgefahrdenden  zugesetzten  Materials 
verlangt  wird,  vor  unüberwindliche  Schwierigkeiten  gestellt, 
Bo  verliert  anderseits  diese  Unbequemlichkeit  ihre  Bedeutung 
ftofort,  wenn  beansprucht  wird,  diejenigen  Momente  überhaupt 
featzQstellen ,  welche  für  die  Beurtheilung  der  Güte  einer 
Handelswaare  bezw.  deren  Zulässigkeit  auf  den  Markt 
AüBsehlag  gebend  sind.  Diese  können  ohne  Schwierigkeit 
durch  directes  Verfahren  gewonnen  werden;  durch  quantita- 
tire  Bestimmung  nicht  nur  der  wirksam  auftretenden  Bestand- 
theile  eines  gegebenen  Substrates,  sondern  auch  der  accesso- 
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riechen,  in  der  natürlichen  Beach^enheit  des  Objectea  begrün- 
deten. Letztere  geben  allermeist  —  weil  von  den  FälBChern 
nnberilckaichtigt  —  zur  Evidenz  die  Anhaltspunkte  znm  B»- 
■weiß  stattgehabter  Fälschung.  Diesem  Yer&hren  ist  die 
chemisch -analytische  Methode  vollständig  gewaohaen  und  im 
Stande,  ausreichendes  Material  zur  Begründung  einer  Anklage 
zn  liefern.  Dnrch  zahlreiche  Analysen  absolut  reiner  Waare 
können  Normalwerthe  ermittelt  und  festgestellt  werden,  fär 
den  je  nach  Bereitungs weise  nach  Maassgabe  angewandter 
Bohmaterialien  oder  (Milch,  Butter,  Käse)  durch  beetiinmte 
Ra^en  der  Thiere  bedingten,  in  natürlichen  Grenzen  wech- 
selnden Gehalt  an  constitnirenden  Bsstandtheilen.  £s  geben 
diese  Werthe  den  Stoff  zur  Anlage  leicht  übersichtlicher 
Tabellen,  die  als  Begnlative  zu  gelten  haben  für  Benrthei- 
Inng  einer  Waare  auf  Güte  oder  sträfliche  Verwerflichkeit. 
Die  chemische  Analyse  ist  Tollkommen  in  der  Lage,  solche 
Grenzwertbe  ermitteln  zu  können;  Täuschungen  hierin  sind 
ausgeschlossen. 

3)  Die  directe  Methode  zur  Argumentation  einer  atatt- 
gefundenen  Yerfälschung  ist  in  allen  Fällen  in  Anwendnng 
zu  nehmen,  wo  es  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Substra- 
tes gestattet. 

Motive:  In  Anwendung  ist  diese  directe  Methode  wo 
thnnlich  überall  zu  bringen  und  ist  ohne  Weiteres  entspre- 
chend; a.  für  Milch:  durch  quantitative  Bestimmang  von 
Case'm,  Fett,  Wasser,  Eiweiss,  Zucker,  fixen  Bestandtheilen 
unter  Berücksichtigung  der  Sommer-  und  Winterfüttenug. 
sowie  der  Ra^  der  Thiere,  welcher  sie  entnommen;  b.  für 
Butter:  unter  Rücksichten  wie  bei  a;  c.  für  Käse:  unter 
Berück  sichtignng  der  Bereitungs  weise  in  verschiedenen  Pro- 
dnctions-Districten;  d.  für  Bier:  mit  Rücksicht  des  ein- 
gehaltenen Brauverfahrens,  welches  die  Quantitäten  aogiebt 
dnn  verwendeten  Rohmaterials;^  e.  für  Wein;  mit  Rückwcht 

)eraetbeQ  Commlision ,  der  dieiei  Outaehten  Torgelegeo,  «nrdt 
Oriaimejer  eia  Gntachtea  unterbreitet,  welehei  io  höcbit  lisB- 
Ttite  die  BaUtian«D  (Normatwonhe)  tax  eine  Baihe  tod  K«m 
S.  Cingler*!  P.  J.  1878.   S3T.  98. 
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der  Marke,  femer  der  Lage  und  des  Jahrgangs,  die  ihn  pro- 
dQcirt;^  f.  for  Mehl:  (Stärke ,  Asche,  Wasser,  Fett)  unter 
Käcksicht  auf  die  Getreidesorte,  event.  auch  des  Bodens,  auf 
dem  das  Korn  gewachsen;  g.  für  Brod:  unter  gleichen  Rück- 
sichten wie  bei  f. 

Zur  Fälschnng  benutzte,  bestimmte  Materialien  analytisch 
an&asnchen,  würde  Veranlassung  bleiben:  a.  in  Criminalfal- 
len;  b.  in  solchen  Fällen,  wo  es  sich  lediglich  um  den  Nach- 
weis der  Anwesenheit  von  Arsen  oder  Metallgiften  handelt, 
die  allein  ausreicht,  das  Verdict  der  Unverkäuflichkeit  einer 
Waaie  auszusprechen;  c.  in  Fällen,  wo  die  z.  Z.  ermittelten 
Methoden  untrügliche  Resultate  zu  geben  geeignet  sind;  d.  da, 
wo  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Substrates  eine  directe 
Untersuchung  auf  Normalwertbe  ausschliesst. 

4)  Ein  Kahrungs-  oder  Genussmittel,  oder  eine  andere 
dem  täglichen  Consum  dienende  Handelswaare  ist  als  verfälscht 
bezw.  unverkäuflich  zu  erklären,  wenn  sie  die  durch  zahl- 
reiche Analysen  von  Staatswegen  vereideter  Chemiker  für 
Normalwaare  festgestellten  Minimal-  bezw.  Maximal werthe 
nicht  erreicht  bezw.  übersteigt. 

Motive:  Sind  die  als  Normale  geltenden  Grenzwerthe 
durch  zahlreiche  Analysen  einmal  ermittelt,  so  ist  ein  sicherer 
Standpunkt  gewonnen,  die  ünzulässigkeit  einer  Waare  für  den 
Consom  sanitätspolizeilich  zu  begründen;  bezw.  da  es  auch 
für  schlechteste  Waare  zu  billigem  Preis  Abnehmer  (Zwi- 
schenhändler) geben  dürfte,  deren  Unverkäuflichkeit  event. 
Vernichtung  auszusprechen.  Die  Fälscher  verschieben  die 
Normalwerthe  einer  Waare  dnrch  ihre  Manipulationen  in  der 
einen  oder  andern  Richtung;  dadurch  schliesst  sich  die  Be- 
förchtung  aus,  dass  die  Untersuchungsresultate  auch  eines 
geialschten  Objectes  innerhalb  der  Normalgrenzen  fallen  und 
dieses  straffrei  ausgehen  möchte.  Anderseits  lassen  die  aus 
un£u8ender  analytischer  Arbeit  hervorgegangenen  Normativ- 
werthe,  deren  Spielraum   in  der  Natur  der  Sache  begründet 


i)  Dr.  Mftz  Bncbner,  Oenochem.  UntenuohangeQ.    Dingl.  p.  J.  1877. 
»6.  531. 
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ist  und  sicli  von  selbst  ergiebig  kaoin  die  Besorgniss  zn  von 
Missgriffen  in  der  Kechtsprechung. 

5)  Den  Chemikem  privater,  gemeindlicher  nnd  staatlicher 
Laboratorien  als  obligatorisches  Regulativ  geltende  Normal- 
zahlen zur  Beurtheilung  jedes  einzelnen  zur  Untersuchung 
gestellten  Objectes  auszuarbeiten,  ist  Aufgabe  des  dem  hohen 
kaiserlichen  Gesundheitsamt  beigegebenen  Chemikers. 

Motive:  Es  liegt  im  Sinne  des  Programms,  welches 
die  Schöpfung  eines  Gesundheitsamtes  im  deutschen  Beiche 
veranlasst  hat,  dass  diesem  ausschliesslich  das  Recht  und  die 
Pflicht  zusteht.  Regulative  wie  die  allen  zum  Controldienst 
der  Consumartikel  Berufenen  als  Maassgabe  dienenden  Ta- 
bellen mit  Normalwerthen  auszuarbeiten,  ihnen  amtliche  Grel- 
tung  zu  verschaffen  und  den  Experten  wie  den  Strafrichtern 
in  amtlicher  Form  zur  Eenntniss  zu  bringen.  Die  an  sich 
gross  erscheinende  Arbeit  kann  nach  Maassgabe  des  sich  gel- 
tend machenden  Bedürfnisses  unschwer  bewältigt  werden, 
durch  Benutzung  des  a  priori  reich  vorhandenen  Materials, 
durch  Heranziehung  der  über  das  Reich  verbreiteten  chemi- 
schen Laboratorien  der  Landesuniversitäten,  der  agricultorche- 
mischen  Versuchsstationen  und  der  pathologischen  Institute;  ^ 
durch  Berufung  vertrauenswürdiger  Mitarbeiter  ad  hoc,  in 
Districten,  wo  deren  Mitwirkung  nöthig  erscheint 

6)  Das  hohe  kaiserliche  Gesundheitsamt  wolle  geneigte 
Veranlassung  nehmen,  in  Verhandlung  mit  den  legislatorischen 
Gentralstellen  dahin  sich  zu  verwenden,  dass  ein  fdr  die 
erspriessliche  Wirkung  oben  ausgesprochener  Principien  hin- 
länglich breiter  Rechtsboden  geschaffen  und  zu  allgemeiner 
Geltung  im  deutschen  Reich  gebracht  werde. 

Motive:  Der  Autorität  des  hohen  kaiserlichen  Gesund- 
heitsamtes muss  es  vorbehalten  bleiben,  erfolgreiche  InitiatiTe 
zu  ergreifen  zu  Anträgen  bei  dem  kaiserlichen  Reichskanzler- 
amte, welche  die  Betonung  der  unumgänglichen  Nothwendig- 
keit  zum  Inhalt  hat,  dass  ein  neuer  Rechtsboden  in  obigem 


1)  Die  Fälle  ins  Auge  gefasst,  wo  die  ehem.  Analyse  allein  riobere 
Kriterien  nicht  beibringen  kann  s.  B.  bei  Beortheilang  Ton  Milch  trieb- 
tiger  KUhe  etc. 
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Sinne  zu  achaffen  ist  Eine  Interpellation  der  Ilegierang  aus 
Mitte  der  Aeichstagsabgeordneten  erscheint  nach  Lage  der 
Dinge  nicht  entsprechend,  zum  wenigsten  vorläufig  überflüssig. 

7)  Ein  solcher  Rechtsboden  erscheint  vorhanden,  wenn 
der  Wortlaut  des  anzustrebenden  Gesetzes  sich  äussern  würde : 
„Straffällige  Fälschung  eines  Nahrungs-  oder  Genuss- 
mittels  oder  anderweitigen  dem  täglichen  Gonsum  dienenden 
Handelsartikels  ist  jeder  Act,  der  in  doloser  gewinnsüchtiger 
Absicht  die  normale  Zusammensetzung  eines  dieser  Artikel 
—  nach  Maassgabe  der  vom  kaiserlichen  Gesundheitsamt 
ausgearbeiteten,  von  der  Seichsregierung  mit  Rechtskraft 
bekleideten  Regulativ -Tabellen  —  verändert  durch  Zusätze 
oder  Entziehungen  ii^end  welcher  Art/' 

HotiTe  geben  die  seit  Jahren  von  Gerichtshöfen  und 
Staatsanwälten  in  der  drückendsten  Weise .  geßihlten  Mängel 
der  Stra^rocessordnung  in  grosser  Zahl.  Die  breiteste  Grund- 
lage in  Gesetzeskraft  diesen  als  Handhabe  gegeben  und  mit 
exemplarischen  Strafmaassen  begleitet,  wird  in  Kurzem  die 
Frechheit  der  Betrüger  zügeln  und  Niemanden  als  diesen  zu 
Zetergeschrei  Veranlassung  geben,  während  anderseits  die 
Erledigung  der  im  Fluss  befindlichen  brennenden  Frage  mit 
einer  nur  halben  Maassregel  im  allgemeinen  Interesse  tief  zu 
beklagen  wäre.  — 

München,  10.  November  1877. 


üeber  die  Alkalolde  der  dünarinden. 

Von  0.  Hesie  in  Feuerbach  bei  Stuttgart. 

Die  Nomenclatur  der  Chinaalkaloide  ist  im  Laufe  der 
letzten  zwei  oder  drei  Jahre  ganz  besonders  dadurch  ver- 
wirrt worden,  seitdem  die  Droguisten  und  ArzneiwaareDhänd- 
ler  den  Beruf  in  sich  zu  fühlen  scheinen,  für  die  fraglichen 
Substanzen  Bezeichnungen  zu  wählen,  wie  sie  ihnen  gerade 
passen.  Namentlich  bat  das  Wort  „  Chinidin '^  in  Verbindung 
niit  rerschiedenen  Prädicaten  eine  vielseitige  Anwendung 
gefiinden,  so   zwar,  dass  es  mir  als   Sachkenner   geradezu 
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uiunöglich  ist,  zu  errathen,  gesohweige  denn  zu  wiesesy  was 
darunter  verstanden  werden  wilL 

Für  den  deutschen  Apotheker  specieU  muss  diese  Zer- 
fahrenheit sehr  unangenehm  sein,  besonders  im  Hinblick 
darauf,  dass  bei  der  in  Aussicht  stehenden  Revision  unserer 
Pharmacopöe  wegen  der  zeitweilig  stattfindenden  bohen  Chi- 
ninpreise die  billigeren,  eben&Us  antifebril  wirkenden  Chiaa- 
alkaloide  wohl  zur  Aufiiahme  gelangen  werden,  wie  es  z.B. 
theilweise  schon  für  die  östreichische  und  ungarische  Pharma- 
copöe der  Fall  ist. 

In  den  Berichten  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft 
10,  2162  —  2162  habe  ich  nun  eine  Uebersicht  über  das 
fragliche  Gebiet  niedergelegt,  welche  geeignet  sein  dürfte, 
etwaige  Zweifel  über  das  Wesen  des  einen  oder  andern  China- 
alkaloids  zu  heben.  Bei  dem  Interesse,  das  der  Apotheker 
an  diesen  Substanzen  hat  oder  haben  wird,  erlaube  ich  mir, 
diese  Mittheilung  im  Folgenden  wiederzugeben  mit  dem  Be- 
merken, dass  ich  dieselbe  in  Folge  der  inzwischen  erschiene- 
nen Mittheilungen  von  Godeffroy^  und  Schaer'  durch 
eine  Anmerkung  und  einen  Kachtrag  ergänzt  habe. 

Zunächst  ist  darauf  zu  verweisen,  dass  meine  weiteren  Un- 
tersuchungen der  Chinaalkaloi'de  unter  anderem  ergeben  haben, 
dass  das  Cinchonidin  von  Koch,  wie  Derselbe*  behauptet, 
wirklich  von  Winckler's  Chinidin  verschieden  ist.  Da  fer- 
ner Pasteur's  Cinchonidin  ein  Gemisch  von  beiden  Alka- 
leiden  (nahezu  2  Theile  Winckler's  Chinidin  und  1  Theil 
Eoch's  Cinchonidin)  ist,  so  finden  damit  Widersprüche  ihre 
befriedigende  Erklärung,  welche  sich  in  den  betreffenden 
Mittheilungen  von  Panteur^  und  von  Koch  vorfinden.  Da- 
mit erweist  sich  auch  Flückiger's  Ausspruch,^  dassPasteor 
den  Begriff  Cinchonidin  mit  unübertrefflicher  wissenschaftlicher 
Schärfe  defioirt  habe,  keineswegs  als  richtig. 

1)  Archiv.    Bd.  211.   8.  515. 

2)  Daselbst    S.  9  n.  f. 

8)  Pharmaceutisohe  Post  10,  207  (1S77). 

4)  Moniteur  soientifique  (3)  7,  600. 

5)  Arohiy  f.  Phsrmaoie  210,  395  (1877). 
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Das  Cinchomdin  von  Eoch  ist  homolog  zu  dem  Chinidin 
TOD  Winckler;  beide  Alkaloide  sind  sich  in  vieler  Beziehung 
äusserst  ähnlich  und  daher  leicht  mit  einander  zu  verwech- 
seln. Obwohl  für  Winckler's  Alkaloid  der  Name  Chinidin 
historisch  begründet  ist^  so  wird  doch  jetzt  fast  allgemein  der 
Name  Gindionidin  dafür  angewendet;  wir  können  daher  mit 
letzterem  Kamen,  dessen  Beibehaltung  ich  aus  verschiedenen 
Gründen  befürworte,  nicht  auch  gleichzeitig  das  andere  Alka- 
loid  bezeichnen,  wenn  wir  nicht  neue  Verwechselungen  beider 
Alkaloide  herbeiführen  wollen. 

Ich  hoffe  daher,  dass  man  es  billigen  wird,  wenn  ich  in 
der  folgenden  üebersicht  über  das  Gebiet  der  Chinologie, 
sowie  in  Zukunft,  den  Namen  Homocinchonidin  für 
Eoch's  Cincbonidin  gebrauche,  üebrigens  muss  hervorgeho- 
ben werden,  dass  Winckler  dieses  Homocinchonidin  ebenfalls 
entdeckte ;  nur  hielt  derselbe  es  für  Cinchovatin  oder  Aricin. 

Chinin.  C**^H**N*0*.  —  Das  aus  seiner  Auflösung 
in  Terdünnter  Säure  durch  einen  Ueberschuss  von  Ammoniak 
oder  Natrinmhydroxyd  niedergeschlagene  Alkaloid  ist  amorph, 
wasserfrei,  yerwandelt  sich  jedoch  unter  Aufnahme  von  3  H^  0 
sehr  bald  in  kleine  Ery  stalle.  Das  Anhydrid  scheidet  sich 
zum  Theil  auch  in  kleinen,  weissen  Nadeln  ab,  wenn  die 
schwach  erwärmte  Lösung  eines  Chinin salzes  mit  Soda  oder 
Xatriumbicarbonat  gefallt  wurde.  Beide  Substanzen,  das  An- 
hydrid sowohl  wie  das  Trihydrat,  sind  auch  fähig,  in  sehr 
langen  dünnen  Fri»men  zu  krystallisiren  und  bilden  dann 
Massen,  welche  eben  so  leicht  sind  als  jene  des  krystaUisir- 
ten  Chininsulfats.  Das  krystallisirte  Anhydrid  schmilzt  bei 
177',  das  Trihydrat  bei  57®;  ersteres  löst  sich  in  Wasser 
ohne  vorher  zu  schmelzen  und  scheidet  sich  beim  Erkalten 
der  Lösung  wieder  in  sternförmig  gruppirten  Nadeln  ab; 
letzteres  dagegen  schmilzt  in  kochendem  Wasser  und  seine 
Losung  liefert  beim  Erkalten  bloss  milchige  Trübung  ohne 
das  mindeste  Anzeichen  von  Erystallisation.  Ein  Theil  des 
Anhydrids  löst  sich  bis  bei  15®  in  1960  Theilen  Wasser, 
ein  Theil  des  Trihydrats   in  1670  Theüen.  ^ 

1)  Liebig's  Asnalen  176,  205  und  207. 
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Aether  löst  beide  SabstaiiEflii  auBchemend  gleich  leicht 
aaf  and  acheidet  einen  Theil  davon  beim  langsamen  Ver- 
dnnaten  in  zarten  weissen  Nadeln  ab,  den  Rest  amorph. 
Aber  aacli  dieser  Beat  erstarrt  nach  einiger  Zeit  krjstal- 
liniscb. 

Nicht  selten  zeigt  die  ätherische  Lösnng  die  EigenÜiöm- 
lichkeit,  dass  sie  plötzlich  in  Folge  von  Ghininabscbeidimg 
gallertformig  erstarrt  Dabei  hat  das  Chinin  eine  solche  Farn 
angenommen,  in  welcher  es  sich  ziemlich  schwer  in  Aether 
lost  In  dieser  Form  braucht  dann  1  Thsil  Chinin  (waese^ 
frei)  bei  16»C.  16  —  25,5  Theile  Aether  (iJ  =  0,72)  zur  Lo- 
sung. Die  Differenz  in  meinen  bezüglichen  Bestimmnogen 
mag  vielleicht  davon  herkommen,  dans  dem  schwer  löslicheii 
Chinin  leichtlösliches  beigemischt  war.  Der  bei  gelinder 
Temperatur  erhaltene  Aetherrückstand  ist  amorph,  krjatalli- 
sirt  aber  sofort,  wenn  derselbe  bei  110 — 120*  ausgetrock- 
net wird. 

Die  Auflösung  des  Chinins  in  verdünnter  überschüssiger 
Schwefelsäure  fluorescirt  in  Blau,  solche  in  verdünnter  Sali- 
säure  zeigt  diese  Eigenschaft  nicht.  Da  noch  mehrere  andere 
Substanzen,  namentlioh  Chlormetalle,  die  Eigenschaft  ies 
Chinins  zu  fluoresciren  aufheben,*  so  folgt  hieraas,  dass  die 
Nachweisung  des  Chinins  mittelst  des  Flnoreskops  unter 
Umständen  nicht  zuverlässig  sein  kann. 

Mit  Chlor  und  überschüssigem  Ammoniak  giebt  es  grüne 
Färbung  (Thalleiochin). 

Tod  den  Salzen  des  Chinins  mögen  folgende  angeführt 
werden:  Das  Chlorhydrat  C"H"N»0»  HCl  +  2H«0,  das 
— »-1»  fiulfat  2C"H"N»0»,  80*H»  +  8H»0  und  dw 
wefelsaure  Salz  C«<'H»*N»0»,  80*H«  +  7H»0. 
lesen  Salzen  verwittert  das  neutrale  SulÜat  gau 
leicht;  dabei  bersten  die  Erystalle  an&ngs  senk- 
te, später  parallel  zu  derselben.  Hierdurch  wird 
ihe  immer  grosser  und  jedenfalls  dadurch  die  Ter- 
beschleunigt.     Hieraus   würde   folgen,    das«  man 

^1  Aniuaui  18i,  136. 
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darauf  bedacht  sein  sollte ,  ein  möglichst  wenig  verwittertes 
Präparat  zu  erhalten.  Ein  solches  mit  etwa  15,3  Froc.  Ejy- 
stallwasser  («-  7Vt  H'O)  scheint  diesen  Anforderungen  nach 
meinen  Erfahrungen  am  besten  zu  entsprechen. 

Die  Prüfung  des  Chininsulfats  auf  die  Gregenwart  anderer 
Chinaalkalo'ide  geschieht  am  leichtesten  und  besten  nach  der 
Mediode  von  Eerner.  ^  Kach  dieser  Methode  hat  man 
iTheü  Sulfat  mit  10  Theilen  Wasser  von  12  —  15«  C.  Was- 
ser so  lange  zu  mischen,  bis  dass  das  Ganze  eine  Emulsion 
bildet,  hierauf  die  Mischung  eine  halbe  Stunde  lang  stehen 
zu  lassen,  dann  das  Flüssige  abzufiltriren  und  5  Cc.  des  Fil- 
trats  mit  7  Gc.  Ammoniaklösung  von  0,96  spec.  Gew.  zu 
iibergiessen  und  vorsichtig  zu  mischen.  War  das  Sulfat  rein, 
50  resultirt  eine  vollkommen  klare  Lösung. 

Man  hat  vorgeschlagen,  das  Chininsulfat  behufs  der 
Fräfimg  mit  heissem  Wasser  zu  behandeln,  um  angeblich  das 
Cinchonidinsulfat  besser  in  Lösung  zu  bringen,  allein  diesen 
Vorschlag  halte  ich  desshalb  nicht  für  empfehlenswerth,  weil 
durch  Anwendung  von  heissem  Wasser  leicht  Zersetzungen 
des  Chininsulfats  veranlasst  werden  können.' 

üebrigens  muss  beigefügt  werden,  dass  die  Ee];^er'sche 
Probe  den  Gehalt  von  Ginchonidinsulfat  des  Präparates  erst 
dann  zu  erkennen  giebt,  wenn  derselbe  mehr  als  1  Proc. 
betragt  Lieb  ig' s  Methode  zeigt  denselben  erst  von  10  Proc. 
ab  an,  dagegen  giebt  ihn  die  Schräge' sehe  Cbininprobe' 
in  keiner  Weise  zu  erkennen. 

Conchinin,  isomer  mit  Chinin,  von  van  Heijnin- 
gen  entdeckt,  krystallisirt  aus  Alkohol  mit  27«  H'O  in 
verwitternden  Prismen,  aus  Aether  in  Bhomboedem  mit 
2H'0,  aus  kochendem  Wasser  in  zarten  Blättchen  mit 
1  Vi  H'  0.  In  letzteren  beiden  Fällen  'zeigt  es  keine  Yer- 
wittemng  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 


1)  Zeitschrift  t  analyt.  Ghem.  1S62,   B.  160. 
S)  Vgl.  nieh  Pharm.  J.  Tram.  (8)  4,  589. 
3)  ArchiT  t  Pharm.  S06,  504. 
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Während  sein  iBomeres,  das  Chinin,  die  Ebene  des*  pola- 
risirten  LichteB  nach  linke  ablenkt,  bewirkt  das  Conchinio 
eine  Ablenkung  derselben  nach  rechts. 

Von  den  Salzen  C"H"N*0»,  HC1+  H»0,  C"H"N'0', 
SO*H»  +  4H»Onnd2C»''H"H»0»,80*H»  +  2H»Obehaiii^ 
tet  nnr  das  letztere  einen  namhaften  Platz  im  Handel 

Chinicin  C"H"N»0»,  bildet  eich  ans  dem  Chinin 
nnd  Oonchinin  in  höherer  Temperatur  namentlich  unter  dem 
gleichzeitigen  Einflues  Ton  gewissen  Sänren.  So  gehen  bei- 
spielsweise die  einfach  schwefelsauren  Salze  von  Chinin  odei 
Conchinin  im  Augenblicke  des  Schmelzens  ohne  Gewichtarer- 
Inst  in  Chinidnsulf^t  über. 

Das  Chinicin  ist  amorph,  vermag  indess  mit  mehreren 
Sänren  kryetallisirbare  Salze  zu  bilden.  Es  lenkt  die  Folari- 
sationsebene  schwach  nach  rechts  ab. 

Das  Chinicin  findet  sich  nicht  in  den  Chinarinden  vor. 

Dioonchinin,  C*''H'*N*0',  der  wesentliche  Bestand- 
theil  des  Chinoidius,'  begleitet  das  Chinin  nnd  Concbiiiin 
in  wohl  alten  Chinarinden.  Es  ist  als  amorphes  Alka- 
lo![d  dieser  Rinden  den  letzteren  Namen  nach  schon  längst 
bekannt,  allein  sein  Wesen  bis  zor  Stunde  verkannt  worden. 
Zwar  ist  mir  die  Umwandlung  des  Diconchinins  in  Conchinin 
noch  nicht  gelangen,  allein  Vieles'  deutet  darauf  hin,  dass 
beide  Alkalose  in  sehr  naher  Beziehung  zu  einander  stehen 
müssen,  die  sich  wohl  zum  Theil  aus  der  folgenden  Gleichang 
ergiebt : 

C*0H*«K«O»  +  H»0  -  2C»''H"B»0» 
DicDnehiuin  ConohioiD. 

Das  Diconchiniu  ist  vollständig  amorph  und  scheint  aach 
nur  amorphe  Salze  bilden  za  können.  Es  flnorescirt  in 
schwefelsaurer  Lösung  wie  Chinin   oder  Conchinin  nnd  giebt 

)  Ghinoidin  ist  ein  CollectiTaimc,  welcher  tonrog«veiie  äaa  Oemiidi 
morphan  CbinMlkaloids  beuiehnet.  Lübig  «miitUlte  die  proMnti- 
Iniammenietfang  Ton  Ghinoidin  dei  Handels  oiid  erhielt  dkbei  Ztli' 
lia  gmt  luRUig  tu  der  Formel  C"'H»*H»0»  fährten.  Du  Dicou- 
enthült  Sber  2  Ptoe.  C  mehi  all  die  tob  liebig  fOi  ChiDoUin 
teilte  Fonnel  Terlangi 
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ebenao  wie  diese  Alkaloide  mit  Chlor  und  überschüssigem 
Ammoniak  grüne  Färbung.  Es  lenkt  femer  die  Ebene  des 
polarisürten  Lichtes  nach  rechts  ab. 

Das  Diconchinin  ist  nicht  fähig,  beim  Erhitzen  mit  2  Mol. 
SO'  Chinicin  zu  bilden. 

Cinchonidin  C»«H«^N«0,  von  Henry  und  De- 
londre  1833  zuerst  beobachtet^  dann  1834  wieder  aufgege- 
ben, Ton  Winckler  1844  abermals  entdeckt,  von  Kemer 
o- Chinidin  genannt,  krystallisirt  aus  Alkohol  in  glänzenden 
PHsmen,  bei  einer  gewissen  Verdünnung  der  Lösung  auch 
in  matten,  weissen  Kadeln  oder  endlich  in  Blättchen,  in  allen 
Fällen  wasserfrei  Vollkommen  frei  von  Chinin  oder  Conchi- 
nin  zeigt  es  in  schwefelsaurer  Lösung  weder  Fluorescenz, 
noch  giebt  es  grüne  Färbung  mit  Chlor  und  Ammoniak.  Es 
lenkt  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  links  ab. 

Von  den  Salzen  dieses  Alkalo'ids  führe  ich  folgende  an: 
Das  CUorhydrat 

C»oHt4N«0,  CIH  +  H«0, 
welches  grosse  monoklinoedrische  Doppelpyramiden  (sog.  Oc- 
taeder)  bildet,   ind  das  Sulfat 

2C"H"N»0,  SÖ*H«  +  6H«0. 

Letzteres  scheidet  sich  aus  der  heissen,  wässerigen 
Lösnng  bei  deren  Erkalten  in  mehr  oder  weniger  langen, 
glänzenden  Kadeln  ab,  welche  beim  Trocknen  an  der  Luft 
nicht  zusammenschrumpfen.  In  reinem  Chloroform  ist  das 
Sal£ait  nahezu  unlöslich ;  allein  es  quillt  darin  gallertartig  au£ 
Wird  die  Gallertmasse  von  Chloroform  befreit,  so  krystallisirt 
dann  das  Salz  aus  heissem  Wasser  wieder  in  glänzenden 
Sadeh. 

Cinchonin,  isomer  mit  Cinchonidin,  mithin  nach  der 
Formel  C'^H'^N'O  zusammengesetzt,  krystallisirt  aus  star- 
kem, heissen  Alkohol  in  glänzenden,  wasserfreien  Prismen, 
welche  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  keine  blaue  Fluo- 
rescenz der  Lösung  verursachen.  Es  lenkt  die  Ebene  des 
polansirten  Lichtes  nach  rechts  ab. 

Salzsäure  bildet  es  die  Verbindung 
C"H»*N«0,  HCl  +  2H«0, 
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welche  in  langen  B^adeln  krystallisiri^  und  mit  Schwefebänre 
das  Salz 

2C«oH"N«0,  SO*H»  +  2H«0, 
das  ans  wässeriger  Lösung  in  compacten  Prismen  anscMeasL 

Cinchonicin  C««H"N«0.  Wenn  die  ein&ch  schwe- 
felsauren entwässerten  Salze  vom  Cinchonidin  oder  Cinchonin 
auf  etwa  130^  erhitzt  werden,  eventuell  so  lange  erhitzt,  bis 
dass  sie  schmelzen,  so  verwandeln  sich  dieselben  ohne  Ge- 
wichtsverlust in  Ginchonicinsulfat. 

Das  Cinchonicin  lenkt  die  Ebene  des  polarisirten  Lidites 
nach  rechts  ab,  ist  amorph,  bildet  aber  mit  mehreren  Säuren 
hübsch  krystallisirende  Salze.  Es  findet  sich  nicht  in  den 
Chinarinden  vor. 

Dicinchonin  C"H*8N*0«  ist  als  Bestandtheil  des 
amorphen  Alkalo'ids  oder  Chino'idins  von  solchen 
Binden  zu  erwarten,  welche  erhebliche  Mengen  Cinchonidin 
oder  Cinchonin  enthalten.  Es  gelang  mir  indess  noch  nicht, 
dasselbe  (aus  Chino'idin)  ganz  frei  von  Diconchinin  zu  erhal- 
ten, so  dass  die  angeführte  Formel  durch  die  Analyse  erst 
bestätigt  werden  muss. 

Homocinchonidin  C^®H**N*0,  krystallisirt  ans 
starkem  Alkohol  in  grossen  Prismen,  aus  verdünntem  in  Blätt- 
chen. Es  lenkt  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  links 
ab  und  zwar  beträgt  bei  2  p  ^  Substanz  in  97  vpc.  ^  Alko- 
hol und  t  =  15 «  (a)D  «  —  109,34  «>. 

Mit  Salzsäure  bildet  es  ein  in  monoklinoedrischen  Dop- 
pelpyramiden krystallisirendes  Salz 

Ci9H"N«0,  HCl  -f  H«0, 
mit  Schwefelsäure  das  Salz 

2C'»H"N«0,  80*H«  +  6H»0. 

Letzteres  krystallisirt  in  zarten  Nadeln,  so  zwar,  dass 
die  Masse  bei  einer  gewissen  Concentration  gallertartig 
erscheint,     fieim  Trocknen  an  der  Luft  schrumpft  dann  die 


1)  p.  bedeutet  die  Gewichtsmenge,  in  Gramm  auigedrilokty  tob  loge- 
nannter  aetiyer  Sabftani,  welche  in  100  Co.  entlialten  ist. 
8)  ypo.  Abkünnng  für  Volum -Procent. 
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Masse  aiiBserordentlich  zusammen  und  kaim  sogar  hörn- 
artig  werden.  Wenn  das  noch  nasse  gallertartige  Salz  einer 
Temperator  Ton  etwa  30^  ausgesetzt  wird,  so  zerfliesst 
es  in  dem  eingeschlossenen  Wasser.  Allein  bei  einer  ge- 
wissen Conoentration  der  Lösung  lässt  es  sich  auch  in  dich- 
ten Massen  erhalten,  welche  bei  vorsichtigem  Trocknen  in 
leichten,  der  Magnesia  ähnlichen  Stücken  sich  darstellen 
lassen.  In  letzter  !Form  wird  das  Homocinchonidinsulfat  meist 
ia  den  Handel  gebracht 

In  Chloroform  quillt  das  Salz,  welches  lufttrocken  in  der 
Regel  wasserfrei  ist,  gallertförmig  auf.  Wird  es  dann  in 
kochendem  Wasser  gelöst,  so  krystallisirt  es  beim  Erkalten 
•ier  Lösung  wieder  in  der  ihm  eigenen  Form.  ^ 

Der  Umstand,  dass  das  Sulfat  dieses  Alkalo'ids  bei  einer 
gewissen  Concentration  seiner  Lösung  in  gallertförmigen 
Massen  sich  abscheidet,  ist  offenbar  die  Ursache  gewesen, 
dass  Manche  es  für  Aricin  gehalten  haben.  Li  der  That  ist 
das  Tor  mehr  wie  dreissig  Jahren  Yon  Winckler  aus  der 
Cinch.  oyata  dargestellte  Cinchovatin  oder  Aricin  im  Wesent- 
lichen nichts  anderes  als  Homocinchonidin.  Andererseits  ver- 
danken aber  auch  die  meisten  Aricinsulfate  des  Handels  ihr 
eigenthümliches  Verhalten  zu  Wasser  einer  gewissen  Bei- 
mengung von  Homocinchonidinsulfat.  Es  hängt  dann  lediglich 
Ton  der  Concentration  der  bezüglichen  Lösung  ab,  ob  man 


1)  Stoddart  (von  Sehn^  irrthümlieh  Stodelart  genannt)  hat  bekannt- 
Uek  aof  das  Tersehiedene  Yerbslten  einiger  GbinaalkaloSde  lu  Rhodanka- 
linm  eiae  Methode  rar  Unterscheidung  derselben  gegründet,  welche  neulich 
Oodflffroy  yerfollkommnet  hat  —  Betreffs  der  Ton  Letsterem  gegebenen 
Bildet  Tom  Cinchonidin  mag  angeführt  werden,  dass  die  ersten  iwei  der- 
tfähtn  mth  lebhaft  an  die  Bilder  erinnern,  welche  man  nnter  den  gleichen 
Yerhffltnisseu  mit  Homoeinohonidinsuliiat  erhalt.  XJebrigens  mag  angedeu- 
tet Verden,  daaa  das  Besnltat  dieser  Methode  Ton  der  relativen  Menge 
der  sof  einander  wirkenden  Massen  snm  Theil  bedingt  wird.  Wendet 
man  beis^elsweiM  Chininlosong  nnd  sehr  wenig  Bhodankalinm  an,  so 
«riiflt  man  Kryitalle  wie  bei  Ginohonidinsalz,  bei  mehr  Bhodankalinm 
wird  dagegen  eine  amorphe  Fallong  erhalten,  die  sieh  selbst  nach  vielen 
Stoadta  nicht  in  Xrjstaile  nmsetat. 

Ana.  d.  Phann.  ZU.  Bds.  4.  Heft.  21 
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Ginchonidinsolfaty    Homocinchonidinsnlfat    oder    ein    Gemisch 
von  beiden  Salzen  erhält 

Homocinchonin  C^^H^^N'O,  isomer  mit  Homocin- 
chonidin,  würde  wohl  das  Ginchonin  von  Skranp^  sein. 
Wie  es  den  Anschein  hat,  so  findet  sich  dieses  Alkalo'id  in 
der  Rinde  von  C.  rosulenta  vor. 

Homocinchonicin  C^^  H**  N*  0.  Das  entwässerte 
einfach  schwefelsaure  Homocinchonidinsulfat  geht  beim  Schmel- 
zen ohne  Gewichtsverlust  in  Homocinchonicinsulfat  über. 
Dieses  neue  Alkalo'id  ist  amorph;  es  bildet  mit  Oxalsäiire 
die  Verbindung 

2Ci*H"N«0,  C«H«0*  +  4H«0, 
welche  dem  entsprechenden  Ginchonicinsalz  im  hohen  Grade 
ähnlich  ist. 

Dihomocinchonin  C*®H**N*0^,  amorph,  begleitet 
das  Homocinchonidin  und  Cinchonidin,  Homocinchonin  (?)  und 
Ginchonin  in  der  Rinde  von  G.  rosulenta.  Es  lenkt  die  Ebene 
des  polarisirten  Lichtes  stark  nach  rechts  ab.  Mit  Samen 
scheint  es  nur  amorphe  Salze  bilden  zu  können. 

Man  wird  annehmen  dürfen,  dass  sich  das  Dihomocin- 
chonin unter  gewissen  Umständen  ebenfalls  im  Ghino'idin 
vorfindet. 

.  Ghinamin  G*»H"N»0«,  von  mir  1872  in  der  Rinde 
von  G.  succirubra  von  Darjeeling  aufgefunden,  habe  ich 
inzwischen  in  allen  Rinden  derselben  Species  aus  Britisch 
Indien  und  Java,  welche  von  mir  untersucht  wurden,  nach* 
gewiesen.  Ausserdem  habe  ich  das  Vorkommen  dieses  Alka- 
lo'ids  in  vielen  südamerikanischen  Ghinarinden  constatirt, 
nemlich  in  der  Quinquina  rouge  de  Mutis  aus  Delondre's 
Sammlung,  in  der  Rinde  von  G.  nitida,  G.  erythrantha,  C. 
erythroderma,  G.  rosulenta,  G.  Galisaya  var.  SchuhkraSt  und 
G.  Galisaya,  welche  als  Fararinde  im  englischen  Handel 
bekannt  ist. 

Bei  der  Darstellung  des  Ghinamins  bietet  die  Gegen- 
wart   der   amorphen  Alkalo'ide    einige   Schwierigkeiten  dar. 


1)  Chem.  Gentralbl.  629  (1877). 
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De  Vrij  ^  behauptet  zwar^  dass  letztere  Alkaloide  durch 
Bhodankalinm  beseitigt  werden  können,  weil  dieselben  mit 
Rhodanwasserstoff  im  Gegensatze  zu  dem  Ghinamin  schwer 
lösliche  Salze  bilden,  allein  thatsächlich  geht  ein  nicht  unbe- 
trächtlicher Theil  Ghinamin  in  den  harzigen  Niederschlag 
über,  der  auf  Zusatz  von  Bhodankaliumlösung  zur  essigsau- 
ren Lesung  des  Alkaloidgemisches  entsteht,  während  ande- 
rerseits ein  gewisser  Theil  der  amorphen  Alkaloide  gelöst 
bleibt  Fährt  man  fort,  weitere  Mengen  you  ILhodankalium- 
lösirng  zuzufügen y  so  gelangt  man  endlich  dahin,  dass  nur 
nodi  Sporen  von  Ghinamin,  aber  noch  reichliche  Mengen  ven 
amorphen  Alkaloiden  in  der  Losung  sich  befinden. 

Wird  jedoch  in  der  Weise  verfahren,  dass  man  ver- 
döimte  Bhodankaliumlösung  zur  ebenfalls  verdünnten  essig- 
sauren Losung  der  fraglichen  Alkaloide  mischt,  bis  dass 
letztere  Losung,  welche  anfänglich  mehr  oder  weniger  dun- 
kelgelb gefärbt  ist,  nur  noch  blassgelb  gefärbt  erscheint,  wird 
diese  Lösung  hierauf,  nachdem  sie  sich  vollständig  geklärt 
hat,  mit  Ammoniak  übersättigt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt^ 
so  liefert  jetzt  der  Aetherrückstand,  wenn  derselbe  in  ver- 
dünntem heissem  Alkohol  gelöst  wird,  beim  Erkalten  der 
Lösung  entweder  sogleich  oder  nach  kurzer  Zeit  das  Ghina- 
min krystalliairt,  während  die  noch  vorhandenen  amorphen 
Alkaloide  gelöst  bleiben. 

Ich  habe  früher«  für  das  Ghinamin  die  Formel  G*^H"N«0* 
aaigesteUt,  zu  welcher  auch  jetzt  ein  Theil  meiner  Analysen 
führte,  allein  die  nächsten  Zersetzungsproducte,  welche  das 
Chinamin  liefert,  bestimmen  mich,  die  Formel  G^*H**N*0* 
dafür  in  Anwendung  zu  bringen.  Letztere  Formel  findet 
Zudem  in  der  Formel  und  dem  Verhalten  des  Gonchinamins 
eine  weitere  Stütze. 

Conchinamin  G**H**N*0*,  begleitet  das  Ghinamin 
in  den  Binden  von  G.  succirubra  und  G.  rosulenta,  vielleicht 
in  aQen  oheaa.  genannten  Binden.    Es  krystallisirt  in  langen. 


1)  FbttiD.  J.  Trans.  (8)  4,  609. 
t)  lieUg't  Annalea  166,  869. 
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glänzenden  Prismen,  welche   schon  bei  123^  (Chinamin  hi    \ 

■ 

172^)  schmelzen.    Ferner  zeigt   es  bei  t  »  15®  C,  p  =■  1,8 
in  97  vpc.  Alkohol  (0)0  ■=  +  200^;  es  wirkt  also  fast  noch     ' 
einmal  so  stark  |inf  das  polarisirte  Licht  wie  das  ChinamiiL 

Im  Uebrigen  yerhält  es  sich  ganz  so  wie  Chinamin.  Es 
wird  daher  erst  in  ooncentrirter  Lösung  dnrch  Platinchlorid 
gefällt,  giebt  mit  Goldchlorid  einen  gelben,  bald  purpurrotii 
werdenden  Niederschlag,  mit  Jodwasserstoff  ein  in  hübschen 
Prismen  krystallisirendes  Salz. 

Chinamidin  C^*H"N*0*,  ein  amorphes  Alkaloid, 
welches  aus  dem  Chinamin  beim  längeren  Kochen  mit  Ter- 
dünnter  Schwefelsäure  entsteht.  Es  wird  aus  seiner  Auf- 
lösung in  Säuren  schwierig  durch  Ammoniak,  leicht  durch 
Natriumhydroxyd  gefallt  und  löst  sich  leicht  in  Aether.  Mit 
Salzsäure  bildet  es  ein  in  Wasser  ziemlich  schwerlöslidies, 
in  Prismen  krystallisirendes  Salz,  das  mit  Groldchlorid  einen 
gelben  amorphen  Niederschlag  giebt,  der  sich  alsbald  pur- 
purroth  färbt. 

Apochinamin  C*®H[*^N*0,  isomer  mit  Homocinchoni- 
din,  wird  durch  Einwirkung  von  ooncentrirter  Salzsäure  auf     - 
Chinamin  und  Conchinamin  erhalten: 

Ci»H"N«0«  — H«0-C»»H"N»0. 

Um  dieses  Alkaloid  zu  erhalten,  genügt  es  das  China- 
min oder  Conchinamin  während  einiger  Minuten  mit  Salz- 
säure zu  kochen.  Dagegen  scheint  es  sich  aus  Chinamidin 
nicht  büden  zu  können. 

Auch  bei  Anwendung  von  Bromwasserstoffsäure  anstatt 
Salzsäure  bildet  sich  anfangs  Apochinamin,  welches  aber  beim 
längeren  Kochen  in  eine  andere  Substanz  übergeführt  wird, 
deren  Sromhydrat  ein  unlösliches,  ^purpurfarbenes  Harz  ist, 
das  beim  Erkalten  erstarrt 

Würde   das  Chinamin    nach    der    Formel  C"H"N«0« 
zusammengesetzt  sein,  so  müssten  anfänglich  der  Gleichung 
C"H»«N«0«  +  BrH  -  C^«H"N«0  +  CH»Br  +  H»0 
entsprechend  29.  1  Proc.  yom  angewandten  Grewicht  des  Chi- 
namins  an  Brommethyl  entstehen,  während  thatsächlich  keine 
Spur  von  Brommethyl  beobachtet  werden  konnte. 
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Das  ApoGhinamin  ist  ein  weisses,  amorphes  Pulver, 
leichtlösb'ch  in  Aether  und  Alkohol,  wie  auch  in  yerdünnter 
Salzsäure.  Letztere  Lösung  giebt  mit  concentrirter  Salz- 
säure, besser  noch  mit  concentrirter  Salpetersäure  einen 
amorphen  Niederschlag.  Das  Chlorhydrat  ist  amorph.  Des- 
sen Lösung  giebt  mit  Flatinchlorid  einen  gelben  amorphen 
Niederschlag  (C»«  H"  N>  0,  HCl)«  +  PtCl*.  Auch  mit  Gold- 
chlorid entsteht  ein  gelber,  amorpher  Niederschlag,  allein 
dieser  färbt  sich  nicht  Die  schöne  Reaction,  welche  das 
Chinamin  und  Gonchinamin  mit  Goldchlorid  geben,  ist  also 
bei  der  bezüglichen  Umlagerung  und  Zersetzung  in  Apochi- 
namin  yerloren  gegangen. 

Chinamicin  C*®H**N*0*,  bildet  sich  neben  etwas 
Chinamidin,  wenn  (1  Mol.)  Chinamin  (und  wahrscheinlich  auch 
Conchinamin)  ^  in  verdünnter  (l  Mol.  Grew.  SO*  enthaltender) 
Schwefelsäure  gelöst,  diese  Lösung  bei  gelinder  Wärme  ab- 
gedampft und  der  erhaltene  Rückstand  bei  etwa  100^  aus- 
getrocknet wird.  Man  erhält  fast  genau  das  verlangte 
Gewicht  Ci»H**N»0«  +  SO»,  H«0.  Der  Rückstand  löst 
sich  leicht  in  kaltem  Wasser.  Aus  dieser  Lösung  scheidet 
Xatriumbicarbonat  das  Chinamicin  ab,  welches  durch  wieder- 
holtes Lösen  in  Essigsäure  und  Fallen  mit  Bicarbonat  von 
etwas  anhaftendem  Chinamidin  getrennt  werden  kann. 

Das  Chinamicin  ist  ein  weisses,  amorphes,  bei  95 — 102^ 
schmelzendes  Pulver,  lenkt  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes 
schwach  nach  rechts  ab,  löst  sich  leicht  in  verdünnter  Salz- 
saure  und  giebt  in  dieser  Lösung  mit  Platin  -  oder  Goldchlo- 
ridlösang  gelbe  Fällung.  Bezüglich  des  Verhaltens  zu  Gold- 
chlorid ist  es  dem  Apochinamin  an  die  Seite  zu  stellen. 

Allein  das  Chlorhydrat  des  Chinamicins  ist  ebenfalls,  wie 
jenes  des  Chinamidins,  föhig,  Erystalle  zu  bilden.  Dessen 
Lösung  giebt  auf  Zusatz  von  concentrirter  Salzsäure  oder 
Salpetersäure  amorphe  Fällungen. 

Das  Alkalo'id  löst  sich  leicht  in  Aether,  wodurch  es  sich 
von  dem  Protochinamicin  unterscheidet,  das  sich  bildet, 

1)  Der  Temuih  mit  Copohiyisinin  konnte  wegen  Mangels  an  Material 
Bodi  ncht  anigefUirt  werden. 
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wenn  der  obige  Kückstand  uiBtstt  bei  lOO"  bei  bblierer 
Temperatur,  namentlich  bei  120  — 130",  auBgetrocknet  «iid 
Dabei  färbt  aicb  die  Masse  dnnkelbrans  and  zeigt  einen  Yer- 
Inst,  welcher  mehrere  Procent  vom  angewandten  Gewidit 
des  Ghinamins  betragen  kann.  Das  Protoohinamicinanlbt, 
welches  sich  tinter  diesen  Umständen  bildet,  ist  in  kalten 
Wasser  nahezu  nnlöslich.  Das  ans  demselben  dnich  Na- 
trinmbioarbonat  abgeschiedene  Alkaloid  C"H**N"0»  löst 
sich  leicht  in  Eseigsäni^,  eine  branngeßirbte  Lösnng  bfldead, 
nnd  wird  daraus  durch  Ammoniak  oder  Natriumbicarbonat  in 
hellbraunen,  amorphen  Flocken  gefüillt,  die  nach  dem  Trock- 
nen schwarzbraune  Uasseo  bilden.  Mit  Flatincblorid  liefert 
es  ein  Salz,  das  im  Aeusseren  frisch  gefällter  HumuBeäiiT« 
gleicht 

Das  Protochinamicin  ist  unlöslich  in  Aether. 
Es  hat  den  Anschein,  als  ob  der  Bildang  des  Protocbin- 
amicins  die  Bildung  eines  Alkalo'ids  vorausgehe,  welches  die- 
selbe Zusammensetzung  wie  Chinamicin  habe,  jedoch  unlöelich 
in  Aether  sei. 

Das  chemische  Verhalten  des  Protochinamicins  erinnert 
uns  lebhaft  an  das  bezflgliohe  Yerhalten  des  Paricins. 

Paricin,  C>*H"N'0,  begleitet  das  Chinamin  in  der 
Rinde  von  C.  suocirubra  von  Darjeeling.  Man  trennt  es 
Ton  allen  den  vorgenannten,  natürlich  vorkommenden  Alks- 
lo^den  durch  l^atriumbicarbonat,  welches  das  Paricin  aus  ver- 
dünnter Lösung  fallt,  die  anderen  Alkalo'i'de  nicht,  wenigstens 
nicht  für  den  ersten  Augenblick.  Die  endliche  Reinigimg 
bietet  jedoch  noch  besondere  Schwierigkeiten  dar,  die  in  der 
ausführlichen  Mittheilung  über  diesen  Gegenstand  näher 
erörtert  werden  sollen. 

1^B4  Paricin  ist  ein  blasagelbes,  amorphes  Pulver,  das 
tnglich  leicht  in  Aether  (und  zwar  mit  gelber  Farbe) 
lin  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  unlösliob  viid. 
s  sich  verändert,  wobei  es  anscheinend  Sauerstoff 
t.  Es  bildet  mit  Säuren  nnr  amorphe  Salze  und 
roh  Goldchlorid  schmutzig  gelb  gefärbt ,  ohne  jedoch 
luotion  oder  Purpurfärbung  zu  bewirken. 


^ 
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Das  gemeinschaftliche  Vorkommen  Yon  Paricin  und  Chin- 
amin  in  der  Natur  macht  es  wahrscheinlich,  dass  beide  Alka- 
loide  verwandt  mit  einander  sind.  Möglich,  dass  sich  in  der 
Pflanze  erst  aus  dem  Chinamin  Frotochinamicin  bildet,  das 
dann  weiter  in  Paricin  übergeht: 

Ci7H«oir«0*  +  0  «  C*«H*8u»o  +  CH«0«. 

Protochifiaminin .  Paricin.  Ameüensäare. 

Paytin,  C"H"N«0  +  H«0,  in  der  weissen  China- 
rinde Yon  Payta  enthalten,  krystallisirt  in  hübschen  Prismen. 
Es  giebt  mit  Goldlösung  die  gleiche  Beaction  wie  Chinamin, 
Conchinamin  und  Chinamidin,  wird  jedoch  im  Gegensatze  zu 
diesen  durch  Platinchlorid  sehr  leicht  gefallt.  Mit  wenig 
Natronkalk  erhitzt,  liefert  es,  einen  in  gelben  Blättchen  kry- 
stallisirenden  Körper,  das  Payton.  Das  Paytin  dreht  die 
Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  links. 

Paytamin  nenne  ich  heute  das  amorphe  Alkalo'id,  wel- 
ches das  Paytin  in  der  vorgenannten  Binde  begleitet.  Das- 
selbe löst  sich  leicht  in  Aether;  es  giebt  mit  Goldchlorid 
Porpurfarbnng  und  wird  durch  Platinchlorid  gefallt,  scheint 
jedoch  kein  Payton  bilden  zu  können. 

Cusconin,  C"H"N«0*  +  2H«0,  ein  in  Blättchen 
krystallisirender  Bestandtheil  einer  als  Cuscochina  bezeichne- 
ten Chinarinde,  YonLeverköhn  entdeckt,  zeichnet  sich  vor 
aDen  Chinaalkalo'iden  dadurch  aus,  dass  es  mit  Schwefelsäure 
eine  amorphe  gallertartige  Abscheidung  von  (neutralem)  Sul- 
fat bildet,  das  sich  auf  Zusatz  von  weiteren  Mengen  Säure 
Dicht  löst.  Sein  Acetat  bildet  eine  zitternde  Grallerte,  eine 
Eigenthnmlichkeity  welche  auch  die  anderen  Salze  dieser  Base 
mehr  oder  weniger  ausgeprägt  zeigen. 

Aricin,  C*'H**N*0*,  isomer  mit  Cusconin  und  Be- 
gldter  desselben  in  genannter  Binde,  von  Pelletier  und 
Coriol  entdeckt,  krystallisirt  in  weissen  glänzenden,  bei 
188^  sdmielzenden  Prismen,  lenkt  wie  das  Cusconin,  die 
Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  links  ab  und  bildet  mit 
Säuren  Salze,  die  sich  weniger  durch  die  gallertartige  Be- 
scbaffenheity  die  sie  manchmal  aufweisen,  auszeichnen,  als  wie 
durch  ihre  Schwerlöslichkeit.     Namentlich   zeichnet    sich  in 
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letzter  Beziehung  das  Bioxalat  und  Acetat  vor  allen  ähnlichen 
Verbindungen  aus. 

Gusconidin,  ein  AlkaloYd,  das  die  beiden  zuletzt 
genannten  Alkaloide  in  der  Guscorinde  begleitet,  ist  anschei- 
nend unfähig,  für  eich  oder  in  Verbindung  mit  Sauren  empfeh 
lenswerthe  Formen  anzunehmen.  Aus  einer  Auflösung  in 
Säuren,  die  bislang  nie  farblos  zu  erhalten  war,  scheidet  es 
sich  auf  Zusatz  von  Ammoniak  in  blassgelben,  amorphen 
Flocken  ab,  welche  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  dne 
leicht  zusammenhängende  Masse  darstellen.  Allein  beim 
Trocknen  an  der  Luft  wird  diese  Masse  immer  dichter  und 
schmilzt  dann  schliesslich  zusammen.  Die  procentische  Zu- 
sammensetzung dieser  Substanz  wurde  bis  jetzt  noch  nicht 
ermittelt. 

Die  Zahl  der  Ghinaalkalo'ide  ist  mit  den  vorgenannten 
keineswegs  als  abgeschlossen  zu  betrachten.  loh  will  heute 
nur  bemerken,  dass  ich  aus  der  Rinde  you  G.  Galisaja  Tsr. 
javanica,  welche  1875  in  Amsterdam  zum  Verkauf  gelang^ 
ein  Alkaloid  aus  den  sogenannten  „amorphen  Basen'*  abschei- 
den konnte,  welches  sich  aus  Wasser  allmählich  in  rhombi- 
schen Blättchen  abscheidet,  sich  sehr  leicht  in  Aether  löst, 
ohne  bei  dessen  Verdampfen  wieder  zu  krystallisiren,  nut 
Oxalsäure  ein  neutrales,  in  Blättcfaen  krystalliaireudes 
Salz  bildet  und  sich  endlich  in  yerdünnter  Schwefelsäure  mit 
intensiv  gelber  Farbe  löst.  Dieses  Alkaloid  hat  von  mir 
vorläufig  den  Namen  Javanin  erhalten.  Ein  anderes  Alka- 
loid bemerkte  ich  in  junger  Galisayarinde  aus  Bolivien.  Das- 
selbe ist  flüssig,  macht  auf  Papier  Fettflecken  und  besitst 
einen  penetranten,  an  Ghinolin  erinnernden  Geruch.  Wahr- 
scheinlich ist  es  flüchtig. 

Die  Untersuchung  beider  Alkaloide  ist  jedoch  kaum  über 
den  Anfang  hinaus  gediehen,  so  dass  ich  mich  auf  die  weni- 
gen Bemerkungen  darüber  beschränken  muss.  Aus  dem  fast 
gleichen  Grunde  muss  ich  heute  die  Hydrocinchonine  ^  und 
die  von  Zorn  durch  Einwirkung  von  hochconcentrirter  Salz- 


1)  Neues  Handwörterbach  der  Chemie  2,  718. 
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säure  auf  Ckinm,  Conohinin,  Ginchomdin  und  Cinchonin,  erhal- 
tenen Alkaloide  ganz  unberücksichtigt  lassen. 


SchlieBslich  mag  angeführt  werden,  dass,  wenn  wir  uns 
der  obigen  Nomenclatur  bedienen,  wir  niemals  Gefahr  laufen, 
dass  wir  uns  auf  dem  betreffenden  Gebiete  nicht  verstehen. 
Ber  Fall  des  Missrerstehens  ist  aber  sofort  möglich,  wenn 
wir  uns  an  den  bezüglichen  Beschluss  des  chinologischen 
Congress  (Amsterdam  13.  April  1877)  halten  wollen,  nach 
welchem  die  IS^omenclatur  yon  Fasteur  empfohlen  wird,  da 
nemlich  unter  Chinidin  eine  ganze  Beihe  von  Chinaalkalo'iden 
verstanden  wird  und  zu  dem  die  Definition,  welche  Fasteur 
TOB  seinen  Cinchonidin  gegeben  hat,  sich  auf  zwei  Alkaloide 
erstreckt  Dies  hätte  man  in  dem  betreffenden  Congress 
wohl  auseinandersetzen  dürfen,  ehe  man  nach  zwei  dürftigen 
Bemerkungen  den  bezüglichen  Antrag  annahm.  Es  ist  nur 
ZQ  bedauern,  dass  JuL  Jobst  durch  einen  Besuch,  den  derselbe 
aoszufuhren  hatte,  verhindert  war,  an  dieser  Sitzung  Theil  zu 
nehmen,  da  derselbe  in  der  Lage  gewesen  wäre,  den  Antrag 
nach  allen  Seiten  hin  zu  beleuchten  und  somit  den  Congress 
vor  einem  übereilten  Schritt  zu  bewahren. 

Uebrigens  möchte  ich  mir  erlauben  anzudeuten,  dass 
durch  Congressbeschlüsse  wohl  Yorurtbeile  und  dergleichen 
ßanctionirt  werden  können,  was  von  der  Qualification  der 
Mitglieder  der  betreffenden  Congresse  abhängt,  dass  hinge- 
gen durch  derartige  Abmachungen  der  exacten  wissen- 
schafUiohen  Forschung  keine  Schranken  gesetzt  werden 
können. 

Was  endlich  noch  die  Behauptung  betrifft,  welche  Schaer 
in  dem  genannten  Congress  vorbrachte,  dass  nemlich  die 
meisten  Fharmacologen  sich  in  fraglichen  Fällen  der  Nomen- 
clatur Fasteur^a  bedienen,  so  kann  ich  leider  diese  Behauptung 
als  richtig  nur  bestätigen,  allein  ich  habe  andererseits  bis- 
lang die  Ho&ung  gehabt  und  habe  sie  noch,  dass  sich  diese 
Manner  dem  Fortschritte,  welcher  auf  dem  chemischen  Ge- 
biete der  Chinologie  gemacht  wird,  auf  die  Dauer  nicht  wohl 
entziehen  können. 
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Codeinreaetlon. 

Von  Demselben. 

In  einer  früheren  Mittheilung^  habe  ich  gezeigt,  dass 
sich  das  Gode'in  bei  etwa  20^  farblos  in  concentrirter  Sohwe- 
felaänre  löst,  wodurch  die  bezügliche  Angabe  von  Riegel, 
Gnj,  T.  und  H.  Smith  ihre  Bestätigung  fand.  Hingegen 
wurde  angeführt,  dass  sich  unreine  Schwefelsäure  mit  Godein 
mehr  oder  weniger  färbt  und  namentlich  hervorgehoben,  dass, 
wenn  die  Verunreinigung  der  Schwefelsäure  Eisenoxyd  sei, 
dann  eine  blaugefärbte  Lösung  erhalten  werde.  Diese 
Beobachtung  führte  zur  Aufstellung  eines  besonderen  Beagens 
für  gewisse  Opiambasen,  nemlich  der  eisenoxydhaltigen  Schwe- 
felsäure. Letztere  wurde  z.  B.  in  der  Weise  erhalten,  dasa 
man  zu  reiner  Schwefelsäure  ganz  wenig  Eisenchlorid  brachte.' 

Die  obengenannten  Beactionen  wurden  auch  in  unsere 
Pharmacopöe  aufgenommen.  Inzwischen  wurden  dieselben 
aber,  wie  ich  jetzt  erst  bemerke,  von  Calmberg^  für 
ungenau  erklärt,  sei  es  dass  Calmberg  nicht  die  geeignete 
Schwefelsäure  in  Anwendung  brachte  oder  aber,  dass  der- 
selbe die  Beactionen  nicht  mit  der  Umsicht  yomahm,  die 
gerade  ihre  Empfindlichkeit  yerlangt 

Man  weiss,  dass  sich  die  meisten,  wenn  nicht  alle,  Opium- 
alkaloide  bei  der  Berührung  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
mehr  oder  weniger  verändern.  Es  hängt  diese  Yeranderong 
von  den  auf  einander  wirkenden  Massen,  von  der  Temperatur 
und  von  der  Zeit  ab.  j 

Das  Code'in  macht  nun  hievon  keine  Ausnahme:   Ver-     j 
fahren  wir   in  der  Art,  dass  wir  einen  ganzen  Erystall  Ton 
Gode'in  in  die  concentrirte  Schwefelsäure  bringen,  so  hängt     \ 
das  Besultat  zunächst  von   der  Grösse  des  Krystalls  ab;  je 
mehr  Zeit  verstreicht,  bis  sich  der  Erystall  gelöst  hat,  desto 
unsicherer  wird   das    schliessliche  Besultat    sein.      Dies  ist 


1)  Berichte  der  deutschen  chemischen  Geielliohaft  4,  697. 

2)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.    8.  SappL    266. 
8)  Archiv  f.  Pharmacie  (8)  6,  25. 
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der  Grund,  wesehalb  ich  ein  feingepnlyertes ,  vorher  im  Ex- 
siccator  getrocknetes  Codein  anwende.  Von  diesem  tibergiesse 
ich  2 — 3  Hillig.  in  einem  reinen  Probirglase  mit  1  — 1,5  C.  C. 
reiner  Schwefelsäure.  Hierbei  erfolgt  die  Auflösung  sogleich 
and  wird  eine  farblose  Lösung  erhalten. 

In  ähnlicher  Weise  yerfahre   ich  mit   der  eisenoxydhal- 
tigen  Säure. 


Zur  Eenntnlss  der  gorbsauren  Yerblndungeii  des 

Chinins. 

Ton  Julias  Job  st  in  Stattgart. 

Die  80  verschiedenen  Angaben  der  Lehrbücher  und  Fhar- 
macopöen,  die  oft  unmöglich  niedrigen  Preise  der  im  Handel 
vorkommenden  Tannate  des  Chinins  liessen  mir  schon  lange 
eine  eingehende  Untersuchung  dieser  Körper  als  wünschens- 
werth  erscheinen. 

Dieselbe  erstreckte  sich  auf: 

L    Chinin   tannic.  sogenanntes  neutrale  meiner  Firma, 
n.         -  -       nach  der  Vorschrift  der  deutschen  Phar- 

macopöe  gleichfalls  von  meiner  Firma  dargestellt, 

HL  auf  das  sogenannte  geschmacklose  Chinin -Tannat,  eine 
ausländische  Specialität, 
rV.   auf  ein  Chinin  tannic.  des  Handels, 
V.     -      -         -  -         -  -       anderer  Provenienz, 

YL  auf  ein  Chinin -Tannat  mit  höherem  Gerbsäure -Gehalt, 
Ton  mir  bereitet  (s.  unten), 
Vn.  auf  ein  Chinin -Tannat  do. 

No.  L  besteht  aus  grauweissen  Brocken  von  bitterem 
Geschmack,  das  Präparat  ist  durch  Fällung  einer  neutralen 
Lösung  von  salzsaurem  Chinin  mit  einer  Solution  von  gerb- 
saarem  Ammoniak  dargestellt  worden. 

'So.  n.  besteht  aus  hellgelben  Brocken  von  bitterem 
Geschmack,  ist  nach  der  bekannten  Vorschrift  der  deutschen 
Pharmacopöe,  1  TU.  Chinin -Sulfat  auf  3  Thl.  Tannin,  erzeugt. 
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No.  in.  ein  braan^lbes  Palyer  ohne  bitteren  Gesdunack, 
Darstellung  unbekannt, 

No.  lY.  ein  hellgelbes  bitter  schmeckendes  Pulver,  Dar- 
stellung unbekannt, 

No.  V.  graue  Brocken  von  stark  bitterem  Gresdunack, 
Darstellung  unbekannt^ 

No,  VL  ein  gelblich  weisses  Pulver  von  schwach  bitte- 
rem Geschmack,  aus  4  Thln.  Tannin  auf  1  Thl.  Ghininsulfat 
in  angesäuerter  IJDSung  dargestellt, 

No.  VII.  ein  gelblich  weisses  Pulver  von  kaum  bitterem 
Geschmack,  aus  5  Thln.  Tannin  auf  1  Thl.  Ghininsulfat  in 
angesäuerter  Lösung  erhalten. 

Es  wurde  nun  zunächst  der  Wassergehalt  der  verschie- 
denen Präparate  durch  längeres  Erhitzen  bei  120^  bestimmt 
und  gefunden: 

No.  I.    im  Mittel  mehrerer  Bestimmungen  7,2  %  Wasser. 

No.  IL     -  -  -  -  9,7  - 

No.  III.  -  -  -  -  9,1  -        - 

No.  IV.  -  .  -  -  9,8  -        - 

No.  V.     -  -  -  -  10,2  - 

No.  VI.   -  -  -  -  10,7  - 

No.  Vn.  .  -  -  -  11,4  -        - 

Damach  bestehen  im  Wassergehalt  der  verschiedenen 
Präparate  keine  nennenswerthe  Unterschiede. 

Ziemliche  Schwierigkeiten  macht  die  Bestinmiung  des 
Chinins  in  den  gerbsauren  Verbindungen,  da  letztere  zumeist 
sehr  schwer  vollständig  zu  zersetzen  sind.  Es  brauchte  lange 
Zeit  und  viele  Versuche,  um  zu  übereinstimmenden  Besulta- 
ten  zu  gelangen. 

Es  wurden  die  nachstehenden  Methoden  combinirt  und 
versucht,  nemlich: 

1)  Zersetzung  des  Tannates  mit  Anunoniak  und  Aufiiahme 
des  Ghinins  in  Aether. 

2)  Vermengen  des  Tannates  mit  frisch  gefälltem  Blei- 
oxydhydrat und  Extraction  der  eingetrockneten  Masse  mit 
Alkohol. 
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3)  Fällimg  der  alkohoL  Lösung  des  Chinin -Tannates  mit 
alkohoL  Bleizncker- Lösung,  Verdampfen  des  Alkohols  und 
Entbleiung  der  Piüssigkeit,  hernach  Fällung  des  Chinins  mit 
Anmumiak. 

4)  Schwefelsaures  Bleioxyd  in  bas.  weinsaur.  Ammoniak 
gelöst  Mit  dieser  Lösung  wurde  das  Tannat  längere  Zeit 
in  Berührung  gelassen  und  das  nun  vollständig  freigemachte 
Alkalo'id  der  Masse  mittelst  Aether  entzogen. 

5)  Das  Chinin -Tannat  wird  mit  frisch  bereitetem  Kalk- 
hrei  tüchtig  umgerührt ,  die  Masse  alsdann  auf  dem  Wasser- 
bade eingetrocknet  und  mit  Chloroform  extrahirt. 

Bei   1)  war    die  Zersetzung   immer    unvollständig    und 
wurden  deeshalb  stets  zu  niedrige  Ziffern  für  Chinin  gefunden; 
bei   2)  und  3)  wurden  sehr  unangenehm  gefärbte  Flüs- 
sigkeiten erhalten. 

No.  4.  giebt  ausgezeichnetes  Resultat,  ist  aber  immerhin 
etwas  umständlich. 

No.  5  hat  sich  in  jeder  Weise  am  besten  empfohlen. 

Es  ergaben  nun  meine  Analysen: 
für  No.  L  im  Mittel  31,37  7o  Chinin, 
-      -     n.  -         -       22,72  - 

-    nL    Dieses  erwies  sich  als  kein  reines  Chinin - 
Tannat,  sondern  als  ein  Gremenge  von 

4,46*/«  Chinin,  7,33  Cinchonidin,   11,97  Conchinin. 
No.  lY.  wurde  nicht  als  reines  Chinin  befunden,  sondern 
als  ein  Gemenge  von 

4,93  7o  Chinin,   13,10  Cinchonidin,  2,43  Conchinin,   3,35 
Cinchonin  oonstatirt 

Ho.  y.  erwies  sidi  ebenfalls  als  ein  Gremenge  von 
6,23%  Chinin,  20,80  Cinchonidin  mit  Spuren  von  Con- 
chinin und  Cinchonin. 

No.  VL  enthielt  im  Mittel  10,00  \  Chinin. 
No.  Vn.      -        -        -        7,40- 
Fassen  wir  nun  zunächst  die  reinen  Tannate  No.  L  II. 
VL  und  VIL  ins  Auge,  so  entspricht,  wenn  ich  für  die  Grerb- 
saure  die  Formel  C^^H^^O^  annehme,  das  neutrale  Tannat 
ziemlich  genau  der  Formel 
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welche  314&  Chinin  und  6,92  Wasser  verlangt. 

Für  No.  n.,  das  Chinin- Tannat,  nach  der  deatscben 
Fharmacopöe,  ergiebt  sich  die  Zusammensetzung 

C"H"N«0«,  3C**Hi»0»  +  8H«0, 
welche  verlangt  22,59  Chinin  und  10,04  Wasser. 

Ifach  diesen  Erfahrungen  war  anzunehmen,  dass  entge- 
gen den  früheren  Angaben  Chinin  und  Gerbsäure  nur  wenige 
bestimmt  charakterisirte  Verbindungen  ergeben.  TJm  nnn 
hierüber  Klarheit  zu  erlangen,  habe  ich  die  Präparate  No.  YI. 
und  VU.  mit  höherem  Gerbsäure -Grehalt  dargestellt  nnd 
analysirt.  Dieselben  beweisen,  dass  Gerbsäure  und  Chinin 
Salze  von  ganz  verschiedener  Zusammensetzung  ergeben,  80 
zwar,  dass  mit  erhöhtem  Zusatz  von  Gerbsäure  tanninreichere 
Verbindungen,  jedoch  nicht  im  Yerhältniss  der  mehr  ange- 
wandten Säure  entstehen.  Diese  Salze  haben  um  so  weniger 
bittem  Geschmack,  je  mehr  sie  Tannin  enthalteiL 

Ich  fasse  nun  die  Itesultate  meiner  Untersuchungen  zu 
folgenden  Schlüssen  zusammen: 

Chinin  und  Gerbsäure  gehen  Verbindungen  der  verschie- 
denartigsten Zusammensetzung  ein;  um  daher  gleichmassige 
Präparate  zu  erhalten,  müssen  stets  dieselben  Mengen  Ton 
Tannin  und  Chininsulfat  angewandt  werden. 

Der  gegenwärtig  beliebten  Tendenz,  geschmacklose  Chi- 
nintannate  zu  erzielen,  ist  nicht  zu  huldigen,  da  die  nicht 
bitter  schmeckenden  Verbindungen  entschieden  Chinin  ärmer 
sind.  Ich  schliesse  mich  in  diesem  Falle  der  Ansicht  Sioe- 
der's  (BunzL  Pharm.  Zeitung  von  1877.  No.  97)  an,  welcher 
gegenüber  der  von  Haaxmann  (Archiv  der  Pharmade  9  B. 
6  S.)  empfohlenen,  längere  ZiOit  fortgesetzten  Auswaschung 
der  Chinin -Tannate  mit  heissem  Wasser  —  wodurch  ein 
geschmackloses  Chinin  -  Tannat  entstehen  soll  —  bemerkt^ 
dass  bei  dieser  Operation  lediglich  Chinin -arme  Verbindungen 
resultiren. 

Endlich  ist  bei  dem  häufigen  Vorkommen  unreiner  Chi- 
nin-Tannate  im  pharmaceutisohen  Verkehr  nöthig,  dieselhen 
sowohl  auf  den  Gesammt-Alkaloid- Gehalt,  als  auch  auf  die 
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Qualität  der  yorhandenen  Alkaloide  jederzeit  leicht  prüfen  zu 
können  nnd  empfehle  ich  dafür  die  nachstehende  sehr  ein- 
Hache  Methode,  welche  iiir  die  Praxis  genau  genug  ist,  im 
Noth&U  jedoch  mit  der  bekannten  systematischen  Trennung 
der  China -Alkaloide  unschwer  combinirt  werden  kann: 

1  g.  Chinin -Tannat  wird  gepulvert  und  mit  frisch  dar- 
g<esteDtem  Kalkbrei  tüchtig  umgerührt,  endlich  auf  dem  Was- 
eerbad  eingetrocknet.  Das  so  erhaltene  Pulver  wird  hierauf 
mit  Chloroform  extrahirt  und  der  chloroformische  Auszug  in 
einem  gewogenen  Bechergläschen  verdunstet.  Der  erhaltene 
Bäckstand  bei  120®  getrocknet  giebt  die  Summe  der  im 
Tannate  enthaltenen  Alkaloide  an.  Um  nun  zu  sehen,  ob 
nur  Chinin  vorhanden  war,  wie  dies  bei  jedem  reinen  Tan- 
nat der  Fall  sein  soll,  wird  der  Inhalt  des  Secherglases 
in  wenig  Wasser  nebst  einigen  Tropfen  verdünnter  Schwe- 
felsäore  gelöst,  nöthigenfalls  filtrirt,  alsdann  3  —  4  cc.  Aether 
nebst  überachüssigem  Ammoniak  zugegossen  und  umge- 
schüitelt 

Die  in  zwei  Schichten  getrennte  Plüssigkeit  wird  klar 
sein  und  bleiben,  wenn  nur  Chinin  vorhanden  war,  andern- 
&ll8  wird  je  nach  der  Menge  und  Art  der  betheiligten  Al- 
kaloide früher  oder  später  eine  Ausscheidung  erfolgen.  Diese 
kann  abfiltrirt,  mit  Aether  nachgewaschen  und  gewogen  wer- 
den. Eigentlich  aber  ist  letztere  Procedur  unnöthig,  da  ein 
Tannat,  welches  die  obengenannte  Aether -Probe  nicht  hält, 
schon  an  nnd  für  sich  zu  verwerfen  ist 


Zar  Buttemntersuchiuig  nach  Helmer. 

Ton  Br.  Carl  Jehn  in  OeMke. 

Bekanntlich  beruht  die  Hehner'sche  Butteruntersuchung 
darauf  dass  das  reine  Butterfett  bedeutend  weniger  wasserun- 
löslicher Fettsäuren  enthält  als  alle  anderen  Fette,  die  etwa 
zur  YerfiOschung  der  Butter  dienen  könnten. 

Und  zwar  soll  nach  Hehner  das  Butterfett  86,5  —  87,5 
resp.  88^/0  Fettsäuren  enthalten,    und    nimmt  Hehner  den 
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letzten  Prooentsatz  als  den  höchst  möglichen  an,  während 
alle  anderen  von  ihm  untersuchten  Fette  durchschnittlich 
95,5  %  lieferten.  Gregen  die  Festsetzung  der  Grenzzahl  Ton 
88  7o  m&chte  sich  aber  bald  eine  Opposition  yerschiedener 
Chemiker,  z.  B.  Hager  und  J.  Bell,  bemerkbar,  die  eine  höhere 
G-renzzahl  verlangten.  Ihnen  schliesst  sich  (Ber.  ehem.  Ges. 
X,  2091)  Max  Eretzschmar  an,  der  im  Laboratorium  der 
Versuchsstation  Bonn  Buttersorten  analysirt,  die  beziehungs- 
weise 89,34,  89,45,  89,57  und  89,20%  Fettsäuren  enthiel- 
ten.   Eretzschmar  fordert  desshalb  die  Grenzzahl  90%. 

Da  mir  in  meinem  kleinen  Landstädtchen,  wo  fast  jeder 
seinen  Butterbedarf  selbst  .bereitet,  bequem  Gelegenheit 
geboten  war,  eine  Anzahl  unzweifelhaft  reiner  Butter- 
sorten bekommen  zu  können,  hielt  ich  es  nicht  für  uninter- 
essant, die  Frocentfrage  durch  analytische  Belege  mit  ent- 
scheiden helfen  zu  können. 

Ich  habe  10  Buttersorten  untersucht,  die  sämmtlioh  firisch 
bereitet  waren  und  in  jeder  Hinsicht  den  Ansprüchen  genüg- 
ten, die  man  an  eine  gute  Tafelbutter  stellen  muss.  Zur 
Bestimmung  der  Fettsäuren  wurden  je  5  g.  reines  Butterfett 
verwandt,  mit  2  g.  EOH  und  50  G.G.  Alkohol  verseift,  aof 
dem  Wasserbade  zur  Yerjagung  des  Alkohols  eingedampft, 
mit  100  G.  G.  H'  0  wieder  aufgenonmien  und  die  Fettsaaren 
durch  10  G.G.  HGl  abgeschieden. 

In  den  mit  x  bezeichneten  Bestimmungen  wurden  nach 
Vorschlag  von  0.  Dietzsch  in  Zürich  die  abgeachiedenen 
Fettsäuren  mit  5  g.  weissem  Wachs  verschmolzen,  in  den 
anderen  für  sich  gewogen. 

5  gr.  Butterfett  gaben: 

Wasseranlosliohe  Fetteänxen. 

No.  1.  4,380  g.  «  87,6%. 

X  No.  2.  4,451  -  «  89,0  - 

xNo.  3.  4,360  -  =  87,2  - 

X  No.  4.  4,490  -  —  89,8  - 

No.  5.  4,340  -  -.  86,8  - 

X  No.  6.  4,375  -  —  87,5  - 

No.  7.  4,310  -  -  86,2  - 
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WassemnlÖBliche  Fettsäuren. 
X  No.    8  a  4,450  g.  =  89,0  %. 

No.    8  b  4,440  -    «  88,8  - 

X  No.    9  4,330  -    —  86,6  - 

X  No.  10  4,350  -    ^  87,0  - 

Es  be&nden  sich  unter  diesen  Bnttersorten  demnach  3, 
die  89 — 90  ^Jq  wasseranlöslicher  Fettsäuren  enthielten.  Ich 
glaube  demnach,  dass  der  EretzBchmar'sche  Vorschlag,  90% 
als  Grenzzahl  festzusetzen ,  nicht  unberechtigt  ist.  Sollten 
die  Schwankungen  im  Gehalte  der  Butter  an  den  yersohiede- 
nen  Fettsäuren  nicht  etwa  von  der  yerschiedenen  Fütterung 
herrühren? 


Naehsehrlft  Ton  E.  Belehardt. 

Bei  dem  kargen  Materiale,  was  bis  jetzt  noch  vorliegt, 
sind  alle  diese  Hittheilungen  sehr  daukenswerth.  Seit  der 
Yon  mir  zuletzt  gegebenen  Yeröifentlichung  sind  in  meinem 
Laboratorium  noch  yerschiedene  Butterproben  untersucht  wor- 
den, jedocli  schwankten  die  festen  Fettsäuren  nur  zwischen 
86  bis  87  Proc.  Auffallend  ist  bei  den  Untersuchungen  von 
JehUy  dass  die  höheren  Zahlen  namentlich  bei  den  mit 
Wachs  yersetzten  Proben  auftreten. 

Bei  den  früher  yeröffentlichten  Untersuchungen  anderer 
Fette  war  bei  altem  Palmöl  ein  niedi^ger  Gehalt  an  Fett- 
säuren gefunden  worden,  neue  Prüfungen  yon  möglichst  M- 
echem  Palmöl  erwiesen  nunmehr  auch  95,4  und  95,5  Proc. 
feste  Fettsäuren. 

Einmal  wurden  in  einer  Butterprobe  nicht  weniger  als 
12  Proc.  Eäse  gefunden. 


Heber  einige  Apparate  und  Utensilien. 

Von  C.  A.  Maller,  Apotheker  in  Sangerluuisen. 

Ueber  mehrere  während  meines  25jährigen  Apotheken- 
besitzes  yon  mir  für  mein  Geschäft  eingerichtete  Apparate 
und   Utensilien    lässt  sich  die  Regierung  zu  Merseburg    in 

Arch.  d.  Pbanii.   XIL  Bds.  4.  Heft.  22 
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einem  KeTisionsbescheide  in  folgender  Weise  aus:  „Die 
abgehaltene  Visitation  hat  bewiesen ,  dass  Sie  bemüht  sind 
(nicht  nar  sonst  bewährte  Yerbesserangen  einzuführen,  son- 
dern auch)  mit  vielem  Glücke  neue  und  wichtige  Fortschritte 
in  der  Technik  selbst  zu  erfinden  und  ins  Leben  einzufüh- 
ren.'^ Auch  erfreuten  mich  vielseitig  die  Herren  Collegen  mit 
einem  sehr  günstigen  Urtheile  über  diese  Apparate  und  Uten- 
silien, nachdem  ich  ihnen  auf  ihren  Wunsch  davon  hatte 
anfertigen  lassen.  N'ach  diesen  Vorgängen  hoffe  ich  mit  der 
nachfolgenden  Beschreibung  noch  manchem  anderen  Herrn 
Oollegen  einen  Dienst  zu  erweisen. 

Siebvorrichtung. 
Fignr  I,   senkrechter  DnxehBchnitt. 

FigiiT  I.  Biese    besteht '  aus  4 

nach  unten  ein  wenig  enger 
zulaufenden  Reifen  von 
schwachem  unverzinntem 
Eisenbleche,  das  mit  einem 
indifferenten  Lacke  über- 
zogen ist.  Die  Höhe  der 
Keifen  beträgt  8  Gtm.,  der 
obere  weitere  Durchmesser 
30  Gtm.  und  der  untere 
um  so  viel  weniger,  dass  bei  dem  Einsetzen  eines  in  den 
anderen  der  oberen  £eif  bis  zur  Hälfte  in  den  unteren  fiült. 
Der  oberste  a  ist  durch  eine  Decke  und  der  unterste  d  dorcb 
einen  Boden  von  gleichem  Material  geschlossen,  und  büden 
somit  Deckel  und  Boden  des  Siebes.  Selbstverständlich  köD- 
nen  die  Dimensionen  nach  Bedürfniss  verhältnissmässig  grösser 
und  kleiner  angefertigt  werden.  Zur  Vermeidung  eines  Ab- 
satzes an  der  seitlichen  Verbindung  der  Beifen  werden  sie 
je  aus  einem  Streifen  Eisenblech  gefertigt,  dessen  Enden  auf 
der  hohen  Kante  zusammen  gefügt  und  mit  Schlagloth  ver- 
löthet  werden. 

Beim  Grebrauche  wird  der  obere   offene  Beif  b  mit  der 
weiten  Oef&iung  auf  einen  Tisch  gelegt,  ein  quadratfönni^« 
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Stück  Siebgaze  toh  40  Ctm.  DurchmegBer  flach  darüber 
gebreitet,  die  überstehenden  Theile  der  Gaze  gleichförmig 
herab  gedrückt^  und  der  untere  offene  Keif  c  übergestülpt. 
Gebraacht  man  die  Yorsioht,  bei  diesem  Ueberstülpen  nach 
dem  loseren  Auflegen,  aber  Tor  dem  festen  Aufdrücken  des 
Reifes  e  die  zwischen  beiden  Beifen  hervorstehenden  Falten 
der  Gaze  erforderlichen  Falls  gleichmässig  zu  zupfen,  so 
erscheint  die  waagerechte  freie  Gaze  Tollständig  glatt  und 
straC  Znr  Schonuog  der  Gaze  ist  es  von  grossem  Yor- 
theile,  den  unteren  engeren  Band  des  Beifs  h,  auf  den  sie 
zu  liegen  kommt,  etwa  Vs  C^^-  ^^^  innen  umbiegen  zu 
lassen,  so  dass  der  umgebogene  Band  wagerecht  steht.  Bo- 
den und  Deckel  werden  wie  bei  anderen  Sieben  gehand- 
habt nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Deckel  nach  in- 
nen fallt 

Wie  aus  dem  Gesagten  ersichtlich,  kann  das  Sieb  mit 
Leichtigkeit  und  dem  geringsten  Zeitaufwande  zusammen- 
gesetzt werden.  Noch  schneller  geschieht  das  Zerlegen  in 
die  einzelnen  Theile.  Dieser  Umstand,  so  wie  die  glatte 
Oberfläche  der  Beifen  und  die  Isolirung  der  Gaze  lässt  ein 
fichneiles  und  Tollständiges  Beinigen  jedes  Theils  leicht  zu, 
was  bekanntlich  bei  den  Spahnsieben  wegen  der  Winkel  am 
Zasammenstoss  der  Gaze  mit  dem  Holze,  der  Absätze  und 
der  Holznäthe  an  der  Wandung  mit  Umständen,  Schwierig- 
keiten nnd  grösserem  Zicitaufwande  verbunden  ist.  Ebenso 
ist  ein  Umwechseln  der  Gaze  erforderlichen  Falls  schnell 
ausgeführt  Da  jede  Gaze  Ton  der  verschiedensten  Weite 
des  Gewebes  eingespannt  werden  kann,  so  ist  zu  sänuntlichen 
zn  palvemden  Stoffen  mit  Ausnahme  der  giftigen  und  stark 
riechenden  nur  eine  solche  Vorrichtung  erforderlich.  Da- 
durch wird  die  grosse  Ansammlung  von  Sieben  zu  den  ver- 
schiedenen Zwecken  besonders  bezüglich  der  Feinheit  der 
Poker  vermieden,  also  Baum  beim  Aufbewahren  und  beson- 
ders Kostenaufwand  bei  der  Einrichtung  erspart. 

Die  Gazestücke  werden  zweckmässig  in  einer  Mappe 
aufbewahrt,  und  bleiben  so  bei  weitem  besser  wie  bei  ande- 
ren Sieben  vor  Staub  geschützt. 

22* 
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Wird  statt  der  Gaze  leinener  oder  sonst  geeigneter 
Stoff  eingespannt  y  so  kann  diese  Vorrichtang  auch  vortheil- 
hafb  zum  Auswaschen  von  Schwefel  und  zu  ähnlichen  Zweckes 
verwendet  werden« 

Apparat  zur  Entwickelung  yon  Schwefelwasserstoff. 

Figur  IL 


Fignr  U. 


»7« 


CL 


Als  Entwickelungpsgefäss  ge- 
nügt jede  Eheinweinflasche  ron 
hellem  Glase.  Doch  ist  eine 
Flasche  yon  gleicher  Form,  aber 
mit  flachem  Boden  und  von 
weissem  oder  gutem  halbweissen 
Glase  Torzuziehen.  Wesentlidi 
ist  die  langgestreckte  Eegelge- 
stalt  des  Halses.  In  diese  Flascbe 
wird  eine  1  Ctm.  weite  Glasröhre 
eingestellt  9  und  zwar  Ton  der 
Länge  y  dass  das  untere  Ende 
auf  dem  Boden  der  Flasche  steht, 
das  obere  dagegen  10  Ctm.  aas 
der  OefEnung  hinausreicht.  Diese 
wird  yermittelst  eines  an  einer 
Seite  von  oben  bis  unten  aufge- 
schlitzten Korkreifs  c  in  dem 
Flaschenhalse  befestigt.  Die  Her- 
stellung desselben  geschieht  leicht 
durch  Abschalen  eines  Korites 
von  entsprechender  Grösse.  Der 
Keif  muss  eine  solche  Weite  ha- 
ben, dass  an  der  aufgeschlitzten 
Stelle  eine  kleine  Oefihung  zwi- 
schen der  Röhre  und  der  inneres 
Flaschenwandung  zur  Conmiuni- 
cation  der  äusseren  Luft  mit  der 
in  der  Flasche  befindlichen  bleibt 
Durch  die  untere  Oefihung  der 
Itöhre  wird  3  bis  4  Ctm.  tief  ein 
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Id  der  IGtte  darchbohrter  Kork  b  geschoben,  darunter  locker 
liegende  Baumwolle  d  und  auf  die  Oeffnung  selbst  ein  an 
den  Seiten  der  Länge  nach  mehrmals  eingekerbter  Kork  a 
gesteckt.  Durch  diese  Einrichtung  wird  die  Gommunication 
der  Flüssigkeit  in  der  Röhre  mit  der  ausserhalb  derselben 
ia  der  Flasche  befindlichen  zur  Genüge  hergestellt ,  zugleich 
aber  Terhindert,  dass  abgelöste  Tbeilchen  des  Schwefeleisens 
das  dem  inneren  Raum  der  Röhre  auf  den  Boden  der  Flasche 
fallen.  Der  Theil  der  Röhre  oberhalb  der  Flaschenöf&iung 
wird  zur  Vermeidung  des  XJeberspritzens  der  Säure  eben- 
falls mit  Baumwolle  e  locker  gefüllt.  Mittelst  eines  durch- 
lochten  Stopfens  von  Kork  oder  Gummi  wird  die  IT -förmig 
gebogene  engere  Glasröhre  f  aufgesetzt,  und  diese  durch  den 
Gummischlauch  g  mit  der  Glasröhre  h  verbunden.  Als  Hahn 
dient  nach  bekannter  Weise  der  Gummischlauch  mit  Einfiih- 
rong  eines  entsprechend  starken ,  an  beiden  Enden  abgerun- 
deten Stückchen  Glasstab. 

Behofs  Füllung  des  Apparates  wird  in  die  weitere 
Röhre  durch  die  obere  Oeffnung  nach  Entfernung  des  Auf- 
satzes und  der  oberen  Baumwollenlage  eine  genügende  Menge 
Schwefeleisen  gegeben,  die  Röhre  aus  der  Flasche  gehoben, 
und  in  die  letztere  die  erforderliche  Menge  verdünnter  Schwe- 
feleänie  gegossen.  Nachdem  nunmehr  der  Apparat  wieder 
zugammengesetzt,  muss  die  Flasche  bei  Entleerung  der  wei- 
teren Bohre  von  der  Säure  soviel  von  der  letzteren  enthal- 
ten, dass  die  Oberfläche  3  bis  4  Gtm.  von  der  Flaschen- 
öfirang  absteht.  Schliesslich  wird  die  Säure  durch  Auf- 
g:ie88en  von  einer  ungefähr  1  Ctm.  hohen  Schicht  Terpenthinöl 
gedeckt 

Der  Gang  der  Entwickelung  ergiebt  sich  von  selbst. 
Ein  solcher  Apparat  ist,  wie  aus  der  Beschreibung  erhellt, 
sehr  billig  herzustellen  und  entspricht  allen  Anforderungen 
vollständig.  Zur  Herstellung  eines  kurzen  Stromes  Schwe- 
felwasserstoff genügt  ein  seitlicher  Druck  mit  Daumen  und 
Zeigefinger  auf  den  Theil  des  Gummischlauchs,  der  das  Glas- 
^tabchen  umgiebt.  Einen  beständigen  Strom  erreicht  man 
durch  Entfernung  des  Glasstäbchens  aus  dem  Gummischlauche. 
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Die  Deckung  mit  dem  TerpenUunöle  Terhindert  die  Yer- 
flüchtigang  des  in  der  verdünnten  Säure  gelösten  Schwefel- 
Wasserstoffs  y  so  dass  jeder  Geruch  danach  vermieden  wiid, 
sobald  der  Apparat  ausser  Thätigkeit  ist^  und  die  Aufbewah* 
rung  in  jedem   Lokale    ohne  Belästigung    stattfinden   kaut 
Eine  Deckung  mit  einem  fetten  Oele  thut  dieselben  Dienste. 
Doch  ziehe  ich  das  Terpenthinöl   der  Reinlichkeit  und  der 
Leichtflüssigkeit  halber  vor.      Die   Anfangs   erwähnte  Eonn 
des  Flaschenhalses  ist  desshalb  erforderlich,  weil  bei  kaner 
oder  plötzlicher  Verengerung  desselben  die  Höhe  und  Breite 
der  Oelschicht  während  des  Steigens  und  Sinkens  der  Säare 
sehr  verschiedene  Dimensionen  erhalten  würden,  und  in  Folge 
dessen  leicht  eine  theilweise  Blosslegung   der  Säure  eintre- 
ten könnte. 

Golirtrichter. 
Figur  ni,   senkrechter  Durcbsclmitt. 

Dieser  dient  zum  Goliren  von  Syrupen  und  anderen  Flüs- 
sigkeiten als  Mucil.  Gummi  arab.  u.  d.  m.  Ein  aus  Zinn 
gefertigter  Trichter  von  13  bis  15  Ctm.  oberem  und  6  bis 
7  Gtm.  unterem  Oeffnungsdurchmesser,  ist  an  der  unteren 
OeShung  mit  einem  1  Gtm.  langen  cylindrischen  Ansatz  ve^ 
sehen,  der  in  einen  etwas  nach  aussen  gebogenen  Sand 
endet.  Ueber  diesen  Ansatz  wird  ein  Stückchen  Golirtuch  a 
gestülpt  und  dieses  durch  Ueberspannen  mit  einem  starken 
Gummiringe  b  auf  dem  Ansätze  befestigt. 

Figur  III. 
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&0  zugerichtet  wird  der  Trichter  in  die  OefiEanng  einer 
Kmke  gehangt,  deren  Inhalt  der  Menge  des  zu  oolirenden 
Syrops  oder  sonstigen  Flüssigkeit  entspricht.  Die  Grösse 
and  Grestalt  der  Krake  kann  sehr  verschieden  gewählt  wer- 
den, da  nur  erforderlich,  dass  der  Trichter  mit  der  äusseren 
Wandung  auf  dem  Oeffnungsrand  der  Eruke  aufliegt. 

Das  Coliren  geschieht  selbstverständlich  durch  Aufgiessen 
auf  den  Trichter.  Dieser  bleibt  bis  zur  vollständigen  Abküh- 
long  des  Syrups  auf  der  Eruke.  Dadurch  wird  jede  Ter- 
anroinigang  darch  Fliegen  und  Staub  vermieden,  was  be- 
kanntlich bei  anderen  Colirmethoden  sehr  lästig  ist. 

Wegen  des  kleinen  Maasses  des  Colirtuches  wird  an 
diesem  Stoffe  gespart,  und  der  nach  dem  Coliren  am  Tuche 
haftende  Syrup  beträgt  höchstens  den  10.  Theil  von  dem, 
der  auf  gleiche  Weise  beim  Coliren  durch  ein  grosses  Cola- 
torium  auf  einem  Tenakel  verloren  geht.  Dieser  Verlust 
wird  meist  hier  unterschätzt.  Man  kann  sich  aber  durch 
Wägen  des  Colatoriums  vor  und  nach  dem  Coliren  leicht 
überzeugen,  dass  Hundert -Grammweise  daran  haften  bleibt. 
Das  Coliren  auf  einem  Tenakel  halte  ich  überhaupt  für 
unzweckmässig,  theils,  weil  durch  das  Aufstechen  auf  die 
Nägel  die  Colatorien  sehr  leiden,  und  in  Folge  dessen  bald 
anbrauchbar  werden,  theils,  weil  sich  ein  Tenakel  sehr  schlecht 
reinigen  lässt.  Ich  habe  desshalb,  bevor  ich  die  Colirtrichter 
einfahrte,  stets  Filtrirschaalen  mit  Einlage  eines  Colirtuches 
dazu  benutzt. 

Zum  Coliren  von  Salben  und  Ceraten  habe  ich  einen 
gleichen  Trichter  von  Kupfer  anfertigen  lassen,  der  für  diese 
Präparate  dieselben  Yortheile  gewährt. 

Dampfleitungsrohr  zur  Destillirblase. 

Fignxiy,  genkreühter  DnrohBclmitt. 

Bei  den  zinnernen  Dampfdestillirblasen,  die  in  den  sie 
mit  Dampf  speisenden  Kessel  eingesetzt  werden,  hat  man 
häafig  mit  der  Dichtigkeit  des  Verschlusses  für  die  Dampf- 
lohrlatung  zu  kämpfen,  die  meisthin  ausserhalb  der  Blase 
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bis  sai  den  oberen  Theil  derselben,  and  von  hier  ionerhaäb  bia 
zur  Nähe  des  Bodens  geht  loh  habe  es  mir  desehsib  zw 
Aufgabe  gemacht,  eine  BTeokmaesigere  Verbindung  heizn- 
stellen,  die  dorch  folgende  Einrif^tang  ToUetändig  erreit^t 
wird. 

Figur  IV. 


-■p      ^l 
\ 


1  der  Hitte  durchbohrten  Boden  der  Blase 
"merhalb  mit  einem  Sobranbeogewinde  rar 
:  a  befestigt.  In  dasselbe  -wird  das  sn 
ine  Bohr  bb  geBchroben.  Einen  dichten 
Tbeile  erhält  man  leicht  durch  Zwisdien- 
ringes  dd.  An  dem  äusseren  Bande  der 
nng  sind  3  Stäbe  cc  befesUgt,  und  m 
d,  derBeif^«^.  Ueber  das  Ganze  wird  die 
rfönnig  auslaufende  und  oben  geBchloaseoe 
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Röhre  eeee  gestülpt.  Am  uBteren  Ende  ist  diese  mit  eiDigen 
Füssen  fff  versehen,  die  durch  Ausschneiden  des  Trichter- 
randes nnd  Umbiegen  hergestellt  werden,  und  bedingen,  dass 
der  letztere  von  dem  Boden  der  Blase,  so  wie  die  Decke 
der  äusseren  weiteren  Bohre  von  der  oberen  Oeffnung  der 
inneren  Röhre  entsprechend  entfernt  absteht.  Zu  dem  glei- 
chen Zwecke  für  den  gleichmässigen  Spielraum  zwischen  den 
Wandungen  beider  Bohren  dient  der  schon  erwähnte  Beif  gg. 

Die  in  der  Zeichnung  angegebenen  Pfeile  zeigen  den 
Laof  des  im  Kessel  erzeugten  Dampfes  durch  die  Böhren- 
leitung  in  die  Blase. 

Soli  die  Blase  zu  anderen  Zwecken  benutzt  werden,  bei 
denen  beabsichtigt  wird,  den  Inhalt  derselben  nur  durch  Er- 
wärmung des  Blasenbodens  und  Wandung  mit  dem  Kessel- 
dampf  auf  höhere  Temperatur  zu  bringen,  so  wird  statt  der 
Böhrenvorrichtung  der  Knopf  h  auf  den  Böhransatz  a  im 
Blasenboden  gescbroben,  und  in  gleicher  Wei»e  der  Yer- 
schloss  dnrch  einen  Gummiring  dicht  gemacht. 

Die  Wahl  des  Metalls  zur  Anfertigung  der  Bohren  rich- 
tet sich  nach  der  Beschaffenheit  des  Inhalts  und  dem  Zwecke 
beim  Gebrauche  der  Blase.  Sie  können  ebenso  gut  von  Zinn 
wie  von  Kupfer  hergestellt  werden. 

Sobald  die  Bohren  entsprechend  weit  eingerichtet  sind, 
geht  das  Durchstreichen  des  Dampfes  leicht  und  schnell  von 
Statten.  Das  Einsetzen  der  Böbren  geschieht  leicht  und 
ohne  jegliche  Umstände,  jedes  Hindemiss  wegen  der  exacten 
Stellung  beim  Zusammensetzen,  wie  bei  anderen  Methoden, 
wird  Termieden,  und  die  Anfertigung  der  Bohren  ist  mit 
verfaaltnissmässig  wenig  Unkosten  verbunden. 

Colirapparat. 

Fi^or  y,  Benkrechter  Dorobschnitt  des  dazn  gehörigen  Stempels. 

Schliesslich  komme  ich  noch  auf  diesen  Apparat  zurück, 
von  dem  ich  bereits  im  Jahrgange  1862  des  Archivs  CIX, 
33  eine  Beschreibimg  gegeben.  Dr.  Herrmann  Hager  sah 
idch  in  Folge  dessen  veranlasst,  in  die  Fharmac.  Central- 
halle  No.  42.    Jahrg.  1862  ebenfalls  eine  Beschreibung   auf- 
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Figur  V. 


zunehmen,  und  läset  sich  in  folgender  Weise  darüber  aus. 
,,  Neuerdings  hat  Apotheker  Müller  in  Sangerhausen  im  ArcL 
d.  Pharmac.  eine  Colirvorrichtung  mitgetheilt,  die  alle  Beach- 
tung verdient.  Sie  ist  von  der  Art,  dass  damit  die  Operation 
des  Colirens  vor  den  Augen  des  Publikums  jeder  Zeit  aas- 
geführt werden  kann'S  ^^  sofern  nemlich  jede  Unappetitlich- 
keit  dabei  vermieden  wird.  Der  Apparat  besteht  aus  einer 
Infandirbüchse,  in  der  der  Inhalt  gleich  nach  dem  Infandiren 
oder  Kochen  mittelst  eines  Stempels  colirt  wird. 

Nachträglich  habe  ich  an  dem  Stempel  noch  eine  zweck- 
mässige Aenderung  dahin  getroffen,  dass  statt  des  früher 
jedes  Mal  umzulegenden  Gummiringes  ein  wagerecht  ste- 
hender aa  ein  für  alle  Mal  durch  Anschrauben  befestigt  wird 
Erst,  wenn  mit  der  Länge  der  Zeit  der  Gummiring  unbrauch- 
bar geworden,  ist  ein  Abschrauben  erforderlich,  um  ihn  durch 
einen  neuen  zu  ersetzen.  Ein  anderer  Yortheil  liegt  darin, 
dass  das  Einfuhren  des  Stempels  leichter  und  schneller  von 
Statten  geht.  In  höchstens  einer  halben  Minute  ist  die  ganze 
Arbeit  des  Colirens  vollendet. 
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Eine  neue  Blldungswelse  Ton  Säureanhydrlden 

fand  K.  Anschütz.  Die  Anhydride  einbasischer  Säuren 
werden  bekanntlich  leicht  durch  Einwirkung  eines  Säure- 
chlorids auf  ein  Salz  der  Säure  oder  durch  Einwirkung  von 
Fbosphoroxychlorid  auf  die  Salze  erhalten.  Die  Anhydride 
zweibasischer  Säuren  entstehen  unter  Anwendung  wasser- 
entziehender Agentien  wie  F^O^  Verfasser  schlägt  nun  die 
Anwendung  des  Acetylchlorids  vor.  Er  erhielt  bei  folgenden 
Säoren  fast  quantitativ  die  betreffenden  Anhydride. 

1)  Bemsteinsäure.  Beim  Kochen  mit  C*  H^  Od  löst  sie 
sich  auf;  ist  fast  alles  C*H'0C1  und  der  grösste  Theil  der 
gebildeten  Essigsäure  während  der  Reaction  verdampft,  so 
er>tarrt  die  ganze  Masse  nach  dem  Erkalten.  Die  erhaltenen 
Erystalle  von  Bemsteinsäureanhydrid  wurden  mit  absolutem 
Alkohol  ausgewaschen  und  durch  Umsublimiren  rein  erhalten. 
Die  Beaction  verläuft  nach  folgender  Gleichung: 

( H« .  COOH  CH«  .  CO 

'  +C«H»0C1«  I  ^O  +  C^H^O^-t-HCl. 

CH^.COOH  CH«.CO^ 

2)  Phtalsäure.  TJebergiesst  man  trockene  Fhtalsäure  mit 
C*H'OCl  und  erwärmt  gelinde  bis  zur  völligen  Lösung,  so 
kryatalLsirt  beim  Erkalten  Phtalsäureanhydrid  in  wohlaus- 
gebildeten Prismen,  die  durch  Abwaschen  mit  absolutem 
Alkohol  vom  überschüssigen  C*H*0C1  befreit  wurden. 

3)  Trockene  Diphensäure  mit  Acetylchlorid  zusammen- 
gebracht, geht  schon  in  der  Kälte  nach  einigen  Stunden,  sehr 
rasch  beim  Erwärmen  in  Diphensäureanhydrid  über.  (Ber. 
d~  d.  ehem.  Ges.  X,  325,)  C,  J. 


Neue  Methode  der  Sabstitutlon  dnreh  Chlor  und 
Brom  in  organischen  Yerbindnngen. 

Damoiaeau    benutzt  die  Eigenschaft  poröser  Körper, 
durch  Oberflachenanziehung  begünstigend  auf  die  chemische 
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Verflinignng  vieler  Stoffe  zu  wirken,  um  Chlor  und  Brom  ia 
organische  Ätomcomplexe  einzuführen.  Er  bedient  sich  ali 
porösen  Körpers  der  dorch  Glühen  von  Blut  mit  koblensuirem 
Kali  erhaltenen  Thierkohle  und  hat  gelunden,  dass  die  sämmt- 
lichen  Halogensubstitutioneproducte  der  Kohlenwasserstoffe 
mit  Leichtigkeit  gewonnen  werden  können,  indem  man  Ge- 
mische Ton  Kohlenwasserstoff  mit  dem  betreffenden  Halogen 
durch  eine  erhitzte  Röhre  leitet,  in  der  sich  Ton  der  uf 
oben  genannte  Weise  präparirten  Thierkohle  befindet.  Geht 
man  dircct  von  dem  Kohlenwasserstoff  aas,  so  ist  die  ILeao- 
tiou  in  anangenehmer  Weise  energisch;  viel  ruhiger  and 
schöner  verläuft  der  Substitution sprocees,  wenn  man  vorlGnSg 
die  monoHubstituirte  Verbindung  herstellt  und  dann  diese  mit 
weiterem  Halogengas  durch  die  heisae  Kohre  leitet.  {Jaunul 
de  Pharmacie  et  de  Chimie.  pag.  403  —  405.  IV.  Serie. 
Tom.  25.)  Dr.  E.  H. 


V 


Aetheriflcatlon  dareh  OxalsSare. 

Cahonrs  und  Semarcay  haben  beobachtet,  das«  bd 
der  Destillation  von  Oxalsäure  mit  einem  einatomigen  Alko- 
hol and  Schwefelsäure  nicht  nur  oxalsaarer  Aelber,  Bonden 
auch  ameisensaurer  Aethcr  gebildet  wird. 

£a  erklärt  sich  die  Entstehung  dieser  beiden  Äether- 
arten  durch  das  intermediäre  Zustandekommen  einer  äthjl- 
eabstituirten  Oxalsäure,  der  Oxalweinsänre  C'H(C*H')Of 
die  sich  entweder  mit  einem  Molecnl  Alkohol  umsetzt  nicb 
der  Formel: 

C'H(C'H^)0*  +  C«H«0  =  H»0  +  C*(C'H^)'0': 

OialweiDBiure.  Oxsltinnfitlur. 

oder   direct   spaltet  in  Kohlensänre  und  den   ameisenstareD 
Aether 

C'H(C'H')0*  -  CO«  +  CH(C'H')0'. 

OulweiDiinr«.  Ansinai.  AathjUthar. 

Sie  haben  dabei  gefnndeii,  dass  die  Menge  des  Aeäijl- 
formiats  zunimmt,  wenn  die  angewandte  Oxaleänremenge 
grösser  wird. 

Die  primären  Alkohole  der  zweiten  Familie  t.  B.  <1^ 
Allylalkohol  verhaltea  sich  ganz  analog,  sie  geben  bei  der 
Destillation  mit  Oxalsäure  Gemenge  von  Allylfonniat  nifl 
Alljloxalat,  wobei  wieder  das  Formiat  zunimmt,  wenn  mehr 
Oxalsäure  zur  Anwendung  kommt. 
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Auch  die  secimdären  Alkohole  zeigen  gegen  die  Oxal- 
säure dasselbe  Verhalten,  so  entsteht  z.  B.  durch  Destillation 
Ton  Isopropylalkohol  mit  Oxalsäure  ein  Gemenge  von  Iso- 
propyl- Oxalat  und  -Formiat. 

Destillirt  man  dagegen  ein  Gemenge  von  normalem 
Propjlalkohol  und  Isopropylalkohol  mit  Oxals.,  so  beobachtet 
man,  dass  das  Destillat  der  Hauptmasse  nach  nur  Aether 
des  normalen  Alkohols  enthalt  und  dass  nur  Spuren  von  Iso- 
propyläther  vorhanden  sind.  Zersetzt  man  diesen  Aether 
wieder  mit  Alkali,  so  erhalt  man  reinen  normalen  Propyl- 
alkohol  und  es  ist  dies  eine  sehr  brauchbare  Methode,  um 
ans  Gemengen  der  beiden  Alkohole  den  Propylalkohol  zu 
iaeliren,  was  ausserdem  nur  durch  fractionirte  Destillation 
and  zwar  nicht  ganz  ToUständig  möglich  ist.  {Joum,  de  Pharm, 
d  de  Ckmie.     IV.  S6rie.     Tome  25.    pag.  245—251.) 

Dr.  E.  S. 


Eburirkmig  des  Flnorbors  auf  organische,  sauerstoff- 
haltige Sabstanzen  und  Kohlenwasserstoffe. 

Fr.  Landolph  studirte  die  Einwirkung  von  BFP  auf 
organische,  sauerstoffhaltige  Substanzen,  die  unter  dem  Ein- 
flasse der  gewöhnlichen  wasserentziehenden  Mittel  leicht 
Wasser  yerlieren. 

1)  Campher.  Wird  durch  zerkleinerten  und  erwärmten 
Campher  BFl^  geleitet,  so  erhält  man  eine  krystallinische 
unter  200®  schmelzende  Masse,  die  bei  der  Destillation  das 
abftorbirte  Gas  Tollständig  verliert  und  wieder  in  reinen  Cam- 
pher übergeht.  Erhitzt  man  aber  die  Masse  in  zugeschmol- 
zenen Röhren  24  Stunden  lang  auf  250®,  so  erhält  man  neben 
einer  bedeutenden  Menge  von  Borsäure  als  Hauptproduct  der 
Einwirkung:  Cymol. 

2)  Senzaldehyd  yereinigt  sich  direct  mit  BEI'  zu  einer 
gut  krystallisirten  Verbindung,  die  an  der  Luft  sich  sogleich 
unter  Ausstossen  weisser,  saurer  Dämpfe  in  Benzaldehyd 
und  die  Zersetzungsproducte  des  Fluorbors  bei  Gegenwart 
^on  Wasser  umsetzt. 

3)  Chloral  verwandelt  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Fluor- 
bore in  kürzester  Zeit  in  Metachloral;  Eisessig  liefert  etwas 
Euigsaureanhydrid.  Auf  Bernsteinsäure  ist  BFP  ohne 
Wirkung. 

4)  Aethylen  verbindet  sich  mit  BFl'  zu  einer  bei  126^ 
siedenden  Flüssigkeit,  die   an  der  Luft   sogleich  unter  Aus- 
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BtoBsung  weisser  y  stark  sauer  reagirender  Nebel  ndt  Zurück- 
lassung  von  etwas  Borsäure  und  Verbreitung  eines  intensi- 
ven Geruchs  nach  Aethylen  verdampft.  (Ber.  d,  d.  ckem. 
Ges.  X,  1312.)  a  J. 

Phosphorescirende  organische  KOrper. 

Im  Anschluss  an  eine  frühere  Mittheilung  über  das 
Leuchten  des  Lophins  beim  Auflösen  in  Kalilösung  theilt 
Br.  Radziszewski  mit,  dass  es  eine  grosse  Anzahl  orga- 
nischer Körper  giebt,  die  unter  jenen  Bedingungen  leuchten, 
z.  B.  Paraldehyd  (C«  H*0)»  Metaldehyd  (C«H*  0)n,  Aldehyd- 
ammoniak C*H*0,  H'N  u.  s.  w.  Verfasser  untersuchte,  ob 
auch  Formaldehyd  und  Grlucose  unter  gleichzeitiger  Einwir- 
kung von  Kalihydrat  und  Sauerstoff  leuchten.  Beim  Schüt- 
teln und  Erwärmen  des  Formaldehyds  mit  alkoholischer 
Kalilösung  liess  sich  jedesmal  eine  ganz  deutliche  Phospho- 
rescenz  wahrnehmen,  und  die  Bildung  von  ameisensaurem 
Kali  nachweisen.  Dies  Verhalten  des  Formaldehyds  ist 
sehr  beachtenswerth,  weil,  wie  E.  Duchemin  in  einer  Abhand- 
lung über  das  Leuchten  der  Noctiluca  milicris  angiebt,  diese 
Thierchen  auf  zarter  Hand  eine  ähnliche  Erscheinung  hervor- 
bringen, wie  die  Brennnesseln.  Man  könnte  also  vermuthen, 
dass  diese  Thierchen  ebenso  wie  Ameisen,  Bombyxarten  etc. 
Ameisensäure  ausscheiden.  Der  Unterschied  würde  jedoch 
darin  bestehen,  dass  die  Drüsen  der  Koctiluca  nicht  direct 
CH*0*  ausscheiden,  sondern  vorerst  CH*0,  der  weiter  durch 
den  Sauerstoff  der  Luft  zu  GH'O^  oxydirt  wird,  und  dieser 
stetig  vor  sich  gehende  Oxydationsprocess  würde  sich  als 
Leuchten  documentiren.  Diese  Ansicht  bedarf  natürlich  noch 
der  experimentellen  Bestätigung. 

Unter  analogen  Verhältnissen  leuchtet  auch  der  Traa- 
benzucker,  nur  ist  das  Licht  ziemlich  schwach.  Es  lässt  sich 
am  besten  wahrnehmen  beim  Durchleiten  eines  Sauerstoff- 
stfomes  durch  eine  heisse  alkoholische  Lösung  von  Trauben- 
zucker und  Kalihydrat.     (Ber.  d,  deutsch,  ehern,  Ges.  Xy  32t) 

a  / 


HydroceUnlose. 

Aimä  Grirard  hat  gefunden,  dass  die  Veränderung, 
welche  die  Cellulose  durch  Einwirkung  von  Säuren  erleidet, 
eine  Folge  der  Entstehung  einer    neuen  nicht  organisirten, 
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sehr  zerreiblicheii  Substanz  ist.  Wird  Baumwolle  einige  Zeit 
der  Einwirkung  einer  Schwefelsäare  von  45®  B  in  der  Kälte 
ausgeaetsi,  so  entsteht  dieser  Körper,  welcher  ausgewaschen 
and  getrocknet  schon  beim  Beiben  zwischen  den  Fingern  in 
ein  weisses  schneeige^  Pulver  zerfallt.  Die  Bereitung  des 
Pergamentpapieres  beruht  auf  einer  oberflächlichen  Yerwand- 
long  der  Papierfaser  in  diesen  Stoff,  welcher  nach  der  For- 
mel C^'H^^O^^  zusammengesetzt  und  daher  als  Hydrooellu- 
lose  zu  betrachten  ist.  Beim  Erwärmen  auf  50®  während 
mehrerer  Tage  nimmt  sie  Sauerstoff  auf,  wird  gelblich  und 
^bt  an  Wasser  dann  einen  Körper  ab,  welcher  Fehling'sche 
Kapferlösnng  reducirt.  (Journal  de  Phartnacie  ei  de  Chimie. 
L  S&ie.     Tome  XXIIL  pag.  lU.    F6vr.  1876.)       Dr.  G.  V. 


Melonenzacker« 

In  Califonuen  hat  sich  eine  Gesellschaft  gebildet,  um 
Zucker  fiibrikmässig  aus  Melonen  herzustellen.  Im  Hinblick 
auf  den  viel  leichteren  Anbau  der  Pflanze  und  die  viel  weni- 
ger umständliche  Beinigung  des  Saftes  gegenüber  der  Zucker- 
rübe hofft  man  wenigstens  in  solchen  Gegenden  sehr  günstige 
finanzielle  Ergebnisse  zu  erreichen,  in  denen  der  Werth  des 
Areals  nicht  in  Betracht  kommt.  Das  letztere  wird  natürlich 
bei  der  Melonencultnr  pro  Centner  fertigen  Zuckers  ein  Tiel 
grösseres  sein  müssen,  als  bei  Zuckerrüben.  {T?ie  ChemM 
(wrf  Bmggüi.    Jan.  16,  1877.    pag.  27.)  Dr.  G.  F. 


Saeeharifieaüoii  der  StSrkmehlkSrper. 

üeber  den  Gang  der  Umwandlung  von  Stärkmehl  in 
Zucker  auf  nassem  Wege  existiren  zwei  Anschauungsweisen. 
Nach  der  ersten  und  älteren  geht  die  Stärke  zunächst  in 
Dextrin,  dieses  dann  durch  Wasseraufiiahme  in  Glucose  über, 
wahrend  nach  der  zweiten  sich  das  Stärkmehl  unter  Was- 
seraufiiahme  direct  in  Dextrin  und  Glucose  spaltet  nach  der 
Gleichung 

Hiernach  müssten  aber  stets  mindestens  25  %  des  yer- 
anderten  Stärkmehls  Glucose  geworden  sein,  während  der 
Versuch  nur  14  ^/o  solcher  neben  86  ^/q  Dextrin  nachweist, 
folglich  ist  die  erste  und  ältere  Annahme  die  richtige. 
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Dazu  kommt  nach  Bondonneau,  dass  bei  der  ümwasd- 
lang  des  Amylums  durch  die  alhnsöilige  Einwirkung  Ter- 
dünnter  Säuren  der  Reihe  nach  drei  yerschiedene  Arten  Ton 
Dextrin  entstehen:  a- Dextrin ,  mit  Jod  roth  werdend,  durdi 
Alkohol  fällbar  und  identisch  mit  dem  durch  Rösten  des 
Stärkmehls  entstehenden;  /9- Dextrin ,  mit  Jod  sich  nicht  fär- 
bend, durch  Alkohol  fallbar  und  identisch  mit  dem  durch  die 
Wirkung  der  Diastase  gewonnenen;  }^- Dextrin,  in  Alkohol 
löslich  und  von  der  Glucose  dadurch  unterscheidbar,  dass  es 
Kupferlösung  nicht  reducirt.  (Journal  de  Pkarmacie  et  de 
Ckimie.    4.  S6r.     Tom.  XXIIL    fog.  34.    Janv.   1876.) 

Dr.  G.  V. 


Hebet  HalzprSparate 

schreibt  RioL  Mattison: 

Seit  einigen  Jahren  verwenden  die  Aerzte  eine  Klasse 
von  Präparaten,  welche  die  Zucker-  und  Eiweissbestaod- 
theüe  der  gemalzten  Gerste  enthalten,  und  eine  Anzahl  dieser 
Präparate  dient  als  leicht  tonische  Nahrung  bei  dyspeptifichen 
und  anderen  Magenleiden. 

Am  bekanntesten  ist  wohl  „Hoff*s  Malzextraot^,  das 
seinen  Namen  unmotiyirt  führt,  da  es  ein  Malzbier  ist,  nur 
weniger  Alkohol  und  mehr  Zucker  enthaltend  als  andere 
Malzbiere.  Da  es  aber  noch  Alkohol  genug  enthält,  so  kann 
es  nicht  „Malzextracf  sein,  da  eine  beträchtliche  Quantität 
seines  Zuckers  durch  die  Gährung  zu  Alkohol  geworden  ist. 

Die  nährenden  Bestandtheile  eines  wirklichen  und  gutes 
Malzextracts  bestehen  in  seinem  Gehalte  an  Malzzocker, 
Diastase  u.  s.  w.,  welche  der  menschliche  Organismus  assiau- 
liren  kann,  und  um  den  ganzen  Gehalt  an  diesen  Bestand- 
theilen  zu  erhalten,  müssen  Tier  Regeln  beobachtet  werden: 

1)  Die  Gerste  muss  durchaus  und  sorgfaltig  gemalzt  sein, 
damit  sich  möglichst  viel  Diastase  bildet  und  damit  dadurch 
beim  Maischen  alle  Stärke  in  Zucker  verwandelt  wird. 

Stärke  +  Wasser.  Zucker.  Dextrin. 

2)  Das  gemahlene  Malz  muss  sorgfaltig  gemaischt  wer- 
den mit  nöthiger  Berücksichtigung  der  Temperatur,  damii 
mit  möglichst  wenig  Wasser  möglichst  viel  Zucker  extra- 
hirt  wird. 
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3)  Das  Extract  musB  bei  gelinder  Wanne  eingedampft 
werden,  damit  die  empfindlichen  Beatandtheile  desselben  nicht 
Terkohlen. 

4)  Alle  bei  der  Barstellung  benutzten  Gefässe  müssen 
peinlicfa  rein  gebalten  sein. 

Im  Gerstenmalz  findet  sich  eine  Substanz,  die  dem  ani- 
malischen Ptyalin  und  Pancreatin  entspricht  und  die  Kraft  hat, 
Siarke  ebenso  in  Zucker  zu  verwandeln,  wie  das  im  Magen 
abgesonderte  Pepsin  Eiweisskörper  in  Pepton  verwandelt. 
Dies  ist  die  Diastase,  die  sich  beim  Keimen  oder  Malzen 
bildet;  eine  kleine  Menge  derselben  kann  eine  fast  unbegrenzte 
Menge  Stärke  in  Zucker  verwandeln. 

Daraus  geht  hervor,  wie  sehr  ein  wirkliches  und 
gutes  Malzextract  die  Yerdauung  befördern  muss  und  gleich- 
sam als  künstlicher  Speichel  dient. 

Für  den  Apotheker  empfiehlt  es  sich,  das  Malz  in  guter 
Qualität  vom  Brauer  zu  kaufen.  Die  Darstellung  des  Ex- 
tracts  aus  dem  grobgemahlenen  Malz  geschieht  mit  Wasser 
Ton  75  bis  77^  C.  in  einem  wannen  Räume,  so  dass  die 
Temperatur  der  Maischung  während  drei  bis  Tier  Stunden 
nicht  unter  65^  C.  fallt  Das  Weitere  ergiebt  die  Praxis  und 
ist  bekannt 

Das  Reinigen  aller  zur  Bereitung  des  Malzextracts   die 
nenden  GeSsse  soll  mindestens  einmal  wöchentlich  mit  ver- 
dünnter Aetzkali-  oder  Aetznatronlauge  geschehen. 

Malzextract  mit  Eisen  ist  leicht  darzustellen,  indem  man 
eine  zuckerhaltige  Lösung  von  Ferr.  phosphoric.  dem  Extract 
zusetzt  in  dem  Yerhältniss  von  24,36  Centig.  auf  einen  Ess- 
löffel voll. 

Malzextract  mit  Pepsin  ist  ein  werthvolles  Präparat,  da 
es  zu  gleicher  Zeit  auf  Stärke  und  Eiweiss  wirkt. 

Malzextract  mit  Leberthran  bildet  eine  vollkommene 
Emulsion  mit  doppeltem  Nährwerth  der  gewöhnlichen  Leber- 
thran-Emulsionen  und  hat  ausserdem  einen  angenehmen 
Gesdimack.  {American  Journal  of  Pharm.  Vol.  XLVllL 
I.  Ser.    Vol.   VI    1876.    pag.  531  seq).  B. 


üeber  einige  FarbenregelmSsslgkelten  nni  Farben- 
wechsel. 

Das  Gesetz  Houston's,  dass  gewisse  Substanzen  unter 
Einfluss  von  Wärme   ihre   Farbe    nach  der  Reihenfolge  der 

Arch«  d.  Pbftrm.    XII.  Bdi.   4.  Heft.  23 
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Spectrumfarben  yerändern,  glaubt  Walz  weiter  aosdebnen  in 
können,  indem  er  sagt,  diese  ReiheDfolge  wird  bei  einer 
grosfien  Anzahl  von  Reactionen  wahrgenommen,  in  welchen 
der  Farbenwecheel  dorch  chemische  Action  veranlasst  wurde. 

Walz  geht  auf  die  Farbenreactionen  und  Farbenwechsel 
der  Alkaloide  zurück  und  führt  als  besonderes  Beispiel  die 
Farbenreaction  der  conc  SO'  auf  Albumin  an.  Diese  Reac- 
tion  fangt  mit  Grün  au,  geht  in  Gelb  über,  durchläuft  seine 
verschiedenen  Sättignugsslnfen,  bis  Orange,  geht  dann  iu  Roth 
über,  ans  welcher  die  Farbenscala  Terschiedener  Schattinm- 
gen  bis  zum  Dunkelkirachroth  folgen  und  endet  mit  Dunkel- 
violett. 

Die  Farbenreihe  wäre  also,  grün,  gelb,  orange,  roth  und 
violett  oder  auch  purpurroth,  wie  diese  letzte  Farbe  bezeich- 
net wird. 

Alz  weiteres  Beispiel  der  Farbenwechsel  and  zwar  in 
umgekehrter  Reihenfolge  des  Spectmmfi,  durch  chemische 
Actiou  hervorgerufen,  giebt  Vert  die  Keaction  der  Vanadin- 
saure  au. 

Wird  die  dunkelrotbe  Lösung  der  Yanadinsäure,  welche 
mit  kochender  SO'  bewirkt  und  mit  seiner  50 fachen  Meng« 
"Wasser  verdünnt  wurde,  gelinde  mit  Zink  erwürmt,  so  geht 
die  Vanadineäure  nach  und  nach  unter  Blaufärbung  in  Tetra- 
oxyd, unter  GrüufUrbung  in  Trioxyd  und  suletzt  unter  Vio- 
ietlfärbung  iu  Dioxyd  über.  Die  Erscheinung,  wamm  bltu 
vor  grün  kommt,  welche  in  anderen  Reihen  auch  vorkonimt, 
wird  Verf.  noch  zu  beleuchten  suchen. 

Die   allotropischen  Zustände  des  P  geben   einen  inter- 
essanten Fall  des  Farben  wechsele.     Er  tritt  in   der  Reiben- 
folge  des  Spectrums  und  mit  zunehmender  Dichtigkeit  auf. 
Phosphor. 
Weiss       Dunkelroth       Orangeroth       Violettgrau 
rew. 

"C.     1,856.  2,148.  2,19.  2,293. 

ahe  verwandte  Stoffe  wie  Chlor,  Brom  und  Jod  geben 
esiv    fortschreitende   Farben    in    der    Reibenfolge  des 

Chlor  Brom  Jod 

Grünlichgelb.  Roth.  Violett. 

benso  die  Lösangen  anderer  nahestehender  Stoffe,  wie 

und  Tellur. 

ie  Metallverbindungen  der   Halogene,  die  Sulfide  ooi 
verschiedener  Uetalle,  die    Oxyde  und    Chloride  ein 
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nßd   desselben  Elementes    und  viele  Metallealze  lassen  alle 
eine  Regelmassigkeit  des  Farbenwechsels  erkennen,  so  dass 
Verf.  durch  weitere  Versuche  zu  beweisen  glaubt,  dass: 
wenn    eine    Reihe    yon    Farbenwechsel    durch    chemische 
Action  nachgemacht  ist,    die  Farben  nach    und   nach   in 
der  Reihenfolge  des  Spectrums  erscheinen;   dass,  wie  im 
Phosphor,  die  Farbe  einer  Substanz  mit  seiner  chemischen 
Beschaffenheit  wechselt,  der  Farbenwechsel  in  der  Reihen- 
folge des  Spectrums  progressiv  fortschreitet  mit  dem  Wech- 
sel phjsikal.  Eigenschaften,  wie  Dichtigkeit,  spec.  Vol.  etc., 
und  dass  in  einer  Reihe  geförbter  Verbindungen  von  ana- 
loger oder  ähnlicher  atomischer  Beschaffenheit   die  Farben 
in  der  Reihenfolge  des  Spectrums  folgen. 
{The  americm  Chemist.    No.  76.     Oäöber  1876.    p.  125.) 


Gechlorte  Baumwolle  zur  Bereitung  der  Sehless- 

liaumwoUe. 

Die  unvollständige  Lösung  der  Schiessbaumwolle  in 
Aether- Alkohol  ist  nach  M  e  n  i  e  r  e  naicht  allein  auf  den  Was- 
sergehalt der  angewandten  Säuren,  auf  den  Zeitraum  ihrer 
Einwirkung  auf  die  Baumwolle,  sondern  zuweilen  auf  den 
Chlorgehalt  der  codirten  gebleichten  Baumwolle  zurückzu- 
führen. 

Stark  gechlorte  Baumwolle  taugt  zur  Bereitung  nichts. 
Die  Fabrikanten  legen  die  codirte  gebleichte  Baumwolle  in 
gewöhnliches  Wasser,  waschen  sie  aus,  bringen  sie  in 
ein  2^-Cblorbad  und  trocknen  sie  endlich  aus.  Die  Fasern 
müssen  lang,  zart  und  weiss  sein,  weder  Geruch  noch  Ge- 
schmack nach  Chlor  haben  und  an  destillirtes  Wasser  nichts 
abgeben.  (Repertoire  de  Pkarmacie.  No.  22.  Novenibre 
1876.    p.  681.)  Bl. 


EaUumxaiitliogenat  als  Conservlrungsmltfel. 

Kach  B.  Zoll  er  wird  die  Wirksamkeit  des  Ealiumxan- 
thogenats  als  Conservirungsmittel  von  keinem  anderen  über- 
troffen« Pflanzensäfte  klärten  sich  durch  einen  kleinen  Znsatz 
des  Xanthogenats  Tollkommen,  und  trotzdem  sie  8  Monate 
iheils  verschlossen,  theils  unverschlossen  aufbewahrt  wurden, 
blieben  sie  ohne  alle  Schimmelbildung  und  .Zersetzung.     An- 
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fangs  October  mit  Kaliumxanthogenat  versetzter  Traubenmost 
besass  im  Januar  noch  den  Wohlgeschmack  und  die  Süsse 
des  frischen  und  konnte  in  erheblichen  Quantitäten  ohne 
jegliche  Beschwerde  genossen  werden.  Yerfasser  zweifelt 
nicht,  dass  das  Kaliumxanthogenat  wegen  seiner  Billigkeit, 
leichten  Anwendung  und  Unschädlichkeit  sich  allgemein  ein- 
bürgern wird.    (Ber,  d.  deutsch,  ehem.  Ge»,  X,  52.)        C.  J, 


Bleiohlorid  als  Besinfeetionsmittel. 

Man  löst  1,827  g.  salpetersaures  Bleioxyd  in  einem  hal- 
ben Liter  siedenden  Wassers  und  giesst  diese  Lösung  in  ein 
Grefass  mit  Wasser,  in  welchem  7,308  g.  Kochsalz  gelöst 
sind.  Nach  Beendigung  der  Beaction  ist  die  oben  schwim- 
mende klare  Flüssigkeit  eine  geruchlose,  gesättigte  I^ösnng 
von  Bleichlorid.  Schüttet  man  diese  Lösung  von  Zeit  zu 
Zeit  in  die  Senkgruben,  so  verschwindet  der  unangenehme 
Geruch  bald.  Das  Kimmwasser  eines  Schiffes  wurde  Töliig 
desinficirt  durch  Hineinschütten  einer  Lösung  von  14,616  g. 
salpetersaures  Bleioxyd  in  siedendem  Wasser,  da  das  Knun- 
wasser  das  nöthige  Kochsalz  schon  an  und  für  sich  enthielt 
Mit  dieser  Lösung  befeuchtete  und  in  Krankenzinmiem  auf- 
gehängte Tücher  sollen  die  Lufb  angenehm  und  gesund 
erhalten.  {Scient.  Amer,  —  American.  Journal  of  Fkarmacy, 
Vol.  XL  VIU.    4.  Ser.    Vol.  VL    1876.    pag.  367.)  B. 


Elsen  und  Qneeksllber  als  Schntzmlttel  ron 
Getreide  etc.  gegen  Wnmiftrass. 

Massie  hat  gefunden,  dass  sich  Gerste,  Reis,  Kleie^ 
so  wie  Mutterkorn  und  spanische  Fliegen  dadurch  vor  der 
Zerstörung  durch  Milben  etc.  schützen  lassen,  dass  man  eine 
eiserne  Stange  hinein  stellt.  Giesst  man  zugleich  etwas 
Quecksilber  in  die  Gefasse,  so  ist  die  Fräsenrirung  noch 
YoUständiger.  {The  JPharmac.  Joum.  and  Transaet.  Tkvi 
Ser.    No.  319.    Aug.  1876.    p.  117.)  Wp. 
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Amrendiing  des  Yanadlums  zar  Bereitung  des 

InlUnsehwarz. 

Die  Terschiedenen  Yanadiumsalze  besitzen  bekanntlich 
die  Eigenschaft,  salzsanres  Anilin,  wenn  es  mit  chlorsaurem 
Kali  gemischt  ist,  in  Anilinschwarz  überzuführen. 

Kach  Hommey  werden  wollene  noch  besser  baum- 
wollene Stoffe  schön  und  acht  schwarz  gefärbt,  wenn  sie  in 
ein  Bad,  welches  folgende  Zusammensetzung  hat,  getaucht 
werden: 

Wasser  10  Grallonen. 
Salzsaures  Anilin  8  Pfund. 

Chlorsaures  Kali  4 

Salzsäure  ^2 

Yanadinsaur.  Ammoniak  70  Gran. 

In  diesem  Bade  bleiben  die  Stoffe  nicht  länger  als  20 
bis  30  liinuten,  werden  dann  ausgerungen  und  in  eine  warme 
Stube  gebracht.  Den  anderen  Tag  werden  sie  durch  eine 
Lösung  Ton  Kaliumbichromat  gezogen,  wodurch  die  anfanglich 
grünliche  Farbe  in  glänzend  Schwarz  übergeht.  {The  ame- 
rican  Okemist.     No.  74.    August  1876.    p.  60.)  Bl. 


Heber  die  Hlleh  der  farbigen  Frau 

in  Vergleich  zu  der  der  weissen  hielt  Henri  A.  Molt  in  der 
Newyork  academy  of  sciences  einen  Vortrag,  dem  Folgendes 
entnommen  sei. 

Die  Qualität  der  Milch  hängt  nach  dem  Verf.  ab  von 
dem  Alter  der  Frau,  von  der  Anzahl  Kinder,  von  dem  Alter 
des  letzten  Sundes,  von  der  Farbe  der  Frau,  blond  oder 
brünett,  Ton  der  Zeit,  wie  lange  das  Kind  gestillt  und  von 
weldier  Brust  die  Milch  genommen  wurde;  femer  ob  Men- 
i^truation  oder  bereits  andere  umstände  wieder  eingetreten 
sind,  ob  die  Frau  einen  starken  oder  schwachen  Körper,  ob 
sie  reichliche  oder  spärliche  Nahrung  und  endlich,  ob  die 
Frau  heftige  Gemüthserregungen  gehabt  hat 

Alle  diese  umstände  kommen  bei  den  Milchanalysen  in 
Betracht,  so  dass  folgende  Veränderung  in  der  Zusammen- 
setzung der  Milch  der  farbigen  Frau  allein  von  dem  Alter 
derselben  abhängig  gemacht  werden  konnte. 
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Bestand- 

tfaeile  der 

Milch. 

Frau  16  J.  alt. 
Sehr  schwarz. 

spec.  Gew. 
1,020  bei  löoC. 

Vollkommen 
neutral. 

Frau  16  J.  alt. 
Sehr  schwarz.' 
sp.  Gew.  1,020 

bei  15«  C. 

Vollkommen 

neutral. 

Frau  18  J.  alt. 

Mittelmässig 

schwarz,  spec. 

Gew.  1,0249 

bei  15«  0. 
Leicht  alka- 
lisch. 

Frau  SO  J.  alt. 
Sehr  schwan. 

spec.  Gew. 

1,0214  bei 
15«  C. 

Alkaliseh. 

Wasser 
Feste  Be- 
standtheile 

84,99 
15,01 

84,89 
15,11 

84,46 
15,54 

88,25 
11,75 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Fett 
Gaseüi 
Milchzucker 
unorgani- 
sche Salze 

5,12 
3,59 
5,89 

0,41 

5,15 
3,66 
5,88 

0,42 

4,05 
3,15 
5,65 

0,69 

2,54 
2,79 
6,11 

0,31 

15,01 

15,11 

13,54 

11,75 

Hiemach  nehmen  die  festen  Bestandtheile  der  Milch  mit 
dem  Alter  der  farbigen  Frau  ab.  Nach  der  Analyse  Ton 
Yernois  and  Becqnerel  findet  dasselbe  fast  in  demselben  Ter- 
hältniss  mit  dem  Alter  der  weissen  Fran  statt. 

Unterschied  der  Milch  von  der  rechten  und  linken  Brust 
zweier  farbigen  Frauen. 


Bestand- 
theile der 
Milch 

Frau23  J.  alt; 

spec.  Gew. 
1,020  bei  1 50c. 

Nicht  sehr 
dunkel;  neu- 
tral.   ' 
Rechte    Brust. 

Frau  23  J.  alt; 

spec.  Gew. 
1,025  bei  150c. 
Kicht  sehr 
dunkel;  neu- 
tral. 
Linke  Brust. 

Frau  22  J.  alt; 

spec.  Gew. 
1,0212  b.l5«C. 
schwarz;  neu- 
tral. 
Rechte  Brust. 

Fran  22  J.  alt; 

spec.  Gew. 
1,020  beil5«C. 

schwars; 
schwach  alkaL 

Tiinke  Brost 

Wasser 
Feste  Be- 
standtheile 

86,25 
13,75 

87,90 
12,10 

84,52 
15,48 

85,44 
14,56 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Fett 
Casei'D 
Milchzucker 
Unorgani- 
sche Salze 

4,02 
3,35 
5,78 

0,60 

2,67 
3,29 
5,54 

0,60 

5,51 
4,20 
4,92 

0,85 

4,59 
4,11 

0,85 

13,75 

12,10 

15,48 

14,56 

Die  Analyse  des  Colostrums  von  farbigen  Frauen,  ver- 
glichen mit  derjenigen  des  Colostrums  von  weissen  Frauen 
weicht  nicht  viel  ab  und  ist  selbst  unter  dem  Mikroskop  kein 
Unterschied  wahrzunehmen. 
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Die  ZoBammensetzung  des  Colostrums  von  farbiger  Frau 
wurde  folgendermaassen  gefunden: 


Bestaadtheile 
der  MUch. 

Frau  18  J.  alt 
Brh.  85  Stun- 
den nach   der 
Geburt.  Massig 
dunkel ;  speo. 

Oew.  1,02 
(1500.) 

Alkalisch. 

Frau  SO  J.  alt. 
£rh.  36  Stun- 
den nach  dem 
Milchkomm. 
Sehr  schwarz; 
sp.  Gew.  1,022 
(1500.) 
Alkalisch. 

Frau  26  J.  alt 
Erhalt.  6  Tage 
nach   der  Ge- 
burt Dunkel; 

spec.  Gew. 
1,0258(1500.) 

Alkalisch. 

Wasser 

Feste  Bestandtheile 

85,01 
14,99 

87,45 
12,55 

86,18 
13,82 

100,00 

100,00 

100,00 

Fett 

Casein  n.  Albumin 

Milebzacker 

Ünorgamsche  Salse 

4,81 
4,10 
6,05 
0,53 

3,26 
4,30 
4,51 
0,48 

.    8,98 
4,13 

5,09 
0,62 

14,99 

12,55 

13,82 

Die  eigentliclie  Milchabsonderung  bei  den  schwarzen 
Frauen  tritt  ungefähr  den  7.  oder  8.  Tag  ein,  und  wurden  nur 
in  einem  Falle,  nach  dem  8.  Tage  körnige  Eörperchcn  in  der 
)Iilch  gefunden.  Die  Farbe  der  Uilch  war  meistens  anstatt 
Rchwachbläulich  weiss,  gelblich  weiss,  sodass  sie  mehr  wie 
Kuhmilch  aussah. 

Die  Yeränderungen  der  Milch  ein  und  derselben  Frau 
Ton  der  Geburt  an  gaben  folgende  Analysen  an: 


Bestandtheile. 

Frau  18  J.  alt. 

35  Stunden 
nach   der   Ge- 
burt  genomm. 
Massig  dunkel; 

spec.  Gew. 
1,021  b.  1500. 

Alkalisch. 

Frau  18  J.  alt 
9  Tage   nach 
der  Geburt  er- 
halten. Massig 
dunkel;     spec. 
Gew.  1,221 
(1500.) 
Alkali  scK 

Frau  18  Jralt 
16  Tage  nach 
der  Geburt  er- 
halten. Massig 
dunkel ;    spec. 
Gew.  1,0222 
(1500.) 
Alkalisch. 

Wasser 

Fette  Bestandtheile 

85,01 
14,99 

86,45 
13,55 

86,46 
13,54 

100,00 

100,00 

100,00 

Fett 

Casein 

Albumin 

Milchzucker 

üoorgaolsehe  Salze 

4,31 

}        4,10 

6,05 
0,53 

4,07 

3,02 

5,78 
0,68 

4,05 

8,15 

5,65 
0,69 

14,99 

13,55 

13,54 

aeo 
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Eine  Yergleichung  zwischen  der  Milch  der  farbigen  und 
der  weissen  Frauen  giebt  folgende  Zasammenstellung: 


Bestand- 
theile 

Die  Milch 
farbig.  Franen 
entfaielt  im 
Mittel  Ton 
18  Analysen 
nach  Molt. 

Die  MUch 
weisser  Frauen 

enthielt  im 

Mittel  Yon  89 

Analysen  nach 

Yemois  und 

Becquerel. 

Die  Milch 
weisser  Frauen 
enthielt  nach 
14  Analysen 
nach  Simon, 
im  Mittel 

Die  Itaoli 

weisser  Fraoes 

enthielt  nseh 

14  Analysen 

Ton  lidy   im 

MitteL 

Wasser 
Feste     Be- 
standtheile 

86^84 
18,66 

88,908 
11,092 

88,86 
11,64 

87,806 
12,194 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Fett 
Casern 
Milchzucker 
Unorgani- 
sche Salze 

4,03 
8,82 
5,71 

0,60 

2,666 
8,924 
4,864 

0,188 

2,58 
8,48 
4,82 

0,28 

4,021 
3,523 
4,265 

0,285 

18,66 

11,092 

11,01 

12,094 

Die  Milch  der  schwarzen  Frauen  ist  demnach  viel  rei- 
cher ah  festen  Bestandtheilen,  besonders  an  Milchzucker,  Fett 
und  unorganischen  Salzen,  als  die  der  weissen  Frauen.  Die 
Milch  giebt  beim  Eindampfen  den  der  Afrikanischen  Bace 
eigenthümlichen  Geruch  zu  erkennen.  {The  amertcan  Che- 
miä.    No.  70.    Aprä  1876.    pag.  366.)  Bl. 


Bachenholztheerkreosot. 

Die  Bestandtheile  des  Buchenholztheerkreosots  unterzo- 
gen F.  Tiemann  und  B.  Mendelsohn  einer  näheren 
Untersuchung.  Die  um  220^  siedende  Fraction  der  sauren 
Oele  dieses  Kreosots  besteht  hauptsächlich  aus  Ereosol  und 
Phlorol.  •  Löst  man  1  Yolum  in  1  Volum  Aether  und  fügt 
1  Va  —  2  Vol.  einer  gesättigten  alkoholischen  Salilösung  hinzu, 
so  scheidet  sich  der  grösste  Theil  des  Kreosols  als  festes 
Kaliumsalz  aus  und  in  der  Mutterlauge  bleibt  die  Kaliam- 
Verbindung  des  Fblorols  gemischt  mit  Kreosolkalium  zurück. 
Aus  dem  Kreosol  wurde  dargestellt: 

/CH» 
1)   Acetylkreosol    C«  H»— OCH»  .    Reines  Kreosol,  aus 

\OC«H»0 


FärboAg  durch  Sulfoejanwauerstoffsäare.  861 

dem  Kalinmwi]«  abgeschieden,  wurde  2  —  3  Stunden  mit 
Esstgsaareanhydrid  gekocht,  das  Keactionsproduct  durch  Ein- 
giessen  in  Wasser  abgeschieden  und  durch  fractionirte  De- 
fvtillation  gereinigt. 

/COOH 
2)  Vanfllinsäure  C»H«0*  oder  C«H»-OCH»    wurde  er- 

xOH 
halten  durch  Oxydation  des    in  Essigsäure  fein  yertheilten 
Aoetylkreosols  mit  Kaliumpermanganaüösung.     Die  Vanillin- 
ume  ist  nach  Tiemanns  Auffassung  parahydroxylirte,  meta- 
methozylirte  Benzoesäure^  denn: 

C«H«^— COOH  C«H»— OH— OCH»— COOH 

Bensoesanre«  Vanilliniiänre. 

Da  nun  die  Yanillinsäure  aus  dem  Ereosol  dadurch  ent- 
steht, dass  das  am  Benzolkem  desselben  haftende  Methyl  in 
eine  Carboxylgruppe  übergeführt  wird,  so  muss  das  Kreo- 
Bol  als  parahydroxylirtes,  metamethoxylirtes  Toluol  ange- 
sprochen werden: 

C«H5-CH»  C«H»  — OH— OCH»— CH» 

XolnoL  Kreoiol. 

Die  Verfasser  haben  die  aus  Ereosol,  Eugenol  und  Coni- 
ferin  erhaltenen  VanUlinsäuren  vergleichsweise  untersucht 
und  sie  yollstandig  identisch  gefunden. 

Aas  dem  Fhlorol  wurde  durch  Kochen  am  Bückfluss- 
kohler  mit  Kaliumhydrat,  Jodmethyl  und  Methylalkohol 
Methylphlorol  dargestellt 

Das  Phlorol    entspricht    der  Formel  C»H^<^0    und   ist 

/CH», 
nach  Tiemann    und  Mendelsohn  als   Oxyxylol    C»H»— CH» 

\0H 
d.  h.  als  hydroxylirtes  Dimethylbenzol  aufzufassen.     {Ber.  d, 
^euUch,  ehem.  Ges.  X,  57.)  C.  J. 


Flrbang  durch  SalfocyanwassentoffsBnre. 

Berzelius  schreibt  und  nach  ihm  eine  Beihe  von  Auto- 
ren: „Die  Bhodanwasserstoffsäure  röthet  sich  schon  bei  der 
^^«rnhruLg  mit  vielen  organischen  Körpern,  wie  Papier, 
Kork  n.  s.  w.  wegen  des  Eisenoxydgehaltes  dieser  Körper. 

Miquel  glaubt  sich  durch  eine  Beihe  von  Versuchen 
zum  Widerspruch  und  zu  der  Annahme  autorisirt,  dass  die 
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Sulfocyanwasserstoffsäure,  ähnlich  dem  Jod,  die  Eigenschad 
besitz^  eine  grosse  Anzahl  organischer  Substanzen,  wie  Kork, 
Holz,  Baumwolle,  Seide,  thierische  Haut,  Hom  u.  s.  w.  auch 
dann  zu  röthen,  wenn  diese  ganz  frei  von  Eisen  sind,  Tiel- 
leicht,  indem  sie  mit  denselben  Verbindungen  von  sehr  gerin- 
ger Stabilität  eingeht,  dass  also  die  beim  Contact  mit  jenen 
Körpern  eintretende  ßothförbung  völlig  unabhängig  von  dem 
Eisengehalt  der  letzteren  sei.  Han  wird  daher  künftighin 
zur  Constatirung  von  Eisen  in  einem  organisirten  Körper 
sich  mit  der  Rhodanwasserstoffreaction  allein  nicht  begnügen 
dürfen,  sondern  nach  anderweitiger  Bestätigung  sich  umsehen 
müssen,  wie  sie  der  I^achweis  des  Eisens  in  der  Asdie  ja 
sicher  gewährt.  (Bulletin  de  la  Sociötö  Gkitnique  de  Paris, 
Tom.  XX  VL    No.  10.    p.  U2)  Dr.  G.  7. 


Klare  splrltuöse  SchellaeklSsnng. 

Die  Lösung  des  Schellacks  in  Alkohol  ist  immer  trübe 
und  lässt  sich  weder  durch  Absetzen  noch  durch  Filtriren 
bequem  klären.  Nach  dem  Kochen  mit  Thierkohle  ist  sie 
zwar  leichter  filtrirbar,  aber  es  geht  viel  Schellack  durch  die 
Kohle  verloren.  Peltz  erhitzt  die  Lösung  von  1  Thl.  Schel- 
lack in  6  Thln.  90procentigem  Alkohol  mit  Zusatz  von  Kreide- 
pulver, halb  so  viel  als  Schellack,  auf  60®  und  stellt  bei 
Seite.  Nach  wenigen  Stunden  sind  drei  Viertel  der  Flüssig- 
keit völlig  klar  und  decantirbar,  der  B;e8t  lässt  sich  rasch 
filtriren.  Versetzt  man  3  Thle.  von  obiger  Lösung  nut  1  Thl. 
Fetroleumäther  oder  Benzin,  schüttelt  und  stellt  bei  Seite, 
so  bilden  sich  zwei  Schichten,  die  obere  ist  der  etwas  gefärbte 
Petroleumäther,  welcher  die  wachsartige  Substanz  aufgenom- 
men hat,  die  die  Schellacklösung  trübe  macht,  die  untere 
ist  ein  klarer  Spirituslack,  der  ein  wenig  Petroleum  enthält. 
Er  hat  das  Unangenehme,  dass  er  beim  Trocknen  keine  ganz 
glatte  Fläche  bildet  und  ^ sich  leicht  wieder  ablöst.  {The 
Fharmac.  Journal  and  Transact.  Third  8er.  No.  318.  My 
1876.    pag.  9i.)  Wp. 


Ueber  Znckerbestlmmang  in  den  Bflben. 

Champion  und  Pellet  haben  gefanden,  dass  diewäss- 
rige  Lösung  des  Asparagins  im  Polarisationsapparat  betrachtet 
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eine  Drehnng  der  Polarisationsebene  hervorruft  und  zwar  in 
dem  gleichen  Sinne  wie  eine  Zuckerlösung,  dass  man  mithin 
den  Zackergehalt  der  Eüben  durch  das  Saccharimeter  stets 
zn  hoch  findet^  wenn  der  Rübensaft,  wie  dies  häufig  der  Fall 
ist,  Asparagin  enthält  Sie  geben  femer  an,  dass  diese 
Fähigkeit  der  Asparaginlösung ,  eine  Drehung  der  Polarisa- 
tionaebene  zu  bewirken,  vollständig  verschwindet,  wenn  die 
Flüssigkeit  mit  Essigsäure  gekocht  wird.  Im  Zusanmien- 
hang  mit  diesen  Erscheinungen  und  der  Thatsache,  dass  die 
durch  Asparagin  hervorgebrachte  Ablenkung  dem  Oehalte  von 
Asparagin  proportional  ist,  kann  man  in  einer  Flüssigkeit,  die 
Zucker  nnd  Asparagin  enthält,  den  Grehalt  an  diesen  beiden 
Stoffen  darch  das  Saccharimeter  ermitteln,  indem  man  zuerst 
die  Flüssigkeit  für  sich,  dann  nach  der  Behandlung  mit 
Essigsäare  untersucht  und  die  dabei  gefundenen  Werthe  mit 
einander  vergleicht.  {Journal  de  Pharmacie  et  de  Chitnie. 
TV.  SMe.     Tom.  XXIV.    pag.  39.)  Dr.  E,  H. 


Prfifang  des  Holzgeistes. 

Alt  Hiebe  und  Ch.  Bardy  gaben  in  einer  früheren 
Nnrnmer  des  Journal  de  Pharm,  et  de  Cbimie  ein  Verfahren 
an,  um  Holzgeist  im  Aethylalkohol  nachzuweisen.  Im  Juni- 
heft finden  wir  von  denselben  den  Weg  vorgezeichnet ,  wie 
andererseits  die  Anwesenheit  von  Aethylalkohol  im  Methyl- 
alkohol ermittelt  wird.  Die  Seaction , .  die  hierzu  benutzt 
wird,  beruht  darauf,  dass  Aethylalkohol  bei  der  Destillation 
mit  Kaliumpermanganat  und  Schwefelsäure  Aldehyd  liefert, 
was  der  Methylalkohol  nicht  thut. 

Man  destillirt  daher  den  zu  untersuchenden  Holzgeist 
znerst  mit  Schwefelsäure,  um  die  etwa  vorhandenen  höheren 
Alkohole  zurückzuhalten,  alsdann  destillirt  man  den  so  gerei- 
nigten Holzgeist  mit  Kaliumpermanganat  und  Schwefelsäure 
nnd  setzt  zu  dem  nun  erhaltenen  Destillat  eine  sehr  ver- 
dünnte Fuchsinlösung.  Wird  die  Fuchsinlösung  irgendwie 
violett  gefärbt^  so  hat  dies  seinen  Grund  in  der  Anwesenheit 
von  Aldehyd  und  der  Beweis  für  das  Vorhandensein  von 
Aethylalkohol  ist  erbracht.  (Joum.  de  Fharmacie  et  de  Ckimie. 
IV.  Serie.     Tome  XXm.  pag.  i20.)  Dr.  E.  H. 


364  Zaokemffinage.  —  LackmatfarbBtoff. 

Zur  Znckemfflnage. 

Klein  empfiehlt  als  vortref&Ichen  Zusatz  beim  Baffini* 
ren  des  Zuckers  den  borsauren  Kalk.  Durch  ihn  wird  die 
Ausbeute  an  krystallisirtem  Zucker  um  nahezu  8^/5  erhöht» 
indem  einerseits  die  Menge  des  von  der  Melasse  zoräck- 
gehaltenen  Zuckers  vermindert ,  andererseits  die  Glucosebil- 
düng  erschwert  wird.  Die  Kosten,  welche  die  Anwendang 
dieses  Mittels  veranlasst  ^  sollen  11  Centimes  per  100  Kilog. 
Zucker  nicht  übersteigen.  (Bull,  de  la  Soc.  Ckün,  de  Paris, 
Tarn.  XXVI    No.  3.    pag.  127.)  Dr.  G.  V. 


Lackmiisfarbstoir. 

Mitchell  wiederholte  die  Untersuchungen  über  Lack- 
mus von  Wartha  (Bericht  der  ehem.  Ges.  in  Berlin  9,  217) 
und  fand,  ausser  dass  die  verschiedenen  Lackmussorteo, 
welche  er  in  Amerika  und  aus  Frankreich  bezogen  hatte, 
keinen  Indigo,  selbst  nach  wiederholtem  Kochen  der  alko- 
holischen Tinctur  nach  dem  Erkalten  abschieden ,  die  BeBiil- 
täte  im  Allgemeinen  übereinstimmend. 

Der  fluoresoirende  Stoff,  welchen  er  erhielt,  war 
violett  und  purpurn,  löste  sich  in  Alkohol  mit  ähnlicher 
Farbe  leicht  auf  und  fluorescirte,  selbst  in  sehr  verdünnten 
Lösungen,  prachtvoll  grün  bei  Sonnenlicht.  In  Wasser, 
Amyldkohol  und  Aether  löste  er  sich  gewissermaassen  auch 
auf,  schien  dahingegen  in  Chloroform,  Petroleumäther,  Schwe- 
felkohlenstoff und  Terpenthinöl  unlöslich  zu  sein,  indem  die- 
sen die  Farbe  und  die  Fluorescenz  nicht  ertheilt  wurde. 

Die  Löslichkeit  in  Amylalkohol  und  Aether  führte  Verf. 
auf  einen  Gehalt  an  Alkohol  zurück. 

Der  3.  Stoff*,  welcher  dem  Orcein  gleicht,  besitzt  wenig 
Fluorescenz  und  giebt  die  alkoholische  Lösung  einSpectnim, 
bei  welchem  die  Absorption  charakteristisch  und  ganz  ver- 
schieden von  dem  des  vorhergehenden  Stoffes  ist.  In  Was- 
ser ist  er  wenig,  in  Alkohol  dahingegen  leicht  löslich,  in 
Aether,  Chloroform,  Petroleumäther,  Terpenthinöl  fast  un- 
löslich. 

Der  reine,  dem  Lackmus  eigenthümliche  Farbstoff  ist 
in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  Petro- 
leumäther weder  kalt  noch  warm  löslich.  Er  ist  in  Wasser 
sehr  löslich  und  giebt  seine  wässrige  Lösung  ein  Absorptions- 
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SpectnuD,  welches  Ton  dem  der  vorhergehenden  Stoffe  ganz 
Terschieden  ist.  Durch  Ammoniak  wird  dieser  Stoff  blau 
gefirbt  und  scheint  wahrscheinlicher  Kane's  Azolitmin  als 
irgend  eines  der  anderen  Stoffe  zu  sein.  Ammoniak  wurde 
darin  nicht  nachgewiesen.  In  alkalischer  Lösung  giebt  er 
mit  Thonerde  einen  schönen  violetten,  mit  Zinnacetat  einen  hell 
Tioletten,  mit  Kalk  und  Baryt  dunkel  blaue  Lacke. 

Aus  einer  Unze  erhielt  Yerf,  circa  25  Gran  des  reinen 
Farbstoffes 9  15  Gran  des  Stoffes,  wahrscheinlich  Orcein,  und 
10  Gran  des  fluorescirenden  Stoffes.  {The  american  Chemüt. 
No.  12.    June  1876.    p.  460.)  Bl. 


Terwerthiuig  ron  Petrolenmlbenzlii  in  der  Pharmade. 

Man  hat  schon  wiederholt  versucht,  bei  der  Darstellung 
von  Weichharzen  das  wohlfeilere  Fetroleumbenzin  dem  theuem 
Aether  zu  substituiren ,  jedoch  mit  negativem  Erfolg,  da  das 
Petroleumbenzin,  obgleich  ein  ganz  gutes  Lösungsmittel  für 
Fette,  Wachs  und  ätherische  Oele,  dagegen  Harze  und  son- 
stige wirksame  Stoffe  in  den  auszuziehenden  Körpern  zurück- 
lägst. So  wird  dadurch  •  aus  Ingwer  das  stechend  -  scharf 
schmeckende  Harz  nicht  ausgezogen,  ebensowenig  aus  den 
Baccoblättem  das  diuretisch  wirkende  Princip,  vielmehr  nur  das 
ätherische  Oel;  femer  lässt  Petroleumbenzin  in  den  Cabeben 
die  Cubebasäure,  im  Pfeffer  das  Piperin,  im  Wurmsaamen 
Harz  wie  Santonin  ungelöst.  Alle  genannten,  sowie  andere 
Vegetabilien  werden  aber  durch  das  Petroleumbenzin  von 
fetten  und  ätherischen  Oelen  befreit,  und  in  trockenem, 
gerachlosem  Zustande  hinterlassen,  wohlgeeignet  zur  Ex- 
traction  der  anderen  Stoffe  mittelst  Alkohol,  Aether  oder 
Chloroform. 

Die  Lösungskraft  des  Benzins  für  ätherische  Oele  ist 
eine  so  eminente ,  dass  z.  B.  Zimmt  und  Kelken  damit  extra- 
hirt  mindestens  ebenso  feine  Oele  geben,  als  bei  der  Destilla- 
tioD.  Etwa  noch  beigemischtes  Wachs  und  fettes  Oel  blei- 
ben zurück,  wenn  man  das  ätherische  Oel  in  Alkohol  löst, 
worauf  man  die  filtrirte  alkoholische  Lösung  mit  Wasser 
onscht,  wodurch  das  ätherische  Oel  wieder  abgeschieden 
wird  und  sich  entweder  an  der  Oberfläche  oder  am  Boden 
«umaelt  ITichi  anwenden  lässt  sich  diese  Methode  zur  Be- 
reitung des  Petersilienöls,  weil  das  in  den  Saamen  vorhan- 
dene Apiol  ebenfalls  in  Benzin  und  in  Alkohol  löslich  ist. 
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Diejenigen  phannaceutischen  Operationen,  bei  welcben 
ein  Gehalt  des  in  Arbeit  zu  nehmenden  Rohstoffes  an  fettem 
Oel  hinderlich  ist,  können  durch  dessen  vorherige  BehaDd- 
lang  mit  Benzin  wesentlich  erleichtert  und  verbessert  wer- 
den, so  z.  B.  die  Bereitung  des  Extractum  sem.  Strychni 
spirituosum.  TJm  dabei  einen  etwaigen  Verlust  an  Stryduun 
oder  Brucin  zu  vermeiden,  genügt  es,  das  durch  Benzin 
ausgezogene  fette  Oel  mehrmals  mit  verdünntem  Alkohol 
auszuschütteln  und  diese  Flüssigkeit  dem  Extract  beim  Ab- 
dampfen wieder  zuzusetzen. 

Auch  zur  Gewinnung  ganz  reiner  Oelsäure  vermag  das 
Benzin  gute  Dienste  zu  leisten.  Man  zersetzt  zu  diesem 
Zweck  eine  aus  Mandelöl  bereitete  Seife  mit  Weinsäure, 
wäscht  die  abgeschiedenen  Fettsäuren  mit  grossen  Mengen 
heissen  Wassers  aus,  verseift  dieselben  aufs  Neue  mit  Slei- 
oxyd  und  behandelt  die  Bieiseife  mit  Benzin,  welches  pal- 
mitinsaures  Blei  zurücklässt,  dagegen  das  Bleioleat  auflöst, 
welches  man  endlich  mit  Salzsäure  zersetzt. 

So  vermag  das  beschränkte  Lösungsvermögen  des  Ben- 
zins, wenn  richtig  verwerthet,  der  pharmaceutisch- chemischen 
Praxis  vielfache  Vortheile  zu  bieten.  {The  Chicago  Pharma- 
eist.    Vol  X.    No.  2.    Ftbr.  1877.    pag.  43.)       Dr.  G.  7. 


Salicylsaures  Atropln. 

Wie  wir  aus  einer  englischen  Zeitschrift  ersehen,  bedient 
man  sich  dort  des  Atropins  zu  ophthalmologischen  Zwecken  in 
Form  seines  Salicylates. 

Es  soll  die  Lösung  dieses  Salzes  vor  der  des  Sulphates 
bei  mindestens  eben  so  sicherer  Wirkung  den  Vorzug  der 
grösseren  Haltbarkeit  besitzen.  Die  Vorschrift  zur  Herstel- 
lung der  Lösung  lautet:  2,7  Gran  Atropin,  1,3  Gran  krystal- 
lisirter  Salicylsäure  auf  eine  Unze  destillirten  Wassers;  {Tk 
Chemist  and  Druggist,    Febr.  1877.    pag.  53  und  5i.) 

Dr.  E.  K 


lieber  salicylsaures  Atropin  und  seine  Verwendbar- 
keit In  der  Fharmacle. 

Gerade  bei  den  anscheinend  einfachsten  Präparaten  ist 
es  oft  schwierig,  sie  so  darzustellen,  dass  sie  allen  Anfor- 
derungen genügen.  Dafür  sprechen  auf  das  deutlichste  die 
von  der   „British  Pharmacopoeia"   vorgeschriebenen  Atropin- 
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lösungeiL  Es  sind  ihrer  zwei,  beide  von  gleicher  Stärke 
(d.  h.  24,36  Centig.  in  29,232  g.  Flüssigkeit) ,  beide  in  der 
Augenheilkunde  angewandt. 

Die  eine  Lösang  (Liquor  Atropiae)  ist  die  des  Alkalo'ids 
selbst  in  einer  Mischung  von  Spiritus  und  Wasser  und  zwar 
*/^j  rectificirter  Spiritus  und  %  Wasser.  Die  Lösung  hält 
äich  gut,  reizt  aber  das  Auge  sehr,  namentlich  wenn  Ope- 
rationen vorgenommen  worden  sind,  oder  wenn  der  abnorme 
Zustand  des  Organes  von  chronischer  Reizbarkeit  begleitet  ist. 
Der  Liquor  Atropiae  kann  in  solchen  Fällen  also  nicht  ange- 
wandt werden.  Daher  der  absurde  Plan,  eine  zweite  Lösung 
in  die  Pharmacopöe  aufzunehmen.  Dies  ist  der  Liquor  Atro- 
piae sulphatis,  die  nicht  reizend  wirkt,  sich  aber  schlecht 
hält.  Auf  Kosten  des  Alkalo'ids  entwickelt  sich  ein  dicker 
Schimmel,  und  die  Lösung  wird  schwach.  Desshalb  schlug 
Smith  als  bestes  Lösungsmittel  Gampherwasser  vor. 

Bei  verschiedenen  Versuchen  mit  Salicylsäure  kam  Tich- 
borne  auf  den  Gedanken,  dass  salicylsaures  Atropin  allen 
Anforderungen  entsprechen  dürfte,  ohne  die  erwähnten  XJebel- 
>tände  zu  haben.  Mischt  man  Atropin  mit  Salicylsäure  in 
jüjuivalenten  Verhältnissen,  so  erhält  man  eine  weiche,  lös- 
liche Masse,  die  nicht  gut  krystallisirt.  I^Tur  einmal  war  die 
Masse  halb  krystallinisch ,  was  wohl  nur  vorhandenen  Ver- 
unreinigungen des  Atropins  zuzuschreiben  war.  Unter  der 
Annahme,  dass  Salicylsäure  eine  monobasische  Säure  ist,  und 
das  Alkaloid  als  Monade  wirkt,  wurden  Atropin  und  krystal- 
li<irte  Salicylsäure  in  äquivalenten  Verhältnissen  gemischt. 
Wird  Atropin  mit  einem  üeberschuss  der  Säure  und  mit 
einer  massigen  Menge  Wasser  erwärmt,  data  erkalten  gelas- 
sen, 80  krystallisirt  nur  der  Säureüberschuss  aus  und  beim 
Eindampfen  wurde  gefunden,  dass  2,7  Theile  Atropin  4,04 
gallertartiges  salicylsaures  Atropin  ergeben,  also  0,05  mehr 
als  berechnet. 

Mischt  man  Atropin  und  Salicylsäure  in  äquivalenten 
Verhältnissen  und  fügt  Wasser  hinzu,  so  lösen  sich  beide 
Substanzen  nach  einiger  Zeit,  obgleich  beide  in  kaltem  Was- 
ser verhaltnissmässig  unlöslich  sind.  Angewandt  wurden 
17,600  g.  Atropin  und  8,404  g.  Salicylsäure.  Beim  Eindampfen 
der  wässrigen  Lösung  hinterblieb  eine  gallertartige,  schwer  zu 
pulvernde  Masse.  Krystallisationsversuche  aus  Aether  und  Alko- 
hol ergaben  kein  Resultat.  Die  schwierige  Krystallisation  ist 
ein  charakteristisches  Merkmal  der  Atropinsalze.  Die  wirk- 
liche Lösbarkeit  dieses  Salzes  wurde  bei  1 5  ®  C.  untersucht.  Zwei 
Bestimmungen  mit  gesättigten  Lösungen  ergaben:   4,76   und 
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95  3 
4,69  Procent  Salz.    Nehmen  wir  4,7  an,  so  ist     . '     =  20,2, 

4>« 
und    es    ist   praktisch   salicylsaores  Atropin    in    20  Theflen 

kaltem  Wasser  löslich.  Es  ist  desshalh  leicht,  die  Lösang 
zum  medicinischen  Gebrauche  darzustellen,  indem  man  an- 
wendet 

Atropin 12,223  Centig. 

Krystallisirte  Salioylsäure  .     ,       6,109 
Wasser 29,232 

Mischen  und  bis  zur  Auflösung  stehen  lassen. 

Uebrigens  kann  bei  sorgfaltigem  Arbeiten  das  salicyl- 
saure  Atropin  in  fester  Form  erhalten  werden  und  ähnelt  dann 
dem  schwefelsauren  Atropin  im  AeusserD.  In  den  oben  gege- 
benen Zahlen  ist  die  Säure  in  leichtem  Ueberschusse,  da  es 
wünschenswerth  erscheint,  eine  schwach  saure  Lösung  zu 
haben,  nicht  eine  alkalische,  weil  bei  Gegenwart  von  freiem 
Alkali  oder  in  alkalischer  Lösung  die  antiseptische  Wirkung 
ausbleibt.  Die  in  den  angegebenen  Verhältnissen  dargestellte 
Lösung  hält  sich  stets  in  gutem  Zustande. 

Die  therapeutische  Wirkung  des  salicylsauren  Atropins 
prüften  die  Augenärzte  Jacob,  Fitzgerald  undSwanzy, 
die  sich  sämmtlich  anerkennend  darüber  aussprechen. 

Auch  wurden  wegen  der  angenommenen  antiseptischen 
Eigenschaften  der  Säure  benzoesaures  und  borsaures  Atropin 
dargestellt,  aber  die  Lösungen  dieser  Salze  erwiesen  sich  als 
unbrauchbar,  da  schon  nach  einem  bis  zwei  Monaten  Schim- 
melbildung eintrat.  (American  Journal  of  Pharmacy.  Voi- 
XLIX.    4.  Ar.    Vol.  VU,    1817.   fog.  152—155.)        R 


YerwenduDg  des  Schwefels  bei  den  alten  Orleehen. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  auf  der  Akropolis  in  der 
Nähe  des  Parthenon  eine  Thonlampe  gefunden,  wie  sie  bis- 
weilen in  alten  Gräbern  vorkommen.  Sie  enthielt  einen 
Docht  von  Asbest,  der  in  Schwefel  lag,  der  augenscheinlich 
durch  den  Docht  geschmolzen  und  entzündet  wurde  bei  den 
Räucherungen  zu  Ehren  der  Minerva  (Pallas  Athene). 

Es  ist  eigenthümlich ,  dass  der  griechische  Name  für 
Schwefel  theion  ist,  während  Gott  theos  heisst,  wonach 
also  theion  „ göttlich '^  bedeutet. 

In  einer  andern  Lampe  fand  Landerer  harzige  Sub- 
stanzen, wie  Labdanum,  Myrrha,  Olibanum,  Styrax;  Materialien, 
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welche  gewöhnlich  zur  Darstellong  des  Bogenannten  TJmen- 
hanes  dienten.  (^Atncrtcan  Journal  ofT?harmacy,  VoL  XLIX. 
i.  8er.   Vol.  VU.  1877.  p.  377.)  R. 


Salpeter. 

Bai  lock  erhielt  ans  einer  Handlung  in  Baltimore  einen 
Kalisalpeter,  der  gegen  25  Procent  Chlorkalium  enthielt  Die- 
se« Sah  ist  sehr  billig  und  ist  ein  Froduct  der  Stassforter 
Saizwerke« 

Safiran. 

Miller  zeigte  sogenannten  egyptischen  Safran  vor, 
welchen  Maisch  für  Carthamus  erklärte.  Derselbe  erwähnt 
ferner  die  Verfälschung  von  Safran  mit  kohlensaurem  Kalk, 
was  neuerdings  wieder  vorkommt,  nachdem  es  vor  etwa  sie- 
\»n  Jahren  schon  gerügt  worden  war.  Pilo  meint,  dass  im 
Vergleich  zu  frühem  Jahren  der  Verkauf  von  echtem  Safran 
im  Zunehmen  sei,  wogegen  Maisch  mittheilt,  dass  er  1871 
den  afrikanischen  Safinm,  der  im  amerikanischen  Markte  vor- 
konmit,  geprüft  und  nur  einen  einzigen  von  Lyperia 
crocea  stammenden  Safran  gefunden  habe.  (American  Jour- 
nd  of  Fharmacy.  Vol.  XLIX.  4.  Str.  Vol.  VIL  1877. 
pag.  190  seq.)  R. 

Ueber  Bullrieh's  Salz 

i^agt  Pelix  von  I^iemeyer  in  seinem  Werke  über  practi- 
sche  Medicin,  dass  es  ein  G-emisch  von  doppeltkohlensau- 
rem und  schwefelsaurem  Natron  sei  und  in  seiner  Wirkung 
den  weltberühmten  Quellen  von  Eissingen,  Karlsbad,  Wies- 
baden, Homburg  und  Vichy  gleich  kommt. 

Verlangt  man  in  Apotheken  Bullrich*s  Salz,  so  erhält 
man  gewöhnlich  doppeltkohlensaures  Natron. 

Bttllrich's  Salz  ist  ein  Gfeheimmittel,  und  es  (ist  seltsam, 
dass  Witt  stein  in  seiner  vorzüglichen  „Geheimmittellehre" 
keine  Notiz  davon  genommen  hat;  noch  seltsamer  ist  es,  dass 
dieses  Geheimmittel  regelmässiger  therapeutischer  Anwendung 
Würdig  befunden  und  in  einem  viel  verbreiteten  medicinischen 
Werke  als  Bival  der  berühmtesten  Quellen  belobt  wird. 
[Amencan  Journal  of  Fharmacy.  Vol.  XLIX.  4.  Ser.  Vol.  VU. 
1877.    fog.  329.)  R. 
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Ueber  das  dialysirte  ElseA 

schreiben  Andrew  und  Blair: 

Dieses  Präparat  hat  untes  den  Apothekern  and  Aerzten 
so  viel  Aufsehn  erregt  Wegen  seiner  zufriedenstellenden, 
eigenthümlichen  und  wftndervollen  Wirkung,  dass  es  vielleicht 
bald  das  Hauptapi^eimittel  für  eine  ganze  Erankheitsklasse 
bilden  wird,  ^gen  welche  die  gewöhnlichen  Eisenpräparate 
nicht  wixk&n.  Bei  diesem  Präparate  bleiben  alle  die  onan- 
genehifien  Nachwirkungen  fort,  welche  bei  den  andern  Eisen- 
pjNtjparaten  immer  nachfolgen,  wie  Kopfweh,  Verstopfung  a.8.w. 

Zur  Darstellung  nimmt  man  nach  einer  französischen 
Vorschrift  10  Theile  Liq.  Ferri  sesquichlorati,  fallt  mit  wass- 
rigem  Ammoniak  und  wäscht  den  Niederschlag  tüchtig  aus. 
Dieser  wird  dann  mit  12  Theilen  Liq.  Ferri  sesquichlorati 
gemischt,  und  das  Ganze  in  einen  Dialysator  gebracht,  unter 
welchem  das  destillirte  Wasser  alle  24  Stunden  emenerc 
werden  muss.  Die  Operation  dauert  so  lange,  bis  keine  Spur 
von  Chlor  mehr  vorhanden  ist,  worauf  das  Präparat  neutral 
reagirt.  *  Gewöhnlich  gehören  12  bis  15  Tage  dazu. 

Das  resultirende  Präparat  ist,  oder  soll  sein,  von  tief 
dunkelrother  Farbe  und  enthält  etwa  5  Procent  Eisenoxyi 
Nach  der  Angabe  von  Bravais  in  Paris,  der  die  Produetion 
des  allein  echten  dialysirten  Eisens  für  sich  in  Anspruch 
nimmt,  besteht  dieses  aus  Eisen  ^  verbunden  mit  Sauerstoff 
und  Wasser  unter  Ausschluss  aller  Säure.  Die  im  Dialysa- 
tor gelöst  zurückbleibende  Substanz  ist  Eisenoxychlorid  in 
Form  einer  gallertartigen  Masse.  Das  Chlorid  ist  eine  kry- 
stallinische  Substanz  und  wird  von  der  gallertartigen  durch 
die  Dialyse  getrennt 

Neuerdings  sind  andere  Vorschriften  für  dieses  Präparat 
aufgetaucht.  Nach  der  einen  soll  der  gewaschene  Ammoniak- 
niederschlag bis  zur  Saturation  mit  Liq.  Ferri  sesquichlorati 
gemischt  und  dann  dialysirt  werden.  Es  ist  auffallend,  eine 
wie  grosse  Menge  dieses  frisch  gefällten  Eisensesquioxydfi 
aufgenommen  oder  gelöst  wird.  So  betrug  der  Niederschlag 
aus  einem  halben  Liter  Liquor  10,962  Dekag.,  und  dieser  im 
Magma  sehr  massige  und  voluminöse  Niederschlag  versdiwaad 
in  14,616  Dekag.  Liquor. 

Bei  dieser  zweiten  Methode,  bei  der  Saturation,  wird  der 
Process  beträchtlich  abgekürzt,  und  die  Dialyse  ist  in  einer 
Woche  beendigt,  während  die  andere  Methode  die  doppelte 
Zeit  in  Anspruch  nimmt. 
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Nach  einer  dritten  Methode  nimmt  man  eine  beliebige 
Menge  Liq.  Fem  seBqnichlorati  und  setzt  bis  znm  Punkte 
der  Niederschlagbildung  Ammoniak  hinzu.  Die  ganze  Flüs- 
sigkeit wird  dann  in  den  Dialysator  gebracht^  so  dass  durch 
die  Dialyse  das  Ammoniumchlorid  auch  herausgezogen  wird, 
big  das  Eisenperoxyd  oder  Eisenoxychlorid  nur  allein  noch 
vorhanden  ist 

Bei  soT^fiiltigem  Arbeiten  kann  man  nach  jeder  dieser 
Methoden  ein  gutes  Präparat  erhalten.  Enthält  die  Lösung 
nach  Beendigung  der  Dialyse  mehr  als  5  Procent  Eisen,  so 
verdünnt  man  bis  zu  diesem  Gehalte  mit  destillirtem  Was- 
ser. Manche  im  Handel  yorkommenden  Sorten  von  dialysir- 
;em  Eisen  enthalten  nur  3^/,  bis  4  Procent. 

Das  Yollkonmien  dialysirte  Eisen  ist  geschmacklos  und 
neutral ,  bei  weiter  fortgesetzter  Dialyse  wird  die  Flüssigkeit 
gelatinös. 

Das  dialysirte  Eisen  wird  tropfenweise  eingenommen, 
von  15  bis  50  Tropfen  täglich,  in  getheilten  Dosen,  auf  Zucker 
oder  in  Zuckerwasser;  angemessene  Vehikeln  können  ohne 
Furcht  vor  Zersetzung  angewandt  werden.  Da  es  ohne  Geruch 
und  Geschmack  ist,  sich  mit  Spiritus  und  Syrup  mischt,  ohne 
diesen  einen  Beigeschmack  zu  ertheilen,  so  lassen  sich  leicht 
Formehl  für  Elixire,  Syrupe  u.  s.  w.  bilden;  in  Glycerin  gege- 
ben hat  das  dialysirte  Eisen  sich  als  vorzügliches  Präparat 
gezeigt 

Ueber  denselben  Gegenstand  schreibt  auch  John  M. 
Maisch: 

Das  dialysirte  Eisen  wird  ohne  Zweifel  eines  der  werth- 
Tollsten  Eisenpräparate  werden  und  ist  neuerdings  in  die 
Vereinigten  Staaten  unter  verschiedenen  Namen  eingeführt 
worden.  Es  ist  basisches  Eisenoxychlorid;  sein  einfachster 
Name  würde  Ferrum  oxydatum  dialysatum  sein. 

Es  exifitiren  darüber  schon  aus  frühem  Jahren  Abhand- 
lungen. Die  erste  ist  von  John  M.  Ordway  (1858).  Er 
giebt  dem  Präparatim  Anfange  die  Formel:  Fe'Cl^  11  Fe*0', 
bei  fortgesetzter  Digestion  wird  es  zu  Fe*Cl*,  23Fe*0'. 

Dann  schrieb  Bechamp  (1859)  darüber.  Seine  Formel 
istFe«Cl*,  20Fe*0». 

Nach  den  Angaben  von  Graham  (1861)  müsste  die 
Formel  Fe'Cl^  95Fe'0^  sein,  was  kaum  wahrscheinlich  ist. 
Man  mnss  sich  erinnern,  dass  keines  der  sogenannten  lös- 
lichen Eisenoxyde  bis  jetzt  säurefrei  erhalten  worden  ist. 

24* 
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Das  Verhalten  dieser  Lösungen  ist  seltsam  und  kann  za 
falschen  Annahmen  verleiten.  Sie  bleiben  beim  Kochen  klar, 
lassen  sich  mit  Spiritus,  Glycerin,  Syrup  u.  s.  w.  mischeB. 
geben  aber  leicht  Niederschläge  bei  Säurezusatz  mit  Ver- 
meidung eines  XJeberschusses  oder  bei  Zusatz  von  Salzlösun- 
gen; die  Niederschläge  verschwinden  wieder  bei  Zusatz  tod 
destiUirtem  Wasser.  Tannin  in  kleinen  Mengen  dunkelt  die 
Lösung,  lässt  aber  beim  Filtriren  nur  äusserst  wenig  im  Fil- 
ter zurück;  bei  mehr  Tannin  entsteht  ein  diffuser  gelatinöser 
Niederschlag  von  dunkelbrauner  (aber  nicht  schwarzer)  Farbe, 
das  Filtrat  ist  farblos.  Höllensteinlösung  in  kleiner  Menge 
lässt  die  Flüssigkeit  klar,  in  grösserer  Menge  bewirkt  die 
Silbemitratlösung  einen  gelatinösen  braunen  Niederschlag, 
das  farblose  Filtrat  ist  frei  von  Eisen.  Bei  Zusatz  tod 
destillirtem  Wasser  löst  der  Niederschlag  sich  wieder. 

Anscheinend  ist  die  Lösung  frei  von  Chlorid,  setzt  man 
aber  einen  kleinen  üeberschuss  von  Ammoniak  hinzu,  filtrirt 
von  dem  Eisenoxydhydrat  ab,  säuert  mit  Salpetersäure  an  und 
setzt  dann  Höllensteinlösung  hinzu,  so  entsteht  der  weisse 
Niederschlag  von  Chlorsilber.  Alle  diese  Beactionen,  so  wie 
der  leicht  adstringirende,  nicht  tintige  Greschmack,  die  inten- 
sive braunrothe  Farbe  sind  von  den  oben  genannten  Autoren 
beobachtet  und  charakterisiren  auch  die  Handelswaare.  Eine 
Probe,  von  welcher  behauptet  wurde,  sie  enthalte  gar  kein 
oder  nur  Spuren  von  Chlor,  ergab  in  der  oben  angegebenen 
Weise  behandelt  reichlichen  Niederschlag  von  Chlorsilber. 

Man  behalte  im  Gedächtniss,  dass  es  kein  lösliches 
Eisenoxyd  ist,  was  unter  diesem  Namen  verkauft  wird, 
sondern  stark  basisches  Eisenoxychlorid.  Und 
damit  drängt  sich  uns  die  Frage  auf,  ob  man  eine  solche 
Lösung  nicht  erhalten  könnte,  indem  man  eine  Lösung  von 
Eisenchlorid  mit  Eisenoxydhydrat  sättigt  Die  Antwort  liegt  in 
dem  erwähnten  Verhalten  der  Salzlösungen  und  in  der  Tnat- 
Sache,  dass,  wenn  Lösungen  von  Eisensalzen  mit  Alkalien 
gefallt  werden,  das  Eisenoxydhydrat  stets  kleine  Mengen  des 
Niederschlages  zurückhalten  wird,  die  sich  nicht  auswaschen 
lassen.  Diese  salzigen  Verunreinigungen,  so  klein  sie  aach 
sind,  genügen,  die  Bildung  eines  stark  basischen  Eisenoxy- 
chlorids  zu  verhindern,  oder  wenn  es  sich  bildet,  so  wird  es 
unlöslich,  und  nichts  anders  als  Dialyse  oder  starke  Verdün- 
nung mit  destillirtem  Wasser  kann  es  wieder  löslich  machen. 
Um  den  Gehalt  von  ö  Procent  Eisen  zu  erhalten,  den  Gra- 
ham angiebt  und  den  die  Pariser  pharmaceuüsche  Gesell- 
schaft angenommen  hat,  ist  Dialyse  unumgänglich  nöÜiig. 
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Was  nun  den  Vorzug  des  dialysirten  Eisens  Yor  dem 
darch  Saturation  mit  Eisenoxydhydrat  dargestellten  Oxychlorid 
betrifft,  so  genügt  dies  zu  entscheiden  schon  der  Geschmack 
allein:  das  dialysirte  Eisen  hat  kaum  einen  Greschmack,  das 
letztere  schmeckt  deutlich  adstringirend.  Ein  in  Deutschland 
dargestelltes  Präparat,  das  sich  aber  Ferrum  oxydatum  dia- 
Ivsatum  nennt,  war  durch  Saturation  dargestellt  oder  durch 
eioe  ganz  ungenügende  Dialyse,  denn  es  war  deutlich  sauer 
and  schmeckte  stark  styptisch.  Französische  Präparate  wa- 
ren in  beiden  Beziehungen  besser  als  das  deutsche,  enthiel- 
ten aber  nur  das  eine  3,3  Procent  feste  Substanz,  das  andere 
nicht  einmal  die  Hälfte  Ton  diesem  Gehalt.  Eine  5  procentige 
Lösung  Ton  dialysirtem  Eisen  muss  18,27  Centig.  trocknen 
Rückstand  geben,  wenn  3,654  g.  vorsichtig  zur  völligen 
Trockenheit  eingedampft  werden. 

Als  Kennzeichen  einer  5procentigen  Lösung  von  dialy- 
sirtem Eisen  kann  man  betrachten: 

1)  die  tief  rothbraune  Farbe,  die  in  dünner  Schicht  völ- 
lig transparent  ist; 

2)  die  Freiheit    von  Geruch    und  Geschmack,    letzterer 
höchstens  ganz  schwach  adstringirend; 

3)  das  Fehlen  selbst  der  leichtesten  sauren  Reaotion  auf 
Reagenspapier ; 

4)  das  oben  angegebene  Verhalten  zu  Tannin   und  Salz- 
lösnngen,  selbst  zu  Quell wasser. 

Am  besten  giebt  man  dieses  Arzneimittel  auf  Zucker 
oder  gemischt  mit  einfachem ,  Säure-freiem  Syrup. 

Dasselbe  Präparat  ist  in  Oesterreich  als  „catalyti- 
sches  Eisen''  aufgetreten.  {American  Journal  of  Pharmacy. 
Ferf.  XLIX.     4.  Ser.     Vol  VII     1877.    pag,  340—345.) 

R. 

Califomisclie  Hanna. 

Eine  zuckrige,  der  Manna  ähnliche  Incrustirung  findet 
nah  an  den  Endzweigen  zweier  Californischer  Coniferen,  von 
denen  die  eine  Libocedras  decurrens,  die  andere  unbestimmt 
ist  Diese  Manna  soll  sich  nur  bei  ungewöhnlicher  Dürre 
zeigen,  während  sonst  die  gewöhnliche  Exudation  der  Coni- 
feren harzartig  ist  Pinus  Lambertiana,  dieser  Califomische 
Baomriese  von  200 — 300  Fuss  Höhe,  soll  auch  Manna 
liefern,  wenn  er  theilweise  angebrannt  wird.  (The  Fharm. 
JowiL  and  Transad,  Third  Ser.  No.  358.  May  1877. 
f.  893.)  Wp. 
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Um  Pulyer  Ton  Seeale  eornut.  auftabewahren 

empfiehlt Mourrnt,  dasselbe  mit  5%  Benzoepulrer  zu  ver- 
mischen.  Diese  Mischung,  welche  er  in  einem  Glase  mit 
einem  einfachen  Pappdeckel  yerscblossen  in  seinem  Labora- 
torium 14  Monate  lang  aufbewahrte,  war  unverändert,  frei 
von  allen  Parasiten,  wovon  das  reine  Pulver,  welches  zum 
Vergleich  ebenso  aufbewahrt  wurde,  wimmelte.  Die  Wir- 
kung dieses  Pulvers  wurde  gut  befunden.  (Räpetioire  de 
Fharmacie,     No.  9.    Mai  1877.    p,  260.     Joum.  de  th&ap,) 

Bl. 

Oelseminm  und  seine  Bestandthelle. 

Robb  ins  hat  nachgewiesen,  dass  die  Fluorescenz  erre- 
gende Substanz,  die  in  Grelsemium  sempervirens  enthalten 
ist  und  die  unter  dem  Namen  Gelsemiumsäure  beschneben 
wurde,  in  ihren  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
mit  denen  des  Aesoulins  übereinstimmt.  Da  dieser  Körper 
ausserdem  die  gleiche  procentige  Zusammensetzung  wie  das 
Aesculin  hat,  so  scheint  die  Identität  der  beiden  Körper  über 
jeden  Zweifel  erhaben. 

Ausserdem  hat  Robbins  aus  der  Gelsemiumwurzel  einen 
alkalo'idartigen  Körper,  den  er  Gelsemin  nennt,  dargestellt, 
indem  er  die  Wurzel  mit  wasserhaltigem  Weingeist  erschöpfte, 
den  Auszug  mit  Bleiacetat  föllte,  aus  dem  Filtrat  das  Blei 
durch  Schwefelwasserstoff  entfernte  und  nach  abermaliger 
Filtration  eine  kleine  Menge  Eali  zusetzte.  Er  erhielt  einen 
flockigen  Niederschlag,  der  durch  Auflösen  in  Salzsäure  uod 
Wiederausfallen  vermittelst  Eali  gereinigt  aus  seiner  ätheri- 
schen Lösung  in  Form  einer  harzähnlichen  Masse  zurück- 
blieb. Weder  dieses  Grelsemin  noch  seine  Salze  können 
krystallisirt  erhalten  werden,  dagegen  zeigt  es  stark  alka- 
lische Keaction  und  giebt  Niederschläge  mit  den  allgemeinen 
Alkalo'idreagentien.  {Journal  de  Hiarm,  d'Anvers.  Juli  181t 
pag.  273  —  276.)  Dr.  KR 

Clnehonldin  statt  Chinin  Im  Wechselfleber  rortheilhaft 

anzuwenden 

plaidirt  Wedell  und  stützt  seine  Behauptungen  auf  die 
therapeutischen  Versuche  und  Berichte,  welche  die  anglo- 
indische  Regierung  in  1866  mit  Cinchonidin,  Cinchonin  und 
Chinidin  anstellen  liess. 
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£b   worden    1145  Wechselfieberkranke    bebandelt    und 
zwar: 

410  mit  Cinchonin,  wovon  geheilt  wurden  400 
359     -     Cinchouidin      -  -  -        346 

376     -     Chinidin  -  -  -        365 

1145  1111. 

Die  Wirkungen  dieser  3  Alkalo'ide  sind  hiemach  der  des 
Chinins  gleichzustellen.  Da  nun  Chinidin  und  Chinin  fast 
ein  und  denselben  Preis  haben,  so  würden  die  beiden  andern 
ans  ökonomischen  Rücksichten  den  Vorzug  haben.  Der  bil- 
lige Preis  des  Cinchonins  wird  so  lange  andauern,  als  der 
Vorrath  der  Fabriken  reicht,  in  welchen  es  bei  der  Chinin- 
bereitong  gewonnen  und  wegen  seines  geringen  Verbrauches 
angesammelt  wurde. 

Das  Cinchouidin  kann  aber  von  Cinchona  succirubra, 
einer  in  den  Wäldern  Amerikas  im  Uebcrfluss  vorkommende 
und  vorzugsweise  Cinchouidin -reichen  Species,  zu  einem  billi- 
jL^n  Preis  für  längere  Zeit  hergestellt  werden. 

Da  nach  den  Erfahrungen  der  Aerzte  das  Cinchouidin 
besser  als  das  Chinin  selbst  vertragen  werden  soll,  so  ist 
nicht  zweifelhaft;,  dass  es  dem  theuren  Chinin  gegenüber 
Concorrenz  machen  wird.  {R^ertoire  de  Pharmacte.  F^vrier 
1877,    p.  114,)  Bh 


SalicylsSure-  Probe, 

1)  5  Ceniig.  Salicylsäure  werden  in  5  C.  C.  starken  Alko- 
hol gelöst  und  auf  einem  ührglas  fireiwillig  verdunstet.  Sind 
die  Xry stalle  an  den  Bändern  des  Glases  schön,  glän- 
zend weiss,  so  ist  die  Säure  rein,  sind  diese  dahingegen 
gelblich  oder  gelb,  so  ist  die  Säure  keine  krystallisirte, 
sondern  einfach  gefällte.  Zeigt  die  Krystallisation  einen 
brännUchen  oder  braunen  Kranz,  so  muss  die  Säure,  obgleich 
sie  rein  und  weiss  erscheint,  verworfen  werden. 

5  Centrig.  Salicylsäure  übergiesse  in  einer  Bohre  mit 
conc.  Schwefelsäure  und  löse  auf.  Die  Lösung  ist 
farblos  und  klar,  wenn  die  Säure  rein  ist,  dahingegen 
gelblich  bis  gelbbraun,  wenn  sie  unrein  ist  Beide  Prü- 
fungen sind  gut.  {Aus  "Pharm,  GentralhL  w.  J.  d^Alsace- 
Larrame,  R&perMre  de  Phartnaoie.    F^vrier  1877.  p.  108.) 

Bl. 


^1 
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Ueber  einige  neue  Arzneifonnen, 

welche  der  Society  de  pbarmacie  a  Paris  überreicht  und  tob 
derselben  besprochen  worden. 

1)  Carraghen-Ümschlag. 

Einfach  coriirte  Watte  von  1  D  Meter  Grösse  wird  auf 
einer  Hürde  mit  concentr.  Garraghenschleim  Übergossen,  mit 
einem  gleichgrossen  Stück  Watte  alsdann  bedeckt  nnd  mit 
einer  Bürste  so  behandelt,  dass  der  Schleim  gleichartig  durch 
die  Watte  dringt.  In  einem  massig  erwärmten  Baume  wird 
derselbe  eingetrocknet.  Beim  Gebrauch  wird  diese  Watte 
mit  fast  kochendem  Wasser  angefeuchtet;  die  Watte  bläht 
sich  stark  auf  und  enthält  in  diesem  Zustande  unter  der 
Form  eines  Schleimes  eine  grosse  Menge  Wasser,  welches 
mit  den  erweichenden  Eigenschaften  der  Pflanze  gesät- 
tigt ist. 

2)  Salzsaure  Lösung  des  pyrophosphors.  Ealks. 

Pyrophosphors.  Kalk 17  g. 

Beine  Salzsäure  (so  wenig  als  möglich)       10  - 
Destillirtes  Wasser 973  - 

15  g.  (ungef.  1  Löffel  yoU)  dieser  Lösung  enthält 
25  Centig.  pyrophosph.  Kalk.  Unter  Zusatz  von  Zucker  und 
Citronenspiritus  wird  ebenso  ein  Syrnp  bereitet. 

3)  Milchsaure  Lösung  des  pyrophosphorsanren 
Kalks. 

Pyrophosphors.  Kalk    ...       17  g. 
Concentr.  Milchsäure  ungefähr      19  - 
Destillirtes  Wasser      .     .     .     904  - 

Ein  Löffel  voll  dieser  Lösung  enthält  25  Centig.  pyro- 
phosphorsanren Kalk,  ein  Syrup  wurde  ebenfalls  dargestellt. 

4)  Sauren  phosphorsauren  Kalksyrup. 

Pyrophosphors.  Kalk 12,50  g. 

Medic.  Phosphorsäure  von  1,45  (so  wenig  als 

möglich) 18 

Destillirt.  Wasser 340 

Weisser  Zucker 630 

Citronenspiritus 10 

Auf  ähnliche  Weise  wird  ohne  Zusatz  von  Zucker  und 
Citronenspiritus  eine  Lösung,  welche  beide  25  Centig.  pyro- 
phosphorsanren Kalk  in  einen  Löffel  voll  enthalten,  zusam- 
mengesetzt. 
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5)  Gljcerinhaltige  Zuckerkalklösnng. 

Grebrannten  Kalk  .       80  g. 
Zuckerpulver    .     .     160  - 
Glycerin      .     .     .     160  - 

Wasser  soviel,  dass  das  Ganze  1  Liter  ausfüllt.  Wird 
ein  Theil  dieser  Lösung  mit  2  Thln.  Olivenöl  gemischt;  so 
erhält  man  ein  Zackerkalkliniment. 

6)  Digitalinkörner. 

Erystallis.  Digitalin    .     0,025  g. 
Milchzucker  ....     4,000  - 
G.  arabicum  ....     0,900  - 

Honigsyrup,  soviel  als  nöthig  ist,  um  100  Körner  zu 
machen,  von  denen  jedes  Kömchen  ^/^  Miliig.  Digitalin  ent- 
halt {Repertoire  de  Pharmacte.  Jarwier  et  F^vrier  1877. 
p.  101  etc.)  BL 

Pitury,  ein  Australlseher  Bival  der  Coca. 

Die  Blätter  dieser  Strauchpflanze  werden  von  den  Austra- 
iißchen  Eingebomen  zu  gleichen  Zwecken  angewendet,  wie 
die  Cocablätter  von  den  Südamerikanern.  Sie  kommen  nach 
Müller  von  Duboisia  Hopwoodii,  Farn,  der  Solanaceae. 
(The  Pharmac.  Joum.  and  Traneact.  Tkird  Ser,  No,  357. 
dpnl  1877.    p.  878.)  Wp. 


Joyote. 

Diesen  Namen  führen  in  Mexico  mehrere  Species  von 
Baomen,  die  zu  dem  Genus  Thevetia  Fam.  der  Apocyneae 
gehören.  Die  Frucht  derselben  ist  eine  Steinfmcht,  deren 
Kern  sich  durch  eine  ungewöhnliche  Schärfe  auszeichnet. 
Barch  Pressen  und  Extrahiren  mit  Aether  erhält  man  daraus 
Tiel  fettes,  mildes  Oel.  Nach  Entfernung  albuminöser  und 
extractiver  Stoffe  mit  Wasser  giebt  Alkohol  einen  Auszug, 
aus  dem  sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  weisse  Prismen 
aasscheiden,  die  das  scharfe  Princip  zu  sein  scheinen. 

Herera  nennt  dasselbe  Thevetosin.  Durch  Behand- 
lang mit  verdünnter  Schwefelsäure  wird  es  in  Zucker  und 
Harz  gespalten,  ist  also  ein  Glucosid.  Es  ist  gifbig  und 
wirkt  stark  brechenerregend.  {The  Pharmac.  Joum.  and 
Tramad.    TJnrd  Ser.    No.  356.    Apnl  1877.    p.  854.) 

Wp. 
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Der  Indianische  Hanf  und  dessen  wirksames  Trinelp. 

Das  Vaterland  des  Hanfs  ist  Persien  und  das  Höhen- 
plateau von  Nordindien.  Von  hier  aus  hat  sich  die  Pflanze 
nach  allen  Weltgegenden  hin  verbreitet,  die  narkotische  und 
berauschende  Wirkung  hat  sie  jedoch  nur  in  ihrem  Yater- 
lande  und  in  einigen  Theilen  von  Afrika.  In  Algier  ver- 
kauft man  unter  dem  Namen  Madjoun  ein  Präparat,  bestehend 
aus  gepulvertem  Hanf,  der  mit  Honig  erhitzt  und  mit  ver- 
schiedenen Gewürzen  versetzt  ist. 

Das  sogenannte  Haschisch  der  Indier  kommt  nach  Freo- 
brascbensky  in  den  Städten  von  Centralasien  auf  den  Markt 
in  Kuchen  von  5  — 15  Zoll  Länge,  5 — 10  Zoll  Breite  nnd 
3  Zoll  Dicke.  Sie  sind  äusserlich  braun,  innerlich  grünlich, 
schwer  zu  zerbrechen,  aber  leicht  in  Späne  zu  schneiden. 
Man  bereitet  sie  aus  dem  Harzsafte  der  unreifen  Blüthen- 
spitzen,  welcher  mit  Sand  und  Wasser  zu  einem  Teig  ge- 
mischt wird,  den  man  auf  Thonplatten  an  der  Sonne  trock- 
net. Man  hat  die  Wirksamkeit  des  Haschisch  bisher  dem 
darin  enthaltenen  Harze  zugeschrieben,  nach  P.  rührt  sie 
aber  von  Nicotin  her.  Durch  Destillation  von  150  g.  der 
Hanfblüthenspitzen  mit  Wasser  erhielt  er  25,4  Mg.;  50g. 
mit  Aetzkalk  und  Pottasche  destillirt,  gaben  325  Mg.;  5  g 
eines  aus  den  Bltithenspitzen  bereiteten  £xtracts  in  Alkohol 
gelöst,  gaben  ein  Destillat,  das  91  Mg.  Nicotin  enthielt  und 
2  g.  desselben  Extracts,  mit  Aetzkalk  und  Pottasche  destil- 
lirt, gaben  63  Mg.  (The  Pharm,  Joum,  and  TransacL  Third 
Ser.    No.  355.    Aprü    1877.    p.  836.)  Wp. 


Terba  santa. 


Die  Blätter  ven  Eriodyction  glutinosum  hat  Dr.  Gabel 
in  Aurora,  Illinois,  mit  gutem  Erfolge  in  mehreren  Fällen  von 
Bronchitis  angewandt  und  zwar  in  Form  einer  mit  70pro- 
centigem  Spiritus  dargestellten  gesättigten  Tinctur,  die  drei- 
bis  viermal  täglich  zu  15  Tropfen  oder  weniger  mit  Glycerin 
gegeben  wurde.  Doch  ist  bewiesen,  dass  dieses  Mittel  nnr 
in  atonischen  Fällen  hilfl  und  in  entzündlichen  schlimmer 
als  unnütz  ist.  (American  Journal  of  Pharmacy.  Vol.  XLIX- 
i.  Ser.    Vol  VII    1877.    pag.  13i.)  R. 
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PrOAiBg  des  Chinins  anf  andere  Cliinabasen. 

Nach  Paul  kommt  man  mit  der  bekannten  Aetherprobe, 
die  sich  auf  die  Leichtlöslichkeit  des  Chinins  in  Aether  und 
die    YerhältnissmäBsige    Schwerlöslichkeit    des    Cinchonidins 
gründet,    nicht   zum  Ziel.     Bei   Anwendung  derselben  lässt 
sich  sogar  ein  Gehalt  von   10  Procent  Cinchonidin  in  Chinin 
übersehen.     Auch  die  von  der  Pharmacopoea  Germanica  auf- 
genommene Kemersche  Probe  ist  dem  Verfasser  nicht  exact 
genug.    Sie  gründet  sich    auf  den  Unterschied  in   der  Lös- 
lichkeit der  Chinin-  und  Cinchonidin -Salze   in  kaltem  Was- 
ser.   Schwefelsaures  Chinin  erfordert  750  Thle.,  schwefelsau- 
res Cinchonidin  nur  100  Thle.     Man  schüttelt  das  zu  prüfende 
Chininsalz    mit   einer   geringen  Menge  Wasser,    filtrirt    und 
mischt  mit  Aetzanmioniak.     Die  Flüssigkeit  muss   entweder 
gleich  ganz  klar  bleiben  oder  doch  nach  kurzer  Zeit  wieder 
klar  werden.      Die  Genauigkeit   der  Probe  wird  dadurch  we- 
sentlich gemindert,  dass  das  Löslichkeitsyerhältniss  von  Chi- 
nin- und  Cinchonidinsalzen  in  Mischungen  beider  ein  anderes 
ist,    dass    das    Cinchonidin    an    seiner    Löslichkeit    einbüsst. 
Ein   Procent    des   letzteren    kann   darnach    leicht  übersehen 
werden.     Paul  hat  gefunden,  dass  man,  anstatt  die  löslichere 
Basiis  mit  kaltem  Wasser  auszuziehen,   besser  die  Trennung 
bewirkt,  wenn  man   eine  Anflösung  der  gemischten  Basen  in 
heissem  Wasser  bereitet  und  die  schwerer  lösliche  Basis  sich 
darch  Erkalten   ausscheiden   lässt.     Die  Mutterlauge  enthalt 
dann  die  leichter  lösliche  Basis  bis  auf  ein  ganz  Geringes. 
{The  Pkarmac.  Joum.  and  Transact,      Third  Ser.    No.  346, 
Fbr.  1877.    p.  653)  TFp. 


Weingeist  in  Sther.  Oelen 

wird  nach  einer  in  The  Chemist  and  Druggist  enthaltenen 
Angabe,  selbst  wenn  nur  sehr  wenig  davon  vorhanden  ist, 
durch  einen  unter  dem  Namen  Magenta  bekannten  Anilinfarb- 
stoff —  essigsaures  Bosanilin  —  erkannt,  indem  die  meisten 
ätherischen  Oele  von  diesem  Farbstoffe  unverändert  bleiben, 
während  bei  Gegenwart  von  Weingeist  eine  prachtvoll  rothe 
Färbung  eintritt  {The  Chemist  and  Druggist.  No,  5.  1877, 
pag.  188.)  Dr.  E.  B. 
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Medicinal  Plante,  being  descriptions  with  original  fignres 
of  the  principal  plante  employed  in  medicine  and  an  account 
of  their  propertiee  and  neee,  by  Robert  Bentley,  Prof. 
of  botany  in  Eing'e  College,  London;  Proü  of  botany 
and  materia  medica  to  the  Pharmacentical  Society  ofGreat 
Britain  etc.  and  Henry  Trimen,  departement  of  botany. 
Britieh  Mueenm,  lectnrer  on  botany  at  St.  Mary'e  Hospital 
medical  echool,  London  etc. 
London,  J.  &  A.  Churchill,  New  Burlington  Street 

Es  dürfte  wohl  an  der  Zeit  sein,  auch  die  deuteehe  pharmaceotiid» 
Welt  auf  dieses  sehr  beachtenswerthe  Werk  aufmerksam  au  macheo,  tos 
welchem  seit  ie75  bis  Ende  Decbr.  1877  bereits  27  läefcrongen,  n 
5  Shilling,  erschienen  und  noch  weitere  13  in  Aussicht  genommen  tiod. 
Im  ganzen  Bereiche  der  englischen  Sprache  fehlte  es  an  einem  braoeh- 
baren  Bilderwerke,  welches  die  officinellen  Pflansen  der  Pharmacopöen 
von  England,  Nordamerioa  und  British  Indien  Torfohrte.  Diesen,  mit 
Einschluss  einiger  anderer  allbekannter,  wenn  auch  nicht  gerade  offieiael- 
ler  Arzneipflanzen,  ist  das  Torliegende  Werk  gewidmet. 

Von  dem  Beiohtbum  desselben  mag  die  folgende  Liste  einen  Begrif 
geben,  welche  sich  auf  solche  Abbildungen  beschrankt,  die  entweder  aar 
in  weniger  allgemein  zugänglichen  Werken  Torhanden  aind  oder  hier  tm 
ersten  Male  geboten  werden  oder  endlich  sich  durch  besondere  OrigioaU- 
tät  auszeichnen.  Die  grössere  Zahl  der  Bilder  —  jede  Lieferung  enthilt 
7  oder  8  derselben  —  gehört  allerdings  in  den  Kreis  der  auch  bei  uni 
allbekannten  oder  z.  6.  in  Berg  und  Schmidt'a  „Offizinellen  Oewichm 
der  Pharm.  Borussica*'  dargestellten  Heilpflanzen.  Ungefähr  nachstehende 
dagegen  dürfen  wohl  in  besonderem  Grade  die  Aufmerksamkeit  auch  der 
ausserenglischen  Pharmaceuten  und  Mediciner  beanspruchen: 

Abrus  praeoatorius  (indisches  S&sshols),  Aeacia  Senegal  (A.  Terel). 
Aconitum  ferox,  A.  heterophyllum  (nicht  giftig!),  Aegle  Marmelos,  Ani- 
mirta  Cocculus,  Andrographis  paniculata,  Arachis  hypogaea  (siehe  Arehii 
der  Pharm.  190,  1869,  70),  Arenga  aaccharifera  —  Barosma,  Balsano- 
dendron  Opobalsamum ,  Berberis  aristata,  Boswellia  Carterii.  —  OansUa 
alba,  Caesalpinia  Bonducella,  Calotropis  procera«  Caasia  aontifolfa,  Casiiä 
angustifolia,  Cephaelis  Ipecacuanba,  Chondodendron  tomentocum,  Cimio* 
faga  raoemosa,  Ginnamodendron  corticatum  (falsche  Wintersrinde),  Coptii 
trifolia,  Gornus  florida,  Groton  Elateria,  Gurcuma  longa.  —  Brythroxjlos 
Goca,  Eucalyptus  globulus,  Eugenia  caryopbyllata  (Garyophyllus  aromi- 
tica),  Euphorbia  resinifera  (zum  ersten  Mal  blühend  nach  lebenden  Extio- 
plaren)  —  Ferula  galbaniflua,  Ferula  Scorodosma  (Soorodoama  foetiduml, 
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FffTttU  Sarabvl  (Euryan^um  Snmbal  Kauffm.)  —  Galipea  Cusparia,  Qaal- 
Afria  proeambMiB ,  Grelaemiam  Ditidum ,  Gynocardia  odorata.  —  Haema- 
toiyloa  campechianlun  y  Hemidesmus  indicus,  HydrastiB  canadensis ,  Hy- 
drocotyle  anatiea.  —  Jateorrlüza  palmata.  —  Krameria  Ixina  und  Kr. 
triaadia.  —  Liqaidambar  orientaüa»  —  MallotuB  philippinensis  (Kamala), 
Xuanta  amndinaoea,  Melia  indica,  Monorda  didyma,  Muouna  pmriens, 
MyroxyloD  Perdrae.  —  Nectandra  Rodiaei  (Bibirurisde).  —  Ophelia  Gbi- 
nu  (liehe  ArchiT  der  Pharm.  190,  1869  p.  229).  —  Paullinia  sorbilis 
(Goanni),  Peanma  Boldas  (Boldoblätter) ,  Pharbitie  Nil  (Jalapenhars), 
PhjsoetigiBa  Tenenoiam  (Calabarbobne),  Picraena  excelsa,  Pimenta  (Amo- 
nis)  aerify  Pimenta  officinalis,  Piper  angustifolium  (Matico),  Piper  Gubeba, 
Piper  loBgom,  Plantago  lepaghula  (sonst  nirgends  abgebildet),  Podopbyl- 
loB  ptltaUim,  Ptflroearpus  Marsupium ,  Pterocarpus  santalinns.  —  Sam- 
bocas  canadensia  (sonst  nirgends  abgebildet,  hier  freilich  schlecht  genug !), 
i^utalam  album,  Sesamum  indicum,  Simamba,  Solenostemma  Argel,  Say- 
mida  febrifttga,  Stillingia  silvatica  (hier  sum  ersten  Haie  abgebildet).  — 
Tkca,  Theobroma  y  Tinospora  cordifolia,  Toddalia  aoulenta,  Toloifera.  — 
ÜBcsria  Gambir.  —  VaniUa  planifolia,  Yeronica  virginiana.  —  Xan- 
thorrhUa  apüfolia. 

Man  darf  nim  allerdings  an  diese  Abbildungen  nicht  einen  allzu  hohen 
kämtlerisehen  Maaasstab  anlegen,  denn  in  der  That  können  nur  wenige 
tli  wahrhaft  schön  bezeichnet  werden,  wenn  auch  gegen  die  Richtigkeit 
der  Darstellung  nichts  einzuwenden  ist.  Mit  Befriedigung,  auch  hinsicht- 
heb der  Farbengebong,  wird  man  i.  B.  folgende  Tafeln  betrachten :  Aoaoia 
Senegal  (Verek),  Eucalyptus  Globulus,  Gelsemium  nitidum  (G.  semper- 
nreas),  Gynoeardia  odorata,  Peumus  Boldus,  Piper  (Artanthe)  angustifo- 
hnaB,  Nardostaehys  Jatamansi,  Artemisia  paudflora  und  manche  andere. 
Zahlreiche  Bilder  dagegen  befriedigen  weit  weniger,  manche  sind  steif, 
riele  Pflanzen  arg  misshandelt ,  weil  unbegreiflicherweise  das  Format,  nur 
S5  Ceatimeter  hoch  und  177i  Gentim.  breit,  viel  zu  klein  gewählt  wor^ 
den  ist.  Wie  will  man  damit  auskommen,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
Rieinaa  oder  Palmen  und  Scitamineen  wiederzugeben!  Als  recht  wenig 
vtfpRcheada  Bilder  sind,  aus  andern  Ghränden,  zu  bezeichnen:  Artemisia 
Absiathium,  Atropa  Belladonna,  CoutoIvuIus  Soammonia,  Baphne  Meze- 
r«am,  Ficns  Carica,  Pirus  Gydonia.  Vergleiche  man  einmal  damit  die 
betnffBaden  Bilder  von  Berg  und  Schmidt,  so  wird  sich  eine  ungeheure 
Ceberlegenheit  der  letztem  herausstellen.  Die  beiden  englischen  Botani- 
ker, welehe  das  Torliegende  Werk  Teröffentlicben ,  hätten  wohl  gethan, 
sieh  in  kfinatleriacher  Hinsicht  jenem  Vorbilde  anzuschliessen !  Von  ganz 
aaäbertraffener  Hasslichkeit  ist  geradezu  ihre  Digitalis  purpurea!  Und 
betrachten  wir  s.  B.  Marrubium  vulgare,  so  können  wir  durchaus  nicht  in 
Abrede  stellen,  daaa  dies«  Pflanze  im  Jahre  des  Herrn  1630  in  den  „Her- 
bsnuB  Tivae  cieones''  des  ehrwflrdigen  Doctor  Gtto  Brunfels  sehr  viel 
Dttaigetreaer  dargestellt  worden  ist,  wenn  man  von  der  Bemalung  absieht, 
welehe  i|b«r  bei  Bentley  und  Trimen  auch  viel  zu  wünschen  übrig  läset 
ud  doch  von  Berg  und  Schmidt  auch  wieder  sehr  glücklich  getroffen 
wurde. 

Der  Fortschritt,  den  das  englische  Werk  darstellt,  beruht  hauptsäch- 
lieh  darauf,  dass  es  denn  doch  leidliche  Abbildungen  so  mancher  Pflan- 
lea  gisbt,  welche  der  Pharmacent  und  Mediciner,  dem  nicht  eben  eine 
Bibliothek  ersten  Banges  zur  Verfügung  steht,  sonst  nicht  leicht  zu  sehen 
bekonuDon  kann.  Wie  viele  höchst  bemerkenswerthe  Pflanzen  darunter 
vorkoDunen,  zeigt  die  obige  Aufzählung,  die  keineswegs  vollständig  ist. 

Die  Beachreibimgen  geben  Bentley  und  Trimen,  und  das  ist  kein 
feiiogea  Verdienst,  durchaus  nur  nach  Oxiginalexemplaren ,  was  eben  für 
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▼tele  Pflanien  nur  an  einem  Orte  lu  erreiohen  war,  der  über  eine  lolche 
Fülle  des  botanischen  Materiales  gebietet,  wie  London  nnd  Kev.  Yen 
gani  besonderem  Werthe  sind  neben  den  sehr  sorgfältigen  und  eingehe!- 
den  Beschreibungen  die  höchst  yoliständigen  Literaturnachweise,  welche 
ausser  dem  eigentlich  botanischen  Kreise  auch  die  pharmakognostiBeh- 
chemische  Literatur  bis  auf  die  neueste  Zeit  umfassen.  Die  phannaJEog- 
nostisohe  Schilderung  der  betreffenden  Drogen  ist  ^leich&Us  recht  au- 
fährlioh  behandelt,  so  wohl  nach  eigener  Anschauung  der  Yeiiasaer  sb 
auf  Grundlage  der  Fachschriften  Ton  Pereira,  Flücldgor  und  Hanboxy 
(Pharmacographia)  etc. 

So  darf  denn  in  der  That  das  Werk  auch  zum  Naohschlagen  der  oft 
so  sehr  sersplitterten  Joumalliteratur  alle  Beachtung  beanspruchen  und 
wird  in  Tielen  Fällen  mit  Nutzen  zu  Rathe  gezogen  werden,  wo  ei  sieh 
um  yoUständigere  Belehrung  handelt.  Für  Unterriohtszwecke  namentUeh 
ist  dasselbe  Ton  ganz  entschiedenem  Werthe ,  der  im  Grunde  ja  nicht  n 
sehr  beeinträchtigt  wird,  wenn  auch  Digitalis  purpnrea  absehreekeod 
schlecht  gezeichnet  ist  Möchten  die  VerfSuser  in  den  noch  ansstebenden 
Lieferungen  etwas  mehr  auf  künstlerische  Behandlung  Eüekaiefat  nehmen; 
gewiss  bedarf  es  nur  des  ernsten  Willens,  um  ihrer  sonst  so  wwthToUes 
Arbeit  auch  ein  etwas  würdigeres  Gewand  zu  yerschaffen.  Gerade  bsin 
Unterricht  ist  ja  die  Form  und  äussere  Erscheinung  nicht  Nebensadie. 


Deutsche  Revue  über  das  gesammte  nationale  Le- 
ben der  Gegenwart.  —  unter  ständiger  Mitwirkung 
einer  grossen  Anzahl  der  namhaftesten  Gelehrten,  heraus- 
gegeben Yon  Richard  Fleis  eher.  —  Jahrgang  U.  Heft  1. 
(October  1877).  —  Berlin,  Verlag  von  Carl  Habel.  — 

Wir  haben  auf  die  hohe  Bedeutung  dieser  Torsügliohen  ZeitBchiift 
wiederholt  auftnerksam  gemacht.  Auch  das  uns  Torliegende  1.  Heft  de« 
II.  Jahrganges  bietet  eine  Fülle  der  interessantesten  und  belehrendsten 
Aufsätze:  y.  Schulte,  der  Ultramontanismus  in  Deutschland;  £.  Las- 
peyres,  die  Kohlenindustrie  und  der  industrielle  Nothstand;  J.  Land- 
graf, moderne  Schauanstalten;  K.  Birnbaum,  Klein-  und  Groasbetiieb; 
C.  Gareis,  die  Genfer  Conrention ;  H.  Bresslau,  Don  Carlos;  A.  Kirch- 
hoff, eia  neuer  Einblick  in  den  Bau  Centralasiens ;  M.  Carriere,  die 
sittliche  Weltordnung;  F.  Seits,  Spitäler;  £.  Reitlinger,  Wirbel- 
bewegungen und  Wirbelatome;  M.  Sohasler,  die  Berliner  Kuistansslil' 
lung;  £.  Naumann,  Musikieste;  A.  Strodtmann,  G.  Herwegh.  — 
Im  Feuilleton  finden  wir:  W.  Jensen,  „Um  den  Kaiserstuhl**,  Boidsb 
aus  dem  80  jährigen  Kriege,  Kapitel  1,  2,  8;  B.  Geibel,  Oden  des  fio* 
raz ;  K.  Möbius,  Blicke  in  das  Thierleben  des  Meeres;  K.  E.  Franxos, 
Prof.  Hydra,  ein  Charakterbild  aas  Oesterreioh;  Daniel  Schenkel,  die 
nationale  Bedeutung  der  religiösen  Frage. 

So  sei  die  „Deutsche  Beyue"  nochmals  der  Beachtung  aller  Ltaa 
auf  das  Wärmste  empfohlen!  — 

A.  Geketh. 
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Kurze  Anleitung  zur  qualitativen  Analyse.  Zum  Gebrauch 
beim  Unterricht  in  chenÜBchen  Laboratorien,  bearbeitet  von 
Dr.  Ludwig  Medicus,  Privatdocent  der  Chemie  an  der 
UniTersitat  Würzburg.  Tübingen  1878.  Verlag  der  H. 
Laopp'schen  Buchhandlung. 

Dieies  kleioe  Buch  dürfte,  obgleich  schon  yiele  Anleitungen  zor  qaa- 
litaÜTtn  Analyse  geschrieben  sind,  sich  dennoch  einer  guten  Aufnahme 
ofreaen,  da  es  dem  Anfanger  in  kurzer  und  bündiger  Weise  die  beim 
Arbeiten  notbigen  Anweisungen  giebt,  ohne  ihn  jedoch  zu  rein  mechani- 
schem Veifshxeii  zu  yerführen. 

Feriasser  handelt  zuvörderst  das  Verhalten  der  einfachen  Körper  und 
ihrer  Ysrbindungen  in  der  Weise  ab,  wie  Fresenius  in  seinem  bekannten 
Lchrtaeh  und  Usst  dann  «ine  Anleitung  zur  Analyse  folgen. 

Aof  eirea  SO  Seiten  bespricht  er  die  Vorprüfung  auf  trockenem  Wege, 
wobei  er  das  Verständniss  der  einzelnen  Keactionen  stets  durch  £nt- 
viekeloag  der  Formeln  zu  unterstützen  sucht. 

Dieser  Vorprüfung  lasst  er  dann  die  eigentliche  Untersuchung  auf 
nssMD  Wege  folgen,  die  den  Raum  ron  dreissig  Seiten  einnimmt. 

Auch  hier  wird  dem  Arbeitenden  fortwahrend  durch  Fntwickelung 
der  Formeln  der  betreffende  Vorgang  klar  gemacht  und  dem  mechanischen 
Arbeiten  mögliehit  rorgebeugt. 

Da  das  Werk  für  Anf&nger  bestimmt  ist,  so  ist  auf  seltenere  Körper 
keine  fiüekaicht  genommen. 

Druck  und  Papier  sind  gut  und  daher  das  kleine  Buch  ein  recht 
enpfebleasweithea. 

Jena  1878.  ;Dr.  Heris. 


Die  qoantitatiye  Bestimmung  des  Kohlenstoff-  und  Wasser- 
stoffgehaltes  der  organischen  Substanzen  von  Ferdinand 
Eopfer. 

Unter  diesem  Titel  hat  der  Verfasser  seine  Inauguraldissertation  über 
«du  Platin  als  Sauerstoffübertrager  bei  der  Elementaranalyse '^  im  Ver- 
lage TOB  C.  W.  Xreidel  in  Wiesbaden  (Preis  3  Mark)  im  Buchhandel 
erseheiaeB  lassen.  Ea  genügt  an  dieser  Stelle,  auf  die  Vorzüge  kurz  hin- 
zuweisen, die  Herr  Kopfer  bei  seinft  Methode  der  Ersetzung  des  Kupfer- 
oxjds  durch  metallisches  Platin  gefunden  hat  Das  Verfahren  ist  nicht 
M  zeitnabend ,  mindestens  eben  so  genau ,  der  theure  Gasofen  wird  rer- 
nisden  und  die  Verbrennungsröhre  kann,  da  sie  kaum  erhitst  wird,  sehr 
linge  gute  Diaiuta  thun. 

Geseke  im  Februar  1878.  Dr.  Jehn, 
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Handbach  der  Militär -Gresundheitspflege  von  Dr.  Wühelm 
Roth,  £.  Sachs.  Generalarzt,  und  Dr.  Kadolf  Lex,  K  PreoBs. 
Ober -Stabsarzt.  3  Bände  mit  resp.  103,  93  und  21  in 
den  Text  eingedruckten  Holzschnitten,  6  Steindracktafeln 
XVI  und  676,  VIII  und  706,  VIII  und  671  8.  Berlin 
1872  — 1877.  Verlag  von  August  Hirschwald,  Unter  den 
Linden  Ko.  68. 

Die  Verfasser  haben  sich  das  Ziel  gesetst,  den  Militararst  la  einem 
Yon  technischer  Beihülfe  möglichst  unabhängigem  Urtheile  anf  dem 
genannten  Gebiete  lu  befähigen  nnd  tragen  daher  die  für  die  allgemeise 
Hygiene  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  und  die  lor  Eifonohmi 
derselben  dienenden  Untersuchungsmethoden  in  so  ausführlicher  Weite 
▼or ,  dass  das  Werk  auch  yielen  anderen  Kreisen ,  als  dem  der  Militär' 
ärzte,  namentlich  aber  den  Lesern  des  ArchiTs  ein  hohes  Interesse  bie- 
ten wird. 

Der  erste  Band  handelt  in  8  Abschnitten  Tom  Wasser,  von  derLoft 
und  Ventilation ,  Tom  Boden ,  Ton  der  Witterung ,  Ton  der  aUgemeises 
Hygiene  der  Wohnungen,  ron  der  Beseitigung  der  Auswurfstoffe,  tod  der 
Desinfection  und  von  den  militärischen  Wobnungs -Anlagen  in  Garniso- 
nen. Der  zweite  Band  bespricht  die  militärischen  WohnungsrerhsUnine 
ausserhalb  der  Garnisonen ,  sonstige  Garnison -Einrichtungen,  Müitir- 
Erziehungs- Anstalten,  Invalidenhäuser  und  in  erschöpfender  Weise  die 
Lasarethe  und  die  Nahrung.  Der  dritte  Band  ist  der  Kleidung  und  Aus- 
rüstung, dem  Dienst,  den  Armeekrankheiten  und  der  Statistik  gewidmet; 
ausserdem  fuhrt  derselbe  in  einem  Nachtrage  die  seit  Erscheinen  des 
ersten  Bandes  ermittelten  wichtigeren  Thatsachen  auf.  Die  Steiadnek- 
tafeln  enthalten  Grundrisse  einer  Desinfections- Anstalt,  eines  Lagers, 
eines  Lasarethschiffs  und  Zeichnungen  von  Stärkemehlarten  und  Tbie- 
blättem. 

Diese  Inhaltsübersicht  zeigt  zur  Genüge,  dass  auch  solche  Thensti 
abgehandelt  sind ,  welche  in  neuerer  Zeit  ein  allgemeines  Lutereste  ia 
Anspruch  nehmen,  ja  dass  gerade  diese  den  grössten  Theil  des  WeikM 
ausmachen.  Die  Untersuchungsmethoden,  auch  für  quantitative  ehemiselie 
Analysen ,  sind  detaillirt  angegeben.  Das  Werk  nimmt  einen  hervor- 
ragenden Platz  in  der  betreffenden  Literatur  ein  und  ist  sehr  geeignet, 
ein  klares  Bild  von  dem  auf  diesem  Wissensgebiete  Erforschten  zu  geben, 
so  dass  es  gleichzeitig  als  das  umfassendste  Werk  über  Gesundheitipütg« 
bezeichnet  werden  kann. 

Bissendorf,  Febr.  1878.  Dr.  M.  Xmper. 


Halle ,  Bnchdrackcrol  des  Walienhsneee. 


ABCHIV  DER  PHARMACIE. 


>n- /■;/:•. 


9.  Band,  5.  Heft/^/^  ' 


^h^^^#^^^^W^^^S^W^IW^VN««^M« 


\  •   ^^V 


ElemlsBare. 

Beitrag  zur  Eenntnias   des  Elemi 

Ton  Dr.  Engen  Bari.' 

Wenn  die  weingeistigen  Mutterlaugen  des  Amyrins  (vergl. 
Bnchner's  N.  Repert.  f.  Pharm.  25,  1876,  8.  194  und  Dragen- 
doHTs  Jahresbericht  1876.  200)  zur  Trockne  verdampft  wer- 
<leny  so  bleibt  als  Rückstand  ein  braunes  amorphes  Harz. 
In  diesem  habe  ich  eine  noch  nicht  beschriebene,  gut  krystalli- 
sirende  Harzsänre  aufgeftmden,  welche  ich  Elemisäure  nenne. 

Die  Trennung  dieses  Körpers  von  den  quantitativ  weit 
äberwiegenden  amorphen  Harzen  geschah  nach  folgenden 
zwei  Methoden. 

1.  Methode,  mit  Petroleumäther  von  ungefähr 

60^  Siedepunkt. 

Das  amorphe  Harz  zeigt  ein  bemerkenswerthes  Verhal- 
ten za  Petroleumäther.  Im  gleichen  Gewichte  dieser  Flüssig- 
st lost  es  sich  auf.  Die  Lösung  lässt  sich  bis  zu  einem 
^wissen  Punkt  mit  Petroleumäther  verdünnen,  bei  weiterem 
Zusaise  des  letzteren  trübt  sich  die  Lösung,  und  diese  Trü- 
bung nimmt  bei  vermehrtem  Zusatz  zu,  endlich  aber  wie- 
der ab. 

Eine  Portion  dieses  Harzes  wurde  in  gleich  viel  Petro- 
leomather  gelöst  und   bis   zur  beginnenden   Trübung  damit 

1)  Mittheiliuig  am  dem  pharmaceatiiohen   Institiit    der   üniTersitat 
Stnnbvf ,   fib«rsetet    aus  Pharmaeeutioal   Jonrnal  YIU    (1878,  2.  F«- 
kmr)  601. 
Aith.  d.  Fhann.   XII.  Bdi.  6.  H«ft.  25 
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yerdünnt.  Die  Lösung  wurde  mit  dem  gleichen  Yolom 
Kalilauge  von  10  ^o  geschüttelt.  Beim  ruhigen  Stehen  im 
Scheidetrichter  erhielt  man  so  zwei  Flüssigkeitsschichten  und 
ausserdem  eine  Ausscheidung  halbflüssiger,  scbmierseifen- 
ähnlicher  Masse.  Die  beiden  flüssigen  Schichten,  welche 
keine  Elemisäure  enthalten,  wurden  beseitigt  Die  halbflüssige 
Masse  wurde  mit  Wasser  behandelt,  worin  sie  sich  zu  einer 
trüben,  nicht  filtrirbaren  Emulsion  zertheilt,  welche  durch 
Schütteln  mit  gewöhnlichem  Aether  geklärt  wurde.  Die 
Aetherschicht  enthielt  ein  amorphes,  indifferentes  Harz.  Die 
wässerige,  stark  alkalisch  reagirende  Schicht  wurde  nach 
Yerjagung  des  aufgelösten  Aethers  filtrirt  und  mit  Salzsauix^ 
übersättigt,  wobei  ein  reichlicher  Niederschlag  entstand,  wel- 
cher abfiltrirt,  gewaschen  und  getrocknet  wurde.  Er  bildete 
nach  dieser  Behandlung  eine  weissliche,  leicht  zerreibliche 
Masse,  welche  ein  Gemenge  von  Elemisäure  und  einem  amor- 
phen Harze  saurer  Natur  ist. 

* 

2.  Methode  mit  gewöhnlichem  Aether. 

Gewöhnlicher  Aether  löst  das  Harzgemisch  YoUständig 
auf.  Die  Lösung  zeigt  gegen  Kalilauge  ein  sehr  verschiede- 
nes Verhalten,  je  nachdem  die  letztere  concentrirt  oder  ver- 
dünnt ist.  Schüttelt  man  die  ätherische  Lösung  mit  sehr 
verdünnter  Kalilauge  von  etwa  l^o  Gehalt,  so  entzieht  die- 
selbe dem  Aether  die  Elemisäure  und  das  amorphe,  in  Kali 
lösliche  Harz. 

Stärkere,  z.  B.  zehnprocentige  Lauge,  entzieht  der  Aether- 
lösung  kein  Harz,  sondern  nur  etwas  Farbstoff.  Dagegen 
ninmit  die  ätherische  Lösung  Kali  auf.  Schüttelt  man  dann 
die  abgehobene  ätherische  Lösung  mit  Wasser,  so  gehen  die 
Kaliverbindungen  der  sauren  Harze  in  das  Wasser  über, 
während  die  indifferenten  Harze  im  Aether  gelöst  bleiben. 

Es  wurde  demnach  eine  grössere  Menge  des  Harzes  im 
doppelten  Gewichte  ofßcinellen  Aethers  gelöst,  und  wiederholt 
abwechselnd  mit  Kalilauge  und  mit  Wasser  geschüttelt  Die 
vereinigten  wässerig  alkalischen  Lösungen  gaben  beim  Heber- 
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sättigen  mit  Salzsäure  den  nämlichen  Niederschlag  von  Elemi- 
säare  and  amorphem  Harze,  wie  bei  der  ersten  Methode. 

Der  nach  beiden  Methoden  erhaltene  Niederschlag  wurde 
in  heissem  Weingeist  gelöst  und  durch  Abkühlen  zur  Kry- 
stallisation  gebracht.  Durch  sehr  häufiges  ümkrystallisiren 
aas  heisaem  und  Waschen  mit  kaltem  Weingeist  wurde  die 
Elenusaare  Yollkommen  farblos  erhalten. 

JUe  Elemisäure  bildet  kleine,  farblose  Eryetalle  Ton 
angewöhnlichem  Glänze.  Leider  waren  ihre  krystallographi- 
sehen  Verhältnisse  nicht  zu  ermitteln.  Nach  gütiger  Mitthei- 
long  Ton  Professor  Groth  erweisen  sich  die  Krystalle  zwar 
äosserlich  als  gut  ausgebildet;  die  optische  Prüfung  zeigt 
aber,  dass  es  keine  Erystallindividuen ,  sondern  complidrte 
Aggregate  sind,  die  sich  der  Bestimmung  entziehen. 

Die  Verbindung  schmilzt  bei  215^  und  erstarrt  als 
amorphe,  durchsichtige  Masse,  die  aus  Weingeist  wieder 
kiystallisirt  Erhitzt  man  sie  anhaltend,  so  bräunt  sie  sich 
nach  und  nach  schon  unter  der  Schmelztemperatur  und 
erweicht.  In  Wasser  ist  sie  unlöslich,  leicht  löslich  in  Aether, 
Alkohol,  Methylalkohol,  Amylalkohol,  weniger  in  Schwefel- 
kohlenstoff. 

Die  Bestimmung  der  Löslichkeit  in  Weingeist  von  92,5  G.P. 
wurde  wie  beim  Amyrin  (Buchner*s  Report.  25)  ausgeführt. 

12,1619  g.  der  bei  15^  gesättigten  Lösung  gaben  0,6556 
Verdampfongsrückstand,  woraus  folgt: 

100  Thle.  Weingeist  von  92,5  G.P.  lösen  bei  Ib^  5,7  Thle. 
Elemisäure  oder  1  ThL  Elemisäure  ist  löslich  in  17,55  Wein- 
geist. 

Li  heissem  Weingeist  löst  sich  die  Säure  reichlicher. 
Sie  hat  grosse  Neigung,  übersättigte  Lösungen  zu  bilden. 

Die  weingeistige  Lösung  reagirt  sauer,  am  deutlichsten, 
wenn  so  viel  Wasser  zugesetzt  wird,  dass  eine  Trübung 
entsteht  Die  weingeistige  Lösung  der  Elemisäure  giebt  mit 
weingeistigen  Metallsalzlösungen  keine  Niederschläge,  da  die 
elemisanren  Salze  alle  in  Weingeist  löslich  sind. 

Optisches  Verhalten.  Die  alkoholische  Lösung  der 
Elemisäure  ist  schwach  linksdrehend.    Die  Lösung  yon  1  Theil 

25» 
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in  lOThln.  käuflichem  absolatem  Alkohol  zeigte  in  200  Mm 
langer  Schicht  eine  Ablenkung  von  —  3^,5.  Die  Temperatar 
der  Lösung  ivar  20^,  das  spec.  Gewicht  derselben  bei  dieser 
Temperatur  0,8185.  Die  Beobachtung  geschah  bei  Natrium- 
licht  mit  dem  Wild'schen  Instrumente. 

Elementaranalyse. 

Um  die  Elemisäure  zur  Verbrennung  von  einem  zwar 
nur  sehr  geringen,  aber  durch  TJmkrjrstallisiren  nicht  zu 
entfernenden  Aschengehalte  zu  befreien,  wurde  sie  in  20  TUd. 
Aether  gelöst,  die  Lösung  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
geschüttelt  und  nachher  mit  reinem  Wasser  gewaschen.  Beim 
Verdunsten  hinterliess  der  Aether  die  Säure  Yollkommen  frei 
von  unverbrennlichen  Sestandtheilen.  Sie  wurde  bei  100' 
getrocknet. 

1)  0,2418  BubBtans  gahen  0,6922  CO»  und  0,2279  H«0. 


2)  0,8041 

s                                  m 

0,8649     - 

-     0,2847      - 

8)  0,2998 

- 

0,8541     - 

-     0,2808       - 

4)  0,2959 

- 

0,8444     - 

-     0,2768      - 

6)  0,2919 

- 

0,8819     - 

-     0,2726      - 

6)  0,8141 

«                                m 

0,8957     - 

-     0,2943       - 

1. 

2. 

8. 

4.                 6. 

6. 

C         78,07 

77,57 

77,83 

77,83       77,73 

77,77 

H      10,47 

10,40 

10,40 

10,39       10,38 

10,41 

0       11,46 

12,03 

11,77 

11,78       11,89 

11,82 

100,00     100,00     100,00     100,00     100,00     100,00. 

Die  Formel  C»»H*«0*  verlangt: 

C»*  420  77,78 

H*«  56  10,37 

0*  64  11,85 

540  100,00. 

Demnach  tritt  die  Elemisäure  in  die  Beihe  der  Elemi- 
bestandtheile  als  (C*H^)^0*,  d.h.  als  ein  Terpenoxyd. 

Salze  der  Elemisäure. 

Uebergiesst  man  ein  Gemisch  von  Elemisäure  und  koh- 
lensaurem Natron   mit  wässerigem  Weingeist  und  erwärmt, 
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ßo  wird  Kohlensaure  ansgeirieben  unter  Bildung  eines  Natron- 
salzes. Es  gelingt  jedoch  in  dieser  Weise  nicht,  ein  kry- 
stallisirtes  Salz  zu  erbalten.  In  der  Kälte  wird  umgekehrt 
aus  der  Losung  des  Salzes  in  verdünntem  Weingeist  die 
Elemisäure  durch  Kohlensäure  geföUt. 

Elemisaures  Kali.    C"H"KO*  +  18H«0. 

Wird    gepulverte   Elemisäure    mit    Aetzkalilösung    von 
etwa   10*/o  Grehalt    im    Wasserbade    erwärmt,    so    gesteht 
zunächst  Alles  zu  einer  kleisterartigen  Masse.     In  sehr  kur- 
zer Zeit  trennt  sich  das  gebildete  Kalisalz  als   feste  Masse 
von  der  überschüssigen  Lauge,    welche   klar  und  frei  von 
Elemisäure  abgegossen  werden   kann.     Fügt  man  nach  dem 
Abgiessen  Wasser   zu,    so    erhält  man  beim  Erhitzen   eine 
klare  Lösung,  welche  beim   Erkalten    zu  einem   aus  feinen 
Xadeln  gebildeten  Krystrallbrei  erstarrt.     Die  Krystalle  wur- 
den in  einem  Trichter  auf  Baumwolle  gesammelt  und  nach 
möglichstem  Absaugen  der  Mutterlauge,  mit  Hülfe  der  Was- 
serloftpumpe,    zwischen  Fliesspapier    gepresst    und    an    der 
Luft  getrocknet    Nach  dem  Trocknen  bildet  das  Salz  eine 
blendend  weisse,  verfilzte  Massa     Mit  Wasser  giebt  es  unter 
partieller  Zersetzung  eine  trübe  Lösung,  es  kann  daher  weder 
gewaschen    noch   umkrystaUisirt  werden.      In  Folge  dessen 
hangt  ihm  etwas  überschüssiges  Kali  an,  welches  beim  Trock- 
nen an  der  Luft  grossentheils  in  Garbonat  übergeht.     Giebt 
man  zu  der  trüben  wässerigen  Lösung  sehr  wenig  Aetzlauge, 
so  wird  sie  klar.     Durch  weitem  Zusatz  von  Kali  wird  das 
Salz  geOQlt     In  Alhohol  löst  sich  dasselbe  leicht  unter  Zu- 
rucUassung  von  etwas  kohlensaurem  Kali;  es  löst  sich  auch 
in  verdünntem  Weingeist  und  in  Aether.     Aus  allen  diesen 
Lösungen  kann  es   nicht  krystallisirt  erhalten  werden,   son- 
dern bleibt  beim  Verdunsten  als  schmierseifenähnliche  Masse 
zurück.     Es  kann  nur   in   der  oben  angegebenen  Weise  aus 
der  durch  wenig   überschüssiges  Alkali  vermittelten  Lösung 
in  heissem  Wasser  krystallisirt  werden. 

Das   Krystallwasser  entweicht  zum  Theil    beim  Stehen 
über  Schwefelsäure,  vollständig  erst  bei  126<^— 130^  wobei 
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Bich  das  Salz  schon  stark  bräunt.  Der  Wassergehalt  wurde 
desshalb  indirect  bestimmt.  Zur  Analyse  wurde  das  Salz 
mit  Wasser  erwärmt  und  durch  Salzsäure  zersetzt  Die 
abgeschiedene  Elemisäure  wurde  auf  einem  gewogenen  Filter 
gesammelt  und  nach  dem  Trocknen  bei  100®  gewogen.  Das 
Kalium  wurde  durch  Verdampfen  des  Filtrates  als  Chlor- 
kalium bestimmt. 

1)  1,0092  lufttrockenes  Sali  gaben  0,5988  Elemisäure  b»  0,5977  Sleni- 
säurerest  »  59,22%. 

und  0,0856  KCl  «  0,04486  K  »=  4,44  o/o- 

2)  1,1885  lufttrockenes  Salz  gaben  0,7056  Elenusaure  =  0,7043  Eleni- 
säurerest  =  59,26  7o- 

und  0,0998  KCl  =  0,0523  K  »  4,40%. 

1.              2.  C»»H»«K0*  +  18H«0  erfordert 

Rest  d.  Elemisäure   59,22  59,26  C"H"0*     539        59,75 

EaUum     ....     4,44       4,40  K  39,1       4,33 

Wasser  als  Differenz  36,34  36,34  18H«0       324        35,92 

100,00  100,00  902,1    100,00 

Elemisaures  Natron 

verhält  sich  nach  Bildungsweise  und  Eigenschaften  wie  das 
Kalisalz.     Es  wurde  nicht  analysirt. 

Elemisaures  Silber.     C"H"AgO*. 

Elemisaures  Kali  wurde  in  absolutem  Alkohol  gelöst, 
die  Lösung  filtrirt,  mit  Wasser  verdünnt  und  in  eine  Lösung 
von  salpetersaurem  Silber  gegossen.  Es  entstand  ein  weisser, 
sehr  voluminöser  Niederschlag  ähnlich  gefällter  Thonerde, 
der  sich  oberflächlich  rothviolett  färbte.  Nach  dem  Aus- 
waschen, Fressen  zwischen  Fliesspapier  und  Trocknen  i^urde 
or  wiederholt  mit  viel  Aether  behandelt,  worin  er  sich  unter 
Zurücklassung  eines  grauen  Bückstandes  löste.  Der  Aether 
hinterliess  beim  Verdampfen  das  Silbersalz  als  weisse,  lockere, 
nunmehr  lichtbeständige,  beim  Zerreiben  ausserordentlich 
electrisch  werdende  Masse.  Sie  wurde  bei  100®  in  einem 
von  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  befreiten  Luftstrom 
getrocknet. 
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1)  0,5668  Sflbonais  gaben  dvach  Qlufaea  0,0945  Silber. 

2)  0,5785  -  -  .  -       0,0983       - 

3)  0,1475         -  -      bei    der  YerbrennuDg    0,0420  Silber    und 
0,5850  C0>  und  0,1906  H«  0. 

4)  0,tS88  Silbertals   gaben   bei  der  Yerbrennung  0,0388  Silber   und 
0,5401  C0>  und  0,1780  H*  0. 


1. 

2. 

3. 

4. 

CwfiwAgO* 

erfordert: 

c 

64,46 

64,54 

C"  420 

64,92 

H 

8,56 

8,67 

H"    55 

8,50 

Ag   16,68 

16,99 

16,97 

17,00 

Ag    108 

16,69 

0 

10,01 

9,79 

0*       64 

9,89 

100,00     100,00  647     100,00. 

Das  elemisaure  Silber  löst  sich  auch  in  heiBsem  Alkohol. 
Beim  Erkalten  erstarrt  die  Lösung  zu  einer  Gallerte. 

Die  Lösung  von  elemisaurem  Kali  in  verdünntem  Wein- 
^ist  giebt  mit  den  Salzen  der  alkalischen  Erden  und  der 
schweren  Metalle  Niederschläge,  welche  in  Alkohol  lös- 
lich sind. 

Wässeriges  Ammon  löst  die  Säure  nicht  merklich.  Giesst 
man  aber  eine  weingeistige  Lösung  der  Säure  in  Wasser, 
nnd  tröpfelt  zu  der  milchig  trüben  Flüssigkeit  Ammoniak, 
^0  erhält  man  eine  klare  Lösung.  Eine  Ammoniakverbin- 
dang  in  fester  Form  lässt  sich  nicht  darstellen. 


Es  mögen  nun  noch  einige  Worte  über  die  amorphen 
Harse  des  Elemi  gesagt  werden. 

Dieselben  sind  zum  Theil  indifferent,  zum  Theil  besitzen 
sie  saure  Eigenschaften. 

Der  indifferente  Theil  des  amorphen  Elemiharzes  bleibt 
bei  der  Darstellung  der  Elemisäure  nach  der  zweiten  Methode 
(vergleidie  oben)  im  Aether  gelöst.  Nach  dem  Abdestilliren 
des  Aethers  lässt  er  sich  durch  Petroleumäther  in  zwei 
Tbeile  zerlegen.  Ein  Theil  löst  sich  leicht  in  kaltem  Petro- 
lenmather.  Der  unlösliche  Rückstand  löst  sich  in  heissem 
Petroleumäther  und  fällt  beim  Erkalten  heraus,  zunächst  als 
balbflüssige  Masse.  Nach  dem  Trocknen  stellen  die  beiden 
iadiSerenten  Harze  spröde,    durchsichtige  Stücke   von  gelb- 
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brauner  Farbe  dar,  von  dem  Ausseben  des  Eolophoninms,  von 
dem  sie  sieb  aber  dnrcb  XJnlöslichkeit  in  Aetzlaugen  sdiarf 
unterscbeiden. 

Das  amorphe  Harz  von  saurer  Natur  begleitet  die  Elend* 
säure  bei  ibrer  Abscheidung  aus  der  alkalischen  Lösung  nnd 
bleibt  beim  Umkrystallisiren  der  erstem  in  den  weingeistigen 
Mutterlaugen.  Nach  seinem  Verhalten  zu  Petroleumäther 
scheint  es  ebenfalls  ein  G-emenge  zu  sein.  Zu  wässerigen 
Alkalien  verhalt  es  sich  ähnlich,  wie  die  Elemisaure,  d.  h.  es 
löst  sich  in  verdünnten  Aetzlaugen,  und  aus  diesen  Lösun- 
gen schlägt  concentrirtere  Lauge  die  Alkaliverbindungen  nie- 
der, welche  aber  nicht  krystallisirbar  sind,  sondern  weiche, 
schmierseifenähnliche  Massen  von  brauner  Farbe  bilden. 


Bier,  YerfSlsehiing  und  Prflftmg  desselben. 

Von  Alh.  Schmidt,  Apotheker  in  Begensburg. 

Die  drei  ursprüilj^lichen  Materialien  zur  Herstellung  die- 
ses unseres  beliebtesten  Getränkes  und  Nahrungsmittels  bQdei 
Wasser,  Malz  und  Hopfen.  Mag  man  über  den  directen 
Nährwerth  des  Bieres  wie  immer  denken^  dasselbe  ist  aus 
der  Beihe  der  Genussmittel  unbedingt  in  die  der  Nahrungs- 
mittel zu  versetzen,  weil  die  glückliche  Vereinigung  tob 
erfrischenden,  durstlöschenden  Eigenschaften  mit  gelinde 
nährenden  —  durch  die  Kohlensäure  einerseits,  und  durch 
die  Extractbestandtheile,  Dextrin,  Zucker  und  Salze,  haupt- 
sächlich Phosphate,  andererseits  bedingt,  —  normales  Bier  zu 
einem  Erquickung  und  Stärkung  bietenden  Getränke  machen. 
So  bildet  dasselbe  in  Süddeutschland  einen  wesentlichen  £e- 
standtheil  der  frugalen  Mahlzeiten  der  arbeitenden  Klasse, 
und  ist  hierzulande  der  Genuss  einer  gewissen  Menge  Bier 
auch  dem  anspruchslosesten  Tagelöhner  Bedürfhiss,  bietet 
ihm  also  in  gewissem  Sinne  ein  Nahrungsmittel. 

So,  wie  es  gegenwärtig  viel  zum  Gonsum  gelangt,  ver- 
dient das  Bier  allerdings  die  Bezeichnung  eines  Lebensmittels 
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nicht  mehr,  denn  die  Yerfälschangen  desselben  sind  ausser- 
ordentlich  mannigfaltig  und  werden  yielfach  betrieben.  Die 
Kerfalschnngen  lassen  sich  in  zwei  verschiedene  Kategorien 
theikn,  nemlich  in  die  Anwendung  ungehöriger  Mittel  zur 
AViederherstellang  bereits  verdorbener  Bie^e,  und  in  die  Er- 
setzung der  Materialien  —  Hopfen  und  Malz  —  durch  billi- 
gere andere  Stoffe,  durch  eigentliche  Surrogate. 

Wohl  die  meisten  Yerßilscbungen  entspringen  aus  der 
Unterlassungssünde,  für  kräftig  eingesottenes  und  denmach 
haltbares  Bier  zu  sorgen,  in  der  zu  sparsamen  Verwendung 
der  Materialien.  In  dem  dünnen,  nur  wenig  Frocente  Extract 
ond  Alkohol  enthaltenden  Bier  wird  allmählich  sämmtlicher 
Zucker  verzehrt,  d.  h.  in  Weingeist  und  Kohlensäure  über- 
geführt, und  da  die  Bestandtheile  des  Bieres  in  ununterbroche- 
ner Thätigkeit  sind,  tritt  sehr  bald  die  saure  Gährung  ein, 
das  Bier  riecht  und  schmeckt  sauer ,  und  der  Alkoholgehalt 
nimmt  in  demselben  Grade  ab,  als  Essigsäure  erzeugt  wird. 
Um  nun  ein  auf  diese  Weise  dem  frühzeitigen  Verderben 
anheim  gefallenes  Bier  wieder  so  herzurichten,  dass  es  noch 
ausgeschenkt  werden  kann,  kommen  die  Verbesserungsmittel 
zur  Geltang.  Es  g^lt  die  sich  allerdings  stets  wieder  neu 
bildende  Saure  zu  tilgen  mit  Natriumbicarbonat,  Pottasche, 
Kreide.  Es  gilt  zu  klären,  auch  mit  weniger  appetitlichen 
Körpern  wie  Ealbsfussen,  Schafsdärmen,  Tischlerleim,  mit  Hau- 
Benblase,  Leim,  Alaun.  Das  so  behandelte  Bier  hat  oft  einen 
fatalen  Beigeschmack,  wohl  von  den  zugefügten  Salzen  her- 
rührend, zu  dessen  Maskirung  Glycerin  Verwendung  findet; 
dasselbe  hat  auch  den  Zweck,  dem  gänzlich  zuckerfreien 
Biere  wieder  einen  etwas  süssen  Geschmack  zu  verleihen, 
dasselbe  „vollmundig''  zu  machen.  Das  Glycerin  wird  wohl 
hauptaädilich  zu  dieser  Art  der  Bierfalschung  benutzt  und 
kann  nicht  leicht  als  theilweiser  Ersatz  des  Malzes  von 
vornherein  Verwendung  finden,  weil  dasselbe  erstens  nicht 
gahnmgsfiihig  ist,  also  keineii  Alkohol  producirt,  zwei- 
tens ein  verhältnissmässig  nur  unbedeutender  Zusatz  von 
ölyoerin  dem  Biere  einen  zu  süssen  Geschmack  ertheilen 
wnrda 
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Zar  Yerdeckung  des  säuerlichen  Grerackes  wird  als  i^el- 
terer  Zusatz  zu  säuerlichem  oder  entsäuertem  Biere  ab  und 
zu  die  Verwendung  aromatischer  Stoffe  empfohlen,  wie  Car- 
damomen,  Goriander,  Ingwer  etc. 

Dies  die  Fälschungsmittel  zur  Wiederherstellung  ver- 
dorbenen Bieres.  Dass  der  Zweck  durch  diese  Stoffe  nur 
unvollständig  oder  gar  nicht  erreicht  werden  kann ,  liegt  auf 
der  Hand  und  es  resultirt  oft  schliesslich  ein  Gebräa,  d&s 
von  einem  echten  Biere  himmelweit  verschieden  ist. 

Es  wäre  dieser  Art  der  Bierfalschung  die  Hauptspitze 
abgebrochen,  wenn  man  den  Begriff,  Bier,  iü  feststehenden 
N^ormalzahlen  fixiren  würde,  und  gesetzlich  ein  Minimum  an 
Alkohol,  Extract  und  Asche,  mit  anderen  Worten  ein  Maxi- 
mum an  Alkohol,  Extract  und  Asche,  mit  anderen  Worten 
ein  Maximum  von  Wasser  bestimmen  würde.  Junges  Schenk- 
bier sollte  schon  den  geforderten  Zahlen  entsprechen,  und 
nicht  als  trübe,  mit  Hefezellen  durchsetzte  Flüssigkeit  ge^ 
ben  werden  dürfen.  Ein  zu  dünnes,  d.  h.  zu  viel  Was- 
ser enthaltendes  Bier  müsste  dann  zu  beanstanden  sein,  wie 
gewässerte  Milch,  während  gegenwärtig  ein  Brauer  nicht  zn 
belangen  ist,  mag  sein  Product  auch  noch  so  schwach  ein- 
gesotten sein. 

Die  zweite  Art  der  Bierfalschung  bezieht  sich  auf  die 
eigentlichen  Surrogate  von  Malz  und  Hopfen,  welche  schon 
zum  Brauen  verwendet  wurden,  und  aus  billigeren  Mat^na- 
lien,  als  obige  normale,  bestehen.  Es  sind  dies  Tranben- 
zucker, Stärkezucker  oder  Stärkesyrup,  und  die  stattliche 
Reihe  von  aromatischen  und  bitteren  Stoffen  an  Stelle  des 
Hopfens.  Hierbei  sollen  zur  Verwendung  kommen:  Enzian, 
Aloe,  Wermuth,  Weidenrinde,  Wachholder,  Quassia,  Bitter- 
klee, Cardobenedicten ,  Tausendguldenkraut,  Sumpfborst,  an 
welche  sich  geradezu  giftige  Yegetabilien  schliessen,  wie 
Kokkelskörner ,  Coloquinten ,  Zeitlosensaamen,  Seidelbast, 
Spanischpfeffer,  Bilsenkraut,  Belladonna,  Erähenaugen  und 
endlich  die  gleichfalls  giftige  Pikrinsäure.  Hierzu  muss  bemerkt 
werden,  dass,   wenn  auch   die  Verwendung  einzelner  dieser 
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Bitter8to&  nachgewiesen  wurde,  dieselbe  wohl  viel  weniger 
allgemein  ist,  als  vielfach  geglaubt  wird.  Abgesehen  davon, 
dass  kein  Bitterstoff  den  Hopfen  zu  ersetzen  yermag,  der 
dem  Biere  nicht  nur  den  charakteristischen  Geruch  und 
Wohlgeschmack  verleiht,  sondern  auch  auf  dessen  Haltbar- 
keit von  Einflnss  ist,  haben  speciell  einige  der  erwähnten  nar- 
kotischen Yegetabilien  eine  so  intensive  Bittere,  dass  sie  nur 
in  geringer  Menge  einem  Biere  .zugesetzt,  dasselbe  kaum 
mehr  trinkbar  machen  würden.  —  Da  indess  zuweilen  auch 
grobe  Verfälschungen  vorkommen,  so  ist  die  Möglichkeit 
einer  Verwendung  dieser  Gifte  nicht  ausgeschlossen,  wenn 
anch  unwahrscheinlich,  und  der  Analytiker  hat  auch  hierauf 
Rücksicht  zu  nehmen. 

Einer  dritten  Art  von  Fälschung  des  Bieres  mag  end- 
lich noch  gedacht  werden,  ^(^elche  zwar  mit  einem  an  sich 
durchaus  unschuldigen  Mittel,  nemlich  mit  Brunnenwasser, 
vorgenommen  wird,  welche  aber  ebenso  zu  beanstanden  ist,  wie 
andere  Verfälschungen,  da  es  eine  üebervortheilung  des  Gon- 
sumenten  ist,  der  Bier  und  nicht  Wasser  bezahlt.  Von  einer 
Beanstandung  dieser  Verdünnung  kann  natürlich  erst  dann 
die  Rede  sein,  wenn  ein  Gehalt  des  Bieres  gesetzlich  vor- 
geschrieben ist.  Es  ist  die  Wässerung  von  noch  gutem  Bier 
eine  bei  uns  ausserordentlich  beliebte  Manipulation,  da  man 
eben  grossen  Unterschied  zwischen  altem  und  neuem  Bier 
macht;  so  kommt  es,  dass  man«  das,  wenn  auch  oft  stark 
gewasserte  alte  Bier  dem  neuen  unvollständig  vergohrenen, 
Hefe  enthaltenden  vorzieht.  Man  sieht,  ein  TJebel  erzeugt 
hier  mehrere,  das  Verbot  des  Ausschankes  von  solchem 
unfertigen  Biere  würde  zur  Folge  haben,  dass  dem  Publikum^ 
das  neue  Bier  gleich  als  wohlvergohrenes,  glanzhelles  und 
wohlschmeckendes  Getränk  geboten  wird,  und  hiermit  die 
tibergrosse  Nachfrage  nach  altem  Biere  von  selbst  wegfallen. 

Man  begegnet  in  Fachschriften  vielfach  der  Ansicht,  dass 
es  mit  der  Bierfalschung  im  Allgemeinen  nicht  so  schlimm 
sei,  ab  behauptet  wird,  dass  man  heutigen  Tags  von  vorn- 
herein   allen    Nahrungs-    und    Genussmitteln    ein    oft    sehr 
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ungerechtfertigtes  Misstraaen  entgegenbringe  und  dass  spe- 
ciell  die  Bierialschangen  oft  Himgespinnste  Einzelner  seien,  die 
Yon  einer  Schrift  in  die  andere  wandern,  in  der  Praxis  aber 
nicht  Yorkommen. 

Diese  Ansicht  mag  ihre  Richtigkeit  haben  in  Bezug  auf 
die  narkotischen  Bitterstoffe,  welche  wohl,  wie  schon  erwähnt^ 
nur  ausnahmsweise  zu  derartiger  Verwendung  gelangen.  — 
Dass  aber  Wasser  und  Malzsurrogate  eine  grosse  Bolle  spie- 
len und  hauptsächlich,  dass  die  Bierbrauerei  yerschiedene 
chemische  Präparate  sich  angeeignet  hat,  um  das  erst  dünne^ 
dann  bald  verdorbene  Bier  wieder  herzurichten,  das  sind 
Thatsachen,  über  die  man  sich  nur  zu  leicht  sichere  Erfah- 
rungen sammeln  konnte.  —  Man  kann  ohne  üebertreibnQg 
behaupten,  dass  die  Fabriken  von  Natriumbicarbonat  ihre 
Hauptabnehmer  in  den  Bierbrauereien  haben ,  welche  letztere 
sich  allerdings  nur  meist  indirect  und  yorsichtig  mit  diesem 
Artikel  yerseben.  Wer  femer  die  ominösen  Einkäufe  soge- 
nannter Bierchemiker,  wie  solche  zur  Zeit  in  Süddeutschland 
insbesondere  auf  dem  Lande  yon  Brauerei  zu  Brauerei  ziehen, 
um  kranke  Biere  wiederherzustellen,  kennen  gelernt  hat,  dem 
kann  man  die  vielen  Klagen  über  yerfölschtes  Bier  nicht  mehr 
als  grundlose  Verdächtigungen  hinstellen. 

Dass  die  Klagen  im  Publikum  vielfach  auf  irrigen  An- 
schauungen basiren,  lässt  sich  nicht  leugnen^  so  werden  oft 
üble  Nachwirkungen  nach  •  Biergenuss  falschlich  nicht  der 
Quantität,  sondern  der  Qualität  zugeschrieben,  oder  anderer 
Einflüsse ,  wie  z.  B.  des  langen  Verweilens  in  raucherfnlltea 
Lokalen,  nicht  gedacht  Zu  ungerechtfertigten  Klagen  fuhrt 
femer  auch  der  verschiedene  Geschmack  der  Biertrinker,  indem 
oft  Derjenige,  welcher  bitteres  Bier  gewohnt  ist^  ein  weniger 
stark  gehopftes  als  schlecht  verurtheilt  und  umgekehrt. 
Daraus  folgt,  dass  die  Gaumenprube  für  die  Beurtheilung  des 
Bieres  ganz  unzureichend  ist,  sondern,  dass  hierzu  eine  Prü- 
fung der  physikalischen  Eigenschaften  mit  der  Feststellung 
der  Normalbestandtheile  Hand  in  Hand  gehen  muss. 
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L    Physikalische   Beschaffenheit   normalen 

Bieres. 

Noimales  Bier  ist  Yollständig  klar,  ,,  glanzhell '',  je  nach 
der  Art  des  verwendeten  Malzes  goldgelb  bis  dunkelbraun 
gefärbt,  zeigt  frisch  in  das  Glas  gefüllt,  einen  dichten,  klein- 
blasigen Schaum,  „Rahm",  ist  frei  von  säuerlichem  Gerüche, 
und  hat  zunächst  einen  durch  gehörigen  Eohlensäuregehalt 
bedingten,  erfrischenden  und  nicht  saueren  Greschmack.  Auf 
weitere  Geschmacksproben  sich  einzulassen  ist  unzuverlässig, 
weil  die  verschiedenen  deutschen  und  fremden  Biere  in  ihrer 
besten  Qualität,  durch  den  Brauvorgang  bedingt,  sehr  ver- 
schieden schmecken.  Ein  lang  anhaftender  widerlich  bitterer 
Geschmack  oder  eine  unnatürliche  Süsse  machen  ein  Bier 
verdächtig  und  eine  folgende  chemische  Untersuchung  wird 
meist  die  Natur  des  auffallenden  Geschmackes  darthun.  Yor- 
eilig  aber  wäre  es,  ein  Bier  dessbalb  sogleich  als  verfälscht 
ZQ  verdammen,  da  Fehler  oder  ungünstige  Verhältnisse  beim 
Brauprocess  sich  oft  auch,  in  dieser  Weise  kund  geben.  Nach 
den  Erfiahmngen  Vieler  soll  z.  B.  ein  erst  gutes,  aber  gewäs- 
sertes Bier  viel  bitterer  schmecken,  als  vor  dem  Versetzen 
mit  Wasser. 

Vollkommen  vergährtc  Biere  bleiben  auch  beim  Kochen 
klar  oder  werden  nur  sehr  wenig  getrübt,  während  sich 
im  entgegengesetzten  Falle  dicke  Flocken  von  Kleber  aus- 
scheiden. 

n.    Prüfung  des  Bieres  auf  seine  Normalbestand- 

theile. 

Diese  sind  JS^ohlensäure,  Alkohol ,  Extract  und  Wasser. 
Bas  Extract  enthält  wieder  die  löslichen,  im  fertigen  Biere 
bedeutend  veränderten,  nicht  flüchtigen  Bestandtheile  des 
Malzes  und  des  Hopfens,  und  besteht  aus  Malzgummi  (Dex- 
trin), Malzzucker,  mehr  oder  weniger  Kleber,  Hopfenbitter, 
Salzen.  Von  diesen  sind  es  wieder  die  Phosphate,  deren 
Menge  im  Bier  von  Wichtigkeit  ist,  und  desshalb  schliesst 
die  Arüfung  auf  Normalbestandtheile  auch  die  quantitative 
Bestimmung  der  Fhosphorsäure  in  sich. 
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1)  Kohlen 8 äurebeBtimmung. 

Man  wird  nicht  oft  in  der  Lage  sein,  eine  Bestiimnnng 
der  Eohlensäoremenge  im  Bier  yomehmen  zu  müBsen,  da  die 
physikalische  Beschaffenheit  des  letzteren  genügenden  Anf- 
schloss  darüber  giebt,  ob  es  yiel  oder  wenig  Kohlensaure 
enthält.  Stark  schäumendes ,  erfrischend  schmeckendes  Bier 
ist  reich  an  Kohlensäure,  ein  solches,  welches  nur  wenig 
von  dem  Gase  enthält,  schmeckt  schal,  und  hat  nur  einen 
geringen,  grossblasigen  bald  schwindenden  Schaum. 

Man  bestimmt,  wenn  nöthig,  den  Kohlensäuregehalt  im 
Bier  durch  Austreiben  derselben  aus  einer  gewogenen  Menge 
Bier  unter  Anwendung  von  Cautelen,  die  das  Entweichen 
von  Wasser  -  oder  Weingeistdämpfen  aus  dem  längere  Zeit 
gelinde  erwärmten  Biere  nicht  möglich  machen.  Es  wird 
desshalb  auf  dem  entsprechenden  etwa  300  g.  Bier  enthal- 
tenden Glaskolben  ein  mit  Ghlorcalciumstiicken  gefülltes  Glas- 
rohr luftdicht  aufgesetzt. 

Aus  dem  Gewichtsverlust  erfahrt  man  den  Kohlensäure- 
gehalt  in  der  abgewogenen  Biermenge.  Derselbe  ist  sehr 
verschieden  je  nach  der  Zeit  der  Lagerung  und  verschiede- 
nen Art  der  Spundung  und  beträgt  circa  0,1  bis  0,2  Pro- 
cent vom  Gewichte  des  Bieres. 

2)   Alkohol-  und  Extractbeitimmung. 

Der  Weingeist  im  Bier  kann  recht  sicher  auf  directe 
Weise  durch  AbdestUliren  von  einer  bestimmten  Menge 
ermittelt  werden,  indem  man  etwa  500  CG.  ^  in  eiher  Be- 
torte der  Destillation  unterwirft,  und  circa  2  Dritttheile  abdestil- 
lirt.  Das  starke  Schäumen  und  üebersteigen  des  kochenden 
Bieres  verhindert  man  (nach  Mohr)  durch  Zusatz  einiger 
Messerspitzen  voll  Gerbsäure,  welche  mit  dem  das  starke 
Aufschäumen  bewirkenden  Kleber  eine  unlösliche  Verbindung 
eingeht.  Das  Destillat  wird  mit  destillirtem  Wasser  genau 
auf  das  Volum  des  in  Arbeit  genommenen  Bieres  gebracht,  und 
das  specifisohe  Gewicht  dieses  verdünnten  Weingeistes  im 
50  Grammfläschchen    ermittelt;    aus    demselben    erfahrt    man 


1)  loh  nehme  stets  nur  200  C.  C;  es  genügt  diese  Menge  Tollständig.  Sdt. 
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durch  Aufsachen  in  der  betr.  Tabelle,  wie  viele  Gewichts- 
procente  an  Alkohol  in  dem  Biere  enthalten  sind.  —  Man 
kann  die  Berechnung  auch  in  der  Weise  vomehmen,  dass 
man  das  spec.  Gew.  in  dem  unverdünnten  Destillat  sucht 
and  die  demselben  entsprechenden  Alkoholprocente  auf  die 
Biennenge  berechnet: 

z.  B.  230  g.  Destillat  zeigten  ein  spec.  Gew.  von  0,984, 
entsprechend  9,7  Gewichtsprocenten ,    100  g.  des   Destillates 

enthalten  9,7  g.  Alkohol,   230  g.  also   ^^^  ^^'^   =-  22,31  g. 

Alkohol.  Sind  in  500  G.G.  Bier  22,31  g.  enthalten,  so  hat 
dasselbe  4,46  Gew.-Proc.  Alkohol. 

Bei  Weitem  auf  einfachere  Weise  als  durch  vorstehende 
directe  Bestinunungsmethode  erföhrt  man  indirect  den  Alko- 
holgehalt im  Bier  durch  die  sogen.  Balling'sche  Bierprobe, 
welche  den  Namen  der  saccharometrischen  hat,  weil  man  sich 
zur  Bestonmung  der  spec.  Gew.  des  Saccharometers,  —  eines 
Insiromentes  zum  Wägen  der  Zuckersäfte  —  bedienen  kann. 
In  dieser  Bestimmungsmethode  sind  die  Ermittlungen  des 
Alkohol-  und  Extractgehaltes  combinirt,  und  erfahrt  man  den 
ersteren  auf  indirecte  Weise,  letzteren  direct,  wobei  die  Aus- 
fühning  nur  kurze  Zeit  und  wenige  Apparate  erfordert.  Das 
Verfahren  gründet  sich  darauf^  dass  eine  bestimmte  Menge 
entkohlensäuerten  Bieres,  welches  auf  die  Hälfte  eingedampft 
und  alsdann  wieder  mit  Wasser  auf  sein  ursprüngliches  Ge- 
wicht gebracht  wurde,  ein  um  so  höheres  specifisches  Gewicht 
l^t  als  vor  dem  Eindampfen,  um  so  viel  mehr  Alkohol  es 
enthielt  —  Hierbei  wird,  auf  folgende  Weise  verfahren:  Eine 
beliebige  Menge  Bier  wird  in  eine  geräumige  Glasflasche 
gebracht  und  zur  Austreibung  der  Kohlensäure  unter  wieder- 
holtem Abnehmen  des  Korkes  längere  Zeit  kräftig  geschüt- 
telt, 80  wie  mit  einer  Glasröhre  Luft  eingeblasen.  Erwärmen 
ist  onthunlich,  weil  man  dadurch  leicht  Verlust  an  Weingeist 
baben  könnte.  Von  dem  gänzlich  entkohlensäuerten  Biere 
werden  genau  100  C.  C.  in  eine  kleine  Porzellanschaale 
gewogen  und  nun  vorsichtig  auf  ein  Dritttheil  ihres  Volu- 
OM^nB  eingedampft.     Der  Inhalt  der  Schaale  wird  abgekühlt, 
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letztere  ansäen  sorgföltig  gereinigt ,  auf  die  Waage  gebracht 
und  mit  deBtillirtem  Wasser  das  Verdampfte  genau  wieder 
ersetzt.  Nun  wird  filtrirt  und  in  dieser  Flüssigkeit ,  welche 
als  Bier  minus  Alkohol  und  Kohlensäure,  oder  nur  als  die 
wässrige  Extractlösung  anzusehen  ist»  das  spec.  Grew.  bestmunt 
Dessgleichen  wird  der  andere  Theil  des  von  Eohlenaäuie 
befreiten  Bieres,  welcher  nicht  gekocht  worden  ist,  aaf  sein 
spec.  Grew.  geprüft.  Man  erfährt  nun  zunächst  durch  die 
Ermittelung  des  spec.  Gew.  des  gekochten  Bieres  direct 
den  Extractgehalt  durch  Aufsuchen  der  dem  gefundenen 
spec.  Gew.  entsprechenden  Procentzahl  in  der  von  Ballin^ 
aufgestellten  Tabelle. 

Weiter  wird  der  Weingeistgehalt  gefimden  durch  fol- 
gende Gleichung:  Das  spec.  Gew.  des  gekochten  weingeist- 
freien Bieres  yerbalt  sich  zu  dem  des  ungekochten,  wein- 
geisthaltigen,  wie  Wasser  zu  einem  verdünnten  WeingeiBt, 
dessen  Alkoholgehalt  der  des  zu  untersuchenden  Bieres  ist 

Beispiel.  Ein  Bier  hat  vor  dem  Kochen  ein  spec  Gfew. 
von  1,021,  nach  dem  Kochen  ein  solches  von  1,029. 

1,029  :  1,021  —  1,000  :  x 
1.029  (1.021000)  0,9922. 

Der  Alkoholgehalt  des  Bieres  ist  gleich  dem  eines  ver- 
dünnten Weingeistes  von  dem  spec.  Gew.  0,9922,  entspre- 
chend einem  Frocentgehalt  von  4,52. 

Es  lässt  sich  die  Berechnung  auch  noch  anders  ausfüh- 
ren, indem  man  die  Differenz  von  gekochtem  und  ungekochtem 
Bier  von  dem  spec.  Gew.  des  Wassers  1,000  abzieht;  die 
resultirende  Zahl  repräsentirt  das  spec.  Gew.  eines  Wein- 
geistes, gleichwerthig  mit  dem  Alkoholgehalt  des  Bieres. 

Das  gekochte  Bier  hat  ein  spec.  Gew.  von     1,029 
-     ungekochte 1,021 

0,008 
1,000 
0,008      Das  spec.  Gew.  von  0,992  entspricht  einem  Alkohol- 


0,992 
gehalt  von  4,64  Frocent.  —  Es  ist  ersichtlich ,  dass  die  bei- 
den verschiedenen  Berechnungen  zwar  annähernd,  aber  nicht 
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ganz  gleiche  Zahlen  geben;  wo  es  sich  also  um  ganz  exacte 
UntersQchiingBresiiltate  handelty  da  ist  die  Destillationsmethode 
YorzQziehen.  Ans&erdem  hat  Balling  seine  Methode  erweitert, 
um  die  üngenauigkeit  zu  umgehen  und  durch  theoretische 
Berechnung  genauere  Resultate  zu  erhalten  (ausführliche 
Beschreibung  dieser  Methode  findet  sich  in  BoUey's  Hand- 
bach technisch -ehem.  Untersuchungen).  Für  die  Beurtheilung 
oines  Bieres  genügt  aber  der  oben  beschriebene  kürzere 
Weg  Yoll^tändig. 

Das  eingekochte  Bier  in  unserem  Beispiel  hatte  nach 
Ergänzung  mit  destillirtem  Wasser  auf  sein  früheres  Volu- 
men ein  spec.  Gew.  Yon  1,029.  Die  Tabelle,  welche  Balling 
za  der  dem  spec.  Grew.  entsprechenden  Frocentzahl  an  Malz- 
oxtract  angegeben  hat,  weist  auf  die  Zahl  7,3,  das  Bier  hat 
also  einen  Extractgehalt  von  7,3  %• 

Auch  die  Prüfung  der  Beschafienheit  der  Würze  fallt  in 
diesen  TJntersuchungskreis.  Da  bekannt  ist,  dass  bei  der 
Gahrong  der  Zucker  in  nahezu  gleiche  Theile  Alkohol  und 
Kohlensäure  zerfallt,  so  entspricht  die  gefundene  Weingeist- 
menge der  doppelten  Menge  Glycose,  und  diese  Menge,  addirt 
tu  dem  Extracte,  ergiebt  den  Extractgehalt  der  Würze  in 
Procenten  ausgedrückt.  Der  Wassergehalt  im  Biere  endlich 
wird  gefunden,  indem  man  das  von  100  Thln.  fehlende  auf 
Wasser  berechnet.    Nach  unserem  Beispiel  haben  wir 

4,52%  Alkohol, 
7,30  -     Extract, 
88,18  -     Wasser. 
lOO^Oä 

Dieaee  in  kurzer  Zeit  leicht  auszuführende  Verfahren 
giebt  uns  ein  hinreichend  genaues  Bild  über  die  wesentlichen 
Bestandtheile  von  Bier.  E:^  reiht  sich  hieran  noch  die 
Bestimmung  der  Phosphorsäure,  und  hat  man  bezüglich  der 
Quantität  der  einzelnen  Bestandtheile  übereinstimmende  Zah- 
len erhalten,  so  ist  bei  vorschriftsmässiger  physikalischer 
Beschaffenheit  die  Annahme  ausgeschlossen,  dass  man  es  mit 
verdorbenem  Biere  zu  thun  hat.  Demungeachtet  ist  es  recht 
wohl  möglich,  dass  solches  Bier  mit  Malz  -  oder  Hopfensurro- 

Arch.  d.  Pluno.    XU.  Bd«.    5.  Iloft.  2G 
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gaten  verfälscht  ist,  da  diese  weder  den  Alkoholgehalt  noch 
die  physikalischen  Eigenschaften  von  Bier  andern,  wenn  sie 
in  entsprechender  Quantität  Yerwendet  wurden.  ^  Der  Nach- 
weis derselben  soll  später  beschrieben  werden. 

Leichtere  Biere  (Schenkbiere)  enthalten  durchschnittlich 
2  Vi  —  3  7o  Alkohol  und  4  V,  —  5  V«  %  Extract,  stärkere  (Som- 
mer- oder  Lagerbiere)  SVj— 4%  Alkohol  und  4Vt  — 6% 
Extract,  Versandtbiere  4^2  —  ^V«  %  Alkohol  und  Terschie- 
dene  Extractmengen.  Der  Phosphorsäuregehalt  richtet  sich 
natürlich  nach  der  Menge  des  Malzextractes  im  Bier  und 
schwankt  desshalb  bedeutend,  er  steht  zwischen  0,3  und  0,6  g. 
und  bei  sehr  stark  eingesottenen  Bieren  (Bockbieren)  bif^ 
0^9  g.  im  Liter. 

Berechnung  des  specifischen  Gewichtes  gekoch- 
ten Bieres  auf  Extractprocente. 


!?w 

SB* 

►dW 

5W 

3  & 

Speeif. 

3  & 

Speeif. 

1    H 

Speeif. 

i? 

SpeeU. 

8| 

Gewicht 

i| 

Geiricht 

sl 

Gewieht 

ig 

Gewieht 

S-7 

s-r 

ffT 

ST 

1 

1,0040 

3,3 

1,0182 

5,6 

1,0224 

7,9 

1.0316 

1,1 

1.0044 

»,4 

1,0136 

5,7 

1,0228 

8 

l,O3S0 

1,« 

1,0048 

3,5 

1,0140 

5,8 

1,0232 

8,1 

1,0324 

1,3 

1.0052 

3,6 

1,0144 

5,9 

1,0236 

8,2 

1,0328 

1,4 

1.0056 

«,7 

1.0148 

6 

1,0240 

8,8 

1,0332 

1.5 

1,0060 

3,8 

1.0152 

6,1 

1,0244 

8,4 

1,0336 

1,6 

1,0064 

3,9 

1,0156 

6,2 

1,0248 

8,5 

1.0340 

1,7 

1,0068 

4 

1.0160 

6,3 

1,0252 

8,6 

1,0344 

1.8 

1,0072 

4,1 

1,0164 

6,4 

1,0256 

8,7 

1,0348 

1,9 

1.0076 

4.2 

1,0168 

6,5 

1,0260 

8.8 

1,0353 

2 

1,0080 

4,3 

1,0172 

6.6 

1,0264 

8,9 

1,0356 

2,1 

1.0084 

4,4 

1.0176 

6,7 

1,0268 

9. 

1,0360 

2,2 

1.0088 

4,5 

1,0180 

6,8 

1,0272 

9,1 

1,0364 

2,3 

1,0092 

4,6 

1,0184 

6,9 

1,0276 

9,2 

1,0368 

2,4 

1,0096 

4,7 

1,0188 

7 

1,0280 

9,3 

1,0372 

2,5 

1,0100 

4,8 

1,0192 

7.1 

1,0284 

9,4 

1,0376 

2,6 

1,0104 

4,9 

1,0196 

7,2 

1,0288 

9.6 

1,0360 

2,7 

1,0108 

5 

1,0200 

7,3 

1,0292 

9,6 

1.0384 

2.8 

1,0112 

5,1 

1,0204 

7,4 

1,0296 

9,7 

1,038S 

2,9 

1,0116 

6.2 

1,0208 

7,5 

1.0300 

9,8 

1,039S 

3 

1,0120 

5,3 

1,0212 

7,6 

1.0804 

9,9 

1,0396 

3,1 

1,0124 

ß,4 

1.0216 

7,7 

1,0308 

10, 

1,0400 

8,2 

1.0128 

5,5 

1,0220 

7,8 

1,0312 

— 

1)  Nur  der  Extractgebalt  steht  bei  Verwendung  Ton  Malunrrogtt  oft 
nicht  im  richtigen  VerhältDiss  zum  Weingeist,  d.  h.  er  ist  geringer  il^ 
bei  Malzbier  yon  gleicbrm  Weiogeistgehalt. 
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Berechnung  des  Alkoholprocentgehaltes  nach 
dem  specifischen  Gewichte. 


ilkohol- 

Speeifisches 

Alkohol- 

Speeifisches 

Alkohol- 

Speeifisches 

Froeeste 

Qewicbt 

Procente 

Gewicht 

Procente 

Gewicht 

1 

0,9982 

8,35 

0,9959 

3,70 

0,9936 

1,05 

0,9981 

2,41 

0,9958 

3,76 

0,9935 

1,11 

0,9980 

2,47 

0,9957 

3,82 

0,9984 

1,17 

0,9979 

2,52 

0,9956 

3,88 

0,9938 

1,23 

0,9978 

2,58 

0,9955 

3,94 

0,9932 

1,29 

0,9977 

2,64 

0,9954 

4 

0,9931 

MS 

0,9976 

2,70 

0,9953 

4,05 

0,9930 

1,41 

0,9976 

2,76 

0,9952 

4,11 

0,9929 

1,47 

0,9974 

2,82 

0,9951 

4,17 

0,9928 

1,62 

0,9973 

2,88 

0,9950 

4,23 

0,9927 

1,58 

0,9972 

2,94 

0,9949 

4,29 

0,9926 

1,M 

0,9971 

8 

0,9948 

4,35 

0,9925 

1,70 

0,9970 

3,05 

0,9947 

4,41 

0,9924 

1,76 

0,9969 

3,11 

0,9946 

4,47 

0,9923 

1,82 

0,9968 

3,17 

0,9945 

4,52 

0,9922 

1,88 

0,9967 

3,23 

0,9944 

4,58 

0,9921 

1,94 

0,9966 

3,29 

0,9943 

4,64 

0,9920 

2 

0,9965 

3,35 

0,9942 

4,70 

0,9919 

2,05 

0,9964 

3,41 

0,9941 

4,76 

0,9918 

»,u 

0,9963 

3,47 

0,9940 

4,82 

0,9917 

2,17     . 

0,9962 

3,52 

0,9939 

4,88 

0,9916 

2,23 

0,9961 

3,58 

0,9938 

4,94 

0,9915 

2,28 

0,9960 

3,64 

0,9937 

5 

0,9914 

Die  eine  dieser  zur  Bierprobe  nach  BaUing'scher  Methode 
nothwendigen  Tabellen  giebt  die  einem  best.  spec.  G-ew.  ent- 
sprechenden Procente  an  Extract,  die  andere  den  einem 
Weisgeist  Yon  gewissem  spec.  Gew.  entsprechenden  Alkohol- 
gehalt an. 

3.    Phosphorsaare-Bestimmnng. 

Dieselbe  ist  desshalb  nnter  die  Normalbestandtheile  zu 
rechnen,  welche  man  bei  der  Bieruntersuchnng  quantitativ 
bestimmty  weil  ihr  Auffinden  in  normaler  Menge  die  Annahme 
einer  YerfiLlschnng  mit  Malzsnrrogaten  ausschliesst. 

Die  Untersuchung  auf  Fhosphorsäure  wird  in  der  Bier- 
asche vorgenommen.  Zu  dem  Zwecke  werden  500  C.  C.  Bier 
ZOT  Trockene  verdunstet,  das  Extract  eingeäschert,  und  die 
Asche  mit  Salzsäure  behandelt.     Zur  Abscheidung  der  £ie- 

26* 
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selsäure  wird  die  Mifichung  zur  Trockene  verdunstet,  der 
Rückstand  wird  mit  Salzsäare  befeuchtet,  in  kochendem  Was- 
ser gelöst  und  fiitrirt.  Das  Filtrat  wird  bis  auf  ein  geringes 
Volumen  abgedamptl  und  mit  einer  Auflösung  yon  Ammo- 
»iummolybdat  versetzt.  Die  Ausscheidung  des  gelben  !^ie- 
derschlages  von  phosphormolybdänsaurem  Ammoniak  wird 
durch  Erwärmen  begünstigt  und  nach  12  stündigem  Stehen 
wird  derselbe  auf  einem  Filter  gesammelt,  in  Ammoniak  auf- 
gelöst und  hierzu  Magnesiumchlorid  in  Lösung  gefügt.  Sach 
längerem  Stehen  wird  der  Niederschlag  von  AmmoBinm- 
Magnesiumphosphat  gesammelt^  mit  Ammoniak  enthaltendem 
Wasser  gewaschen,  getrocknet  geglüht,  wodurch  Magnesium- 
P3nrophosphat  gebildet  wird ,  und  gewogen.  100  Theiie  die- 
»er  Verbindung  entsprechen  63,96  Theilen  Phosphorsäure. 


III.     Verdorbene  und  verfälschte  Biere. 

Hat  man  Bier  vor  sich,  welches  den  vorerwähnten  physi- 
kalischen Anforderungen  nicht  entspricht,  oder  bei  dem  die 
Prüfung  auf  die  Normalbestandtheile  ein  übereinstimmendes 
Resultat  nicht  ergiebt,  —  z.  B.  bei  Bieren,  welche  in  Essig- 
Bäuregährung  übergegangen  sind,  bei  diesen  ist  im  Verhält- 
niss  zum  Extract  zu  wenig  Alkohol  vorhanden ,  —  so  hat 
man  es  entweder  mit  einem  verdorbenen  oder  verfälschten 
Biere  zu  thun. 

a.  Unvollständig  vergohrenes  Bier  enthält  noch 
viel  Kleber  und  Hefereste,  ist  wegen  letzterer  Berauschung 
meist  mehr    oder   weniger    trübe    und   hat    den   specifischen 

« 

Hefegeruch.  Den  Nachweis  der  Hefe  liefert  das  Mikroskop, 
welches  die  Vibrionen  deutlich  erkennen  lässt.  —  Kleberfaalti- 
ges  Bier  scheidet  denselben  beim  Kochen  in  schleimigen,  an 
den  Grefasswänden  adhärirenden  Flocken  ab.  Das  Auf&ndeo 
einer  grösseren  Menge  Kleber  berechtigt  aber  durchaus  noch 
nicht  zu  der  Annahme,  dass  man  unvollständig  vergohrenes 
Bier  vor  sich  hat.  Es  kann  dieser  Körper  durch  einen  Feh- 
ler im  Brauprocess  selbst,  nemlich  durch  zu  lange  Dauer  des 
Maischvorganges,     erzeugt    werden.      Hierdurch    wird    ^oe 
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gröflsere  Menge  MilchBäure  gebildet,  welcher  beträchtlich  viel 
Kleber  ans  der  Grerste  auflöst ;  dieser  kann  durch  die  6äh- 
rang  nicht  Tollstandig  zur  Hefebildang  verwendet  werden 
und  bleibt  zum  Theil  im  Bier.  Natürlich  kann  solches  Bier 
nicht  haltbar  sein,  da  der  in  Milchsäure  gelöste  Kleber  die 
Esaigsaarebildung  sehr  bald  einleitet. 

b.  Saures  Bier,  d.  h.  Bier,  bei  welchem  die  Oxydation 
des  Weingeistes  zu  Essigsäure  begonnen  hat,  —  bedingt 
durch  schwaches  Einsieden  oder  durch  eben  erwähnten  Fehler 
des  EU  langen  Maischens ,  —  zeigt  desshalb  bei  der  Bierprobe 
meist  einen  geringeren  Weingeistgehalt.  Ist  die  Säuerung 
weit  Torgeschritten,  so  yerräth  sie  sich  durch  Greruch  und 
Geschmack,  es  wird  das  Bier  an  seinem  Glänze  immer  mehr 
Terlieren,  immer  trüber  werden  und  ist  bald  zum  Genüsse 
ganz  untauglich  verdorben.  —  Beim  Kochen  wird  solches 
Bier  nie  Flocken  von  Kleber  abscheiden,  weil  letzterer  in 
Essigsaure  gelöst  ist;  Alkalien  präcipitiren  denselben  aus 
dem  Bier,  indem  sie  das  Lösungsmittel,  die  Essigsäure,  weg- 
nehmen. 

Es  wird  wohl  Niemandem  beifallen,  mittelst  Lackmus- 
papier auf  ungehörige  Säure  im  Bier  zu  prüfen,  da  man 
weiss,  dass  auch  das  beste  Bier,  abgesehen  von  der  Lackmus 
vorübergehend  röthenden  Kohlensäure,  kleine  Mengen  von 
Milch-  und  Essigsäure  als  normale  Bierbestandtheile  hat.  — 
Zur  directen  Bestimmung  der  Säure  im  Bier  bedient  man 
^ich  am  Besten  des  Titrirverfahrens  mit  Normalkalkwasser. 
Da  man  von  dem  Besultat  aber  bei  verschiedenen  Bieren 
verschiedene  Mengen  von  Milchsäure  abzuziehen  hat,  die  man 
mcbt  kennt,  so  hat  dies  Verfahren  zur  Beurtheilnng  von  Bier 
wenig  Werth,  und  ist  desshalb  ein  empyrisches  Verfahren, 
welches  rasch  einen  Schluss  gestattet,  ob  das  Bier  ungehö- 
rige Sänre  enthält  oder  nicht,  vorzuziehen.  Ein  solches 
wurde  von  Majer  angegeben  und  wird  auf  folgende  Weise 
aasgeführt:  50  CG.  Bier  werden  in  einer  Forzellanschaalo 
auf  30  bis  40®  erwärmt,  und  zur  raschen  Entfernung  der 
Kohlensäure  50  g.  Zuckerpulver  unter  Umrühren  zugesetzt. 
ynn  wird  die  Schaale  auf  die  Waage  gebracht  und  so  lange 


406  A.  Schmidt,  Bier^  Verfalschuog  and  Piafang  dewelbeii. 

frisch  bereitetes,  klares  Ealkwasser  zugefügt,  bis  rothes  Lack- 
muspapier  eben  schwach  gebläat  wird.    Beim  Yerbraach  toh 
75  G.G.  ist  der  normale  Säuregehalt  überschritten,  bei  einer 
nöthigen  Kalkwassermenge  von  125  G.G.  ein  Bier  als  absolut 
▼erwerflich  zu  bezeichnen.  —   Frisch  bereitetes  Ealkwasser 
enthält  nach  Dalton  in  780  Thln.  1  Thl.  Ealkhydrat;  1  Theü 
Kalkhydrat    entspricht     1,6  Theilen    Essigsäuremonohydrat 
demnach  würden    bei  Verbrauch  von    100  G.  G.  Kalkwaaser 
in  50  G.G.  Bier  0,2048  g.  Essigsäure  oder  im  Liter  4,096  g. 
enthalten  sein,  wenn  man  die  yerbrauchte  KaULwassermenge 
auf  Essigsäure  berechnen  würde.    Dass  eine  derartige  Berech- 
nung wegen  der  Gegenwart  von  Milchsäure,  welche  sich  in 
frischem  Biere  zu  der  Essigsäure  nach  Vogel  wie  32  : 1  ver- 
hält,   kein  richtiges  Resultat    ergeben    kann,   wurde   schon 
erwähnt.    Es  kommt  auch  hier  nicht  auf  die  gefundene  Zahl 
an,  man  will  eine   directe  Bestinmiung  der  Essigsäure  nicht 
haben,  sondern  nur  den  Grrad  der  Säuerung  erfahren,  und 
hierbei    ist    der    Verbrauch    von    Kalkwasser    maassgebend. 
Nach  Mayer*8  Versuchen  ist  bei  normalen  Schenkbieren  der 
Kalkwasserverbrauch    zu     50  G.  G.    Bier    zwischen    30   und 
45  G.G.,  bei  alten  Lagerbieren  bis  höchstens  gegen  60C.C. 
—  Es  ist  aber  sorgfaltig  darauf  zu  achten,  dass  man  auch 
Kalklösung  von  vorgeschriebenem  Grehalte  habe,  wozu  eine 
achtsame  Bereitung  derselben  erforderlich  ist,  vor  Allem,  dass 
das  zuerst    aufgegossene  Wasser,    welches    die    eveni  bei- 
gemengten Alkalien  aus  dem  Kalk  löste,  abgegossen  wurde, 
c.    Entsäuertes  Bier.     Der  Zusatz  von  Alkalien  zu 
säuerlichem  Bier  ist  die  nächst  dem  Wasserzusatz  wohl  am 
häufigsten  vorkommende  Verfälschung;   hierzu  wird  vorwie- 
gend Natriumbicarbonat  verwendet.   Zwar  würde  bei,  im  ersten 
Anfang  der  Säuerung  stehendem  Biere  eine  kurz  vor  dem 
Consum    zugesetzte    geringe   Menge    von  Natriumbicarbonat 
nichts  schaden,  in  vielen  Fällen  aber  soll  es  ein  ganz  saures 
Bier  wieder  aufrichten  und  noch  verkäuflich  machen.    Hierzu, 
sind  schon  ganz  erhebliche  Mengen  davon  nothwendig,  welche 
oft  nicht  ohne  nachtheilige  Folgen  für  den  Trinker  bleiben.    Da 
bei  eingeleiteter  Essigsäure  -  Währung  das  Alkali  nur  das  Gab- 
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rongsprodact  neutralisirt,  die  Gähnmg  selbst  aber  nicht 
hemmt  y  so  kann  dies  Mittel  nur  kurze  Zeit  yor  dem  Aus- 
schank zugesetzt  sich  wirksam  erweisen.  Hier  erfüllt  es 
noch  den  Zwecke  das  Bier  mit  Eohlensäuregas  zu  sättigen^ 
and  demselben  einen  verlockenden  Rahm  zu  geben. 

Die  zugesetzten  kohlensauren  Alkalien  und  alkalischen 
Erden  werden  in  der  Asche  vom  Bier  aufgefunden.  Zu  dem 
Zwecke  werden  500  g.  vollständig  eingeäschert^  und  die  Asche 
zunächst  gewogen.  Der  Frocentsatz  an  Aschenbestandtheilen 
^ebt  Anhaltspunkte  dafür  ^  ob  es  wahrscheinlich  ist  oder 
nicht,  dass  mineralische  Bestand theüe  dem  Biere  zugesetzt 
wurden.  Der  Aschengehalt  normalen  Bieres  steht  zwischen 
0,2 — 0,35  Procent.  Es  wäre  aber  zu  weit  gegangen,  wollte 
man  Bier,  dessen  Aschengehalt  unter  0,5  Procent  liegt,  für 
irei  von  absichtlich  zugesetzten  Alkalien  erklären,  denn  nicht 
immer  darf  angenommen  werden,  dass  ein  total  saures  Bier 
so  corrigirt  wurde.  In  sehr  vielen  Fällen  wird  Bier  mit 
massigem  Säuregehalt  mit  diesem  Zusatz  versehen,  und  dann 
steigt  der  Aschengehalt  oft  nicht  so  bedeutend,  denn  es  ist 
auch  in  Rechnung  zu  ziehen,  dass  ein  dem  Sauerwerden 
ausgesetztes  Bier  von  vornherein  weniger  Gehalt,  also  auch 
weniger  Aschentheile  hatte,  als  normales  Bier. 

Die  kohlensauren  Alkalien  lassen  sich  nicht  alkalime- 
trisch in  der  Bierasche  bestimmen,  weil  sie  durch  das  Glühen 
mit  den  anderen  Salzen  der  Bierasche  zum  Theil  in  Pjro- 
phosphate  und  andere  neutrale  Verbindungen  übergeführt 
werden.  —  Die  Asche  wird  mit  Salzsäure  übergössen,  zur 
Abscheidung  von  Kieselsäure,  wie  bei  der  Phospborsäure- 
bestimmung  angegeben,  behandelt,  in  kochendem  Wasser 
gelöst,  filtrirt,  der  Rückstand  gut  ausgewaschen,  und  die  ver- 
einigten Filtrate  auf  eine  kleine  Menge  eingeengt.  Nun  wird 
Oxalsäure  und  hierauf  Ammoniak  im  üeberschuss  zugefügt, 
der  Niederschlag  von  Calciumoxalat  nach  einigem  Stehen  ab- 
filtrirty  gewaschen,  getrocknet,  gelinde  geglüht,  und  der  zurück- 
bleibende kohlensaure  Kalk  gewogen.  Aus  dessen  Menge 
erfahrt  man  allenfallsigen  absichtlichen  Zusatz  von  Kreide 
oder  Marmor  zum  Bier.    Der  Gehalt  der  normalen  Bierasche 
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an  Kalk  ist  nicht  gross,  er  beträgt  nur  2  bis  3  Procent  dayon, 
ein  bedeutender  Mehrgehalt  würde  also  für  die  erwähnten 
Zusätze  sprechen. 

Bas  Filtrat  yom  Galciumoxalat  wird  znr  Abscheidung 
von  Magnesia  mit  Ammoninmphosphat  versetzt,  der  nach 
längerem  Stehen  erzengte  Niederschlag  wird  mit  ammoniak* 
haltigem  Wasser  gewaschen,  das  Filtrat  znr  Yerjagnng  Torj 
Ammoniak  eine  Zeit  lang  gekocht  und  noch  heiss  mit  neatr. 
Bleiacetat  gefallt.  Der  Ueberschuss  von  Bleisalz  wird,  noch 
ehe  man  filtrirt,  durch  Ammoniak  nnd  Ammoniumcarbonat  ent- 
fernt nnd  nun  filtrirt.  Die  Flüssigkeit  wird  nun  zur  Trockene 
verdunstet,  und  aus  dem  Rückstande  die  Ammoniaksalze 
durch  Glühen  ausgetrieben;  der  Rest  besteht  nur  ans  den 
Chloralkalion.  Diese  werden  erst  gewogen,  hierauf  zur  Tren- 
nung von  Sali  und  Natron  in  wenig  Wasser  gelöst,  ein 
Ueberschuss  von  Platinchlorid  zugefügt,  im  Wasserbad  zur 
Trockene  verdampft  und  mit  Alkohol  behandelt,  welcher  das 
Kaliumplatinchlorid  ungelöst  lässt.  Dies  wird  auf  einem 
bei  100^  getrockneten  und  gewogenen  Filter  gesammelt. 
244,3  Thle.  entsprechen  74,6  Kaliumchlorid  oder  47,1  Kali. 
Die  Menge  des  Chlomatriums  wird  durch  Abzug  der  gefan* 
denen  Chlorkaliums  vom  Gewichte  beider  Chlormetalle  ge- 
funden. 

Beispiel.  Die  Asche  von  600  C.C.  Bier  ergab,  auf  diese 
Weise  behandelt,  0,52  g.  Chloralkalien.  Daraus  wurden 
0,66  g.  Kaliumplatinchlorid  erhalten,  entsprechend  0,301  g 
Kaliumchlorid. 

0,520 

0,201       Man    erhielt    also    0,201  g.    Kaliumchlorid  und 

0,319 
0,319  g.  Natriumchlorid,  entsprechend  0,186  g.  Kaliumcarbonat 
und  0,289  g.  Natriumcarbonat.  —  Wollte  man  nach  diesem 
Ergebniss  sagen,  das  Bier  in  unserem  Beispiel  sei  mit  Pott- 
asche versetzt,  so  würde  man  einen  Trrthum  begehen,  weil 
die  Menge  an  gefundenem  Kali  dem  natürlichen  Gehalt  der 
Gerste  an  Kali  entspricht,    welcher  sich  natürlich  auch  im 
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Bier  wiederfindet ,  nnd  hier  im  Liter  gegen  0,6  g.  —  auf 
kohlensanres  Alkali  berechnet  —  ausmacht.  Der  weiter 
gefondene  Natriumgehalt  aber  mÜRste  als  von  absichtlichem 
Zasatz  herrührend  betrachtet  werden,  da  die  Summe  an 
Alkali  den  natürlichen  Gehalt  jetzt  weit  übersteigt.  Wir  fan> 
den  in  500  G.G.  Bier  0,475  g.  Alkalicarbonat,  also  im  Liter 
0,950  g. 

d.  Glycerin  im  Bier.  Die  Verwendung  dieses  Kör- 
pers zu  Zwecken  der  Bierfalschung  wird  in  Fachschriften 
vielfach  negirt.  Dass  Glycerin  als  Malzsurrogat  gelten  soll, 
will  nicht  behauptet  werden;  dass  es  aber  bei  alterirtem 
Bier  und  da,  wo  der  Weg  des  Gorrigirens,  id  est  Fäl- 
6chens,  einmal  betreten  wurde,  angewendet  wird,  ist  Erfah- 
rungssache. Es  soll  solchen  Bieren,  in  geringer  Menge  zuge- 
setzt, wieder  eine  gewisse  Süsse  verleihen.  Ein  sehr  geringer 
Gljceringehalt  ist  im  Bier  als  Gährungsproduot  stets  vorban- 
den, also  entscheidet  hier  ebenfalls  die  Quantität.  —  Znm 
Nachweis  des  Glyc^rins  werden  200  G.G.  Bier  bei  möglichst 
massiger  Warme,  da  Glycerin  mit  den  Wasserdämpfen  etwas 
flüchtig  ist,,  zum  Extract  verdunstet.  Dieses  wird  mit  der 
Hälfte  seines  Gewichtes  gepulvertem,  ätzendem  Ealk  tüchtig 
durchmischt,  wodurch  nach  einiger  Zeit  ein  staubig  trockenes 
Pulver  entsteht.  Dasselbe  wird  in  einen  Kolben  geschüttet, 
mit  der  sechsfachen  Menge  Alkohol  übergössen,  längere  Zeit 
im  Wasserbad  erwärmt,  erkalten  gelassen  und  filtrirt  Der 
Rückstand  wird  nochmals  auf  gleiche  Weise  mit  Alkohol  aus- 
gesogen, die  vereinigten  Filtrate  bis  auf  ^4  Theil  ihres  Volu- 
mens verdunstet  und  genau  mit  zwei  Dritttheilen  von  ihrem 
Gewichte  Aether  übergössen. 

Nach  längerem  Stehen  in  der  Kälte  wird  filtrirt,  und 
das  Filtrat  auf  dem  Wasserbad  verdunstet.  Der  Rückstand 
ist  nur  wenig  gefärbtes  Glycerin;  bei  normalem  Bier  bleibt 
im  Porzellanschälchen  ein  kaum  wägbarer  Kest;  bleibt  ein 
^sserer  Bückstand,  so  wird  dieser  gewogen  und  giebt  mit 
1,5  multiplicirt,  den  dem  Biere  zugesetzten  Glyceringehalt 
^^  Nach  meinen  Erfahrungen  entzieht  sich  immer,  selbst  bei 
^rgfiltigster  Operation,   circa  ein  Dritttheil    der  Isolirung ; 
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möglicherweise  entsteht  dieser  Verlust  schon  beim  Verdun- 
sten durch  Entweichen  mit  den  Wasserdämpfen. 

e.  Gewürzhafte  Stoffe  als  G-eruchs-  und  6e- 
schmackscorrigentien  im  Bier.  Bei  Erwähnung  dieser 
Körper  ist  genau  zu  unterscheiden  zwischen  yon  den  Con- 
sumenten  verlangten  und  bei  ihnen  beliebten  Zusätzen  aromati- 
scher Stoffe,  wie  sie  zu  manchen  Biersorten,  hauptsächlich  im 
Norden  und  in  England  (z.  B.  Ingwerbier)  kommen  und  dem- 
nach einen  bestimmten  Bestandtheil  des  betreffenden  Biere» 
ausmachen,  und  zwischen  den  zu  alterirten  Bieren  gemachten 
Zusätzen  zur  Verdeckung  irgend  welcher  üngehörigkeiteD, 
wie  Beigeschmack  oder  säuerlicher  Geruch.  Natürlich  nnr  in 
letzterem  Sinne  kann  von  einer  Fälschung  die  Bede  seio, 
und  werden  sich  im  Verlauf  der  Untersuchung  solchen  Bie- 
res wohl  abnorme  Verhältnisse  ergeben,  welche  es  erkläreii 
lassen,  dass  an  dem  Biere  corrigirt  wurde.  —  Die  Gewürze, 
welche  mitunter  den  Bieren  zugesetzt  werden  oder  in  ande- 
ren Ländern  zugesetzt  werden  sollen,  sind  hauptsächlich 
Cardamomen,  Coriander,  Kümmel,  Sassafrasholz,  Ingwer,  Än- 
gelikawurzel,  Faradieskömer,  Spanischpfeffer.  In  der  Ye^ 
dünnung  in  Bieren  sind  sie  direct  unschädlich,  machen  diesel- 
ben aber  bezüglich  ihrer  Echtheit  yerdächtig.  Zu  ihrem 
Nachweis  muss  man  Geruch  und  Geschmack  zu  Hülfe  neh- 
men, desshalb  lassen  sich  exacte  Untersuchungsresaltato 
nicht  erwarten.  Hassall  giebt  an,  dass  man  die  zu  gedachtem 
Zwecke  verwendeten  Gewürze  in  zwei  Abtheilungen  schei- 
den kann,  nemlich  in  solche,  deren  wirksame  Stoffe  hei 
der  Temperatur  kochenden  Wassers  flüchtig  sind,  und  in 
solche,  deren  Frincipe  beim  Verdunsten  des  Bieres  im  Was- 
serbade zurückbleiben.  Zu  letzteren  gehören  Ingwer,  Spa- 
nischpfeffer, Faradieskömer.  Durch  Ausziehen  des  Bierextra^ 
tes  mit  Alkohol,  Verdunsten  der  geistigen  Lösung  Ins  nahe 
zur  Trockene,  und  Erschöpfen  des  Rückstandes  mit  Aether 
sollen  letztere  erkannt  werden;  der  Aether  wird  yerdonstet 
und  nun  soll  der  Geschmack  entscheiden.  Da  es  nun  meh- 
rere vegetabilische  Hopfensurrogate  giebt,  deren  wirksamer 
Stoff  sich  in  Aether  löst,  so  lässt  bei  gleichzeitigem  Vorhan- 
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deosein  eines  solchen  die  Probe  in  Stich.  Die  Gegenwart  von 
Spanischpfeffer  soll  in  zweifelhaften  Fällen  durch  Verbrennung 
des  Extractes  erwiesen  werden,  wobei  das  Capsicin  sich  ver- 
flüchtigt und  darch  seine  intensiv  scharfen  Dämpfe  zu  erken- 
nen giebt 

Bei  den  anderen  Gewürzen  besteht  das  Aroma  aus  flüch- 
tigen Oelen.  Zu  ihrer  Entdeckung  destillirt  man  von  etwa 
500C.C.  Bier  die  Hälfte  ab;  ein  flüchtiges  Oel  wird  im  De- 
stillat zu  finden  sein  und  sich  durch  Geruch  und  Geschmack 
erkennen  lassen. 

Die  Untersuchung  auf  die  erwähnten  gewürzhaften  Stoffe 
ist  im  Allgemeinen  nicht  von  der  Wichtigkeit,  wie  die  auf 
andere  firemde  Stoffe,  weil  erstlich  wenigstens  bei  uns  das 
Aromatisiren  des  Bieres  keine  sehr  grosse  Verbreitung  hat, 
zweitens  diese  Stoffe  in  gedachter  Verwendung  nicht  schäd- 
lich sind,  und  in  einem  solchen  Falle  meist  andere  Fehler 
im  Biere  sind,  die  dasselbe  verwerflich  machen.  —  Endlich 
^i  noch  bemerkt,  dass  die  beschriebene  Methode  zu  ihrem 
Nachweis  als  eine  sehr  zuverlässige  nicht  bezeichnet  wer- 
den kann. 

f.  Alaun  als  Klärmittel  im  Bier.  Die  Verwendung 
desselben  ist  als  entschieden  schädlich  zu  bezeichnen,  weil 
hierdarch  die  Fhosphorsäure  in  eine  unlösliche  Verbindung, 
Alominiumphosphat,  übergeführt  und  unwirksam  wird.  Ab- 
^sehen  davon,  dass  das  Bier  in  seinem  directen  Nährwerth 
hierdurch  erheblich  beeinträchtigt  wird,  muss  der  Alaun  selbst, 
wenn  auch  in  geringer  Menge  genossen,  dem  Magen  unzu- 
träglich sein.  Der  Zusatz  von  Alaun  geschieht  nicht  nur, 
um  das  Bier  zu  klären,  er  soll  ihm  auch  eine  gewisse  Herbe 
und  den  Geschmack  alten  Bieres  geben. 

Zur  Entdeckung  dieser  Fälschung  ist  es  nöthig  einen 
Liter  Bier  zur  Trockene  zu  verdunsten  und  das  Extract  ein- 
zuäschern. Die  Asche  wird,  wie  schon  mehrfach  erwähnt, 
mit  Salzsäure  behandelt,  und  in  50  CG.  kochendem  Wasser 
gelöst  Die  filtrirte  Lösung  enthält  nun  die  Thonerde  als 
Chlorid.  Es  wird  bis  zu  stark  vorwaltender  alkalischer 
ßeaction  eine  Auflösung  von  Ealiumcarbonat  zugefugt,  wodurch 
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die  Phosphate  des  Kalks  und  der  Magnesia  gefällt  werden, 
während  Thonerde  in  Lösung  bleibt.  ^  Man  erhitzt  zum  Sie- 
den, filtrirt  und  säuert  das  alkalische  Filtrat  schwach  mit 
Salzsäure  an;  hierauf  setzt  man  Ammoniak  bis  zu  entschie- 
den alkalischer  Reaction  zu.  Entsteht  ein  Niederschlag,  bo 
rührt  er  von  Thonerde  her,  es  ist  also  Alaun  dem  Bier  zugesetzt 
worden.  Will  man  die  Menge  desselben  erfahren,  so  mass 
man  den  mit  Ammon  erzeugten  Niederschlag,  welcher  ans 
Thonerde  mit  mehr  oder  weniger  Fhosphorsäure  besteht,  auf 
einem  Filter  sammeln,  auswaschen,  trocknen,  glühen  und  wie- 
gen. Nachdem  sein  Gewicht  notirt  wurde ^  wird  er  dorcb 
Zusammenschmelzen  mit  Soda  zersetzt;  die  Schmelze  wird  in 
Salpetersäure  gelöst  und  in  der  Lösung  der  PhosphorBäon- 
gehalt  bestimmt,  wie  oben  schon  angegeben  wurde.  Das 
Gewicht  der  gefundenen  Fhosphorsäure  wird  von  dem  der 
Verbindung  von  Fhosphorsäure  und  Thonerde  abgezogen  nnd 
giebt  so  den  Gehalt  an  letzterer,  welche  wieder  auf  AlauQ 
zu  berechnen  ist. 

Die  Methode  der  quantitativen  Ermittelung  des  Alaus» 
ist,  wie  man  sieht,  ziemlich  umständlich ;  für  die  meisten  Fälle 
wird  der  qualitative  Nachweis  allein  genügen. 


Wir  kommen  nun  zu  der  Besprechung  der  Surrogate 
im  eigentlichen  Sinne,  indem  die  vorher  erwähnten  Stoffe. 
zur  Verbesserung  alterirter  Biere  verwendet,  nur  als  indi- 
recte  Verfälschungsmittel  anzusehen  sind. 

g.  Traubenzucker,  (Stärkezucker,  Stärkesyrup) 
im  Bier.  Diese  Ersatzmittel  von  Malz  sind  desshalb 
sehr  leicht  zu  verwenden,  weil  sie  bei  der  Gährung  ebenso 
in  Alkohol  und  Kohlensäure  zerfallen,  und  ein  geistige«, 
erfirischendes  Getränk  liefern,  wie  die  Malzbestandtheile. 
Gleichwohl  ist  der  Ersatz  von  Malz  durch  Stärkezacker  als 
eine  durchaus  verwerfliche  Fälschung  anzusehen,  wdl  nicht 
nur  der  Staat  dadurch  in  einem  Theile  seiner  Einnahmen, 
der  Malzsteuer,  verkürzt  wird,   sondern  auch  weil  dadurcli 


1)  Hierbei  lösen  sich  nur  Spuren  aaf.  M, 
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das  Bier  znm  fdr  die  Ernährung  fast  werthlosen  Genussmittel 
herabsinkt,  indem  ein  mit  Traubenzucker  gebrautes  Bier  ausser 
den  in  yeränderlichen  Mengen  im  Biere  vorhandenen  stick- 
stoffhaltigen Verbindungen  vor  Allem  der  Phosphate  entbehrt. 
Der  S^achweisy  ob  ein  Bier  mit  Malz  gebraut  wurde, 
ijder  ob  letzteres  ganz  oder  zum  Theil  durch  Zucker  ersetzt 
wurde,  ist  auf  mancherlei  Umwegen,  aber  doch  mit  Sicherheit 
zu  erbringen.  Vor  Allem  wird  die  Untersuchung  auf  die 
Xonnalbestandtheile  bei  vergohrenem  Biere  keine  Ueberein- 
Htimmung  ergeben,  d.  h.  der  Alkoholgehalt  wird  in  gut  ver- 
^'ohrenem,  derartigem  Bier  im  Vergleich  zum  Extract  ver- 
iialtnissmässig  weit  überwiegen.  Während  bei  Malzbier  mit 
/.unehmendem  Alter  die  Süsse  inmier  mehr  schwinden  wird, 
yM  bei  Stärkezuckerbier  von  gleichem  Vergährungsgrade, 
also  Yon  gleichem  Alkoholgehalt,  ein  noch  weit  süsserer  6e- 
»-chmack  bemerkbar  sein,  während  der  Extractgehalt,  durch 
die  Bierprobe  ermittelt,  trotz  des  süssen  Geschmackes  viel 
geringer  ist,  als  der  von  reinem  Malzbier.  Dasselbe,  wenn 
c»  gnt  vergohren  ist,  enthält  nur  sehr,  wenig  Glycose,  aber 
^tets  eine  beträchtliche  Menge  Dextrin.  Würde  der  zur  Bier- 
rüschang  verwendete  rohe  Traubenzucker,  Eisten-  oder 
Biockzucker,  oder  der  Syrnp  nicht  selbst  verschiedene  Men- 
gen von  Dextrin  als  Verunreinigung  enthalten,  so  würde  die 
liestinmiang  des  Dextringehaltes  im  Bier  Anhaltspunkte  erge- 
bt ob  solcher  Zusatz  erfolgte  oder  nicht.  Um  ein  Gutach- 
ten mit  Sicherheit  abgeben  zu  können,  ob  Bier  allein  mit 
Malz  gebraut  worden  ist  oder  nicht,  ist  dreierlei  zu  berück- 
schtigen:  Erstens  das  Verhältniss  von  Extract  zu  Alkohol, 
zweitens  der  Zuckergehalt  des  Extractes,  und  endlich  die 
Menge  der  Phosphorsäure  im  Bier.  In  reinem  Malzbier  wird, 
H-ie  schon  erwähnt,  der  Zuckergehalt  in  dem  Grade  abneh- 
men, als  der  Weingeistgehalt  zunimmt,  und  während  junge 
Biere  bei  uns  einen  Zuckergehalt  von  1,4  bis  2  Procent  auf- 
weinen, bei  einem  Alkoholgehalt  von  2  bis  3,0  Procent,  fand 
•ch  alte,  stark  vergohrene,  aber  tadellose  Biere  mit  einem 
Zuckergehalt  von  0,85  Procent  und  darunter,  bei  3,3  bis 
^3  Prooent  Weingeist.     Da  der  Gehalt  an  Gljcose   im  Bier 
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nicht  constant  sein  kann,  so  erlaubt  die  gefundene  Zucker- 
menge  nur  im  Zusammenhalt  mit  der  Weingeistmenge  eine 
Schlussfolgerung.  Würde  man  z.  B.  in  stark  kohlensäure- 
haltigem,  gut  vergohrenem  Bier  bei  einem  Alkoholgehalt  von 
3,4  Frocent  4,1  Procent  Extract  finden  und  in  diesem  Biere 
einen  Zuckergehalt  von  2,2  Frocent  nachweisen,  so  würde 
sofort  in  die  Augen  springen,  dass  hierzu  Malzsurrogate 
verwendet  wurden.  In  solchem  Biere  würde  bei  weiterem 
Lagern  der  Weingeistgehalt  bis  auf  4,5  Frocent  steigen,  der 
Extractgehalt  bis  auf  1,9  Frocent  herabgehen  können.  In 
der  Fraxis  hat  man  natürlich  nicht  mit  so  extremen  Beispie- 
len zu  rechnen,  desshalb  ist  die  Früfung  auf  Fhosphorsäure 
als  weiterer  Anhaltepunkt  unerlässlich.  Die  Menge  der 
Fhosphorsäure  im  Bier  beträgt,  wie  erwähnt,  0,03  bis  0,06  Fro- 
cent, steigt  aber  ausnahmsweise  (bei  Bockbier)  auf  0,09  Proc. 
Dia  Fhosphorsäurebestimmung  ist  bei  Bieren,  welche  mit 
Kartoffelmehl  oder  zerriebenen  Eartoffeln  direct  gebraut  wur- 
den, zum  Nachweis  dieser  Fälschungen  fast  allein  entschei- 
dend. Es  ist  zwar  auch  bei  diesen  Bieren  ein  im  Vergleich 
zum  Vergährangsgrade  höherer  Zuckergehalt  yorhanden,  als 
bei  normalen  Bieren,  derselbe  ist  jedoch  nicht  so  bedeutend, 
dass  die  quantitative  Zuckeranalyse  immer  mit  Sicherheit 
entscheiden  könnte.  Ebenso  ist  der  solchem  Biere  eigene 
Fuselölgehalt  nicht  immer  durch  den  Geruch  deutlich  wahr- 
zunehmen. Hierzu  wird  empfohlen,  solches  Bier  mit  reinem 
fuselfreien  Weingeist  und  Wasser  längere  Zeit  an  der  Sonne 
zu  digeriren.  Dadurch  soll  der  charakteristische  Fuselgerueh 
deutlich  bemerkbar  werden. 

Der  Zuckergehalt  im  Biere  wird  nun  ermittelt,  indem 
man  mit  alkalischer  Eupferlösung  von  dem  bekannten  Grehalte, 
dass  10  G.  C.  zur  Oxydirang  von  0,05  g.  Traubenzucker 
nöthig  sind,  titrirt.  Das  za  prüfende  Bier  wird  mit  Wasser 
auf  das  10  fache  Yolum  verdünnt  und  in  eine  in  Vio  ^*C- 
getheilte  Bürette  gebracht.  Andererseits  werden  in  ein  Kölb- 
chen  10  CG.  der  Eupferlösung  gemessen,  mit  50  G.G.  Was- 
ser verdünnt  und  zum  Sieden  erhitzt.  In  die  kochende 
Flüssigkeit  wird  von  dem  verdünnten  Biere  so  lange  zufliessen 
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gelassen,  bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  die  geringste  bläuliche 
oder  grünliche  Färbung  wahrnehmen  lässt,  und  sich  das 
rothe  Eupferoxydul  rasch  und  vollständig  absetzt.  Zur  Con- 
trole  werden  einige  Tropfen  abfiltrirt  und  nach  dem  An- 
säuren mit  Schwefelwasserstoffwasser  vermischt;  beim  Aus- 
bleiben einer  braunen  Färbung  ist  die  Operation  beendigt. 
Die  verbrauchte  Menge  des  verdünnten  Bieres  enthält  nun 
0,05  g.  Glycose. 

Da  die  Surrogate  nur  zu  theilweisem  Ersatz  von  Malz 
dienen,  so  müssen  exacte  Ausfuhrungen  der  analytischen 
Arbeiten  mit  vorsichtigen  Schlussfolgerungen  Hand  in  Hand 
gehen,  um  den  Nachweis  mit  Sicherheit  erbringen  zu  können. 

h.  Gebrannter  Zucker  im  Bier.  Biercouleur. 
Das  Vorfinden  desselben  im  Bier  beweist  in  selteneren  Fal- 
len eine  Fälschung,  weil  erstlich  die  Brauer  vielfach  der 
Vorliebe  des  Publikums  für  dunkle  Biere  (z.  B.  Culmbacher) 
Rechnung  tragen,  und  zum  Andern  die  dunkle  Farbe  oft 
aus  geröstetem  Malz,  Farbmalz,  —  in  welchem  der  Zucker 
tbeilweise  caramelisirt  ist,  herstellen.  In  letzterem  Falle 
kann  von  einer  Fälschung  natürlich  nicht  die  Brede  sein,  und 
selbst  das  Versetzen  von  Bier  mit  Zuckerfarbe  ist  bei  sonst 
guter  Beschaffenheit  desselben  als  eine  ganz  unschuldige 
Manipulation  nicht  zu  beanstanden.  Hat  eine  derartige  Fär- 
bung aber  den  Zweck,  schlechtem  Biere  das  Aussehen  eines 
gehaltvollen  zu  geben,  was  sich  bei  der  Gehaltsprobe  zeigen 
wird,  so  handelt  es  sich  um  eine  Fälschung.  Der  Ni^chweis 
derselben  geschieht  nach  Schuster  durch  Schütteln  des  Bieres 
mit  einer  Auflösung  von  Gerbsäure;  letztere  entfärbt  norma- 
les Bier,  während  das  mit  gebranntem  Zucker  versetzte 
grossentheils  seine  Farbe  behält. 

i.  Fremde  Bitterstoffe  im  Bier.  Hopfensurro- 
gate. Diese  Art  der  BierfiLlschung  ist  unstreitig  eine  der 
gefahrlichsten,  weil  durch  dieselbe  unserem  Nationalgetränk 
theilweise  direot  giftige  Körper  einverleibt  werden  sollen. 
Hier  sei  von  vornherein  bemerkt,  dass  die  Verwendung  vie- 
ler narkotischer  Bitterstoffe,  welche  in  den  Kreis  der  Unter- 
suchung gezogen  werden,  die  Signatur  der  höchsten  Unwahr- 
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Bcheinlichkeit  haben.  Man  wurde  den  deatschen  Braaera  bei 
allem  oft  nur  zu  selir  begründeten  Skepticismas  denn  dodi 
zu  nahe  treten,  wollte  man  ihnen  die  Verwendung  Ton  Opium, 
Tabak,  Krähenaugen  und  anderen  scharfen  Griften  imputireB. 
Demungeachtet  finden  sich  Methoden  zum  Nachweis  dieser 
Gifte  im  Bier,  wiewohl  es  noch  keinem  Chemiker  gelnngea 
sein  dürfte,  aus  unseren  Bieren  Morphin,  Nicotin  oder  Strych- 
nin  zu  isoliren. 

Der  chemische  Nachweis  der  Bitterstoffe,  welche  zur 
Substituirung  von  Hopfen  dem  Biere  zugesetzt  werden  oder 
im  Verdacht  einer  solchen  Verwendung  stehen,  ist  das  weit 
aus  schwierigste  Capitel  in  der  Fntersuchung  von  Bier.  Die 
meisten  Methoden  gründen  sich  darauf,  das  wirksame  Piincip 
dieser  Bitterstoffe,  welche  mit  Ausnahme  der  Pikrinsime 
vegetabilischen  Ursprungs  sind,  zu  isoliren,  und  aus  ihren 
charakteristischen  Eigenschaften  ihre  Identität  festzusteUeo. 
Nicht  immer  bieten  diese  Bitterstoffe,  selbst  wenn  sie  ganz 
rein  in  Substanz  abgeschieden  wurden,  so  bestimmte  Srken- 
nungsmerkmale,  dass  mit  absoluter  Sicherheit  ihre  Anwesen- 
heit constatirt  werden  kann.  Wenn  beispielsweise  bei  Pikro- 
toxin,  dem  Bitterstoff  der  Kokkelskömer,  als  hauptsächlich 
charakteristisch  angegeben  wird,  dass  es  Fische  betäubt,  so 
wird  sich  schwerlich  auf  dieses  physiologische  B-eagens  allein 
der  Nachweis  unumstösslich  und  auch  vor  Gericht  vertretbar 
erbringen  lassen.  —  Es  lässt  sich  aber  desshalb  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  wir  gerade  neuerdings  sehr  werthTolk 
Methoden  zur  Ausmittelung  der  Bitterstoffe  im  Bier  kennen 
gelernt  haben,  und  durch  die  ausführlichen  Arbeiten  von 
Dragendorff,  Eubicki  u.  A.  diesem  Ziele  um  einen  tüchtigen 
Schritt  näher  genickt  sind.  Unter  allen  Umständen  ist  die 
Prüfung  auf  Hopfensurrogate  eine  sehr  mühevolle  Arbeit,  und 
da  zu  ihrer  Peststellung  vielfach  auch  Greruchs-  und  Ge- 
schmackssinn zu  Hülfe  genommen  werden  müssen,  so  mwss 
viel  Erfahrung  mit  grosser  Vorsicht  zusammenvrirken,  um 
vor  Trugschlüssen  zu  bewahren.  Vor  Allem  müssen  die 
Eigenschaften  des  Hopfenbitters  den  Hauptanhaltepunkt  zb 
der  Untersuchung  geben,  und  ist  wohl  der  Zweck  derselben 
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schon  erreicht^  wenn  man  mit  Sicherheit  darthun  kann,  dass 
ein  im  Bier  anfgefundener  Bitterstoff  mit  den  Eigenschaften 
des  Hopfenbitters  nicht  übereinstimmt,  demnach  als  fremder 
Bitterstoff  bezeichnet  werden  muss,  ohne  dass  znm  Zweck 
der  Beanstandong  eines  Bieres  der  fremde,  also  ungehörige 
Bitterstoff  näher  bekannt  sein  mnss.  Hierzu  bieten  sich  uns 
viele  Anhaltspunkte,  hauptsächlich  die  verschiedene  Löslich- 
keit des  Hopfenbitters  und  seiner  Surrogate,  und  in  dem  Fall 
kann  dann  der  Geschmack  mit  Sicherheit  entscheiden,  weil 
er  hier  blos  darthun  soll,  ob  eines  der  angewandten  Lösungs- 
mittel bitter  schmeckt  oder  nicht. 

In  den  meisten  Fällen  giebt  ein  Yorversuch  einen  gaten 
Anhaltspunkt,  ob  man  es  mit  einem  in  dieser  Hinsicht  ver- 
dächtigen Biere  zu  thun  hat,  oder  nicht.  Derselbe  gründet 
t^ich  auf  die  Thatsache,  dass  basisches  Bleiacetat  das  Hopfen- 
bitter aus  Bier  ausfällt,  während  verschiedene  Bitterstoffe 
dadurch  nicht  niedergeschlagen  werden,  sondern  im  Filtrat 
bleiben.  Zu  dem  Ende  werden  etwa  600  C.  G.  Bier  durch 
Erhitzen  von  Kohlensäure  befreit  und  so  lange  mit  Bleiessig 
versetzt,  als  ein  Niederschlag  entsteht,  üeberschüssig  zu- 
gesetztes Blei  wird  durch  verdünnte  Schwefelsäure  entferot 
lind  filtrirt.  Schmeckt  das  Filtrat,  ohne  dass  es  einge- 
dampft worden  wäre,  bitter  oder  scharf,  so  ist  das  Bier  ver- 
dächtig. 

Unter  Verweisung  auf  die  Arbeiten  Dragendorff's  und 
Eubiki^s  (Archiv  d«  Pharmacie  1874.  Bd.  1,  sowie  in  Dra- 
gendorff,  gerichtlich -chesL  Ermittelung  von  Giften)  welche 
sich  eingehend  mit  der  Prüfung  au  sämmtliche  oben  genannte 
Bitterstoffe  be&esten,  sei  hier  die  Ausschüttelungsmethode, 
wie  fde  von  Wittstein  modificirt  und  veröffentlicht  wurde, 
(Archiv  d.  Pharm.  1875)  wiedergegeben.'  Nach  derselben 
bleiben  die  wohl  selten  oder  nie  gedachtem  Zwecke  dienen- 
den StcdTe  unberücksichtigt,  und  sollen  nur  folgende  durch 
den  Gfang  der  Untersuchung  nachgewiesen  werden:  Aloe, 
Bitteiklee,  Enzian,  Weidenrinde,  Herbstzeitlose,  Coloquinten, 
Kokkelskömer,  Krähenaugen,  Quassia^  Wermuth  und  Fikrin- 
aiittre. 

Arck.  d.  PhAnn.   XII.  Bdi.    5.  Heft.  27 
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Znm  Zweck  der  Präfang  wird  ein  Liter  Bier  im  Wa&- 
serbad  zum  Syrup  verdunstet,  und  dieser  mit  der  fünffachen 
Menge  Alkohol  Ton  circa  94  ^/^  übergössen.  Man  lässt  unter 
bisweiligem  Umrühren  24  Stunden  einwirken,  giesst  die  alko- 
holische Lösung  ab  und  behandelt  den  Rückstand  anf  gleiche 
Weise.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  werden  filtriri,  der 
Weingeist  wird  abdestillirt  und  der  Bückstand  nun  in  spe- 
cielle  Untersuchung  genommen. 

1)  Ein  kleiner  Theil  desselben  wird  mit  der  dreif&cheD 
Menge  Wasser  verdünnt,  und  ein  Streifen  Wollfaden  hinein- 
gelegt; nach  einer  Stunde  wird  er  herausgenonunen  und  mit 
Wasser  ausgewaschen;  bleibt  die  Wolle  trotz  des  äxl^ 
wascheus  gelb  gefärbt,  so  enthält  das  Bier  Pikrinsäure. 
Deren  Anwesenheit  wird  noch  dadurch  bestätigt,  dass  die 
gelbgefarbte  Wolle  mit  Ammoniak  ausgesogen  wird;  der 
Auszug,  auf  dem  Wasserbade  bis  auf  einen  geringen  Büd^* 
stand  verdunstet  und  mit  einigen  Tropfen  Cyankaliumlösung 
versetzt,  giebt  bei  Gegenwart  der  geringsten  Menge  von 
Pikrinsäure  eine  rothe  Färbung  von  Kaliumisopurpurat.  Auf 
diese  Weise  soll  ein  Theil  Pikrinsäure  in  500,000  Theilen 
Bier  nachgewiesen  werden  können.  —  Pikrinsäure  enüialten- 
des  Bier  endlich  giebt  mit  basischem  Bleiacetat  Tersetzt, 
kein  farbloses  Filtrat,  wie  normales  Bier,  sondern  eine  citro- 
nengelbe,  intensiv  bitter  schmeckende  Flüssigkeit 

2)  Der  grössere  Theil  des  Rückstandes  wird  nun  mit  der 
sechsfachen  Menge  Benzin  eine  Zeitlang  geschüttelt,  dieses 
abgegossen,  und  mit  neuem  Benzin  auf  gleiche  Weise  ver- 
fahren.  Die  vereinigten  Auszüge  werden  bei  sehr  g^inder 
Wärme  verdunstet  Der  zurückgebliebene,  gelblich  gefirbte 
Lack  kann  ausser  Hopfenbitter  die  Alkalo'ide  der  Krahes- 
äugen,  Strychnin  und  Brucin,  sowie  Colocynthin  und  Col- 
chicin,  endlich  Spuren  von  Aloeün  enthalten;  auf  letztens 
wird  hier  nicht  weiter  Bücksicht  genommen,  weil  sich  die 
Hauptmenge  davon,  wie  unten  angegeben,  in  Amylalkohol 
löst  Der  Benzinrückstand  wird  in  drei  Theile  getheilt,  diese 
in  kleine  Porzellanschälchen  gebracht,  und  die  eine  mit  reiner 
Schwefelsäure,    die    andere  mit  Salpetersäure  von  1,33   bi^ 
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1,4  spea  Gew.  betupft,  auf  die  dritte  ein  Körnchen  Kalium- 
bichromat  gebracht  und  ebenfalls  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure betupft.  Wird  durch  Schwefelsäure  allein  eine  rotbe 
Färbung  bervorgerufen,  so  deutet  dies  auf  Colocynthin; 
entsteht  mit  Salpetersäure  eine  rothe  Färbung,  so  ist  dies 
eine  deutliche  Reaction  auf  Brucin;  wird  dagegen  durch 
Salpetersäure  eine  violette  Farbenerscheinung  sichtbar,  so 
verräth  dies  die  Gegenwart  von  Colchicin.  Eine  durch 
Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  erzeugte  purpurviolette 
Färbung  giebt  Strychnin  zu  erkennen. 

3)  Der  mit  Benzin  behandelte  Bückstand  wird  jetzt  durch 
gelindes  Erwärmen  von  dem  anhängenden  Beste  desselben 
befreit  und  ebenso  mit  reinem  Amylalkohol  ausgeschüttelt. 
Derselbe  kann  etwa  vorhandenes  Fikrotoxin,  Aloin  oder  Sali- 
ein  aufgenommen  haben  und  nur  in  diesem  Falle  bitter 
schmecken,  da  Hopfenbitter  darin  nicht  löslich  ist.  Man  giesst 
einen  Theil  des  ersten  Amylalkohol -Auszuges  auf  eine  Glas- 
platte und  lässt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunsten. 
Kommen  feine  weisse  krystallinische  Ausscheidungen  zum 
Vorschein,  so  deutet  dies  auf  Fikrotoxin.  Zur  Prüfung 
auf  Alo'm  und  Salicin  wird  der  Abdampfrückstand  des  übri- 
gen Amylalkohols  in  2  Theile  getheilt,  und  der  eine  mit 
Kalilauge  versetzt  Bei  Gegenwart  von  Aloe  entsteht  eine 
prachtvoll  purpurrothe  Lösung.  Der  charakteristische  Aloe- 
geruch ist  ebenfalls  an  dem  Rückstand  wahrzunehmen.  Der 
andere  Theil  des  Bückstandes  wird  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure betupft  uud  zeigt  bei  Anwesenheit  von  Salicin 
Bothfarbung.  Da  der  Amylalkoholrückstand  aber  stark  gelb 
gefärbt  ist,  so  stört  dies  die  Beaction,  und  die  Farben- 
erscheinung wird  oft  undeutlich;  setzt  man  zu  der  Mischung 
mit  Schwefelsäure  einen  Splitter  Kaliumbichromat  und  einige 
Tropfen  Wasser,  so  tritt  beim  gelinden  Erwärmen  der  cha- 
rakteristische Spiräaduft  auf,  von  salicyliger  Säure  herrüh- 
rend, wenn  Salicin  zugegen  war. 

4)  Der  mit  Benzin  und  Amylalkohol  ausgeschüttelte  Bück- 
stand wird  nun  von  anhäogendem  Amylalkohol  durch  Weg- 
saugen desselben  mittelst  Fliesspapier  möglichst  befreit,  und  mit 
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waBser&eiem  Aether.  ausgesclintteli  Dadurch  wird  das  noch 
Yorhandene  Hopfenbitter  und  etwa  gleichzeitig  anwesendes 
Absynthiin  gelöst.  Der  Aether  wird  verdunstet,  und  bei 
Gegenwart  Yon  A  b  s  y  n  t  h  ist  das  Wermutharoma  durch  den 
Geruch  zu  erkennen.  Ausserdem  giebt  Schwefelsaure  eise 
gelbbraune,  bald  ins  Violettblaue  übergehende  Färbung,  con- 
centrirte  Salzsäure  (1,135  spec.  Gew.)  eine  erst  grüne,  dann 
schön  blaue  Farbe. 

5)  In  dem  Rückstande  von  den  3  Ausschüttelangen  i«: 
noch  auf  die  charakteristischen  EestandtheUe  des  Bitterkieci^, 
der  Quassia  und  des  Enzians  zu  prüfen;  nach  der  Yorher- 
gehenden  Behandlung  ist  der  Rückstand  seines  Hopfenbttter.« 
beraubt,  und  lässt  ein  entschieden  bitterer  Geschmack  »f 
einen  der  3  letzterwähnten  Zusätze  schliessen.  Die  Unter- 
scheidung derselben  Yon  einander  gelingt  indess  schY^er. 

Man  löst  den  Yon  Aether  YoUständig  befreiten  fiückstaibi 
in  wenig  Wasser,  filtrirt  und  setzt  zu  einem  Theile  des  Yü- 
trates  etwas  Ycrdünnte  Schwefelsäure;  beim  Erwärmen  triu 
ein  eigenthümlicher,  aromatischer  Geruch  Yon  Menyanthol  aal 
wenn  Bitterklee  Yorhanden  war.  Ein  anderer  Theü  dee 
filtrirten  Rückstandes  wird  mit  stark  ammoniakallacber  Sü* 
berlösung  versetzt;  entsteht  ein  Silberspiegel  beim  Erhitzes, 
so  deutet  dies  ebenfalls  auf  Menyanthin  oder  auch  auf  Gen* 
tipikrin,  (in  diesem  Falle  tritt  beim  Erwärmen  mit  Schwi^ 
feisäure-  nicht  der  charakteristische  Geruch  auf) ,  —  während 
bei  Gegenwart  von  Quassia  eine  Silberreduction  nidit 
erfolgt. 

Dragendorff  hält  den  Nachweis  von  Enzian  im  Bier  ak 
mit  Sicherheit  nicht  erbringbar;  in  Bier,  welches  das  Los- 
liche Yon  1  Procent  Enzian  enthielt,  also  in  stark  damit 
versetztem  Bier,  konnte  er  keine  untrüglichen  Erkennungs- 
merkmale darauf  angeben. 


Es  erübrigt  nun  noch  die  vorstehenden  Methoden  zur 
Ermittelung  der  normalen  Bestandtheile ,  so  wie  der  Y^fil- 
schungen  von  Bier  zu  einem  praktischen,  analytischen  Gang 
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zasammen  zu  fassen,  der  wiederholte  gleiche  Operationen ,  wie 
Abdampfen,  Glühen  n.  s.  w.  möglichst  vermeidet.     Will  man 
MIT  ein  Bild    üher  den  Werth  eines  Bieres  überhaupt,  d.  h. 
iber  seinen   Gehalt  an   Kormalbestandtheilen  bekommen,  so 
^*enügt  die    Yomahme  der  Balling'schen  Bierprobe   nnd  die 
Krmittelung  der  Phosphorsäure,  die  auch  auf  die  Bestimmung 
der   Aschenmenge    führt.      Hierzn    genügt    Vs    I^iter    Bier. 
Beabsichtigt  man   aber  eine  YoUständige  Bieranalyse  mit  Be- 
rncksichtigung  aller  möglichen  Verfälschungen    auszuführen, 
^0  benöthigt  man  hierzu  S^»  Liter  Bier.    Diese  werden,  nach 
"ventueller  Ermittelung  der  Kohlensäure  in  300  G.  C,  die  Ton 
obiger  Monge   genommen  wurden)  entkohlensäuert,   und  Ex- 
tract  und  Alkohol  durch  die  Bierprobe  in  100  G.G.  bestimmt, 
yun  wird  auf  Hefetheile  geprüft  —  Kleber  giebt  sich  schon 
beim  Abdampfen  des  Bieres,  welches  zur  Bierprobe  verwen- 
det wird ,  zn  erkennen  —  und  weiter  in  50  C.  G.  der  Säure- 
;jehalt  ermittelt.     Von    2600  G.G.  des  Bieres   werden   nun 
etwa  300  C.C.  abdestillirt ,  um  in  dem  Destillat  auf  flüchtige 
<iewärze  zu  prüfen,  nnd  der  Rückstand  im  Wasserbad  zum 
"^TTup   verdunstet.     Der  Syrup   wird  gewogen  und  in   dem 
•JO.  Tbeile  desselben,  entsprechend  125  G.  G.  Bier,  auf  schwe- 
rer flüchtige ,  aromatische  Principe   (Ingwer  etc.)  geprüft.  — 
In  dem  10.  Theile  des  Syrups,    entsprechend   250  g.   Bier 
wird  die  Untersuchung  auf  Glycerin  vorgenommen.     Ein  wei- 
terer  kleiner   Theil    des   Syrups,    ein   Zwanzigstel,    entspr. 
125  e.G.  Bier,  wird   zur  Prüfung  des  Gehaltes  an  Glykose, 
zar  Beurtheilung,  ob  Malzsurrogate  vorhanden  sind,  verwen- 
'ieL    Die  übrigen  4/5  Theile  des  Syrups  werden  nun  in  zwei 
gleiche  Theile  getheilt,  und  in  der  einen  Hälfte  entsprechend 
I  Liter  Bier,   die  Prüfung  auf  Phosphorsäure,  Alkalien  und 
ilkaliscbe  Erden  vorgenommen,  die  andere  Hälfte  aber  zu  der 
PrüfaDg  auf  Hopfensurrogate  verwendet.     Der  hierbei  nöthige 
^'orversuch  mit  Bleiessig  wird  in  5  —  600  G.G.  des  ursprüng- 
Ichen,  entkoblensäuerten  Bieres  vorgenommen.  —  Die  Prü- 
•ong  auf  Phosphorsäure,   Alkalien  und  alkalische  Erden  ge- 
schieht gemeinsam,  indem  man  die  1  Liter  entsprechende  Menge 
des  obigen  Syrups  einäschert,  die  Asche  in  bekannter  Weise 
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mit  Salzsäure  bebandelt,  wie  bei  der  BeBchreibnng  der  Pbos- 
pboraäarebeBtimmiiDg  ansfiibrlich  angegeben  ist,  dae  Filtrat 
wird  genau  auf  100  G.G.  gebraobt,  in  50  CG.  die  Fhosphor- 
säure  und  in  der  anderen  Hälfle  die  Alkalien  und  alkalischen 
Erden  beatinunt.  —  Eine  Prüfung  auf  Alaun  läset  nch  in 
der  Lösung  der  Äsche  neben  FhoBphoraäure  und  Alkalien 
nicht  bequem  vornehmen,  es  wärde  sieb  das  Ver&bren  hier- 
bei sehr  complicirt  gestalten.  Der  Nachweis  toh  Alaun  nufit 
daher,  wenn  nötbig,  in  einer  neuen  Biermenge  geführt  wei- 
den. Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  man  cur 
in  selteneren  Fällen  die  Biernntereuchung  gleicheeitig  sul 
alle  der  erwähnten  FalBcbungen  auszudehnen  bat. 


Hltthelliingen  ans   der  scsndlnaTlsolieii   pharm»«i- 
tlschen  Literatur. 

Von  ProfeiioT  Th.  HDiemKna  is  GSttingsn. 

Deber  Pepsingly cerin  im  Vergleiche  mit   andern 
Pepsin  Präparaten.  * 

Seit  der  ersten  Anwendung  des  Pepsins  in  der  lledicln 
sind  eine  grosse  Menge  verschiedener  Fepsinpräparate  im 
Handel  aufgetreten,  von  denen  freilioli  ein  bedeutender  Tbeil 
den  wesentlichen  Fehler  besitzt,  daes  nur  eine  äneserfl 
geringe  Quantität,  wenn  überhaupt  etwas,  Pepsin  sich  darin 
findet.  Der  hohe  Preis  der  wirklich  wirksamen  Beieitnngtn 
ohne  Unterschied  hat  der  Verbreitung  und  allgemeinereii 
Anwendung  des  Uitteta  im  Wege  gestanden.  Mit  RütÄsiciit 
auf  diese  Sachlage  und  besonders  auch  in  Anbetracht  der 
wechselnden  Güte  eines  und  des  nämlichen  Präparats  wandte 
»ich  Apotheker  Piltz  an  den  als  Lehrer  der  physiologischen 
Chemie  an  der  Universität  Upsala  tbätiges,  wohlbekaniiteii 
Hammarsten  wegen   einer  Methode  zur  Fep- 

nem  Tottrage  tod  Dr.  Olof  Hammariten  im  antlioliu 
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sinbereitimg,  yennittelst  derer  ein  billiges ,  haltbares  und 
zugleich  kraftiges  Präparat  erhalten  werden  könnte.  Auf 
Ilammarstens  Yorschlag,  nach  dem  Vorgange  von  Wit- 
tich's  ein  Glycerinextract  der  Magenschleimhaut  darzustel- 
len, wie  solches  in  physiologisch -chemischen  Laboratorien 
»eit  längerer  Zeit  als  äusserst  zweckmässig  erkannt  ist,  hat 
Piltz  anfangs  in  kleinem,  dann  in  grossem  Maassstabe  Ver- 
suche angestellt,  welche  ihn  zu  einem  als  „Pepsinelixir'* 
bezeichneten  Präparate  geführt,  das  durch  seinen  billigen  Preis 
lind  sein  bedeutendes  digestives  Vermögen  sich  so  vortheil- 
bafi  anszeichnet,  dass  es  auch  über  die  Grenzen  Schwedens 
bekannt  zu  werden  verdient.  Es  ist  ein  Glycerinextract, 
welches  zwar  eine  etwas  dunkle  Farbe  besitzt,  aber  nach 
Hammarsten's  Untersuchungen  frei  von  jeder  fremden 
Beimischung  ist  und  von  welchem  die  Flasche  von  circa 
125  Cent  Inhalt  nur  75  Öre  kostet. 

Hammarsten  hat  den  Pepsingehalt  des  Piltz^schen 
Präparats  mit  demjenigen  einer  Anzahl  anderer  im  schwedi- 
*»chen  Handel  vorkonunender  Pepsinsorten  auf  dem  Wege  des 
Experiments  verglichen  und  ist  es  darnach  klar,  dass  viele  als 
vorzüglich  anerkannte  Präparate  im  Sezug  auf  ihr  digestives 
Vermögen  mit  dem  Pepsinelixir  nicht  zu  rivalisiren  vermögen. 
Ein  YÖllig  negatives  Resultat  ergaben  bei  Untersuchung 
zweier  aus  verschiedenen  Quellen  in  einem  Intervalle  von 
1  — IVs  Jahren  bezogene  Proben  die  Pariser  PepsinpastiN 
ien  von  Burin  Dubuisson,  welche  in  Blechschachteln 
verkauft  werden  und  auf  der  einen  Seite  den  Stempel  „  Lac- 
tates  et  Pepsine '^  auf  der  andern  die  Bezeichnung  der  Firma 
fragen.  Bei  der  zweiten  Probe  fand  sich  allerdings  eine 
^pur  Pepsin,  bei  der  ersten  gar  keine.  Wenn  man  bedenkt, 
^s  die  Proben  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  eingekauft 
wurden  und  aus  zwei  Quellen  stanmiten,  so  kann  man  kaum 
'^n  ein  Spiel  des  blinden  Zufalls  denken  und  jedenfalls  ist 
Quin  berechtigt,  die  Pariser  Pepsinpastillen  als  Medicament 
Ton  sehr  geringer  Zuverlässigkeit  zu  bezeichnen. 

In  zweiter  Linie  wurde  ein  in  Stockholm  eingekauftes 
Präparat  von  Liebreich's  Pepsinessenz,   welche  nach 
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Ausweis  der  Etikette  nach  Yorschrifb  tou  Professor  Oscar 
Liebreich  auf  der  grünen  Apotheke  in  Berlin  YonE.  Sche- 
ring bereitet  war,  der  Untersuchung  unterworfen.  Ab  Fläs- 
sigkoit  erschien  gerade  diese  Pepsinessenz  besonders  geeignet 
zur  Vergleichung  mit  dem  Pepsinglycerin  von  Piltz.  Eh 
wurde  daher  zunächst  der  folgende  Versuch  angestellt:  Auf 
der  einen  Seite  wurden  10  Cc.  Pepsinglycerin  mit  200  Cc. 
Salzsäure  von  0.25%  HCl  und  auf  der  andern  10 Cc.  Pep- 
sinessenz mit  200  Cc.  der  nämlichen  Säureverdünnung  gemischt 
und  in  jede  Probe  15  g.  feingehacktes  hartgekochtes  Eiweiss 
bei  39  —  40®  C.  gebracht.  Das  Ergebniss  war,  dass  das» 
Pepsinglycerin  das  gesammte  Eiweiss  in  drei  Standen  dige- 
rirt  hatte,  während  die  Pepsinessenz  dazu  fast  8  Standen 
gebrauchte.  Auf  diesen  Yorversuch  liess  Hammarsten 
eine  Reihe  genauere  Versuche  folgen ,  von  denen  zunadiBt 
der  folgende  mitgetheilt  werden  mag. 

A.     Liebreiches  Pepsinessenz : 

100  Cc.  HCl  von  0,25  7o, 
10  Ca  Pepsinessenz, 

5,721  g.   hartgekochtes,    feuchtes    (»  0,850  g.  bei  110* 
getrocknetes)  Eiweiss. 

B.    Pütz's  Pepsinelixir  100  Ccm.  H  Cl  von  0,25  % : 

5  Cc.  Pepsinelixir, 
5  Cc.  Wasser, 

5,721  g.  hartgekochtes,     feuchtes  (-»  0,850  g.  bei  110* 
getrocknetes)  Eiweiss.     Temperatur  39 — 40**  C. 

Nach  4  Stunden  war  in  B.  alles  Eiweiss  bis  auf  einige 
Häutchen  verdaut,  während  in  A.  sich  ein  nicht  unbedeuten- 
der Rückstand  fand.  Die  üeberreste  wurden  auf  einem  Fil- 
irum gesammelt,  zuerst  mit  Salzsäure  und  dann  mit  destillir- 
1cm  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Es 
ergab  sich,  dass  von  dem  angewendeten  Eiweiss  waren: 
In  A.  verdaut  78,83  %,  unverdaut  21,17  */o, 
-    B.         .        99,77%,  -  0,13%. 

Obschon  dieser  Versuch  die  grössere  Stärke  des  Piltz'- 
sehen  Elixirs  evident  beweist,  indem  dasselbe  in  der  Hälfte 
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der  Henge^  wie  Liebreich's  Präparat  angewendet,  dies  an 
Wirksamkeit  'weit  übertraf,  wurde  jedoch  zur  genaueren 
Feststellung  des  relativen  Wertbes  beider  Präparate  ein 
genaueres  Untersuchungsverfabren  eingescblagen ,  welcbes  im 
Wesentlicben  als  Combination  die  Methoden  von  Brücke 
und  Grützner  darstellt.  Brücke  benutzt  bekanntlich  als 
Maass  für  den  Pepsingebalt  zweier  Flüssigkeiten  die  ver- 
sdiiedene  Greschwindigkeit,  mit  welcher  sie  Fibrin  lösen,  und 
madit,  um  sich  möglichst  frei  von  fremden,  den  Digestions- 
process  störenden  Momenten  zu  halten,  von  jeder  Flüssigkeit 
mehrere  Proben  von  verschiedener  Verdünnung,  welche  mit 
einander  verglichen  werden.  Zur  Yergleichung  des  Pepsin- 
g:eh&lt8  zweier  Flüssigkeiten  A  und  B  setzt  man  den  ursprüng- 
lichen Pepsingehalt  =  1  und  erhält  durch  Verdünnung  2  Se- 
rien« 1,  Vf »  V*»  Vs»  Vi  6  ^-  ö'  '^^  Zeigt  sich  nun  bei  Aus- 
fuhmng  des  Versuchs,  dass  p  (Pepsin)  1  in  Serie  A^  das 
Fibrin  in  derselben  Zeit  verdaut,  wie  p  ^4  i^  Serie  B;  p  */, 
(A)  gleichzeitig  wie  p  ^/g  (B),  p  V4  (A)  ebenso  rasch  wie 
p  Vi«  (B)»  80  ist  es  klar,  dass  der  ursprüngliche  Pepsingehalt 
1  in  A  nur  '/^  des  ursprünglichen  1  in  B  war,  dass  somit 
B  von  Anbeginn  4  mal  reicher  an  Pepsin  als  A  sich  darstellt. 
Hammarsten  verfuhr  in  dieser  Weise  mit  den  beiden 
Präparaten  von  Piltz  und  Liebreich-Schering,  benutzte 
jedoch  dabei,  um  den  Anfang  der  Digestion  leichter  beobach- 
ten zu  können,  die  Methode  von  Grützner,  das  Fibrin  mit 
Cannin  zu  färben.  Der  Anfang  der  Digestion  des  Fibrins 
giebt  sich  dabei  leicht  durch  schwache  Bothfarbung  der  Flüs- 
sigkeit zu  erkennen,  welche  beim  Vergleiche  mit  der  andern 
Prohe  oder  mit  Wasser  ohne  Mühe  beobachtet  werden  kann. 
Wichtig  bei  Ausführung  der  Probe  ist  es,  möglichst  gleich 
;:T0S8e  und  im  üebrigen  gleich  beschaffene  Fibrinflocken  zu 
verwenden,  was  natürlicherweise  sich  schwer  machen  lässt, 
wesshalb  auch  die  fraglichen  Versuche  häufig  etwas  unregel- 
mässig  verlaufen. 

Der  folgende  Versuch  mag  hier  Platz  finden: 
3  C)c.   von  Liebreich's    Präparate    werden    mit    27  Cc 
Salzsäure  von  0,1  ^/^  verdünnt;   dasselbe  geschieht  mit  einer 
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gleichen  Quantität  des  Fepsinelixlrs  von  Pilte.  Diese  bei- 
den eaaren  LöBungen,  velche  als  die  usprüngEofaen  Fepun- 
löanngen  vom  Fepaingehalt  1  anznsehen  Bind,  werden  dann  in 
der  unten  anzugebenden  Weise  rerdünnt.  Der  Tersnch  wird 
bei  Zimmertemperstiur  17,5  — 19"  C.  ansgefdhrt  und  beginnt 
um  11  TThr  38  Min. 


Piltz  Präparat 

a)  8  C!c.  nrspr.  Lösung  p.  1. 

11  h.  42  m.  Beginn  der  Di- 
gestion. 

12  h.  Um.  Ende  d.  Digestion. 

b)  4  Cc.  urspr.  Lösung   l 
4Ce.8aksäareT.O,l<»/oP'  '»' 

11  h.  42  m.  Beginn  der  Di- 
gestion. 

12  h.  10  m.  Bnde  d.  Digestion. 

c)  2  Co,  urspr.  Lösung   1 
eCcSalzsäureT.O.lo/ojP'''** 
11  b.  46  m.  Beginn  der  Di- 
gestion. 

12h.  24m.  Ende  d.  Digestion. 

d)  I  Cc  urspr.  Lösung    I 
7Cc  Salzsäure  V.  0,1  "/oJP-"»" 
11  h.  50  m.  Beginn  der  Di 

gestion. 

1  h.  13  m.  Ende  der  Dige- 
stion. 

e)  0,5  Cc.  nrspr.  Lösung  1 

7,5  Cc.  Salzsäure  von  /p.Vig- 

leginn  der  Di- 
I  der  Digestion. 


Liebreich's  Pepsinesseiu. 

a)  8  Co.  urspr.  Lösung  p.  1. 

.  11  h.  49  m.  Beginn  der  Di- 
gestion. 
1  h.  35  m.  Ende  der  Digesticm. 

b)  4  Cc.  urspr.  Lösung 


4  Cc.  Salzsäure  t.  0,1  */, 


h% 


11  h.  58  m.  Beginn  dsr  Di- 
gestion. 

1  h.  50  m.£nde  der  Digestion. 

c)  2Cc,  urspr.  Losung     I 

6  Cc.  Salzsäure  T.  0,1  «/oP"  '*' 

12  h.  7  m.  Beginn  der  Di- 
gestion. 

2  h.  10  m.  Ende  d.  Digestion. 

d)  1  Cc.  unspr.  Lösung    1 
7Cc8alz8äureT.O,l'/oj'''  ''' 
12  h.  SO  m.  Be^nn  dor  Di- 

gostion. 

3  b.  Digestion  nodi  nicht 
beendet 

e)  0,5  Cc.  nrspr.  Losungl 

7,5  Co.  Salzsäure  vonlp.'/u- 
0,1  %  \ 

12  fa.  50  m.  Beginn  der  Di- 
gestion. 

3  b.  Digestion  nicht  beendet. 


und  analogen  Versuchen  geht  herror^  ds« 
lyoerin  im  Mittel  8  mal  so  viel  Pepsin  entlült< 


Th.  HoBematiD,  üeber  Fepsinglycerin  etc.  427 

wie  Schering's  nach  Liebreich'e  Methode  fabricirtes  Prä- 
parat. 

In  dritter  Linie  wurde  Marquart's  Fepsinum  aoti- 
yam  der  Prüfang  unterworfen.  Dieses  Präparat  ist  schon 
früher  Yon  Orom  unter  Leitung  des  bekannten  Kopenhagener 
Physiologen  Panum  geprüft  und  als  weit  stärker  als  das 
Liebreich*sche  Präparat  bezeichnet  worden. 

Die  Ton  Hammarsten  untersuchte  Probe  war  durch 
Piltz  direct  Ton  Marquart  bezogen.  Eine  Yergleichung 
desselben  mit  dem  Präparate  von  Piltz  bot  insofern  Schwie- 
rigkeiten^ als  Marquart's  Pepsinum  activum  pulverförmig 
ist,  wahrend  Piltz's  Elixir  eine  Flüssigkeit  darstellt.  Ham- 
marsten ging,  da  ihm  die  Dosis  von  Marquart's  Pepsin 
unbekannt  war,  von  deijenigen  des  Piltz'schen  Präparats 
»  lOCcm«,  womit  er  einen  g.  Pepsinum  activum  paralleli- 
eirte,  aus. 

Als  Yorversuch  wurde  mehrmals  die  Einwirkung  auf 
hartgekochtes  Htthnereiweiss  geprüft,  wobei  1  g.  Marquart's 
Pepsin  in  200  Ccm.  Salzsäure  von  0,25  %  auf  der  einen  Seite 
ojid  5  Gem.  Pepsinglycerin  in  der  nämlichen  Menge  Salzsäure 
gelöst  auf  der  andern  Seite  in  Anwendung  kam.  Die  Yer- 
snche  geschahen  bei  40^  C.  und  hatten  das  Resultat,  dass 
nach  4  Stunden  Marquart's  Präparat  54,7  7o  gelöst  hatte, 
während  durch  Piltz's  Elixir  94,32  7o  des  Eiweiss  peptoni- 
birt  waren. 

Bei  den  Yersuchen  nach  Druckes  Methode  wurden 
0,33  g  Yon  Marquart's  Präparate  in  30  Cc.  Wasser  und  3,3  Gc. 
Gljcerineztract  in  27  Cc.  Wasser,  welches  in  beiden  Fällen 
u,l  7o  ^Cl  enthielt,  gelöst  und  diese  Normallösungen  nach 
dem  oben  angegebenen  Principe  verdünnt.  Das  Ergebniss 
war,  dass  in  10  Cc.  Pepsinelixir  uogefähr  lOmal  so  viel  Pep- 
sin enthalten  war  als  in  einem  g.  des  Marquart 'sehen 
Präparats. 

Gleichzeitig  mit  dem  letzteren  erhielt  Hammarsten 
darch  Yermittlong  TOn  Piltz  drei  andere  Sorten  Pepsin,  von 
Welchen  er  zwei,  die  sich  als  die  besten  herausstellten,  einer 
genaueren  Untersuchung  unterwarfl     Es  waren  dies  pulver- 


i 
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förmiges  Pep  sin  von  Merck  in  Darmstadt;  und  das  bekannte 
Pepsinnm  Gennanicum  plane  solabile  von  Friedrich 
Witte  in  Ro  stock.  Diese  beiden  letztgenannten  Präparate 
waren  beide  von  ausgezeichneter  Beschaffenheit,  übrigens 
fast  nahezu  von  gleicher  Güte,  obschon  das  Pepsin  tob 
Witte  etwas  kräftiger  zu  sein  schien.  Auf  das  letztere 
beziehen  sich  die  folgenden  Versuche: 

5  Ccm.  Glycerinextract  und  1  g.  von  Witte' s  Präparat, 
in  200  Ccm.  H  Gl  von  0,25  gelöst,  wirkten  auf  hartgekochtes 
Hüfanereiweiss  bei  circa  39®  so  ein,  dass  ersteres  nach  5Std. 
95,2  7o>  dagegen  Witte's  Präparat  in  der  nämlichen  Zeit 
98,8  %  Eiweiss  gelöst  hatte.  In  diesen  MengenYerhaltniasen 
erwies  sich  somit  das  Witte'sche  Pjräparat  als  etwas  kralli- 
ger. Zu  den  Versuchen  nach  Brücke's  Methode  wurde  das 
Verhältniss  10  Com.  Pepsinelixir  und  1  g.  von  Witte's  Pepsi- 
num  Germanicum  benutzt.  In  diesem  Verhältnisse  wirkte 
das  Glycerinextract  kräftiger  und  ergab  sich  der  Pepsingehalt 
beider  Präparate  als  ein  solcher,  dass  10  Ccm.  Glycerin- 
extract  ungefähr  1,5  g.  des  Witte'schen  Präparats  entsprachen. 

Es  giebt  nun  allerdings  im  Handel  Pepsinpräparate, 
welche  an  ActiTÜät  das  Witte 'sehe  Pepsin  zu  übertreffen 
scheinen.  So  wurde  vor  mehreren  Jahren  aus  Edam  ein 
ausserordentlich  kräftiges  Pepsin  in  den  Handel  gebracht  nnd 
neuerdings  hat  Brunnengräber  in  Rostock  ein  Pepsin, 
welches  das  Witte' sehe  weit  überragt  und  wahrscheinlich 
auch  dem  Pepsinelixir  überlegen  ist,  auf  den  Harkt  gebracht. 
Sieht  man  von  diesen  Präparaten  ab,  welche  Hammarsten 
bei  seinen  Untersuchungen  nicht  zu  Gebote  standen,  so  wird 
man  sich  den  Folgerangen  Hammarstens  anschliessen 
müssen,  dass  das  Pepsinelixir  von  Piltz  oder  überhaupt  ein 
nach  der  Methode  von  Wittich's  bereitetes  Glyoerinum 
Pepsini  zu  den  besten  Pepsinpräparaten  gehört 

Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  das  Pepsinglyoerin 
nichts  anderes  enthält  als  Glvcerin  und  die  von  dieser  8nV 
stanz  gelösten  und  in  derselben  aufgeschlemmten  Bestand- 
theile  der  Magenschleimhaut.  Glycerin  ist  nun  bekannfiich 
in  nicht  zu  grossen  Mengen  gegeben,  ein  unschuldiger  Stoff, 
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weldier  keine  deutliche  Einwirkrmg  auf  die  Digestion  und 
den  Dannkanal  zeigt,  auch  die  artificielle  Digestion  nicht 
stört  Setzt  man  die  Dosis  des  Piltz'schen  Pepsinelixirs  auf 
2  Theeldffel  «-  10  Co.,  so  enthält  diese  eine  so  geringe 
Menge  Crlyoeiin,  dass  man  dieselbe  als  völlig  indifferent 
betrachten  kann.  Vielleicht  kann  man  die  Einzelgabe  noch 
etwas  höher  nehmen,  doch  enthalten  2  Ccm.  Fepsinglycerin 
fiel  mehr  Pepsin  als  in  der  Einzelgabe  der  gebräuchlichsten 
Pepsinpraparate  enthalten  ist 

Setzt  man  den  Pepsingehalt  der  einzelnen  Pepsinprapa- 
rate als  Richtschnur  für  deren  Preis,  so  ist,  wenn  sich  die 
von  Hammarsten  gefundenen  Zahlen  als  generelle  betrach- 
ten lassen,  das  Liebreich -Schering'sche  Präparat  13 — 14  mal 
üieuerer  als  das  Pepsinglycerin,  während  von  den  pulverarti- 
gen  Pepsinarten  nach  der  schwedischen  Arzeneitaxe  Mar- 
qaart's  Pepsin  25  mal  so  hoch  zu  stehen  kommt.  Selbst 
die  besten  von  Hammarsten  untersuchten  Pepsinsorten, 
diejenige  von  Witte  tmd  Merck  würden  nach  dieser  Be- 
rechnnngsweise  sich  4  —  5  mal  höher  stellen  als  das  Pepsin- 
glycerin von  Piltz.  Man  muss  nun  freilich  im  Auge  behal- 
ten, dass  möglicherweise  der  Pepsingehalt  der  fraglichen 
Pepsinsorten  bisweilen  etwas  höher  ausfallen  kann  als  ihn 
Hammarsten  fand,  obschon  die  von  ihm  benutzten  Unter- 
sachnngsobjecte  frisch  und  zum  grössten  Theile  direct  bezo- 
gen waren. 

Für  Deutschland  hat  vielleicht  das  Stockholmer  Präparat 
Toa  Pütz  nicht  diejenige  Bedeutung,  welche  dasselbe  für 
Schweden  besitzt,  insofern  als  die  Kosten  der  Versendung 
den  Preis  desselben  ziemlich  auf  gleiches  Niveau  wie  mit  den 
deutschen  besseren  Pepsinsorten  stellen  würden.  Aber  es 
steht  kein  Hindemiss  im  Wege,  ein  analoges  Pepsinglycerin 
Bach  der  Methode  von  Wittich  bei  uns  herzustellen  und 
statt  der  wechselnden  Pepsinpräparate  in  Anwendung  zu 
bringen.  Dass  auch  das  Pepsinglycerin  nach  dem  Maasso 
des  Pepsingehalts  des  zur  Bereitung  dienenden  Materials 
nicht  immer  gleich  ausfallen  wird,  liegt  auf  der  Hand.  An- 
dererseits wird  dasselbe  aber  gewiss  nicht  mehr  Schwankungen 
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unterliegen  als  andere  Pepsinpräparate.  Man  wird  bei  der 
Bereitung  stets  dafür  zu  sorgen  haben^  dass  mehrere  Magen 
auf  einmal  verarbeitet  werden,  weil  wenn  man  nur  einen 
Magen  extrahirt,  man  möglicherweise  eine  geringere  Aus- 
beute erhält  Das  Glycerin  extrahirt  nach  Hammarsten's 
Erfahrungen  übrigens  das  Pepsin  nicht  gleich  gut  aus  den 
Mägen  aller  Thiere,  ein  Umstand,  welcher  noch  umfassendere 
Untersuchungen  nothwendig  macht.  Natürlich  muss  man,  um 
ein  gleichartiges  Präparat  zu  erhalten,  stets  die  namUche 
relative  Menge  Glycerin  verwenden.  Für  eine  grössere 
Gleichmässigkeit  des  Pepsinglycerins  spricht  übrigens  der 
Umstand,  dass  bei  Anwendung  der  von  Wittich  angegebenen 
Yerhältnisse  das  Glycerin  nicht  alles  Pepsin  extrahirt,  son- 
dem  sich  nach  einer  gewissen  Zeit  so  zu  sagen  damit 
sättigt. 

Hammarsten  hat  seit  längeren  Jahren  zu  physiologi- 
schen Versuchen  der  verschiedensteu  Art  Pepsinglycerinans- 
züge  bereitet  oder  auf  dem  Laboratorium  anfertigen  lassen 
und  niemals  ein  unwirksames  oder  schlechtwirkendes  Präpa- 
rat erhalten;  nur  der  Magen  des  Frosches  und  des  Hechtes, 
an  welchen  sich  vielleicht  noch  verschiedene  andere  Fisch- 
mägen  reihen,  die  aber  alle  wohl  zur  Bereitung  von  Pepsin- 
glycerin ausser  Frage  sind,  gab  zu  Verdauungsversnchen 
ungeeignete  Präparate.  Im  Uebrigen  ist  Hammarsten 
zu  der  Ueberzeugung  gekonmien,  dass  die  Wirksamkeit 
des  Pepsinglycerins  constant  diejenige  anderer  Pepsinarten 
übertraf. 

Die  Haltbarkeit  des  Pepsinglycerins  ist  bei  dem  conser- 
virenden  Vermögen,  welches  das  Glycerin  besitzt,  von  vorn 
herein  ausser  Zweifel  und  ausserdem  empirisch  durch  Ham- 
marsten festgestellt.  Ein  von  ihm  im  Jahre  1869  bereits- 
tes Pepsinglycerin,  welches  ohne  jede  Vorsichtsmaassregel 
aufbewahrt  wurde,  so  dass  ein  Theil  desselben  während  eines 
ganzen  Sonuners  in  einem  offenen  G^fSsse  an  einem  sonnigen 
Fenster  stand,  während  das  übrige  den  Winter  über  in  einem 
geheizten  Baume  im  zerstreuten  Tageslichte  stand,  zeigte 
nach  sieben  Jahren  keine  nennenswerthe  Verminderung  seiner 
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digefttiven  FähigkeiteiL  Die  Haltbarkeit  gehört  somit  geradezu 
zn  den  eminenten  Yorziigen  des  Fepsinglycerins,  das  ausser- 
dem, wie  bereits  oben  herrorgehoben  wurde,  durch  Billigkeit 
und  Constanz  des  digestiven  Vermögens  sich  als  vorzügliches 
and  wohl  zu  beherzigendes  Pepsin  charakterisirt. 

Die  Frage,  wie  man  dasselbe  therapeutisch  zu  verwenden 
habe,  muss  für  das  Pepsingljcerin  in  gleicher  Weise  wie  für 
die  übrigen  Fepsinarten  beantwortet  werden.  Es  ist  bekannt, 
da«8  der  Magen  sich  rasch  seines  flüssigen  Inhalts  entledigt 
ond  da  schon  10 — 15  Min.  nach  einer  Mahlzeit  sowohl  flüs- 
sige als  feiner  vertheilte  feste  Speisen  durch  den  Pylorus 
aastreten,  was  sich  dann  in  kurzen  Intervallen  häufiger  wie- 
derholt, so  ist  zn  befürchten,  dass  wenn  man  die  ganze 
Dosis  in  Wasser  auf  einmal  reicht,  ein  guter  Theil  derselben 
rasch  durch  den  Pylorus  verschwindet  und  dadurch  völlig 
verloren  geht  Zweckmässiger  ist  es  jedenfalls  nach  Ham- 
marstens  Vorschlage,  einen  Theelöffel  voll  Pepsingljcerin 
anmittelbar  nach  der  Mahlzeit  und  sodann  einen  zweiten 
TheelöiTel  voll  nach  Verlauf  von  einer  halben  bis  zu  einer 
ganzen  Stunde  nehmen  zu  lassen. 


Zar  Controle  kflnstlicher  HlneralwSsser. 

Kach  eiMB  Yortrage  von  Dr.  Hamberg  in  der  OeeellBohaft  der  sehwe- 

diBOhen  Aente  in  Stockbolin. 

Wie  nothwendig  im  Interesse  der  Kranken  eine  genaue 
leberwachang  der  künstlichen  Mineralwässer  ist,  zeigt  sich 
fast  jedesmal,  wenn  ein  tüchtiger  Chemiker  aus  irgend  einem 
Gnmde  die  Prüfung  solcher  Wässer  vominmit.  Schon  früher 
^  Alm^n  auf  die  vielfachen  Täuschungen  hingewiesen, 
welche  gerade  bei  der  Bereitung  der  Mineralwässer  in  Schwe- 
den vorkommen«  Einen  eclatanten  Beleg  dafür  liefert  in  aller- 
neuester  Zeit  die  Untersuchung  eines  künstlichen  Stahlwassers 
durch  Hamberg.  Das  der  Stahlquelle  zu  Porla,  dem 
gehaltreichsten   schwedischen  Eisensäuerlinge,    nachgebildete 
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kunstliche  Mineralwasser  enthielt  z.  B.  statt  der  QaeUsanien 
Weinsäare  und  kein  Mangan,  welches  in  dem  naturlichen 
Porlawasser  leicht  nachweisbar  ist^  dagegen  Schwefelsaore 
und  Chlor  in  weit  grösseren  Mengen.  Statt  1,99  enthieli 
das  künstliche  Wasser  6,34  feste  Bestandtheile  in  10000  Thei- 
len ,  statt  0,634  Eisenoxydulbicarbonat  nur  0,25949.  Kiesel- 
säure, Kalk  und  Magnesia  zeigten  ebenfalls  erhebliche  Ab- 
weichungen. 

Am  bemerkenswerthesten  war  übrigens  eine  Yerunreim- 
gung  des  fraglichen  künstlichen  Mineralwassers  mit  Kupfer, 
von  welchem  in  10  Litern  0,06859  (Kupferoxyd)  sich  fiuideiL. 
Das  Yorhandensein  des  Kupfers  deutet  natürlich  auf  gross« 
Nachlässigkeit  bei  der  Bereitung  und  ist  ohne  Zweifel  dij 
Folge  von  einer  Abnutzung  der  Verzinnung  des  angewendet 
ten  Apparats. 

Die  schwedische  Gesellschaft  der  Aerzte  hat  sich  yeran- 
lasst  gesehen,  das  Factum  der  Existenz  von  Kupfer  im  künst- 
lichen Porlawasser  in  verschiedenen  schwedischen  Zeitungen 
zur  öffentlichen  Kenntniss  zu  bringen. 


Ainerikauisehe  Canthariden. 

Nach  einem  Aufsatie  von  William  Saanders  in  London,   Ontario, 
mitgeiheilt  von  Professor  Th.  Hniemann. 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  man  als  Surro> 
gate  der  Spanischen  Fliegen  in  Nordamerika  besonders  die 
kleineren,  mehr  dem  nördlichen  Theile  angehörigen  Käfer- 
speciesy  namentlich  Epicauta  vittata  und  cinerea,  Ins 
Auge  gefasst  hat,  während  man  die  grösseren  Arten  im  Sü- 
den und  Westen  fast  ganz  übersehen  hat.  Die  beiden  bezach- 
neten  Käfer  haben  die  europäische  Lytta  vesicatoiia  um  so 
weniger  verdrängen  können,  als  sie  derselben  an  Grösse  bedeu- 
tend nachstehen,  wodurch  natürlich  die  Kosten  der  Einsamm- 
lung sehr  vergrössert  werden;  auch  wird  dadurch  leicht  der 
G-lauben  erweckt,  dass  ihre  Wirkung  eine  geringere  sei. 
Wie   in  Europa,   so  ist  auch   in  Amerika  unter  dem  Yolke 
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und  unter  den  Aerzten  die  Anschanuiig  verbreitet ,  dass  die 
glänzend  grünen  Partikel  der  Flügeldecken  von  Lytta  vesica- 
toria  von  'wesentlicher  Bedeutung  für  die  blasenziehende  Wir- 
kung der  Spanischfliegenpflaster  seien  und  mancher  Arzt  würde 
aus  diesem  Grunde  ein  Emplastrum  vesicatorium,  welches 
keine  glänzend  grüne  Punkte  zeigt,  als  unwirksam  geradezu 
rerweifen.  Allerdings  ist  dieses  Yorurtheil  hie  und  da  seit 
der  Einführung  der  Chinesischen  Pflasterkäfer ,  Mylabris 
Cichorüy  und  seit  dem  durch  Maisch  geführten  Nachweis, 
^  das  letztgenannte  Insect  reichlich  die  doppelte  Quanti- 
tät Cantharidin  enthalte  wie  die  Spanische  Fliege,  ausgerottet 
worden,  aber  der  niedrige  Preis  der  Chinesischen  Canthariden 
zeigt  aufs  Deutlichste,  dass  trotz  ihres  Cantharidinreichthums 
die  Chinesische  Fliege  als  Handelsartikel  wenig  in  Frage 
kommt.  Der  Farbe  dieser  Mylabris  in  gepulvertem  Zustande 
gleicht  auch  diejenige  der  beiden  erwähnten  Species  von 
£picanta. 

In  dem  westlichen  Theile  Ton  Nord-  und  Südamerika 
^ebt  es  eine  Reihe  von  Eäferspecies,  welche  sich  durch  einen 
weit  grosseren  Umfang  auszeichnen,  in  reichlicher  Menge 
vorkommen  und  die  gesammte  Activität  der  gewöhnlichen 
C&nthariden  zu  besitzen  scheinen,  somit  einer  ausgedehnteren 
Verwendong  als  blasenziehende  Insekten  ohne  Zweifel  fähig 
9in<L  Die  folgenden  Angaben  über  ihre  Eigenschalben  und 
"^  Vorkommen  dürften  allgemeineres  Interesse  verdienen,  da 
es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  eins  oder  das  andere  die- 
ner  Insekten  bei  dem  gegenwärtig  in  den  Vereinigten  Staaten 
berrschenden  Bestreben,  einheimische  Producte  an  Stelle  aus- 
wärtiger zu  setzen,  Gegenstand  des  Handels  werden  wird. 
Für  Europa  werden  dieselben  freilich  nur  dann  in  Betracht 
kommen  können,  wenn  die  chemische  Analyse  eine  beträcht- 
ück  höhere  Menge  Cantharidin  als  in  den  diese  Substanz 
emscUiessenden  Europäischen  Canthariden  und  Maiwürmem 
i^wiese. 

In  den  östlichen  Staaten  der  Union  und  in  vielen  Thei- 
len  Ton  Canada  findet  sich,  und  zwar  bisweilen  sehr  häufig, 
unter  Steinen  Meloe  angusticollis  Say,  ein  Maiwurm 
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von  dunkelblauvioletter  Farbe ,  dessen  Kopf,  Brust  und  Flü- 
geldecken Yon  kleinen  Flecken  oder  Eindrücken  dicht  pnnk- 
tirt  erscheinen.  Der  Thorax  ist  schlank^  schmaler  als  der 
Kopf;  die  Fasse  schwach  behaart,  die  Domen  der  Seine 
röthlich. 

Zu  den  blasenziehenden  Insekten  gehört  femer  Cy  steo- 
demus  armatusLec,  ein  in  Arizona  und  den  unculti- 
virten  Gegenden  von  Californien,  da  wo  der  Ereosotetrauch. 
Larrea  Mexicana,  wächst,  ausserordentlich  häufiger  Käfer,  der 
aber  zum  Blasenziehen  weniger  als  andere  taugt,  wefl  die 
harten  Theilo  allzu  sehr  die  Weichtheile  überwiegen,  in  wel- 
chen letzteren  ja  das  active  Princip  vor  Allem  seinen  Sitz 
hat.  Der  ganze  Körper  des  Käfers  ist  blauschwars,  der 
Brustkorb  zeigt  an  jeder  Seite  einen  starken  Seitendom;  die 
Flügeldecken  sind  stark  convex,  oben  dick  erhaben  reticnlirt 
und  weit  breiter  als  der  von  ihnen  bedeckte  Hinterleib. 

Femer    gehören    hierher    '6  Species    der    Käfergattong 
Macrobasis,  nämlich   M.  albida  Saj,  M.  atrivittata 
Lee.    und  M.    segmentata   Say.     Alle  drei  kommen  is 
Texas  und  New  Mexico  vor.     Die  erstgenannte  scheint  die 
verbreitetste  zu  sein,    sie  ist  an  allen  Körpertheilen  schwan 
und  dicht  mit  kleinen  grünlich  oder  weisslich  gelben  Haares 
bedeckt;  der  Thorax  ist  wenig  länger  als  breit  und  schmiüer 
als  die  Flügeldecken,  die  nach  hinten  zu  breiter  werden  uoti 
dicht  punktirt  sind.     M.  atrivittata  Lee.  ist  ebenfalls  schwan, 
aber   länger  als  M.   albida;  der  Kopf  ist  dicht  mit  sdiöneo 
schwarzen  Haaren   bedeckt  und  vor   den  Augen   findet  sich 
ein  kleiner  weisser  Raum.     Der  Thorax  ist  grau  behaart,  mit 
einem  grossen,  schwarzen  Fleck  in  der  Mitte;  die  Flögei- 
decken haben  schwarze  Haare  und   sind  an  der  Spitze  und 
an  den  Seiten  grau  eiugefasst;  auch  erstreckt  sich  ein  massig 
dicker  grauer  Streifen  vom  Schenkel  bis  nahe  an  die  Spitze. 
Auch  M.  segmentata  ist  ein  schwarzer  Käfer,  doch  haben  die 
Segmente  des  Körpers  unterhalb    einen  weissen  Sand;  der 
Bmstkorb  ist  fast  so  breit  wie  lang  und  seine  hinteren  Bän- 
der sind  grau,  die  Flügeldecken  schön  punktirt  und  zerstreut 
mit  kurzen  schwarzen  Haaren  bedeckt 
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Wohl  am  meisten  verbreitet  ist  eine  der  Spanischen 
Fliege  am  nächsten  stehende  Specics,  nämlich  Gantharis 
Tulnerata  Leo.  Dieser  Käfer,  grösser  als  die  Spanische 
Fliege  mit  schwarzem  Körper,  orangegelbem,  bisweilen  in  der 
Mitte  breit  schwarzgestreiftem  Kopfe  und  schwarzen  Flügel- 
decken, ist  erstaunlich  häufig  im  ganzen  Pacificgebiete,  west- 
lich von  den  Sierra- Nevadas.  Der  bekannte  Amerikanische 
Entomologe  Hern  in  Philadelphia  fand  dieselbe  scheffelweise 
auf  dem  Erdboden  und  ebenso  in  grosser  Häufigkeit  auf  einer 
Baodiarisart;  er  hat  auch  Versuche  mit  dem  Käfer  angestellt 
und  aidi  von  dem  starken  blasenziehenden  Vermögen  dessel- 
ben überzeugt,  was,  wie  die  nach  dem  Einnehmen  einer  aus 
dem  Insect  bereiteten  Tinctur  auftretenden  Hambeschwerden, 
das  Vorhandensein  von  Cantharidin  beweist. 

Eine  andere  Gantharisart,  G.  Nuttalli  Say,  ist  in  Kan- 
sas imd  Colorado  ausserordentlich  verbreitet  und  übertrifft, 
wie  die  erstgenannte,  die  Spanischen  Fliegen  an  Grösse  und 
Imiang.  Es  ist  ein  wunderschöner  Käfer  mit  dunkelgrünem 
oder  goldgrnnem  Kopfe  und  schwarzen  Fühlhörnern;  auch 
die  Brost  hat  eine  goldgrüne  Farbe  und  zeigt  auf  ihrer 
glatten  Oberfläche  nur  wenige  zerstreute  kleine  Funkte;  die 
Flügddecken  sind  goldpurpum  mit  Grün  gestreift,  die  Beine 
sind  purpurn,  die  Füsse  schwarz.  Cantharis  Nuttalli 
stellt  im  Aeussem  offenbar  der  Lytta  vesicatoria  am  nächsten, 
doch  fehlen  bei  letzterer  die  Farbennuancen  der  einzelnen 
Theile,  die  bis  auf  die  schwarzen  Antennen  sämmtlich  glän- 
zend goldgrün  sind;  auch  zeigen  Kopf,  Brust  und  Flügel- 
decken dichte  Punktirung. 

Am  nächsten  an  diese  Käferarten  würden  sich  die  oben 
besonders  henrorgehobenen ,  mehr  dem -Korden  angehörigen 
»Spedes  von  Epicauta  reihen,  welche  früher  ja  auch  der 
Gattung  Cantharis  zugezählt  wurden.  Epicauta  vittata 
Fab.  findet  sich  sowohl  in  den  Vereinigten  Staaten  als  in 
Caoada  häufig  nördlich  und  westlich  von  Garolina  bis  zu  den 
Rocky  Mountains.  Bei  dieser  Species  ist  der  Kopf  hellröth- 
llch  mit  dunklem  Flecken;  die  Antennen  sind  schwarz,  ebenso 
Thorax  und   Flügeldecken,    doch    zeig^    der  Brustkorb  drei 

28* 
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gelbe  Linien  und  an  den  Flügeldecken  findet  sicli  ein  gelber 
Streif  in  der  Mitte  und  ein  dunklerer  Rand.  Abdomoi  und 
Beine  sind  schwarz,  mit  grauen  Haaren  bedeckt.  Diese  Art 
wird  im  Süden  vertreten  durch  eine  sehr  nahe  verwandte 
Species,  Epicauta  lemnisoata,  welche  noch  einen  weissen 
Fleck  hat.  Diese  letztere  ist  physiologisch  geprüft  und  hat 
sich  als  YÖllig  gleichwerthig  mit  Lytta  vesicatoria  erwiesen. 

Die  zweite  oben  erwähnte  Art,  Epicauta  cinerea 
Förster,  kommt  in  der  Union  östlich  von  den  Rocky  Moun- 
tains und  in  vielen  Gegenden  von  Canada  vor.  Sie  ist 
schwarz,  dicht  punktirt  und  mit  grauen  Haaren  bedeckt,  die 
Behaarung  ist  namentlich  unten  dicht,  oben  wechselnd^  am 
Kopfe  sparsam.  Der  Thorax  ist  dicht  punktirt,  manchmal 
ganz  mit  grauen  Haaren  bedeckt,  oft  mit  einem  grossen 
dreieckigen  schwarzen  Mittelraume,  der  durch  eine  graoe 
Linie  in  2  Theile  geschieden  wird.  Die  Flügeldecken  sind 
fein  punktirt  und  entweder  vollständig  oder  doch  am  ganzen 
Rande  rings  herum  grau.  In  den  südlichen  Staaten,  wo  das 
Insect  weit  grösser  wird,  hat  dasselbe  vollständig  graue 
Flügeldecken  und  ist  der  Lytta  vesicatoria  gleich  in  ihrer 
Wirkung. 

Yon  Kansas  bis  Mexico  findet  sich  noch  ein  anderer 
cantharidinhaltiger  Käfer  in  grossen  Mengen,  die  am  gan- 
zen Körper  und  an  den  Beinen  ockergelbe  Pyrota  myla- 
brinaChev.  Der  Brustkorb  trägt  zwei,  bisweilen  4  sdiwan» 
Flecken;  die  Flügeldecken  zeigen  2  schwarze  Querstreifen, 
welche  in  der  Mitte  durch  die  K'aht  getrennt  werden,  der 
eine  vordere  Streifen  wird  bisweilen  wieder  in  4  Flecke 
getheilt;  Tibien  und  Füsse  sind  schwarz.  Dieser  Käfer  ist 
ebenso  gross  wie  Mylabris  Cichorii,  bisweilen  grösser. 

Endlich  ist  noch  Tergrodera  erosa  Lee  ein  Käfer, 
welcher  in  Südcalifomien  und  auf  der  Halbinsel  von  Unter- 
californien  auf  einer  nicht  näher  bestimmten,  krautarügen» 
blaublühenden  Pflanze  in  grossen  Mengen  vorkommt  Leib 
und  Beine  sind  schwarz,  Kopf  und  Thorax  röthlich»  der 
erstere  mit  einer  tiefen  Grube,  die  Flügeldecken  hellgelb, 
oben  reticulirt,  mit  einem  schwarzen  Streifen  in  der  Mitte  und 
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an  der  Spitse,  welcher  jedoch  bei  einzelnen  Exemplaren  feh- 
len kann. 

Bei  allen  diesen  Käfern  sind  die  Weibchen  als  Medica- 
ment  den  Männchen  vorzuziehen,  besonders  wenn  sie  stark 
mit  Eiern  gefallt  sind.  Der  Grund  dafür  liegt,  wie  leicht 
einzusehen,  in  der  grösseren  Entwicklung  der  Weichtheüe  bei 
den  Weibchen.  Eier  haben  die  nämliche  blasenziehende 
Wirkung  wie  die  übrigen  Weichtheüe.  Nach  Hörn  scheint 
der  Chjlns  der  betreffenden  Thiere  die  grösete  Wirksamkeit 
in  dieser  Beziehung  zu  besitzen. 

Bekanntlich  ist  die  Entwicklung  der  Europäischen  Spe- 
ries  von  Meloe  und  Lytta  genauer  bekannt.  Die  Lebens- 
geschichte  der  Larve  des  Maiwurms,  welche  als  Schmarotzer 
an  Bienen  und  Grabwespen  sich  anhängt,  um  sich  von  die- 
^n  durch  die  Lüfte  tragen  zu  lassen,  ist  ein  Curiosum.  der 
Naturgeschichte.  Die  Geschichte  der  Amerikanischen  Species 
ist  noch  etwas  fragmentarisch.  Dr.  Fackard  hat  die  Larve 
von  Meloe  angusticoUis  beobachtet  und  nicht  sehr  abweichend 
von  ihren  Europäischen  Verwandten  gefunden.  Professor 
Riley  hat  die  Eier  und  Larven  von  Epicauta  vittata 
beschrieben. 

Der  umstand,  dass  die  Larven  der  Halskäfer  in  die 
Nester  von  Aderflüglem  getragen  werden  müssen,  erklärt  das 
häufigere  Vorkommen  der  Käfer  an  bestimmten  Localitäten 
and  die  Verschiedeuheit  ihrer  Frequenz  in  einzelnen  Jahren, 
^ind  die  fraglichen  Hymenopteren  reichlich  an  einem  Orte 
Tertreten,  so  werden  die  blasenziehenden  Käfer  sich  in 
erstaunlicher  Masse  vermehren,  denn  die  Productivität  der 
Weihchen  ist  eine  ausserordentlich  grosse,  so  dass  ein  einzi- 
ges Weibchen  2000  Eier  legt.  Sind  keine  Hymenopteren 
Torhanden,  welche  sie  in  ihre  Nester  wegtragen,  so  gehen 
<iie  Larren  in  Folge  von  mangelndem  Emähmngsmaterial  zu 
Grunde.  AUmählig  aber  wird  in  jenen  Gegenden,  wo  eine 
massenhafte  Froduction  stattfindet,  eben  in  Folge  dieser 
Ueberproduction,  der  Vorrath  von  Nahrungsmaterial  consumirt 
weiden  und  so  auf  die  Periode  des  überreichen  Vorkommens 
eine  Periode  des  Gegentheils  folgen,  während  vielleicht  in 
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den  angrenzenden  Gebieten  die  entgegengesetzten  Verhält- 
nisse obwalten.  Das  häufige  Vorkommen  von  Gesellsdiafts- 
bienen  in  den  amerikanischen  Waldungen  im  Allgemeinen 
erklärt  auch  die  Häufigkeit  von  Halskäfem,  insofern  der 
Kampf  um  das  Dasein  von  letzteren  ohne  die  unfreiwillige 
Beihülfe  der  ersteren  nicht  mit  Erfolg  gefuhrt  werden  kann. 


Historisehe  Notiz  ftber  das  Dltaln* 

Von  Prof.  Tlu  Husemann. 

Das  Ditain  ist  bekanntlich  bei  uns  zuerst  durch  die  Wie- 
ner Weltausstellung  durch  den  Apotheker  Gruppe  &as 
Manila  im  Jahre  1872  als  Fiebermittel  bekannt  geworden 
und  gilt  der  Genannte  meist  als  Entdecker  der  betreffenden 
Base  aus  der  Kinde  von  Alstonia  scholaris.  In  Wirk- 
lichkeit ist  aber  der  Apotheker  A.  Scharlee,  auf  Welte- 
vreden  bei  Batavia,  der  Entdecker  des  Alkaloids,  das  er 
schon  im  Jahre  1862  in  der  Kinde  des  im  östlichen  Theile 
von  Java,  besonders  in  der  Umgegend  von  Malang  häufigen 
Baumes  auffand.  Der  Name  Ditain  rührt  indessen  nicht  Ton 
ihm  her,  da  er  die  betreffende  Kinde,  welche  auf  Java  aU 
Poele  bezeichnet  wird,  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  Ter- 
mochte,  doch  hält  er  es  für  wahrscheinlidi,  dass  sie  Ton 
einer  Alstonia  abstamme  und  schlägt  daher  den  Namen  AUto- 
nin  für  dieselbe  vor.  Diese  letzte  Bezeichnung  ist  freilich 
heute  nicht  mehr  anwendbar  und  der  Name  Ditain  yorznzie* 
hen,  da  inzwischen  ein  Bitterstoff  aus  der  australisdies 
Alstonia  constricta  diesen  Namen  bekommen  hat  (Pflanzen- 
Stoffe,  p.  871). 

Der  Aufsatz  von  Scharlee  über  das  Ditain  findet  sich 
in  der  Geneeskundig  Tijdschr.  voor  Neded.  Indie  Deel  X 
(1863)  p.  209  und  enthält  sowohl  eine  Beschreibung  des 
Alkaloids  mit  Angabe  verschiedener  Keactionen  als  die  yon 
ihm  benutzte  Darstellungsmethode.  Scharia  e  zog  die  grob 
gepulverte  Kinde  mit  Alkohol  von   0,830  spec.  Gew.  wieder- 
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holt  aasy  verdampfte  den  Alkohol  bei  gelinder  Temperatur, 
liehandelie  das  Residanm  mit  Wasser,  so  lange  dieses  noch 
bitteren  Geschmack  annahm,  yerdunstete  die  wässrige  Lösung 
vorsichtig  und  behandelte  die  resultirende  syrupartige,  bittere 
Flüssigkeit  noch  einige  Male  mit  Alkohol  und  Wasser.  Durch 
Pradpitation  mit  Bleiessig  erhielt  er  nach  FUtriren  und  Ent- 
fernen des  überflüssigen  Bleis  mit  Gallussäure  eine  hellgelbe 
Flüssigkeit,  welche  er  über  Schwefelsäure  verdampfte  und 
nach  Beseitigung  der  überschüssigen  Gallussäure  mit  Gerb- 
säure fällte.  Das  weisse,  flockige  Tannat  wurde  schleunigst 
mit  reinem  Wasser  ausgewaschen,  in  Alkohol  aufgelöst,  die 
alkoholische  Lösung  mit  frisch  präcipitirtem  Bleioxjdhydrat 
versetzt  und  nach  Entfernung  des  Bleioxyds  und  Eiltriren 
über  Schwefelsäure  verdunstet.  Diese  Methode  ist  jedenfalls 
nmständlicher  als  die  neuerdings  von  Job  st  und  Hesse 
I  Aml  Chem.  Pharm.  CLXXVIII.  49.  1875)  für  die  Darstel- 
lung ihres  „Ditamins'^  angegebene. 

Dass  übrigens  Scharlee  wirklich  das  Ditamin  von  Jobst 
and  Hesse  bereits  in  Händen  gehabt  hat  und  zwar  in  kr}*^- 
stallinischem  Zustande  in  Form  von  schiefen  Bbomben  oder 
Prismen  von  äusserst  bitterem  Geschmack,  dafür  sprechen  die 
Angaben  über  die  Löslichkeit  des  8charl6e'schen  Alsto- 
QÜis  in  verschiedenen  Solventien,  das  Schmelzen  des  Alka- 
loids  auf  Platinblech  und  die  aufiallende  Farbenreaction  mit 
Sälpetersäure,  welche  an  dem  angegebenen  Orte  sehr  aus- 
iuhrlich  und  übereinstimmend  mit  den  Beobachtungen  von 
Jobst  und  Hesse  geschildert  wird.  Die  Beaction  mit  Fla- 
tinchlorid,  Quecksilberchlorid,  Goldchlorid,  Tannin,  Bhodanka- 
linm  XL  a.  gewöhnlichen  Fällungsmitteln  für  Alkalo'ide  finden 
>ich  ebenfalls  in  der  Scharl^e' sehen  Arbeit.  Die  grosse 
Bitterkeit  der  Lösungen  des  Alkalo'ids  und  seiner  Salze  wird 
stark  accentuirt. 

Die  von  Scharlee  erhaltene  und  an  den  Chef  der  mili- 
tär&rztlidien  Verwaltung  eingesendete  Quantität  Ditain  reichte 
za  ausgiebigen  Versuchen  am  Krankenbette  nicht  aus  und 
^keinen  solche  zuerst  auf  den  Philippinischen  Inseln  ange- 
stellt worden  zu  sein.     Die   günstigen  Efiecte  desselben  bei 
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WechBelfiebor  kommen  nach  Angabe  der  Javanen  der  Poe1e- 
Kinde  in  aus^zeichnetem  Uaaese  zu.  Bekanntlich  hat  in 
allemeueBter  Zeit  Harnaok  diese  HeÜwirkang  des  Ditains. 
welche  übrigena  erst  durch  den  klinischen  Vennch  nach- 
gewiesen werden  mnss,  als  möglicherweise  im  Zaeammen- 
hange  damit  stehend  bezeichnet,  dass  dasselbe  «ne  dem 
Curare  analoge  Wiricung  besitet. 


ir«1>er  Zimmt'  and  Frefferantersuchung. 

HitthciloDK  Ton  W.  C.  Uer*ea(  in  Eumi. 

Yor  Kurzem  wurde  auf  das  Gutachten  eines  SadiTerstäs 
digen  hin  eine  Quantität  Zimmt  und  Pfeffer  als  geßUscht  erklän. 
Der  betroffene  Gewürzhändler  bestritt  diese  Anklage  und 
legte  sowohl  das  erste  Gutachten  als  auch  die  betreffenden 
Speoereien  einem  anderen  Sachverständigen  vor.  Dieser 
erklärte  die  angegebenen  Grunde  des  ersten  G-atachtens  für 
durchaus  unzutreffend  und  gab  dann  nach  der  von  ihm  ans- 
gefiihrten  Untersuchung  ein  Gutachten,  in  welchem  er  sowohl 
den  Zimmt  als  auch  den  Pfeffer  für  Tollkommen  rein  erklÜ^te. 
Es  dürfte  interessant  sein,  die  Gründe  des  ersten  Sachver- 
ständigen einer  Vergleichung  mit  den  Eigenschaften  der 
untersuchten  Gewürze  zu  nnterzieben: 

Zimmt:  Gutachten  —  Braunes  nach  Zimmt  riechen- 
des  Pulver  giebt  7,38  °/o  Asche  und  lässt  unter  dem  Mikro- 
skope zahlreiche  Stärkemehlkömer  erkennen,  weldte  denen 
des  Mais  an  Form  gleich  sind,  und  durch  JodlÖBung  tief  blau 
'"'"-^'t  werden. 

Lit  Wasser  gekocht^  resultirt  eine  bräunliche  schleimige 

^keit,    welche  nach    der  Filtration  Jodlösung   tiefblaa 

ind  Kupferlösnng  i'educiri 

ligenschaftea  des  Zimmt :  Im  Handel  kommen  vier  Sor- 

mmt  vor: 

Zeylon  Zimmt, 
Ghines.  Zimmt, 
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in.    Chines.  Cassia  (Cassia  lignea), 
IV.    Cassia  vera  —  Padouy  I.  Qualität, 

—  Timor  11. 

Zejlon   Zimmt    giebt  2,4  %  Asche. 

ClÜBes.       -  -  6,2  -        - 

Cassia  lignea  -  2,2  -        - 

Cassia  vera  —  Timor  giebt  4,0  - 

—  Padouy  -  7,0  - 

Die  Yerasohnng  muss  unter  Zuführung  von  Sauerstoff 
geschehen,  da  sonst  eine  vollständige  Verbrennung  nicht 
erreicht  wird. 

Jeder  Zimmt  enthält  Stärkemehl  und  ist  als  Kegel  anzu- 
nehmen, dass  je  stärkemehlhaltiger  ein  Zimmt,  desto  besser 
die  Qualität,  je  schleimiger  um  so  geringer. 

Zeylon  Zimmt  hat  10%  lösliche  Bestandtheile :  Gummi, 
Bassorin  eta 

Chines.  Zimmt  hat  15%. 

Cassia  lignea      -     15  - 

Cassia  vera  mehr  Gnnmii  etc.,  weniger  Stärkemehl. 

Oelgehalt: 

Zeylon  Zimmt         1>4%. 
Chines.      -  9,0  - 

Cassia  2,2  - 

Der  grössere  oder  geringere  Gehalt  an  Oel  bedingt  die 
Stärke  der  Jodreaction;  denn  das  Oel  umgiebt  die  Stärke  als 
schatzende  Hülle,  die  Reaction  kann  daher  erst  nach  der 
Verjagnng  des  Oeles  durch  Kochen  eintreten. 

Mehrere  Zimmtarten  enthalten  Vi  —  V2  %  Zucker.  Man 
bestimmt  den  Zucker  mit  Fehling'scher  'Lösung.  Bei  Ver- 
fäschnngen  würde  eine  weit  grössere  Menge  reducirender 
Substanz  vorhanden  sein. 

1  Theil  Zimmt  mit  10  Thln.  Wasser  gekocht,  giebt  eine 
schleimige  Flüssigkeit  von  hellbrauner  Farbe,  die  nach  dem 
-Erkalten  sich  in  zwei  Theile  scheidet,  das  Zinmitpulver  als 
^enaats  und  darüber  eine  röthliche  klare  Flüssigkeit. 
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Zimmt,  der  mit  Mehl  versetzt  ist,  wird  beim  AurübreQ 
mit  Wasser  missfarben  und  heller ,  er  bildet  einen  speicM- 
artig  zähe  fliessenden  Schleim,  der,  wenn  auch  mit  Wasser 
yerdünnt,  als  solcher  sich  wieder  absetzt.  Mit  Mehl  rer- 
setzter  Zimmt  giebt,  1  Th.  mit  10  Thlo.  Wasser  gekocht,  eine 
gleichmässige  Gallerte. 

Pfeffer.  Gutachten.  Ein  nngleichmässiges  au» 
weisslichen  und  schwärzlichen  Körnchen  bestehendes  FiÜTer. 
Unter  der  Loupe  und  dem  Mikroskop  zahlreiche,  durch  Jod- 
lösung blau  werdende  Stärkekömer,  mit  Wasser  gekocht 
eine  gelblich  schleimende  Flüssigkeit  gebend,  welche  abfil- 
trirt  ebenfalls  Jod  stark  bläut  und  Silberlösung  roth  redadrt 

Hieraus  wird  der  Schluss  gezogen,  dass  der  Pfeffer  mit 
stärkemehlhaltigen  Substanzen  verfälscht  sei 

Eigenschaften  des  Pfeffers. 

Das  Fruchtgehäuse  des  Pfeffers  enthält  unter  der  Ober- 
haut zunächst  eine  Schicht  von  Steinzellen,  unter  diesen  das 
Saameneiweiss ,  welches  am  äussersten  Theil  kleisterartig 
aufgequollen,  im  Inneren  mit  bei  250facher  Yergrössemng 
etwa  7t  ™™*  gfOBsen  Stärkemehlkörnchen  angefüllt  ist 

Wird  reiner  Pfeffer  gekocht,  so  entsteht  ein  gleich- 
massig  dicker  Kleister,  der  mit  Jodlösung  tief  dunkelblau 
gefärbt  wird. 

Die  bei  Klenke  und  Schnake  angegebene  Jod-Reacdos, 
die  darauf  basirt,  dass  dem  Pfeffer  zugesetztes  Stärkemehl 
beim  Anrühren  mit  kaltem  Wasser  das  Filter  passirt,  wah- 
rend die  in  Harz  eingeschlossenen  Stärkemehlkömchen  zurock- 
bleiben,  trifft  zu. 

Verhalten  von  reinem  Pfeffer. 

Reiner  weisser  Pfeffer.  Asche  des  mit  Spiritus  erschöpf- 
ten Pulvers  3,5  %  Weingeistiges  Extract  8,4  %.  Wässerige 
Abkochung  giebt  gleichmässigen  Kleister.  Schwefelkohlen- 
stoffauszug hinterlässt  zähe  harzige  Masse. 

Beiner  schwarzer  Pfeffer.  Spec.  Gew.  0,51  %  Asche 
des  mit  Spiritus  erschöpften  Pulvers   6,4  %.     Weingeistiges 
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Extract  11,3  ^/o-  Wässerige  Abkochung  giebt  gleichmässi- 
gen  Kleister.  Schwefelkohlenstoffauszug  hinterlässt  zähe  har- 
zige Masse. 


Vntersiichaiig  ron  MUch  auf  Wasser  und  Fett. 

Von  Demielben. 

Eine  sehr  einfache  nnd  sichere  Methode  der  Milch -ünter- 
BQchnng. 

Ein  flaches  Silberschälchen  8  Ctm.  lang,  2  Ctm.  breit, 
1  Ctm.  tief,  wird  mit  etwas  Glas  und  10  g.  Milch  beschickt, 
in  ein  eisernes  Gasrohr  geschoben,  das  an  einem  gut  ziehen- 
den Kamin  oder  Bunsen'schen  Saugrohr  hängt.  Mit  Gummi- 
^laach  wird  ein  2.  Gasrohr,  das  mit  Aetzkalk  gefüllt  ist, 
angehängt,  und  nun  die  durch  Kalk  streichende',  auf  35^ 
erwannte  Luft  durch  das  Rohr,  das  die  Milchschaale  ent- 
bält,  geleitet  In  einer  halben  Stunde  ist  die  Milch  einge- 
trocknet, und  wird  das  Wasser  bestimmt^  mit  Fetroläther  der 
Rückstand  ausgezogen  und  durch  den  Verlust  der  Butter - 
^iehalt  bestimmt  In  einer  Stunde  ist  die  Probe  fertig,  und 
wenn  man  sich  darauf  einrichtet^  kann  man  6  neben  einander 
anstellen. 


ntflielliing  ans  dem  pharmaceut.  Laboratoriuni. 

Von  Dr.  £.  Hoffmann,  Apotheker  in  Kandel. 
Natrnm  salicylicum  und  Liquor  Natri  salicylici. 

Bei  der  Darstellung  von  Natrum  salicylicum  sind  nach 
meiner  Erfahrung  zwei  Eigenschaften  der  Salicylsäure  nicht 
aossor  Acht  zu  lassen,  wenn  ein  weisses,  unveränderliches 
Präparat  erhalten  werden  soll:  die  intensive  Färbung,  welche 
»lurch  Spuren  von  Eisenverbindungen  hervorgerufen  wird, 
und  die  rasche  Zersetzung  durch  Sauerstoffaufnahme,  nach 
Cebersattigen  mit  Alkalien. 

Beides  muss  peinlich  vermieden  werden. 
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So  genügt  schon  der  geringe  Eisengehalt  manchen  Fil- 
trirpapiers  allein,  um  eine  farblose  NatriunsaUcylatlösimg 
gelb  bis  röthlich  zu  färben. 

Ebenso  kann,  wenn  zur  Sättigung  der  SaMcylsäare  Soda 
verwendet  wird  und  letztere  auch  nur  Torübergehend  vor- 
herrscht,  was  bei  der  Schwerlöslichkeit  der  SalicylBanre 
leicht  geschieht,  eine  dunklere  Färbung  der  Lösung  an- 
treten. 

Letztere  wird  aber  sicher  erfolgen,  wenn  man  yersaches 
wollte,  eine  schwach  alkalische  Lösung  zur  Trockene  ein- 
zudampfen; es  resultirt  in  dem  Fall  ein  grauer  bis  sohirarz 
gefärbter  Rückstand.  Auch  ganz  neutrale  Lösungen  entgeben 
häufig  nicht  diesem  Schicksal. 

Dieses  missliche  Verhalten  wird  durch  einen  kleinen 
Ueberschuss  von  Salicylsäure  yerhindert;  es  trägt  derselbe 
zur  Haltbarkeit  des  Natriumsalicylats  wesentlich  bei  und 
möchte  dessbalb  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  gerechtfer- 
tigt sein. 

Auch  von  Seiten  der  Fabrikanten  scheint  man  bei  Her- 
stellung Ton  Ifatriumsalicylat  jetzt  zu  dieser  Einsicht  gelangt 
zu  sein,  denn  verschiedene  in  letzter  Zeit  Yon  mir  bezogene 
Sorten  reagirten  stark  sauer  und  enthielten  bis  7,  Proc. 
überschüssige  Salicylsäure. 

In  nachstehender  Weise  kann  mit  Berücksichtigung 
der  erwähnten  Eigenschaften  der  Salicylsäure  in  kürzester 
Zeit  blendend  weisses,  haltbares  Natriumsalicylat  dargestellt 
werden. 

An   Stelle  von  Soda  verwendet  man  zum  Sättigen  Sa- 
triumbicarbonat,  das  jetzt  im  Handel  chemisch  rein,  zu  glei- 
chem Preise  wie  reine  krystallisirte  Soda  geliefert  wird. 
10  Th.  Natriumbicarbonat  (NaHCO»  =  84), 
16V,    -     Salicylsäure  (C^H«0«=.  138), 
—  die  sog.  „dialysirte"  Säure  repräsentirt  die  reinste  Sorte  — 
werden    in    einer   geräumigen  Porzellanschaale    mit  Wasser 
zu  einem  dicken  Brei  angerührt  und  nach  Entweichen   des 
grössten  Theiles  CO',  direot  auf  dem  Wasserbad  zur  Trockene 
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gebracht;  es  geht  das  rasch  Yon  Statten,  indem  das  Natrium- 
salicjlat  nnter  Efflorescenz  leicht  alles  Wasser  verliert. 

Man  unterlasse  jedoch  nicht,  sich  jedes  Mal  zu  über- 
zeugen, ob  eine  mit  Wasser  verdünnte  Probe  noch  deutlich 
saner  reagire,  weil  darch  Fenchtigkeitsgehalt  der  Salicylsäure 
oder  weniger  vollständige  Sättigung  des  Ifatriumbicarbonats 
ideioe  Schwankungen  in  der  Menge  der  erforderlichen  Sali- 
cylsaure  entstehen  können. 

Bei  100®  getrocknetes  Natriumsalicylat  ist  wasserfrei; 
es  immnt  indess  in  Berührung  mit  feuchter  Luft  bis  zu  8  Proc. 
Wasser  auf. 

Das  im  Handel  unter  der  Bezeichnung  Natrum  sali- 
cylicum  er y stall,  gebotene  Präparat  hat  meines  Erachtens 
keinen  wesentlichen  Yortheil  voraus;  im  Gegentheil  bietet  es 
durch  seine  voluminöse  Beschaffenheit  nur  der  Einwirkung 
der  Luft  grössere  Oberfläche  dar. 

Es  wird  dieses  Salz  vermuthlich  durch  nachträgliche 
Krystallisation  aus  Alkohol  gewonnen. 

Ein  vor  Jahresfrist  bezogenes  derartiges  neutrales 
Katriamsalicylat,  aus  perlmutterglänzenden  Schüppchen  be- 
stehend, anfangs  schön  weiss  von  Farbe  und  farblos  sich  in 
Wasser  lösend,  ward  nach  mehrmonatlicher,  öfterer  Berührung 
°ut  Loft  grau  und  gab  dann  eine  braunschwarze,  nicht  mehr 
za  verwendende  Lösung. 

Das  Natriumsalicylat  in  trockenem  Zustand  scheint  mir 
iiberhaupt  für  die  pharmaceutische  Praxis  entbehrlich,  da  es 
voM  aaaschliesslich  in  Lösungen  dispensirt  wird,  und  durch 
eben  Liquor  natri  salicylici  von  SSY»  7o  ersetzbar 
ZQ  sein. 

Berselbe  wird  durch  Losen  von 

10  Th.  Natriumbicarbonat, 
16Vs  ^b*  Salicylsäure  in  ca. 
44  Th.  Wasser 

^i  Erwärmen   im  Dampfbade  zur  Austreibung  der  Kohlen- 
SWS  in  kürzester  Zeit  hergestellt 
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Sein  Bpec.  Gewicht^  für  die  in  Betracht  kommenden 
Temperaturgrade,  mittelst  emes  Hirsch'schen  Normalaraometers 
bestimmt,  &nd  ich: 


bei  10®  C 

).  «  1,155 

-  12® 

«  1,154 

-  14® 

«  1,153 

-  16® 

==  1,152 

-  18® 

«  1,151 

-  20® 

«  1,150. 

Kleine  Eisapparate. 

Von  £.  Eeichardt  in  Jena. 

Yon  einem  befreundeten  Collegen  wurde  ich  vor  ein^r 
Zeit  gebeten,  auf  die  Einrichtung  eines  Apparates  Encksicht 
zu  nehmen ,  welcher  in  kurzer  Zeit  kleine  Mengen  Ton  Eis 
liefern  könne,  um  bei  Mangel  desselben  und  in  besonderen 
Krankheitsfallen  das  oft  sehr  starke  Bedürfniss  erledigen  zn 
können. 

Hierbei  ist  natürlich  yon  allen  den  bekannten  grösBeren 
Maschinen  abzusehen  und  mehr  das  Augenmerk  auf  die 
rasche  Bereitung  einiger  hundert  Gramme  Eis  Bücksicht  sn 
nehmen,  wozu  die  sog.  Eältemischungen  dienen  können. 

In  dieser  Beziehung  enthielt  die  Wiener  Weltausstellung 
einen  kleinen  Schüttelapparat,  der  Aussteller  ist  mir  augen- 
blicklich nicht  bekannt,  mit  der  Einrichtung,  dass  Eälte- 
mischungen in  das  Innere  gegeben  wurden  und  in  diese 
wieder  ein  kleinerer  Apparat,  mit  Wasser  zum  Gefrieren  ve^ 
sehen.  Man  empfahl  dabei  namentlich  die  Verwendung  von 
salpetersaurem  Ammoniak.  Das  Schütteln  mit  der  Hand 
war  eine  sehr  lästige,  angreifende  Arbeit  und  der  Erfolg 
keineswegs  ein   sehr  ansprechender,  desshalb  habe  ich  deo 


1)  Die  gelegenüiohe  frühere  Angabe  (Arch.  d.  Pharm.  Bd.  21- 
S.  227.  1878)  wurde  ans  Versehen  cn  1,135  statt  1,155  geseUt,  wti  bier- 
mit  berichtigt  werden  soll. 
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Schüttelapparat  in  eine  zu  drehende  Kaffeetrommel  verwan- 
delt,  welche  za  besserem  Schutze  doppelte  Wandungen  hat 
und  in  dem  Hohlräume  schlechte  Wärmeleitung,  Harz  u.  dergl. 
Mitten  in  der  Trommel  befindet  sich  sodann  ein  hohles  Blech- 
gelass,  welches  das  in  Eis  zu  verwandelnde  Wasser  aufneh- 
men soll.  Herr  Mechaniker  Beruh.  Fretsch  hier  hat  das 
Ganze  aus  starkem  Eisenblech  sehr  haltbar  und  leicht  schliess- 
bar  dargestellt  und  wird  bei  Bedürfniss  den  Apparat  sehr 
rasch  liefern. 

Zunächst  mussten  aber  Versuche  angestellt  werden,  welche 
KältemiBchung  sich  besser  empfehle  und  wie  die  Wirkung 
derselben  überhaupt  verlaufe! 

Es  wurden  desshalb  sowohl  mit  den  bekannten  einzelnen 
Salzen,  wie  den  Salzgemischen  Proben  ausgeführt,  auf  welche 
nicht  naher  eingegangen  zu  werden  braucht,  da  unbedingt 
das  salpetersaure  Ammoniak  am  raschesten  und  fast  auch  am 
tieÜBtea  die  Kältegrade  hervorrief.  Auch  hinsichtlich  der 
Wassermenge  wurden  Versuche  unternommen,  jedoch  die 
schon  bekannte  Erfahrung  bestätigt,  dass  gleiche  Grewichts- 
theile  des  Salzes  und  Wassers  die  besten  Verhältnisse  sind. 
Hierbei  zeigte  sich  jedoch,  dass  wenigstens  bei  der  Lösung 
in  offenen,  der  warmen  Luft  ausgesetzten  Gefässen  die 
Kälteerzeugung  eine  sehr  rasch  auftretende  und  vorüber- 
gehende ist.  Die  niedrigsten  Wärmegrade  zeigten  sich 
nach  wenigen  4  —  5  Minuten,  um  dann  bei  10  Minuten  Dauer 
sofort  wieder  zu  steigen. 

Das  salpetersaure  Ammoniak,  als  einfach  zusammen- 
gesetztes Salz,  empfiehlt  sich  aber  auch  dadurch,  dass  man 
dasselbe  stets  durch  Eindunsten  der  erhaltenen  Lösung  wie- 
der gewinnt  In  der  Regel  sieht  die  Lösung  nach  der  Ent- 
nahme aus  dem  Apparate  etwas  eisenhaltig  aus,  wesshalb  sie 
tiltrirt  und  dann  auf  dem  Wasserbade  wieder  völlig 
eingetrocknet  wird. 

Da  der  grösste  Kälteeffect  von  der  möglichst 
schnellen  Lösung  des  Salzes  abhängt,  ist  es  noth- 
wendig,  das  Salz  vor  dem  Einbringen  in  den  Ap- 
parat zu    pulvern. 
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Der  Apparat  selbst  ist  nun  so  eingeriohtet,  dasd  sich  aa 
der  einen  Seite  eine  grosse  Oefihung  angebracht  befindet,  in 
welche  mit  grösster  Leichtigkeit  das  Salz  und  Wasser  ein- 
geschüttet werden  können;  man  setzt  dann  Tor-  oder  nach- 
her, nur  möglichst  schnell,  das  innere,  wasserhaltende  Gefaas 
ein,  das  Ganze  wird  sehr  einfach  durch  eine  Platte  mit 
Cautschouk  dicht  yerschlossen  und  ist  sofort  für  die  folgende 
Bewegung  im  Stande. 

Der  Apparat,  wie  ihn  Herr  Beruh.  Fretsch  hierauf 
meine  Angaben  hin  gefertigt  hat,  soll  20 — 25  M.  kosten 
und  ist  dies  auch  werth.  Giebt  man  in  denselben  1  Kg. 
Salpeters.  Ammoniak  und  1  £g.  «»  1  Liter  Wasser  und  fallt 
sodann  das  Einsatzgefass  mit  Wasser  von  10 — 20®  C.  (Bron- 
nen- oder  destillirtes  Wasser),  an,  schliesst  alsbald  und 
leiert  5 — 10  Minuten,  so  findet  man  nach  dem  Oeffiaen  circa 
250  —  300  g.  festes  glasartiges  Eis  an  den  inneren  Wandun- 
gen des  Wassergefösses  angefroren,  während  das  noch  ange- 
frorene Wasser  circa  0®  C.  zeigt  und  somit  auch  verwendet 
werden  kann.  Um  das  Eis  you  den  Wandungen  zu  lösen, 
mass  man  das  Gefass  aussen  ein  wenig  wärmen,  durch  Ein- 
tauchen in  heisses  Wasser  oder  einige  Minuten  warten,  wo 
man  alsdann  den  Eiscylinder  ganz  heraus  ziehen  kann. 

Bei  2  Kg.  Salz  in  2  Liter  Wasser  gefroren  in  10  Hinn- 
ten  640  g.  Eis. 

Die  Versuche  verlaufen  ebenso  glücklich  im  heissen 
Sommer,  wie  im  Winter  in  der  warmen  Stube,  und  geben 
jedenfalls  in  kühsester  Zeit  ein  sehr  gut  verwerthbares  Re- 
sultat 

Da  es  sich  hierbei  nur  um  den  Verlust  an  Salz  handelt 
und  die  Arbeitskosten  des  Eindampfens  der  Lösung,  so  sind 
die  Kosten  entsprechend  gering  anzuschlagen  und  bewahrt 
man  das  trockene  Salz  sofort  gepulvert  in  trockenen  Flaschen 
auf,  so  kann  in  wenigen  Minuten  Eis  geliefert  werden. 

Gern  bin  ich  bereit,  etwaige  Bestellungen  zu  vermitteln. 


InrerBon  d.  Bohrzneken  eto.  —  Zuckerumwandl.  im  Rohsnoker  etc.    449 


B.     Monatsbericht 


InTenlon  des  Rohrzuckers  durch  SSuren  and  Salze. 

Den  der  Wissenscliaft  nach  wenig  bekannten  Mechanis- 
mas  der  InyersioB  des  Kohrzuckers  hat  Fleury  durch  ther- 
mische Experimente  aufzuhellen  versucht.  Es  schien  die 
aprionstische  Annahme  gerechtfertigt,  dass  bei  der  durch 
Temperaturerhöhung  begünstigten  Inversion  des  Zuckers, 
welche  man  als  eine  mit  der  Bindung  von  einem  Molecül 
Wasser  verknüpfte  Spaltung  desselben  in  Glucose  und  Levu- 
lose  betrachten  kann,  Wärme  gebunden  werde;  auf  der  ande- 
ren Seite  durfte  man  aber  auch  den  Zucker  mit  den  Aethem 
Tergleichen,  welche  sich  unter  Wasserbindung  und  gleichzei- 
tigem Freiwerden  von  Wärme  zu  zersetzen  pflegen.  Die 
Versache  von  Fleury  zeigten,  dass  bei  der  Inversion  des 
B.ohrzackerB  durch  Säuren  und  Salze  das  Letztere  der  Fall, 
der  Vorgang  selbst  folglich  als  ein  exothermischer  anzusehen 
ist.  {AmuUes  de  Chtmic  et  de  Fhystque.  6,  S6rie.  Tome  VIL 
m  38L)  Dr.  G.  V. 


Zaekemmwandliing  im  Rohzucker  und  Zuckerrohr. 

Sowohl  der  aus  lang  aufbewahrtem  Zuckerrohr  ausgezo- 
gene Zucker,  als  auch  die  meisten  Sorten  Rohzucker  und  auch 
hier  wieder  vorzugsweise  die  alt  gewordenen  enthalten  beträcht- 
lidie  Mengen  von  direct  gährungsfähigem  und  Kupferlösung 
reducirendem  Zucker.  Dabei  zeigt  sich  die  eigenthümliche 
Erscheinung,  dass  der  vorhandenen  Menge  dieses  reduciren- 
den  Zuckers  die  optische  Wirksamkeit  der  Lösung  keines- 
wegs entspricht  Die  erwartete  Linksdrehung  im  Polarisa- 
tioDsapparat  bleibt  oft  ganz  aus,  oft  ist  sie  sehr  gering. 
Isolirt  man  den  vorhandenen  reducirenden  Zucker,  so  zeigt  er 
eioe  linksdrehende  Kraft,  welche  zwischen  0,6  und  37^ 
schwankt  Man  kann  sich  dieses  auffallende  Verhalten  auf 
zwei  verschiedene  Weisen  erklären.  Entweder  ist  der  vor- 
handene redudrende  Zucker  eine  Mischung  von  Glucose  und 

Arch.  d.  Pharm.   ZH.  Bd«.  5.  Ueft.  29 
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Leyalose  in  einem  solchen  Verhältnisse  dass  die  rechtsdre- 
hende   optische  Wirkung  der  einen   durch  die  Huksdrehende 
der  anderen  wieder  aufgehoben  wird,   oder  aber  er  besteht 
aus  einer  optisch  inactiven  Glucose,   welche  bisweilen,  aber 
nicht  immer,    mit  kleineren  oder  grösseren  Mengen  achten 
Invertzuckers  gemischt  ist.    Für  die  Richtigkeit  der  letzteren 
Annahme  spricht  der  Umstand,  dass  solcher  optisch  unwirk- 
same,   aber    reducirende   Zucker    auch    in   keinem    Stadium 
seiner    durch    Sierhefe   eingeleiteten    alkoholischen  GähruBg 
eine  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht  zeigt.     Wäre  er  ein 
optisch  neutralisirtes  Gremisch  von  Glucose  und  Levulose,  80 
müsste  doch  wenigstens   während  der  Gährung    die  Links- 
drehung der  Levulose  beobachtet  werden   können,  da  erfah- 
rungsgemäss  bei   der  Gährung   die    rechtsdrehende  Glucose 
immer  zuerst  verschwindet     Es  darf   also  für   ausgemacht 
gelten,  dass  der  im  Zuckerrohr  und  Rohzucker  vorkommende 
reducirende   Zucker  gewöhnlich  aus   einer  inactiven  Glucose 
besteht,  wozu  häufig  noch  wechselnde  Mengen  normaler  Glu- 
cose   und  Levulose   kommen.     (Journal  de  Pharmacie  d  äi 
Chimü.    4.  S6rte.     Tome  XXIIL  pag.  170.)  Dr.  G.  V. 


Cfehalt  der  Zacker  an  Zaekerstoff. 

Maumen^  macht  darüber  folgende  Angaben: 
Die  reine  Glucose  (C^H^'O*)  gährt  nach  der  Formel 
C6H"0«  =  2C0«  +  2C*H«0, 

Glucoee  Kohlensäure  Alkohol 
wobei  nach  den  Versuchen  von  Lavoisier,  Thenardn. a. 
ein  Verlust  von  4  bis  6  Hundertstel  stattfindet  durch  Bildung 
von  Glycerin  und  Bemsteinsäure.  Nehmen  wir  als  Mitiel- 
zahl  5  Procent  Verlust  an,  so  geben  180  Eilog.  Glucose 
87,4  Alkohol  anstatt  92,0.  —  100  Xilog.  Glucose  gebes 
48,556  Alkohol.  Bei  einer  Temperatur  von  +  15^  ist  nach 
Gay-Lussac  die  Dichtheit  des  Alkohols  0,7947.  Berück- 
sichtigt man  das  alles,  so  berechnet  sich  folgende  Tabelle: 
Olucose  Alkohol 


iKil. 

giebt 

485  g. 

56 

0  Lit  611 

2    - 

geben 

971  - 

12 

1     -    222 

3    - 

- 

1466  - 

68 

1     -    833 

4    - 

- 

1942  - 

24 

2     -    444 

5    - 

- 

2427  - 

80 

3     -    055 
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GlneoM  Alkohol 

6Kfl.  geben  2913  g.  36     3  Lit.  666 

7  -  -  3398  -  92     4     -    277 

8  -  -  3884  -  48     4     -    888 

9  -  -  4370  -  04     6     -    499 

Diese  Zahlen  genügen,  nm  alle  Fragen  zu  lösen,  die  sich 
anf  das  Product  der  Gähmng  nach  Gewicht  oder  Volumen 
bexiehen.    Dafür  ein  Beispiel: 

Wieviel  Alkohol  nach  Gewicht  oder  Maass  bei  +  15^ 
geben  2,246  Eilog.  reine  Glncose? 

2913,36  3666 

19422,4  2444 

97112  1222 

97112  1222 

1090567,76  1372,306. 

In  Gewicht  1,090,567  g.  76  oder  1090  Kil.  56776. 
In  Yolomen  1,372  Lit.  306  oder  13  Hektolit.  72306. 

Znznfngen  ist  noch,  dass  100  Glucose  entsprechen  95 
gewöhnlichem  oder  normalem  Zucker.  95  Kilog.  dieses  Zuckers 
weiden  ebenso  viel  Alkohol  geben  wie  100  Eilog.  Glucose. 
Daraus  kann  man  leicht  auch  die  Berechnung  für  den  Zucker 
machen.  {Bevue  des  Bidres,  des  Vms  et  des  Alcools,  1875. 
No.  105)  R. 


Einflua  der  Alkaleseenz  aaf  das  DrehungsTermQgen 

des  Zuckers. 

Bodenbender  stellte  früher  die  Behauptung,  dass  der 
Einflnss,  den  yerschiedene  alkalisch  reagirende  Körper  auf 
das  Drehungsrermögen  des  Zuckers  ausüben,  in  einem  Yer- 
haitniss  stehe  zu  dem  Aequiyalentgewichte  dieser  Körper. 

Sostmann  hat  seitdem  nachgewiesen,  dass  Katriumcar- 
bonat  einen  grösseren  Einfluss  ausübe  auf  concentrirte  als 
auf  yerdünnte  Zuckerlösungen. 

Pellet  untersuchte  desshalb  die  bezügliche  Wirkung  von 
Boda^  Katrinmphosphat,  Katronhydrat,  Ammoniak,  Ammonium- 
earbonat,  Kalihydrat,  Pottasche,  Kalk  und  Baryt  und  hat 
gefunden,  dass  keinerlei  Beziehung  zwischen  dem  Einfluss 
aaf  das  Drehungsyermögen  und  dem  Aequiyalentgewichte 
t)eBteht,  daas  yielmehr  nur  die  yon  Sostmann  für  die  Soda 
bngegebene  Zunahme  der  Wirkung  in  concentrirteren  Lösun- 

29  ♦ 


452    JodwaBaerstoffiuiare  aufdaercit.  —  Sjnthese  ▼.  Koblenwauentoffiniete. 

^n  ganz  allgemein  auf  alle  alkalisch  reagirenden  Sabetanzen 
auszudehnen  sei.  {Bulletin  de  la  socüU  ckmiquß  de  Pa- 
rt*.     Tarn.  XVIIL    No.  6  u.7.    pag.  250  u.  251) 

Dr.  E.  K 


Elnwlrkmig  der  Jodwasserstoifsiare  auf  Qaereit 

Werden  nach  Prunier  10  g.  Quercit  bo  fein  wie  mög 
lieh  pulverisirt   und    mit   400  g.   kalt    gesättigter  JH  rascL 
destillirty    so  tritt  eine  Reduction  dieser   gährungsuniahigen 
Zuckerart  ein,  ähnlich  wie  die  des  Mannits  und  Dulcits,  welche 
Erlenmeyer  und  Wanklyn  angeben. 

Die  DestillatioDsproducte  sind  ausser  einer  kleinen  Menge 
flüchtiger  Stoffe  bei  60 — 70^  und  verschiedener  Jodwasser- 
stoff-Aedier  zwischen  110 — 160^  kochend,  vorzugsweise 
Benzin. 

Die  Bildung  des  Benzins  aus  dem  Quercit  von  glei-  . 
eher  Eohlenstoffmenge  ist  interessant,  so  dass  Bezie- 
hungen zwischen  der  Fettsäure  und  der  aromatischen  Reihe 
zu  begründen  wären.  Die  unvollständig  reducirten  Froducte« 
welche  in  der  Jodwasserstoffsäure  verblieben,  sollen  noch 
näher  untersucht  werden  und  glaubt  Verf.  jetzt  schon  anneh- 
men zu  können,  dass  Phenol,  Oxyphenol  und  wahrscheinlich 
das  isomere  Hydrochinon  ebenfalls  gebildet  werden,  indem 
diese  letzten  Stoffe  sich  vom  Quercit  nur  durch  die  Elemente 
des  Wassers  unterscheiden. 

Ci«H"Oi«  -  C"H>«0*  +  6H«0. 
{Repertoire  de  Fharmacie.    No.  10.    Mai  1877.    pag.  313.) 

Bl 


Eine   neue,   allgemeine   Methode   der  Synthese  toi 
Kohlenwasserstoffen  9  Acetonen  etc. 

Nach  G.  Friedel  und  J.  M.  Grafts  wirkt  Aluminium- 
Chlorid  besonders  lebhaft  auf  Ghlorverbindungen  ein,  nod 
zwar  beruht  die  Einwirkung  desselben  darauf,  dass  es  den 
Austritt  von  HCl  bewirkt,  ohne  selbst  wesentlich  verändert 
zu  werden.  Am  einfachsten  gestaltet  sich  die  Beaction,  wesB 
Al'Gi^  auf  das  Gemenge  eines  Kohlenwasserstoffs  nnd  eine» 
organischen  Chlorids  einwirkt.  Setzt  man  z.  B.  zu  Chlor- 
amyl,  welches  in  überschüssigem  Benzol  gelöst  ist,  in  kleines 
Portionen  AI'  Gl^  so  theilt  sich  die  Lösung  unter  Salzsäure- 
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cntwicklmig  in  zwei  Schichten,  deren  obere  das  nnangegriffene 
Benzol  nnd  EohlenwasBerstoSe  enthält,  während  die  untere 
alles  Ghloralnminium  eiDBchliesst.  Als  ein  Hauptprodact  ist 
das  Amjlbenzol  isolirt,  dessen  Entstehung  folgender  Grleichung 
entspricht: 

C*H"C1  +  C^H«  -  HCl  +  C«H*.C*H". 

Der  gleichen  Beaction  unterliegen  die  Jodide  und  Bro- 
mide, wenn  auch  der  Verlauf  derselben  nicht  so  glatt  zu 
»ein  scheint.  Eine  Lösung  von  Jodäthyl  in  Benzol  wird  bei 
Gegenwart  Ton  Al'Cl*  unter  Austritt  von  HJ  zersetzt,  wo- 
bei sich  Aethylbenzol  bildet: 

C«H»  J  +  C«H«  «  HJ  +  C«H6  .  C«H6. 

Audi  Körper,  die  mehr  als  ein  Atom  Chlor  enthalten, 
noterUegen  derselben  Beaction.  (Journal  f.  prad.  Chemie. 
16,  233.)  C.  /. 


Absorptioiisiiilttel  für  Eohlenoxyd. 

Beim  Durchleiten  von  reinem  CO  durch  reine  Blausäure 
l)eobachtete  C.  Böttinger  lebhafte  Absorption  des  Gases. 
Als  er  hierauf  die  Flüssigkeit  mit  conc.  wässeriger  Salzsäure 
versetzte,  erfolgte  selbst  beim  Durchschütteln  keine  Mischung, 
?<0Ddern  es  bildeten  sich  zwei  Schichten.  Wird  das  Gefäss 
aus  der  Eältemischung  genommen,  so  entwickelt  die  Flüssig- 
keit einen  stetigen  Strom  yon  reinem  CO.  Die  Gasentwick- 
lung wird  nach  einiger  Zeit  stärker,  dem  CO  ist  dann  HCy 
beigemischt;  endlich  mischen  sich  die  Flüssigkeiten  unter 
stürmischer  Gasentwicklung.  Die  Beactionsproducte  ent- 
sprechen jenen  der  reinen  Blausäure.  (Ber,  d,  detäsoh.  ehem. 
Ges.  X,  1122.)  a  J. 


Elnwlrkmig  ron  rother  rauchender  SalpetersXnre  aaf 

Leuchtgas. 

T.  Akestorides  leitete  in  gut  abgekühlte  rothe  rau- 
chende Salpetersäure  so  lange  Leuchtgas,  bis  sich  eine  braune 
Schicht  abschied,  und  Krystalle  sich  abzusetzen  begannen. 
Beim  Erwärmen  der  schweren  Flüssigkeitsschicht  entwich 
^0'  in  Strömen,  während  sich  gleichzeitig  die  Menge  der 
Krystalle  vermehrte.  Durch  Zusatz  von  Wasser  zu  der 
schweren  Schicht  wurde  eine  gelbe  Nitroverbindung  abge- 
schieden; die  Krystalle  erwiesen  sich  als  Oxalsäure. 
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Die  leichtere  stark  nach  Nitrobenzol  riechende  Flüssig- 
keit bestand  wesentlich  ans  Nitrobenzol  nnd  STitrotoluoL  Um 
zu  entscheiden  y  welche  Gremengtheile  des  Lenchtgases  in 
Oxalsäure  oxydirt  werden ,  leitete  YerÜEisser  Benzol  ^  Tolool 
und  Xyloly  jedes  für  sich  als  Damp^  mit  CO'  oder  H  gemengt, 
in  rothe,  rauchende  Salpetersaure.  Aus  Benzol  wurde  nie* 
mals  Oxalsäure  erbalten,  wohl  aber  aus  Toluol  und  Xylol. 
Es  geben  also  die  Homologen  des  Benzols  Veranlassung  zor 
Bildung  von  Oxalsäure,  aber  auch  das  im  Leuchtgase  reich- 
lich Torhandene  Aethylen  wird  durch  Baipetersäure  partiell 
zu  Oxalsäure  oxydirt.    (Joum.  f.pract.Chem.   Bd.  15.  S,63,) 

C.l 


Zur  Eenntnlss  der  SulfodiearboiiaBiinHi. 

Schon  vor  Jahren  machte  Y.  Meyer  auf  die  Höglich- 
keit  der  Existenz  Yon  Dicarbonsäuren  auflnerksam,  in  denen 
sowohl  Sauerstoff  oder  auch  Schwefel  die  Gopula  für  die 
Garboxylgruppen  bilden: 

COOH     COOH 

I         I 
0     und  8 

I         I 
COOH     COOK 

Meyer  stellte   auch    bereits  den  Dicarbothionsanreathyl- 

COOC«H» 
äther  S  dar,  durch  Einwirkung  von  Ghlorkohlensaure- 

COOC'H«^ 
äthyläther  auf  eine   alkoholische  Lösung  yon   Natriumsnlfi^i 
gemäss  der  Gleichung: 

/      O0«H6\         COOC«H« 
NaJS  +  2  (CO PI  1-8  +  2NaCl. 

^      ^^        I        COOC^H» 
Dr.  H.  Weide  versuchte  nun  die  Aether  darzustellen, 
die  entstehen,  wenn  in  diesem  ein  oder  mehrere  Atome  0 
durch  S  ersetzt  werden.    Es  entständen  auf  diese  Weise: 

CS0C«H6     C80C«H«^    CSSC'H»     CSSC^H^ 
S  8  S  8 

COOC^H«^    CSOC^H*    COOC'H»    CSSC«H*. 

Der  Versuch,  das  An£eingsglied  dieser  Reihe  darzustelleo; 
führte  zu  dem  zweiten  Grliede  derselben. 
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CSO  C*  H« 
1)  DiBnIfodicarbotliionBanreäthyläther  S  wird  erhal- 

C80C«H« 
ten   durch  Einwirkang    tob   Chlorkohlensäureäthyläther    auf 
xaDthogensanres  EalL    Nebenbei  bildet  sich  Chlorkalinin  und 
äihylkohlenBaaies  Kali: 

\  ^^     J        V     u      ;        lcsoc«H* 

+      tu     Q  J  • 

Mit  Kalihydrat  in  alkoholischer  Lösung  zersetzt  sich  der 
DisolfodicarboUiionBäureäthyläther    in     xanthogensaures     und 

Bogenanntes  Bender'sches   Salz   CO  q-^ 

Die  beiden  letzten  in  obige  Keihe  gehörenden  Yerbin- 
dnngen  hofile  der  Verfasser  darstellen  zu  können,  die  erstere 
durch  Einwirkung  von  Ghlorkohlensäareäther  auf  äthyltrisulfo- 
carbonsaures  KaU: 

Wpj  +  ^ögg         «  ^<COOC«Hö  +  ^^'' 

8C*H* 
die  zweite  durch  Einwirkung  des  Chlorides   CS  p,  auf 

äthyltriBidfocarbonsaures  Kali  nach  der  Gleichung: 

pn8C«H»    .    pq8C»H»        q^CSSC^H»    .   jrr,. 

^^a       +  tögj^       «  ^<cs8C«h5  +  ^^^• 

Jedoch  wollte  es  dem  Verfasser  bis  jetzt  nicht  glücken, 

das  Chlorid  CS  pj^*^*  darzustellen  und  das  äthyltrisulfocar- 

boDsanre  Kali  rein  zu  erhalten. 

Es  lassen  sich  nun  auch  noch  Verbindungen  erwarten, 
in  denen  zwei  Atome  S  mit  je  einer  Afßnität  unter  sich 
gebunden  sind,  während  die  beiden  übrigen  freien  AfBnitäten 
derselben  durch  äthylirte  Carboxylgruppen  gesättigt  sind, 
— S — 8 — ,  in  denen  ferner  die  0-Atome  der  Carboxylgrup- 
pen ganz  oder  theilweise  durch  S  ersetzt  sind.  Man  erhcQt 
80  eine  der  obigen  Beihe  analoge  Reihe  von.  Verbindungen, 
deren  letztes  GUed  Herr  Dr.  Salomon  bereits  dargestellt  hat 
dnich  Behandlung  von  äthyltrisulfocarbonsaurem  Kali  mit  Jod 
in  alkoholischer  Lösung: 
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CSS  C»  H* 

2(CS|^*°*)  +  J«  «  2KJ  +  ^ 

CSS  C»  H» 
{Joum.  f.  pract.  Chem.    Bd.  15.    S.  i3.)  C.  /. 


Ueber  elgenüifliiillehe  Beactionen,  welche  bei  der 
Einwlrkang  Yon  Chlorkalk  auf  absoluten  Alkohol, 
ferner  auf  Parasnlfaldehyd  und  weiter  auf  AnUbi 

and  Anthraeen  eintreten. 

1)  Mischt  man,  nach  Dr.  Schmitt,  in  einer  Retorte,  die 
mit  Köhlapparat  und  tubulirter  Vorlage  yerbnnden  ist,  abso- 
luten Alkohol  mit  trockenem  Chlorkalk  in  dem  Yerhälbis& 
dass  2  At.  wirksames  Chlor  im  Chlorkalk  auf  ein  Molekül 
Alkohol  konmien,  so  tritt  nach  wenigen  Minuten  eine  sehr 
heftige  Reaction  ein.  In  der  sehr  gut  gekühlten  Vorlage 
sammelt  sich  ein  öliges  gelbgefärbtes  Destillat,  welches  dem 
Geruch  nach  unterchlorige  Säure  enthält,  doch  gelang  es 
nicht  die  Zusanmiensetzung  dieser  Flüssigkeit  durch  eine 
Analyse  festzustellen,  da  sie  sich  schon  bei  +  b^  C  unter 
Entwickelung  von  Salzsäure  unter  bedeutender  Temperatur- 
erhöhung —  im  directen  Sonnenlichte  erfolgt  Detonation^  — 
zersetzt  und  farbloses  essigsaures  Aethyl  hinterlässi. 

Die  beiden  Spaltungsproducte  der  primär  auftretendec 
Flüssigkeit,  Salzsäure  und  Aethylacetat,  lassen  mit  ziemlicher 
Sicherheit  schliessen,  dass  diese  Substonz  unterehlorigsaures 
Aethyl  ist,  und  würde  sich  demnach  die  Einwirkung  des 
Chlorkalks  auf  absoluten  Alkohol  durch  folgende  Reactione- 
gleichung  ausdrücken  lassen: 

CaCl»  +  Ca  Q^J  +  2  (CH»  CH«  OH) 

«  2(CH»CH«0C1)  +  Ca  (OH)«  +  CaCl». 
Die  weitere  Zersetzung  des   unterchlorigsauren  Aetbjk 
würde   sich  dann  entsprechend  der  nachstehenden  GleidiQBg 
vollziehen : 

CH«  CH«  OCl       CH»  CHH  o  a.  9  nn 
CH»CH«0C1  ""  CH^CO  i  ^  "*■  ^^^'' 

Die  Seobachtung  hat  insofern  Bedeutung,  als  sich  dar- 
nach als  wahrscheinlich  annehmen  lässt^  dass  die  Bildung  des 
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CUoroforms  bei  der  Einwirkung  des  Chlorkalks  auf  vrässrigen 
Alkohol  erst  dann  erfolgt,  nachdem  die  Umsetzung  des  Alko- 
hols in  nnterchlorigsaures  Aethyl  und  die  weitere  Zersetzung 
des  ersteren  in  Aethylacetat  vorausgegangen  ist,  so  dass  also 
das  Chloroform  schliesslich  sich  durch  die  Einwirkung  des 
Chlorkalks  auf  das  secundär  aus  unterchlorigsaurem  Aethyl 
entstandene  Aethylacetat  bilden  würde. 

2)  In  der  Yoraussetzung,  dass  es  durch  die  oxydirende 
Wirkung  des  Chlorkalks  gelingen  könnte,  aus  dem  Parasulfalde- 
hyd  eine  Sulfoessigsäure  von  der  Zusammensetzung  CH*CS(OH) 
zu  gewinnen,  brachte  Yerf.  eine  Farasulfaldebydlösung  in 
Chloroform  in  eine  Betorte  mit  umgekehrtem  Kühler  und 
setzte  die  Lösung  der  freiwilligen  Einwirkung  trocknen  Chlor- 
kalkes ans.  Die  Retorte  wurde  im  Wasserbade  erhitzt,  bis 
der  Parasulfaldehydgeruch  verschwunden  war,  dann  wurde 
das  Chloroform  abdestillirt,  wobei  der  Geruch  nach  Trichlor- 
mefchylsnlfochlorid  auftrat  und  dieser  Körper  beim  Verdam- 
pfen des  Chloroforms  krystallinisch  erhallen  wurde.  Ein 
besseres  Resultat  gab  die  directe  Behandlung  des  Farasulf- 
aldehyds  mit  Chlorkalk  bei  100^ 

Der  Verlauf  der  Reaction  ergab,  dass  das  Parasulfalde- 
hyd  nicht  zu  Sulfoessigsäure  oxydirt  wird,  sondern  zunächst 
in  Trichlormethylsulfochlorid  (CCP80«C1)  übergeführt  wird; 
dieses  letztere  aber  geht  bei  der  Einwirkung  von  wässrigem 
Chlorkalk  weiter  in  Chloroform  und  Schwefelsäureanhydrit 
über. 

3)  Die  Frage,  durch  welchen  Körper  die  tief  violette 
Färbung  bedingt  ist,  welche  auftritt,  sobald  Anilin  mit  einer 
wässiigen  Lösung  von  Chlorkalk  behandelt  wird,  beantwortet 
er  durch  eine  Bildung  von  Azobenzol.  Wird  nemlich  eine 
Anilinlösung  in  Chloroform  der  trocknen  Einwirkung  von 
Chlorkalk  ausgesetzt,  so  erhitzt  sich  die  Masse  bis  zum 
Siedepunkt  des  Chloroforms,  welches  überdestillirt,  und  eine 
schöne  braunroth  gefärbte  Masse  hinterlässt.  Wird  diese  mit 
Wasser  angerührt,  so  geht  bei  der  Destillation  mit  den  Was- 
serdämpfen Azobenzol  über,  welches  sich  im  Kühlrohr  in 
Krystallen  ansetzt. 

4)  Wird  Anthraoen  in  heissem  Chloroform  gelöst  und 
diese  Lösung  auf  Chlorkalk  gegossen,  so  erwärmt  sich  die 
lilischnng  bis  zum  Siedepunkt  des  Chloroforms.  Die  Reaction 
dauert  längere  Zeit  an  und  muss  gegen  Ende  durch  Wasser- 
badwäime  unterstützt  werden,  dann  heiss  filtrirt  krystallisiren 
aus  der  Lösung  schöne  gelbe  Nadeln  von  Bichloranthracen. 
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Wird  der  Yersnch  in  der  Weise  modificirt,  dasa  man  anstatt 
Chloroform  Benzol  als  Lösungsmittel  nimmt,  so  krjstailisirt 
ans  der  heiseen  EenzoUösnng  nach  beendeter  Beaction  reines 
Anthrachinon.    (Isis,  Jahrg.  1877.    pag.  6S.)  C.  Sek 


Bromal 


bereitete  Gnyot  in  kürzerer  Zeit  als  Loewig  nach  folgendem 
Verfahren. 

Eine  Mischung  von  BromkaUum  und  bromsaarem  Kali 
wurde  in  einen  Ballon  ge schüttet ,  mit  einem  Stopfen,  dnrch 
welchen  zwei  Löcher  gebohrt  waren,  geschlossen  und  mit 
Alkohol  im  Yerhältniss  zu  der  Mischung  übergössen. 

Durch  eine  Oeffnung  des  Korks  wurde  eine  Röhre  gesenkt, 
welche  mit  einem  Liebig'schen  Kühler  in  Verbindung  stand, 
durch  die  andere  wurde  vermittelst  einer  S -Röhre  Schwefel- 
säure in  den  Ballon  gegossen. 

Die  Reaction,  welche  die  Schwefelsäure  hervorruft^  bewirkt 
das  Freiwerden  der  Bromsäure  und  BromwasserstoSsäare, 
welche  beide  sich  gegenseitig  unter  Ausscheidung  des  Broms 
zersetzen. 

Das  freigewordene  Brom  färbt  die  Flüssigkeit  sofort 
roth;  die  Färbung  verschwindet,  wenn  im  Wasserbade 
destillirt  wird,  in  Folge  der  Substitution,  welche  zwischen 
dem  Wasserstoff  und  dem  Brom  stattfindet.  Es  entsteht  wie 
beim  Loewig'schen  Verfahren  eine  Reihe  neuer  Frodacte, 
unter  welchen  Essigäther,  Bromäther,  Wasser  und  ein  bro- 
mirtes   Aldehyd    ist,    welches    zwischen    dem    gewöhnlicben 

Aldehyd   ^-^s  f  und  dem  Bromal  q^  A  steht. 

Die  Schwefelsäure  muss  nach  und  nach  zugesetzt  und 
das  Destillat  bis  zu  80®  für  sich  gesammelt  werden.  Was 
bei  höherer  Temperatur  übergeht,  .enthält  rohes  Bromal,  aber 
110®  schwärzt  sich  die  Masse,  bläht  sich  auf  und  entwickelt 
zusanmiengesetzte  Froducte.  Die  gesammelten  Flüssigkeiten 
werden  über  wasserfreier  Schwefelsäure  der  Destillation  unter- 
worfen und  das,  was  über  100®  übergeht,  gesammelt.  (B^r- 
toire  de  Pharmacie.     No.  18.    SepUmbre  1877,    p,  556) 

Bl 
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BorsBnreBther. 

Ln  Anschlass  an  eine  frühere  Mittbeilung  berichtet 
Consi  Coancler  weiter:  Borsäureallyläther  läset  sich 
direci  mit  6  Atomen  Brom  verbinden.  Zu  dem  Zwecke  wurde 
sowohl  der  Aether,  als  auch  das  Srom  mit  dem  vierfachen 
Gewicht  Chlorkohlenstoff  vermischt  und  das  Brom  langsam 
zu  dem  Aether  zutropfen  gelassen.  Lässt  man  das  Allylbo- 
rat-Hexabromid  längere  Zeit  mit  Wasser  in  Berührung,  so 
zersetzt  es  sich  mit  diesem  in  Borsäure  und  Dibrompropyl- 
alkohol  (Allylalkoholdibromid)  y  welchen  Markownikoff  und 
ToUens  schon  früher  durch  directe  Addition  von  Brom  und 
Aüjlalkobol  herstellten. 

(C»H*)»BO»Br«  +  3H«0  =  3C»H«Br«0  +  H^BO». 

Isobutylborsäureäther  wird  leicht  erhalten  durch  Erhitzen 
von  Isobutylalkohol  mit  B^O'  im  zugeschmolzenen  Griasrohr 
auf  160 — 170^  Er  bildet  eine  wasserhelle,  leicht  beweg- 
liche Flüssigkeit,  die  bei  212®  siedet  und  vom  Wasser  allmäh- 
lich zersetzt  wird: 

(C*H»)»BO»  +  3H«0  -  3C*H»H0  +  H«BO». 

[Ber.  i.  deutsch,  ehem.  Ges.  X,  1655.)  C.  /. 


Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  Schwefel. 

Wie  Cahours  gezeigt  hat,  lassen  sich  Schwefeläthyl  und 
Brom  zu  der  Verbindung  (C*  H*)*  SBr*  vereinigen.  H.  Klin- 
ger studirte  nun  die  Frage,  ob  sich  umgekehrt  Alkoholjodüre 
an  Schwefel  anlagern  können.  Zwei  Moleküle  GH'J  wur- 
den mit  einem  Molekül  aus  CS'  krystallisirtem  Schwefel 
20  Stunden  lang  im  geschlossenen  Eohr  auf  160 — 190® 
eriützt  Aus  der  entstandenen  schwarzen,  öligen  Masse 
konnte  durch  Wasser  Trimethylsulfojodür  ausgezogen  wer- 
den. Das  (CH»)«8J  krystallisirt  aus  Alkohol  in  weissen 
Pnsmen,  die  sich  zu  grossen,  fächerförmigen  Aggregaten 
vereinigen. 

Das  Chlorid  ähnelt  dem  Jodid,  ist  aber  sehr  zerfliesslich; 
es  bfldet  mit  Goldchlorid  ein  in  kurzen,  dicken  Säulen  kry- 
stalUsirendes  Doppelsalz  (CH»)»  SAuCl*,  welches  in  H^O 
sehr  leicht  löslich  ist    (Ber.  d,  deutsch,  ehem.  Ges.  X,  1880) 

a  J. 
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ücber  nicht  actlnisehe  Olasgefltese 

schreibt  Hans  M.  Wilder. 

In  Droguenlagem  finden  sich  viele  Substanzen,  nicht 
allein  Chemikalien  sondern  auch  galenische  Präparate,  welche 
gegen  den  Einfluss  des  Lichts  geschützt  werden  müssen. 
Zunächst  verwahrte  man  solche  Artikel  in  dunkeln  Bamnen, 
da  sich  das  aber  nicht  überall  machen  lässt,  so  wickelte  oder 
klebte  man  schwarzes  oder  dunkelfarbiges  Papier  um  die 
Flaschen.  Dadurch  wurde  nun  allerdings  der  Zweck  erfallt 
aber  es  sah  nicht  hübsch  aus,  und  die  schwarzen  Gläser,  die 
•Jlyalithgläser,  kamen  in  Grebrauch,  welche  jedoch  den  üebel- 
stand  hatten,  dass  man  den  Inhalt  der  Flaschen  nur  durch 
Ausschütten  erkennen  konnte.  Man  suchte  demzufolge  nach 
einer  andern  Farbe  für  die  Gläser,  welche  zugleich  den  Inhalt 
erkennen  lässt  und  ihn  auch  gegen  die  chemische  Wirkung 
der  Lichtstrahlen  schützt.  Zunächst  wurde  die  blaue  Farbe 
gewählt,  die  unpassendste,  die  man  hätte  wählen  können,  imd 
es  ist  zu  verwundern,  dass  man  bisweilen  noch  blaue  Flaschen 
anwendet,  trotzdem  dass  die  Physiker  seit  Jahren  nachgewie- 
sen haben,  dass  chemische  Action  mit  den  blauen  Lichtstrah- 
len aufs  innigste  zusammenhängt. 

Das  Sonnenspectrum  besteht  bekanntlich  aus  verschiede- 
nen Farben,  von  Violett  an  einem  Ende  zu  Koth  am  andern. 
Es  ist  erwiesen,  dass  das  reibe  Ende  die  stärkste  Hitze 
giebt,  das  violette  Ende  die  stärkste  chemische  Wirkung. 
Während  nun  rothe,  gelbe  oder  orangefarbene  Strahlen  genng 
Licht  geben,  um  dabei  sehen  zu  können,  sind  sie  chemisch 
für  lichtempfindliche  Substanzen  äquivalent  zu  Schwarz.  Wenn 
Lichtstrahlen  durch  ein  gefärbtes  Glas  gehen,  so  fängt  dieses 
alle  die  Strahlen  fort,  welche  anders  gefärbt  sind  als  das 
Glas,  es  wird  ein  grosser  Theil  des  Lichts  mit  sammt  den 
besonderen  Eigenth'ümlichkeiten  fortfiltrirt;  wir  haben  folglich 
eine  Farbe  für  die  Gläser  zu  wählen,  welche  alle  diejenigen 
Strahlen  fortnimmt,  die  wir  auszuschUessen  wünschen. 

Zuerst  wurde  das  chemisch  wirkungslose  rothe  Glas 
probirt,  es  ist  aber  zu  theuer  und  wird  nur  noch  gelegentlich 
angewandt,  dasselbe  war  der  Fall  mit  gelbem  Glas,  da 
das  reinste  Gelb  nur  vermittelst  Chlorsilber  erhalten  wird, 
und  man  kehrte  zu  schwarzem  und  blauem  Glase  zurück. 
Inzwischen  wurde  ein  Substitut  für  schwarzes  Glas  vielfach 
angewandt:  man  strich  die  Gläser  mit  Asphaltlack  an,  der 
bei  reflectirtem  Licht  schwarz  ist  und  zugleich  transparent 
genug,  um  den  Inhalt  der  Flaschen  erkennen  zu  lassen.    Da 
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man  nun  bemerkte,  dass  dieser  Lack  in  dünDen  Schichten 
Qiui  bei  durchfallendem  Licht  bernstein^lb  ist,  so  verfiel  man 
darauf,  dasa  dankelgelbes  Grlas  den  Zweck  erfüllen  würde, 
das  billig  ist  und  dabei  eleganter  aussieht  als  angepinselte 
Glaser. 

Dieses  dunkelgelbe  Glas  wird  durch  Kohle  dargestellt, 
indem  man  der  geschmolzenen  Glasmasse  entweder  organische 
Abfalle  oder  fein  gepulverte  Coke  zusetzt;  Splitberger 
empfiehlt  einen  kleinen  Procentsatz  (^lo  Procent)  Schwefel 
(schwefelsaures  Natron  mit  etwas  Zucker).  Becquerel 
weist  nach,  dass  blosse  Spuren  von  fein  vertheilten  Partikeln 
im  Glase  die  chemisch  wirkenden  Lichtstrahlen  ausschliessen. 

In  Philadelphia  (Whitall,  Tatum  &  Comp.)  werden 
solche  Gläser  dargestellt  und  zu  dem  gleichen  Preise  verkauft 
wie  Flintglasflaschen. 

Die  dänische  Pharmacopöe  von  1868  war  die  erste  und 
wohl  auch  einzige,  welche  die  Anwendung  von  schwarzen 
oder  gelben  Flaschen  für  empfindliche  Substanzen  vorschrieb, 
für  Chlorwa88er,  Calomel,  weissen  Präcipitat  und  die  beiden 
Jodquecksilber.  Wilder  hat  Ghlorwasser  und  Schwefelwas- 
serstoffwasser in  solchen  Flaschen  Wochen  lang  ans  Licht 
gestellt,  ohne  dass  die  Wirkung  der  Wasser  schwächer  gewor- 
den wäre.  Eine  Lösung  von  Höllenstein  stand  Wochen  lang 
im  Fenster  und  an  der  Sonne  und  waren  am  letzten  Tage 
so  klar  wie  am  ersten.  Gepulverte  Sabina  und  Digitalis,  die 
ihre  grüne  Farbe  leicht  zu  einem  schmutzigen  Gelb  ver- 
ändern, hielten  sich  in  gelben  Flaschen  vorzüglich.  Li  einem 
Jahrzehnt  sind  vielleicht  die  weissen  Gläser  durchweg  durch 
dankelgelbe  ersetzt 

Nach  dem  Experiment  von  LeNeve  Fester  kann  man 
sieh  leicht  von  der  Wirkung  farbiger  Gläser  überzeugen. 
Legt  man  auf  eine  ganz  schwarze  Unterlage  einen  Papier^ 
streifen  und  bringt  darüber  ein  Glasprisma  an,  so  sieht  man 
das  Spectrum  mit  seinen  Farben.  Bringt  man  zwischen 
Papier  und  Prisma  ein  farbiges  Glas,  so  verschwinden  im 
Spectrum  di^enigen  Strahlen,  welche  das  Glas  absorbirt  hat. 

Becquerel  erwähnt  eine  merkwürdige  Eigenthümlich- 
keit  der  rothen  Strahlen:  dass  sie  chemische  Wirkung  fort- 
setzen, welche  von  den  blauen  Strahlen  begonnen  ist  Man 
machte  davon  Anwendung  in  den  ersten  Zeiten  der  Daguerreo- 
typie,  um  die  Zeit  des  Sitzens  abzukürzen.  Herschel 
fand,  dass  die  Strahlen,  welche  eine  vegetabilische  Farbe  zer- 
stören, dieselbe  refractive  Kraft  haben  als  die  Strahlen  der 
Complementärfarbe  der  vegetabilischen  Farbe. 
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Maisch  fügt  dem  Vorstehenden  hinzu,  dass  nach  den 
Yersnchen  von  Pelouze  braongelbea  G-las  auch  entsteht 
durch  Bilicioniy  Bor,  Aluminium,  Kalkphosphid,  Selen  und  auf 
der  Bildung  eines  alkalischen  Bulphids  aus  den  vorhandenen 
Sulpbaten  beruht.  Dunkelgelbe  Gläser  werden  die  Zersetzung 
einer  HöUensteinlösung  verhindern,  wenn  organische  Substanz 
zugegen  ist;  aber  Lösungen,  die  frei  sind  von  jeder  organi- 
schen Substanz,  halten  sich  ebenso  gut  in  weissen  Flaschen 
mit  Glasstöpsel. 

In  einem  andern  Artikel  über  farbige  Glasgefässe 
berichtet  Wilder,  dass  Kot  her  ein  Beispiel  für  die  Nütz- 
lichkeit der  bemsteinfarbigen  Gläser  beibringt  Ein  Theil 
Einotinctur  hielt  sich  in  einem  solchen  Glase  gut,  wahreod 
der  Inhalt  des  gewöhnlichen  Standgefasses  gelatinirt  war. 
Da  sehr  viele  Präparate  (Tincturen,  ätherische. Oele,  einige 
vegetabilische  Pulver  und  Chemikalien)  lichtempfindlich  sind, 
so  sollten  bernsteinfarbige  Gläser  in  grosser  Anzahl  als 
Standgefasse  angewandt  werden.  Die  oben  erwähnte  Beobach- 
tung von  Herschel  bildet  keinen  Einwand,  denn  die  Com- 
plementärfarbe  von  Gelb  ist  roth,  und  diese  Farbe  haben  nnr 
wenige  pharmaceutische  Artikel.  • 

Blaue  Gläser  wären  geeignet  für  Externa  und  Gifte,  z.  B. 
Liquor  Ammon.  caust.,  Acid.  oxalic. 

Weisse  Gläser  für  den  ganzen  Best. 

Das  Publicum  verwendet  oftmals  so  gefärbte  Gläser,  die 
Gifte  oder  dergleichen  enthalten  haben,  zu  andern  Zwecken, 
und  es  ist  oft  schwierig,  die  Leute  zu  veranlassen,  so  hübsch 
bunte  Flaschen  gegen  simple  weisse  umzutauschen.  Es  müsste 
eine  Erfindung  gemacht  werden,  welche  an  Grift  enthaltenden 
Flaschen  angebracht  werden  und  als  ünterscheidungsmari^e 
dienen,  aber  entfernt  werden  kann,  wenn  die  Gläser  zu  ande- 
rem Zwecke  dienen  sollen.  Der  Vorschlag  von  Bake 8, 
Signaturen  mit  Sandrändem  dafür  anzuwenden,  ist  ein  Schritt 
in  der  richtigen  Direction,  aber  es  ist  etwas  Dauerhafteres 
erforderlich  wie  aufgeklebtes  Papier.  {American  Joumd  of 
Pharmacy.  Vd.XLIX.  i.  Str.  VolVIL  1877.  pag.69ieq. 
und  poff.  98  seq.)  K 

Ermittelung  Ton  ftldnuaSl  Im  Copairabalsanu 

John  M.  Maisch  bemerkt,  dass  die  von  Wayne  vo^ 
geschlagene  Methode :  Bicinusöl  im  Gopaivabalsam  durch  Peiio* 
leumbenzin  zu  entdecken,  trügerisch  ist.  Man  soll  von  PötrcH 
leumbenzin  das  dreifache  Volumen  des  verdächtigen  Balsams 
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nehmen  und  Bchütteln,  ist  Kicinosöl  zugegen,  so  soll  sich  eine 
milchige  Mixtur  bilden ,  die  sich  schnell  in  zwei  Schichten 
trennt,  von  welchen  die  untere  alles  Ricinusöl  enthält.  Maisch 
hat  yerschiedene  Copaiyabalsame  mit  dem  gleichen  Volumen 
Ricinusöl  gemischt,  mit  dem  drei-  bis  Tierfachen  Volumen 
Fetroleumbenzin  geschüttelt  und  immer  eine  klare  Lösung 
erhalten,  die  auch  klar  blieb  und  nach  Tagen  und  nach 
Wochen  keinen  Sodensatz  bildete.  Bowman  giebt  an,  dass 
durch  grössere  Mengen  Benzin  das  Bicinusöl  vom  Copaiva- 
balsam  getrennt  werde  und  dass  Copaivabalsam  allein  mit 
der  hinreichenden  Menge  Fetroleumbenzin  eine  trübe  Mischung 
giebt,  aus  welcher  sich  ein  flockiger  Bodensatz  bildet. 

Als  reiner  Copaiyabalsam  in  Petroleumbenzin  gelöst  wurde, 
stellte  sich  heraus,  dass  bei  dem  achtfachen  Volumen  des  letz- 
tem die  Lösung  noch  völlig  klar  blieb.  Bei  dem  neunfachen 
Vol.  Benzin  trat  eine  leichte  Trübung  ein,  welche  bei  mehr  Ben- 
zin starker  wurde,  nach  etwa  einer  Woche  wurde  die  Flüs- 
sigkeit wieder  klar  und  es  setzte  sich  eine  transparente  har- 
zige Substanz  ab.  VITar  der  Balsam  mit  Bicinusöl  vermischt, 
HO  trat  bei  dem  neunfachen  Volumen  Benzin  eine  Trübung 
ein,  nach  zwölf  Stunden  setzte  sich  eine  ölige  Flüssigkeit  ab, 
die  an  Menge  dem  zugesetzten  Bicinusöl  entsprach. 

Zu  dem  genannten  Zwecke  ist  demnach  Fetroleumbenzin 
brauchbar,  aber  es  muss  das  zehnfache.  Volumen  angewandt 
werden.  Es  ist  aber  zu  beachten,  dass  auch  bei  reinem  Bal- 
sam eine  wenn  auch  weniger  starke  Trübung  eintritt,  so  dass 
eine  Untersuchung  der  abgesetzten  Schicht  nöthig  wird.  Ist 
80  viel  Bicinasöl  vorhanden,  dass  der  Fälscher  einen  guten 
Profit  von  der  Fälschung  hat,  so  entsteht  eine  völlig  mil- 
chige Mischung. 

Manche  Copaivabalsame  verhalten  sich  anders.  Hiner 
wurde  schon  mit  sechs  Volumen  Benzin  trübe  und  schied 
schnell  Flocken  ab,  während  andere  das  zehnfache  Volumen 
Benzin  erfordern  und  langsam  die  Harzsubstanz  absetzen. 
Ein  16  Jahre  alter  Fara-Copaiva  wurde  erst  mit  dem  l^f- 
zebnten  Volumen  Benzin  schwach  trübe  und  ergab,  mit  dem 
gleichen  Volumen  Bicinusöl  versetzt,  nichts  Genaues.  Da  nun 
W  dem  Balsam,  mit  welchem  Wayne  seine  Versuche 
anstellte,  schon  das  dreifache  Volumen  Benzin  zur  Frohe 
^nügte,  so  ist  ersichtlich,  dass  die  Verschiedenheiten  der 
Balsjone  sehr  gross  sind,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
noch  grossere  unterschiede  gefunden  werden  können.  (AmC' 
rican  Journal  of  Fharmacy.  Vol.  XLIX,  i.  Ser.  Vol.  VU. 
1877.    fog.  131  seq.)  R. 
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Entdeckung  ron  Bieinus-   und  andern  fetten  Oelen 

im  CopalTabalsam. 

Die  Methode  gründet  sich  nach  Mater  darauf,  dass 
copaivasaures  Natron  sich  mit  Leichtigkeit  in  einem  G-emisdi 
von  1  Vol.  absolutem  Alkohol  nnd  5  YoL  absolutem  Aetber 
auflöst,  während  ölsaures  Natron  nur  zu  ^f^^  Procent  darin 
löslich  ist.  Man  verseift  3 — 4  g.  des  zu  prüfenden  Balsamfl 
mit  5  g.  Natronhydrat y  in  50  CG.  Alkohol  gelöst  Die  Lo- 
sung wird  mit  Wasser  verdünnt  und  auf  100  C.  C.  verdampft. 
Dann  fügt  man  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu  bis  zur  deat- 
lichen  Trübung  und  darauf  so  viel  Aetznatron,  dass  der  Nie- 
derschlag eben  wieder  verschwindet 

Man  erhält  so  eine  Lösung  mit  möglichst  gerisgem 
Ueberschuss  an  Alkali  und  einer  passenden  Menge  toq 
schwefelsaurem  Natron.  Das  Granze  wird  zur  Trockne  ver- 
dampft und  der  trockne  Bückstand,  bestehend  aus  Seife  und 
schwefelsaurem  Natron  wiederholt  mit  Aetheralkohoi  behan- 
delt, welcher  schwefelsaures  Natron  und,  im  Fall  der  Ver- 
fälschung des  Balsanxs  mit  fettem  Oel,  ölsaures  Natron, 
zuweilen  auch  etwas  einer  schwerlöslichen  Harzseife  ungelöst 
zurücklässt,  das  copaivasanre  Natron  aber  auflöst  Der 
unlösliche  Bückstand  wird  in  warmem  Wasser  gelöst,  bis 
zum  Verschwinden  des  Aethergeruchs  erhitzt  und  im  Kochen 
mit  Salzsäure  versetzt  Wenn  sich  nach  dem  Erkalten  nor 
einzelne  Flocken  eines  braunen  Harzes  abscheiden,  so  kann 
man  den  Balsam  für  rein  erklären,  bildet  sich  aber  eine  ölige 
Schicht,  so  ist  er  mit  Oel  versetzt  gewesen.  Ob  dies  Eici- 
nusöl  war,  giebt  sich  durch  den  Geruch  der  Oelsäure  zu 
erkennen.  Das  Gewicht  der  Oelschicht  bestimmt  sich  ohne 
Verlust  am  besten  so,  dass  man  in  der  Flüssigkeit  dordi 
Erwärmen  2  g.  weisses  Wachs  zum  Schmelzen  bringt,  wel- 
ches die  Oelsäare  aufnimmt  und  beim  Erkalten  mit  derselben 
einen  festen  Kuchen  bildet,  der  nach  nochmaligem  Umschmel- 
zen  in  warmem  Wasser  und  nachherigem  Trocknen  gewogen 
wird,  wo  der  Ueberschuss  die  Fettsäure  ausmacht  Der  Ve^ 
fasser  führt  das  Resultat  einer  Reihe  von  Analysen  an,  er 
fand  in  einzelnen  Copaivabalsamen  von  23  —  51  Procent 
Ricinusöl.  (The  Pharm.  Jjoum.  and  TransacL  Tkird  &r. 
No.  340.    Becbr.  1876.    p.  533.)  Wp. 
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Zinkrltriol,  welcher  Magnesia,  und  Aber  metal- 
lisches Zink  9    welches  Magnesium    und   Alnminiom 

enthtlt. 

G.  C.  Wittstein  fand  wiederholt  im  Zinkvitriol  Bitter- 
salz, was  ihn  reranlasste,  diese  Salze  weiter  zu  prüfen.  Er 
fand  den  Gehalt  an  Bittersalz  in  einem  natürlichen  Zinkvitriol 
aoB  dem  Bammelsberge  »  32,37  % ,  ebenso  enthielt  dieses 
Salz  anch  Mangan-  und  Eisenvitriol. 

Diese  Beobachtung  führte  ihn  auf  den  Gredanken  auch 
daa  gewöhnliche  Zink  des  Handels  der  Analyse  zu  unter- 
werfen, wobei  er  einen  Gehalt  von  0,40^0  Magnesium  und 
eisen  Gehalt  von  0,17  7o  Aluminium  constatirte.  (Zeüschr0 
des  aUgem,  Ostreich,  Apothekervereins.     15.  Jahrg.    pag.  205.) 

a  Seh. 


Berdtmig  der  Aetzstifte  mit  Tannin ,  Alann  etc. 

Hierzu  giebt  Duquesnel  folgendes  Verfahren  an:  Ein 
eiserner  oder  Messingmörser  wird  auf  100^  G.  erwärmt ,  dann 
werden  gleiche  TheOe  in  Stücke  zerschnittene  Guttapercha 
und  das  verordnete  Mittel  hineingethan,  gut  geknetet  und  auf 
einer  Glas  -  oder  Metallj^latte  zu  Stäbchen  ausgerollt  (Ann.  de 
(jynaecol.  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russland.    Jahrg.  XVL  p.  81.) 

C.  Seh. 


Oxalslure  als  Erkennungsmlttel  mehratomiger 

AllLohole. 

Aus  den  Versuchen  Lorin's  über  das  Verhalten  der 
verschiedenen  Zuckerarten  bei  der  Einwirkung  wasserfreier 
Oxalftäure  geht  hervor,  dass  die  dabei  auftretenden  Erschei- 
nungen dazu  dienen  können^  den  chemischen  Charakter  dieser 
Stoffe  festzustellen. 

Wahrend  Dulcit,  Mannit,  Quercit,  sowie  alle  Zuckerarten 
alkoholischer  Natur  bei  Behandlung  mit  wasserfreier  Oxal- 
<säafe,  Ameisensäure  und  Kohlensäure  ausgeben,  zeigen  gewöhn- 
licher Zucker  und  Glykose,  Milchzucker  und  Sorbin  wesent- 
lich verschiedene  Erscheinungen  auf  dieses  Reagens.  Sie 
entwickeln  keine  Ameisensäure  und  keine  Kohlensäure,  schwär- 
zen sich,  gewöhnlicher  Zucker  und  Sorbin  leichter,  Glykose 
und  MilchsEucker    weniger    leicht    und    man    kann    nur  eine 

Areh.  4.  Pharm,    xn.  Bdi.    5.  Heft.  30 
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zerstörende  Einwirkung  der  wassei^ien  Oxalsäure  auf  diese 
Körper  wahrnehmen. 

Lorin  dehnte  bei  dieser  Gelegenheit  seine  Versudie  auch 
auf  Inosit  aus  und  fand,  dass  dieser  Körper  zu  der  Klasse 
der  mehratomigen  Alkohole  gerechnet  werden  muss  und  etwa 
dem  Quercit  am  nächsten  steht. 

Zufällig  machte  Lorin  die  Beobachtung,  dass  eine  Bei- 
mischung von  Rohrzucker  im  Milchzucker  durch  Oxalsäure 
nachgewiesen  werden  kann,  indem  eine  Mischung  von  Milch- 
zucker mit  Oxalsäure  im  Wasserbade  erwärmt,  weiss  bleibt, 
während  bei  Gegenwart  von  schon  1  %  Rohrzucker  deutliche 
Schwärzung  eintritt.  {Btilletin  de  la  sociit6  chtmtque  d^ 
Paris,  poff.  5i8  —  55L     Tome  XXVU.     No.  12)     Dr.  E.  R 


Elgensehaften  der  normalen  Bier  -  BestandÜieile. 
welche  nach  den  Methoden  SKas-Otto  und  Dragendorff 

ansgeschflttelt  werden. 

Dr.  R.  S.  Tjaden- Moddermann  hat  Versuche  angestellt 
und  gefunden,  dass  nach  dem  Verfahren  11.  von  Dragendorff 
Petroläther,  Benzol  etc.  gar  keine  Reste  liessen,  nach  dem 
Verfahren  I.  von  Dragendorff  und  nach  Stas-Otto  wurden 
dagegen  mit  Petroläther,  Benzol,  Chloroform  und  Aether  sowohl 
aus  saurer  als  alkalischer  Lösung  stets  gelbe  bis  rothbraune 
Rückstände  erzielt.  Die  Aehnlichkeit  dieser  Reste  mit  Col- 
chicin,  wie  neuerdings  behauptet  worden,  war  wenig  bedeu- 
tend, die  allgemeinen  Alkalo'id  -  Reactionen  (Niederschläge  mit 
Tannin  und  Jodlösung)  blieben  immer  aus.  Es  kann  übrigens 
nicht  geleugnet  werden,  dass  einzelne  Hopfen-  und  Extract- 
bestandtheile,  welche  stets  in  Aether,  Petroleumäther,  Benzol 
und  Chloroform  übergehen,  die  Prüfung  des  Bieres  erschweren. 
Da  schon  viel  damit  gewonnen  sein  würde,  wenn  man  die 
Eigenschaften  der  normalen  Bierbestandtheile,  wie  sie  aas- 
geschüttelt werden,  genau  kennen  würde,  so  ist  schematisch 
aufgeführt,  welche  Eigenschafben  diese  Rückstände  bei  Unter- 
suchung eines  Bieres  sowohl  aus  saurer  als  aus  alkalisclier 
Lösung  ausgeschüttelt  zeigten.  {Zeüschrift  f.  anal.  Chemie. 
16,  Jahrgang,     3.  Heß.)  Dr.  E.  G. 
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Als  neuen  Indieator  zur  Titrirnng  Ton  Staren  und 

AlkaUen 

empfiehlt  Dr.  E.  Lack  das  von  Baeyer  entdeckte  Fhenol- 
phtalein,  einen  Körper,  den  sich  Jedermann  mit  Leichtigkeit 
durch  Erhitzen  Ton  Phenol  mit  Phtalsänreanhydrid  nnd  Schwe- 
felsäoreanhydrid  darstellen  kann.  Dasselbe  geht  in  yerdänn- 
ter  wäBsriger  oder  angesäuerter  Lösung  von  vollkommener 
Farblosigkeit  durch  den  geringsten  TJeberschuss  von  Alkali 
in  intensivee  Porpurroth  über.  Der  Farbenübergang  ist  ganz 
plötzlich,  die  Farbe  sehr  intensiv. 

Zur  practischen  Anwendung  löst  man  1  Thl.  Phenol- 
phtalein  in  30  Thle.  Sprit  auf  und  setzt  zu  der  zu  titrirenden 
Flossigkeit  (ca.  80  — 100  Ctm.)  1  bis  höchstens  2  Tröpfchen 
dieser  Lösung  zu.  Ist  die  Flüssigkeit  sauer,  so  opalescirt 
die  Flüssigkeit  zuerst,  klärt  sich  aber  beim  Umrühren  voll- 
kommen*  Ein  kleinster  Tropfen  Normallauge  oder  Säure 
bewirkt  nun  Eintreten  oder  Verschwinden  der  Reacüon. 
{ZeiUchr^  f.  anal.  Chemie.   16.  Jahrgang.   3.  Hß.)     Dr.  E.  G. 


Znr  Weinnntersuelinng. 

Zu  den  wichtigsten  Bestimmungen  bei  der  Weinanalyse 
{^hört  bekanntlich  nächst  der  Ermittlung  des  Alkoholgehaltes 
die  Bestimmung  des  Trockenrückstandes. 

Alle  hierauf  bezüglichen  B^sultate  sind  selbstverständlich 
Dar  dann  von  Werth,  wenn  sie  in  vollkommen  übereinstim- 
mender Weise  erhalten  werden. 

Hondart  macht  auf  sehr  erhebliche  Fehlerquellen  auf- 
merksam, denen  man  sich  besonders  bei  der  Bestimmung  des 
Trockenrückstandes  aussetzt.  Er  hat  gefunden,  dass  ein  und 
derselbe  Wein  sehr  verschiedene  Extractmengen  hinterlässt, 
je  nach  der  Natur  des  Abdampfgefässes  und  was  noch  räth- 
»elhafler  erscheint,  nach  dessen  Grösse  bei  gleichem  Material. 
Die  von  ümen  angegebenen  Differenzen  für  Platin-  und  Por- 
zellangefasse  sind  allerdings  so  bedeutend,  dass  er,  —  die 
Richtigkeit  seiner  Beobachtungen  vorausgesetzt  —  mit  Recht 
darauf  hinweist ,  wie  nur  dann  vergleichbare  Werthe  gefun- 
den werden  können,  wenn  man  jedesmal  unter  identischen 
Bedingungen  arbeitet.  {Bulletin  de  la  soci^.  chimique  de 
Paris.     Tam.XXVIL    No.  12.    p.  531— 533.)      Dr.  E  H. 
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Faehsin  Im  Wein. 

Fuchsinlösungen  geben  im  Spectmm  einen  sehr  inten- 
siven, charakteristischen  Absorptionsstreifen  zwischen  D  ood 
E  näher  zn  E,  zwischen  gelb  und  grün.  Liebermann  bat 
Fnchsin  in  weissen  und  rothen  Weinen  gelöst  nnd  gefanden. 
dass  dasselbe  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  500000  noch 
nachgewiesen  werden  kann.     {Ber.  d.  d.  ehem.  Ge$.  X,  866.) 

a  l 


SchSdllchkelt  eines  gegypsten  Weines. 

Hnguet  untersuchte  einen  Wein,  nach  dessen  Genns^ 
eine  ganze  Familie  krank  geworden  war  nnd  fand,  dass  der- 
selbe in  1000  C.C.  —  3,666  schwefeis.  Kali  enthalte.  Es  mlte^ 
liegt  keinem  Zweifel,  dass  dieses  Salz,  welches  sich  durch 
die  Gypsnng  des  Weines  gebildet  hat,  die  Zufalle  nnd  Coliken 
herbeiführte,  und  welchen  schädlichen  Einfluss  der  anhaltende 
Gonsum  eines  solchen  Weines  haben  kann.  {R^^rMre  it 
Iharmacie.    No.  9.    Mai  1877,    p.  274.)  JW. 


Um  jnnge  Weine  dnreh  SalieylsSnre 

vor  einer  Nachgährung  zu  schützen,  muss  denselben  sorid 
zugesetzt  werden,  dass  jede  Nachjährnng  unmöglich  wird. 
Neubauer  giebt  für  1  Liter  Wein  20  —  60  Mill^.  Salicyi- 
säure  an. 

Wird  dahingegen  nicht  genügende  Salicjlsäure  den  jus- 
gen,  noch  unreifen  Weinen  zugesetzt,  so  wird  die  Giihrusg 
nicht  vollständig  unterdrückt  und  der  sich  bildende  AlkohcA 
tritt  im  statu  nascendi  mit  der  Salicylsäure  in  Verbindung 
und  bildet  salicylsaur.  Aethyläther,  welcher  dem  Weine  eise 
unangenehme  Blume  mittheilt.  {The  american  Chemist.  Decem- 
her  1876.    p.  218.)  Bl 


SalieylsSare  in  Wein  oder  Urin  naehsnwetsen, 

schlägt  Robinet  folgendes  Verfahren  vor:  100  C.C.  der« 
untersuchenden  Flüssigkeit  werden  mit  überschüss.  eBsigsanres 
Blei  gefallt,  durch  überschüssige  Schwefelsäure  dias  Blei 
niedergeschlagen,  filtrirt  und  die  klare  Flüssigkeit  mit  einigH 
Tropfen  Eisenchloridlösung  versetzt. 
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Bei  Gegenwart  von  Salioylsäure  wird  'sofort  eine  Bchön 
violette  Färbung  entstehen.  Es  sollen  im  Liter  Wein  2  bis 
3  Mfllig.  nnd  im  Liter  Urin  sogar  1  Miliig.  naoh  dieser  Me- 
thode noch  deutlich  nachzuweisen  sein.  {Repertoire  de  Phar- 
macie.    No.  13.     Juaid  1877.    p.  388.)  Bl. 

Ivon  setzt  20  C.C.  Wein  Va  CC  HCl  zu  und  schüt- 
telt um,  im  Falle  salicylsaures  Natron  Yorhanden  ist,  dieses 
zu  zersetzen  und  Salicylsäure  frei  zu  machen.  Mit  3  G.  G. 
Aether  ohne  heftiges  Schütteln  gemischt ,  wird  sich  die  Sa- 
licylsäure im  Aether  lösen,  welcher  sich  oben  ansammelt. 
Mit  Terdünnter  Eisenchloridlösung  betropfk,  wird  ein  violetter 
Streifen  erscheinen,  der  in  dem  Maasse  zunimmt,  als  der 
Aether  yerdnnstet.  Er  will  Vioooooo  ST*  Salicylsäure  damit 
nachgewiesen  haben.  (Repertoire  de  Pharmacie.  No.  16. 
AoU  1817.    p.  öOi.)  Bl 


Xichwebmig  des  Fuchsins  in  Wein  und  Frnelitsftften. 

um  Fuchsin  in  Fruchtsäften  nachzuweisen,  empfiehlt 
F.  A.Flückiger  das  Bleichverfahren  mit  Ghlor  oder  Brom. 
Beide  Elemente  bleichen  zwar  Fruchtsafte  augenblicklich,  wir- 
ken aber  nicht  bleichend  auf  Fuchsin,  sondern  madien  dessen 
Löfiongen  noch  dunkler.  (Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharmac. 
Jahrg.  IV.    pag.  83.)  C.  Seh. 


üeber  den  Oelialt  des  Weins  an  Sulfaten. 

Das  französische  Kriegsministerium  hat  eine  Verordnung 
erlassen,  wonach  in  den  Militärhospitälem  nur  solcher  Wein 
zur  Anwendung  kommen  darf,  der  höchstens  4  g.  schwefel- 
Raores  Xali  per  Liter  enthält.  M.  Marty  schlägt  zur  Bestim- 
mung des  SuUatgehaltes  eine  Salzsäure  enthaltende  Ghlorbaryum- 
löeimg  Tor,  von  der  10  G.G.  genau  ausreichen,  um  1  Decig. 
schwefelsaures  Kali  auszufallen.  Diese  Ghlorbaryumlösung  wird 
erbalten  durch  Auflösen  von  14  g.  kryst.  GUorbaryum  und 
50 CG.  conc.  reiner  Salzsäure,  und  mit  destilL  Wasser  zum 
Liter  yerdünnt  Es  dürfen  mithin  auf  60  G.  G.  Wein  nicht 
mehr  als  20  G.  C.  dieser  Ghlorbaryumlösung  zur  Fällung  der 
önlfete  verbraucht  werden,  wenn  der  Wein  noch  den  Anfor- 
derungen des  französischen  Kriegsministeriums  entsprechen 
«oD.    Poggialc  schlägt  vor,  statt  der  Lösung  von  Marty  die 
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NormalchlorbaryomlÖsnng,  die  122  g.  kryst.  Chlorbaiyiim  und 
50  C.  G.  ranchende  Balzsäure  im  Liter  enthält,  als  Titrirfiüe- 
sigkeit  anzuwenden,  was  allerdings  rationeller  zu  sem  scheint 
(Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie.  IV.  SMe.  Tom.  25. 
pag.  272-274.)  Dr.  E.  R 


Geflirbter  Rothwein. 

Es  ist  in  letzter  Zeit  Yielfach  über  dieses  Thema  gesdurie* 
ben  worden,  meist  in  sehr  compendiöser  Weise.  M.  G.  Chan- 
cel  veröffentlicht  ein  Verfahren,  um  in  rothen  Weinen  künst- 
lich zugesetzte  Farbstoffe  zu  erkennen,  das  schon  seiner 
Kürze  wegen  verdient,  an  dieser  Stelle  erwähnt  zu  werden. 

Es  werden  nach  Chancel  zum  Weiniarben  hauptsächlicli 
verwendet  das  Fuchsin,  ammoniakalisches  Garmin,  Indigt)- 
schwefelsaure,  Campechefarbstoff,  Orcein  und  Orcanette. 

Ghancel  lässt  den  zu  untersuchenden  Rothwein  auch  durch 
überschüssigen  Bleizucker  fallen.  Fuchsin  ist  dann,  wenn  es 
nicht  nur  spurweise  vorhanden  ist,  im  Filtrat,  aus  dem  es 
mittelst  Amylalkohol  ausgeschüttelt  wird;  man  versichert  eich 
unzweifelhaft  über  die  Identität  dieses  Körpers  durch  die 
Absorptionsstreifen  im  Spectroscop.  Wenn  das  Filtrat  && 
Amylalkohol  kein  Fuchsin  abgegeben  hat,  oder  wenn  man 
ausserdem  noch  auf  andere  Farbstoffe  E.ück8icht  nehmen  muss, 
so  wäscht  man  den  Bleiniederschlag  mit  einer  wässrigen  2  % 
Lösung  von  kohlensaurem  Kali  aus,  die  man  am  besten  mehr- 
mals durch  den  Niederschlag  filtriren  lässt  Diese  Lösung 
kann  aufgenommen  haben  Spuren  von  Fuchsin,  canninBanres 
Ammoniak  und  Lidigoschwefelsäure ,  während  im  Kieder- 
schlage  sich  noch  befinden  können  der  Gampechefarbstoff  nnd 
der  der  Orseille.  Mit  natürlichem  Bothwein  entsteht  durch 
kohlens.  Kali  eine  gelbe  oder  grüngelbe  Farbe,  die  die  Bea^ 
tion  der  fremden  Farbstoffe  nicht  im  Mindesten  stori  H&n 
verfahrt  mit  der  Lösung  wie  folgt. 

Fuchsin.  Ein  Theil  der  Lösung  wird  mit  Essigsaure 
angesäuert  und  mit  Amylalkohol  ausgeschüttelt,  der  sich  bei 
Gegenwart  von  Fuchsin  rosa  färbt  und  im  Spectroscop  einen 
Absorptionsstreifen  giebt. 

Cochenille.  In  der  mit  Essigsäure  angesäuerten  usd 
mit  Amylalkohol  ausgeschüttelten  Lösung  können  noch  car- 
minsaures  und  indigoschwefelsaures  Kali,  die  beide  durch 
Essigsäure  nicht  zersetzt  werden,  enthalten  sein.  Man  ver- 
setzt die   Lösung   mit   wenigen  Tropfen   Schwefelsäure  u»'^ 
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schüttelt  von  !Xeuem  mit  Amylalkohol  aus,  der  nun  etwa 
Torfaandene  Carminsäure  aufnimmt,  während  er  Indigoseh we- 
felsäure  ungelöst  läset.  Garmin  wird  erkannt  an  den  zwei 
dankeln  Streifen,  die  in  dem  Absorptionsspectrum  seiner  ammo- 
niakalischen  Lösung  entstehen^  von  denen  die  eine  zwischen 
den  Franenhofer'schen  Linien  D  und  E  liegt,  die  andere 
ziemlich  genau  mit  der  Linie  E  zusammenfällt.  Ist  viel  Co- 
chenille vorhanden,  so  ist  die  alkalische  Lösung  gleich  schön 
roth  und  sie  kann  direct  zur  Erzeugung  der  Absorptions- 
streifen dienen. 

Indigo  schwefelsaure  wird  von  Amylalkohol  nicht 
srelösty  ihre  Anwesenheit  giebt  sich  mithin  schon  durch  die 
blaue  Farbe  zu  erkennen,  die  die  untenstehende  Flüssigkeit 
beim  Ausschütteln  mit  Amylalkohol  behält.  Spectroscopisch 
wird  sie  erkannt  durch  einen  im  Roth  zwischen  den  Linien  C 
lind  D  gelegenen  Absorptionsstreifen. 

Campeche.  Nachdem  der  Bleiniederschlag  mit  koh- 
lensaurem £a)i  erschöpft  ist,  behandelt  man  ihn  mit  einer 
'2^!q  Schwefelkaliumlösung,  die  den  Campechefarbstoflf  und 
den  des  Weins  auflöst.  Man  kann  alsdann  den  ersteren  in 
der  Lösung  nachweisen,  was  übrigens  viel  bequemer  mit 
ursprünglichem  Wein  geschieht,  indem  man  einige  Cubikcen- 
timeter  desselben  mit  präcipitirtem  kohlensaurem  Kalk  unter 
Znsatz  einiger  Tropfen  Kalkwasser  kocht  und  filtrirt. 

Das  Filtrat  ist  bei  achtem  Rothwein  gelbgrün  gefärbt, 
während  ^8  hei  Gegenwart  des  CampechefarbstofFs  schön  roth- 
ge^bt  erscheint  und  im  Spectroscop  charakteristische  Ab- 
sorptionsstreifen giebt. 

Orseillenfarbstoff  wird  auch  durch  Schwefelalkali 
nicht  afficirt;  zu  seinem  Nachweis  wäscht  man  den  Bleinie- 
derschlag nach  der  Behandlung  mit  Schwefelkalium  gut  mit 
kochendem  Wasser  aus  und  behandelt  nach  dem  Abtropfen 
lüit  Alkohol.  Bei  Gegenwart  von  Orseille  wird  der  Alkohol 
roth  und  die  Lösung  giebt  breite  Absorptionsstreifen.  {Jour- 
nal de  Pharmacie  et  de  Chimie.  IV,  S^rte,  Tome  25. 
pag.  ^2—264.)  Dr.  E.  K 

Antiker  Wein. 

Bert  hellet  fand  im  Mus^e  Borely  zu  Marseille  eine 
zngeschmolzene  Glasröhre  mit  einem  sehr  alten  Wein  gefüllt. 
Sie  stammte  ab  von  einem  römischen  Kirchhofe  Aliocamps 
bei  d'Arles  und  ist  wahrscheinlich  eine  Opfergabe  gewesen. 
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Die  FlüsBigkeit  war  gelblich  und  enthielt  einen  suspen- 
dirten  festen  Körper,  welcher  sich  in  der  Knhe  nidit  absetzte, 
sondern  durch  wiederholtes  Filtriren  entfernt  wurde.  Eio 
Liter  des  Weines  enthält  Alkohol  45  C.C.,  freie  Sauren  (als 
fireie  Weinsäure  berechnet)  3^6  C.C.,  saures  weinsaures  Eab' 
Ofiy  Essigsäure  1,2,  weinsauren  Kalk  und  Essigäther  Spuren. 
(RSpertaire  de  Pharmaeie.    No.  11.    Jum  1877.    pag.  332.) 

BL 


Untersachiuig  des  fi^etreidemehls    auf   einen  BfkAi 

an  fremden  Hlnerababatanzen« 

Das  Yorkommen  von  Oetreidemehl,  welches  mit  Mineral- 
Substanzen  —  wie  Gyps,  Schwerspath,  Kreide  —  T^rfiledt 
ist,  hat  in  jüngster  Zeit,  besonders  in  Rheinland  und  West- 
falen bedeutend  zugenommen,  so  dass  nachstehende  Arbeil 
H.  VobTs  gewiss  manchem  Chemiker  willkommen  sein  wiri 
Die  bisherige  Methode,  durch  Einäschern  des  Mehls  die  Quan- 
tität der  Asche  zu  bestimmen  und  durch  Analysiren  der 
Letzteren  die  Qualität  derselben  zu  ermitteln,  ist  zu  zeitrau- 
bend. Bei  polizeilichen  Recherchen  ist  es  jedoch  eine  Noth- 
wendigkeit,  das  beschlagnahmte  Mehl  binnen  kürzester  Erist 
zu  untersuchen.  H.  Yohl  empfiehlt  folgendes  Verfahren: 
Mindestens  10  g.  des  Mehls  werden  mit  20  g.  Kalisalpeter 
innig  gemischt  und  ein  Theil  der  Mischung  in  einen  geräomi- 
gen  Flatintiegel  gegeben,  und  das  Gemisch  durch  einen  glflhen- 
den  Flatindraht  entzündet  Nach  der  Yerpufiung  setzt  man 
eine  neue  Portion  des  Gremisches  zu  und  so  weiter,  bis  die 
ganze  Mischung  verpufift  ist.  Sei  reinem  Roggen-  oder 
Weizenmehl  resultirt  eine  Schmelze,  die  keine  Spur  EoUe 
enthält  und  nach  dem  Erkalten  eine  mehr  oder  minder  schwach 
gelblich  grüne  Farbe  besitzt.  Letztere  rührt  Yon  einem  der 
Getreideasche  nie  fehlenden  Mangangehalt  her.  Die  Schmelze 
löst  sich  bei  reinem  Mehl  fast  TöUig  in  H*0,  nur  einige 
Flocken  bleiben  ungelöst  zurück  und  trüben  schwadi  die 
Lösung.  Das  Filtrat  derselben  mit  überschüssiger  HCl  Ter- 
setzt,  entwickelt  neben  CO'  erhebliche  Mengen  von  salpe- 
triger Säure.  Eine  Trübung  welche  durch  Zusatz  von  HCl 
wieder  verschwindet,  tritt  bei  reinem  Weizen-  und  Roggen- 
mehl niemals  ein.  Findet  anfanglich  der  Ifeutralisation 
eine  derartige  Ausscheidung  statt,  die  im  üeberschuss  der 
Säure  wieder  gelöst  wird,  so  deutet  dies  auf  eine  Verunreini- 
gung durch  ein  Silicat  oder  Silex  (gepulverter  Quarz). 
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Seiet  man  zu  dem  angesäuerten  Filtrat  einige  Tropfen 
Chlorbarinmlösimgy  so  bleibt  die  Flüssigkeit  im  Anfänge  klar, 
erst  nach  einiger  Zeit  wird  sie  schwäch  opalisisirend 
getrübt  Jede  Ausscheidung  von  SaSO^,  welche  die  Flüssig- 
keit mehr  wie  opalisirend  trübt,  deutet  auf  eine  Bei- 
mischung von  schwefelsauren  Erden.  (Baa  zur  Verwendung 
kommende  XNO'  muss  natürlich  absolut  frei  von  Sulfa- 
ten sein.) 

Versetzt  man  einen  Theil  der  mit  HCl  angesäuerten 
Schmelzelösung  mit  H'  N  im  TJeberschuss,  so  bleibt  die  Flüs- 
bigkeit  bei  reinem  Mehl  TÖllig  klar.  Tritt  eine  Trübung  ein, 
^  deutet  dies  auf  eine  Beimengung  einer  Thonerdeverbindung. 

Der  von  der  Schmelzelösung  (siehe  oben)  abfiltrirte  Rück- 
«tand  löst  sich  Tollständig  in  verdünnter  HCl,  und  diese  Lö- 
8Qng  giebt  nach  dem  Zusatz  von  NH^Cl  und  H^N  einen 
bräunlichen,  flockigen  Niederschlag  von  Phosphaten. 

Giebt  diese  salzsaure  Lösung  mit  Gypslösung  einen  Nie- 
derschlag, so  war  Schwerspath  im  Mehle. 

Entsteht  in  der  von  den  auf  angegebene  Weise  aus- 
geschiedenen Phosphaten  abfiltrirten  Lösung  durch  Ammo- 
niumoxalat  eine  weisse  Fällung,  so  enthielt  das  Mehl  eine 
Zumischung  von  Ealksalzen  (Gyps  oder  Kreide). 

Xach  dieser  Methode  vrurde  noch  ^^^  Proc.  dieser  Mine- 
ralverfflschungen  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Soll  nach 
dem  Befunde  der  qualit  Analyse  eine  quantitative  Bestim- 
mung gemacht  werden,  so  muss  das  Mebl  ausser  mit  dem 
doppelten  Gewicht  ENO'  auch  noch  mit  dem  4  bis  5  fachen 
Gewichte  KNaCO*  gemischt  werden,  um  das  Verspritzen  beim 
Verpuffen  zu  Terhüten. 

Nach  H.  Vohl  darf  man  annehmen,  dass  eine  Verunreini- 
gung des  Mehls  bis  zu  1  %  wohl  nur  eine  zufallige  ist,  dass 
jedoch  ein  höherer  Procentsatz  eine  absichtliche  Zumischung 
annehmen   lässt     {Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  IZ,  1660.) 

C.  J. 


Weinsinre  In   Unflielier  CitronensSure,  Eapfer  Im 

Srtnen   OlirenOl  zu   entdecken  nnd  Weinessig  ron 

anderem  Essig  zn  unterscheiden, 

giebt  Cailletet  folgende  Verfahren  an. 

L  Weinsäure  in  Gitronensäure.  In  10  G.  G.  einer  kalt 
Weiteten  Kalibichromatlösung  wird  1  g.  der  zu  untersuchenden 
Säure   gelöst.      Beine   Gitronensäure    verändert    selbst   nach 
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10  Minuten  nicht  die  Farbe  der  Bichromatlö&nng;  enthält 
dieselbe  dahingegen  5  %  Weinsäure,  so  tritt  unter  CO'  Eni- 
Wickelung  eine  dunkelbraune,  bei  1%  Weinsäore  eine 
c äffe eb raune  Färbung  ein. 

n.  Weinessig  und  gewöhnlicher  Essig.  Weinessig  vird 
durch  essigsaures  Bleioxyd  stark  gefällt,  gewölmlicher 
Essig  dahingegen  nur  sehr  wenig. 

5  C.C.  des  zu  prüfenden  Essig's  mit  5  C.C  Kalibichro- 
matlösung  gemischt  und  30  Secunden  lang  gekocht,  fiirbt  sieb 
während  des  Kochens  und  nach  dem  Erkalten  mehr 
oder  weniger  dunkelroth,  je  nach  der  Weinsteinmenge, 
welche  der  Essig  enthält.  Ein  nicht  aus  Wein  dargestellter 
Essig  verändert  die  Farbe  nicht. 

in.  Grünes  Olivenöl  und  mit  Kupfer  gefärbtes  Od  zn 
unterscheiden,  werden  in  5  C.C.  Aether  0,1  Pyrogallnssäsre 
gelöst  und  dieser  Lösung  10  C.C.  des  zu  prüfenden  Oek« 
zugemischt  Enthält  das  Oel  essigsaures  Kupfer,  so  tritt  nack 
kurzer  Zeit  eine  braune  Färbung  des  Oeles  und  später 
eine  Ablagerung  von  pyrogallussaurem  Kupfer  ein. 

Das  grüne  Olivenöl,  sogen.  Malagaöl,  verändert  bei  dieser 
Behandlung  seine  Farbe  nicht,  wenn  es  kein  Metall  aufgelöi^t 
enthält.  (Repertoire  de  Pharmacie.  No.  16,  Aaüt  1877, 
pag,  502.)  Bl 

Zar  Milehuntersncliung. 

Die  zur  Zeit  üblichen  Methoden  zur  Bestimmung  der 
Milchbestandtheile  leiden  alle  mehr  oder  minder  an  dem 
grossen  üebelstande,  dass  zu  ihrer  Ausführung  ziemlich  viel 
Zeit  erforderlich  ist.  Wachsmuth  veröffentlicht  das  folgende 
Verfahren,  welches  bei  hinreichend  genauen  Resultaten  in 
wenigen  Stunden  ausgeführt  werden  kann.  Er  richtet  bei 
der  Beiirtheilung  einer  Milch  sein  Augenmerk  auf  die  Fett- 
Substanz,  das  Case'in,  die  fixen  Salze,  den  Zucker  und  das 
Wasser. 

Zur  Bestinmiung  des  Fettgehaltes  schüttelt  Wachsinntii 
10  C.C.  der  Müch  mit  3  Tropfen  Kalilauge,  6  C.C.  Alkohol 
und  4  C.C.  Aether  kräftig  zusammen,  erwärmt  das  Gemiseh 
im  Wasserbade  zum  Kochen  und  fügt  alsdann  10  C.  C  ree> 
tificirtes  Benzin  von  0,700  spec.  Gew.  zu.  Hiermit  lässt  er 
das  Ganze  noch  einen  Augenblick  erwärmen  und  ruhig  zur 
Seite  stellen.  Es  scheidet  sich  das  Gemisch  in  20  —  40  Minu- 
ten in  2  Schichten,  von  denen  die  obere  abpipettirt  und  in 
einem  tarirten  ührglase  zur  Trockene  verdunstet  wird.     Da* 
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Gewicht  des  bei  110  Grad  bleibenden  Rückstandes  giebt  die 
in  lOC.C.  Milch  enthaltene  Menge  Fett  an. 

Wird  die  unterstehende  Flüssigkeit  znr  Trockene  yer- 
dampft  und  yon  dem  Yerdampftingsrückstande  noch  5  Centig. 
für  das  zugesetzte  Kali  in  Abzng  gebracht,  so  erhält  man  durch 
DifTerenzrechnung  die  Wassermenge.  Durch  Einäschern  der 
sich  hierbei  ergebenden  Trockensubstanz ,  ergiebt  sich  abzüg- 
lich der  5  Cg.  Eali  die  Quantität  der  fixen  Salze. 

Die  Zuckerbestimmung  führt  derselbe  aus,  indem  er 
50  C.C.  Milch  mit  2  Tropfen  conc.  Essigsäure  gelinde  erwärmt 
und  20  Cg.  Kreide,  10  Cg.  Tannin  und  10  Tropfen  Bleiessig 
unter  kri^gem  ümschütteln  dazu  mischt.  Das  Filtrat  wird 
wieder  auf  das  ursprüngliche  Volum,  von  50  C.C-  gebracht 
nnd  mittelst  des  Soleil  Yentzke'schen  Polaristrobometers  auf 
Zuckergehalt  untersucht;  das  hierbei  gefundene  Resultat  wird 
noch  in  der  Weise  rectificirt,  dass  man  für  die  von  dem  Case'in 
zuröckgehaltene  Flüssigkeit  auf  jedes  Gramm  Casem  1  g. 
Flöggigkeit  rechnet. 

Ausserdem  muss  noch  das  polarimetrische  Resultat  von 
dem  Drehungsvermögen  des  Traubenzuckers  auf  das  des  Milch- 
zuckers umgerechnet  werden,  die  sich  so  verhalten,  dass  0,26 
des  ersteren  dieselbe  Wirkung  ausüben  wie  0,32  des  letzteren. 

Nachdem  man  auf  diese  Weise  die  Mengen  von  Fett, 
Wasser,  fixen  Salzen  und  Zucker  ermittelt  hat,  ist  es  leicht, 
dnrch  Verlustrechnung  aus  dem  Yerdampfungsrückstand  bei 
der  Wasserbestimmung  den  Caseingehalt  zu  berechnen.  (Joum. 
de  norm.    33.Jmöe,  April  1877.    pag.  121—124:) 

Dr.  E.  H. 


Venureinlgung  ron  Bromienwasser  dnrch  €fas-  oder 

Theerwasser. 

H.  Vohl  macht  darauf  aufmerksam,  dass  sich  häufig  in 
durch  Gaswasser  verdorbenem  Brunnenwasser  die  in  dem 
Gas-  oder  Theerwasser  präexistirendon  Verbindungen  nicht 
^ehr  nachweisen  lassen.  Ist  zum  Beispiel  Graswasser,  welches 
stets  Schwefelammonium  enthält,  durch  eine  einige  Fuss 
dicke  Erdschicht  filtrirt,  so  enthält  es  keine  Spur  von  Schwe- 
fdanuDonium  mehr,  sondern  das  Anmionium  ist  nun  an  Koh- 
lensäure, Schwefelsäure  und  ünterschwefligsäure  gebunden. 
^ie  empyreumatischen  Substanzen  des  Theerwassers  werden 
f&?=t  immer  von  dem  Erdreich  zurückgehalten.     Ist  der  Brun- 
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nen  sehr  weit  von  der  Quelle  der  Yeninieinigiiiig  entfernt, 
BO  kann  auch  ein  Theil  des  Ammoniaks  während  der  Filtn- 
tion  durch  den  Boden  in  salpetrige  Saure  umgewandelt  werdezL 

Ausserdem  bedingen  die  Ammoniaksalze  in  zweiter  Link 
eine  bedeutende  Aufiiahme  der  in  keinem  Boden  fehlenden 
Magnesia.  Man  hat  also  zur  Feststellung  einer  Verunrei- 
nigung durch  Gras  -  oder  Theerwasser  ausser  auf  den  Ammo- 
niakgehalt des  fraglichen  Wassers ,  noch  auf  einen  hohen 
Gehalt  an  Magnesia  und  salpetriger  Säure  sein  Augenm^ 
zu  richten  und  namentlich  das  Vorhandensein  von  unter- 
schwefligsauren  Salzen  zu  constatiren. 

Zum  Nachweis  der  unterfi^hwefligsauren  Verbindungen 
versetzte  H.  Vohl  ein  Liter  des  fraglichen  Wassers  mit  Blei- 
acetat.  Der  abfiltrirte  und  mit  destillirtem  Wasser  ausge- 
waschene Niederschlag  wurde  mit  einer  Natriumcarbonatlösang 
gekocht^  heiss  filtrirt,  und  das  Filtrat  bis  fast  zur  Trockene 
eingedampft.  Es  wurde  nun  in  einem  Probecylinder  reines 
Zii^  mit  verdünnter  Salzsäure  übergössen,  und  das  sich  ent- 
bindende Gas  mit  Bleipapier  auf  H'  S  geprüft  Es  trat  jedoch 
keine  Reaction  ein.  Brachte  man  nun  einen  Tropfen  des 
concentnrten  Filtrats  zur  Wasserstoffquelle,  so  trat  nach 
einiger  Zeit  deutlich  der  Geruch  nach  H'S  auf  und  das  Blei- 
papier wurde  gebraunt. 

Die  Fällung  der  unterschwefligen  Säure  durch  Blei  ist 
unbedingt  nöthig,  um  die  salpetrige  Säure  zu  entfernen,  weil 
sie  das  Auftreten  des  Schwefelwasserstoffs  verhindern  würde 
(Ber  d.  d.  ehem.  Ges.  Z,  1815.)  C.  J> 


Beriehtlguiig. 

F.  V.  Niemeyer  sagt  (Americ.  Joum.  of  Pharm.  1877 
XLIX.  329;  Archiv  der  Pharm.  1878.  XII.  369),  es  sei  selt- 
sam, dasB  ich  das  Bullrioh'sche  Salz  in  meine  „G^heimmitiel- 
lehre''  nicht  aufgenommen  hätte. 

Das  wäre  allerdings  seltsam,  wenn  dem  so  wäre,  aber 
dem  ist  doch  nicht  so.  Das  Bullrich'sche  Salz  steht  unter 
dem  Namen  Universal-Beinigungs-Salz  schon  in  der 
ersten  Auflage  von  1867  auf  Seite  167,  und  dann  natürlicb 
auch  in  den  folgenden  drei  Auflagen,  1868  auf  S.  181,  1871 
auf  S.  224  und  1876  auf  S.  267.  Wütäm. 
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C.   Bflcherschan. 


Änalytigche  Chemie  für  den  Grebrauch  im  Laboratorium  und 
für  das  Selbststadium  Ton  N.  Menschutkin*,  Professor  an 
der  üniTersität  zu  St.  Petersburg.  Deutsche  Ausgabe  unter 
Mitwiiining  des  Verfassers,  übersetzt  von  Dr.  0.  Bach. 
Leipzig,  Verlag  von  Quandt  &  Händel  1877. 

unter  diasem  Titel  erschien  am  Ende  rorigen  JabreB  ein  liemlich 
unfuigreiclies  Buch,  mn  die  Zahl  der  analy tischen  Werke  noch  nm  eines 
n  TennebzttL. 

Der  Yerftaser  hat  sich  in  demselben  zur  Aufgabe  gestellt,  den  Leser 
nicht  allein  mit  dem  umfangreichen  Material  der  chemischen  Analyse  yer> 
traut  sm  maehen,  sondern  er  hat  in  jeder  Beaiehung  darauf  Bedacht  genom- 
ven,  ihm  Ton  den  Anfangsgründen  der  Chemie  bis  lu  den  wichtigem 
uorgamaeheD  und  organischen  Verbindungen  Kenntniss  lu  rerschaffen, 
and  somit  eine  Ghundbi^  lu  weitern  chemischen  Studien  su  geben. 

Das  Buch  lerfallt  in  sechs  Theile.  Die  beiden  ersten  behandeln  die 
qualitatire  Analyse,  der  dritte  die  Beispiele  su  dieser,  der  Tierte  die  Bei- 
ipiele  zur  quantitatiTen  Gewichtsanalyse,  der  f&nfte  die  Maassanalyse  mit 
Beispialea,  und  der  sechste  Theil  die  Analyse  der  organischen  Yerbin- 
dsngen. 

Die  SiatheÜung  des  ersten  Theiles  in  Gruppen  der  Metalle  ist  eine 
gate.  Der  YerlSuser  begnügt  sieh  in  derselben  nicht  nur  damit,  die  ein- 
zelnen Beactionen  anzugeben,  sondern  ist  mit  ausserster  Genauigkeit  darauf 
bedadit  gewesen,  dieselben  zu  erlautem  und  dem  Leser  Torstandlich  zu 
machen. 

Der  zweite  Theil  mit  der  üebersohrift  Metalloide  bespricht  die  Auf- 
findung dieser  und  ihrer  Sauerstoff-  und  WasserstoffTerbindungen  sehr  aus- 
fibriieb.  Bei  beiden  Theilen  ist  noch  herrorzubeben ,  dass  der  Verfasser 
aeben  den  qualitntiTen  Beactionen  die  quantitatiye  Gewichtsbestimmung 
and  die  rerschiedenen  Methoden  dieser,  sowohl  in  speeieller  als  allgemei- 
ser  Hiasichi,  bespricht  und  bei  dieser  Besprechung  auf  die  neuem  und 
aeusten  Methoden  der  jetzigen  Grössen  auf  den}  Gebiete  der  Chemie  Rück- 
sicht genommen  hat. 

Im  dritten  Theil,  den  Beispielen  zur  qualitatiren  Analyse,  bespricht  der 
Ver&sscr  in  einem  Anhange  die  Spectralanalyse  und  giebt  dem  Leser  ein 
kurzes,  Uaree  Bild  dieses,  in  der  Zukunft  jedenfalls  noch  einer  wichtigeren 
KoUe  zugsihorenden  Zweigs  unserer  chemischen  Analyse.  Der  rierte  Theil, 
Beispiele  zur  quantitatiren  Gewichtsanalyse,  berührt  hauptsächlich  die 
XaaipQhitionan  und  Bereehnung  dieser  Analysen,  da  die  Methoden  schon 
ia  da  beiden  ersten  Theilen  Tollkommen  durchgesprochen  waren. 

Der  fünfte  Theil  behandelt  Beispiele  zur  quantitatiren  Maassanalyse 
and  giebt  einen  genügenden  Ueberbliok  über  die  Vortheile  und  die  Ge- 
Bsnigkeit  der  Titrirmethode. 

Der  letzte  sechste  Theil  bespricht  die  Analyse  der  organischen  Ver- 
biadoagen  und  giebt  Anleitung  zur  Ausführung  derselben,  zugleich  auf 
die  Terschiedenen  Methoden  Rücksicht  nehmend. 
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So  ist  es  dem  Yerfawer  gelangen,  in  mögliehflt  aoafiilirlielier  Weise 
eine  Uebersicht  über  das  ganze  Gebiet  der  analytischen  Chemie  n  geben 
und  nebenbei  das  Stadium  der  allgemeinen  Chemie  damit  xa  Terbisdcs. 
Die  Tielen  Anmerkungen  and  Winke  sind  jedenfalls  darauf  bereehaet, 
auch  eüiem  Laien  das  praetiscbe  Arbeiten  tu  ermöglichen,  und  den  Zveek 
des  Buches  lam  Selbststudium  genügend  su  erfüllen. 

Die  Uebersetzong  ist  fliessend  und  gereicht  dem  üebenetier  auf 
jeden  Fall  zur  Ehre. 

Nur  wenige  Draokfehler  haben  sich  eingeschlichen  und  sind  nraist 
schon  berichtigt.  Das  Register  and  die  Inhaltsübersicht  sind  in  jeder 
Beziehung  rollstandig  und  gut. 

Die  typographische  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  sehr  gute  und 
bietet  namentlich  die  Anwendung  grosser  und  kleiner  Schrift  eine  groiM 
Uebersichtlichkeit. 

Da  der  Preis  Ton  7  Mark  für  die  Grösse  und  Ausfohrlichkeit  dei 
Buches  kein  zu  grosser  sein  dürfte,  so  wird  sich  dasselbe  bald  in  Libo- 
ratorien  und  Lehranstalten  Deutschland's  Freunde  Tcrschaffen,  and  ifird 
der  Leser  sieher  mit  Inhalt  und  Ausführung  lofriedan  aain. 

Jena.  C,  Stikr. 


Bevue  bryologique,  Recueil  trimestriel.  Consacrä  a  Tetade 
des  Mousses  et  des  Hepatiques.  Paris.  1874.  75.  76.  77. 
Jahrg.  1  —  9. 

Gewiss  verlangen  die  Moose  in  den  zierlichen,  anziehenden  Fan» 
ein  ganz  besonderes  Studium  und  besondere  Liebe  und  Pflege  dieser  lo 
oft  sonst  übersehenen  Pflanzen  und  ist  es  nur  dankbar  anzuerkennen,  dss» 
unsere  Fachmänner  in  Frankreich  ein  solches  Untemehmoi  sa  Tage 
gefördert  haben,  zum  Nutzen  sowohl  der  Moosbotanikery  wie  der  Fnaad«, 
die  es  nicht  zum  Fachmann  bringen  wollen. 

Der  erste  Jahrgang  1874  erscheint  unter  £edaotion  von  T.  Hntnot, 
ebenso  der  zweite;  im  dritten  jedoch  tritt  als  Vertreter  Deatschlanda  der 
Apotheker  Geheeb  in  Geisa  zu,  ein  College,  dessen  wiasenschaftlieli«! 
Streben  im  Gebiete  der  Mooskande  allseitig  anerkannt  wird  und  ihn  Isngit 
zu  den  Ersten  der  Fachgenossen  zählen  läset.  Wir  begegnen  daher  socb 
schon  in  diesem  und  dem  neuesten  Jahrgänge  1877  in  der  ReTue  bryoio* 
gique  Arbeiten  yon  Geheeb.  Im  Jahre  1876  finden  wir  von  diescv 
Autor:  Une  collection  de  mousses  d'Australie,  deux  nouTelles  espioes  ^ 
moasses  europ^ennes,  1877  femer:  Notes  sur  quelques  mousses  rares  oa 
peu  counues,  le  Weisia  Ganderi,  Note  sur  THypnum  targescens,  sodsss 
noch  mehrfache  Anzeigen  in  der  sehliessenden  Abtheilong  der  Litantsr. 
Es  ist  stets  erfreulich,  wenn  man  so  wissenschaftliches  Streben  nattf 
den  CoUegen  beobachtet.  -fi^. 


Proceedings  of  the  American  Pbarmaceutieal  Association  al 
the  Twenty-fourth  and  fifth  Annual  Meeting.  Philadelphia 
1877  und  78. 

Beide  Jahrgänge  und  Jahresberichte  liegen  in  gewohnter  Ansfofai- 
lichkeit  vor  und  geben  sprechendes  Zeugnis«  der  ununterbrochen  thitipo 
pharmaceutiBchen  Gesellschaft.     Der  Jahrgang  1876    bringt  gleiehzsiii^ 
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tio»  BOd  Ton  John  Milhan,  1877  dagjenige    ron  Charles  Tibbetts 
l'srnej. 

Aiuier  den  sehr  roUstandigen  Berichten  über  die  Sitsongen  der  Gesell- 
■chait,  PenonalTerhmltiiiBM  u.  s.  w.  sind  ebenso  tüchtig,  wie  Ton  jeher, 
de  wisseaschaftiiehen  Leistungen  des  In-  und  Auslandes  durch  sahireiche 
AbhAiuUiiogen  nnd  Aoazüge  beitoksichtigt,  wenn  nöthig  mit  guten  Zeich - 
sTUfea  eriint«rl.  80  enthalt  der  Jahrgang  1876  Zeichnungen  yerschie- 
d«]Mr  Starkeaoziea ,  die  Apparate  snr  Gewinnung  flüchtiger  Oele  nach 
Perrenond,  £r]^hrox7lon  Coca,  Ereodyotion  Califomicum ,  Rhenm 
tffSdnale,  aUreicbe  Apparate  für  Filtriren,  Pillenfertigen,  Piüyerlaasen 
-..  derg].  und  eben  so  reichhaltig  ist  der  Jahrg^g  1877  ausgestattet. 
Asf  die  Eincelnheiten  wird  spater  im  Monatsberichte  noch  öfters  surück- 
^egriffen  werden.  Edi, 

Annual  report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithsonian 
Institation  1875  und  76. 

Wie  üblich ,  geben  diese  Jahresberichte  Auskunft  über  das  Walten 
Wieset  groBsartigen  Institutes,  gleichzeitig  mit  Wiedergabe  einiger  Abhand- 
hcgea,  welche  im  Aultrage  des  Institutes  geschrieben  wurden,  auch  über 
Brisen  und  Funde,  welche  durch  die  Mittel  der  Anstalt  geführt  und 
triangt  wurden. 

Jahrgang  1875  bringt  eine  £logie  auf  Alexander  Volte,  1876  auf 
«iay.Lossac,  aodann  folgen  Abhandlungen  namentlich  über  geologische 
Forichnngcn,  aowie  Alterthumskunde,  in  welch'  letzterer  die  Funde  in  New 
icrMj  aus  der  Steinzeit  durch  sehr  gute  und  zahlreiche  Abbildungen 
frUatert  warden.  Ebenso  finden  sich  im  Jahrgang  1876  Illustrationen 
über  die  Alteriliümer  ans  Porto  Bico,  in  dem  National  -  Museum  zu 
Washington  aufgestellt. 

Sämmtliehe  Abhandlungen  zeichnen  sich  durch  sorgfältige  Bearbei- 
tiiag  und  Ausführung  aus.  Sdt, 

Transaciion  of  the  American  Med.  Associatioii  YoL.  27.  1876. 

and  Sapplement. 
Naeh  den  Berichten  über  die  medidnische  Gesellschaft  selbst,  Zahl 
'ftT  Mitgliodor,  Sitzungen  u.  s.  w.  folgen  grossere  Abhandlungen  meist 
medieiaischen  Inhaltes  über  Cholera,  Malaria,  Anwendung  der  Photographie 
iH  der  Mikrometrie,  jedoch  finden  sich  auch  interessante  Mittheilungen  über 
(üe  Waoerrersorgung  grosser  Städte,  Abbildung  eines  Apparates,  durch 
vtkben  Wasser  gleichzeitig  gereinigt  und  mit  Luft  yersehen  werden 
•oll  o.  s.  w.  Sehr  bald  folgen  dann  Abhnndlnngen  über  operatire  Hand- 
lungen,  welehe  das  Supplement  ToUstandig  fallen  und  mit  zahlreichen 
AtbUdungan  ariautert  werden.  Bat. 


-Allgemeine  Chemiker-Zeitung.^'  Fachblatt  fiir  Che- 
miker, Techniker,  Fabrikanten,  Ingenieure,  Apotheker, 
Aerzte  nnd  Landwirthe.  Correspondenzblatt  chemischer, 
techniBcher  nnd  Gewerbe -Vereine,  chemisches  Central - 
Annoncenblatt  Herausgegeben  und  verlegt  von  Dr.  Krause 
in  Köthen. 

Uater  diesem  Titel  erscheint  seit  Januar  1877  eine  Zeitung,   welche 
t:am  xtsehan  Meinungsaustausch  zwischen  den  Fach  genossen  ermöglichen 
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und,  ohne  den  bestehenden  streng  msiensohaftliehen  Jouraaleo  CoBcurrox 
sn  machen,  doch  das  Neaeste  auf  dem  Gebiete  der  Chemie,  uubetoodere 
der  technischen  Chemie,  bringen  will. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  das  Material  für  die  Zeitung  sehr  gcsekkt 
eingetheilt  in  wissenschaftliche  und  tecbnisehe  Mittheiluagea,  bitr 
meist  Originalien  bietend;  sodann  Correspondensen  aus  bemsbe  fill«i 
bedeutenden  Städten,  Notixen  über  die  neuesten  VorkomnuiiMe  in  diQ- 
selben;  femer  Handelsbericht,  Notizen  über  Ein-  und  Ausftihr,  sovi« 
Preise  tou  Waarenartikeln ;  einen  Wochenbeiicht,  eine  Üebersieht  d« 
im  Laufe  der  Woche  in  den  rersohiedensten  Jonmalen  erschienenes  wis- 
sen schaftlichen  Aufsatse,  einen  Sprechsaal,  amtliche  YereidnuBgea  ud 
Personalnachrichten,  Patente,  Handels -Begister,  einen  ^eberbliok  der 
neuesten  Literatur  sowie  Kritik  einselner  Werke,  femer  einen  Frai^sksstsL 
der  Jedem  offen  steht.  Ausserdem  tou  Behörden  ete.  ausgesehriebee« 
Lieferungen  für  Chemiker  und  Techniker,  dann  Nachrichten  über  Yer&ae 
und  deren  Wirken. 

Es  ist  durchaus  nicht  su  leugnen,  dass  diese  Zeitung  einem  virk- 
lichen  Bedürfnisse  abhilft,  da  für  den  Austausch  neler  iSragen,  in^ 
für  den  practischen  Chemiker  oft  ebenso  wichtig  als  die  rein  wina- 
schaftlichen,  ein  Organ  mangelte. 

Der  Leiter  der  Zeitang  ist  durch  seine  langjährige  Thitigkdi  ia 
Stassfurt  auch  weiteren  chemisch  -  technischen  Kreisen  schon  bebumt  usd 
sicherlich  eine  durchaus  geeignete  Persönlichkeit. 

Der  Torliegende  1.  Jahrgang  der  Chemiker -Zeitung  bietet  des  Vii* 
senswerthen  und  Interessanten  sehr  Tiel,  und  sei  desshalb  die  Chenika- 
Zeitung  allen  Chemikern,  insbesondere  solchen  der  technischea  Ghesie, 
auf  das  Wärmste  empfohlen. 

Dresden.  G.  Sof9mn. 


Nordisk  Parmaceutisk  Medicinal- Kalender.    I.  Aergang.   So- 
benhavn  1878.    J.  Salmonsen. 

Es  wird  hier  ein  ähnlicher  Kalender  geboten,  wie  in  DentMUisd 
schon  länger  eingeführt.  Derselbe  beginnt  mit  dem  Blüthenkaleoder  bi^ 
der  Einsammlung  der  Wurzeln,  Kräuter  und  Blumen,  sodaan  folgt  ea 
gewöhnlicher  Tageskalender,  hierauf  wird  ein  Handbuch  für  die  tsgUck^ 
Praxis  geboten,  in  welchem  die  Münien,  Längen-  und  Hohbnsaiie  d«' 
yerschiedensten  Länder  besprochen  sind,  Tabellen  der  SalslosungeB ,  <J<t 
Sättigung,  der  Pflastermengen,  der  Mazimaldosen  nach  der  diiiiiebes, 
schwedischen  und  norwegischen  Pharmacopöe,  die  üblichen  Dotea  ▼«■ 
gangbaren  Medicamenten,  die  Thermometergrade,  neuen  Atomsahlen;  sulctst 
schliessen  sich  sehr  brauchbare  Yeneichnisse  der  Apotheker  des  Korde&i 
an,  sowie  der  Handlungen,  welche  pharmaceatische  Waaren  lielemd. ^ 
in  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen,  sogar  auch  für  Schleswig -B<»1- 
stein.  -Ä* 
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A.     OriginalmiUheila^^ltt^ ,  ^  y 


Amylalkoholhaltiges  Chloroform. 

Kmne  Notix  toh  Hermann  Werner,  Apotheker  in  Breslau. 

Das  znin  innerlichen  Grebrauch  bestimmte  Chloroform  zu 
rectificiren  worde  bereits  vor  Jahren  von  fast  sämmtlichen 
Autoren  vorgeschlagen,  welche  sich  mit  diesem  Körper  beschäf- 
tigt haben,  doch  sollte,  so  weit  mir  bekannt,  das  den  An- 
epriichen  der  Fharmacopoea  Germanica  genügende  Chloroform 
einfach  ans  dem  Wasserbade  rectificirt  werden,  ohne  vorher 
einer  reinigenden  Behandlung  unterworfen  worden  zu  sein. 

Seit  Jahren  beobachte  ich  folgendes  Verfahren :  Das  käuf- 
liche, aus  Alkohol  bereitete  Chloroform  wird  mit  etwa  ^/^ 
meines  Volumen  destülirten  Wassers  Übergossen,  öfter  dnrch- 
gejvchüttelt,  am  folgenden  Tage  vom  Wasser  getrennt,  und 
wiederum  unter  ümschütteln  24  Stunden  über  geglühtem 
Xatriomcarbonat  stehen  gelassen.  Das  Letztere  geschieht, 
um  etwa  vorhandene  Salzsäure  und  Wasser  zu  entfernen. 
Hierauf  wird  (nach  der  Trennung  von  der  Soda),  aus  dem 
^  asserbade  unter  genauer  Beobachtung  der  Temperatur  recti- 
ficirt, nnd  nur  das  Chloroform  zu  Inhalationszwecken  ver- 
wendet, welches  bis  -f  ^4°  C.  übergebt.  Der  Rückstand 
findet  zu  Extemis  Verwendung.  Die  ersten  Antheile  gehen 
liei  der  Kectification,  wie  auch  Rupp  schon  angegeben,  trübe 
ttber,  werden  aber  durch  Schütteln  mit  ganz  geringen  Men- 
gen (1  —  2  g.)  geglühten  Natriumcarbonats  sofort  klar,  und 
liaben  das  niedrigste  specifische  Gewicht 
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So  hatten  beispielsweise  bei  einer  im  Aagn^t  t.  J.  in 
Arbeit  genommenen  Quantität  von  5  Kilog. 

die  ersten   908,0  ein  spec.  Gewicht  von  1,487  bei  +  18*  C 
dann:  940,0    -        -  -  -     1,488  bei  +  18« C 

960,0    .        -  -  -     1,489  bei  +  18«  C. 

900,0    -        -  -  -      1,491  bei  +  18«  C. 

960,0    -        -  -  -     1,496  bei  +  18«  C. 

Der  Siedepunkt  stieg  hierauf  über  +  64^  C;  der  fiest 
wurde  daher  bei  Seite  gethan. 

Bei  einer  jüngst  vorgenommenen  Sectification  von  wie- 
derum 5  £g.  Chloroform  wurde  die  Destillation  fortgesetzt, 
bis  etwa  noch  90,0  Rückstand  in  der  Retorte  blieben.  Biege 
in  ein  Fläschchen  gefüllt,  liessen  am  folgenden  Ta^ 
kleine  Tröpfchen  von  gelber  Farbe  beobachten,  welche  dem 
Ganzen  einen  gerade  nicht  angenehmen  Beigerucb  ertheüten 
Nach  dem  ümschütteln  einige  Tropfen  auf  Filtrirpapier  gegos- 
Kbu  und  verdunsten  gelassen,  zeigten  diese  einen  sehr  deut- 
lichen Geruch  noch  Fuselöl! 

Sollte  Amylalkohol  wirklich  im  Chloroform  enthalten  seiii, 
so  musste  derselbe  bei  Destillation  mit  Schwefelsäure  und 
Ealiumbichromat  Baldriansäure  geben. 

Diese  geringe  Quantität  wurde  nun  in  eine  kleine  tubn- 
lirte  Betorte  gegeben,  ein  Thermometer  eingesenkt,  imd 
zunächst  über  einer  schwachen  Flamme  das  noch  vorhandene 
Chloroform  abdestilUrt.  Der  Siedepunkt  blieb  lange  constant 
bei  +  62^  C,  stieg  aber,  als  etwa  nur  noch  4 — 5  g.  in  der 
Betorte  zurückgeblieben  waren,  schnell  auf  +  66®  C.  Die 
Operation  wurde  unterbrochen,  etwas  Ealiumbichromat  und 
mit  zwei  Theiien  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  in  die 
Betorte  gegeben,  die  Vorlage  gewechselt,  und  von  Neuem 
destillirt.  Zunächst  kamen  noch  geringe  Quantitäten  Chloro- 
form, sodann  gelbgefarbte,  dem  Chloroform  aufschwimmende 
Tropfen.  Die  Vorlage  wurde  von  Neuem  gewechselt,  und, 
indem  das  Thermometer  nach  und  nach  bis  +  160®  C.  stieg, 
noch  etwa  3  g.  einer  stark  sauer  reagirenden,  nach  Baldrian- 
säure riechenden  Flüssigkeit  erhalten.    Diese  wurde  mit  Na- 
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triiuDcarbonat  Torsichtig  bis  zar  schwach  alkalischen  Beaction 
versetzt^  bei  gelinder  Wärme  durch  Abdampfen  concentrirt 
und  mittelst  Schwefelsäore  die  Baldriansäure  abgeschieden. 

Das  Chloroform  enthielt  also  in  der  That 
Amylalkohol,  in  welchem  ich  die  Ursache  des  beim  Anas- 
thesiren  so  oft  vorkommenden  Erbrechens  erblicken  zu  sollen 
glaube ,  eine  Vermuthung,  die  mich  schon  seit  Jahren  beschäf- 
tig;t,  die  jedoch  auszusprechen  ich  nicht  eher  gewagt  habe, 
bis  durch  DarsteUung  der  Baldriansäure  der  Amylalkohol 
coQstatirt  werden  konnte. 

Die  seit  drei  Jahren  mit  dem  auf  oben  angegebene  Weise 
gereinigten  Chloroform  angestellten  Versuche  gaben  ein  sehr 
günstiges  Besultat.  Bei  den  damit  Narcotisirten  stellte  sich 
in  den  seltensten  Fällen  Erbrechen  ein,  und  dann  meist  erst, 
wenn  die  Operation  bereits  vorüber  w^ar. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  dass  dieses  gereinigte  Chloro- 
form sowohl  das  bedeutend  kostspieligere  aus  dem  Chloral- 
hydrat  bereitete,  als  das  noch  bedeutend  theurere  englische 
Chloroform  zu  ersetzen  im  Stande  sein  wird.  In  weissen 
Flaschen  an  einem  dunklen  Ort  aufbewahrt,  habe  ich  noch  nie 
eine  Zersetzung  beobachtet,  zumal  wenn  durch  Zusatz  einer 
geringen  Menge  absoluten  Alkohols  von  0,795  spec.  Grew. 
das  specifische  Grewicht  des  Chloroforms  auf  1,492  bei  -f  l^^C. 
gebracht  wird. 

Der  Amylalkohol  dürfte  vielleicht  dadurch  ins  Chloroform 
gekonunen  sein,  dass  der  direct  aus  den  Brennereien  kom- 
mende rohe  80  gradige  Spiritus  zur  Chloroformbereitung  ange- 
wendet wird.  Es  müssen  also  hier,  so  wie  die  Wasserdämpfe 
die  höher  siedenden  ätherischen  Oele,  die  Chloroformdämpfo 
Sparen  des  ja  einen  bedeutend  höheren  Siedepunkt  habenden 
FoBelöls  mit  sich  fortreissen,  welche  dem  Präparat  hartnäckig 
anhangen. 


Schliesslich  noch  einige  Bemerkungen  über  den  Siede- 
punkt des  Chloroform.  Wurde  dasselbe  in  geringeren  Quan- 
titäten über  die  freie  Flamme  gebracht,  so  zeigte  das  Ther- 
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mometer  nie  mehr  als  +  62^  —  63^0.     Bei  grösseren  Mengen 
in  einer    15  Liter  fassenden  £etorte    aus    dem  Wasserbade 
rectificirty  kam  die  Destillation  selten  vor  +  64®  C.  in  guten 
Gang,  ja  mitunter  stieg  die  Temperatur  bis  -t*  ^^^  C.,  ehe 
namhafte  Mengen  übergingen.    Die  Temperatur  von  -f  64*  C. 
mag  sich  durch  die  auf  der  Flüssigkeit  ruhenden  schweren 
Chloroformdämpfe   erklären;    trat    aber  die  Temperatur  von 
+  66®  C.  ein,  kam  die  Flüssigkeit   nie  in   siedende  Bewe- 
gung, sondern  behielt  eine  glatte  Oberfläche,  die  von  Zeit  zu 
Zeit  in  der  Art  schwach  wellig  wurde,  wie  wenn  ein  schwa- 
cher Wind   über    eine    ruhige   Wasserfläche    streicht     Das 
Ganze  hat  gewissermaassen  etwas  Unheimliches,  welches  noclL 
gesteigert  wird  durch  plötzliche  gewaltige  Eruptionen,  die  in 
unbestimmten  Intervallen  von  yerschiedener  Stärke  auftreten, 
und  dabei  durch  den  Liebig^schen  Kühler  so  viel  Dampf  jagen, 
dass  dieser  grösstentheils  unverdichtet  entweicht.    Diese  unan- 
genehme Beobachtung  habe  ich  bereits  öfter  bei  der  Bereitung 
von  Spiritus  aetheris  nitrosi,  bei  der  Rectification  von  Aether 
aceticus    und    beim   Abdestilliren    von   Aether    und   Benzin, 
wenn  dieses   letztere  vorher    zum  Ausziehen    von  Farbstoff 
oder  fettem  Oel  benutzt  worden,  gemacht.     Bei  Benzin  wa- 
ren  die  Eruptionen   so  stark,  dass  wiederholt   der  aus  Vor- 
sicht allerdings  nicht  ganz  fest  aufgesetzte  Kork  nebst  dem 
daran   befestigten  Thermometer  aus   dem  Tubus  der  Betarte 
geschleudert  wurde,   und  Feuersgefahr  drohte.     Die  letztere 
Erscheinung  scheint  mir   ein  auf  noch  nicht  aufgeklarte  Art 
entstandener  Siedeverzug  zu  sein,  der  noch  am  besten  durch 
Einhängen  von    starkem  Bindfaden  in    die    zu   destfliirende 
Flüssigkeit  bekämpft  werden  konnte.    Der  Bindfaden  bewegt 
sich  durch  die   Wärme  hin  und  her,    bringt  wiederom  die 
Flüssigkeit  in   Bewegung   und   scheint  dadurch  das  Sieden 
zu  begünstigen.    Weitere  aufklärende  Mittheilungen  hierüber 
wären  sehr  erwünscht. 

Breslau  im  März  1878. 
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Einige  Yenaehe  fiber  das  Btherlsche  Oel  ron  Thymus 

Serpyllum. 

ICttheflong  ans  dem  Laboratorium  des  pharmaceut.  Institates  der  Uni- 

Tersität  Strassborg. 

Yon  Dr.  Eugen  Buri. 

Eigenschaften  des   Oeles. 

Goldgelb,  neutral,  links  drehend:  bei  100"^  20^4  im 
Natrinmlichte. 

Fractionirnng. 

Im  Fractionirkölbchen  begann  deutliches  Sieden  bei  180^ 
Im  Anfemg  starkes  Spratzen.  Die  Temperatur  stieg  rasch, 
bis  über  350^,  nirgends  stationär.  Es  wurden  4  Fractionen 
getrennt  aufgefangen: 

1)  180«— 204 ^  leicht  beweglich,  hellgelb. 

2)  204^ — 220<»,  ebenso,  fast  noch  heller. 

3)  220* — 350^  etwas  dickflüssiger,  dunklet  gelb. 

4)  üeber  350^  noch  etwas  dickflüssiger,  grünlich  gelb. 

Zuletzt  kam  noch  etwas  dickflüssiges  Oel,  wohl  schon 
Zersetzungsproduct. 

Das  Drehungsvermögen  hatte  bedeutend  abgenommen. 

Fraction  1)  bei  50  ~  Länge  —  4^,5 

2)  -       -  -       —  6^2 

3)  -       -  -       —  4«,9 

4)  -       -  -       —  20,9. 

Einige  Tropfen  übergegangenes  Wasser  reagirten  stark 
ftauer. 

Säure,   welche  bei  der  Destillation  auftritt. 

Alle  Fractionen  wurden  wiederholt  mit  Wasser  aus- 
geschüttelt, das  saure  Wasser  mit  Barytwasser  neutralisirt, 
eingeengt  und  zuletzt  über  Schwefelsäure  gestellt.  Die  syrup- 
dicke  Losung  erstarrte  allmählig  krystallinisch.  Die  Erystalle 
waren  nicht  zerfliesslich.  Sie  wurden  in  Wasser  gelöst,  der 
Baryt  durch  Schwefelsäure  gefällt,  und  das  Filtrat  destillirt. 
Das  klare,  keine  Oeltröpfchen  enthaltende  Destillat  wurde  mit 
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Silberoxyd  gekocht  und  fiUrirt,  worauf  beim  Erkalten  weisse 
Nadeln  anBchossen.  Nachdem  diese  abfiltrirt  worden,  wurde 
durch  Einkochen  der  Mutterlauge  und  Erkalten  eine  zweite 
Erystallisation  erhalten. 

Silberbestimmung  der  bei  100^  getrockneten  Kry- 
stallisationen. 

I.    Erystallisation. 

0,4610  Salz  gaben  beim  Glühen  0,2965  Ag  -»  64,32  */o. 
n.    Erystallisation. 

0,1480  Salz  gaben  beim  Glühen  0,0950  Ag  -=  64,19%. 

Essigsaures  Silber  verlangt  64,67  %  Ag. 

Hiernach  ist  die  bei  der  Destillation  auftretende  Säore 
ein  Gemisch  aus  viel  Essigsäure  mit  einer  kleinen  Menge 
einer  hohem  Säure. 

Dem  Gerüche  nach  hatte  ich  Buttersäure  zu  finden 
erwartet. 

Verhalten   gegen  saures  schwefligsaures  EalL 

Durch  Schütteln  mit  gesättigter  Lösung  von  saurem 
schwefligs.  Eali  konnte  ich  aus  keiner  Fraotion  eine  krystolli' 
sirte  Verbindung  erhalten. 

Phenole. 

Sämmtliche  Fractionen  wurden  mit  Ealilauge  von  8,5% 
EHO  wiederholt  geschüttelt,  zuletzt  auch  mit  concentiirier 
Lauge  von  29%  EHO,  die  aber  fast  nichts  mehr  au£aaha 
Die  abgezogenen,  nicht  ganz  klaren  alkalischen  Flüssigkeiten 
wurden  vereinigt,  da  sich  die  Fractionen  1  —  4  im  Wesent- 
lichen beim  Ausschütteln  mit  Eali  gleich  verhalten  hatten,  mit 
Schwefelsäure  angesäuert,  und  dann  mit  Aether  auagescbüt- 
telt  Die  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  zurückbleibeDde 
Flüssigkeit  wurde  von  Neuem  in  Ealilauge  gelöst,  wobei  ein 
Theil  ungelöst  blieb.  Nachdem  dieser  im  Scheidetrichter 
getrennt  worden,  wurde  die  alkalische  Lösung  wieder  ange- 
säuert und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Das  jetzt  nach  dem 
Abdestilliren  des  Aethers  zurückbleibende  Oel  war  in  Kali- 
lauge  vollständig    löslich.     Ein  Destillationsversuch  zei^ 
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dass  dasselbe  keinen  constanten  Siedepunkt  habe.  Zur  Frac- 
tiommng  war  die  Menge  zu  gering.  Eine  Trennung  in 
2  Componenten  gelang  auf  folgende  Weise:  Das  Oel  wurde 
in  Kali  gelöst  und  die  alkalische  Lösung  (also  ohne  anzu- 
säuern) mit  Aether  ausgeschüttelt,  so  lange  dieser  etwas 
au&ahm.  Nachher  wurde  die  wässerig  alkalische  Lösung 
aogesäuert  und  ebenfalls  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Der 
Aether  von  den  Ausschüttelungen  der  alkalischen  Lösung 
hinterliess  beim  Abdestilliren  weit  mehr  Oel,  als  der  Aether 
TOB  den  sauren  Ausschüttelungen.  Jedes  der  beiden  Oele 
wurde  mit  Wasserdampf  destillirt  und  wieder  mittelst  Aether 
gesammelt. 

Das  aus  alkalischer  Lösung  erhaltene  Oel  war  jetzt 
farblos,  stark  lichtbrechend,  von  thymianähnlichem  Geruch. 
Es  erstarrte  nicht  bei  —  10®.  In  verdünntem  Weingeist 
gelöst,  f&rbte  es  sich  mit  Eisenchlorid  gelbgrün,  nicht  sehr 
intensiT. 

Das  nur  aus  saurer  Lösung  in  Aether  übergehende 
Oel,  Yon  dam  nur  einige  Tropfen  erhalten  wurden,  war  gelb. 
Mit  Eisenchlorid  färbte  es  sich  intensiv  bräunlich  violett. 

Die  Menge  des  erstem  mag,  ungefährer  Schätzung  nach, 
etwa  3%  d^  OL  Serpylli  ausmachen«  Die  Quantität  des 
zweiten  ist  viel  geringer. 

Sulfonsäure  aus  dem   farblosen  Phenole. 

Ein  Theil  des  farblosen  Phenolkörpers  wurde  mit  unge- 
fähr dem  gleichen  Gewichte  conc.  Schwefelsäure  vermischt 
uod  längere  Zeit  auf  ca.  60®  erwärmt.  Es  entstand  eine 
rothe  kryntallinische  Masse,  ähnlich  der  aus  Tbymol  unter 
gleichen  umstanden  zu  erhaltenden.  Es  dauerte  aber  viel 
längere  Zeit  als  bei  Thymol  und  scheint  auch  weniger  sicher 
zu  gelingen. 

Das  Kalisalz  (aus  dem  Barytsalz  durch  schwefeis.  Kali) 
trocknete  über  Schwefelsäure  zu  einem  farblosen,  durchsichti- 
gen Fimiss  ein  ohne  Spur  von  Erystallisation.  (Thymolsul- 
fonsaures  Kali  krystallisirt  leicht.)  Das  Sleisalz  war  nicht 
80  entschieden  amorph,  doch  konnte  auch  nicht  mit  Sicherheit 
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eine  krystallinische  Beschaffenheit  wahrgenommen  werden. 
Sämmtliche  Salze  gaben  in  wässeriger  Lösung  mit  Eieen* 
Chlorid  eine  intensiv  blane  Färbung,  welche  nicht  zu  unter- 
scheiden war  Yon  der  Färbung,  welche  ÜLymolBulfonsanre 
Salze  mit  Eisenchlorid  geben. 

Chinonkörper. 

Das  Blei  —  und  das  Kalisalz  der  Bulfonsäure  wurden 
zusammen  mit  Braunstein  und  Yerdiinnter  Schwefelaiiire 
destillirt.  Es  ging  mit  dem  Wasser  ein  gelber,  darin  eehr 
wenig  löslicher,  krystallinischer,  riechender  Körper  über,  des- 
sen Schmelzpunkt  45 ^ 


Das  beschriebene  flüssige  Phenol  hat,  wie  man  sieht, 
manche  Aehnlichkeit  mit  Thymol,  unterscheidet  sich  aber  yon 
dem  letztem  in  folgenden  Funkten: 

1)  Die  Lösung  in  verdünntem  Weingeist  wird  durch  Eieen- 
chlorid  gelbgrün  —  Thymol  giebt  keine  merkliche  Färbung. 

2)  Das  Phenol  aus  Serpyllumöl  erstarrt  nicht  bei  —  lOl 
—  Thymol  kann  bei  mittlerer  Temp.  lange  flüssig  bleiben, 
erstarrt  aber  sicher  bei  0®. 

3)  Das  Kalisalz  der  Sulfonsäure  ist  amorph  bei  Serpyl- 
lum.  —  Die  Kalisalze  der  Thymolsulfonsäoren  krystalHsiren 
leicht. 

Februar  1878. 


Nachsehrift  von  Prof.  Flficklger. 

Es  sind  bis  jetzt  nur  folgende  Pflanzen  bekannt,  deren 
ätherische  Oele  Thymol  enthalten,  nämlich  l)  Thymus  vul- 
garis L.,  in  dessen  Oel  Caspar  Neumann  zu  Berlin  schon 
1735    das    Auftreten    von    „Camphora    Thymi''    wahrnahm. 

2)  1796  beobachtete  der  Apotheker  Brunn  in  Güstrow  einen 
krystallisirten  Absatz  im  Oele  der  Monarda  didymaL, 
welches  wie  es  scheint  damals  aus  America  eingeführt  wurde. 

3)  Arppe  beschrieb  1846  das  Thymol  der  Monarda  punc- 
tata L.,  der  ölreichsten  Monarda -Arfc.    4)  Doveri  in  Flo- 
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reoz  nnierBuchte  1847  den  krystallisirten  Antheil  des  Thy- 
mianöleSy  den  Lallemand  1853  und  später  genauer  erforschte 
und  als  Thymol  bezeichnete.  Stenhouse  und  auch  Haines 
stellten  1855  und  1856  das  Thymol  aus  Ammi  copticum 
L.  (Phychoiis  Ajowan  DC.  und  Fhychotis  coptica  DC.)  dar, 
dessen  Identität  mit  dem  Thymol  1869  von  Hugo  Müller 
erwiesen  worden  ist. 

Angesichte  dieser  beschränkten  Verbreitung  des  Thymols 
bchien  es  von  besonderem  Interesse  zu  prüfen,  ob  es  sich 
auch  in  unserem  einheimischen  Thymus  Serpyllum  ißnde,  der 
ja  kaum  minder  aromatisch  ist  als  Thymus  vulgaris  der  Mit- 
telmeerflora. Das  zu  dieser  Untersuchung  verwendete  Oel 
des  erstem  ist  auf  meinen  besondem  Wunsch  von  meinem 
Freunde  Herrn  Dr.  H.  Weppen  in  Blankenburg  am  Harze 
im  vorigen  Sommer  desiillirt  worden. 


Dietrichs  Heftpflasterband. 

Von  Dr.  £.  GeiBsler,  Dresden. 

Die  Herstellung  eines  guten  Heftpflasters  hat  lange  Zeit 
die  Pharmaceuten  sehr  ernstlich  beschäftigt.  In  den  älteren 
Jahrgängen  dieser  Zeitschrift  findet  man  der  dies  bezüglichen 
Vorschläge  gar  viele.  So  ist  im  Jahrgang  1840  zur  Berei- 
tung Wachs  statt  Terpenthin  empfohlen^  im  Jahrgang  1843 
zur  Herstellung  des  nöthigen  Bleipflasters  an  Stelle  des  Oli- 
venöls Schweinefett.  Es  folgen  weitere  Vorschriften  mit  Elemi 
und  Oleum  laurin.,  mit  Damar,  mit  Mennige  und  Terebinth. 
laric,  mit  Salkseife  anstatt  der  Bleiseife.  Im  Jahrgange  1848 
wird  einmal  eine  Mischung  von  2  Theilen  EmpL  plumb.,  mit 
1  Thefl  Sesin.  burgund.,  das  andere  Mal  eine  solche  mit 
4^2  Theilen  Empl.  plumb.  und  1  Theil  Resin.  burgund.  drin- 
gend angerathen.  Alle  diese  Vorschläge  bezweckten  nicht 
die  Darstellung  eines  Heftpflasters  mit  augenblicklicher  Kleb- 
kraft^  an  einem  solchen  fehlte  es  nichts  sondern  die  Darstel- 
lung eines  Pflasters,  das  ausgestrichen  seine  Klebkrafl  lange 
Zeit  bewahrte,  das  ohne  Anwendung  von  Wärme  auf  der 
Stelle  benutzt  werden  konnte  und   sich  ohne  zusammen  zu 
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kleben  aufbewahren  liesB.  Ein  Heftpflaster,  welches  allen 
Anforderungen  genügte ,  h^zustellen,  ist  innerhalb  der  letz- 
ten Jahre  gelungen. 

Dietrich's  Heftpflasterband  bringt  einen  neuen  Fortsebritt, 
es  ermöglicht  dem  Publikum,  das  für  einige  Pfennige  Waare 
verlangt^  nicht  mehr  ein  kurzes  breites,  in  viele  kleine  8treif- 
chen  zertheilbares  Stück  gestrichenes  Heftpflaster,  sondern 
ein  Band  beliebiger  Länge  zu  verabreichen.  Dietrich's  Heft- 
pflasterband wird  in  allen  Längen  und  allen  Breiten  Ton 
1  Cm.  ab,  auf  Shirting  und  Segeltuch  in  den  Handel  gebracht 
Welch  grossen  Nutzen  solch  fertige  Bänder  gewäbr«i,  yM 
insbesondere  den  Gollegen,  welche  im  Kriege  auf  YerUnd- 
plätzen  dem  colossalen  Begehr  kaum  zu  genügen  vermochten, 
einleuchtend  sein. 

Die  Streifen  sind,  trotzdem  jeder  einzeln  gestrichen,  am 
Bande  nicht  erhöht.  Leichte  Aufbewahrung,  bequeme  Haad- 
habung  machen  Dietrich's  Heftpflasterband  zu  einem  Artikel, 
welcher  die  Aufinerksamkeit  aller  Pharmaceuten  und  Media- 
ner verdient. 


Die  YerfSlschung  der  ätherisehen  Oele  und  deren 

Nachwelsmig. 

Von  Apotheker  Leonhardi,  d.  Z.  in  Altenburg. 

Einige  Zeit  in  einer  ätherischen  Oel-  und  Essenses- 
fabrik  des  Auslandes  beschäftigt,  hatte  ich  unter  andern  die 
Aufgabe,  die  in  Triest,  Hamburg,  London  und  Leipzig  gekauf- 
ten Oele  auf  ihre,Beinheit  zu  prüfen.  La  der  Yoraussetzusg, 
dass  es  dem  einen  oder  andern  Fachgenossen  erwünsdit  ist, 
theile  ich  darüber  einige  Erfahrungen  mit.  Die  deutsche 
Beichspharmacopöe  giebt  uns  eigentlich  nur  dürftige  Anwei- 
sung, ätherische  Oele  zu  prüfen,  die  Probe  auf  beigemischtes 
Alkohol  durch  Yermischen  des  Oeles  in  einem  graduirten 
Cy linder  mit  Wasser  ist  unzweifelhaft  zweckmässig,  aber  bei 
theueren  Oelen  mit  Verlust  verbunden.  Einfadier  und  sogar 
den  Eaufleuten  und  vielen  Destillateuren  bekannt,  ist  dk 
Probe  mit  Anilin:    Man   tropft  auf  einige  £ömchen  rothes 
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Anilin  einige  Tropfen  des  za  untereachenden  Oeles ;  ist  Alko- 
hol zugemischt,  entsteht  rothe  Färbung,  bei  Abwesenheit  des- 
selben tritt  keine  Färbung  ein. 

Fenchelöl  Stearopten 

wird  jetEt  in  grossen  Massen  aus  Bussland  importirt  und 
zur  Verfälschung  des  Anisöls  gebraucht,  es  wird  demselben 
hk  zu  90  %  zugesetzt,  es  besitzt  mit  dem  Anisöl  die  gemein- 
K>bafUiche  Eigenschaft,  bei  geringen  Wärmeg^den  fest  zu 
werden;  beim  Erwärmen  tritt  der  Fenchelölgeruch  deutlich 
hervor. 

Corianderöl 

wird  in  der  Liqueurfabrikation  viel  gebraucht  und  wegen  sei- 
nes hohen  Preises  mit  farblosem  rectificirten  Pomeranzenöl 
versetzt  Beines  Corianderöl  löst  sich  in  jedem  Yerhältniss 
in  90*/o  Spiritus,  was  bei  Pomeranzenöl  nicht  der  Fall  ist; 
gleiche  Theile  Pomeranzenöl  und  90^0  Spiritus  geben  eine 
trübe  Lösung. 

Bergamottöl 

wird  mit  Apfelsinenöl  yermischt;  die  leichte  Löslichkeit  des 
ereten  und  schwere  Löslichkeit  des  zweiten  in  90^0  Spiri- 
tus giebt  den  Nachweis  der  Yerfälschung. 

Kümmelöl 

kommt  häufig  mit  Kümmelspreuöl  yermischt  yor,  was  wieder 
oft  mit  Terpenthinöl  gefälscht  ist.  Das  Verhalten  gegen  Jod, 
dann  gegen  90^0  Spiritus,  wo  reines  Kümmelöl  eine  klare, 
mit  Terpenthinöl  gemischtes  eine  trübe  Lösung  giebt,  und 
schliesslich  eine  geübte  Nase  zeigen  die  Fälschung  an. 

Amerikanisches  Pfeffermünzöl, 

»ignirt:  Oil  of  Pepermint 

Manufactured  By 
H.  G.  Holtzsch. 

Lyons 
Wagne  Connty  N.  T. 
US  America 
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muBste  ich  auch  unteroachen;  es  ist  von  einem  halben  Dotsend 
Weltausstellungen  mit  Medaillen  prämürt,  in  blauen  Flaschen 
jede  mit  750  g.  Inhalt.  Jede  Flasche  ist  in  ein  Papier 
gewickelt,  was  in  deutscher,  englischer,  französischer  und 
italienischer  Sprache  die  Empfehlung  des  Oeles  enthalt 
Jede  Flasche  ist  mit  einem  bedruckten  Papierstreifen  Te^ 
schlössen,  und  soll  etwaige  Fälschung  yerhüten,  was  natürlich 
nicht  der  Fall  ist;  denn  derjenige,  der  eine  Fälschung  beah- 
sichtigt,  weicht  das  Papier  auf,  zieht  den  Stöpsel  h^iuis, 
nimmt  von  dem  Oele  heraus,  und  ersetzt  es  durch  Alkohol 
oder  was  anderes,  und  klebt  dann  den  Papier -Yerachlnäg 
wieder  auf. 

Das  von  mir  geprüfte  amerikanische  Pfeflfennünzöl  hat 
einen  starken  tadelfreien  Pfeffermünzgeruch;  mit  Jod  in  Be- 
rührung gebracht  gab  es  keine  rothen  Dämpfe,  war  also  fiel 
von  TerpenthinöL  Mit  rothem  Anilin  trat  keine  Färbung 
ein,  Alkoholzusatz  also  nicht  vorhanden.  Mit  90  %  Spiritus 
gemischt  gab  es  eine  trübe  Lösung,  während  achtes  engli- 
sches Pfeffermünzöl  in  jedem  Yerhältniss  eine  klare  Losung 
giebt.  Mit  gleichen  Theilen  Schwefelsäure  gemischt,  entstand 
dunkelrothe  Färbung,  die  auch  bei  Zusatz  von  Spiritus  bliebi 
Englisches  Pfeffermünzöl  giebt  eine  braune  Färbung  und 
unterscheidet  sich  dadurch  sehr  yon  dem  amerikanischen. 
Nach  mehrfachen  Versuchen  mit  andern  ätherischen  Oelen 
glaube  ich,  dass  das  amerikanische  Pfeffermünzöl  mit  rectifi- 
cirtem  Sassafrasöl  vermischt  ist.  Da  es  sehr  viel  billiger  als 
das  deutsche  oder  englische  Oel  fst,  so  ist  eine  derartige 
Fälschung  um  so  glaublicher.  Man  fragt  sich  aber  unwill- 
kürlich: Ist  den  Ausstellungsbehörden  in  Paris,  Hamboiig, 
London,  Wien  dieses  oder  ein  besseres  Oel  zur  Begutachtung 
vorgelegt  worden? 

Als  empfehlenswerthes  Büchelchen  zur  Beurtheilung  der 
älherischen  Oele  kann  Askinson,  die  Fabrikation  der  ätheri- 
schen Oele  u.  B.  w.  1876,  empfohlen  werden.  Man  findet 
manches  Neue.  Die  Prüfang  des  specifischen  Gewichtes  soll 
z.  B.  auch  auf  die  Art  geschehen  können,  dass  man  einige 
Gramm  Oel  in  einem  Uhrglas  abwiegt  und  dann  dieses  Uhr- 
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glas  an  einer  Platinspirale  unter  Wasser  wiegt,  und  durch 
diese  Methode  das  spec.  Gewicht  findet;  die  theilweise  Lös- 
lichkeit der  ätherischen  Oele  in  Wasser  gäbe  eine  so  geringe 
Fehlerquelle  i^ährend  der  kurzen  Operation,  dass  dadurch 
dag  Resultat  nicht  unrichtig  würde.  Man  sollte  denken,  dass 
dlqenigen  Oele,  die  specifisch  leichter  als  Wasser  sind,  bei 
dem  Einsenken  des  XJhrglases  ins  Wasser,  oben  aufschwim- 
men,  also  gar  nicht  auf  diese  Art  gewogen  werden  können. 

Bedenken  habe  ich  auch  gegen  die  Bestimmung  des  Siede- 
ponktes  der  ätherischen  Oele  darin,  manche  haben  bekanntlich 
einen  höheren  Siedepunkt  als  Wasser,  so  zweckmässig  also 
jedenfalls  die  Ermittelung  des  Siedepunktes  ist,  so  ist  es  mir 
doch  nicht  recht  klar,  wie  wir  höhere  Hitzgprade  als  100  Gels, 
mit  einem  Thermometer  messen  wollen,  dessen  ßcala  oben 
nicht  weiter  reicht,  als  der  Kochpunkt  des  Wassers. 


Otto  Bmnfels,  Fragment  zur  beschichte  der  Botanik 

und  Pharmacle. 

(Mit  BUdniBB.) 
Von  F.  A.  Flackiger. 

Die  Beihe  der  deutschen  „Väter  der  Botanik'',  welche 
im  XVL  Jahrhundert  eine  bessere  Eenntniss  der  einheimischen 
Flora  anbahnten,  eröffnet  1530  Otto  Brunfels  mit  seinem 
stattlichen  Polianten:  Herbarum  vivae  eicones.  Buch  und 
Ver&sser  sind  mit  der  gewohnten  Gründlichkeit  und  Billig- 
keit gewürdigt  worden  von  dem  ausgezeichnetsten  Geschicht- 
schreiber der  altem  Botanik,  Ernst  H.  F.  Meyer,  und  auch 
Eirschleger  bespricht  in  der  Flore  d'Alsace  IL  (1857) 
]>ag.  XIY.  bis  XYIL  kurz,  doch  in  ganz  zutreffender  Weise 
seinen  Vorgänger  in  der  Erforschung  der  elsässischen  Pflan- 
zen. Meyer  bedauerte,  dass  ihm  die  biographische  Haupt- 
Duelle  über  Brunfels,  nämlich  dessen  „ Annotationes  in  qua- 
taor  ETangelia^'  nicht  zugänglich  gewesen  sei  und  stützt  sich 
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auf  Melchior  Adam's  Yitae  germanicorum  medicorom,  Heidal- 
berg  1620.  Nachdem  ich  jenes  erst  1535,  nach  des  Ver- 
fassers Tode,  in  Strassburg  erschienene  theologische  Werk 
von  Bronfels  von  der  Universitätsbibliothek  in  Basel  znr  Ein- 
sicht erhalten,  kann  ich  demselben  keineswegs  einen  so 
hohen  Werth  beilegen.  Doch  enthalt  dieses  Bnoh  das  hier 
wiedergegebene  Bild  des  Verfassers ,  welches  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  Ansprach  auf  Aehnlichkeit  machen  daif. 
da  der  Drucker  und  Herausgeber  des  Buches,  der  Strassbur- 
ger  Bürger  Greorg  Ulricher  sich  als  Freund  von  Bronfrl» 
bezeichnet,  den  dieser  „non  inter  postremos  complexus  est** 
Auch  Melchior  Adam  ist  kein  eigentlicher  Gewahrsnumii 
sondern  ein  gewöhnlicher  Lexiconschreiber  im  Gresohmacke  eei- 
ner  Zeit  und  selbst  Gresner's  Angaben  in  der  BibSotheca  uni- 
versalis 1545  sind  dürftig.  Eirschleger  begnügte  sich,  Bron- 
fels in  Betreff  seines  Lebensganges  kurz  zu  schildern  Dach 
einer  Quelle,  die  er  flüchtig  bezeichnet  als  „Petites  biogra- 
phies  de  savants  Strasbourgeois  de  1523  a  1640,  par  Melchior 
Sebitz  fils.''  Darunter  ist  zu  verstehen  der  1641  gedruckte 
Anhang  zu  der  Festschrift  der  im  Jahre  1638  abgehalt^seii 
Jubelfeier  des  Strassburger  Gymnasiums,  Die  darin  nieder- 
gelegten Notizen  über  Brunfels  bieten  nichts,  was  nicht  schoa 
in  den  andern  hiemach  angeführten  Quellen  besser  sa 
finden  wäre. 

Die  Berichte  Meyer's  und  Eirschleger's  über  Brunfels 
schienen  mir  daher  der  Vervollständigung  bedürftig  und  in 
noch  weit  höherem  Grade  gilt  dieses  von  allen  übrigen  bio- 
graphischen Notizen,  welche  mir  über  den  merkwürdiges 
Mann  zu  Gesichte  gekommen  sind. 

Da  Brunfels  ursprünglich  Theologe  war  und  sich  lebh&ft 
an  der  Durchfuhrung  der  Reformation  zu  Strassburg  bethei- 
ligt  hat,  so  waren  weitere  Aufschlüsse  über  ihn  in  der  sd 
überaus  interessanten  Literatur  jener  Zeit  zu  erwarten.  Dt- 
hin  gehören  für  den  vorliegenden  Zweck  besonders:  T.  W. 
Röhr  ich,  Geschichte  der  Reformation  im  Elsass.  Bd.  L  (1830) 
256  und  II.  40.  88.  97,  ßo  wie  A.  Jung,  Beitrage  m 
Geschichte  der  Reformation  U.  (1830)  202.    Nehmen  wir  noch 
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dazaLindenius  renoTatas  a  Gr.  Abr.  Meroklino,  De  scriptia 
medicis  libri  dno,  Korimbergae  1686  fol.  859,  ferner  Fr  eher, 
Tbeatrom  yiromm  eruditione  daroram,  Noribergae  II  (1688) 
1222  and  Pantaleon's  Prosopographia,  III,  Basileae  1566, 
foL  145,  ao  läset  sich  die  Lebensgescbichte  von  Otto  Brun- 
fels  in  ihren  Hauptzägen  zueammensetzen.  In  dem  letzt- 
genannten Werke,  nicht  aber  in  der  Ausgabe  desselben  Ton 
1565,  ist  auch  ein  Bild  von  Bmnfels  zu  sehen,  dessen  Voll- 
bart und  stark  Tortretende  Nase  nicht  mit  dem  BBde  über- 
einstimmen, welches  diesem  Aufsätze  beigegeben  ist.  Herr 
Dr.  L.  Sieb  er,  TJniYertitätsbibliothekar  in  Basel,  hatte  die 
Güte,  mich  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  Fantaleon 
durch  genau  das  gleiche  Bild  fol.  521  auch  den  Abdias  Prae- 
torins  Theologus  verewigt  hat!  Dasselbe  wird  also  keiner 
Beachtung  werth  sein. 

Fernere  S^achforschungen  haben  folgende  Ergebnisse 
geliefert  Das  schöne  Exemplar  des  Brunfelsischen  Haupt- 
werkes, der  Herbarum  vivae  eicones,  welches  die  Strassbur- 
ger  Universitätsbibliothek  verwahrt,  ist  von  der  Hand  seines 
frohem  Besitzers,  des  um  die  Naturgeschichte  des  Elsasses 
gleichflklls  sehr  verdienten  Johann  Hermann,  ^  unter 
anderem  mit  der  Bemerkung  versehen,  dass  biographische 
Angaben  über  Bmnfels  im  Album  der  medicinischen  Facultät 
zu  finden  seien.  Dieses  Document  scheint  1870  in  dem 
Bibliothekbrande  untergegangen  zu  sein,  wenigstens  war  es 
mir  unmöglich,  darüber  etwas  in  Erfahrung  zu  bringen. 
Schwerlich  wird  aber  ein  solches  Album,  das  doch  sehr  lange 
nach  der  Zeit  von  Bmnfels  erst  angelegt  worden  sein  kann, 
besonders  werthvoUe  bezügliche  Nachweise  enthalten  haben. 
In  den  reichen  Schätzen  des  Archivs  der  Stadt  Strassburg 
ist  es  den  gefalligen  Bemühungen  des  städtischen  Archivars, 
Herrn  Bmcker,  nicht  gelungen,  irgend  etwas  über  Bmnfels 
aufzufinden.  Die  Eenntniss  der  wenigen  auf  denselben  bezüg- 
lichen Actenstücke  des  Staatsarchives  zu  Bern  verdanke  ich  der 


1)  Sieha  fiber  denseLben  De  Barj,  Reotoratsrede  1872.  19  und  Kinch- 
^eg«r,  Flora  d^Alsae«.    Bd.  IL    pag.  XLIY. 
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Freondlichkeit  des  dortigen  Staatsschreibersy  Herrn  M.  yon  Stdr- 
1er.  Noch  bliebe  erschöpfender  zu  ermitteln,  'welche  biogra- 
phische Aufschlüsse  alle  die  gedruckten  Briefe  von  und  an 
Brunfels  gewähren  mögen,  die  in  der  weitschichtigen  litemar 
der  Reformationsgeschichte  noch  ausser  den  yon  mir  ver- 
glichenen vorhanden  sind.  Ohne  Zweifel  werden  dieselbea 
vorzugsweise  seine  theologischen  und  pädagogischen  Bestre- 
bungen, nicht  die  erst  später  von  ihm  begonnenen  medicioi- 
sehen  und  botanischen  Studien  beleuchten.  So  wenigstec*" 
die  in  Schlettstadt  liegenden  Briefe,  welche  Brunfels  im  Laste 
des  Jahres  1520  aus  der  Strassburger  Carthause  an  Beatc^ 
Rhenanus  in  Schlettstadt  richtete.  Diese  Documente,  welche 
ich  durch  die  Grefalligkeit  des  Herrn  Pro£  Gh.  Schmidt  ab- 
schriftlich vor  mir  habe,  bezeugen  nur  den  regen  Verkehr. 
welchen  der  strebsame  Carthäusermönch  mit  hervorrageoden 
Trägem  der  Reformationsbestrebungen  schon  damals  eingelei 
tet  hatte.  In  Strassburg  selbst  liegt  im  Archive  des  Thoma^^- 
stiftes,  im  Bande  „Lettres  diverses  du  XYIme  siicle,  Tom« 
A  —  B.''  unter  TSo.  263  ein  undatirter,  wahrscheinlich  dem 
Jahre  1531  angehöriger  Brief  von  Brunfels  an  Capito,  dessen 
kurzer  Inhalt  ebenfalls  für  den  vorliegenden  Zweck  ohot 
Bedeutung  ist. 

Otto  Brunfels  wurde  1488  zu  Mainz  geboren,  nicht  6ch(^s 
1464;  Röhrich  hebt  erstere  Jahreszahl  andern  Angaben  ge^o- 
über  ausdrücklich  hervor,  wie  überhaupt  die  älteren  der  obec 
genannten  Quellen  und  nach  denselben  auch  FritzeU  Thesau- 
rus literaturae  botanicae,  übereinstimmend  1488  neuBen. 

In  einem  aus  dem  Jahre  1534  stammenden  Bericlite. 
niedergelegt  im  Schweizerischen  Geschichtsforscher  Bd.  X 
S.  366,  worin  ein  Patient  erwähnt  wird,  der  seinen  Aßi 
Brunfels  überlebte,  finde  ich  die  Bemerkung,  letzterer  »•' 
17  Jahre  lang  Carthäuser  gewesen.  Da  Brunfels  1521  ^^^ 
dem  Orden  trat,  so  muss  er  hiemach  schon  ungefähr  im  J&i^^ 
1504,  also  mit  etwa  16  Jahren,  in  den  Orden  eingetretc: 
sein,  was  nicht  unmöglich,  wenn  auch  etwas  au&lleod  i«^ 
Angenommen  hingegen,  er  sei  1464  geboren,  so  miisst«^'' 
als   ungefähr    68  Jahre    alter  Mann    zum  Doctor  Medicin&^ 
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(TiuIUatt  int  AimoMioDW  in  qufttDor  ETUgelu,  Argantorati  163G.) 
IrdL  4.  PkuB.    XII.  Bdi.  S,  Haft.  S2 
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promovirt  und  im  Alter  yon  nahezn  70  Jahren  nach  Bern 
berufen  worden  sein,  was  denn  doch  höchst  unwahrscfaeiBlicb 
klingt.  Das  Bild  von  Bmnfels,  welches  seine  ,,Annotatioß&s 
in  qnatuor  Evangelia'^  begleitet^  stellt  ihn  in  seinem  46.  Altei>- 
jahre  dar,  wie  sein  Freund,  der  Buchdrucker  Ulricher,  über 
dem  Bilde  anmerkte.  Wohl  wird  man  vermuthen  dörfeii. 
dass  es  aus  der  letzten  Zeit  des  Verfassers  stamme,  dass  er 
also  eben  nur  das  46.  Jahr  erreicht  habe,  eine  Annahme 
welche  auch  wieder  auf  das  Jahr  1488  zurückfuhrt.  Da,  wk 
nachher  gezeigt  wird,  urkundlich  feststeht,  dass  Otto  Bruc- 
fels  1532  promoyirte  und  er  auf  dem  eben  genannten  Bflde 
als  Doctor  bezeichnet  wird,  nicht  aber  in  den  Herbamm  vivs^ 
eicones  von  1530,  so  darf  auch  hierin  eine  Stütze  der  Angab*? 
erkannt  werden,  dass  er  1488  geboren  sei. 

Die  abweichenden  Schlussfolgerungen  Meyer's,  GreschichU' 
der  Botanik  lY.  297,  erscheinen  diesen  Thatsachen  gegen- 
über weniger  begründet. 

Johann,  der  Vater  von  Brunfels,  stammte  nach  Freber 
aus  der  gräflich  8olms*schen  Herrschaft  Braunfels  im  Lahs 
thal  unweit  Mainz  und  Wetzlar,  so  dass  der  Familiennam^s 
des  Mainzer  Fassbinders  oder  Böttchers,  wie  es  damals  tehi 
gewöhnlich  war,  einfach  seine  ursprüngliche  Heimat  angibt 
Der  Sohn  nennt  sich  noch  1520  in  drei  der  oben  erwähnten 
Briefe  an  Beatus  Rhenanus  nur  Otho  Moguntinus,  in  dei 
andern  allerdings  Otho  Brunfelsius.  Derselbe  scheint  nui 
gutem  Erfolge  die  Mainzer  Schulen  besucht  zu  haben  onc 
erwarb  sich  dort  den  Grad  eines  Magisters  der  freien  Künste 
Sein  geistiges  Streben  führte  ihn  als  Mönch  in  die  nahe  bei 
Mainz  gelegene  Carthause,  da  der  Vater  nicht  Mittel  Zw 
anderweitiger  Ausbildung  gewähren  konnte.  Otto  BronleU 
neigte  sich  alsbald  der  Reformation  zu,  trat  in  Verkehr  mit 
den  hervorragenden  Trägern  und  Führern  der  Bewegung  im 
Elsass  und  im  übrigen  Deutschland,  wie  Beatus  JEUienanus, 
Gerbelius,  Wimphelius,  später  auch  mit  ZwinglL  Immerhir. 
war  er  noch  1520  als  Ordensbruder  der  Strassbnrger  C&r.- 
hause  zu  Königshofen  (gegründet  1320,  geschleift  1591)  in 
welcher   übrigens   ein    reges    geistiges   Leben   vielmehr   al: 
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starre  Elosterzacht  herrschte.  BmnfelB  verlor  um  diese  Zeit 
durch  heftige  Krankheit  seine  Stimme  und  damit  (wenigstens 
einstweilen)  die  Aussicht  Prediger  zu  werden.  Laut  dem 
Verzeichnisse  der  Gonventsbrüder  der  Strassburger  Garthause 
trat  er  1521  zur  Beformation  über:  ,,Otto  de  Maguntia 
uposiatavit^',  wie  es  dort  heisst.  Es  wird  angeführt  (siehe 
:..  B.  bei  Röhrich  1.  v.),  dass  er  seine  Heilung  dem  G-uaiak- 
bolze  zu  verdanken  hatte,  über  welches  ja  sein  Freund  Ulrich 
vuü  Hütten  1518  — 1519  in  Augsburg  eine  eigene  merk- 
v^ürdige  Schrift :  „De  Guaiaci  medicina  et  morbo  gallico  liber 
unus.'^  Moguntiae,  in  aedibus  Joannis  Soheffer,  April  1519) 
verfasst  hatte^  um  seine  eigenen  günstigen  Erfahrungen  über 
<lie  Wirkungen  des  neuen  Mittels  bekannt  werden  zu  las- 
sen. ^  —  Die  Stadt  Strassburg  selbst  machte  1525  einen 
Ankauf  von  2  Centnem  dieses  Holzes  (Fiton,  Strasbourg 
ülastre  IL  83.) 

Mag  der  Yerkehr  mit  den  Reformatoren,  den  Brunfels 
von  der  Strassburger  Garthause  aus  unterhielt,  dort  gedul- 
det oder  missbilligt  worden  sein,  so  verwickelte  ihn  jeden- 
falls sein  TJebertritt  in  Streit  mit  dem  Orden.  Er  floh*  zu 
l'lrich  von  Hütten,  welcher  sich  seiner  Gesundheit  wegen  in 
die  Nähe  von  Worms  oder  Landstuhl  zurückgezogen,  oder 
eigentlich  geradezu  versteckt  hatte.  Die  Garthäuser  griffen 
Hütten  und  den  Strassburger  Buchdrucker  Johannes  Schott 
wegen  Begünstigung  des  Abfalles  zweier  Klosterbrüder' 
heftig  an  und  trieben  ihre  Schmähungen  so  weit,  dass  Stätt- 
meister und  Rath  von  Strassburg  im  November  1521  die 
erbitterte  Fehde  schlichten  mussten.  Die  Geistlichen  gaben 
eine  Ehrenerklärung  für  Hütten  ab  und  zahlten  ihm  2000  Gul- 
den Entschädigung. 


1)  Y«rgL  D.  F.  Strsoss,  Ulrich  yon  Hatten.  Lpzg.  1871.  260. 
Klaekigcr  aad  Hanbury,  Pharmacographia.    London  1874.    93. 

2)  Diese  Flucht  nmss  wohl  nach  den  obigen  Angaben  Ton  Strassburg 
301  erfolgt  sein,  nicht  ans  der  Mainzer  Carthansey  wie  Strauss,  p.  446 
ugibL 

3)  fäiier  derselben  ist  wohl  eben  Brunfels? 

32* 
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Branfels  war  inzwiBchen  Pfarrer  in  Steinheim  uawdt  d» 
Hutten'schen  Schlosses  Steckelberg  bei  Falda,  wurde  don 
aber,  wie  es  scheint  von  Seiten  des  Domdechanten  in  M&isz 
als  Latheraner  verfolgt.  Hatten  erblickte  darin  das  Weii 
seines  Feindes  Dr.  Feter  Meyer,  Ffarrers  zu  St.  Bartholomau!» 
in  Frankfurt,  und  richtete  desshalb  einen  Fehdebrief  an  Om, 
den  Strauss  (p.  450)  mittheilt.  Ueber  die  Yerfolgongen. 
denen  Brunfels  ausgesetzt  war,  berichtet  A.  Jung,  Beitrage 

zur  Geschichte  der  B.eformation,  11.  202,  „ .  der  Gegner 

des  Lichtes,  Peter  Meyer,  Priester  an  der  St  Bartholomäiis- 
kirche  zu  Frankfurt,  klagte  Brunfels  seiner  Predigten  wegen 
an,  welches  fiir  Hütten  die  Veranlassung  zu  einem  Brief« 
wurde,  den  er  1522  an  den  Frankfurter  Priester  erliess  niui 
darin  Otto  Brunfels  seinen  Diener  nennt,  der  nach  Pflidit 
und  seines  Amtes  wegen  das  heilige  Eyangelium  und  unwi- 
derrufliche Wort  Gottes  gepredigt  habe.  Darüber  habe  ihn 
Meyer  bei  dem  Fürsten,  den  Priestern  und  Schriftgeldirten 
in  Mainz  so  yerhasst  gemacht,  dass  nach  seinem  Leib  nnd 
Leben  getrachtet  worden  und  ihn  nur  Warnungen  guter 
Freunde  vor  Gefangenschaft  und  Tod  retten  konnten  (Bitter, 
Eyangelisches  Denkmal  der  Stadt  Frankfurt  a/M.  p.  52.)*" 

Wie  man  aus  seinem  Anfangs  1523  an  Zwingli  gerich- 
teten Schreiben  (Schuler  et  Schulthess,  Huldrici  Zwingüi 
opera  ViL  272)  zu  schliessen  berechtigt  ist,  hatte  BruofeU 
die  Absicht,  nach  Zürich  zu  gehen,  wurde  aber,  Yermuthlicb 
auf  der  Durchreise,  Juli  1522,  vom  Magistrate  der  Stadt 
Neuenburg  im  Breisgau  zum  Prediger  bestellt  Seine  IBiixit- 
tung  scheint,  ohne  dass  jedoch  genaueres  darüber  zu  finden 
ist,  den  österreichischen  Behörden ,  die  damals  das  Breisg^o 
regierten,  missfallen  zu  haben,  so  dass  er  nach  Strassboi^ 
ging.  Hier  wandte  er  sich,  wie  aus  Briefen  Luthers  (De 
Wette,  Luther's  Briefe  IL  573.  624)  vom  December  1524 
und  Februar  1525  zu  ersehen  ist,  Garlstad  zu  und  galt  ubri> 
gens  auch  in  Strassburg,  wie  Yierordt  anführt,  als  y,nniulu' 
ger  Kopf." 

Hütten  hatte  verdient,  dass  Brunfels  es  unternahm,  die- 
sen seinen  im  August  oder  September  1523  auf  der  Ufenau 
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im  obern  Zürichersee  Yerstorbenen  Freund  und  Wohlthäter 
in  Schatz  zu  nehmen  gegen  die  Schmähschrift  ,,Spongia''^ 
welche  Erasmns  Ton  E^tterdam  in  Sasel  gegen  Hütten 
geschrieben  hatte.  Der  Dmck  dieser  Arbeit:  „  Othonis  Brun- 
!'elsii  pro  Ulricho  Hutteno  defancto  ad  Erasmi  Roterodami 
Spongiam  Responsio^'  (1859  herausgegeben  von  Ed.  Böcking, 
Ulrichi  Hutteni  Epistolae  et  documenta  II.  325 — 351)  führte 
Brunfels  Ende  1523  oder  Anfangs  1524  wieder  nach  Strass- 
hjiig.  Der  Biograph  Hutten's,  D.  E.  Strauss,  p.  519^  nennt 
zwar  diese  Streitschrift  eine  gewissenhafte  wohlgemeinte 
.^beit,  findet  aber,  dass  der  Yerftisser  sich  durch  Form  und 
Inhalt  derselben  keineswegs  den  beiden  Männern  ebenbürtig 
zeige  y  an  deren  Streit  er  sich  dadurch  betheiligte.  Der  Ge- 
sichtskreis des  ehemaligen  Carthäusers  musste  ja  allerdings 
ein  bei  weitem  engerer  sein  als  der  der  beiden  so  sehr  her- 
vorragenden, viel  gereisten  Kämpfer;  die  Vertheidigung  Hut- 
ten'g  spricht  aber  immerhin  als  ein  Act  der  Pietät  hinlänglich 
zu  Gunsten  des  überlebenden  Freundes  Brunfels. 

Zu  Ostern  1524  kaufte  sich  derselbe  das  Bürgerrecht 
i\i  Strassburg  und  ,, diente''  der  Zunft  zum  Stelzen,  wurde 
umlich  derselben  zugetheilt.  Er  widmete  sich  nun  literari- 
schen Arbeiten  auf  dem  Felde  der  Theologie  und  Pädagogik 
und  wirkte  als  Lehrer,  seit  1528  förmlich  bestellt,  in  der 
Schale  des  Carmeliterklosters  (jetzt  St.  Ludwig).  Durch  die 
ihgchaffung  der  Messe,  20.  Februar  1529,  erhielt  die  Be- 
formationsbewegnng  in  Strassburg  vorerst  einen  Abschluss, 
womit  möglicherweise  zusammenhängt,  dass  Brunfels  sich 
'um  diese  Zeit  der  Medicin  zuwendete.  Zu  diesem  Schlüsse 
berechtigt  z.  B.  schon  das  seltene  Schriftchen:  „Lanfranci 
natzlichs  wundertzney-Büchlin,  dabey  viel  bewerter  Recep- 
«ea,  Salben  und  ertzneyen,  verdeudscht  durch  Oth.  Brun- 
tV.lga''  1529.  4^.  Mehr  noch  ein  für  die  Literaturgeschichte 
Strassburgs  wie  für  die  Geschichte  der  Chirurgie  bemer- 
kenswerthes  Buch  „Spiegel  der  Artzny"  von  Laurentius 
Phrres  aus  Colmar,^   1518  in  Strassburg  gedruckt,  welches 

1)  Vergl.  Qioalant,  Grapbiiohe  Inoonabeln  für  KatnrgeBchiohte  und 
Xccida.   1S58.    p.  141. 
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im  August  1529  neu  aufgelegt  und  mit  der  Bemerkim? 
auf  dem  Titel  versehen  wurde:  „Gebessert  und  iriderumb 
fleisig  übersehen  durch  Othonem  Brunfels.  **  Auch  die  Aus- 
gabe von  1532  besorgte  derselbe  wieder  und  hatte  inzwi- 
schen als  weiteres  Zeugniss  seiner  medicinischen  Studien 
1530,  ebenfalls  in  Strassburg,  erscheinen  lassen  das  jetzt 
seltene  Buch:  „Catalogus  illustrium  medicorum  sive  de  pri- 
mis  medicinae  scriptoribus '%  eine  übrigens  ganz  dürre,  voll- 
kommen werthlose  Aufzählung.  Femer  fallt  in  diese  Zeh 
das  Werk,  welches  dem  Namen  Brunfels  eine  Stelle  in  der 
Geschichte  der  Botanik  sichert,  seine  ,,  Her  bar  um  yivae 
eicones/'  Und  endlich  führte  er  die  medicinischen  Studien 
zu  einem  äussern  Abschlüsse,  wie  aus  den  Documenten  der 
Universität  Basel  hervorgeht.  Dem  dortigen  Oberbibliotbe- 
kar,  Herrn  Dr.  L.  Sieber,  verdanke  ich  die  Mittheüun?, 
dass  auf  fol.  162  rw.  der  Universitätsmatrikel  „Magister 
Otto  Brunfelsius  Moguntinus"  für  das  Wintersemester 
1532  genannt  ist  und  die  Grebühr  von  6  SchUling  bezahlte; 
er  ist  der  letzte  von  18  neu  eingetragenen.  Bector  var 
damals  der  am  1.  Mai  1529  gewählte  Mediciner  Oswald  Se- 
rus;  wegen  der  Beformationswirren  war  die  Universität  Basel 
vom  Juni  1529  bis  1.  November  1532  geschlossen.  In  de; 
Matrikel  der  medicinischen  Facultät  steht  auf  Seite  4.  nr. 
„Anno  1532  Otto  Brunfelsius  Theologus,  patria  Mogns- 
tinus,  in  doctorem  medicinae  iuxta  leges  nostrae  facnl- 
tatis  promotus  est."  Brunfels  war  der  erste  nach  der  Refor- 
mation an  der  wieder  eröflFneten  Universität  promovirte  Doctor 
der  Medicin.  Dass  er  sich  von  Strassburg  zu  diesem  Zwede 
nach  Basel  wandte,  ist  begreiflich,  da  die  1566  gegrüDdete 
Academie  ersterer  Stadt  erst  1621  zur  Universität  erhoben 
wurde.  Warum  aber  der  Strassburger  Bürger  sich  bier  al* 
Mainzer  bezeichnen  liess,  ist  nicht  einleuchtend.  —  In  auf- 
fallendem Widerspniche  mit  der  Baseler  Matrikel  verlege:: 
alle  biographischen  Notizen  über  Brunfels  seine  Promotion  ic 
das  Jahr  1530,  sogar  der  so  äusserst  genaue  Ghoulant  in  der 
Bibliotheca  medico  -  historica ,  Lipsiae  1842.  19.  Eingehen- 
derer Forschung  mag  die  Erörterung  überlassen  werden,  ob 
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•iieser  üebergang  zur  Medicin  die  Stellung  des  Theologen 
und  SchuInfteiBters  Bronfels  erschütterte,  ob  er  nun  zu  begrün- 
deten Rügen  Anlass  gab,  oder  ob  in  der  Art  und  Weise, 
wie  seine  Haltung  beanstandet  wurde,  nur  ein  Zeichen  der 
Zeit  erblickt  werden  darf.  Im  Juni  1533  fand  in  der  Elo- 
>terkircfae  der  Keuerinnen  (St.  Magdalena)  zu  Strassburg  eine 
Synode  statt ,  welche  mit  einer  Censur  der  Prediger  und 
Lehrer  scbloss,  wobei  mit  Bezug  auf  Dr.  Brunfels  gerügt 
wurde,  er  lasse  es  an  Fleiss  im  Schulamte  fehlen,  seine  Frau 
bilde  sich  zn  viel  auf  ihren  Adel  ein  und  mache  einen  Auf- 
wand in  Kleidern,  woran  mancher  Anstoss  nehme.  In  den 
leitenden  Kreisen  muss  er  sich  besonders  auch  durch  seine 
Hinneigung  zu  Gegnern  der  Obrigkeit  missliebig  gemacht 
haben,  wie  z.  B.  zu  Wolfgang  Schultheiss,  Pfarrer  von 
Scbiltigheim ,  und  zu  Anton  Engelbrecht,  Pfarrer  zu 
St  Stephan  in  Strassburg.  Wie  Röhrich  anführt,  schrieb 
Butzer  am  11.  October  1533,  man  sei  in  Strassburg  froh, 
dass  Brunfels  weggehe. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  im  Strassburger  Archiv  kein 
Aiifschluss  darüber  zu  finden  ist,  welcher  Anregung  Brunfels 
seine  Berufung  nach  Bern  verdankte.  Die  beiden  Städte  ver- 
kehrten damals  sehr  viel  mit  einander,  der  Strassburger  Re- 
tonnator  Capito  war  im  Januar  1532  Schriftführer  der  Berner 
Synode;  möglich  dass  der  Anstoss  zur  Berufung  mit  derarti- 
^n  persönlichen  Beziehungen  zusammenhing.  Dieses  ergibt 
ükh  wie  es  scheint  aus  dem  von  Schultheiss  und  Bath  zu 
Bern  Freitags  den  12.  September  1533  erlassenen  Schrei- 
ten an  den  Bath  von  Strassburg.  Es  lautet  im  „Teutsch 
Mißsivenbuch  der  Stadt  Bern",  LittT.  Seite  1001,  wie  folgt: 

„Strassburg,  Doctor  Hieronymus,  Otho  Brunfelsius.  Unser 
Gross  zuvor  etc.  Xlewer  Fürschrifit  so  Ir  ann  unns  von 
wegen  des  hochgelerten  Doctors  Otho  Brunfels  üwers  bur- 
^rs,  und  daby  Doctors  Hieronymi  Heiningers  willen  inhal- 
tende, an  unns  gelanget,  haben  wir  verstanden.  'Daruff  wir 
üch  thünd  ze  wüssen,  dwyl  bemeldts  Doctor  Hieronymi  sach 
dermass  gestaltet,  das  er  by  unns  sin  wonung  nit  länger 
haben,  und  uns  furer  nit  gedienen  mag,  und  aber  darnäben 
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verstanden^  das  gedachten  Doctor  Bnmfels  guttwiQig  lums 
ann  dem  ort  ze  dienen,  wann  er  sich  der  besoldnsg  so  Doc- 
tor Hieronynms  järlich  von  uns  gehebt,  benügen,  und  Ir  alU 
unser  vertruwt  fründ  yermeinend ,  das  wir  mit  Ln  yersorg^t 
syend,  mag  Er  sich  daruff  zu  unns  fugen,  wellend  wir  In 
annemen,  doch  nit  lännger  dann  unns  geyellig.  Das  mögend 
Ir  beidenn  obemempten  Doctom  furhalten,  sich  darnach  haben 
ze  richten." 

Während  in  diesem  Schreiben  des  Bathes,  wie  damak 
in  Bern  üblich,  nur  von  einer  Anstellung  anf  so  lange  es 
den  regierenden  Herren  gefiel,  die  Bede  war,  findet  sich  im 
Bathsmanual  der  Stadt  Bern  No.  239,  Seite  139  zum  3.  Octo- 
ber  1533  eingetragen,  dass  dem  Doctor  Otto  Brunfels  die 
Stelle  eines  Stadtarztes  auf  6  Jahre  zugesagt  seL  Ausser 
gleichem  Gehalte  wie  der  andere  Stadtarzt  erhielt  er  für  dn- 
mal  „zehn  goldin  an  die  Furung  sins  hussrat^',  d.  h.  IJmzBgs- 
kosten.  Bei  einmaligem  täglichem  Krankenbesuche  soll  er 
(ohne  Zweifel  abgesehen  vom  Grehalte)  von  einem  Beidien 
6  Batzen  beziehen  dürfen,  von  einem  armen  gemeinen  Mann 
halb  so  viel.  In  der  Staatsrechnung  von  St.  Stephanstag  xn 
Weihnachten  1534  bis  St.  Johannstag  1534  findet  sich  der 
Posten  von  20  Pfand  (gleich  10  Gulden)  für  den  ümzng  de» 
Doctor  Brunfels  und  in  einer  andern  Bubrik  der  Staatsrecli- 
nung  von  1534  stehen  zweimal  30  Pfund  als  vierteljährliche 
Gehaltszahlung.  Die  Stadt  Bern  besoldete  damals  zwei 
Apotheker;  der  welsche  erhielt  jährlich  60  bis  100  Pfund,  der 
deutsche  30  bis  60  Kund.  ^ 

Brunfels  beschäftigte  sich  in  Bern  wie  es  scheint  mit 
der  Ausarbeitung  des  „Onomasticon  medicinae,  nomina  coo- 
tinens  omnium  stirpium,  medicamentorum  simplicimn  aliorum 
ad  medicinam  pertinentium",  wenigstens  ist  die  Vorrede  die- 
ses, übrigens  schon  nach  Gesner's  und  Haller's  (BibL  bot  I. 
262)  Urtheil  unbedeutenden  Buches  vom  2.  Februar  153^ 
aus   Bern    datirt;    doch   wurde    es   in  Strassburg    gedruckt 


1)  Flückiger,  Beitra^^  bot  filteren  GeBohichte  der  Phannacie  ib  Bern. 
Schaffhausen,  1862.    p.  22. 
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Ausserdem  befasste  er  sich  mit  dem  Entwürfe  einer  Apothe- 
ker-Ordnong  für  die  Stadt  Bem^  indem  er  dem  ßathe  im 
wesentlichen  die  in  Strassburg  gültigen  Einrichtungen  vor- 
schlag.  ITach  seinem  Tode  worde  die  Schrift  anf  Yeranstal- 
tang  des  Bndidrackers  Wendelin  Bihel  in  Strassburg  und  der 
Wittwe  des  Yer&ssers  1536  von  dem  Strassburger  Arzte 
Hans  Eies  „yerteutscht  auss  dem  latein^'  unter  dem  Titel: 
..Reformation  der  Apotecken^  welche  inhaltet  yil  guter 
4tücky  die  eynem  yeglichen  fast  nützlich  sein,  so  seiner  gesundt- 
beyt  gern  adit  haben  will,  als  nemlich  von  Ereutteren,  wurtz- 
Icn,  safft,  samen,  blumen,  öle,  feystigkeyten,  gebrauten  was- 
sern, Juleph,  und  anderm,  wie  man  solche  ding  bekommen, 
behalten,  und  brauchen  soll.  Von  edlen  steynen,  wie  die  zu 
kennen,  ufi  wa  zu  sie  nütz  sein.  Alles  beschrieben  durch 
den  hochberümpten  Otto  Brunfelssen,  der  Artzney  doctor/' 

Ans  einem  Briefe  Berthold  Haller*s  an  Butzer  ergiebt 
sich,  dass  Bmnfels  in  Bern  .  .  .  „nil  tamen  se  miscit  eccle- 
siae  et  ministrorum  negotiis/' 

Er  erlag  dort  einem  Leiden,  welches  als  eine  den  Aerz- 
ten  bis  dahin  unbekannte  Krankheit,  „ardor  et  nigredo  linguae", 
bezeichnet  wird,  vermuthlich  Diphtherie.  Als  Todestag  nen- 
nen die  altem  der  oben  erwähnten  Quellen  den  23.  Koyember 
1534,  andere,  wie  z.  B.  Röhrich,  den  24.  December  des  glei- 
chen Jahres,  noch  andere  24.  October  1534.  Die  Eirchen- 
bdcher  in  Bern  geben  hierüber  keinen  Aufschluss,  weil  sie 
erst  seit  1719  die  Todtenlisten  enthalten. 

ülricher,  der  Drucker  der  Annotationes  in  quatuor  Evan- 
^lia,  hebt  in  der  Vorrede  zu  dieser  Schrift  herror,  dass 
Bnmfels  in  Bern  während  seiner  13tägigen  Krankheit  Tag 
und  Nacht  Ton  Edeln  und  Bathsherren  wie  auch  von  ange- 
sehenen Bürgern  besucht  worden  sei.  Bei  seinem  Ende  waren 
zugegen  der  Beformator  Berthold  Haller,  die  beiden  ärztlichen 
CoUe^n  Ton  Brunfels,  so  wie  der  in  der  Geschichte  Berns 
hervorragende  Stadtschreiber  Doctor  Valerius  Anshelm.  Nicht 
minder  ehrenvoll  war  seine  Bestattung.  Als  mit  Brunfels 
besonders  befreundete  Strassburger  nennt  TJlricher  die  Befor- 
matoren  Capito,  Butzer,  Hedio,  dann  Engelbrecht,  Bedrott, 
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SapidOy  den  Juristen  Gerbellius,  den  Arzt  Michael  Hero  (Herr), 
den  Drucker  und  Verleger  Joh.  Schott  und  sich  selbst^  wie 
denn  überhaupt  jene  Vorrede  wohl  als  ein  Zeugniss  der 
Freundschaft  gelten  darf  und  für  die  geistige  Regsamkeit  des 
Verstorbenen  spricht.  Es  mag  in  dieser  Hinsicht  nur  z.  B. 
auf  Michael  Herr  hingewiesen  werden,  der  1534,  ebenfalls  zu 
Strassburgy  die  besten  Berichte  über  America  zasammeiH 
stellte  in  dem  Folianten:  ,|Die  New  Welt  der  Landschaften 
und  Insulen,  so  jüngsthin  von  den  Fortugallesen  und  Hispa- 
niern  herfunden:  was  Güter  und  Waaren  sie  liefern."  Herr 
trug  dadurch  wesentlich  zur  Verbreitung  genauerer  Eenntms» 
der  neu  entdeckten  Länder  bei.  Ulricher's  Vorrede  zu  den 
Annotationes  macht  auch  die  von  Brunfels  verfassten  Schriften, 
wenigstens  der  Mehrzahl  nach,  namhaft;  fast  alle  sind  ursprüng- 
lich in  ßtrassburg  gedruckt.  Seinem  Bildungsgange  gemm 
waren  diese  zuerst  theologischen  und  pädagogischen  Inhahei 
So  die  „  Praeceptiunculae  de  corrigendis  studiis  severioribiis" 
dem  Juristen  Nicolaus  Gerbel,  damals  in  Colmar,  schon  1519 
gewidmet  —  wenn  nämlich  diese  Jahreszahl  richUg  ist, 
welche  Vierordt  in  der  Geschichte  der  evangelischen  Erchc 
in  Baden  L  (1847)  175  nennt.  Dieser  folgten  „Problemata 
de  ratione  eyangeliorum  etc/^  lö22,  dann  1523  seine  schon 
genannte  Widerlegung  der  von  Erasmus  an  Hütten  gerichte- 
ten Schmähschrift  „  Spongia."  In  der  im  October  des  gleichet 
Jahres  erschienenen  Arbeit  „  Von  dem  evangelischen  Anßtosp, 
wie  und  was  Gestalt  das  Wort  Gottes  Uffrur  mache"  empfiehlt 
Brunfels  eine  massvolle  Durchführung  der  Baformen  LutherV 
und  Zwingli's,  mit  welchen  beiden  er  einige  Male  in  brief- 
lichen Verkehr  trat.  Aus  Hutten's  ITachlass  hatte  er  die 
von  Johann  Hus  verfasste  „Anatomia  Antichristi^'  erhalten 
und  gab  1524  diese  Schrift  heraus^  indem  er  sie  Luther 
selbst  widmete,  der  ihm  am  17.  October  1524  dafür  dankt«. 
(De  Wette,  Luther's  Briefe  H,  1826,  554  und  Burkhardt. 
Luther's  Briefwechsel  1866  p.  75.) 

Im  „  Prognosticon  ex  divim's  literis"  scheint  Brunfels 
sich  gegen  die  Stemdeuterei  ausgesprochen  zu  haben;  gani 
ohne    Werth    ist    sein    ebenfalls    theologisches    Scbriftchen 
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„Älmanach  ewig  während",  Strassburg  1526.  Einige  weitere 
hierher  gehörige  Schriften  erschienen  erst  nach  seinem  Tode. 
Wenn  er  auch  nicht  eben  ein  hervorragender  Führer  der 
Reformation  war,  so  erscheint  er  doch  als  ein  rüstiger  Vor- 
kämpfer; so  besonders  in  der  heftigen  Streitschrift  über  den 
geistlichen  Zehnten:  „De  ratione  decimarum  Othonis  Bran- 
ftlsii  propositionea'^  1524,  welche  alsbald  auch,  betitelt  „Pfaf- 
fen-Zehnten" deutsch  ausgegeben  wurde. 

Für  die  bedeutende  Energie  des  Mannes  spricht  es  in 
hohem  Grade,  dass  er  eine  ähnliche  Thätigkeit  von  1529  an 
äfif  einem  ganz  yerschiedenen  Gebiete  zu  entfalten  begann. 
Xach  den  oben  schon  genannten  hierher  gehörigen  Schriften 
lieferte  er  1530  den  ersten  Band  der  Herbarum  vivae  eico- 
aes,  welchem  1631  der  zweite,  betitelt  Novi  Herbarii  Tomus 
secundus,  und  1536,  erst  nach  seinem  Tode,  der  dritte  folgte. 
Dieses  Hauptwerk  des  Verfassers  enthält  im  ganzen  229  in 
^rösstentheils  sehr  guten  Holzschnitten  im  Texte  dargestellte 
Pflanzen  aus  der  Flora  der  Gegend  von  Strassburg.  Welche 
Anerkennung  diese  grossen  Folianten  fanden,  zeigen  die  1537 
und  1539  schon  erschienenen  neuen  Auflagen  derselben,  denen 
spater  noch  andere  folgten.  Manche  Abbildungen  dürfen 
auch  unbedenklich  heute  noch  als  sehr  ausdrucksvoll  und 
naturgetreu  bezeichnet  werden,  wie  etwa  Asarum,  Borrago, 
Corydalis,  Dianthus  carthusianorum ,  Hyoscyamus,  Lamium 
ulbum,  Leonurus  Cardiaca,  Leucoium,  Marrubium,  Nymphaea, 
Physalis,  Plan  tage,  Primula,  Pulsatilla,  Sanicula,  Saxifraga 
^ranulata,  Scilla  bifolia,  Symphytum,  Tanacetum,  Viola.  Die 
künstlerische  Ausführung  dieser  Bilder  hat  zu  allen  Zeiten 
las  verdiente  Lob  gefunden,  so  auch  bei  Treviranus,  An- 
wendung des  Holzschnittes  zur  bildlichen  Darstellung  von 
Pflanzen,  Leipzig  1855.  9.  Freilich  rührt  dieselbe  von  dem 
Künstler  Hans  Weiditz  (Guiditius)  her,  welchen  Brunfels 
angestellt  hatte,  allerdings  ein  hochberühmter  Meister  der 
Holzschneidekunst,  wie  ihn  Heller,  Gesch.  der  Holzschneide- 
icunst  203,  bezeichnet.  ^    Dass  der  von  Brunfels  geschriebene 

1)  Kinchleger,  Flore  d'Alsace  II.  pag.  XGYII,  hat  Weiditz  mit  dem 
gkicfafalli    aasgeseichneten  Baseler  Holzschneider  Hans  Wäohtelin   yer- 
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Text  völlig  unbedeutend  ist^  hebt  dessen  Verdienst  nieht  auf; 
denn  dasselbe  besteht  eben  darin,  die  Kunst  zum  ersten  Male 
der  naturgetreuen  Nachbildung  der  Pflanzen  dienstbar  gemacht 
zu  haben.  Die  ihm  vorausgegangenen,  unter  dem  Namen 
Herbarius  und  Hortus  Sanitatis  bekannten  Incunabeln  odisr 
das  während  des  ganzen  XYI.  Jahrhunderts  so  unbegrdfiich 
hoch  gehaltene  Destillirbuch  des  ebenfalls  Strassburg  ange- 
hörigen  Hieronymus  Brunschwig  können  sich  nicht  im 
entferntesten  mit  den  Herbarum  vivae  eicones  messen.  ^  Der 
hierin  von  Brunfels  oder  jedenfalls  unter  seiner  Leitung  ver- 
wirklichte Fortschritt,  wozu  doch  der  Anstoss  immerhin  vos 
ihm  ausgegangen,  ist  ganz  erstaunlich,  gross  genug,  selbst 
wenn  man  Brunfels  nur  die  Hälfte  des  Ruhmes  zugestehen 
und  die  andere  seinem  Künstler  und  dem  mit  Brunfels  isiie 
oben  erwähnt,  persönlich  befreundeten  Verleger  Johanna 
Schott,  zutheilen  will.  Der  Einfiuss  dieser  Leistung  der  drei 
wackem  Strassburger  auf  die  £rweckung  und  YerbreituBg 
des  Naturverständnisses,  oder  mindestens  des  botanischen 
Sinnes,  muss  gewiss  sehr  hoch  angeschlagen  werden.  Bnu- 
fels  erreichte  freilich  nicht  die  Gediegenheit  der  allerdings 
etwas  spätem  Yäter  der  Botanik,  HieroymusBock  (Tragos) 
und  Leonhard  Fuchs  und  darf  noch  viel  weniger  mit  den 
natarwissenschaftlichen  Heroen  dieser  Zeit,  Yalerius  Cor- 
dus  und  Conrad  Gesner,  verglichen  werden.  Diesen 
ausgezeichneten  Männern  kamen  schon  die  Früchte  des  grossen 
geistigen  Aufschwunges  zu  gute,  für  welchen  Brunfels  so 
eifrig  mitgekämpft  hatte.  Was  man  auch  einwenden  mag» 
das  bleibende  Verdienst  eines  Bahnbrechers  hat  er  sich  durch 
seine  Fflanzenbilder  unleugbar  erworben.  Bock,  der  sich  im 
Gegensatze  zu  Brunfels  in  seinem  ebenfalls  zu  Strassburg 
1639  zuerst  erschienenen  „Kreutterbuch'^  durch  gute  Beschrei- 
bungen, ja   sogar  durch  Anfänge  naturgemässer  Systematik 


wechselt ;  eben  so  irrig  ist  anch  seine  Angabe,  Branfela  habe  an  d« 
„  Haute -Ecole  du  ohapitre  de  St.  Thomas**  su  Strassburg  medidniseke 
Botanik  gelehrt.    Botanik  war  dort  nicht  Lehrgegenstand. 

1)  Vergl.  auch  Choulant,  graphische  Incnnabebi  för  NatnrgeBehiehte 
und  Medicin.    Lpzg.  1858.  75.  77. 
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auszeichnet  und  seinerseits  wieder  einen  grossen  Fortschritt 
bedeutet,  schildert  in  trenherziger  Weise  in  Gap.  XIII,  fol.  6. 
11,  der  Vorrede  zur  Ausgabe  von  1551  die  Anregung, 
welche  er  dem  Doctor  Brunfels  zu  verdanken  habe:  „Was 
mich  diss  Ereutter  und  Gewächsbucb  zu  ordnen  und  in  Teutsch 
zu  stellen  erstmals  verursacht  hat:'^ 9»  Der  hoch- 
gelehrte Dr.  Otto  von  Brunnenfelss  ^  seliger,  als  er  von 
etlichen  leutten  mein  Ereütterfart ,  und  angewendte  arbeyt 
an  ^e  Grewächs  erfaren,  hat  er  sich  zu  fuss  erhaben,  und 
Ton  Btrassbnrg  an  biss  gen  Hornbach  *  in  dz  rauhe  Wass- 
gaw  verfogt;  und  meine  vilfaltige  arbeitselige  Colligierung 
yiler  Gewächs,  sampt  derselben  auffschreibung  in  Gärten  und 
Schriiften  ersehen,  ist  er  daraffter  mir  stäts  sampt  andern 
mit  vQen  schrifften,  so  ich  noch  hinder  mir  habe,  hefitig 
angelegen  y  ich  soll  doch  das  gross  mühselig  Werk  in  ein 
Ordnung  stellen  und  erstmals  dem  Teutschen  Yatterland 
darmit  dienen.''  Anderseits  enthält  auch  schon  der  zweite 
Band  der  Brunfels'schen  Eicones  einen  Beitrag  von  Bock  in 
einem  langen  Schreiben  des  letztem,  welches  wenigstens 
den  lebhaften  botanischen  Verkehr  zwischen  beiden  Männern 
bekundet. 

Wie  es  ja  damals  nicht  anders  möglich  war,  galten  diese 
Bestrebungen  nicht  sowohl  der  Naturwissenschaft  als  eigent- 
lich der  Medidn.  Um  diese  erwarb  sich  Brunfels  femer  ein 
Verdienst  durch  seine  lateinischen  Ausgaben  arabischer 
mediciuischer  Schriften.  Bei  seinem  Freunde,  dem  Drucker 
Georg  ülricher  aus  Andlau  (Andlavus)  erschien  im  September 
1531  zu  Strassburg:  „Liber  de  medicamentis  simplicibus 
<)der  de  temperamentis  simplicium''  von  Ibu  Serabi,  dem  im 
Mittelalter  so  hoch  gefeierten  Serapion  dem  jungem.  Eine 
der  Hauptquellen  der  traditionellen  Heilmittellehre,  war  Sera- 
pion damals  nur  erst  in  einer  Ausgabe  von  Mailand  vom 
Jahr  1473  und  einer  1479  in  Venedig  gedruckten  zugäng- 
lich,  welche  diesseits   der  Alpen  wohl  kaum  grosse  Yerbrei- 

1)  Statt   dieeer  angerechtfertigten  Schreibung    steht   am  Bande  die 
^«wöhDlidie. 

2)  Bei  Zweibrüeken  in  der  Pfals. 
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tung  gefunden  haben  mochten.  Derselbe  Band  der  Brun- 
fels^Bchen  Ausgabe  enthält  ausserdem  die  weniger  gehaltreicheD 
Schriften  des  Ibn  Roschid^  Averroes  genannt,  aus  Cordoba 
und  des  Abu  Bakr  Mohammad  Ben  Zakaria  Arrazi  (aus  E^j 
in  der  persischen  Provinz  Ghorassan),  bekannt  unter  deni 
Namen  Basis  oder  Bhazes.  Welche  hohe  Bedeutong  die- 
sen Schriften  in  der  Geschichte  der  Medicin  zukommt,  ist 
hinlänglich  bekannt.  Serapion,  der  in  XI  oder  XIT  Jahr- 
hundert gelebt  zu  haben  scheint,^  war  yennuthlich  griechi- 
scher Abkunft,  daher  vorzüglich  zur  Verknüpfung  der  classi- 
schen  Wissenschaft  mit  den  arabischen  Leistungen  geeignet 
In  seiner  eben  erwähnten  Schrift  finden  sich  z.  B.  Drcgec 
genannt ,  welche  den  Griechen  unbekannt  geblieben  und  err. 
durch  die  Araber  nach  dem  Westen  gelangten ,  wie  %.  B. 
Macis,  Muscatnuss,  Brechnuss  (Nux  vomica),  Verzin  (Holz  der 
Caesalpinia  Sappan)^,  Gocosnuss,  Tamarinden,  Nelken,  dii 
Selimskörner  (Xylopia  aethiopica,  s.  Habzelia),  Eagraaa^ 
Sandelholz^  Gummi  arabicum  u.  s.  w. 

Kaum  dürtte  es  ein  reiner  Zufall  sein,  dass  ebenfalls  in 
Strassburg  im  gleichen  Jahr  1531  bei  dem  mit  BnmfelH 
befreundeten  Verleger  Johann  Schott  ein  nicht  minder  merk 
würdiges  Werk  des  arabischen  Arztes  Ibn  Bothlan  hersc:«' 
gegeben  wurde,  welches  unter  dem  sonderbaren  Titel  Taeuliu 
sanitatis  EUuchasem  Elimithar,  medici  de  Baldach  (Bagdaiil 
de  sex  rebus  non  naturalibus,  earum  naturis,  operatioiiibu-« 
et  roctificationibus  etc.  erschien.  ^  Bei  diesen  Ausgaben  ara 
bischer  Werke  in  lateinischer  Sprache  kann  es  sidi  übrigens 
nach  dem  Urtheile  der  Kenner  der  arabischen  Literatur 
durchaus  nicht  um  Uebertragungen  aus  letzterer  handeln, 
welche  um  diese  Zeit  etwa  in  Strassburg  veranstaltet  worden 


1)  Chonlant,  Handbuch  der  Bücherkonde  für  die  iltere  Medioa  1S41 
371.    Haller,  Bibl.  bot.  I.  183.    Meyer,  Geschichte  der  Botanik  lU.  334 

2)  FlUckiger  and  Hanbury,  Pharmacographia,  London  1874.  1S9. 

3)  FlQckiger,  Documente  zur  Geschichte  der  Pharmaeie.    fislle  l^«^- 
29.   (Fagara). 

4)  Yergl.  weiter  Meyer,  Geschichte  der  Botanik  XU.  204.  —  Cbee- 
lant  1.  c.  868  bis  371. 
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wären.  Branfels  und  die  Herausgeber  anderer  Schriften 
arabischer  Aerzie,  welche  damals  z.  S.  auch  in  Basel  erschie- 
nen, yerstanden  sicherlich  nicht  arabisch  und  bedienten  sich 
ohne  Zweifel  nur  älterer  lateinischer  Uebersetzungen. 

Wenig  gelungen  ist  nach  dem  Zeugnisse  Haller  s  (Eibl. 
bot.  L  263)  und  Cboulant's  (1.  c.  144)  die  von  Brunfels 
besorgte  Uebersetzung  des  siebenten  Buches  der  ^ETCiTOfifjg 
lui^iTLSjg  ßißJda  ^Tcra  von  Paulos  Aiginetes  unter  dem  Titel 
Pauli  Aegineiae  Pharmaca  simplicia,  Othone  Brunfelsio  inter- 
prete,  Argentorati  1531  G.  Ulricher.  Vollständige  Ueber- 
Mitzongen  der  7  Bücher  sind  ebenfalls  der  Thätigkeit  von 
damaligen  Strassburger  Gelehrten  und  Buchdruckern  zu  ver- 
danken, aber  auch  um  dieselbe  Zeit,  1528  — 1556  in  Venedig, 
Basel,  Paris  erschienen.  —  Bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
dieser  Uebersetzung  von  Paulus  Aegineta  rügt  Haller  (Bibl. 
bot  1.  263)  an  Brunfels:  ,,Ludimagi8ter,  theologus,  medicus^ 
nimi:$  in  malta  se  diffudit.^'  Gewiss  ein  merkwürdiger  Tadel 
aas  dem  Munde  Haller's,  der  selbst  eine  so  grossartige  Viel- 
^lügkeit  entfaltet  hat. 

1532  TeröfTentliohte  Branfels  noch  in  Strassburg:  Theses 
seu  communes  loci  totius  medicinae;  1533  latrium  medica- 
mentorom  simpUcium,  continens  remedia  omnium  morborum-, 
1534  das  oben  schon  genannte  Onomasticon  medicinae;  keines 
dieser  drei  Werke  macht  Anspruch  auf  Gediegenheit  oder 
Originalität.  Letztere  fehlt  nicht  ganz  der  bereits  erwähnten, 
erst  nach  des  Verfassers  Tode  veröffentlichten  Reformation 
der  Apotheken.  Die  Vorrede  des  Herausgebers  ist  vom 
36.  (!)  Juli  1536  datirt,  diejenige  des  Verfassers,  ohne  Datum, 
gerichtet  an  Schnltheiss  und  Rath  der  Stadt  Bern  und  unter- 
zeichnet :  U.  Gr.  unterthäniger  Dr.  Otto  Brunfels,  Stat  Artzet. 
Die  Einleitung  bildet  eine  „Apotecker  Ordnung  nun  eydt, 
nach  Ordnung  einer  löblichen  Statt  Strassburg  auff  einer  Statt 
Bern  gelegeDheyt .gezogen.'^  Es  scheint  jedoch,  dass  dieses 
Im  gewohnten  Greschmacke  jener  Zeit  verfasste  städtische 
Fharmaciegesetz  in  Bern  nicht  wirklich  eingeführt  worden 
sei  Hierauf  folgen  Angaben  über  die  Haltbarkeit  der  Dro- 
gen nadi  Jahren  —  „nach    der    meynung   der  Arabischen 
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ärtzef  Also  auch  hier  nocli  das  gewohnte  Anklammern  an 
hergebrachte  Meinungen  statt  eigener  Beobachtung,  irekhe 
doch  Brunfels  in  der  Botanik  so  weit  wenigstens  Torgezo^n 
hatte,  dass  er  die  Natur  durch  getreue  Abbildungen  zu  erläa- 
tem  bestrebt  war.  —  Unter  der  Ueberschrift  y,Ein  gemepc 
besetzung  einer  Appotecken,  von  Simplicibus  heimischen  und 
frembden^'  giebt  Brunfels  eine  Liste  von  arzneilichen  £oh- 
stoffen,  ^  die  weit  weniger  umfangreich  ist  als  z.  B.  ähnliche 
Drogenverzeichnisse  aus  Frankfurt  vom  Jahr  1450'  oder 
Nördlingen  von  1480.'  Ob  diese  Beschränkung,  welche 
Brunfels  hier  walten  liess,  das  wohl  überlegte  Ergebniss  einer 
kritischen  Auswahl  war,  lässt  sich  nicht  erkennen.  Bei  sei- 
ner Kenntniss  der  einheimischen  Flora  ist  immerhin  nicht  zs 
leugnen,  dass  er  mit  Leichtigkeit  das  Yerzeidmiss  inländi- 
scher Arzneipflanzen  hätte  ausdehnen  können,  wenn  er  nicht 
einiger  Kritik  Kaum  geben  wollte.  Unter  den  Peregrini 
mögen  hier  hervorgehoben  werden:  Machir,  eine  Binde, 
welche  schon  bei  Scribonius  Largus,  in  der  Mitte  des 
ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  unter  dem  Namen 
Macer  ^  vorkommt,  und  von  Aetios  im  Tetrabiblos  (Basileae. 
Frohen  1542  fol.  47)  charakterisirt  wird:  „Macer  est  cortex 
qui  ex  India  affertur,  astringens  cum  modica  acrimonia  ....". 
Die  von  Ghristobal  Acosta,  Tractado  de  las  drogas  y  medi- 
cinas  de  las  Indias  Orientales  con  sus  plantas  debuxadas  al 
bivo,  (Burgos  1578.  41)  gegebene  Abbildung  der  betreffen- 
den Pflanze  hat  Thomson^  in  den  Stand  gesetzt,  sie  als 


1)  Vergl.  auoli  Obrecht,  Journ.  dePharmacie  d'Alsace -Loznioe  1877. 
186.  —  Für  die  Oeachiohte  der  Pharmacie  ist  nicht  gans  ohne  BeUn; 
eine  sp&tere  einigermassen  ähnliche  Schrift:  „Eeformierte  deotsebe  Apo- 
teck  . . .  dnrch  Gaalthemm  H.  Kyff,  Argent.  medic/*  Strassborg»  '<»- 
Rihel  1573.  — 

2)  Yeröffentlieht  im  Archiy  der  Pharmacie  201.  (1872).  433;  tfcfa 
für  eich  im  Bachhandel,  Verlag  des  Waisenhauses  zu  Halle  1873. 

8)  Ebenda  211.  (1877).  97  bis  115. 

4)  s.  Meyer,  Geschichte  der  Botanik  II.  86. 

5)  Mündliche  Mittheilong  an  Hanburj.  —  Clnsius  hat  1693  ifi  sei- 
ner lateinischen  Ausgabe  yon  Acosta's  Tractado  dieses  fiild  weggdatfea. 
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Äilantns  malabarica  DG  zu  erkennen«  Die  Kinde  selbst 
bat  in  der  Pharmacopoeia  of  India,  1868,  p.  50,  eine  Stelle 
gefunden.  —  Das  Bninfelsische  YerzQichniss  nennt  femer 
nnter  den  fremden  Drogen  Nux  indica,  vermuthlich  die 
Cocosnnss^;  Nux  Yomica,  worunter  woU  unsere  heutige 
Xux  Tomica  (Semen  Stryclmi)  zu  verstehen  sein  dürfte'; 
Sene  folia  mit  dem  ausdrücklichen  Zusätze  ^^nit  allein  die 
folliculi,  wie  Mesue  schreibet/  Im  Widerspruche  mit  den 
Araltem  wollte  Brunfels  also  vom  ausschliesslichen  Gebrauche 
^er  Hälsen  der  Senna  abgehen,  wie  es  seitdem  allgemein 
üblich  geworden  isi  Auch  Zucker  wird  von  Brunfels  unter 
den  ausländischen  Stoffen  aufgeführt,  doch  mit  der  Bemerkung: 
»vas  ist  breuchlicher  weder  Zucker/'  Wohl  mit  Recht,  denn 
wenige  Jahre  später  hatte  das  indische  Zuckerrohr  schon 
«einen  Kreislauf  nach  Westen  so  weit  vollendet,  dass  die 
ersten  Einfuhren  brasilianischen  Zuckers  in  Portugal  1541 
Htatt  fanden.  An  anderer  Stelle,  p.XLI,  der  Reformation 
der  Apotheken  gedenkt  Brunfels  des  Zuckers,  wohl  nur  nach 
Dioscorides  als  „Sal  indus/'  Er  ist  auch  einer  der  ersten, 
der  den  Larchenterpenthin ,  „ein  schönes  klares  gummi'' 
erwähnt,  welches  am  Po  vorkonmie ; '  den  Lärchenbaum  fand 
er  übrigens  auch  bei  Bern. 

Die  Bemerkungen,  welche  Brunfels  dem  Storax  beigibt, 
sind  nur  aus  Dioscorides,  De  materia  medica  L  79,  entlehnt 
Seine  Bekanntschafb  mit  der  alten  Literatur  und  den  arabischen 
Medianem  und  Pharmacologen  anderseits  befähigte  ihn  zur 
Aufstellung  der  „Summa  der  artzneyen  und  simplicien,  so 
den  alten  griechischen  ärtzten  unbekannt,^  welche  er  in  die 
Seformation  der  Apotheken  aufgenommen.  Gegen  die  Rich- 
tigkeit dieses  Verzeichnisses  ist  nichts  einzuwenden;  es 
enthalt  z.  B.  Gamphora,  Cassia  fistula,  Fagre  (siehe  oben), 
^^^^l&nga,  Macis,  Manna,  Moschus,  Myrobalanen  (Früchte  von 

1)  n&ckiger,   Docuxnante    nur   Gesehichte    der   Pharmaeie.     Halle 

lan.  IS. 

2)  In  Salyatore  de  Bensi,  GoUeotio  Salemitana  m.  (1854)  870  wird 
jedoch  «rUiit:  Kux  Yomica,  nuz  indioa  idem. 

3)  d.  h.  wohl  im  Tenetianiiohen  (Gebiete? 

Arch.  d.  Phann.   Xn.  Bds.    6.  Heft.  33 
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Terminalia- Arten  und  PhyllanthuB  Emblica),  Nnx  indica,  !(n 
moBchata^  Nnx  vomica,  Sandelholz,  Sennesblätter,  Tamarindfo 
Zedoaria,  lauter  orientalische  Drogen,  deren  Bekanntsckt; 
allerdings  den  Arabern  zu  verdanken  ist.  Möglich,  dass  aacli 
diese  Liste  selbst  von  irgend  einem  Schriftsteller  dieses  Volke- 
herrührt.  Yei^blich  sieht  man  sich  dagegen  in  der  Brus* 
fels'schen  Reformation  der  Apotheken  nach  Arzneistoffen  ai> 
der  neuen  Welt  um,  deren  Entdeckung  in  seine  Jngendzci' 
gefallen  war  und  deren  Wunder  sein  Freund  Herr  wohl  seh''? 
zu  seinen  Lebzeiten  so  wohl  kannte.  Erst  nach  seinem  To«ie 
gelaugte  die  Kunde  z.  B.  der  Sarsaparilla,  der  Sabadilla,  de> 
Sassafrasholzes,  des  Tabaks,  der  Ghocolade  und  Yanille  1ü 
unsere  Gegenden.  Das  Guaiakholz,  seit  1519  durcb  dk 
Schrift  Hutten^s,  welche  Brunfels  ohne  Frage  sehr  genac 
kannte,  zu  hohem  Ansehen  gelangt,  mochte  wohl  nodi  mi: 
80  allgemein  yerbreitet  sein,  dass  Brunfels  es  in  die  toh  Qiq 
den  Bemern  empfohlene  „Besetzung  einer  Apotheke''  auf- 
nehmen konnte. 

Ausser  den  hier  genannten  Schriften  von  Bnmfels  wur- 
den noch  lange  nach  seinem  Tode  auch  Auszüge  derselkc 
unter  seinem  Namen,  doch  theilweise  mit  veränderton  Titel 
veröffentlicht. 

Wenn  auch  Brunfels  die  Fflanzenwelt  seiner  ümgebuü^' 
keineswegs  mit  der  Genauigkeit  beobachtete  wie  die  etwa^ 
späteren  Väter  der  Botanik,  so  hat  er  doch  durch  seine  Bilder 
„Herbarum  vivae  eicones''  einen  mächtigen  Anstoss  zur 
wirklichen  Naturbeobachtung  gegeben.  Sein  Andeoken  ist 
in  dieser  Bichtung  geehrt  worden  durch  die  von  Piu2iu\^ 
1703  ausgegangene  Benennung  der  südamerikanischen  Bron- 
felsia,  eines  giftigen  Fflanzengeschlechtes  aus  der  Famüie  der 
Scrophulariaoeen,  Abtheilung  der  Salpiglossideae,  das  freiildi 
jetzt  auch  wohl  zu  Franciscea  gezogen  zu  werden  pflegt 

Als  streitbarer  Kämpfer  in  der  Beformationazeit  stasu 
Brunfels  hervorragenden  Führern  nahe,  darf  also  Verhältnis^- 
massigen  Antheil  an  ihrem  Buhme  beanspruchen,  ohne  gerade 
durch  seine  Leistungen  in  erster  Linie  zu  glänzen. 
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Bas  Trinkwasser  Husmn^s. 

Von  Apotheker  J.  Kroaz. 

In  den  letzten  Jahren  sind  von  mir  vergleichende  unter- 
sachnngen  des  Wassers  der  öffentlichen  Brunnen  hiesiger 
Sudt  nntemoimnen,  deren  Eesnltate  mir  in  mehrfacher  Be- 
zjehiuig  mittheilenswerth  erscheinen.  Hnsnm  liegt  auf  der 
sog.  „Geest"  (älteres  AUavium,  z.  Th.  Diluvium)  in  der 
Nahe  der  Nordsee,  von  derselben  durch  einen  Streifen 
,, Marschland''  (jüngeres  Alluvium)  getrennt,  welches  die 
Sudt  von  zwei  Seiten,  im  Westen  und  Süden,  umgrenzt. 
Die  Brunnen  befinden  sich  auf  den  Trottoirs  der  Strassen, 
in  unmittelbarer  Nähe  der  Binnsteine,  mit  Ausnahme  der 
Xo.  10,  25|  28,  48,  49,  welche  sich  auf  den  Höfen  der  resp. 
öffentlichen  Gebäude  befinden.  Mit  Ausnahme  der  No.  18 
und  47,  welche  offene  Ziehbrunnen  darstellen,  sind  alle  Pomp- 
bmnnen.  Die  Pumpenbäume  sind  meist  hölzern,  einige  jedoch 
von  Eisen;  die  Bedeckung  besteht  fast  überall  aus  hölzernen 
Bohlen:  sog.  Luftschächte  finden  sich  bei  wenigen.  Die  Brunnen- 
schächte sind,  soweit  ermittelt  werden  konnte,  überall  mit  Stei- 
nen ausgekleidet,  jedoch  ohne  wasserdichte  Yermauerung. 

Was  die  Prüfungsmethoden  anbelangt,  so  wurde  die 
Organ.  Substanz  bestimmt  mittelst  Chamäleon  in  saurer  Lösung 
nach  Eubel;  die  Salpetersäure  mit  Indigo  nach  Hofiinann, 
Bas  Chlor  wurde  titrirt  durch  Vio  Normal -Silberlösung  mit 
chromeaurem  Eali  als  Indicator  und  die  Härte  mittelst  Seifen- 
löstmg,  die  bleibende  Härte  nach  halbstündigem  Kochen,  die 
Härtegrade  sind  sog.  deutsche  (l^»l  Th.  Calciumoxyd  in 
100,000  Th.  Wasser).  Auf  Ammoniak  wurde  nach  Nessler 
geprüft  und  auf  salpetrige  Säure  mittelst  Jodzink -Stärke- 
kleister. Die  Bestimmung  der  Schwefelsäure  glaubte  ich 
üliergehen  zu  können,  da  eine  im  Jahre  76  bei  allen  Brunnen 
ausgeführte  qualit,  Prüfung  nie  grössere  Mengen  erkennen 
liess  und  auch  ja  die  hierfür  angenommenen  Grenzzahlen  sehr 
varüren.  Nur  bei  einigen  Brunnen  wurde  der  Abdampfirück- 
Btand  gewogen  und  zwar  bei  120®  C.  getrocknet.  Trübes 
Wasser  wurde  stets  einer  mikroskopischen  Prüfimg  unterzogen 
und,  zur  Bestimmung  der  organ.  Substanz,  vorher  filtrirt 
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Obige  Zahlen,  mit  den  üblichen  Grenzzahlen  yerglichen, 
laflsen  nnser  Trinkwasser  im  Allgemeinen  als  nicht  gut 
erscheinen;  ja,  es  findet  sich  kein  einziger  Bronnen  in  der 
Stadt,  welcher  allen  Ansprüchen  genügen  könnte.  Namentlich 
fallen  auf  der  grosse  Chlor-  und  Sapetersäuregehalt.  Die 
Bronnen  des  westlichen,  dem  Meere  am  nächsten  gelegenen, 
meist  aus  engeren  Strassen  bestehenden  Stadttheils  enthalten 
im  Dorchschnitt  das  meiste  Chlor.  Die  meiste  Salpetersäore 
findet  sich  hingegen  dorchschnittlich  in  den  Bronnen  des  öst- 
lichen, höher  gelegenen  Stadtviertels;  in  diesem  liegt  aoch 
der  altere  Begräbnissplatz,  Elosterkirchhof,  ohne  dass  dieses 
jedoch  auf  die  nächsten  Brunnen  (No.  9,  10,  22)  von  direktem 
EinfluBs  zu  sein  scheint  Bemerkenswerth  ist  noch  die  That- 
sache,  dass  oftmals  Bronnen  mit  bedeotendem  Salpetersäare- 
gehalt  yerhältnissmässig  wenig  organ.  Substanz  enthalten 
nnd  umgekehrt,  dass,  wo  viel  organ.  Substanz  vorhanden, 
meist  wenig  Salpetersäure  sich  findet. 

Forscht  man  nun  nach  den  Gründen  dieser  schlechten 
Wasserverhältnisse,  so  müssen  Bodenbeschaffenheit,  mangel- 
liafte  Construotion  der  Brunnen  und  namentlich  die  schädliche 
Nähe  der  Rinnsteine  wohl  als  Ursachen  hervorgehoben  werden. 
Für  Letzteres  spricht  namentlich  No.  8.  ein  Brunnen,  welcher 
an  zwei  Seiten  von  Rinnsteinen  umgeben  ist  in  einer  Strasse, 
in  der  sich  viele  Schlächtereien  und  Färbereien  befinden,  deren 
Abfiosswasser  man  grade  an  dieser  Stelle  häufig  stagniren  sieht. 
Der  hohe  Chlorgehalt  dürfte  haoptsächlich  der  nahen  See 
zuzuschreiben  sein.  (In  der  ,,Hosoms-Aue''  bei  der  Actien- 
Badeanstalt  betrug  der  Chlorgehalt  am  2/8.  77  eine  Stunde  vor 
Hochfloth  «  1689,8  Th.  in  100,000  Thba:  Wasser).  Die  allge- 
meine Zonahme  der  schädlichen  Stoffe  vom  Jahre  76  zo  77  ist 
wahrscheinlich  eine  Folge  der  grossen  Nässe  des  letzten  Jahres. 
Zo  den  einzelnen  Bronnen  sei  speciell  noch  Folgen- 
des bemerkt: 

Bo.  8)  1876  grösste  Menge  organ.  Substanz  neben  ver- 
bältnissmassig  wenig  Salpeters«äure.  Der  Brunnen  wird  an 
zwei  Seiten  von  Rinnsteinen  umgeben;  vor  der  zweiten 
ÜBtersuchung  gereinigt. 


524    £.  Pfeifer,  Bnokblick  auf  cU  Fortichzitte  d.  ehem.  Gxoiimdutnt. 

'No,  18)  am  äuBsersten  fTordost-Ende  der  Stadt;  offener 

Ziehbrnimen. 

No.  19,  20,  11)   am  äassersten  Südost-Ende;  alle  drei 

Brunnen  sind  zu  yersohiedenen  Zeiten  nnd  unter  sich  zism- 

lioh  constant  zusammengesetzt. 

No.  25)  auf  Grund  der  Untersuchung  geschlossen. 

TSo.  33)  nach  der  ersten  Untersuchung  gereinigt.  Der 
Brunnen  stieht  hart  an  der  Grenze  der  Marsch« 

No.  36)  höchster  Chloi^ehalt. 

No.  37)  1876  wenig  organ.  Substanz;  Zusammensetzuog 
sehr  unbeständig. 

No.  38)  1876  geringste  Menge  organ.  Substanz ;  1877 
grösste  Menge  Salpetersäure. 

No.  46)  vor  der  zweiten  Untersuchung  gereinigt  und  nüt 
einem  Fumpenbaum  verseheu,  worauf  der  Gehalt  an  orgaiL 
Substanz  und  Salpetersäure  zurückgeht,  entgegen  dem  soDst 
allgemeinen  Steigen. 

No.  47)  Offener  Ziehbrunnen;  in  wenig  bebauter  Strasse; 
Yor  der  zweiten  Untersuchung  gereinigt  Hoher  Gehalt  an 
organ.  Substanz  bei  wenig  Salpetersäure. 

No.  48,  49)  Ausserhalb  der  Stadt  gelegen.  Zuerst  unter- 
sucht kurz  nach  Eröffnung  des  neugebauten  Sohulhaoses: 
sehr  günstiges  Resultat!  Werden  augenscheinlich  üifidri 
durch  den  dicht  vorbeigehenden  Rinnstein,  welcher  das 
Schmutzwasser  aus  den  Lehrerwohnungen  etc.  ableitet  Im 
Sommer  77  brach  in  allen  3  das  Gebäude  bewohnenden  Fa- 
milien der  Typhus  aus. 


Bflekbllcke  auf  die  Fortschritte  der  chemlselieii 

Grosslndustrle. 

Von  Dr.  E.  Pfeifer  in  Jena. 

Unter  dem  obigen  Titel  ist  für  das  Jahr  1876  yon 
Dr.  J.  Post  in  Göttingen  und  J.  Landgraf  in  Stuttgart 
ein  Abdruck  aus  der  Zeitschrift  für  das  chemische  Gross- 
gewerbe  (herausgegeben  von  J.  Post)  erschienen  und  mag 
hier  Gelegenheit  geben,  etwas  näher  besprochen  zu  werden. 
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Die  Idee  dieses  üeberblicks  und  vielleiclit  auch  der 
periodischen  Zeitschrift  überhaupt,  welcher  er  entnommen, 
schemt  der,  man  möchte  sagen,  classische  Bericht  über  die 
Entwiekelang  der  chemischen  Industrie  während  des  letzten 
Jahrzehnts  Yon  Dr.  A.  W.  Hoffmann  1875  (Abdruck  aus  dem 
amtlichen  Bericht  über  die  Wiener  Weltausstellung)  gegeben 
zu  haben  und  darf  man  sicher  jede  neue  Bemühung,  auf  diesem 
Wege  vorwärts  schreitend,  immer  in  lebhaftester  und  mög- 
lichst directer  Fühlung  mit  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Grosdndnstrie  zu  bleiben,  nur  willkommen  heissen,  dies  um 
80  mehr,  als  die  gegenwärtig  so  lebhafte  Zeit  des  Austausches 
und  Wettstreites  der  Nationen  auf  industriellem  Gebiete  oft 
in  kürzester  Zeit  wichtige  Umgestaltungen  ganzer  Gewerbs- 
zweige hervorruft. 

Hehr  als  ein  Hai  schon  hat  eine  an  sich  unbedeutende 
wissensohaftliche  Entdeckung  hierzu  den  Anstoss  gegeben, 
aber  wer  wird  ihr  dies  noch  ansehen,  wenn  sie  erst  als  abge- 
sdilossene  Thatsache  in  eines  der  zahlreichen  Fächer  des 
grossen  Grebäades  der  Naturwissenschaften  sich  eingereihet 
findet. 

Dass  die  Fabrikanten  ihrerseits  nicht  gerade  bestrebt 
sind,  solche  Errungenschaften  an  die  grosse  Glocke  zu  schla- 
gen, sondern  lieber  alles  hinter  Schloss  und  Biegel  zu  verber- 
gen, konnte  man  ihnen  bisher  kaum  verdenken. 

Doch  das  neue  Patentgesetz  wird  auch  darin  eine  Aen- 
demng  bringen  und  in  Zukunft  nicht  wenig  dazu  beitragen, 
einen  innigeren  Zusammenhang  der  wissenschaftlichen  Labora- 
torien mit  den  Werkstätten  der  Gewerbethätigkeit  herzu- 
stellen und  den  Organen,  die  hierbei  eine  vermittelnde  Rolle 
übernehmen,  ihre  Aufgabe  wesentlich  erleichtem. 

Herr  Dr.  Post  hat  gleich  Eingangs  ein  von  französischer 
nnd  ein  von  englischer  Seite  stammendes,  anerkennendes 
IJrtheil  über  die  lebhafte  Entwickelung  der  deutschen  In- 
dustrie  angeführt,  die  grade  diesen  Punkt  als  Hauptmoment 
derselben  betonen;  inzwischen  sind  da  doch  noch  eine  ganze 
Anzahl  anderer  Factoren  mit  thätig  gewesen,  und  die  wenigen 
Fäle,  auf  die  sich  jene  ausländischen  Urtheile  beziehen,  wo, 
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wie  beim  Yanillin  und  der  Salicylsänre,  dentsdie  Professoren 
sich  durch  Patentirang  die  Ausnutzung  ihrer  Entdeckang 
wahrten,  sind  wohl  erst  eine  Nachahmung  dieser  Handlangs- 
weise  y  die  man  dem  Auslande  absah.  Denn  es  war  eine 
englische  Firma,  die  die  Hofmann^sche  Entdeckung  auf  dem 
Grebiete  der  Anilinfarben  erwarb;  ebenso  liess  sich  Pastenr 
die  Yerwerthung  seiner  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der 
Gährungschemie  u.  s.  w.  patentiren. 

Ja!  der  früher  so  mangelhafte  Patentschutz  zwang 
manchen  Deutschen,  seine  Entdeckungen  dem  Auslände  zosu- 
tragen,  weil  dort  das  Eigenthum  des  Erfinders  besser  gewmhrt 
wurde.  An  erster  Stelle  war  es  wohl  die  Pflege  der 
Naturwissenschaften  um  ihrer  selbst  willen,  die 
in  Deutschland  mehr  als  in  den  Nachbarländern  Adepten  fand^ 
unter  diesen  wieder  ein  nicht  zu  unterschätzender  Theil  dem 
Apothekerstande  entstammend  oder  angehörig,  denn  in  Deutsch- 
land waren  die  Apotheker  den  alten  Traditionen  treu  im 
Dienste  der  Chemie  geblieben  und  üabridrten  die  Mehrzahl 
ihrer  Präparate  noch  selbst,  während  die  Anfertigung  einz^er 
feinerer  Producte  von  einer  kleinen  Anzahl  als  SpedaCtat 
betrieben  wurde. 

Inzwischen  waren  in  Frankreich  und  England  die  Apo- 
theken schon  mehr  zu  Dispensiranstalten  herabgesunken,  deren 
Bestreben  eher  dahin  ging,  die  Rolle  des  Arztes  und  Chi- 
rurgen mit  in  ihrer  Person  zu  Tereinigen. 

So  kam  es,  dass  in  den  fünfziger  und  auch  noch  sech- 
ziger Jahren  in  den  englischen  sowie  französischen  chemisohen 
Fabriken  fast  ausschliesslich  deutsche  Chemiker  angeeteDt 
waren  und  als  dann  mit  der  Gewerbefreiheit  beginnend,  all- 
mählig  auch  in  Deutschland  ein  kräftiger  Impuls  sich  der 
technischen  Zweige  bemächtigte,  da  kamen  dem  Mutterlande 
die  oft  auf  Kosten  des  Auslandes  erworbenen,  practiscfaen 
Erfahrungen  sehr  zu  statten. 

Auch  die  Zriege  waren  darin  Deutschland  mehr  von 
Nutzen  als  tou  Schaden,  indem  sie  manchen  gezwungen  nach 
der  Heimath  zurückführten,  der  sonst  die  sichere,  im  Aus- 
land  gefundene   Stätte  nicht  wieder  verlassen   hätte;   dabei 
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waren  auch  Handwerker  aller  Branchen^  gab  es  doch  einzelne 
Artikel,  wie  z.  B.  feine  Lederarbeiten,  die  in  dem  Centram 
Ton  Frankreich,  in  Paris,  fast  ausschliesslich  von  Deutschen 
angeferti^  wurden. 

Die  allgemeine  Ifachfrage  in  allen  Branchen,  sowie  ein 
Zuströmen  von  Capitalien,  die  in  dem  innerlich  gestärkten 
Deutschland  Yerwerthuug  suchten,  gaben  nun  yor  allem 
grade  der  deutschen  Industrie  und  dem  Handel  einen  bis 
dahin  noch  nicht  erlebten  Aufschwang,  in  dessen  Bereich 
selbstverständlich  auch  die  wissenschaftlichen  Anstalten  mehr 
und  mehr  hereingezogen  wurden. 

Wenn  man  damals  so  weise  gewesen  wäre,  zur  Sicherung 
dieser  Emingenschailen  auch  einen  Theil  der  Milliarden  auf 
Canäle  und  Yerkehrserleichterungen  zu  verwenden,  die  in  den 
westlichen  Kachbarstaaten  eine  so  mächtige  Hilfsstütze  der 
Industrie  bilden,  so  würden  zahlreiche  Grewerbszweige  gegen- 
wärtig, wo  auf  das  Fieber  der  TJeberproduction  die  Reaction 
erfolgt  ist^  mit  ruhigerem  Blick  in  die  Zukunft  sehen  können, 
als  es  thatsächlich  der  Fall  ist.  In  Vergleich  zu  Frankreich 
treten  namentlich  auch  die  in  Deutschland  während  der  Auf- 
schwungsperiode auf  eine  vorher  nie  dagewesene  Höhe 
gestiegenen  Ansprüche  und  Bedürfnisse  der  Arbeiter  mit 
in  Frage,  weil  der  französische  Arbeiter  zur  gleichen  Zeit,  durch 
die  Besteuerung  aller  einfachsten  Lebensmittel  in  reichlichem 
Maasae  zur  Deckung  der  Milliarden  mit  herangezogen,  eher 
lernte,  noch  genügsamer  zu  sein  und  sich  einzuschränken. 

DasB  übrigens  für  England  die  billigen  Transportmittel 
und  der  Schiffsverkehr  bis  direct  in  die  Gentren  der  Industrie 
ndndeetens  eben  so  wichtig  sind,  als  seine  hohe  Entwickelung 
der  Maschinenbranche  wird  kein  Eingeweihter  bezweifeln  und 
auch  für  Deutschland  würde  ein  Ganal,  der  von  der  Nordsee 
durch  die  Lüneburger  Haide  bis  ins  Herz  von  Deutschland 
ginge,  im  Nutzen  einer  Yergrösserung  seiner  Meeresufer 
gleichgekommen  sein.  Ob  Anwendung  maschineller  Einrich- 
tungen in  höchster  Potenz  immer  einer  bessern  Erschöpfung 
des  Bohmaterials  gleichkonunt,  dürfte  an  dem  angeführten 
Beispiel  der  sogenannten   „englischen  Fabrik^'   in   Stassfort 
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nicht  zu  erweisen  sein,  da  das  Unbren  bei  der  Löseopention, 
gegenwärtig  allgemein  yerdammty  der  betreffenden  Eabrik  so 
hochgradige  Schlämme  als  Abfallprodnct  erzeugte,  dass 
weniger  günstig  situirte  Fabriken  nicht  dabei  hätten  bestehen 
können. 

Wenn  in  der  pag.  25  angeführten  Schrift  des  Beg. 
Assessor  König  über  amerikanisches  Patentwesen  gesagt  iBt, 
dass  in  den  Vereinigten  Staaten  das  Wissen  in  Bezug  auf 
naturwissenschaftliche  Dinge  ein  höheres  sei,  als  hei  uns, 
so  iällt  mir  dabei  unwillkürlich  jener  „Professor  der  Chemie 
und  Botanik  aus  Amerika ^^  ein,  der  auf  einer  Beise  in 
Deutschland  sich  mit  Chemikern  stets  nur  über  Botanik  und 
mit  Botanikem  stets  nur  über  Chemie  unterhielt. 

Das,  was  nach  meiner  Ansicht  früher  den  Yoirang  der 
englischen  und  französischen  Industrie  gegenüber  der  deut- 
schen ausmachte,  war  die  Massenproduction ,  der  freilich  in 
England  die  erleichterte  Ausfuhr  und  in  Prankreich  das 
grössere  eigene  Bedürfriiss,  welches  das  zugerundete  Ganze 
schon  in  sich  selbst  hatte,  sowie  die  einen  Austausch  zwischen 
den  Producten  des  Nordens  und  Südens  erlaubenden  heqne- 
men  Verkehrswege  zu  Statten  kamen.  Diese  Verkehrsnerren, 
die  Canäle,  an  die  sich  die  Fabriken  den  Ganglien  vergleich- 
bar  anreiheten,  machten  es  möglich,  dass  eine  Handelsmühle 
täglich  mehrere  tausend  Hektoliter  Getreide  mahlen  konnte, 
ohne  um  Rohmaterial  oder  Absatz  des  Productes  in  Ver- 
legenheit zu  sein. 

Der  Fabrikant  selbst  war  vor  Allem  Industrieller,  der 
die  Chemie  eben  nur  als  milchende  Kuh  betrachtete.  Noch 
war  es  aber  ein  anderes  Princip,  nämlich  das  der  Spedali- 
sirung,  welches  in  Frankreich  aus  den  Jesuitenschulen  heraus 
über  alle  Lebensverhältnisse  Platz  griff  und  einen  entschie- 
denen Vorrang  in  sich  fasste. 

Da,  wo  die  Deutschen  hierin  vorausgingen,  indem  sie 
beim  Alkohol  die  B.ectification  getrennten  Etablissements  über- 
wiesen, oder  bei  den  Anilinfarben  für  jede  Operation  beson- 
dere Chemiker  anstellten,  errangen  sie  auch  sehr  bald  die 
Palme.    Weniger  leicht  war  dies  beim  Zucker,  wo  früher  in 
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Deutschland  jede  kleine  Stadt  ihren  eigenen  Bohzucker  raffi- 
nirte  nnd  womöglich  auch  noch  ihre  Melassen  selbst  brannte. 

Jedenfalls  hatte  aber  dieser  Kleinbetrieb  der  deut- 
schen Industrie  das  für  sich ,  dass  er  zu  einer  viel  aufmerk- 
samem Controle  über  Verluste  und  meist  auch  einer  bessern 
Ausnutzung  des  Materials  nöthigte,  was  den  Uebergang  zur 
Grossindustrie  und  den  Kampf  mit  der  Goncurrenz  des  Aus- 
landes sehr  erleichterte. 

Zu  den  Einzelheiten  übergehend,  wird  es  erst  nach  der 
Yeroffentlichung  der  Patente  möglich  sein,  der  Einführung 
irgend  einer  Neuerung  einen  bestimmten  Zeitpunkt  des  Auf- 
tretens anzuweisen,  so  dass  man  hier  nothwendigerweise  noch 
Aelteres  und  Neueres  durcheinander  finden  muss,  und  kann 
es  höchstens  übrig  bleiben ,  hie  und  da  einige  Notizen  einzu- 
werfen oder  auf  nicht  Erwähntes  aufmerksam  zu  machen. 

Das  „Körtingsche'^  Dampfstrahlgebläse  ver- 
dient seine  Berühmtheit  mehr  seiner  allgemeinen  Anpassung 
und  Tielfachen  Verwendung  halber,  denn  im  Princip  wurde 
es  Yon  H.  Flaud  in  Paris  bereits  vor  dem  Jahre  1870  in 
seiner  Tereinfaohten  Form  fabricirt 

Wenn  der  Solvay'sche  (nicht  Solway)  Destillations- 
apparat für  Gaswasser  er^rähnt  wird,  so  hätten  wohl  auch 
die  Arbeiten  von  Gerlach  auf  diesem  Gebiete  berührt  wer- 
den sollen. 

Neben  der  angeführten  Kugelmühle  verdient  eine 
von  Alfrede  Motte  in  Belgien  erfundene  Mühle  Erwähnung, 
die  Steinbrecher  und  Steinmühle  zugleich  ist,  indem  sie  iin 
obem  Theile  des  Rumpfes  die  härtesten  Gesteine  durch 
^ne  excentrische  Bewegung  zerdrückt,  unten  dieselben  aber 
durch  Drehung  fein  mahlt.  Veröffentlichung  darüber  ist  in 
Deutschland,  wohl  des  Patentes  halber,  bisher  unterblieben. 
Kesselsteinmittel  betreffend  steht  nun  bereits  fest,  dass 
TOB  der  so  viel  versprechenden  Anwendung  des  Chlorbaryums 
nnd  Ealkwassers  an  verschiedenen  Orten,  namentlich  auch  in 
Stassfort  und  Umgegend,  die  nachtheiligsten  Folgen  durch 
öin  Anfressen  der  Niete  und  Nathstellen,  sowie  der  von  dem 
Wasser  nicht  bedeckten  Kesseltheile,  beobachtet  worden  sind» 

Areh.  d.  Pbarm.   Xn.  Bdi.   6.  Heft.  34 
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Die  Wärmeer Zeugung  betrefiend  kann  ich  nicht 
umhin,  namenüioh  für  Zweiflammrohrkessel  von  gewissen 
Dimensionen  das  sohliessliche  Ueberleiten  der  Feueri«fty  natür- 
lieh  unter  den  geaetzlich  gematteten  Modalitäten,  über  dem 
Dampfraume  hinweg,  bu  empf^Ien,  weil  grade  diese  Ein- 
richtung,  die  gleichmässige  ErhitEung,  ein  Anbacken  des 
Kesselsteins  fast  gänzlich  vermeidet.  Ein  von  mir  in  der 
Oxalsäurefabrik  zu  Oestrich  a.  Rhein  so  angelegte  Kessel 
ergab  nicht  nur  25  Froa  KoUenerapamies.,  sondern  erlaubte 
auch  den  Ealkabsatc  nur  durch  Schwämmen  zu  entferneni 
während  die  andern  Eessel  nach  eioer  gleichen  Grangesperiode 
geklopft  werden  mussten. 

üeber  G-aflgenefation  in  ihrer  Anpassung  auf  ver- 
BohiedeneOfensysteme  zu  sprechen  würde  zu  weit  fuhren;  hin- 
gegen möchte  ich  oner  meuen  Art  Roststäbe  „Fatentroste 
YonEiessling  &Kohlfaofer  in  München '^  Erwähnung  thun,  die 
ioh  Grelegenkeit  hatte,  selbst  zu  versuchen  und  die  durch  ihre 
geringen  Dimensionen  und  ihre  durchbrochene,  zusammen- 
gekoppelte Form  namentlich  auch  für  Kleinbetrieb  sehr 
bestechen.  Dieselben  mögen  für  gariogere  und  ntf^re  Koh- 
lensorten  von  Yertfaeil  sein,  hingegen  erwiesen  rie  sfich  för 
gute  weetphäÜBche  Steinkohlen  unbrauohbar  und  echmolzea 
förmlich  zusammen. 

Bei  der  Berührung  der  italienischen  Fabrikation  von 
Citronenaäure  ist  dae  Erstehen  einer  Citronensäurefabrik 
in  Rosslau  bei  Dessau  eu  erwcänen,  die  bereits  zn  einiger 
Bedeutung  gelangt  ist. 

Die  EinfMirung  des  Ringbetriebes  für  die  Ver- 
brennungsöfen für  Schwefelkieee  erocheint  als 
wesentlicher  Forteohrilbt,  weil  sie  am  ersten  eine  überall 
gleichmäasige  Hitne  zu  eorzielen  im  Stande  sind. 

Der  &er8tenhöfer'Bche  Ofen  hat  schon  deshalb 
viel  an  Credit  verloren,  weil  mcui,  gezwungen  gemahlene 
Kiese  zur  Beschickung  zu  bringen,  oft  Sohlieche  verwendete, 
deren  begleitende  fremde  Bestandtheile  meist  schwefelige 
Säure  und  Schwefelsäure  absorbiren.  So  theilt  ekh  der 
Gesammtschwefelgehalt  von   9,76  Procent  in  den  Abbrändei 
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ekier  mit  ^otgehendem  Ofen  nach  Gerstenhöfer'schem  System 
yersehenen,  belgiachen  Fabrik  ^  in  der  ich  längere  Zeit 
zolM'aclitey  in: 

2,00  Proc.  Schwefel  als  nnverbrannter  Pyrit. 

0,64     ,,  „  als  vorhandener  nnd  anzersetzter  Blei- 

glänz. 

6,82     „  „  als   schweflige   Säure  nnd   Schwefel- 

säure in  Verbindung  mit  Kalk,  Thon- 
erde  etc. 
Die  Ausbreitung  des  jetzt  vielbesprochenen  Ammoniak- 
soda-Verf^ihrens  gegenüber  dem  Leblanc'schen  ScHiaprooess 
wird  da  ihre  Grenze  finden,  wo  die  Landwirthechaft  die 
immerbin  beschränkte  Ammoniakproduction  für  sich  in  An- 
spnKh  ttehmeo,  resp.  streitig  macdien  wird.  Erst  wenn  neue, 
bSüge  AmuMBiakquellen  nutzbar  gemacht  sein  werden,  so 
vMleioht  das  beim  Yerkokiiiigi^)rocess  verloren  gehende,  wür- 
den sich  auch  seiner  Ausbreitung  neue  Chancen  Veten.  Die 
lAteratnr  über  die  verschiedenen  daiÄuf  hin  genomroenan  Pa- 
tente findet  sich  ziemlich  vollständig  im  den  letzten  Bänden 
der  Wagnerischen  Jabresber«  der  chemisch.  Technologie. 

Ab  weniger  bekannt  dürfte  es  interessiren  zu  erfahren, 
m  wacher  Weise  es  Dr.  Bolley  in  Whylen  (Baden)  gelungen 
war,  die  von  ihm  in  Sdialke  mit  den  deutschen  Einrichtungen 
durchgemachten  Schwierigkeiten  ^  umgehen.  Dort  hatte 
der  anl^wendete  Druck  von  anderthalb  bis  zwei  Atmosphären 
zu  häufigen  Betriebsstörungen  und  Ammoniakverlusten  Anlass 
gegeben y  weil  man,  um  die  Berührung  der  Flüssigkeit  mit 
dem  Gase  möglichst  zu  vervielfältigen,  den  Weg  beider  com- 
plicirt  hatte  und  so  leicht  Verstopfungen  durch  das  ausge- 
sdiiedene  di^ppeltkohlensaure  Natron  vorkamen,  die  doppelt 
empfindlich  wurden,  weil  man  erst  an  die  Apparate  heran 
kottüte,  nachdem  der  grösste  Theü  des  freien  Amoniaks  in 
die  Luft  entwidien  war. 

Dr.  BoHey  ersetzte  nun  die  grössere  Oberflächenberuibrung 
durdi  höheren  Druck  von  vier  bis  fünf  Atmosphären-,  statt 
des  continuirlichen  Absorptionsapparates  verwendete  er  aber 
eine  Anzahl  sdir  einfacher  bimformiger  Gefässe  von  drei  Meter 

84» 
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Darchmesser  and  14  Millim.  Wandstärke,  die  eins  nach  dem 
andern  unter  Druck  gesetzt  wurden. 

Trotzdem  zog  die  Actiengesellschaft  vor,  die  Anlage 
zum  Verpachten  oder  Verkaufen  auszubieten  und  soll  die- 
selbe gegenwärtig  in  Solvays  Besitz  sein. 

Solvays  Neuanlage  in  Varang^ville-Dombasle  bei  Nancy 
scheint  übrigens  gut  zu  prosperiren,  wenigstens  suchen  die 
Inhaber  nach  allen  Seiten  sich  Graswasser  zu  sichern. 

Ueberhaupt  geht  Solvay  mit  der  Einrichtung  neuer 
Fabriken  sehr  vorsichtig  und  sicher  zu  Wege^  wohl  wissend, 
dass  eine  zu  rasche  Ausbreitung  dieser  Fabrikationsroe- 
thodOy  wenigstens  vorläufig  den  Todeskeim  in  sich  selbst 
tragen  würde. 

So  ist  ihm  schon  Steinsalz  zu  theuer,  weil  der  Eaaf- 
preis,  die  Auflösung  u.  s.  w.  sich  in  den  meisten  Fällen  doch 
höher  stellen  werden  als  Soole,  die  nicht  einmsd  ganz  gesät- 
tigt zu  sein  braucht  Das  Ammoniak  wendet  er  nur  unter 
der  Form  von  concentrirtem  Gaswasser  an  und  wird  durch 
eine  mittlere  Fabrik  bereits  die  Production  mehrerer  ansehn- 
licher Städte  in  Anspruch  genonmien.  —  Die  ungleiche  Pro- 
duction desselben  im  Sommer  und  Winter  nöthigt  überdies, 
um  immer  voll  arbeiten  zu  können,  zur  Sicherung  einer  über- 
schüssigen Menge  Gaswasser  zu  greifen  und  im  Winter 
nebenbei  schwefelsaures  Ammoniak  zu  fabriciren. 

Endlich  ist  auch  der  Kohlenverbrauch  noch  nicht  ganz 
unbedeutend. 

Jedenfalls  hat  sich  aber  die  so  producirte  Soda  bereits 
ein  Renommee  erworben  und  wird  namentlich  von  Glashütten 
und  von  der  Baumwollenindustrie  vorgezogen  und  höher 
bezahlt,  weil  die  geringe  Verunreinigung  von  Kochsalz  viel 
weniger  schadet  als  schwefelsaure  Salze  etc. 

De  Grousillier  (nicht  De  Groussilier) ,  der  für  Preussen 
ein  Patent  erhielt,  Pottasche  und  Soda  aus  den  Chlorüren 
mittelst  anderthalbfach  kohlensaurem  Ammoniak  und  Alkohol 
darzustellen,  arbeitete  bei  meinem  letzten  Besuche  dort  im 
April  vor.  Jahres  auf  Soda  und  war  durch  den  Beitritt  von 
Siemens  die  Einrichtung  nun  auch  maschinell  wesentlich  ver- 
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Toilkominnet,   so   dass  nur  noch  wenige  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  übrig  blieben. 

Neben  dem  Elusions-Yerfahren  hätte  auch  des  in 
veränderter  Form  jetzt  mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kommen- 
den Osmose-Yerfahrens  gedacht  werden  sollen.  Gegen 
die  60  er  Jahre  yon  Dubranfaut  als  Extractionsverfahren  des 
Zockers  aus  der  Melasse  empfohlen^  wurde  es  von  einer 
französischen  Fabrik,  in  der  ich  längere  Zeit  war,  gegen  das 
Zackerbaryt -Verfahren  aufgegeben,  kam  gegen  Ende  der 
60er  Jahre  aber,  als  Nebenbetrieb  der  Zuckerfabriken  zur 
bessern  Ausnutzung  ihrer  Melassen  wieder  in  Aufnahme  und 
hat  so  nun  auch  in  Deutschland  Eingang  gefunden,  indem 
es  den  Melassen  noch  etwa  ein  Drittel  ihres  Gehaltes  an 
Zacker  entzieht,  während  das  Zuckerbaryt-Verfahren 
über  drei  Yiertheile  des  darin  vorhandenen  Zuckers  zu 
gewinnen  erlaubte. 

üebrigens  wurden  die  Melassen  von  Zuckerfabriken,  die 
das  Osmose- Yerfahren  eingeführt  hatten,  von  den  Brennereien 
8€hr  ungern  gekauft,  weil  sie,  abgesehen  yon  ihrem  niedrigen 
Gebalt  an  Zucker,  bei  der  Gährung  Schwierigkeiten  ver- 
urBSchten. 

Dass  man  eiserne  Brennapparate  besser  auseinander 
nehmen  könne  und  dass  sie  einen  feineren  Geruch  geben 
sollen,  ist  mir  nicht  begreiflich,  da  man  seiner  Zeit  in  Frank- 
reich Eisen  grade  aus  diesen  Gründen  gegen  Kupfer  verliees. 

Mais  wurde  neben  Melasse  bereits  vor  zehn  Jahren 
in  der  oben  erwähnten  französischen  Zuckerbarytfabrik  in 
grossem  Maassstabe  auf  Spiritus  verarbeitet,  weil  der  so 
gewonnene  Alkohol  viel  feiner  war. 

Nebenbei  wurde  Maisöl  aus  den  auf  mechanische  Weise 
frei  gelegten  Keimen  gewonnen.  Ausgelesene  Keime  ent- 
halten nach  meinen  Bestimmungen  30.  Proc,  die  auf  mecha- 
nische Weise  getrennten  Keime  aber  etwa  22  bis  23  Proc. 
eines  fetten,  trocknenden,  wohlschmeckenden  Oels,  welches  in 
Farbe  dem  Mohnöl,  in  Dünnflüssigkeit  dem  Mandelöl  nahe 
kam  und  sich  namentlich  mit  ungeheurer  Leichtigkeit  cmul- 
Bionirte  und  verseifte. 
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Bei  der  Weinuntersuchung  ist  der  Neabauer'schen 
Nachweisung  von  Traabenzuckerweineo:  darch  die  FdariBa- 
tion  nicht  gedacht. 

Das  grosse  Gebiet  der  Kunstdünger  berührend  darf 
ich  nicht  unerwähnt  lassen ,  dass  in  diesem  Jahre  die  Stass- 
furter  Kalidünger  in  einer  Weise  begehrt  wurden,  wie  bisher 
noch  nie,  während  Fhosphatdünger  mehr  verlassen  waren, 
ähnlich  wie  auch  der  Chilisalpeter  gegenüber  dem  schwefel- 
sauren Ammoniak  wieder  gänzlich  dominirte^ 

Die  Verarbeitung  an  Stassfurter  Abraumsalsen 
ist  ebenfalls  bedeutender  als  je  zuvor,  ohne  dass  irgendwo 
Lager  vorhanden.  Es  werden  gegenwärtig  täglich  42  bi» 
45000  Gtr.  Abraumsalze  verarbeitet. 

In  Bezug  auf  Spiegelfabrikation  dürfte  eine 
Neuerung,  die  vor  12  Jahren  in  ITrankreich  viel  Aufsehen 
erregte,  aber  in  Deutschland  wohl  kaum  bekannt  geworden 
sein  dürfte,  Erwähnung  verdienen.  Das  voUkommen  scharfe 
Spiegelbild  wurde  durch  eine  aai  der  Oberfläche  befindliche, 
eingeschmolzene  Schicht  einer  schwarsen  feinfiookigen  Sub- 
stanz, vielleicht  Graphit  oder  ein  Schwefelmetall,  hervorge- 
rufen, die  Hinterseite  des  Glases  aber  war  einfach  mit  grauem 
Papier  beklebt.  Der  im  Allgemeinen  etwas  dunkle  Ton 
dieser  Spiegel  dürfte  ihrer  Aufnahme  hinderlich  gewesen 
sein;  denn  in  der  Erspamiss  an  Schleiferlohn  musste  m 
hoher  Vortheil  liegen. 


Ueber  einen  Ozonentwickler. 

Von  Dr.  G.  YulpiuB  in  Heidelberg. 

Vor  kurzer  Zeit  wurde  dem  pharmaceutischen  Labora- 
torium des  akademischen  Krankenhauses  durch  den  Director 
der  medicinischen  Klinik,  Herrn  Geh.  Rath  Friedreich,  ein 
Apparat  zur  Untersuchung  übergeben,  welcher  von  dem 
Fabrikanten  desselben  als  vorzüglicher  Ozonentwickler  geprie- 
sen und  dem  genannten  Arzte  mit  der  Zumuihung  aoi^ 
nöthigt  worden  war,  ihn  seinen  Kranken  zu  empfehlen.  Pa 
es  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Patentbesitzer  auch  anderwärts 
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sein  Glück  Yersacht  und  nach  Leidenden  ümfichau  liält^  welche 
den  Indnstxiellen  Felix  Grüner  ^  ein  Opfer  von  a  60  Mk.  zu 
bringen  bereit  wäreOi  so  sei  hier  der  Apparat  und  das  fie- 
snltat  seiner  Untersnehnng  kurz  mitgetheilt.  Der  wesentHohe 
Theily  wenigetens  d^n  JJmüakg  und  Gsewichte  nach,  ist  ein 
Liebig^seher  Krag  snr  Sereitnng  monssirender  Getränke,  an 
welebem  der  lilaine  Liebig  dkureh:  einen  bedruckten  streifen 
übeikld)!  ist^  aal  welchem  wir  lesend  Felix  Grnner'a  Patent* 
apparat  Dieser  Krug  ist  nahe^a  gefulUl  mit  einer  wässrigen 
Lösung  von  Essigäther.  In  dieselbe  taucht  durch  die  obere 
OeSüung  des  Krugs  ein  starkes  Metallrohr,  mit  einem  Dochte 
aasgefüllt  und  mit  seinem  anderen  Ende  an  den  Boden  einer 
etwa  handtellergrossen  offenen  metaOenen  Schaale  angelöthet, 
worin  noh  eine  schwarze  bröckliche  Masse  befindet,  welche 
darch  die  im  Boohte  zugeleitete  Flüssigkeit  immer  etwas 
fencht  erfaalteii  wird.  Auf  diMer  Masse  liegt  ein  Stück  Mes- 
fiingdrahtnetz.  Die  Masse  seihst  riecht  schwach  säuerlich 
ierpentinartig,  brennt  auf  Platinbtech  erhitzt,  mit  stax k  russen- 
der  Flamme  nnd  zeigte  sich  bei  näherer  Unterauchnng  als 
ein  Gemenge  kleiner  Harzstückchen  mit  rohem  Kaliumper- 
manganat und  einer  niedrigeren  Oxydationsstufe  des  Mangans, 
welche  jedoch  kein  Hyperoxyd  oder  wenigstens  an  solchem 
sehr  arm  ist,  also  wohl  ein  für  die  Chlorentwicklung  unbrauch- 
bares Manganerz.  Die  zu.  entscheidende,  von  den  Bestand- 
theilen  des  Apparates  YöUig  unabhängige  Frage  lautete: 
Entwickelt  derselbe  Ozon  in  erheblicher  Menge  oder  nicht? 
Zu  ihier  Beantwortung  wurden  Streifen  you  Filtrirpapier  mit 
Jodkalium  enthaltendem  Stärkekleister  befeuchtet  und  getrock- 
net Dieselben  zeigten  sich  so  empfindlich  gegen  ozonisirte 
Luft,  dass  schon  kurzes  Aufhängen  über  Terpentinöl  tiefe 
Blänung  hervoroiefL  Man  konnte  jedoch  das  so  präparirte 
Papier  tagelang  über  die  Mündung  des  offenen  Kruges  oder 
über  die  Masse  in  der  Metallschaale  bringen,  ohne  dass  auch 
nur  die  Spur   einer   Ozonreaction    zu   beobachten   gewesen 


1)  Dtr  noh  Diioetor  dei  chemisch -phyaCkaliMbon  Institats  in  Frank- 
fui  VL  Domai  beliebt.  — 
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^'äre.  Das  XJrtheil  muBste  anter  solchen  ümBtänden  doicliaaa 
abfällig  lauten,  nnd  ebenso  der  Bescheid^  welcher  dem  Er- 
finder von  hier  aus  zu  Theil  wurde.  Es  kann  nicht  bestritten 
werden,  dass  die  von  diesem  benutzten  Materialien  in  so  fem 
nicht  ungeschickt  gewählt  waren,  als  der  gemischte  Geruch 
Yon  Harz  und  Essigäther  einigermaassen  an  Waldluft  eriimert 
und  oft  genug  zu  der  Täuschung  Veranlassung  gegeben 
haben  kann,  als  ob  man  es  hier  mit  einem  wirklich  leistungs- 
fähigen Apparat  zu  thun  habe. 


B.    MonatBberielit. 


Darstellang  einiger  PlaüiiTerbiiidimgen» 

J.  Thomson  giebt  verschiedene  verbesserte  Methoden 
zur  Darstellung  von  Flatinverbindungen  an. 

1)  Kaliumplatinchlorür.  Feuchtes  Ealiumplatinchlorid  wird 
mit  H'O  zu  einem  dicken  Srei  angerührt  und  erwärmt»  dann 
fügt  man  nach  und  nach  so  viel  feuchtes  Eupferchlorür  hinzu, 
dass  nur  ein  wenig  Ealiumplatiiicblorid  anzersetzt  bleibt. 
Es  entsteht  Eupferchlorid  und  Kaliumplatinchlorür;  die  heisse 
Flüssigkeit  wird  filtrirt,  wobei  der  kleine  TJeberschuss  von 
Ealiumplatinchlorid  auf  dem  Filter  zuiückbleibt.  Aus  der 
filtrirten  Flüssigkeit  setzt  sich  beim  Erkalten  das  Ealiumpla- 
tinchlorür  in  schön  rothen  Erystallen  ab. 

2)  Flatinoxydulhydrat.  In  den  Handbüchern  der  Chemie 
wird  gewöhnlich  angegeben,  dass  Ealiumplatinchlorür  weder 
in  der  Eälte  noch  in  der  Wärme  von  Kali-  oder  Natron- 
lösung  zersetzt  werde.  Diese  Angabe  ist  aber  unrichtig,  in 
sofern  man  nicht  mit  einem  üeberschuss  der  EaU-  oder 
Natronlösung  arbeitet.  Wenn  eine  verdünnte  Lösung  von 
Ealiumplatinchlorür  (z.  B.  1  Mol.  Salz  auf  300  MoL  H»  0) 
genau  mit  der  zur  Zersetzung  nöthigen  Menge  Katronlösung, 
d.  h.  1  Mol.  Salz  auf  2  Mol.  Na  HO,  versetzt  wird,  so  tritt  in 
der  Eälte  keine  Reaction  ein,  erhitzt  man  aber  zum  Sieden, 
so  schlägt  sich  alles  Platin  als  FlatinoxydulLydrat  nieder. 

3)  Ealiumplatinbromür  ist  ein  sehr  leicht  lösliches. Sah, 
welches  bei   langsamer  Erystallisation  grosse  fast  schwarze, 
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bei  langsamer  Erystallisation  brannrothe  Krystalle  bildet.  Es 
wird  dargestellt  y  indem  man  1  Mol.  Ealiumplatinchlorür  und 
4  Hol.  Bromnatriom  mit  einer  so  geringen  Menge  Wasser 
kocht,  dass  der  grösste  Theil  des  dorch  die  Zersetzung  gebil- 
deten Chlomatriums  ausgeschieden  wird.  Die  heisse  Flüs- 
sigkeit wird  alsdann  auf  dem  Saugfilter  von  dem  NaCl 
getrennt  und  stark  abgekühlt,  wodurch  das  Ealiumplatinbro- 
mör  auskrjstallisirt.    {Joum.  f.praot.Chem,    Bd.  15.   S,  29i,) 

a  J. 


Chloroplatinite, 

Im  Anschluss  an  eine  frühere  Arbeit  über  die  Chloro- 
salze  des  yierwerthigen  Platins  berichtet  Dr.  L.  F.  Nilson 
nunmehr  über  die  des  zweiwerthigen  Platins.  Das  erforder- 
liche Platindichlorid  wurde  durch  anhaltendes  Erhitzen  der 
freien  Platochlorosäure  2  HCl .  Pt  Gl*  +  6  H«  0  im  Sandbade 
aaf  300^  dargestellt,  wobei  das  Erhitzen  erst  dann  unter- 
brochen wurde,  wenn  das  rückständige,  lebhaft  grüne  Platin- 
chlorid das  aus  dem  angewandten  Platin  berechnete  Gewicht 
angenommen  hatte;  das  noch  unzerlegte  Platin tetrachlorid 
wurde  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen.  Beim  Anflösen 
des  PtCl*  in  warmer  conc.  HCl  blieben  die  etwa  vorhande- 
nen Spuren  von  redudrtem  metallischen  Platin  zurück. 

1)  Ealiumchloroplatinit  2£Cl.PtCl'  wurde  zuerst  von 
Magnas  erhalten,  krystallisirt  in  luftbeständigen,  grossen, 
rubinrothen,  vierseitigen  Prismen. 

2)  Caesiumchloroplatinit   2CsCI  .  PtCl'    erhalten   durch 
Zersetzung  von  Baryumchloroplatinit  mit  Cäsiumsulfat  in  war- 
mer Lösung;  beim  Erkalten  derselben  scheidet  sich  das  Salz  ^ 
in  langen  feinen  Prismen  aus. 

3)  Satriumchloroplatinit  2lfaCl.PtCl«  -f-  4H«0  bildet 
kleine  dunkelrothe,  schief  vierseitige  Prismen,  die  an  trockner 
Luft  Terwittern. 

4)  Süberchloroplatinit  2AgCl  .  PtCl»  fällt  als  amorpher 
Siederschlag,  wenn  man  AgNO'  mit  einer  Lösung  von  Ea- 
liumchloroplatinit mischt. 

5)  Calciumcblorojplatinit  CaCl*  .  PtCl*  +  8H«0  wurde 
dargestellt  durch  Sättigung  der  reinen  Platochlorosäure  mit 
Kalk  und  Verdunsten  der  Lösung  über  H*SO*.  Es  krystal- 
lisirt in  dünnen  biegsamen,  vierseitigen  Tafeln.  Das  Stron- 
tinmsalz  krystallisirt  mit  6,  das  Baryumsalz  mit  3  Molecülen 
Krystaüwasser. 
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6)  KobaltcUoropIatinli  Co  Gl*  .  FtCP  +  aH'O  bfldet  aehi 
Bcilön  rothe^  schief  vierseitige  Tafeln^  zerfliesst  schwaidi 
an  feuchter,  yerwitiert  aber  aB  trockner  Luft  und  giebt  bei 
100^  5^  Molecüle  Wasser  ab.  Da»  SfickelBala  krystallisirt 
bei  derselben  Zusannaensetaung  in  dankelbraunen  Tafek^  die 
aber  bei  100^  nar  die  Hälfte  des  ErystallwasBen»  Terliereo. 
Eine  entsprechende  Zusanunensetssiuig  h]d)en  ferner  das  Kupfer- 
und  Ziaksalz,  während  das  Ferrochlsroplatinit  mit  7  Mole- 
cülen  H*0  in  adiön  dunkelrothen  Prismen  krystallisirt. 

7)  AluminiumcbloroplÄÜnit  A1«C1«  .  2Pta»  +  2lH*0 
Bchiesst  aus  einem  Gemisch  Ton  1  Mol.  Chloraluminium  und 
2  Mol.  Platochlorsäure  in  grossen,  gUtasEendtti,  vierseitigen 
Prismen  an,  die  bei  100^  schmelzen  und  dabei  la&gsam 
19  Molecüle  H*  0  verlieren.    (JonrnJ  f.  prad.  Ckem.    Bä.  15. 

S.  260)  ai 


Elnwlrkiuig  Tdn  Jod  und  Alkohol  auf  PlatMittrlte. 

Im  Verfolg  seiner  früheren  Mittheilung  berichtet  L.  F. 
Nilson  über  Jodderivate  der  Kalium-  und  Bariumplatoni- 
trite.  Er  liess  1  Molecül  Jod  in  alkoholischer  Lösung  anf 
1  Molecül  der  betreffenden  Salze  einwirken.  Das  Xaliumsalz 
bildet  nach  der  ümkrystallisation  der  Lösung  sehr  grosse 
vierseitige,  glänzende  bernsteingelbe  Säulen,  die  an  der  Luft 
beständig  sind  und  bei  100^  nur  ihr  Wasser  verlieren.  Sie 
entsprechen  der  Formel  K«  .  N»0*  J*  .  Pt  +  2H«0.  Das 
Baryumsalz  krystallisirt  auch  in  ausgezeichnet  schönen,  dia- 
mantglänzenden, bernsteingelben,  schief  vierseitigen  Bäolen, 
ist  in  Wasser  leicht  löslich  und  hält  sich  an  der  Luft  unver- 
ändert. Seine  Zusammensetzung  ist.  Ba  .  K*  0*  J*  .  Ft 
+  4H«0. 

Beide  Salze  enthalten  nur  halb  soviel  Stickstoff,  wie  die 
Platonitrite,  aus  welchen  sie  entstanden  sind.  Die  B.eaction 
geht  wahrscheinlich  so  vor  sich,  dass  sich  zunächst  das  Jod 
zu  dem  Platonitrit  addirt  und  das  Jodid  E».4NarPtJ* 
bildet,  bei  Erhöhung  der  Temperatur  treten  dann  2  Gruppen 
KO'  aus,  oxydiren  einen  Theil  des  Alkohols  zu  Aldehyd 
und  bilden  mit  einem  anderen  Theile  AethyMtrit.  und  wer- 
den durch  die  beiden  Jodatome  ersetzt: 

K«  .  4N0«  .  Pt  +  J«  +  3C«H»0  -  K«  ,  N*0*  J».  Pfc 
+  C>H*  0  +  2(C«H*  .  0  .  NO)  +  2H«0. 
(Ber.  d,  deutsch,  ehem.  Ges,  X,  930.)  C.  /. 
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Ueber  Kryolitb  und  seine  Terweidiuigen 

giebt  Willis  Brenton  eine  Zusammenstellung. 

Die  liauptBäcbliehsten  Lagerstätten  des  Kryolith  sind 
der  Ural  und  die  Westküste,  von  Grönland;  namentlich  von 
letzterer  Stelle  wird  er  bergmännisch  gewoimen  und  in  grosser 
Menge  exportirt.  Das  Vorkommen  im  Ural  zu  Miask  ist  ver- 
hältnissmässig  gering-,  der  dortige  Kryolith  ist  sehr  mit  Glim- 
mer, Flussspaä  u.  a.  verunreinigt  und  hat  der  Welt  noch 
nicht  viel  genützt. 

Die  Lagerstätten  in  Gj^önland  eind  leicht  zugänglich  und 
liefern  MfibHeid  oetne  Waare.  Die  Adern  liegen  ziemlich 
nahe  der  Sidoberfläche  und  haben  eine  beträchtliche  Aus- 
dehnung. Die  däntsche  Regierung  hat  dort  eine  Colonie 
angelegt^  von  wo  das  Mineral  in  Massen  verschifil  wird>. 
Zuerst  brachte  eine  Miission  Proben  davon  nach  Kopenhagen, 
wo  dieser  Kryolith  analysirt  und  d&on  später  importirt 
wufde  ata  Material  zur  Darstellung  von  roher  Soda  für 
Setfensiedereien. 

Der  KryoHth  kommt  gewöhnlich  in  ansehnlichen  weissen 
Stücken  vor,  ist  theflweise  transparent,  von  krystallinischer 
Stnctur  und  hat  das  Aussehen  wie  Schneeeis,  wovon  er 
wahrsdieinlich  seinen  Namen  aus  dem  Griechischen  erhalten 
hat:  y^og,  Eis.  In  den  Vereinigten  Staaten  ist  dies  Mineral 
ein  stehender  Handelsartikel  geworden,  und  es  werden  jähr- 
lich mehrere  tausend  Tonnen  auf  eigens  dazu  ausgesandten 
Flotten  importiri  Es  soll  ein  Yertrag  mit  Dänemark  bestehen, 
nach  welchenr  nur  ein  gewisser  Frocentgehalt  an  Yerunrei- 
nigungen  in  dem  importirten  Kryolith  gestattet  ist.  Jede  La- 
dung wird  vor  dem  Landen  untersucht,  und  das  nicht  der 
Probe  entsprechende  wird  zurückgewiesen. 

Aus  der  Tiefe  von  30  bis  33  Metern  geförderter  Kryo- 
lith ist  sehr  rein,  so  dass  ganze  Schiffsladungen  nur  Vs  ^ocent 
Veronreinignngen  enthalten.  In  grösserer  Tiefe  wird  das 
Mineral  dunkel  gefärbt;  diese  Färbung  verschwindet  am 
Lichte  oder  beim  Erwärmen.  Die  Verunreinigungen  bestehen 
gewöhnlich  aus  Eisencarbonat,  Sulphiden  von  Kupfer,  Eisen 
und  Blei,  letzteres  in  sehr  schönen  Krystallen.  Vereinzelt  hat 
man  auch  Spuren  von  Gold  und  einigen  seltenen  Metallen 
gefbnden,  häufig  auch  Quarzkrystalle. 

Chemisch  betrachtet  ist  der  Kryolith  Fluoraluminium- 
Fluomatrium,  nach  Bloxam  3NaF  +  AlF'.  Er  kann 
kunstlich   dargestellt    werden    aus  calcinirter  Thonerde  und 
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kohlensaarem  Natron  mit  einem  UeberscliuBS  von  Flaorwasaer- 
stoifsäare. 

Eiyolith  ist  von  geringer  Härte  und  kann  leicht  fein 
gepulvert  werden.  Wird  1  Theil  dieses  Pulvers  mit  3  bis 
4  Theilen  Sand  gemischt,  so  dient  es  zur  Fabrication  eines 
schönen  weissen  Glases  oder  Porzellans,  das  sich  gut  formea 
und  behandeln  lässt  und  sehr  haltbar  ist.  Jedenfalls  könnte 
er  noch  andere  Verwendungen  finden,  wenn  dabei  die  Import- 
kosten nicht  in  Betracht  kämen. 

Als  Material  für  Natronbereitung  ist  der  Eryolith  sehr 
vortheilhaft,  da  er  gegen  36  Procent  Natron  enthält^  das  leicht 
daraus  erhalten  werden  kann.  Die  darin  enthaltene  Thon- 
erde  dient  zur  Darstellung  von  Thonerdesalzen,  die  aus  Eryo- 
lith dargestellt  fast  ganz  firei  von  Eisen  sind.  Auch  sor 
Darstellung  von  Aluminium  kann  dies  Mineral  verwendet 
werden,  wie  es  1865  H.  Kose  that,  doch  ist  die  Isolimng 
dieses  Metalls  schwierig  und  kostspielig. 

Eryolith  ist  unlöslich  in  Wasser,  zersetzt  sich  jedoch 
bei  langem  Eochen  mit  Ealk  allmählig.  Bei  B^thgluth  ist 
er  schmelzbar  und  bildet  beim  Erkalten  eine  Art  Glas,  das 
in  Wasser  etwas  löslich  ist.  Zur  vollständigen  Zerlegung 
des  Minerals  in  seine  Bestandtheile  ist  zunächst  erforderlich, 
dasselbe  mehlfein  zu  pulvern.  Das  Pulver  wird  mit  dem 
gleichen  Gewicht  Kalk  gemischt  und  mehrere  Stunden  bei 
Dunkelrothgluth  im  Beverbirofen  calcinirt.  Es  nimmt  dann 
eine  graue  Farbe  an  und  ist  zersetzt  in  unlösliches  Flaor- 
calcium  und  lösliches  Natriumaluminat  neben  etwas  kohlen- 
saurem Natron  und  Aetznatron.  Diese  werden  von  dem 
Fluorcalcium  durch  Auslaugen  getrennt.  Beim  Durchleiten 
von  Eohlensäure  durch  die  Flüssigkeit  wird  die  Thonerde 
gefallt  und  kohlensaures  Natron  bleibt  in  Lösung.  Natriumaln- 
minat  wird  jetzt  viel  bereitet,  dient  statt  Natron  und  Ealilaage 
zur  Seifensiederei  und  übertrifft  beide  als  Beinigungsmittel 

Das  Fluorcalcium,  das  Nebenproduct  von  der  Sodaberei- 
tung aus  Eryolith,  dient  in  grossen  Mengen  als  Flussmittel 
bei  der  Reduction  von  Eisen,  Gold  und  andern  Metallen. 

Die  Sodabereitung  aus  Eryolith  hat  vor  den  alten  Me- 
thoden der  Darstellung  aus  Barilla,  aus  der  Asche  von  Eüsten- 
pflanzen  Süd -Europas,  aus  Eelp,  aus  der  Asche  von  Seetang 
manche  Vorzüge.  Man  braucht  gewöhnlich  24  Tonnen  See- 
tang, um  1  Tonne  Barilla  oder  Eelp  darzustellen ;  die  Bariila 
enthält  25  Procent  Soda,  der  Eelp  nicht  über  7  Prooent.  Sie 
dienen  jetzt  ausschliesslich  zur  Darstellung  von  Jod.  1804 
entdeckte  Leblano   das   nach  ihm  benannte  Verfahren  der 
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Sodaboreitung  aas  Soesalz  oder  Ghlornatriunr;  das  Verfahren 
ist  sehr  umständlich.  Die  grossen  Sodafabriken  in  England 
arbeiten  nach  verschiedenen  Methoden  mit  Salz  und  stellen 
doppeltkohlensaures  Natron  dar,  das  mehr  Yerunreinigangen 
und  weniger  Kohlensäure  enthält  als  das  in  den  Yereinigten 
Staaten  aus  Eryolith  dargestellte.  (American  Journal  of  Pkar- 
maey.    Vol.  XLIX.    i.  Ser.    Vol  VIL    1877.    pag.  62  seq.) 

B. 

Hanganerze  der  Bukowina. 

Das  Manganerz -Yorkommen  der  Bukowina  ist  ein  sehr 
reiches,  und  in  Folge  ihres  hohen  Gehaltes  an  MnO'  bilden 
diese  Erze  in  neuester  Zeit  einen  bedeutenden  Handels- 
artikel. 

Die  Herren  Th.  Morawski  und  Joh.  Stingl  unter- 
sachten eine  Anzahl  Manganerze  der  Arschitza,  wo  die  bedeu- 
tendsten Lager  sind.  Dem  äusseren  Ansehen  nach  lassen 
sich  folgende  Formen  unterscheiden: 

1)  Blauschwarze  y  stark  abfärbende ,  mürbe  Massen  von 
4,435  spec.  Gew.    Im  Durchschnitt  85,65  %  MnO*. 

2)  Traubige,  dichte  Massen  mit  mattem  Glänze.  4^471  spec. 
Gew.  und  81,80  %  MnO«. 

3)  Xleintraubige  Massen  mit  unregelmässigem  muscheli- 
gem Bruche.    8,97  spec-  Gew.  und  76,52%  MnO*. 

4)  Gleichmässig  dichte  derbe  Massen  von  blauschwarzer 
Farbe,  an  manchen  Bruchfläcfaen  metallisch  glänzend.  Diese 
Sorte  bildet  die  Hauptmasse  der  Handels waaren,  hat  4,027  sp. 
Gew.  und  im  Durchschnitt  72,81  %  MnO«. 

5)  Foröse  mit  Quarzadem  durchsetzte  Masse,  stellen- 
weise  mit  gelben  Abscheidungen  von  Eisenoxydhydrat  und 
phosphorsaurem  Eisenoxyd.  Der  Gehalt  an  MnO'  beträgt 
41,66%  neben  11,45%  Fe«0». 

6}  Rhodonit  (Eieselmangan),  deutlich  krystallinische,  dichte 
Masse  von  schön  rosenrother  Farbe,  wird  von  Mineralsäuren, 
selbst  Schwefelsäure,  unter  gewöhnlichen  Druckverhältnissen 
hei  der  Eochhitze  nur  in  ganz  geringem  Maasse  angegriffen. 
{Jownal  f.  pract.  Oiemü.    Bd,  15.    S.  228.)  C.  /. 


Methode  znr  Untersuchung  der  Butter  auf 

fremde  Fette. 

W.  Heintz  (in  Halle)  versuchte  das  Hehner'sche  Ver- 
fahren der  Butternntersuchung  dadurch  zu  vereinfachen,  dass 
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er  selbes  in  eine  titrimeinrisohe  Methode  umzuwandeln  sich 
bemühte.  Wenn  es  möglich  ist,  au<6  den  fetien  Sauten  der 
Butter  die  löslichen  Säureü  durch  ▲uswaschen  ▼olHcottmeii 
zu  extrahiren,  so  muss  es  gelingen ,  die  Menge  Alkali,  -wel- 
ches diese  Seüiren  sättigt,  festzuet^en. 

Verfasser  schlägt  vor  folgendermaassen  sm  rer&lhren: 
Genau  3  g.  der  geschmolzenen  und  filtrirten  Buttetr  werden 
in  einem  2  1.  haltenden  Kolben  mit  20  C.  G.  Normalkalilösimg 
Übergossen,  das  Wasser  unter  steter  Bewegung  möglichst 
vollkommen  yerjagt  Dann  wird  A.%»hol  zugefugt,  gelöst 
und  sodann  der  Alkohol  yerdunetet.  Darauf  löst  man  in 
heissem  Wasser  und  entfernt  durch  Kochen  die  letzte  Sfwc 
Alkohol 

Sobald  die  Gresammtflüssigkeit  etwa  40  CG.  belHigt, 
fiigt  man  soviel  neutrales  Keohsals  hinzu,  dass  die  Seäb  uch 
vollständig  «bsdieidet.  Nadi  Sfaisata  von  22  G.G.  Hermal- 
schwefelsaure  verstopft  man  den  Kolben  mit  einem  dsroh- 
bohrten,  ein  langes  Rohr  tragenden  Koi&  und  erUtzt  in 
kochendem  Wasser  so  lange,  bis  die  auf  der  Mieckung  eohwim- 
mende  fette  Säure  vollkommen  klar  und  durchsichtig  eindieint 
Die  etwas  abgekühlte  Mdschuiig  bringt  mian  auf  1  Vt  l**  erhitzt 
noch  einige  Zeit,  lässt  dann  erkalten.  Dann  bringt  man  za 
derselben  noch  2  G.G.  Normalalkali,  schwenkt  um  und  titrirt 
mit  Yg  Normalalkali  aus.  Es  ergab  eich,  dass  bei  Amron- 
dung  solcher  Fet/te,  welche  bei  der  Yerseiftmg  in  Wasser 
lösliche  Säuren  nicht  bilden,  die  2  G.G.  Normalalfaali  geni^n, 
um  die  2  G.G.  im  Ueberschuss  zugesetzte  Normalsohw^l- 
säure  zu  sättigen.  E^ne  käuflk^he  Butter  dagegen  brauchte 
noch  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Vs  Normalaifaali,  um 
die  Sättigung  zu  erreichen.  Yersuche  mit  einer  und  der- 
selben Butter  gaben  redit  !ü4>ereinBtimmeiMle  Resultate.  Die 
Untersuchung  einer  anderen,  vellkemmen  reinen  Btitter  ei^ab 
jedoch  bedeutende  Differen&en.  Auf  1  ^.  Butter  waren  3,05  bis 
3,50  G.G.  Vs  Normalalkali  erforderlich.  Mit  der  Vw-grösse- 
rung  des  Flüssigkeitsquantums  v^rgrösaerte  sich  audi  die 
Menge  der  verbrauohtott  Alkalilösnng.  Unter  den  ftsten 
Säuren  der  Butter  befand  sich  eine  in  teiohlioher  Menge, 
welche  nur  in  vielem  Wasser  rieh  löste,  es  war  die  Laa- 
rinsäure. 

W.  Heintz  folgert  aus  der  Thatsache,  dass  ein  Bestand* 
theil  der  fetten  Säuren  der  Butter,  die  Laurinsäure  sehr 
schwer  löslich,  dass  die  Hehoer'sche  Methode  nickt  in  allen 
Fällen  verwendbar  sei,  mittelst  Lackmaspapier  lasse  sich  die 
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Vollendang  des  AtrBwaecJkens  dann  &ur  sohwieng  oonstatiren. 
Wird  jedoch  die  Titrirmeftbede  so,  wie  oben  beschrieben,  ans- 
geführt,  immer  Reiche  Mengen  Butter  nnd  Wasser  benutzt, 
fallt  diese  Schwierigkeit  fort.  Es  ist  freilich  möglich,  dass 
die  titrimetrische  Methode  bei  der  üntersnchnng  verschiedener 
Sorten  einer  Butter  noch  grössere  Differenzen  zu  Tage  fordert, 
als  die  Methode  Ton  Hehner.  Denn  nicht  nur  das  schwan- 
kende Mengenverhältniss  von  löslidhe  und  unlösliche  fette 
Säuren  liefernden  Fetten  in  der  Butter,  sondern  auch  das 
Mengenverhältniss  der  verschiedenen,  bei  der  Yerseifung  ent- 
stehenden löslichen  fetten  Säuren  unter  einander  hat  einen 
Eiaflnss  auf  die  zur  Sättigung  erforderliche  Alkalimenge. 
Nimmt  man  nach  Hehner  an,  dass  das  lösliche  Säuren  lie- 
fernde Pettgemisch  10%  beträgt,  so  würde,  beständen  diese 
nar  aus  Butyrin,  1  g.  Butter  4,966  C.C  Vö  l^ormalalkali  zur 
Sättigung  verlaj^en,  beständen  dieselben  aber  nur  aus  Ca- 
prin,  80  würden  2,708  C.C.  Vs  Noimalalkali  erforderlich  sein. 
Werden  auch  solche  Extreme  In  der  Praxis  nicht  vorkommen, 
80  wird  doch  hierdurch  die  Brauchbarkeit  der  beschriebenen 
Methode  wesentlich  beeinflusst.  Es  werden  sich  nur  durch 
eine  ausgedehnte  Reihe  von  Untersuchungen  die  Grenzen 
feststellen  lassen,  zwischen  denen  die  Alkalimenge  schwaDken 
darf.  Verfasser  ist  leider  nicht  in  der  Lage,  diese  Versuche 
anstellen  su  können.  (Zeüschs.  f.  anaigt.  €hem.  Jahrg,  18. 
a  2.)  Dr.  E.  G. 


Einige  BemerkuDgen  zn  der  Hehner'selieii  Methode 

der  Butteranalyse 

liefert  Dr.  Robert  Sachse.  Derselbe  hatte  5  Butterproben, 
welche  seit  einem  Jahre  in  einem  Keller  gelagert  hatten, 
MEBB0B  mit  Schimmel  bedeckt  und  ranzig  waren  und  penetrant 
naoh  flochtigeA  Säuren  rochen,  zu  untersuchen.  Trotzdem, 
wie  sdion  der  Gerach  eeigte,  unbedingt  ein  Verlust  von 
Süchtigen  Säuren  stattgefunden  haben  musste,  wurden  doch 
bei  fiist  allen  5  Frebem  Zahlen  gefunden,  welche  sich  inner- 
halb der  von  Hehner  aufgestellten  Grenze  bewegen.  Es 
^mden  erbalten 

88,0         87,8         88,2         88,0         87,4  o/o 
nnledielie  Fettsäuren,    gewiss  ein  sehr  befriedigendes  Resul- 
tat, wem  man  bedenkt,   dass  eine  geringe  relative  Vermeh- 
roDg  der  unlöslichen  Fettsäuren   wegen    des   nothwendigen 
Verlustes  an  löslichen,  flüchtigen  Säuren  sehr  erklärlich  war. 


544       EsBigi.  Kupfer  im  käufl.  Etsig.   —  Ueber  MilchaittljM  ete. 

Yerfasser  erwähnt  noch,  dass  die  Bestimmung  der  nnlös- 
lichen  Fettsäuren  nach  Hehner's  Verfahren  durchaus  glatt 
verlief.     {Zeüschr,  f.  analyt.  Chemie.     17.  Jahrg.     2.  Ä) 

Dr.  K  G. 


Yorkommeii  nnd  Bestlminnng;  des  essigsauren  Knpfers 

Im  kBuflichen  Essig. 

Riche  untersuchte  verschiedene  Essige  und  fand  im 
Liter  Y,  — 3  Centig.  Cu;  2  Essigproben  enthielten  nur  Spuren. 

Um  das  Gu  im  Essig  zu  bestimmen,  wurde  derselbe  mit 
einigen  Tropfen  NO*  angesäuert,  bis  80®  erwärmt  und  dann 
der  electrische  Strom  eingeleitet.  Das  Cu  wird  in  kurzer  Zeit 
vollständig  gefallt  und  setzt  sich  an  die  Platte  fest  zur  Be- 
stimmung an.  Die  Gregenwart  von  Alkalien  und  alkalischen 
Erden,  Zink,  Nickel,  Eisen,  Mangan  und  Bleiverbindungen 
sind  in  den  meisten  Fällen  nicht  störend.  Ist  die  Flüssig- 
keit, welche  man  untersuchen  will,  salzsäarehaltig  oder  ans 
Königswasser  gebildet,  so  übersättigt  Bicbe  dieselbe  mit 
Anmioniak  und  setzt  diese  alkalische  Lösung  dem  electrischen 
Strom  aus. 

Verfasser  ist  beschäftigt,  Pb  und  Mn  ebensowohl  nach 
dieser  Methode  zu  bestimmen,  so  dass  die  geringen  Mengen 
Mn  im  Blute  und  anderen  organischen  Flüssigkeiten  gewogen 
werden  können.  (Repertoire  de  Pharmacie.  No.  10.  Mai 
1877.    pag.  301)  Bl 


üeber  Milchanalyse  und  ein  rom  HilehzuAer  Ter 
sehiedenes  Eohlenhydrat  In  der  Euhmileli 

berichtet  H.  Ritthausen.  Der  Mangel  an  einer  Methode 
der  Milchanalyse,  die  gestattet,  zugleich  neben  Fett^  Milch- 
zucker, Wasser  u.  s.  w.  die  Gesammtmenge  der  Eiweisskörper 
(Casein,  Eiweiss)  bequem  und  genau  zu  bestimmen,  ist  schon 
vielfach  empfunden  worden.  Ritthausen  verfahrt  folgender- 
maassen.  Zur  Fällung  der  Eiweisskörper  wird  eine  Eupfer- 
sulfatlösung  verwandt^  die  im  Liter  63,5  g.  Gu  SO*  +  5  H*0 
enthält,  also  in  10  C.  C.  0,2  g.  Cu  0.  Als  principielle  Grund- 
lage der  Bestimmung  wird  betrachtet,  dass  nach  dem  Zusatz 
der  Kupferlösung  zur  Milch  sofort  eine  solche  Menge  Kali- 
oder  Natronlange  hinzugefügt  wird,  die  gerade  hinreicht^  die 
angewandte  Menge  Kupfersalz   zu  zersetzen,   und  wurde  der 
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Bequemlichkeit  halber  die  Kalilauge  so  gestellt,  dass  10  G.  C. 
derselben  10  G.G.  der  Eupferlösung  entsprachen.  Da  die 
Milch  aber  Triphosphate  und  freies  Alkali  enthält,  so  wird 
ein  TheQ  des  Knpfersalzes  hierdurch  zersetzt^  und  ist  dess- 
halb  in  der  Regel  weniger  erforderlich.  Auf  20  oder  10  G.  G. 
Milch,  die  aber  in  jedem  Falle  noch  gewogen  und  auf  das 
mindestens  20fache  ihres  Yolums  mit  H^O  yerdännt  wur- 
den, verwandte  er  10  resp.  5  G.G.  Kupferlösung.  Der  Nie- 
derschlag setzt  sich  schnell  ab  und  wird  abfiltrirt;  das  Filtrat 
dient  zur  Bestimmung  des  Milchzuckers  nach  der  FehUng'- 
schen  Methode.  Der  Kupferniederschlag  enthält  ausser  den 
an  Kupfer  gebundenen  Frote'instoffen  die  gesammte  Menge 
des  in  der  Milch  enthaltenen  Fettes,  das  dnrch 
wiederholtes  Aufgiessen  von  Aether  leicht  vollständig  gelöst 
nnd  ans  der  Lösung  zur  quantitativen  Bestimmung  gewonnen 
werden  kann.  Nach  der  Entfettung  des  Niederschlags  wird 
derselbe  mit  absolutem  Alkohol  gewaschen,  um  Aether  und 
noch  zurückgebliebenes  Wasser  zu  entfernen,  dann  über 
H'SO*  getrocknet  und  verbleibt  danach  als  hellblaue,  leicht 
zerreibliche  Substanz  von  erdigem  Ansehen.  Dieselbe  wird 
nun  gewogen,  hierauf  bei  125^  1 — 2  Stunden,  nach  welcher 
Zeit  stets  Gewichtsconstanz  eintritt,  getrocknet  und,  nachdem 
mm  das  Grewicht  ermittelt  ist,  vorsichtig,  anfanglich  bei 
geringer  Hitze,  geglüht,  bis  die  in  dieser  Yerbindnng  leicht 
verbrennlicbe  Froteinsubstanz  vollständig  verbrannt  ist.  Aus 
dem  Gewichtsverlust  ergiebt  sich  die  Menge  der  in  der  Milch 
enUialtenen  Eiweisskörper. 

Der  Gehalt  an  Trockensubstanz  wird  für  ca.  2 — 3  G.G. 
Milch,  die  man  auf  10 — 15  g.  geglühten  reinen  Quarzsand, 
dessen  Gewicht  incL  Tiegel  genau  bestimmt  ist,  tropft  und 
dann  wägt,  durch  mehrstündiges  Trocknen  bei  105^  in  bekann- 
ter Weise  ermittelt.  Die  Summe  der  Zahlen  für  Frotein- 
substanz, Fett  und  Zucker  von  der  gefundenen  Trockensub- 
stanz in  Abzug  gebracht,  giebt  die  Menge  der  Salze. 

Eine  Keihe  von  Analysen,  die  nach  diesem  Verfahren 
ausgeführt  wurde,  gab  sehr  befriedigende  B.esultate. 

Bei  Gewinnung  des  Fettes  in  den  Kupferniederschlägen,  zu 
welchem  Zwecke  der  mit  H'  0  ausgewaschene  Niederschlag 
erst  mit  absolutem  Alkohol  entwässert  und  dann  mit  Aether 
extrahirt  wird,  zeigt  sich  die  alkoholische  Flüssigkeit  vom 
aufgenommenen  Fett  stets  getrübt;  es  scheint  aber  noch 
eine  geringe  Menge  eines  anderen  Körpers  darin  enthalten 
zn  sein;  denn  die  gesanmiten  alkoholischen  und  ätherischen 
Lösungen   hinterlassen    nach    dem  Abdestilliren   von   Aether 
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and  Alkohol  und  Trocknen  des  Rückstandes  bei  100®  meist 
eine  Masse,  die  sich  in  Aetber  nicht  völlig  löst.  Es  hinter- 
bleibt eine  flockige  oder  zu  durchsichtigen,  bräunlichen  Tröpf- 
chen erstarrende  Substanz,  die  leicht  mit  Aether  rein  gewa- 
schen und  frei  von  Fett  erhalten  werden  kann.  Ihre  Menge 
ist  so  gering,  dass  sie  das  Resultat  der  Fettbestimmnng 
nicht  wesentlich  alterirt.  Nach  ihren  Reactionen  hat  »e 
mehr  Aehnlichkeit  mit  Dextrin,  als  mit  Milchzucker,  jedoch 
stand  dem  Verfasser  nicht  genug  Material  zu  Gebote,  um 
weitere  Untersuchungen  ausführen  zu  können.  (Joum.  für 
praä.  Chem,    Bd.  15.    S.  329.)  C.  J. 


Veber  FrfiftiDg  fetter  Oele. 

Gilmour  macht  unter  Hinweis  auf  eine  Reihe  von  ihm 
angestellter  Versuche  darauf  aufmerksam,  dass  die  fetten 
Oele  nichts  weniger  als  chemisch  constante  Körper,  vielmehr 
fortwährender  Veränderung  unterworfen  sind,  ganz  besonders 
unter  Einfluss  der  Luft  und  des  directen  Sonnenlichts.  Dem 
entsprechend  sind  auch  die  für  Erkennung  von  Verfälschun- 
gen und  Verunreinigungen  angegebenen  chemischen  und  phy- 
sikalischen Merkmale  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe  und 
Schlüsse  aus  denselben  nur  mit  Vorsicht  zu  ziehen.  Voll- 
kommen achtes  Olivenöl  und  Mandelöl  verhalten  sich  gegen 
chemische  Keagentien,  sowie  im  Spectroskop  wesentlich  yer- 
schieden,  je  nachdem  dieselben  frisch  gepresst,  im  Dunkeln 
aufbewahrt,  oder  längere  Sjcit  der  Einwirkung  von  Licht  und 
Luft  ausgesetzt  waren.  Unter  diesen  Umständen  müssen  die 
seither  als  Kriterien  für  die  Aechtheit  fetter  Oele  angesehe- 
nen Reactionen  vielmehr  als  Zeichen  guten,  unveränderten 
Zustandes  derselben  aufgefasst  werden.  Man  wird  übrigens 
gut  thun,  der  Aufbewahrung  der  fetten  Oele,  ihrem  Schntz 
vor  starker  Belichtung  und  vor  offenem  Luftzutritt  volle  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden.  (^Tke  Chicago  Pharmadst.  Febr, 
and  March  1877.    pag.  61)  Dr.  G.  V. 


üeber  CoeheniUeprttftuig 

veröffentlicht  J.  Loewenthal  eine  kurze,  mit  Beleganalysen 
versehene  Abhandlung  und  empfiehlt  als  vielfach  erprobt  fol- 
gende Methode.     2  g.  ganze  Cochenille  werden  das  erstemal 
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mit  l^/j  Liter  destillirtem  Wasser  1  Stunde  gekocht,  durch 
ein  gewöhnliches  Theesieb  gegossen  und  die  im  Siebe  zurück- 
gebliebene Cochenille  noch  einmal  mit  1  Liter  destillirtem 
Wasser  ^/^  Stunde  gekocht.  '  Beide  Flüssigkeiten  betragen, 
des  Verdampfens  halber,  nicht  2  Liter  und  werden,  nach  dem 
Erkalten  auf  dieses  Volumen  gebracht.  100  Ccm.  davon 
werden  mit  Indigcarmin  und  hinreichend  Säure  in  750  Ccm. 
bis  1  Liter  Wasser  titrirt.  Nach  Abzug  des  Chamäleonver- 
branchs  für  den  Indigcarmin  hat  man  den  Werth  der  Coche- 
nille mit  der  Yergleiohscochenille  zu  berechnen. 

Dringend  wird  gewamt>  die  Cochenille  nach  ihrem  äusse- 
ren Ansehen  beurtheilen  zu  wollen,  gute  Waare  erscheine 
oft  unansehnlich  und  umgekehrt,  Fälschungen  scheinen  dadurch 
rielfach  begangen  zu  werden,  dass  die  Cochenille  ausgezogen 
und  dann  wieder  getrocknet  und  zum  Verkaufe  gebracht 
wird.    (ZeiUchrtß  f.  andyt  Chenu    16.  Jahrg.   2.  K    1877.) 

Dr.  E.  G. 


Entdeekiuig  der  YerfSlschung  der  Cacaolbtttter   mit 

Talg,  Wachs,  Paraffin  etc. 

Samsperger  hat  gelunden,  dass  weder  der  Schmelz- 
punkt noch  das  specifische  Gewicht  zuverlässige  Kriterien  für 
die  Reinheit  des  Cacaofetts  geben.  Ebensowenig  lässt  sich 
durch  den  Geruch  eine  Beimischung  von  Talg  erkennen,  wenn 
man  das  geschmolzene  Fett  auf  eine  heisse  Platte  tröpfelt, 
oder  beim  Ausblasen  einer  aus  dem  Fett  gemachten  bren- 
nenden Kerze.  Das  Verhalten  der  Lösung  in  2  Thln.  Aether 
^b  ihm  die  besten  Anhaltspunkte.  Heines  Cacaofett  löst 
«ich  nämlich  klar  darin  auf,  mit  Talg  oder  Wachs  versetztes 
giebt  entweder  sofort  eine  trübe  Lösung,  oder  die  Trübung 
tritt  doch  alsbald  ein  und  beim  Verdunsten  zeigen  sich  mei- 
stens Krystalle.  Zuweilen  lässt  sich  eine  Beimischung  von 
Talg  durch  einen  ranzigen  Geschmack  erkennen.  Dagegen 
hat  R.  die  Angabe  Klencke's,  dass  reines  Cacaofett,  geschmol- 
zen und  auf  warmes  Wasser  getröpfelt,  die  Kugelgestalt 
beibehalte,  während  verfälschtes  sich  abplatte,  nicht  bestätigt 
gefunden.  (Tke  Pharm.  Joum.  and  Transad.  Third  Ser. 
No.  352.    March  1877.    p.  772.)  Wp. 
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Ueber  die  Entdeekong  yon  TerfSlsehnngen  des 

Oleum  Caeao 

stellte  Eduard  Lamhofer  Untersuchangen  an. 

Zunächst  präparirte  er  sich  zu  Controlversuchen  eine 
unzweifelhafte  Gacaobutter,  indem  er  die  feingepulverten  Boh- 
nen der  hauptsächlichsten  Handelssorten  mit  Petroleum -Benzin 
percolirte,  das  Benzin  yerdunsten  Hess  und  das  Oel  durch 
Schmelzen  und  heiss  Filtriren  durch  Papier  reinigte.  Die 
Ausbeute  war  Guayaquil  46  Proc,  Carracas  38  Proc,  San 
Blass  45  Proc,  Balli  51  Proc. 

Gewöhnlich  werden  zur  Darstellung  von  Ghocolade  Gn- 
ayaquily  Carracas,  San  Blass  und  Maracaibo  benutzt.  Die 
Species  „Balli''  stammt  von  der  gleichnamigen  kleinen  Insel 
östlich  yon  Java. 

Zuerst  wurde  der  Schmelzpunkt  dieser  dargestellten 
Oele,  einige  Oele  des  Handels  und  einiger  absichtlich  ver- 
fälschter Oele  festgestellt  Guayaquil  schmolz  bei  91®  F. 
(32,780  c.,  26,22<>R.),  Carracas  bei  91,5®  F.,  San  Blass  bei 
90®  F.,  Balli  bei  89,5®  F.,  Handelssorte  A  bei  90«  F.,  Handele- 
sorte B  bei  91,5®  F.,  Carracas  mit  5  Proc.  Hammeltalg  ver- 
fälscht bei  91,5®  F.,  Carracas  mit  5  Proc.  Rindertalg  bei  91®  F^ 
Carracas  mit  20  Proc.  Rindertalg  bei  85®  F. 

Die  Schmelzpunkte  reiner  Waare  variiren  demnach  von 
89,5®  F.  und  91,5®  F.  Die  britische  Pharmacopöe  und  einige 
angesehene  amerikanische  Werke  setzen  irrthümlich  diesen 
Schmelzpunkt  bei  122®  F.  (50®  C,  40®  R.)  an.  —  Die  Phar- 
macopoea  Germanica  zu  niedrig  bei  30®  C.  —  Der  Schmelz- 
punkt kann  nicht  als  Erkennungsmittel  einer  VerfKlschnng 
dienen,  da  5  bis  10  Proc.  Zusatz  von  thierischem  Fette  dadurch 
nicht  angezeigt  wird  und  ein  noch  grösserer  Zusatz  schwer- 
lich vorkommen  dürfte,  weil  er  sich  schon  durch  Geschmack 
und  Geruch  yerrathen  würde. 

Um  die  Reinheit  der  verschiedenen  Oele  zu  prüfen, 
wurde  Björklund's  Probe  angewandt.  In  einem  Reagens- 
röhrchen  werden  30,45  Centig,  Oel  in  60,90  Centig.  reinem 
Aether  von  0J28  gelöst,  die  Mischung  geschüttelt,  bis  sie 
klar  ist  und  das  RöhrcShen  in  Wasser  von  32®  F.  (0®C.,  0®R) 
getaucht.    Es  ergaben  sich  folgende  Resultate: 

Balli.  Nach  2Vt  Minuten  begann  das  Oel  zu  krystal« 
lisiren  in  kleinen  Kügelchen  wie  Nadelköpfe ;  nach  10  Minuten 
war  die  Lösung  unter  fortdauernder  Bildung  von  Erjstallen 
noch  klar;   nach   30  Minuten  war  alles  Oel  auskrjstallisirt. 
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Einige  Stunden  bei  58^F.  (14,44 <»C.,  11,56<>R.)  gelassen  lösten 
sie  sich  wieder  zn  einer  gelblichen,   ganz  klaren  Lösung. 

Carracas.  Die  Krystallbildun^  begann  nach  3  Minuten, 
die  Erystalle  etwas  grösser  als  bei  Balli;  nach  10  Minuten 
wie  bei  Balli ;  nach  38  Minuten  wurde  der  Inhalt  des  B^hr- 
chens  fest,  löste  sich  wieder  nach  Stehen  bei  ö8^  F. 

Guayaquil.  Erystallbildung  in  klarer  Lösung  nach 
5  Minuten.    Weiteres  wie  vorher. 

San  Blass  und  Handelssorte  A  verhielten  sich 
wie  Carracas. 

Handelssorte  B  war  über  fünf  Jahr  alt  und  von 
ranzigem  Geruch  und  Geschmack.  Die  Bildung  der  kleinen 
Erystalle  begann  erst  nach  15  Minuten  und  es  dauerte  fast 
eine  Stunde,  bevor  Alles  auskrystallisirt  war. 

Hanuneltalg  und  Stearin  des  Handels  gaben  mit  Aether 
keine  klare  Lösung,  sondern  eine  Emulsion. 

Ein  Gemisch  von  50  Proc.  Talg  mit  Gacaobutter  gab 
eine  klare  Lösung  wie  reines  Oel,  erstarrte  aber  beim  Ein- 
tauchen in  Wasser  sofort.  Mit  5  Proc.  Talg  verfölschtes  Oel 
wurde  2  Minuten  nach  dem  Lösen  in  Aether  uud  Eintauchen 
in  Wasser  wolkig;  die  Trübheit  nahm  zu,  bis  sich  nach 
10  Minuten  einige  Erystalle  von  Gacaobutter  ausschieden. 
Nach  40  Minuten  war  alles  Oel  gesondert.  Bei  58®  F.  trat 
kein  klares  Wiederauflösen  ein,  wie  beim  reinen  Oel,  sondern 
die  Flüssigkeit  blieb  trübe.  Bei  2  Proc.  Stearinzusatz  war 
das  Verhalten  ähnlich,  doch  war  die  Trübung  nicht  so  stark. 

Bei  Anwendung  von  Petroleum -Benzin  statt  Aether 
ergaben  sich  dieselben  Kesultate,  nur  dauerte  die  Abschei- 
dnng  der  Erystalle  etwas  länger  und  die  Trennung  des 
reinen  Oels  aus  dem  verfälschten  erfolgte  nicht  vollständig. 

Also:  B^ine  Gacaobutter  löst  sich  völlig  in  Aether  oder 
in  Benzin,  scheidet  sich  daraus  beim  Eintauchen  in  Wasser 
7on  0*  C.  und  R.  in  kleinen  kömigen  Erystallen  aus,  wobei 
der  flüssige  Theil  klar  bleibt,  bis  nach  30  bis  40  Minuten 
Alles  erstarrt.    Bei  58®  F.  tritt  ein  klares  Wiederauflösen  ein. 

Verfälschungen  mit  thierischen  Fetten  werden  angezeigt 
durch  das  Wolkigwerden  der  Lösung  beim  Eintauchen  in  da« 
Wasser,  durch  das  langsame  und  unvollständige  Erstarren 
des  Oels  aus  Lösung  im  Petroleum -Benzin. 

Der  Grad  der  Verfälschung  giebt  sich  zu  erkennen  durch 
die  grössere  oder  geringere  Trübheit  und  deren  schnellerem 
oder  langsameres  Eintreten,  wie  oben  genauer  angegeben.  Der 
Grnind   des    sofortigen   Erstarrens   stark  verfälschter  Cacao- 
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butter  liegt  daiin,  dass  das  reine  Oel  nur  allmählig  eeine 
kleinen  Kryßtalle  bildet,  während  mit  Talg  verfälschte  sofort 
und  en  maßse  erstarrt.  {American  Journal  of  ^armaci/, 
VolXLIX.  4.Ser.    VolVIL   1877.  pag,237—240.)     B. 


Analyse  der  yersehledenen  Cacaosorten. 

Nach  Ch.  Heisch  enthalten  die  hauptsächlichsten  Han 
delssorten,  wie  folgt: 

FeU 


Caracas  . 
Trinidad 
Surinam 
Guayaquil 
Grenada 
Sahia     . 
Cuba      . 
Para 


Caracas    .  . 

Trinidad  .  . 

Surinam  .  . 
Guayaquil 

Grenada  .  . 

Bahia  .     .  , 

Cuba  .     .  . 

Fara    .     .  . 

{I%€  american  Chemüt, 
analyst.) 


Sohaale 

13,8  % 
15,5  - 
15,5  - 

11.5  - 

14.6  - 
9,6  - 

12,0  - 

8,5  - 

Asohe 

in  Wasser 

löslich 

2,15  % 
0,90  - 
0,80  - 
1,75  - 
0,60  - 
0,90  - 
0,95  - 
1,40  - 


48,4 
49,4 
54,4 
49,8 
45,6 
50,3 
45,3 
54,0 

Asche 
in  HCl 
löslich 

1,80 
1,90 
1,55 
1,75 
1,80 
1,70 
1,95 
1,65 

No.  76. 


N 

1,76 

1,76 

1,76 

2,06 

1,96 

1,17 

1,37 

2,00 

H«PO* 

der 
Asche 

1,54 
0,93 
1,23 
1,87 
1,35 
1,26 
1,13 
1,00 


Etweiss- 
stoffe 

11,14 
11,14 
11,14 
13,03 
12,40 
7,40 
8,67 
12,66 

Feuch- 
tig- 
keit 

4,32 


Asche 


3,84 
3,76 
4,14 
3,90 
4,40 
3,72 
3,96 

Od.  1876.    p.  160  ex  The 

Bl 


3,95 

2,80 

2,35 

3,50 

2,40 

2,60 

5,90 

3,05 

Stärke, 

Gummi, 

Celloloieete. 

32,19 
32,82 
28,35 
30,47 
35,70 
35,30 
39,41 
26,33 


Prfifting  des  BienenwaehseB  auf  Harz. 

Ernst  Schmidt  empfiehlt  folgendes  Verfahren:  5  g. 
des  zu  untersuchenden  Wachses  werden  in  einem  Kolben  mit 
der  4  —  5  fachen  Menge  roher  Salpetersäure  (spec.  Gew. 
1,32  — 1,33)  zum  Sieden  erhitzt  und  eine  Minute  lang  darin 
erhalten ;  hierauf  fügt  man  ein  gleiches  Yolum  kaltes  Wasser 
und  unter  Umschfltteln  dann  so  viel  Ammoniak  hinzu,  bis  die 
Flüssigkeit  stark  danach  riecht.  Giesst  man  hierauf  die  alka- 
lische Flüssigkeit  von  dem  ausgeschiedenen  Wachs  in  ein 
cylindrisches  Gefass,   so   besitzt  dieselbe  bei  reinem  Wachs 
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nur  eine  gelbe  Farbe;  bei  Wachs,  welches  mit  Harz  Ter- 
fälscht  ist,  in  Folge  der  entstandenen  Nitroprodiicte,  dagegen 
eine  mehr  oder  minder  intensive  rothbraune  Färbung.  Da 
die  Methode  eine  colorimetrische  ist,  so  empfiehlt  es  sich, 
gleichzeitig  ein  notorisch  reines  Wachs  in  analoger  Weise 
zu  behandeln  und  beobachtet  man  dann  schon  beim  Kochen 
mit  Salpetersäure,  dass  bei  harzhaltigem  Wachs  die  Einwir- 
kung eine  ungleich  heftigere  ist,  als  bei  reinem  Wachs.  Ein 
Zusatz  von  1  %  Colophonium  liess  sich  noch  mit  grosser 
Schärfe  erkennen.    (Ber.  d.  detUsck.  ehem.  Ges.  X,  837.)     C,  J. 


YerfBlschimgeii. 

Adolph  W.  Miller   schreibt  über  Fichtenbalsam. 

Vor  einigen  Jahren  erschien  auf  dem  Markt  zu  Ifew 
York  ein  sogenannter  Oregon -Fichtenbalsam.  Maisch  fand 
diesen  Artikel  verdächtig,  hielt  ihn  für  ein  Eunstproduct  aus 
Uarz  und  Terpenthin,  konnte  jedoch  den  Greruch  gebenden 
Stoff  nicht  entdecken.  Es  ist  nun  ermittelt,  dass  dieser  Balsam 
aus  St.  Louis,  Mr.,  stammt,  wo  er  dargestellt  wird  durch 
Borgfältiges  Zusammenschmelzen  von  2  Theilen  besten  aus- 
g^uchten  weissen  Pechs  mit  1  Theil  Terpenthinöl.  Dem 
Gemenge  wird  eine  kleine  Menge  Wermuthöl  zugesetzt,  wo- 
durch der  Terpenthingeruch  völlig  maskirt  wird.  Dieser 
Kunstbalsam  kam  dann  in  beträchtlicher  Menge  nach  Ifew 
York,  wo  er  auch  Absatz  fand,  weil  der  echte  Artikel  grade 
knapp  und  theuer  war. 

Chinin. 

Schwefelsaures  Chinin  wurde  bisher  als  über  jeden  Ver- 
dacht erhaben  betrachtet,  bis  man  fand,  dass  es  mit  Salicin 
verfälscht  werde.  Maisch  giebt  an,  dass  Hausirer  in  den 
Vereinigten  Staaten  seit  Jahren  entweder  reines  Salicin  oder 
Salicin  mit  Chinin  gemengt,  je  nach  dem  verlangten  Preise, 
als  reines  schwefelsaures  Chinin  verkaufen.  Ein  anderer 
Industrieller  fabricirte  salzsaures  Cinchonin,  verfälschte  mit 
diesem  das  Chinin  und  brachte  es  in  Zinngefässen  ohne  Orts- 
angabe der  Fabrik  in  den  Handel. 

Aetherische   Oele. 

Aetherische  Oele  aus  Italien,  namentlich  Citronen-  und 
Bergamottöl,  importirte  ein  unternehmender  Mann  zu  100  Kan- 
nen auf  einmal  nach  Amerika,  öffnete  die  Gefässe,  verfälschte 
den  Inhalt  in  enormem  Grade,  schloss  wieder  mit  falschen 
Fabrikmarken  und  verkaufte  dann  die  Oele  munter  als  echt 
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GremortartarL 

Mit  der  Yerfalschong  von  Cremortartari  beschäftigen  sich 
im  östlichen  Amerika  fast  nur  die  Krämer  und  Specereihänd- 
1er,  im  westlichen  betreiben  sogar  die  Grosshändler  imd 
Droguisten  dieses  Geschäft. 

Calomel. 

Die  Fabrikmarken  von  englischem  Calomel  sind  im  Westen 
mit  bestem  Erfolge  nachgemacht  worden  und  grosse  Mengen 
dieses  Pseudo- Imports  werden  verkauft. 

Copaiyabalsam. 

Maisch  erwähnt  die  Verfälschung  des  CopaiTabalsams 
mit  Ricinusöl,  die  um  so  schwerer  zu  ermitteln  ist,  da  beide 
in  Spiritus  löslich  sind.  Wayne  schlägt  Petroleumbenzin 
vor,  in  welchem  sich  Copaivabalsam  leicht,  Bicinusöl  nnr 
wenig  löst.  Diese  Probe  ist  jedoch  trügerisch,  da  Mischun- 
gen Yon  gleichen  Theilen  Copaiyabalsam  und  RidnusÖl  sich 
in  Benzin  leicht  lösen.  Besser  ist,  das  ätherische  Oel  abzu- 
destilliren  und  den  Bückstand  zu  prüfen.  Beiner  CopaiTa- 
baisam  giebt  mit  wässrigem  Ammoniak  eine  transparente 
Mischung;  ein  seifiges  Aussehen  zeigt  Bicinusöl  an. 

Solchen  Verfälschungen  zu  begegnen,  giebt  es  nament- 
lich zwei  Wege:  fortwährendes  Aufmerken  und  genaue  Prü- 
fang  aller  Substanzen,  die  leicht  verfälscht  werden  können, 
und  —  beim  Einkaufe  nicht  zu  knauserig  zu  sein.  Man 
nimmt  an,  dass  die  laufenden  Minimalunkosten  einer  Gros»- 
droguerie  5  bis  8  Procent  des  Absatzes  betragen,  die  Un- 
kosten der  Kleinhändler  sind  von  5  bis  25  I^ocent  ihres 
Absatzes,  10  Procent  ist  yielleicht  ein  zu  geringer  Durch- 
schnitt. Es  ist  nun  einleuchtend,  dass  Waaren  yerdachtig 
erscheinen  müssen,  welche  direct  an  den  Consumenten  zn 
weniger  als  10  Procent  als  äusserster  Preis ,  oder  von  dem 
Hausirer  zu  weniger  als  20  Procent  Profit  verkauft  werden. 
(American  Journal  of  Fharmacy.  Voh  XLIX.  i.  Ser.  Vd.  VR 
1877.    pag.  57  seq.  und  pag.  84,)  ^ 


YerfUficliungeii. 

Verfälschungen  werden  nach  Bichard  V.  Mattisoji 
in  grossem  Maassstabe  betrieben.  Eine  grosse  Menge  yer- 
fUlschter  Waaren  wird  durch  den  Droguenhandel  verbreitet, 
denn  unter  den  Käufern  finden  sich  viele,  die  mehr  auf 
den  billigen  Preis  als  auf  die  Qualität  sehen,  die  hauptsächlich 
darauf  ausgehen,  für  wenig  Geld  viel  Waare  zu  erhalten. 
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Wachs. 

Der  anscheinend  so  einfache  Artikel  Bienenv^achs  wird 
mit  allem  verfälscht,  was  nur  irgend  den  physikalischen 
Eigenschaften  des  Wachses  entspricht:  Paraffin,  Harz,  Stearin, 
Japanisches  Wachs  oder  Mischungen  von  diesen  werden  ange- 
wandt Die  hühscheste  Yerfälschung  war  ein  Kuchen  aus 
Harz  und  ParafBn,  üherzogen,  „plattirt^*  mit  reinem  Wachs. 

Arrowroot  u.  s.  w. 

Arrowroot  wird  wohl  selten  ohne  zugemischte  andere 
Stärke  anzutreffen  sein,  Tolubalsam  und  Gopaiyabalsam  sind 
80  oft  Terfalscht,  dass  sie  hier  nur  en  passant  erwähnt  wer- 
den mögen;  der  sogenannte  Oregon  -  Fichtenhalsam  ist  fast 
immer  ein  Kunstproduct.  Die  0riginal7erpackungen  der 
Fabriken  werden  geöfihet,  der  Inhalt  verfälscht  und  neue 
Fabrikmarken,  Falsificate,  aufgeklebt.  Da  wird  dem  Chinin 
zugemischt  salzsaures  Cinchonin,  statt  Borax  und  Citronen- 
eanre  werden  Alaunkry stalle  und  Weinsäure,  oder  statt  der 
letztem  Cremor  tartari  in  die  Originalbüchsen  gebracht,  wovon 
der  Cremor  tartari  zum  grossen  Theile  aus  schwefelsauren 
Kalk-  und  Ealisalzcn  besteht.  —  Der  amerikanische  Droguen- 
handel  ist  wahrlich  nicht  zu  beneiden!  Mattison  führt 
noch  eine  Anzahl  andere  Verfälschungen  an,  wobei  er  sogar 
ganz  bestimmte  Firmen  im  Auge  zu  haben  scheint. 

Mattison  ist  derselben  Ansicht  wie  Miller,  dass 
man  gegen  den  Droguenhändler  nicht  zu  knauserig  sein  soll, 
and  dass  unter  dem  Marktpreise  verkaufte  Waaren  immer 
verdächtig  sein  müssen. 

Doch  kommt  es  auch  vor,  dass  der  Kleinhändler,  ohne 
sich  ein  Grewissen  daraus  zu  machen,  Droguen  dispensirt,  von 
denen  er  weiss,  dass  sie  verfälscht  sind.  Als  Mittel  dagegen 
empfiehlt  Mattison  eine  liberalere  Erziehung  der  angehen- 
den Droguisten  und  Apotheker.  Das  tägliche  Einerlei  von 
Yerkaofen  von  Senna  und  Glaubersalz,  Kamillen-  und  Flieder- 
thee  neben  den  sonstigen  kleinlichen  Beschäftigungen  muss 
den  Gesichtskreis  verengern,  und  Erholungen  sind  durchaus 
nöthig,  seien  es  nun  Yersammlungen  der  Berufsgenossen  oder 
reidiliche  Leetüre  der  pharmaceutischen  Journale.  Alle  Dro- 
gnen,  die  man  kaufte,  sollen  sorgsam  geprüft  werden,  einerlei 
ob  sie  von  einer  guten  Firma  herkommen  oder  nicht.  Die 
aufgefundenen  Yerfalschungen  sollten  durch  die  Zeitschriften 
bekannt  gemacht  werden,  und  die  Zeitschriften  sollten  in 
ihrem  oft  sehr  schwierigen  Stande  wieder  unterstützt  werden 
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durch  Subscriptionen,  bereitwillige  und  wichtige  Mittheilimgen 
aus  dem  GeschäftBleben  u.  s.  w.  (American  Journal  of  Ik^ 
macy.    Vol.  XLIX.    4.  Ser.    Vol.  VII.    1877.    pag.  129  seq) 


Ueber  Haasse  und  Gf^ewiehte 

giebt  Edward  Gaillard  folgende  Notizen: 

Maasse  und  (gewichte  (und  auch  Münzen)  erfand  Phei- 
don  (Phidion)  von  Argos  im  Jahre  869  vor  Chr.  Geb. 
Bald  wnrden  dieselben  auch  in  andern  Ländern  angewandt 

In  ganz  England  wurden  Nonnalgewichte  nnd  Normal- 
maasse  durch  die  Sheriffs  von  London  unter  Richard  I.  1197 
eingerichtet,  dann  wiederholt  1257,  für  das  ganze  Königreich 
gleichmässig  gemacht  1825  und  durch  die  ersten  Golonisten 
auch  in  den  Golonien  eingeführt 

Das  metriBclie  System,  mit  welchem  sich  gegenwärtig 
die  amerikanischen  Apotheker  eingehend  beschäftigen,  worde 
zuerst  in  Frankreich  eingeführt  und  verdrängte  allmählig  die 
andern  Systeme  anderer  Länder.  In  den  Vereinigten  Staaten 
war  es  zugelassen  und  ist  1866  durch  Congressacte  in  einigen 
Yerwaltungs  -  Departements  angenommen.  Die  zwei  Haupt- 
punkte dieses  Systems  sind:  1)  dass  es  ein  Decimal-System 
ist  und  2)  dass  die  Einheiten  von  Länge,  Fläche,  Dichtheit 
und  Gewicht  alle  im  Zusammenbange  stehen,  da  man  nur 
zwei  Data  braucht:  das  Meter  und  das  Gewicht  eines  Was- 
serwürfels, dessen  Seite  den  hundertsten  Theil  eines  Meters 
beträgt.  Dieses  System  wurde  schon  1528  von  Jean  Fernal, 
später  Leibarzt  Heinrichs  11.  von  Frankreich  (1547  — 1559), 
in  Vorschlag  gebrach t,  fand  practische  Anwendung  1770  nnd 
ein  von  Lagrange  1803  publicirtes  pharmaceutisches  Werk 
giebt  Formeln  in  beiden  Systemen ,  z.  B. 

Opiumwein. 

Kec.    Wässriges  Opiumextract  ...     32  g.       (1  Unze) 

Safran 16  -         (Vj  Unze) 

Zimmt 8  '        ^2  Drachmen) 

Gewürznelken 4  -        (1  Drachme) 

Weisswein ^/^  Eilog.  (1  Pfund.) 

Ein  Comite  aus  der  Academie  der  Wissenschaften 
wurde  eingesetzt,  und  das  Resultat  seiner  Arbeiten  w&r 
eine  nahezu  absolute  Längenbestimmung.  Aus  der  Langen- 
bestimmung   des    Meridians    in  Peru   1736   durch  Boagier 
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nnd  La  Condamine  wurde  ein  Viertel  des  Meridians  oder 
die  Entfernung  vom  Pol  zum  Aeqnator  berechnet.  Diese 
Entfernung  wurde  in  zehn  Millionen  gleiche  Theile  getheilt, 
einer  dieser  Theile  wurde  als  Längeneinheit  angenommen  und 
Meter  (Maass)  genannt.  Davon  leiten  sich  ab:  die  Einheit 
des  Oberflächenmaasses,  das  Quadrat -Decimeter;  die  Einheit 
des  Flüssigkeitsmaasses ,  das  Liter,  Cubik-Decimeter;  die 
Einheit  des  Gewichts,  das  Gramm,  das  Gewicht  eines  Gubik  - 
Centimeters  Wasser. 

Diese  vier  Einheiten  werden  in  Zehntel,  Hundertstel, 
Tausendstel  getheilt  und  mit  den  Lateinischen  deci,  conti  und 
milli  bezeichnet;  die  Vielfachen  benennen  sich  ebenfalls  nach 
Zehn,  Hundert  u.  s.  w.  und  werden  mit  dem  Griechischen 
deca,  hecta,  kilo  und  myria  bezeichnet.  (American  Journal 
of  Pharmacy.  Vol.  XLIX.  4.  Ser.  Vol.  VU.  1877.  p,  226 
hü  228.)  R. 

Tyndail*s  Bespirator, 

mit  dessen  Hülfe  man  in  dem  dichtesten  Hauch  so  lange 
athmen  kann,  als  athmungsiahige  Luft  vorhanden  ist, 
besteht  ans  einem  10  cm.  langen  Cylinder,  welcher  sich  vor 
dem  Munde  anpaest.  In  diesem  Cylinder  durchstreift  die 
einzuathmende  Luft  abwechselnd,  Schichten  von  Holzkohlen, 
Kalk  und  mit  Glycerin  getränkte  Watte.  Die  flüchtigen, 
reizenden  Bestandtheile  des  Rauches,  wie  Holzessig,  Kohlen- 
^Wasserstoff,  Acrolein,  Kohlensäure  werden  absorbirt  und  die 
mit  Glycerin  getränkte  Watte  hält  die  Kohlenstäubcben  zurück. 
In  Folge  dessen  konomt  nur  reine  Luft  zu  den  Lungen. 
(B^pertorie    de   Pharmaoie.     No.  10.     Mai  1877.     p.  317.) 

Bl 

Der  SBoregelialt  des  Magensaftes  und  den  Ver- 
daunngsprozess  beobaehtete 

Riebet  an  einem  jungen  Manne,  bei  welchem  der  Bauch- 
schnitt  von  Prof.  Verneuil  glücklich  ausgeführt  war. 

Der  Aesophagus,  durch  welchen  die  im  Munde  zerkau- 
ten Speisen  in  den  Magen  gelangen,  ist  vollständig 
geschlossen,  so  dass  die  vorher  zerkleinerten  und  in  Brei 
▼erwandelten  Speisen  mittelst  einer  Kautschukröhre,  welche 
in  die  in  den  Magen  gemachte  Oeffnung  mündet,  direct  in 
<ien  Magen  geführt  werden.  Die  physiologischen  Beobach- 
tungen, welche  Riebet  machte,  sind  folgende: 
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1)  Die  Zeit,  welche  die  Nahrungsmittel  in  den  Uagen 
verhlelben,  ist  sehr  yerschieden.  Gewöhnliche  Speisen  wie 
Fleisch,  Fett,  Gemüse  iL  dgl.  sind  in  3  —  4  Stunden,  liilch 
nach  iVj  —  2  Stunden,  Wasser  und  Alkohol  noch  viel  rascher 
verdaut,  so  dass  nach  35  —  45  Minuten  keine  Spuren  mehr 
im  Magen  gefunden  werden. 

2)  Der  mittlere  Säuregehalt  des  Magensaftes  mit  oder 
ohne  Speisen  vermischt,  kommt  ungefähr  1,7  g.  Salz- 
säure auf  1000  g.  Flüssigkeit  gleich.  Unter  5  Decig.  iiiHi 
üher  3,2  g.  Säure  hat  Verf.  nicht  vorgefunden. 

3)  Die  sich  im  Magen  vorfindende  Flüssigkeitsmenge  hat 
keinen  Einfluss  auf  seinen  Säuregehalt;  einerlei,  ob  der 
Magen  leer  oder  gefüllt,  seine  Säure  ist  fast  immer  unver- 
ändert. 

4)  Wein  und  Alkohol  vermehren  den  Säuregehalt,  Zucker 
dahingegen  vermindert  denselhen.  Säuren  oder  Alkalien  in 
den  Magen  gebracht,  bringen  nur  eine  vorübergehende  stär- 
kere Ansäuerung  des  Magens  hervor,  nach  einer  Stunde  der 
Einführung  hat  der  Magen  seine  mittlere  Säure  wieder  ange- 
nommen. Während  der  Verdauung  ist  der  Magensaft  saurer 
als  ausser  derselben  und  vermehrt  sich  der  Säuregehalt  etwas 
gegen  Ende  der  Yerdauung. 

5)  Hunger  und  Durst  sind  nicht  Folgen  eines  leeren 
Magens,  weil  der  Magen  schon  nach  4  Stunden  leer  wird 
und  der  Hunger  sich  erst  nach  6  Stunden  einstellt.  Während 
der  ersten  3  Stunden  der  Verdauung  bleibt  die  Masse  der 
Speisen  dem  Volumen  nach  fast  unverändert,  um  nach  Vi  Stunde 
nicht  nach  und  nach,  sondern  auf  einmal  zu  verschwicden 
und  wenige  unverdaute  Stoffe  zurück  zu  lassen. 

Ueber  die  eigentliche  Natur  der  Säure  des  Magensaftes 
wird  Verf.  weitere  Untersuchungen  anstellen.  {R^^ertoire  de 
Pharmade,    Mai  1877.    p,  166)  Bl 


üeber  die  physikalisch  -  chemlsclieii  Hilf smlttel ,  lun 
die  Oegenwart  des  Zuckers  im  Blut  nachzuweisen. 

Um  den  im  tbierischen  und  menschlichen  Blute  vorkom- 
menden rechtsdrehenden  Zucker  mit  Sicherheit  nachzuweisen, 
muss  zuerst  die  zuckerhaltige  Flüssigkeit  von  den  Eiweiss- 
körpern  befreit  werden,  was  nach  Claude  Bernard  durch 
folgende  3  Methoden  erreicht  werden  kann.  1)  Indem  man 
das   Blut    durch    siedendes   Wasser    oder   durch   überhitzten 
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Wasserdampf  coagolirt,  das  Filtrat  einengt  und  die  concen- 
trirte  Flüssigkeit  entförbt;  2)  durch  Fällen  des  Blutes  mit  Al- 
koholy  Verdampfen  der  alkoholischen  Lösung,  Lösen  des  Rück- 
standes in  HO  und  Entfärben  der  Lösung;  und  3)  indem  man 
die  Gerinnung  und  Entfärbung  des  Blutes  mittelst  Natrium- 
sulfat bewirkt.  Die  Ausführung  der  letzten  Methode  geschieht, 
indem  man  dem  Blute  eine  gleiche  Gewichtsmenge  Natrium- 
snlfat  in  Erystallen  zusetzt  und  ohne  Wasserzusatz  unter 
beständigem  Umrühren  erhitzt,  wo  man  bald  eine  schwarze 
schwammige  Masse  erhält,  die  in  der  alkalischen  Flüssigkeit 
schwimmt,  die  jetzt  entfärbt  und  von  Eiweisskörpern  befreit 
ist  {Gazette  mädieale  de  Paris.  Juni  1876,  302.  Medic, 
chir.    Rundschau  1877.    Jahrg.  XVIII.   pag.  495.)     C.  Seh. 


Zink  im  tlileriselien  und  pflanzlicilen  Organismus. 

Bezugnehmend  auf  das  längst  constatirte  Vorkommen 
geringer  Kupfermengen  im  Pflanzen-  und  Thierkörper  haben 
Lechartrier  und  Bellammy  zahlreiche  Versuche  unter- 
nommen, um  festzustellen,  ob  auch  Zink  in  diesen  Körpern 
auftrete.  Aus  den  Analysen  geht  hervor,  dass  sowohl  im 
thierischen  wie  im  pflanzlichen  Organismus  Zink,  wenn  auch 
nur  in  geringer  Menge,  aufgefunden  worden  ist.  Die  Ver- 
fasser machen  darauf  aufmerksam,  dass  man  bei  gerichtlich 
chemischen  Analysen  auf  eine  Zinkintoxication  nicht  schlies- 
Ken  darf,  wenn  nur  sehr  geringe  Mengen  dieses  Metalls 
nachgewiesen  werden  können,  indem  solche  nach  ihren 
Beobachtungen  auch  im  normalen  Thierkörper  zu  finden  sind. 
(Journal  de  I^armacie  et  de  Chitnie.  IV.  S6rie.  Tome  25. 
pag,  506     510.)  Dr.  E.  H. 

Eapfergelialt  des  Blutes. 

Dass  geringe  Mengen,  von  Kupfer  sich  im  Blute  der 
Menschen  und  ihrer  Hausthiere  finden,  ist  lange  bekannt, 
man  schrieb  jedoch  dessen  Vorkommen  dem  Gebrauch  von 
kupfernen  oder  knpferhaltigen  Geräthschaften  bei  der  Zube- 
reitung der  Lebensmittel  zu.  Nun  findet  aber  neuerdings 
Cloez  im  Blut  Ton  in  Freiheit  lebenden  Pflanzenfressern 
gleichfalls  Kupfer  und  zwar  im  Blut  zweier  Rehe  je  5  Miliig. 
im  Kilog.  Hiernach  wäre  Kupfer  unter  die  wenn  auch  nur 
sehr  spärlichen,  so  doch  normalen  Blutbestandtheile  zu  rech- 
nen,  was   bei  gerichtlich  -  chemischen  Untersuchungen  nicht 
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ganz  ausser  Acht  zu  lassen  sein  dürfte.  Ob  jenes  Kupfer 
mit  der  Pöanzennahruug  oder  dem  Wasser  in  das  Blat  der 
Bähe  gelangt  sei,  lässt  Cloez  eben  so  unentschieden,  wie  die 
Frage,  ob  es  im  Plasma  oder  in  den  Blntkörperchen  selbi^t 
stecke.  In  Ausführung  begriffene  Versuche  mit  dem  Blut 
grösserer  Hausthiere  werden  darüber  Aufschluss  geben.  {Bul- 
letin de  la  Soci6t6  Chimique  de  Paris^  Tome  XXVIL  No.  5. 
pag.  196)  Dr.  G.  F. 


Yersnehe  Aber  den  Nachweis  des  Qnecksilben  im 

Harn. 

August  Mayer  bespricht  in  einem  längeren  Aufsätze 
die  yerschiedenen  Methoden  zur  Nachweisung  des  Quecksilber« 
im  Harn  und  machte  Versuche  mit  einer  neuen  Methode, 
welche  er  den  andern  vorzieht. 

Er  mischt  sehr  sorgfaltig  60  g.  trocknes  Kalkhydrat  mit 
30—  40  g.  ungelöschtem  gepulverten  Kalke  mit  der  Hälfte 
des  noch  warmen  Abdampfrückstandes  von  */j  —  1  Liter 
Harn.  Dieses  Gemisch  bringt  er  in  ein  Glasrohr  von  3  bis 
3^2  Ctm.  innerem  Durchmesser  und  50 — 60  Ctm.  Länge,  wel- 
ches an  einem  Ende  stark  verjüngt  ausgezogen  ist  und  in 
folgender  Reihe  gefüllt  wird.  Zunächst  dem  ausgezogenen 
Ende  kommt  ein  lockerer  Asbestpfropf,  etwa  der  4.  Theil 
des  Kalkes ,  das  Gemenge  vom  Harnrückstand  und  Kalk,  der 
zum  Ausspülen  der  Schaale  verwendete  letzte  Best  des  Kal- 
kes, endlich  ein  3  —  4  Ctm.  langer,  sehr  dichter  Asbestpfropf. 
Das  ausgezogene  Ende  wird  mit  langfasrigem  Asbest  um- 
wickelt, in  ein  ca.  50  Ctm.  langes  Verbrennungsrohr  gesteckt 
und  mit  Asbest  ein  möglichst  guter  Schluss  hergestellt 

Im  Verbrennungsrohr  befindet  sich  ungefähr  15  —  20  Ctm. 
vom  Verbindungsende  entfernt  ein  lockerer  Asbestpfropf  und 
vor  diesem  eine  Schicht  Kupferoxyd.  Die  verbundenen  Boh- 
ren wurden  mit  dünnem  Kupferblech  umwickelt,  so  dass  alle  zu 
erhitzenden  Stellen  bedeckt  waren  und  so  in  einen  Verbren- 
nungsofen gelegt  und  dann  mit  Waschflaschen  verbunden, 
um  den  entweichenden  Gasstrom  beobachten  zu  können.  Kach 
der  Verbrennung  findet  sich  das  Quecksilber  metallisch  im 
Destillat  und  kann  mit  Jod  nachgewiesen  werden.  {Aus  d.med. 
Jahrbüchern  von  Prof,  Dr,  E.  Ludwig.  Pharm.  Post*  Jahrg.  X 
p.  182.)  C.  Seh. 
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Ein  Fall  rou  Cholesterlngelialt  Im  Harn. 

A«  Poe  hl  fand  im  Harn  eines  Epileptikerg  nach  dem 
Gehranch  von  grossen  Mengen  Bromkalium  Cholesterin  his 
zu  2,5  7o-  {Pharmaceut.  ZMschr.  f,  Russland,  Jahrg.  XV. 
pag.  737.)  C.  Seh. 

Bestlmmang  des  Harnstoffs  Im  Blnte. 

M.  Tvon  veröffentlicht  ein  neues  Verfahren  zum  quali- 
und  quantitativen  I^achweise  des  Harnstoffs.  Es  gründet  sich 
das  Verfahren  auf  die  Umsetzung,  die  der  Harnstoff  durch 
anterhromigsaures  Natron  erleidet  und  es  scheint  der  von 
ihm  benutzte  Apparat  im  Principe  mit  dem  Knop'schen  Azoto- 
meter  nberetnzustimmen,  wenigstens  wird  ebenfalls  wie  bei 
jenem  aus  dem  Volumen  des  entwickelten  Stickstoffgases  auf 
die  Menge  vorhandenen  Harnstoffs  geschlossen. 

Im  normalen  Blute  fand  Yvon  die  von  Grehaut  ange- 
gebenen Mengen  von  Harnstoff,  nämlich  ungefähr  180  Miliig. 
im  Liter. 

In  einem  Falle  von  typhösem  Fieber  untersuchte  Yvon 
das  Blut  eines  Kranken  und  bestimmte  den  Harnstoffgehalt 
zu  42  Centig.  im  Liter;  in  andern  Fällen  traf  er  oft  2  g. 
im  Liter  an. 

Eigenthümlich  erscheinen  die  Angaben  über  das  Vor- 
kommen des  Harnstoffs  im  Blute  bei  einem  Falle  von  Hemi- 
plegie (einseitiger  Lähmung),  wobei  erstens  stets  eine  Ver- 
mehrung des  Harnstoffs  auftreten  und  zweitens  der  Gehalt 
des  Blntes  auf  der  gelähmten  Seite  verschieden  sein  soll  von 
dem  des  auf  der  gesunden  Seite  genommenen,  und  zwar  will 
Tvon  bald  auf  der  gelähmten  bald  auf  der  gesunden  Seite 
mehr  Harnstoff  im  Blute  gefunden  haben.  (JoufTial  de  Pharm. 
et  de  Ckimte.     IV.  Sörie.     Tarn.  25.    pag.  393  —  396.) 

Dr.  E.  R. 


Praktteehe  Methode  der  quantitatlren  Hamstoff- 

bestimmnng. 

Depaire  beschreibt  einen  kleinen  Apparat,  welcher  es 
ermöglichen  soll,  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  eine  Harn- 
«tofibestimmnng  im  Harn  ansznführen.  <  Die  ;Hamstoffmenge 
wird   berechnet    aus    dem    durch   nnterbromigsaures   Natron 
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daraus  entwickelten  Volumen  Stickstoff,  das  letztere  ans  der 
dadurch  verdrängten  Wassermenge  erkannt.  Vor  allem  mnss 
jedoch  ein  Versuch  mit  einer  Normalhamstofflösung  yoiaus- 
gegangen  sein. 

Gesetzt  den  Fall,  man  habe  gefunden,  dass  aus  10  C.C. 
einer  Normalhamstofflösung,  welche  0,01  g.  Harnstoff  im  C.C. 
enthält,  40  C.C.  Stickstoff  entwickelt  werden,  was  in  der 
That  zutrifft,  so  wird  die  Frage  nach  dem  Hamstoffgehalt 
eines  Liters  Harn,  von  welchem  10  C.C.  70  CG.  Sti^stoff 
geben,  durch  folgenden  Ansatz  zu  ermitteln  sein: 

40  :  10  =  70  :  X  -«  17,5. 

Hiervon  werden  4,5  %  in  Abzug  gebracht,  als  auf  Rech- 
nung von  vorhandener  Harnsäure  und  Kreatinin  zu  schreiben. 
Man  wird  also  haben: 

100  :  4,6  «  17,5  :  X  —  0,78  und 
17,5 — 0,78  =-  16,72,   folglich   werden  im  Liter  des  unter- 
suchten Harns   16,72  g.  Harnstoff  vorhanden  ^ein.    {Journal 
de  Pharmacie  SAnvers.    F6vrier  1877.   pag,  41.)     Dr.  G.  F. 


Ueber  ein  neues  Derivat  der  Elw elsskOrper. 

Schützenberger  erhielt  durch  Behandeln  von  10  Eg. 
Albumin  mit  einer  Barytlösung  bei  130^,  nach  vorheriger 
Abscheidung  eines  Erystallgemenges  von  Leucin,  Tyrosin 
und  Batalanin  aus  der  Mutterlauge  durch  weitere  fractionirte 
KrystalUsation  und  Umkrystallisation  etwa  50  g.  eines  in 
voluminösen  Kugeln  sich  ausscheidenden  Körpers  von  kreidigem 
Aussehen,  welcher  in  Wasser,  besonders  heissem  ziemlich 
leicht,  in  Alkohol  weniger,  in  Aether  gar  nicht  löslich  ist. 
Er  schlägt  für  denselben  den  Namen  Tyrolencin  vor,  ood 
giebt  die  Zusammensetzung  C^H^^NO'  an. 

Das  von  dem  Genannten  schon  früher  unter  den  Zer- 
setzungsproducten  des  Albumins  gefundene  Leuce'in  könnte 
als  eine  Verbindung  von  gleichen  Aequivalenten  des  obigen 
Tyroleucin  mit  Butalanin  betrachtet  werden.  (Journal  de 
Phartnacie  et  de  Chimie,    4.  S6rie,     Tome  XXV.    pag.  165.) 

Dr.  G.  F. 

Ueber  das  Pflanzeneiwelss. 

E.  Me unier,  welcher  über  das  Pflanzeneiweiss,  seh 
Verhalten  beim  Trocknen  und  seinen  Einfluss  auf  die  Berei- 
tung von  Arzneistoffen  Untersuchungen  angestellt  hat-,  gelangt 
dabei  zu  folgenden  Schlüssen. 
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Da8  im  Gewebe  frischer  Pflanzen  enthaltene  Eiweiss 
ibt  darin  in  einem  in  Wasser  löslichen  Zustand.  Beim  Trock- 
nen, selbst  unter  50®,  verdichtet  es  sich  in  den  Elementar- 
organen nnd  wird  unlöslich.  Beim  Kochen  nicht  zerquetsch- 
ter frischer  Pflanzen  in  Wasser  wird  es  nicht  in  allen  Pflan- 
zenarten YöUig  coagulirt. 

Beim  Coaguliren  schliesst  es  ungefähr  sein  siebenfaches 
Gewicht  Wasser  ein.  Die  auf  diese  Art  durch  das  in  Zellen, 
Fasern  und  Gefössen  coagulirende  Albumin  eingeschlossene 
Flüssigkeit  hält  wirksame  iStofle  zurück,  welche  Wasser  nicht 
mehr  auszuziehen  vermag.  Die  Menge  der  so  zurückgehal- 
tenen wirksamen  Stoffe  wechselt  mit  dem  Concentrations- 
^rad  der  Zellsäfte.  Wird  das  Eiweiss  eines  Pflanzensaftes 
nicht  durch  Erhitzen,  sondern  durch  Zusatz  eines  fremden 
Körpers,  speciell  von  Alkohol  hervorgerufen,  so  entzieht  sich 
eben  dadurch  ein  Theil  der  wirksamen  Stoffe  der  auflösen- 
den Wirkung  des  Alkohols.  Da  das  Eiweiss  als  nicht  dios- 
motischer  Körper  die  Zellwandungen  des  Pflanzengewebes 
nicht  zu  durchdringen,  seinerseits  aber  andere  Stoffe  zurück- 
zuhalten vermag,  so  ist  es  wichtig,  das  Pflanzengewebe  vor 
seiner  Behandlung  mit  lösenden  ausziehenden  Mitteln  gut  zu 
zerquetschen.  (Journal  de  Pharmacie  d'Anvers  F^vrier  1877. 
pag.  46)  Dr.  G.  F. 

BUdimg  ron  Phenol  bei  der  FSalniss  von  Elweiss- 

kSrpem. 

Kach  E.  Baumann  bildet  sich  bei  der  Fäulniss  von 
Eiweisskörpem  neben  Indol  u.  s.  w.  constant  auch  eine  gewisse 
Menge  Phenol.  Man  erhält  dasselbe,  wenn  man  die  gefaulte 
Flüssigkeit  abdestillirt ,  das  Destillat  mit  Aether  ausschüttelt 
und  den  Aether  abdestillirt.  Der  Bückstand  wird  mit  KHO 
nnd  Wasser  destillirt,  so  lange  noch  Indol  übergeht;  der 
Destillationsrückstand  wird  nun  genau  neutralisirt  und  von 
neuem  destillirt;  aus  dem  jetzt  erhaltenen  Destillate  lässt 
sich  das  Phenol  durch  Bromwasser  als  Tribromphenol  fällen. 
{Ber  d.  d.  ehem.  Ges.  X,  685.)  C.  J. 


Einwirkung  des  Cyans  auf  Albomln. 

Bei    der  Einwirkung    des    Gyans    auf  Albumin    erhielt 
Oscar  Loew  folgende  Endresultate: 

1)  Cyan  wird  direct  vom  Albumin   aufgenommen,   unter 
gleichzeitiger  Bindung  von  Wasser. 

Arelu  d.  Pbann.  Xn.  Bds.  6.  Heft  36 
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2)  Die  Additionsprodacte  verlieren  bei  Einwirkung  toh 
Alkalien  einen  Theil  des  Cyans  nnd  das  Wasser  wieder, 
wobei  stickstofTreiche  eigenthiimliche  Körper  entstehen. 

3)  Eine  Atomgruppe  von  geringerem  Molecnlar- Gewicht 
löst  sich  vom  Albumin  los,  indem  sie  eine  relativ  bedeutende 
Quantität  Cyan  und  Wasser  aufnimmt. 

Weitere  Mittheilungen   behält    sich    der  Verfasser  vor. 
(Joum.  /.  prad,  Chem.    Bd.  16.    S.  60.)  C.  l 


Ueber  die  Zersetzung  von  €^elatlne  und  Eiweiss  durch 
die  geformten  Panereasfermente  bei  Luftabsehlnss 

hat  Dr.  Jules  Jeanneret  eine  lange  Reihe  von  Versachen 
angestellt,  bezüglich  derer  ich  auf  die  Originalarbeit  verwei- 
sen muss,  mich  begnügend  mit  der  Au&ählung  der  gewonne- 
nen Resultate.    Biese  sind: 

1)  Die  Zersetzung  !N  haltig^r  Substanzen  und  der  Kohlen- 
hydrate durch  die  Bakterien  des  Pancreas  ist  eben  so  wohl 
bei  Luftausschluss,  wie  an  der  Luft  möglich. 

2)  Doch  schreitet  der  Frocess  bedeutend  langsamer 
vorwärts;  eine  vollständige  Zersetzung  dauert  bei  Luftans- 
schluss  ungefähr  sechsmal  so  lang. 

3)  Die  gebildeten  einfacheren  chemischen  Yerbindnn- 
gen  sind  in  beiden  Fällen  die  gleiohen. 

4)  Bei  der  Gelatinefäulniss  entstehen  nur  minimale  Ken- 
gen durch  KOH  nicht  absorbirbarer  Gase. 

5)  Die  Menge  der  CO*  ninunt  unter  den  gasförmigen 
Producten  des  Eiweisses  und  der  Gelatine  täglich  zu. 

6)  Die  Fankreasbakterien  sind  Anaerobien,  d.  h.  sie  kön* 
neu  sich  unter  Umständen  ohne  Luft  entwickeln. 

7)  Zur  völligen  Entwicklung  der  sogen.  Köpfchenbakt«- 
rien  ist  Luftzutritt  nicht  nothwendig^  wohl  aber  die 
Gegenwart  stickstoffhaltiger  Substanzen;  in  rei- 
nen Zuckerlösungen  entstehen  sie  aus  den  Fankreaskeimen 
nicht.    {Joum.  f.  pract.  Cketn.    Bd.  15.  S.  3S3.)  C.  J» 


Eisen-  und  Farbstoffausscheidung  in  der  Oalle. 

Ifach  A.  Kunkel  ist  der  durchschnittliche  Eisengehalt 
der  Hundegalle  6  Miliig.  auf  100  C.  C.  oder  0,0086  g.  Eisen- 
oxyd.  Ein  Hund  von  4700  g.  schied  4  —  6  Miliig.  Eisen 
und  etwa  3  Decig.  Bilirubin  in  24  Stunden  ab. 
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Dieser  geringe  Eisengehalt  im  Vergleich  zum  Farbstoffge- 
halt der  Galle,  der  sich  von  dem  Yerhältniss  der  beiden  Körper 
im  Haematin  wesentlich  unterscheidet,  lässt  sich  nur  durch  die 
Annahme  erklären,  dass  beim  Zerfall  des  Haematins  durch 
einen  Spaltungsprocess  ein  eisenreicher  Rest  im  Organismus 
zurückgehalten  wird,  während  Grallenfarbstoff  zur  Ausschei- 
dung kommt.  (Pflüg.  Arch,  Bd.  XIV.  pag.  353.  Med.  chirg. 
Eundichau.    Jahrg.  XVIIL  pag.  296.)  C.  Seh. 


Haematin. 


Cazeneuve  machte  das  Haematin  zum  Gregenstand 
eingehenderer  Untersuchungen.  Er  fand,  dass  die  meisten 
unter  diesem  Namen  vorkommenden  Substanzen  kein  reines 
Haematin  sind  und  dass  solches  nur  erhalten  werden  kann, 
indem  man  Yon  Fibrin  befreites  Slut  mit  alkoholhaltigem 
Aether  schüttelt,  von  dem  nach  24  Stunden  entstandenen 
Coagolum  den  Aether  decantirt  und  dasselbe  mit  2%  Oxal- 
säure enthaltendem  Aether  erschöpft.  Man  erhält  hierbei 
eine  durch  Haematin  rothbraun  gefärbte  Flüssigkeit,  die  man 
mit  Ammoniakgas  geschwängertem  Aether  genau  neutralisirt. 
Bas  Haematin  fällt  aus,  wird  gesammelt,  gut  ausgewaschen  — 
znerst  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  schliesslich  mit 
Aether  —  und  getrocknet. 

Das  auf  diese  Weise  dargestellte  Haematin  bildet  mit 
Säaren  krystallisirbare,  mit  Alkalien  amorphe  Verbindungen; 
ea  zeigt  eine  auffallende  Resistenz  gegen  die  Einwirkung 
starker  Alkalien  selbst  bei  hoher  Temperatur,  sein  Stickstoff 
wird  .erst  durch  schmelzendes  Ealihjdrat  in  Form  von 
Ammoniak  ausgetrieben,  ein  abweichendes  Verhalten  von  dem 
der  anderen  Eiweisskörper. 

Durch  heisse  concentrirte  Salzsäure  wird  das  Haematin 
in  2  Körper  gespalten,  von  denen  der  eine  durch  Dichroismus 
ausgezeichnet  ist.  Weder  von  dem  Haematin  selbst,  noch 
über  diesen  IJmsetzungsprocess  giebt  Cazeneuve  definitiv 
chemische  Formeln  an.  (Bulletth  de  la  Sociitö  Ckimtque  de 
Parü.     Tome  XXVU.    No.  11.    p.  486— i9L)      Dr.  E.  H. 


Wirkimg  von  Natrlomliydrosiilflt  auf  HBrnatlo. 

Vom  Standpunkte  der  forensischen  Chemie  aus  macht 
Cazeneuve  darauf  aufmerksam,  dass  das  Blut-  und  Häma- 
tmapeetrum  durch  eine  Beihe  von  Agentien  eine  sehr  erheb- 
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liehe  Veränderang  erfahren  kann.  Dass  durch  Natriumhydro- 
Buliit,  aus  Natriumbisulfit  mittelst  Zinkspätinen  erhalten,  redu- 
cirende  Wirkungen  erzielt  werden  können,  wie  Reduction 
von  Kupfersalzen,  Entfärbung  von  Indigo,  Ueberfuhnrng  Toa 
Oxyhaemoglobin  in  reducirtes  Haemoglobin  u.  s.  w.,  ist  bekannt 
Nun  fand  aber  Cazeneuve,  dass  im  letztgenannten  Fall  die 
Wirkung  noch  weiter  geht,  indem  durch  Alkalihjdrosnlfit  das 
reducirte  Haemoglobin  in  einen  Albuminkörper  und  HämatiD 
umgesetzt,  eben  dadurch  aber  auch  im  Spectrum  des  Blntes 
eine  tiefgreifende  Aenderung  herbeigeführt  wird.  (^BuUäin 
de  la  Soci^td  Chimique  de  Paris.  Tom,  XXVII,  No.  6. 
pag.  258)  Dr.  G.  7. 

&rfine  Austern. 

Die  Marenner  Austern  sind  weltberühmt  und  verdanken 
ihren  Buf  dem  eigenthümlichen  Geschmack,  welchen  die  grü- 
nen hellen  Farthien  haben.  Es  giebt  keinen  anderen  Küsten- 
strich, wo  die  Grrünfarbung  der  Austern  so  leicht  und  scbnell 
stattfindet.  Diese  Veränderung,  welche  vom  Monat  Septem- 
ber bis  zur  Tragezeit  eintritt,  ist  verschieden  erklärt  worden. 

Die  einen  sagen,  sie  hänge  mit  dem  Thonboden  von 
Marennes,  mit  dem  Brakwasser  der  Seudre,  dem  Eisenoxyd 
zusammmen;  andere  leiten  sie  von  der  Vegetation  ab,  welche 
die  leichten  Stellen  mit  dem  kommenden  Winter  überzieht, 
um  im  Frühling  wieder  zu  verschwinden.  Sie  sagen,  die 
Färbung  wird  durch  Absorption  des  Chlorophylls  bewirkt 
indem  der  Schleim  der  hellen  Stellen  damit  gesättigt  w>d. 
{Repertoire  de  Pharmacie,     No.  i.    Fdvrier  1877,    pag.  12L) 
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Nootilacin. 


Noctilucin  nennt  Phipson  das  organische  Princip,  welches 
bei  vielen  Thieren  z.  B,  dem  Johanniskäfer,  der  Assel,  der 
Junifliege,  dem  Steinbohrer  etc.,  bei  gewissen  Pflanzen  z.B. 
dem  Agaricus,  der  Bhizomorpha  und  Euphorbia,  so  lange  sie 
leben  und  während  einer  gewissen  Zeit  nach  dem  Tode,  die 
Ursache  des  Leuchtens  ist  Bei  den  Zersetzungen  organischer 
Stoffe,  z.  B.  der  faulen  Grährung  der  Kartoffeln  erscheint  es 
ebenfalls. 

Bei  gewöhnlicher  Sommertemperatur  ist  das  Noctilucin 
eine  flüssige,  stickstoffhaltige  Substanz  von  schleimigem  oder 
öligem  Ansehen.     In  Wasser  ist  es   nicht  löslich,  lässt  sich 
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aber  damit  mischen.  In  heissen  Sommertagen  scheidet  sich 
Noctflncin  oft  ans  lebenden  oder  todten  Seethieren  in  solcher 
Menge  ans,  dass  es  als  eine  öh'ge  Schicht  in  ruhigen  Buchten 
der  Seekaste  auf  dem  Wasser  schwimmt.  Diese  Oelschicht 
ist  an  und  fiir  sich  nicht  leuchtend,  weil  die  Oberfläche  voll- 
ständig  oxydirt  ist;  wird  dieselbe  aber  durch  Hin-  und  Her- 
bewegen mit  der  Luft  in  einige  Berührung  gebracht,  so  tritt 
sofort  das  Leuchten  auf.. 

Verf.  schied  reines  Noctilucin  aus  Scolopendra  electrica 
ab.  Werden  im  September  mehrere  dieser  Myriapoden  ver- 
anlasst, auf  eine  glatte  G-lasscheibe  mit  vertikalen  Seiten  herum- 
zulaufen, so  ist  es  in  hinreichender  Menge  zu  sammeln,  um 
seine  Eigenschaften  kennen  zu  lernen.  Das  Noctilucin  enthält 
etwas  Wasser  und  hat  einen  Geruch ,  welcher  an  Caprylsäure 
erinnert.  Alkohol  und  Aether  lösen  es  nicht,  nehmen  ihm 
aber  eben  so  rasch  wie  die  Mineralsäure  die  Leuchtkraft. 
In  Wasser  wird  es  zersetzt  und  nach  einigen  Tagen  ein 
Ammoniakgeruch  nach  faulem  Käse  entwickelt. 

In  feuchtem  Zustande  nimmt  Noctilucin  Sauerstoff  auf 
und  giebt  Kohlensäure  ab;  wird  es  zu  dünnen,  halbdurch- 
sichtigen Blättchen  getrocknet,  so  gleicht  es  dem  Mucin.  Das 
Leuchten  ist»  wenn  frischerhalten,  am  stärksten  und  wird  durch 
Oxydation  bedingt,  so  dass  es  in  Sauerstoffgas  viel  lebhafter 
and  noch  glänzender  während  eines  Südwestwindes  (wegen 
dessen  Ozongehalt)  ist. 

Nach  Gh.  Bobin  und  Laboulene's  Beobachtungen  geht 
das  Noctilucin  wahrscheinlich  in  Harnsäure  über,  weil  ham- 
saure  Salze  als  beständig  in  den  phosphorescirenden  Organen 
gefunden  werden.  Ob  von  Thieren  oder  Pflanzen  das  Nocti- 
locin  abgeschieden  war,  seine  Eigenschaften  waren  dieselben. 
Das  Spectrum  dieses  Lichtes  breitet  sich  beständig  von  G  bis 
etwas  unter  F  aus,  wenn  das  Leuchten  sehr  lebhaft  ist,  und 
liegt  der  glänzendste  Theil  zwischen  der  Linie  E  und  F  und 
erscheint  das  Licht  fast  einfarbig. 

Chemisch  reiht  Yerf.  es  in  die  Klasse,  wohin  Lucin 
oder  Kroatin  gehört  und  wird  dadurch  seine  endliche  Zer- 
setzung in  Harnsäure  erklärt.  (7%^  american  Chemist.  January 
1876.    No.  67.    pag.  265)  Bh 


Wirkung  ron  Jod  auf  einige  Farbstoffe« 

Bringt  man  mit  Jod   gesättigtes  Wasser  zu  einer  Gar- 
minsäurelösung  oder  CochenUletincturi  sowie  zu  einem  Auszug 
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von  Gampecheholz ,  so  tritt  Entfärbung  ein  und  es  kann  die- 
ses Verhalten  zur  Werthbestimmung  der  betreffenden  Farb- 
droguen  benutzt  werden.  Zu  bemerken  ist^  daas  die  Flassig- 
keit  durch  eine  Spur  irgend  eines  basischen  Alkalisalzes 
schwach  alkalisch  gemacht  werden  muss.  Die  rothen  Farb- 
stoffe des  Feldmohns,  der  Maulbeeren,  des  Weins,  sowie  das 
Fuchsin  zeigen  diese  Erscheinung  nich^  wie  Frebault  gleich- 
falls angiebt.  (Journal  de  Pharm,  et  de  Ckimie.  i.  SMe, 
Tom.  XXni.    pag.  338.)  Dr.  G.  V. 


Stilrkebildong  In  den  CUoropliyllkSnieni. 

Bei  Versuchen  über  die  kürzeste  Frist,  innerhalb  welcber 
unter  günstigen  Bedingungen  in  den  Chlorophjllkömem  der 
Feuerbohne  Stärke  gebildet  wird,  kam  Jos.  Boehm  zu  fol- 
genden Resultaten« 

1)  Die  bisherige  Ansicht,  dass  alle  Starke,  welche  in  eni- 
stärkten  Ghlorophyllkömem  von  Pflanzen  auftritt,  wenn  diese 
dem  vollen  Tageslichte  auegesetzt  werden,  ein  unmittelbares 
Assimilationsproduct  der  Kohlensäure  sei,  ist  unrichtig. 

2)  Jene  Lichtintensität,  die  hinreicht,  um  grüne  Pflanzen 
zur  Zerlegung  der  Kohlensäure  zu  befähigen,  bewirkt  auch 
eine  Wanderung  der  Stärke  aus  dem  Stengel  in  die  Cbloro- 
phyllkörner.  Bei  Phaseolus  multiflorus  z.  B.  erfolgt  in  direc- 
tem  Sonnenlichte  der  Transport  einer  nachweisbaren 
Stärkemenge  aus  dem  Stengel  in  die  Chlorophyllkömer  der 
Blätter  schon  innerhalb  10  — 15  Minuten. 

3)  Versuche  über,  autochtone  Stärkebildung  (in  Folge 
unmittelbarer  Assimilation  der  Kohlensäure)  in  den  Ghloro- 
phyllkömem können  nur  mit  völlig  stärkefireien  Pflanzen  oder 
entstärkten  abgeschnittenen  Blättern  gemacht  werden. 

4)  Die  Entstärkung  abgeschnittener  Blätter  der  Feuer- 
bohne erfolgt  in  schwachem  diffusen  Tageslichte  oder  im 
Dunkeln  ebenso  schnell  wie  jener,  welche  mit  der  unversehr- 
ten Pflanze  in  Verbindung  blieben. 

5)  Noch  in  Wachsthum  begriffene,  abgeschnittene  und 
entstärkte  Blätter  von  bei  schwacher  Beleuditung  gezogenen 
Feuerbohnen  bilden  im  vollen  Tageslicht  in  einer  6— 8 7« 
kohlensäurehaltigen  Atmosphäre  nicht  nur  Wurzeln  aus  den 
Blattstielen,  sondern  vergrössem  auch  ihren  Querdurchmes- 
ser,  selbst  wenn  sie  blo8  mit  destillirtem  Wasser  befeuchtet 
werden,  beiläufig  um  ein  Drittel 
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6)  Von  abgeschnittenen^  stärkefreien  Frimordialblättern 
der  Feuerbohne  wird  in  directem  Sonnenlichte  in  einer  circa 
8%  Eohlensäure  enthaltenden  Atmosphäre  schon  innerhalb 
10  bis  15  Minuten  eine  nachweisbare  Menge  Stärke  gebildet. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich  ^  dass  sich  der  Eohlenstofif  der 
zerlegten  Kohlensäure  mit  Wasser  unmittelbar  zu  Stärke 
verbindet     (Ber.  d.  deuJUch.  ehem.  Ges.  IX,  123.    1876.) 

a  J. 
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mam  laere  Balllon.) 

Kochefontaine  und  de  Freitas  schreiben,  dass 
Pao-pereira  ein  Baum  Brasiliens  ist,  dessen  Binde  fieberver- 
treibende  Eigenschaften  hat.  Die  Pflanze  gehört  in  die  Fa- 
milie Apocineae  und  ist  unter  den  Kamen  Ficramnia  ciliata, 
Yallesia  punctata,  Taberaae  -  montana  laevis,  dann  Geissosper- 
mnm  laeve  bekannt.  Ez.  Santos  isolirte  aus  der  Binde  ein 
Alkalo'id,  das  Pereirin  jetzt  Geissospermin  genannt  Die 
Blätter  schmecken  ausserordentlich  bitter  und  enthalten  ebenso 
wie  die  Rinde,  wenn  auch  viel  weniger  dieses  Alkalo'id. 

Das  in  Brasilien  dargestellte  und  angewandte  Geissosper- 
min ist  nicht  rein,  sondern  ein  gelb  -  bräunliches  amorphes 
Poher;  es  ist  ein  lähmendes  Gift,  welches  die  physiologischen 
Eigenschaften  der  grauen  Central -Nervensubstanz  und  beson- 
ders der  grauen  Markwurzelaxe  aufzuheben  scheint  (Bäper- 
icire  de  Pharmacie.    Sepiembre  1877.    No.  18,    p.  557.) 

Bl 


Gegenmittel  gegen  Cüdoroformrergiftiing. 

In  einem  Falle  von  Syncope,  verursacht  durch  die  An- 
wendung von  Chloroform,  zeigte  sich  salpetrigsaures  Amyl- 
oxyd,  dem  Patienten  unter  die  Nase  gebracht,  als  wirksames 
belebendes  Antidot.  (The  Pharmac.  Joum.  and  Transact. 
Tkird  Ser.    No.  37i.    Aug.  1877.    p.  Ii8)  Wp 


Plcroroeeellln. 

J.  Stenhouseund  C.  E.  Groves  fanden  in  einer  Varie- 
tät der  gemeinen  Boccella  —  Boccella  fuciformis ,  neben  dem 
Orseflle&rbstoff,  einen  Körper  von  stark  bitterem  Geschmack, 
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den  auch  die  von  der  Westküste  Afrikas  stammende  Flechte 
selbst  zeigte  und  wodurch  die  Untersuchung  veranlasst  wurde. 
Die  gereinigte  Verbindung  krystalliairt  in  langen,  glänzen- 
den I^ismen,  schmilzt  bei  192  — 194^,  bei  stärkerem  Eriutzen 
kocht  sie  unter  Zersetzung.  Daneben  wird  noch  ein  anderer, 
gleichfalls  krystallisirter  Körper  gewonnen,  dessen  Unter- 
suchung noch  folgen  soll.  Dem  Picroroccellin  kommt  die  For- 
mel C*^H**N'0*  zu,  es  ist  die  erste  Nhaltige  Substanz, 
die  bislang  in  Flechten  gefunden  wurde.  Durch  trockne 
Destillation  wird  ein  krystallin.  Körper,  dessen  Untersuchung 
ebenfalls  noch  aussteht,  neben  Ammoniak  erhalten.  Durch 
Behandlung  mit  verdünnten  Säuren,  am  besten  mit  Salzsäure 
in  Eisessig,  Ausfallen  mit  Wasser  wird  Xanthoroccellin  (70  7o) 
erhalten,  in  gelben  feinen  Kadeln,  von  der  Zusammensetzung 
QSi  j{i7}ftos,  welches  eine  charakteristische  ßeaction  mit 
NaHO  und  SO*  H* ,  mit  Salpetersäure  (1,45  spec.  Grew.)  in 
Eisessig  einen  krystallin.  Nitrokörper  liefert.  —  Picroroccel- 
lin mit  NaHO  behandelt,  liefert  eine  Verbindung  C"H"»«0', 
Schmelzpunkt  154^  Ueber  den  procentischen  Gehalt  der 
untersuchten  Flechte  an  Picroroccellin  geben  die  Autoren  nichts 
an.  Physiologische  Versuche  mit  Picroroccellin  angestellt 
ergaben  keine  klaren  Resultate,  besonders  konnte  eine  Ueber- 
einstimmung  seiner  Wirkungen  mit  denen  des  Chinins  bis- 
lang nicht  constatirt  werden.      (Ann,  Chem,  u.  PA.  185,  L 

p.  u)  a  R 
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wird  nach  Tanret  dadurch  erkannt,  dass  man  den  mit  Ueber- 
schuss  von  Kochsalz  versetzten  und  mit  eim'gen  Tropfen  Essig- 
säure angesäuerten  Syrnp  mit  Essigäther  ausschüttelt  und 
dann  einige  Tropfen  Aethyläther  zusetzt.  OrseiUenfiirbstoff 
ist  in  beiden  Aethem  löslich,  während  der  Farbstoff  der  Jo- 
hannisbeeren nur  von  Essigäther  gelöst  und  aus  dieser  Lö- 
sung durch  Aethyläther  wieder  gefällt  wird.  (Joum,  de  Phar- 
macie  ei  de  Chim.    IV.  S^,     Tome  25,    poff.  418  —  420.) 

Dr.  E,  R 
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G,    Bücberschau. 


Die  wissenschaftliche  Ausbildung  des  Äpothekerlehrlings  und 
seine  Vorbereitung  zum  Grehülfenexamen.  Mit  Kücksicht 
auf  die  neuesten  Anforderungen,  bearbeitet  von  0.  Schlickum, 
Apotheker.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten.  Leipzig.  Ernst 
Günther's  Verlag  1878.  XIV.  u.  692  8. 

Du  iimfkngretche  Werk,  welches  uns  der  thätige  Herr  Verfasser 
bietet,  toll  dem  Lehrlinge  sur  Erlangung  aller  derjenigen  Kenntnisse 
behiilflieh  sein,  deren  er  bedarf,  nm  die  Stellang  eines  Geholfen  in 
geougoider  Weise  mnaznfallen.  Da  es  Absicht  war,  das  FemerliegeDde 
annoseheiden,  so  kann  man  damit  einverstanden  sein,  dass  Mineralogie 
(Geologie  und  Geognosie)  keine  Berücksichtigung  fand.  Es  werden  die 
Faehwiasenschaften  Physik,  Chemie,  Botanik,  Pharmacognosie  und  specielle 
Pbarmade  in  der  Weise  abgehandelt,  dass  der  Physik  die  erste  Abtheilung 
▼on  75  Seiten  gewidmet  ist,  die  aweite,  Chemie,  reicht  bis  S.  280,  die 
dritte,  Botanik,  bis  S.  452,  die  nerte  Pharmacognosie,  bis  S.  497,  die 
rdafte,  Pharmacia  bis  S.  680;  in  einem  Anhange  werden  verschiedene 
vissenswerthe  Gegenstande  besprochen.  Ein  reichhaltiges  Eegister  bildet 
<len  Sehluss. 

In  der  Art  und  Weise  der  Darstellung  ist  besondere  Rücksicht  auf 
das  Gehfilfenexamen  genommen,  indem  am  Schlüsse  der  Kapitel  Fragen 
(and  deren  Beantwortung)  angefügt  sind,  wie  sie  bei  der  Prüfung  vor- 
kommen können.  —  Den  in  der  Vorrede  entwickelten  Lehrplan  kann  man 
im  allgomeinen  billigen,  doch  möchte  ich  auf  die  analytische  Chemie  einen 
grösseren  Werth  legen;  Verf.  will  sie  auf  das  letzte  Semester  der  Lehre 
yersparen  mid  dann  vornehmlich  auf  die  Prüfung  der  Arzneimittel  auf 
ihn  Reinheit  beschränken.  Da  ich  vom  Beginn  der  Lehrzeit  an  chemi- 
sehe  Präparate,  mit  den  einftMhsten  beginnend,  anfertigen  und  nach  An- 
gabe der  Pharmacopöe  prüfen  lasse,  so  bin  ich  der  Ansicht,  dass  die  vom 
Vol  angestrebten  Kenntnisse  in  der  analytischen  Chemie  schon  früher  er- 
lügt werden  und  dass  das  letzte  Semester  auch  auf  Erforschung  der 
Beataodiheile  von  dem  Schüler  unbekannten  Verbindungen  verwendet  wer- 
den kann.  Auf  diese  Ausbildung  lege  ich  um  so  mehr  Wertb,  als  ich  an- 
nehme, dass  hierdurch  bei  dem  jungen  Manne  das  Streben,  sich  auch  nach 
der  Lehrzeit  in  dieser  Wissenschaft  fortzubilden,  geweckt  wird.  Zu- 
gegeben soll  werden,  dass  bei  der  Prüfung  weitergehende  Kenntnisse,  als 
tie  vom  Verf.  geforderten,  nicht  verlangt  werden  können. 

Was  nun  die  einzelnen  Abtheilungen  angeht,  so  halte  ich  bei  der 
I^hyiik  die  Auswahl  des  Stoffes  und  Art  und  Weise  der  Darstellung  für 
^  zweekentsprechende,  die  namentlich  durch  die  zugefügten  Fragen 
eiasn  erhöhten  Werth  erhalt.  —  In  der  chemischen  Abtheilung  sind  die 
Beveren  Moleknlarformeln  zu  Grunde  gelegt,  auch  ist  auf  die  neuere 
Befeiehaung  der  Salze  als  Sulfate,  Nitrate  etc.  hingewiesen,  doch  wird  in 
^^  weiteren  Anaarbeitnng  die  alte  Bezeichnungsweize  derselben  fast  überall 
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beibehalten.  Die  Darstellung  der  cbemiaehen  Proceue  gewinnt  an  UeUr- 
eichtlichkeit  durch  die  Benutsung  der  empirischen  Formeln.  —  Wem- 
gleich  S.  94  die  Entstehung  von  2  MoL  Kaliumhjdrozyd  aus  Kalism- 
ozyd  und  Wasser  darch  Formeln  Teranschaulicht  wird ,  so  erscheint  doeh 
im  §  95  der  Ausdruck,  die  Oxyde  der  Alkalimetalle  und  alkalisehen  Erd- 
metalle  ,,Tereinigen*'  sich  direct  mit  Wasser,  nicht  praeis  genug.  Es  würde 
lu  weit  fuhren,  hier  eine  speciellere  Uebersicht  dieser  Abthetlung,  welebe 
nach  einigen  einleitenden  Kapiteln  in  den  unorganischen  Thdl  (Metalloide, 
Metalle,  BuckbUck)  und  den  organischen  zerfallt,  zu  geben;  es  möge  die 
Versicherung  genügen,  dass  die  den  Pharmaceuten  interessirenden  Gegen- 
stände in  verständlicher  Weise  abgehandelt  sind  und  dasa  durch  die  ange- 
führten Versuche  und  die  gestellten  Fragen  erheblicher  Nntsen  gesehülit 
wird.  Wenngleich  ich  zur  Einführung  in  das  Studium  der  Chemie  dem 
Grundriss  Yon  Rammeisberg  den  Vorzug  gebe,  so  genfigt  dieser  allein 
für  den  Pharmaceuten  nicht,  und  es  erscheint  die  Benutzung  eines  Wer- 
kes wie  das  Torliegende  sowohl  sidn  Selbststudium  als  zur  Vorbereitiing 
auf  das  Examen  wfinschenswerth. 

Die  dritte,  der  Botanik  gewidmete,  Abtheilung  zerfillt  in  Orgtso- 
graphie  und  Terminologie,  Pflanzenanatomie,  botanische  Systematik  und 
Beschreibung  der  offioinellen  Gewächse.  Hinsichtlich  der  Anordnung  dei 
Stoflfes  hätte  ich  es  für  zweckmassiger  gehalten,  wenn  mit  der  Pflanzen- 
anatomie  begonnen  wäre.  Es  finden  sich  zahlreiche  Abbildungen,  welehe 
in  den  ersten  Unterabtheilungen  auch  genau  das  erkennen  lassen,  was  sie 
erläutern  sollen,  in  der  letzten  aber  vielleicht  nicht  allen  Anforderungen 
entsprechen.  Die  am  Schlüsse  der  Kapitel  gestellten  Fragen  sind  aach 
hier  sehr  instructir. 

Die  vierte,  pharmacognostische  Abtheilnng  ist,  ähnlich  der  Schrift 
von  Freyberger,  in  Tabellenform  ausgearbeitet  Die  verschiedenen  Spalten 
enthalten:  Name  der  Drogue,  Vaterland,  Stammpflanze,  Familie  und 
Linn6*sche  Klasse  und  charakteristische  Eigenschaften  und  fiestandthefle.  Die 
Reihenfolge,  in  welcher  sie  abgehandelt  werden,  ist:  Unterirdische  Pflsn- 
zentheile.  Oberirdische  Pflanzentheile ,  Pflanzliche  Producta  und  Drognen 
des  Thierreichs.  Die  fünfte  Abtheilung,  specielle  Pharmacie,  giebt  in  den 
ersten  Kapiteln  für  die  Receptur,  in  den  letzteren  ffir  die  Defectur  manche 
schätzenswerthen  Fingerzeige. 

Im  Anhange  wird  zunächst  die  analytische  Chemie  vorgetragen  und 
zwar  werden  nach  der  Vorprüfung  die  Reagentien  auf  Alkalien,  dann 
die  auf  alkalische  Erden  u.  s.  f.  besprochen.  Ungeübten  wird  sieh  dai 
Verhalten  wohl  nicht  leicht  dem  Gedäuhtnisse  einprägen.  Der  analytisehe 
Gang  zur  Erkennung  der  chemischen  Präparate  ist  frailieh  übersiektlich, 
doch  hätte  ich  auch  hier  gern  Gewicht  auf  Vorprüfting  gelegt  gesehen, 
namentlich  auf  Löthrohrversuche.  Man  kann  zweifelhaft  sein,  ob  dis 
Werk  durch  Heranziehung  der  quantitativen  Untersuchung  gewonnen  hat, 
da  die  Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand  natürlich  nur  sehr  knapp 
sein  konnten.  —  Die  noch  angereiheten  Tabellen  über  die  wichtifereB 
chemischen  Verbindungen,  über  die  Vergleichung  des  Linn^'schen  Systsms 
mit  den  wichtigeren  Familien,  sowie  die  über  das  natürliche  PflanisB- 
system  sind  recht  angenehme  Zugaben. 

Wenn  ich  nun  glaubte,  im  Vorstehenden  auch  auf  diejenigen  Punkte 
hinweisen  zu  müssen,  welche  ich  gern  in  etwas  anderer  Weise  dargesteUi 
gesehen  hätte,  so  will  ich  doch  aasdrücklich  hervorheben,  dass  die  Vor- 
züge sehr  überwiegend  sind,  so  dass  sicher  die  jüngeren  Paehgenosien 
mit  Vorliebe  dieses  Werk  benutzen  werden.  Durch  das  Studium  desselben 
werden  sie  nicht  allein  bereits  Gelerntes  sich  fester  einprägen,  sondern 
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iocb  ihr  Wiisen  bereichern;  sie  werden  in  den  Stand  gesetzt ,  leichter 
ihn  Keantniese  an  sammeln  und  sich  dieselben  su  yergegenwärtigen,  was 
ntmentlieh  fftr  die  Prüfong  von  Bedeutung  ist. 

Binendorf ,   Februar  1878.  Dr.  S.  Kemper, 


Eohlenetoffskizzen   von   Guido  Künstle.     München ,    Theodor 
Ackermann  1877. 

Die  Kohlenstoffskiazen  sind  eine  organische  Chemie  in  Versen. 

Von  der  Reihe  C'*H*''  +  *  ausgehend  wird  erst  allgemein  die  Bil- 
dimg von  Alkoholen,  Aethem,  Aldehyden,  Fettsäuren  etc.  erklärt,  die 
wichtigsten  derselben  jedem  einzelnen  Giiede  anschliessend.  An  die  Fett- 
läaren  schliesaen  sich  die  Kohlehydrate  und  Cyanyerbindungen.  Die 
BeazolderiTate  werden  wie  die  Fettsäurereihe  in  einem  allgemeinen  und 
in  einem  speciellen  Theile  abgehandelt.  Den  Sohluss  bilden  Alkaloi'de  und 
Xiweisskorper.  Die  Verse  sind  durchweg  zu  loben,  besonders  wenn  man 
die  Widerspenetigkeit  des  Stoffs  bedenkt,  manchmal  ist  derselbe  aller- 
dings etwas  gewaltsam  in  den  Baum  gepresst.    So  z.  B. 

„Darum  giftig  ist  unreines 

Bittennandelöl ;  das  rein 

Künstlich  dargestelltes  keines 

Wegs  dem  Menschen  pflegt  zu  sein  es." 

Doch  ,,  nicht  mit  sllzustrenger  Sonde 
Den  Gesang  durchforsche  man'' 
wnoseht   der  Verfasser   selbst;   das   Hauptverdienst  des  Werkchens    ist, 
dass  es 

„in  scharf  markirten  Bildern '* 
ein  Bild  der  organischen  Chemie   giebt    und  desshalb  sei  et  angelegent- 
lichst empfohlen. 

Dresden*    Mäm  1878.  Dr.  £.  Getssler. 


üeber  WeinDälschnng  und  Weinfarbung  mit  besonderer  Rück- 
sicht anf  das  Fuchsin  und  über  die  Mittel  solche  nach- 
zuweisen von  Dr.  K  Stierlein,  Apotheker  und  zur  Zeit 
Cantonschemiker  in  Luzenu    Bern.    E.  Magnau  1877. 

Das  Werkchen  enthalt  eine  Anzahl  Methoden  zur  Bestimmung  der  in 
dem  Wein  enthaltenen  Stoffe,  giebt  aber  nur  wenig  Anleitung,  wie  man 
die  durch  diese  Bestimmungen  gewonnenen  Besultate  benutzen  und  ver- 
v«rthen  kdone.  Bei  jeder  Weinuntersuchung  eine  Aschenanalyse  in  der 
Aasdehnung,  wie  Torgeschrieben,  anzustellen,  dürfte  in  den  meisten  Fällen 
^  den  praetisohen  Chemiker  su  langwierig  und  wohl  auch  zwecklos  sein, 
wenn  es  sieh  nicht  gerade  um  die  genaue  Feststellung  der  Identität  zweier 
Weins  handelt.  Das  vom  Verfasser  angegebene  Verfahren  zur  Prü- 
fang  des  Farbstoffs  der  Rothweine  mittelst  Bleiessig  und  salzsäurehalti- 
gern  Aetiisr  hat  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  niemals  gute  Besultate  gege- 
^t  w>  Tsrf&hrertsch  dasselbe  auch  geschildert  wird. 


Dennoah  bietet  du  Werkcben  lehT  viele»   für  die  Weinaiit«na<hia|. 

die  jetzt  Tom  Apotheker   und  Chemiker  oft  rerUngt   vird,   WarthteUÜ, 

und   lei   d««Mlbe   deeibiüb    der  Beachtung   empfohlen.      Sin   Inhalticv- 

leiehoiM  würde  die  Handhabung  du  Bachaa  bede^tsnd  erleichten. 

DreldSD.     Marx  1SI8.  Dr.  £.  Gtütlrr. 


Handbuch    der    Pharmaceatiechea    PraxiB.      Für    Apothefer, 
Aerzte,  Droguisten   und  Medicinalbeamte.    Bearbeitet  tod 
Br.  HermBan  Hager.     Mit  vielen   in  den  Text  gedraokten 
Holzschnitten.     Berlin.     Verlag  von  Juline  Sprinjfer, 
Bereite   im  Maiheft   d»  Jahrganges  18T6   dieser  ZeitKhriA  nnd  dit 
enten  8  Hefte   des   Handbuchi  der   pbarrnftcentiechen  Praiia   baapnKlm 
uad  die  Ornndsätze,  nach  irelchen  die  EeraoBgabe  erfolgt,  dargel^  wer- 
den.    Mit  Heft  10   iit  der   erste  Band  abf(eaoh lassen  worden,    das  Torli»- 
gende  Hett  19   reicht    bis   Staüniiin ,    es   ist   somit   gegrQiideta  Hoflamg 
Torhandcn,    dsss    die    uTsprimglich  angvnonuneDS    Zahl    dar  IjefmiDtn 
(16  —  SO)  nicht  sehr  erheblich  übersohrittan  werden  wiid. 

Wenn  aach  ein  Tallstündiges  Urtheil  über  das  Werk  ent  möglict 
ist,  wenn  dasselbe  gam  und  abgeschloasen  Torliegt,  so  liüit  sieb  dock 
schou  jclzt  constatiren,  dasi  der  Terfaiser  es  Teratauden  hAt,  das  äbtr- 
rciche  Material  Tollständig  zu  überwältigen.  Auf  einielae  Artikel  spedtll 
einingehen,  erichsiot  bei  der  Henice  des  Gebotenen,  unznläsüg,  dran  a 
würde  sich  dadurch  doch  kein  Bild  des  Oanzen  bieten  lassen.  Usg  du 
auch  über  Manches  eine  andere  Meinung  haben  all  der  Ter^ier,  diräbtr 
wird  Niemand  im  Zweifel  leiii,  daai  das  Handbnsh,  wai  Tialieili;k«il 
nnd  practischs  Verwendbarkeit  anbelangt,  von  keinem  neueren  phamneen- 
tiscben  Werke  erreicht  wird.  Nur  etwu  moehle  ich  rügen,  et  iil  i«* 
der  Umstand,  daia  der  Verf^ser  Ton  der  Voraussetiung  ausiugehei 
scheint,  ein  jeder  Besitzer  des  Handbuchs  müsse  auch  Besitzer  der  Sbri- 
gen  Hager' sehen  Werke  sein,  tjo  wird  unter  Emplutrum  geaagt:  „Uebn 
Darstellung  und  Dispeosstion  der  Pflsiter ,  lowie  das  Auistreieben  noJ 
Sparadrapiren  derselben  vergleiche  Technik  der  pharm.  Receptui .  retp. 
Commentar  zur  Pharmacopoea  QermaDica  von  Dr.  U.  Hagn,  Betlio, 
J.  Springer;"  ebenso  ist  unter  EniuUio  auf  Hagei's  Technik  der  piui- 
maoentischen  Eeceptur  TCrwieaen.  Wenn  dies  bei  einzeln«)  Specialyer- 
fahren  geschieht,  wird  sich  nicht  viel  dagegen  einwenden  lassen,  ibs 
ganze  Abschnitte  sollten  nicht  auf  diese  Weise  abgehandelt  werden,  bcHD- 
ders  in  einem  Buche,  welches  laut  Vorrede,  dem  Phnrmaceutm  fibersll. 
wahJD  ihn  die  Pflicht  rufe,  ein  treuer  Begleiter  nnd  Rathgeber  sein  tolL 
Noch  sei  die  saabsre  Ansfübrung  der  eingefäglen  HoliachniUe  ism 
Lobe  der  Heranzgeber  rühmend  erwKhnt. 

Dresden,   Mirz  1878.  Di.  S.  Qiialtr. 
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A.    OriglnalmittheiloingW,  ,  ^.  %  / 


ArMten  ans  dem  pbarmacentischen  Institute  der 

UnirersItSt  Dorpat. 

1.    Einige  Notizen  über  Theobromin. 

Nach  Untorsnchimgen  der  Herren  0.  Donker  nnd  G.  Treumann 
znsammengeBtellt  Ton  Dragendorff. 

Durch  die  in  meinem  Laboratorium  ausgeführte  Arbeit 
Trojanowsky's  ,yEin  Beitrag  zur  pharmacognostischen  und  che- 
mischen Kenntnis»  des  Cacaos/'  (Dissert.  Dorpat  1875, 
vergL  auch  im  Archiv  f.  Pharm.  Bd.  210.  p.  30)  wurde 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Cacaopflanze  nicht  nur 
in  ihren  Cotyledonen,  sondern  auch  in  den  Saameuschaalen 
Theobromin  enthalt,  und  dass  das  Frocentverhältuiss  in  letz- 
teren nicht  allzusehr  von  demjenigen  der  Cotyledonen  abweicht. 
Da  nun  die  Cortex  Cacao  zu  ca.  36  Pf.  pro  Kilo  eingekauft 
werden  kann,  während  ganze  Gacaosaamen  (Guayaquil)  mit 
3  M.  20  Pf.  und  die  Cacao  expressa,  welche  soust  zweck- 
mässig zur  Darstellung  des  Theobromins  verwendet  werden 
kann,  mit  ca.  3  M.  40  Ff.  bezahlt  werden,  so  war  zu  unter- 
suchen, ob  nicht  auf  Grund  obiger  Erfahrungen  eine  billigere 
Methode  der  Darstellung  für  Theobromin  erlangt  werden 
könne.  Ich  Hess  desshalb  durch  Herrn  Stud.  pharm.  Denker 
zunächst  einen  Versuch  in  folgender  Weise  ausführen. 

5  Kilo  Gacaoschaalen  wurden  dreimal  mit  destiUirtem 
Wasser  ausgekocht  und  jedesmal  noch  heiss  scharf  ausge- 
presst.    Die   colirten  Auszüge   wurden   mit   soviel  bas.  Blei- 

Arelt  d.  Pbttm.   XUI.  Bde.   1.  Heft.  1 
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acetat  versetzt,  bis  dieses  keinen  Niederschlag  mehr  bewirkte 
(yerbraucht  ca.  7  Kilo  Bleiessig.)  ^  Das  Fräcipitat  wurde 
nach  24  Standen  abfiltrirt  und  in  das  Filtrat  zur  Entfernung 
des  Bleiüberschusses  Schwefelwasserstoff  geleitet.  Nach  Be- 
seitigung des  Schwefelbleiniederschlages  wurde  eingedampHi, 
später  nochmals  ausgeschiedener  Schwefel  abfiltrirt  und  dann 
nach  Zusatz  von  Magnesia  im  Wasserbade  zur  Trockne  Ter- 
dunstet.  Der  "Biückstand  wurde  fein  gepulvert,  mit  80 pro- 
centigem  Alkohol  3  mal  ausgekocht.  Die  heiss  filtrirten  Wein- 
geistauszüge wurden  abdestillirt,  bis  eine  fast  syrupöse  Flüs- 
sigkeit vorlag,  welche  während  24  stündigem  Stehen  im  Eis- 
keller reichlich  Krystalle  absetzte.  Diese  Krystalle  wurden 
gesammelt,  mit  wenig  Wasser  abgewaschen,  wiederum  in 
siedendem  Alkohol  gelöst  und  zur  Krjstallisation  gebracht, 
wodurch  eine  fast  farblose  Masse  resultirte,  welche  auf  dem 
Flatinblech  bis  auf  bemerkbare  Aschenmengen  verbrannte. 
Die  Ausbeute  betrug  7,4  g.,  wozu  noch  1  g.  unreines  Alka- 
loid,  welches  in  den  Mutterlaugen  obiger  Eryatallisationen 
zurückgehalten  war,  kam. 

Ich  kann  nicht  leugnen,  dass  ich  eine  grössere  Ausbeute 
erwartet  hatte.  Da  ich  vermuthen  musste,  dass  bei  der  Be- 
arbeitung ein  Verlust  vorgekommen  sei,  so  liess  ich  einen 
zweiten  Versuch  durch  Herrn  stud.  pharm.  Trenmann  aus- 
führen, bei  welchem  der  Verbrauch  von  bas.  Bleiacetat  auf 
das  möglichste  Minimum  reducirt  ^  und  die  Entfernung  des 
Bleiüberschusses  aus  dem  Flltrate  durch  Schwefelsäure  bewerk* 
stelligt  wurde. 

Auf  4 — 5  Kilo  Gacaoschaalen  wurden  verbraucht  4,5  Kilo 
Bleiessig  (930  g.  Bleiacetat  und  312  g.  Bleioxyd.)  Das  Vo- 
lum der  Flüssigkeit  nach  dem  Abfiltriren  des  BleiniederscUages 
betrug  ca.  60  Lit.  Um  eine  bessere  Sedimentirnng  des  Blei- 
sulfates zu  erreichen,  wurden  derselben  vor  Zusatz  der  Schwe- 
felsäure einige  G.C.G^latinelösung  zugesetzt;  die  Schwefelsäure 
aber  nur  in  der  Menge  angewendet,  dass  Methylviolett  eines 

1)  Aas  2  Kilo  Bleiacetat  and  0,7  Kilo  Bleioxyd. 

2)  Bei  dem  ersten  Versnobe  war  ca.   >/«  des  Bleis  als  Behwefelblei 
entfernt  worden  (620  g.  PbS.) 
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geringen  Ueberschuss  anzeigte.  Nach  dreitägigem  Stehen 
hatte  sich  das  Sulfat  abgesetzt  und  konnte  die  Flüssigkeit 
filtrirt  werden. 

Bas  Filtrat  wurde  auf  ca.  8  Lit.  verdunstet^  dann  mit 
Magnesiumcarbonat  neutralisirt,  weiter  concentrirt  und  endlich 
nach  Zusatz  überschüssiger  Magnesia  usta  ausgetrocknet. 
Diesmal  wurde  der  gepulverte  Rückstand  viermal  mit  Wein< 
geist  von  80%  ausgekocht  und  aus  den  Tincturen  in  oben- 
beschriebener Weise  unreines  Theobromin  erhalten.  Die  Rei- 
nigung  desselben  wurde  hier  in  Wasserlösung,  welche  mit 
gereinigter  Thierkohle  behandelt  wurde,  ausgeführt.  Die 
Ausbeute  war  bedeutend  besser,  da  13,5  g.  eines  völlig  farb- 
losen, deutlich  krystallinischen  Präparates  erlangt  wurden. 
Aach  qualitativ  hatte  dies  zweite  Präparat  Vorzüge  vor  dem 
ersteren,  weil  es  fast  gar  keine  Aschensubstanz  (0,17  %)  hatte, 
während  das  erst  erhaltene  3,6^0  Asche  enthielt,  welche 
weitere  Reinigung  nothwendig  machten.  Ich  glaube  annehmen 
zu  dürfen,  dass  bei  dem  ersten  Versuche,  namentlich  durch 
das  Schwefelblei,  grössere  Mengen  von  Theobromin  einge- 
schlossen worden  sind,  welche  die  Differenz  grösstentheüs 
erklären. 

Die  Materialkosten  für  das  Theobromin  des  zweiten  Ver- 
suches berechnen  sich  folgendermaassen: 

4,5  Küo  Cortex  Cacao 1  M.  62  Pf. 

0^94  Kilo  Flumbum  aceticum  venale    ...       -      94  Pf. 
0,3  Kilo  Lithargyrum  pulveratum      ...       -      30  Pf. 

1  Kilo  Alkohol  (Verlust) IM.      - 

8  g.  Garbo   animalis  dep.  Magnesia,  Aci- 
dum  sulfuricum  etc -      50  Pf. 

Summa:  4  M.  36  Pf. 
Theobromin  finde  ich  im  neuesten  Vorzugs- Preis -Courant 
von  Tronmisdorff  mit  19  M.  pro  Decag.  und  mit  2  M.  10  Pf. 
pro  Grm.  notirt  Nach  ersterem  Ansätze  hätte  die  erzielte 
Ausbeute  einen  Verkaufswerth  von  25  M.  65  Pf.,  nach  letzte- 
rer von  28  M.  35  PI  Ich  glaube  wohl,  dass  unter  diesen 
Umständen  die  Arbeit  ganz  gut  bezahlt  und  dass  desshalb 
die  Darstellung  aus  Gacaoschaalen  befürwortet  werden  kann, 

i* 
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Dass  das  isolirte  Alkaloid  in  der  That  Theobromin  war, 
beweisen  zunächst  die  von  Herrn  Treamann  ausgeführten 
Elementaranalysen.  Es  wurden  gefunden  in  bei  110®  getrock- 
neter Substanz  des  Denker  sehen  Versuches 


C 

H 

N 

0 

I. 

46,44  o/o- 

4,78  «/o. 



TT. 

46,91  - 

5,10  - 



III. 

— 

31,82  o/o. 



IV. 

— 

30,62  - 



17,17  »/o. 

Mittel    46,68  «/o.  4,94%.        31,21 7o-        17,17 ^o- 

Die  Substanz  der  Treumann'schen  Darstellung  (aschen- 
frei)  ergab: 

C  H  N  0 

I.      45,21 7o-  4,49  7o-  —  - 

n.        —  —  31,26  7o.  — 

— — —  19,04  %. 

45,21  7o.  M9  %.  31,26  %.       19,04  % 

Die  Formel  C'H«N*0«  verlangt  46,67%  C,  4,44^0  H., 
31,11  %N  und  17,78%  0. 

Die  lufttrockene  Substanz  verlor  bei  3  Versuchen  zwi- 
schen 1,39%  und  1,60%,  als  sie  auf  110<>  erwärmt  wurde. 
Das  aus  ammoniakalischer  Lösung  gefällte  Theobromin- 
Silber  enthielt  in  0,3015  g.  0,114  g.  Silber,  d.  h.  auf  1  Aeq. 
r=  180  Th.  Theobromin  1  Aeq.  =  108  Th.  Silber.  Es  gab 
beim  Erhitzen  zwischen  ührgläsern  ein  Sublimat  von  Theo- 
bromin. Auch  das  Theobromin  selbst  konnte  zwischen  ühr- 
gläsern sublimirt  werden,  wjobei  einigemale  gut  ausgebildete 
Krystalle  erhalten  wurden.  Letztere  zeigten  die  schon  firüher 
von  anderen  Autoren  beschriebenen  rhombischen  Formen. 

Sodann  hat  Herr  Treumann  sich  davon  überzeugt, 
dass  das  erhaltene  Theobromin  die  bekannte  Murexidfarbe 
beim  Austrocknen  mit  Chlorwasser  und  späterer  Einwirkung 
von  Ammoniak  lieferte.  Hierauf  musste  besonders  Kücksicbt 
genommen  werden,  weil  Trojanowsky  in  seiner  Dissertation 
Cp.  33)    mittheilt,    dass    er    bei    einigen    TheobrominBorten, 
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Damentlich  dem  nach  der  Methode  Mitscherlich's  dargestell- 
ten^ diese  ßeaction  nicht  erhalten  konnte.  Auch  Denker 
konnte  mit  seinem  Präparate  die  Rothfärbung  nicht  beobach- 
ten nnd  mir  selbst  misslang  einige  Male  mit  gerade  vorlie- 
genden Theobrominproben  die  Reaction.  Die  Ursache  hierfür 
konnte  entweder  darin  zu  suchen  sein,  dass  in  den  Cacao- 
saamen  neben  dem  Theobromin  ein  zweites  Alkaloid  vor- 
komme und  es  wäre  dann  wieder  zu  fragen  gewesen,  findet 
sich  nicht  etwa  neben  Theobromin,  welches  die  Murexidreac- 
tion  nicht  giebt,  eine  Spur  Caffein,  welches  sie  liefert,  oder 
enthalten  die  Cacaosaamen  etwa  neben  Theobromin,  welches 
in  Murexid  übergeführt  werden  kann,  ein  zweites  Alkaloid, 
welches  dazu  nicht  geeignet  ist.  Dass  nach  den  E lernen tar- 
analysen  dieses  zweite  eventuell  vorhandene  Alkaloid  isomer 
oder  nahe  übereinstimmend  mit  dem  Theobromin  sein  musste, 
machte  mir  den  Gegenstand  besonders  interessant. 

Ich  liess  desshalb  Herrn  Treumann  eine  grössere  Yer- 
snchsreihe  darüber  ausführen,  unter  welchen  Umständen  das 
Theobromin  am  sichersten  die  Murexidreaction  giebt  und 
nachdem  hierüber  Klarheit  erlangt  war,  Hess  ich  ihn  alle  uns 
vorhegenden  Theobrominproben,  sowohl  diejenigen,  mit  wel- 
chen früher  die  Murexidprobe  gelungen  war,  als  diejenigen 
mit  denen  Trojane wsky,  Denker  und  ich  selbst  sie  nicht 
erhalten  hatten,  prüfen.     Das  Resultat  war,  dass 

1)  die  Murexidprobe  am  Besten  gelingt,  wenn  man  die 
Chlorwasserlösung  des  Theobromins  so  schnell  wie  möglich 
und  nicht  unter  100®  verdunstet, 

2)  dass  unter  diesen  Umständen  die  Menge  des  Chlor- 
wassers innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  schwanken  kann,  * 


1)  Angowuidtet 

Cblor- 
wasser. 

Auf  1  g.  Theo- 
bromin berechnet. 
Chlor. 

Resultat. 

iTheil. 

25  Theile. 

0,0908  g. 

deutliche  Reaction. 

- 

60      - 

0,1816  - 

sehr  deutL  Reaction. 

•• 

80      - 

0,2905  - 

sehr  intenaiTe  React. 

- 

100      - 

0,3631  - 

- 

- 

125      - 

0,4538  - 

-          -            - 

• 

150      * 

0,5446  - 

. 
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3)  dass  wenn  man  die  in  1  angegebene  Bedingung 
erfüllt;  alle  uns  vorliegenden  Theobrominproben  die  Beac- 
tion  geben. 

Es  ist  demnach  kein  Gmnd  vorhanden,  anzunehmen,  dass 
nach  den  erwähnten  Methoden  aus  der  Gacao  mehr  wie  ein 
Alkalo'id  isolirt  wird. 

Herr  Treumann  hat  auch  einige  Versuche  über  Lös- 
liohkeitsverbältnisse  des  Theobromins  ansgefuhrt 
Unter  Anwendung  des  von  0.  Meyer  in  den  Ber.  d,  d.  ehem. 
Ges.  Bd.  8.  p.  998.  empfohlenen  Apparates  fand  Herr  Treu- 
mann 1,  für  Wasser  von  100°  die  Löslichkeit  resp. 

I  wie  1  :  147 
n     -     1  :  160 


Mittel  1  :  148,5 

2)  für  Wasser  von  17<^  wie  1  :  1600 

3)  für  siedenden  absoluten  Alkohol  resp. 


Angewandtes 
Theobromin. 

Chlor- 
wasser. 

Anf  1  g.  Theo- 
bromin berechnet 
Chlor. 

BesultaL 

1  TheU. 

200  Theile. 

0,7262  g. 

aehr  intensife  Rsict 

- 

300 

- 

1,0893  - 

w                                   •                                      * 

- 

875 

- 

1,3614- 

- 

- 

500 

- 

1,8155  - 

- 

- 

625 

- 

2,8694  - 

Ä                       •                        * 

- 

750 

a» 

8,7233  - 

-         -          - 

- 

875 

- 

3,1772  - 

- 

m 

1000 

- 

3,6311  - 

- 

- 

1125 

- 

4,0849  - 

- 

- 

1250 

- 

4,6296  - 

- 

- 

1500 

- 

4,6296  - 

- 

- 

1775 

* 

5,4466  - 

m                         ^                             * 

m 

2250 

- 

6,4453  - 

-             -              " 

m 

2812 

- 

8,2608  - 

-             -              • 

- 

3375 

m 

10,2107  - 

schwache  BeaetioiL 

- 

3750 

" 

12,3457  - 

« 

m 

4690 

- 

13,7073  - 
17.0298  - 

keine  Beactioo, 
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I  wie  1  :  440 

n  wie  1  :  390 

ni  wie  1  :  430 

rV  wie  1  :  430 


Mittel  1  :  422,6 

4)  für  abß.  Alkohol  von  17^  wie  1  :  4284. 

DasB  Theobromin  in  siedendem  Weingeist  von  80% 
leichter  wie  in  siedendem  absolut.  Alkohol  löslich  ist,  bestä- 
tigt aach  Herr  Treumann-, 

5)  für    siedendes   Chloroform    fand    Herr  Treu- 
mann die  Löslichkeit  wie  1  :  105%. 

Das  erhaltene  Theobromin  gab  ferner  mit  Fhosphor- 
molybdänsäure  einen  amorphen  gelben,  mit  Ealiumwismuthjodid 
einen  rothen  Niederschlag  mit  Anfängen  von  Krystallisation. 


2)  Analyse  der  Zwiebeln  von  Erythronium  dens 

canis  L. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Zwiebeln  des  Erythronium  dens 
canis  L.  einerseits  von  fast  allen  Yölkerschaften  Sibiriens 
als  Nahrungsmittel,  ja  als  Lieblingsspeise  in  der  ersten  Früh- 
jahrszeit gebraucht  werden  und  dass  dieselben  andererseits 
als  kräfkig  wirkendes  Aphrodisiacum,  als  Mittel  gegen  Ein- 
geweidewürmer und  Kolik  und  sogar  gegen  Epilepsie  empfoh- 
len worden  sind.  ^  Durch  die  Güte  des  Herrn  Medicinal- 
inspectors  Dr.  Duhmborg  in  Bamaul  kam  ich  in  den  Besitz 
einer  Anzahl  dieser,  in  Sibirien  Eandyk  genannten  Zwiebeln, 
Ton  denen  ich  einen  Theil  zu  einer  chemischen  Untersuchung 
verwendet  habe.  Die  folgenden  Mittheilungen  haben  den 
Zweck,  über  die  wesentlichen  Resultate  meiner  Analyse  zu 
berichten. 

Die  mir  vorliegende  Probe  stellt  die  von  den  äusseren 
Tegamenten  befreiten  Zwiebeln  der  genannten  Pflanze  dar: 
länglich,  nach  unten  in   eine  Spitze  auslaufende,   nach  oben 


1)  VergL  EosenthAl  Synopsis  plantar,  diaphoric.  p.  86. 
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abgerundete y  meistens  etwas  gebogene  Massen,  weldie  auf 
dem  Querschnitt  fast  stielrund  erscheinen,  ca.  4  Ctm.  lang 
sind  und  in  der  Mitte  0,5  Ctm.  im  Dicken  -  Dorchmesser  zei- 
gen. Sie  sind  ziemlich  hart,  rein  weiss,  mehlig  und  erinnern 
wohl  einigermaassen  an  einen  mit  der  Wurzel  Tersehesea 
Zahn.  Die  histiologischen  Verhältnisse  sind  selir 
einfach:  ein  sehr  dünnwandiges  Farenchym,  dessen  Zellen 
sehr  reich  an  grossen  knolligen,  schön  geschichteten  Starke- 
kömem  sind,  bildet  die  Hauptmasse  des  Gewebes,  in  wel- 
chem zerstreut  (auf  dem  Querschnitt)  rundliche  Leitbündel 
mit  einigen  centralen  Gelassen  und  mehreren  Reihen  nicht 
sehr  verdickter  Prosenchymzellen  beobachtet  werden.  Aach 
meine  Analyse  liefert  den  Beweis  für  eine  verhältnissmassig 
einfache  chemische  Zusammensetzung. 

I.  Die  Yon  mir  untersuchte  lufttrockene  Drogue  ent- 
hielt 9,405%  Feuchtigkeit  und  gab  1,169%  Aschen- 
substanzen; in  letzteren  0,28  %  Phosphorsäure  (F'O') 
d.h.  24%  vom  Gewichte  der  Asche. 

IL  a.  2  g.  der  möglichst  fein  gepulverten  Drogue  ver- 
loren an  Fetroleumäther  0,0027  g.,  grösstentheils  ein  weiches 
Fett  =  0,135%. 

b.  Die  durch  Petroleumäther  erschöpfte  Masse  gab  an 
wasser-  und  alkoholfreien  Aether  0,0225  g.  »=  1,125% 
einer  weichen  harzigen  Masse  ab,  welche  sich  in  conc 
Schwefelsäure  anfangs  braun  löst,  später  aber  eine  dauernd 
tief  und  schön  kirschroth  gefärbte  Lösung  lieferte. 

c.  Der  in  Aether  unlösliche  Antheil  verliert  an  abfioln- 
tem  Alkohol  noch  0,0990  g.  »  4,950  %  zum  allergrössten 
Theile  eine  auch  in  Wasser  lösliche,  alkalische  Eupferlösnng 
schon  in  der  Kälte  reducirende  zuckerartige  Substanz  — 
Glucose.  Eine  Spur  beigemengter  harziger  Substanz  wird 
von  conc.  Schwefelsäure  braun,  allmählig  röthlich  gefärbt 

d.  Der  Kückstand  von  c.  giebt  an  Wasser  noch  0,5103  g. 
"»  25,510%  löslicher  Substanzen  ab.  Diese  wurden  wieder 
in  möglichst  wenig  Wasser  gelöst,  darauf  durch  4  Kanmth. 
abs.  Alkohol  eine  amorphe  klebrige  Substanz  niedergescblA' 
gen ,   welche   sich  nach  länger  fortgesetztem  Auswaschen  in 
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Alkohol  leicht  wieder  in  Wasser  löste  und  beim  Kochen 
alkalische  Eupferlösiing  allmählig  reducirte.  lieber  die  Menge 
dieser  dextrinartigen  Substanz  giebt  III.b.  Auskunft, 
a  Das  Filtrat  yon  d.  wurde  wiederum  eingedampft,  der 
Kückstand  in  25  G.G.  Wasser  gelöst.  6,8  G.G.  dieser  Lösung 
redudrten  10  G.  G.  Fehling'scher  Lösung  —  9,191^0  Glncose 
(vergL  IV.  c).  12,5  G.  G.  der  Wasserlösung  wurde  nach 
Zusatz  von  10%  off.  Salzsäure  1  Stunde  unter  Kückfluss- 
kühiung  gekocht  (Volum  13,5  G.G.).  Von  dieser  Flüssigkeit 
genügten  3,5  G.G.  zur  Reduction  von  10  G.G.  Fehling'scher 
Lösung  =»  10,095%  eines  in  Wasser  löslichen  leicht  G-lu- 
cose  liefernden  Kohlehydrates,  oder  falls  dasselbe  der 
Formel  G'H^^O*  entspräche  (lösliche  Modification  der  Ara- 
binsäüre?),  9,085  7« • 

nLa.  Als  2  g.  direct  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
einer  mehrtägigen  Extraction  mit  abs.  Alkohol  unterworfen 
wurden,  nahm  dieser  0,1024  g.  «  5,120^0  a^^-  0,0193  g. 
derselben  -=  0,965  %  waren  nicht  im  Wasser  löslich  und 
entsprachen  in  jeder  Beziehung  dem  in  11.  b.  beschriebenen 
Harze.  Das  Mittel  aus  ILb.  und  ni.a.  beträgt  1,045%. 
Der  in  Wasser  lösliche  Antheil  enthielt  keine  Gerbsäure 
und  bestand  fast  ausschliesslich  aus  der  in  11.  c.  beschriebe- 
nen Glucose,  welche  bei  diesem  Versuche  zu  4,651% 
gefunden  wurde.  Das  Mittel  aus  II.  c.  und  Ul.a.  macht 
4,801%  aus. 

b.  Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  verlor  an  Wasser  bei 
248tündiger  Maceration  0,5022  g.  =  25,110%  (Mittel  aus 
I.e.  und  ULb.  25,310%).  Als  der  Wasserauszug  verdun- 
stet und  in  einigen  Tropfen  Wasser  wiedergelöst  worden 
war,  lallte  die  6  fache  Menge  absoluten  Alkohols  0,0788  g. 
mit  0,0110  g.  Aschensubstanz  =  3,390%  einer  dextrin* 
artigen  Substanz.  Saponin  Hess  sich  in  diesem  Nieder- 
schlage nicht  nachweisen;  der  grössere  Theil  der  in  Wasser 
löslichen  Substanzen  repräsentirt  zuckerartige  etc.  Materien 
(conf.  n.e.) 

c.  Der  Bückstand  von  b.  wurde  mit  Salpetersäure  von 
1;16  spec.  Gew.  und  Ealiumcblorat   2  Tage  macerirt,  dann 
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mit  Wasser,  später  ammoniakhaltigem  Wasser  und  zuletzt 
mit  abs.  Alkohol  ausgewaschen.  Er  lieferte  0,0515  g.  Zell- 
stoff —  2,575%. 

lY.  a.  5  g.  des  Pulvers  wurden  mit  100  G.G.  dest  Wasser 
24  Stunden  unter  häufigem  Schütteln  macerirt,  dann  absetzen 
gelassen  und  unter  Vermeidung  einer  Abdunstung  filtriri 

b.  5  G.G.  des  Filtrates  hinterliessen  nadi  Abzug  der 
Aschensubstanz  0,0689  g.  Kückstand,  andere  5  G.G.  0,0697g., 
Mittel  0,0693  g.  —  27,720  % 

0.  20  G.G.  des  Filtrates  von  IV. a.  wurden  mit  60C.C. 
absol.  Alkohol  selbst  nach  mehrtägigem  Stehen  nur  opalisirend; 
ein  Niederschlag  entstand  nicht.  Als  dann  dies  Gemisch  wie- 
der abdestillirt  und  durch  Wasserzusatz  auf  20  G.G.  gebracht 
war,  entsprachen  3,4  G.G.  desselben  5  G.G.  Fehling'scher 
Lösung  und  bei  einem  zweiten  Versuche  6,85  G.G.  10  CG. 
der  letzteren,  d.  h.  im  Mittel  sind  gefunden  14,6852^0  ^^^' 
cose.  Da  von  diesen  bereits  4,801  %  (conf.  IL  c.  jl  IILa.) 
durch  Alkohol  exträhirt  sind,  so  bleibt  für  in  Wasser  gelöste 
Glucose  9,841 7o  ^^  berechnen.  In  ILe.  waren  9,191  ^/q 
gefunden,  das  Mittel  beträgt  9,516  %. 

d.  Ein  Versuch  aus  20  G.  G.  des  Wasserauszuges  von 
IV.  a.  durch  Kochen  unter  Zusatz  von  Ghlomatrium  und  etwas 
Essigsäure  Pflanzenalbumin  zu  fallen,  ergab  nur  eine 
Spur  (0,0002  g.)  desselben,  ein  zweiter  Versuch  mit  60C.C. 
eines  andern  ähnlich  dargestellten  Auszuges  lieferte  0,0007  g. 
«  0,011  %. 

e.  20  G.G.  des  Auszuges  von  IV. a.  gaben  mit  neutr.  Blei- 
acetat  0,0187  g.  Niederschlag  mit  0,0135  g.  Bleioxyd  » 
0,520 7o  Pflanzensäuren,  nach  angestellten  qualitativen 
Untersuchungen  grösstentheils  Gitronen-  und  etwas  Wein- 
säure. Das  Filtrat  von  obigem  Niederschlage  wird  durch 
bas.  Bleiacetat  nicht  weiter  getrübt  Nach  Behandlung  mit 
Schwefelwasserstoff  liefert  es,  verdunstet,  den  schon  ermahn- 
ten  Zucker  fast  farblos  als  eine  syrupöse  süssschmeckende 
Masse. 

f.  Von  den  27,720  %  i»  Wasser  löslicher  Substanz  sind 
durch  Glucose  und  sonstige  zuckergebende  Substanz,  Dextrin, 
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Albnmiiiy  Pflanzensäaren  27;d5d  gedeckt;  der  Rest  darf  wohl 
fnr  gleichzeitig  in  Aether^  Alkohol  und  Wasser  lösliche  Sub- 
stanzen, welche  bereits  anderweitig  yerrechnet  wurden^  ange- 
setzt werden. 

g.  Der  in  kaltem  Wasser  nnlösliche  Antheil  des  Pulvers 
(lY.a.)  wurde  mit  100  G.C.  einer  einprocentigen  Natronlauge 
24  Stunden  unter  häufigem  ümschütteln  macerirt.  30  G.C. 
des  nach  24  Stunden  filtrirten  Auszuges  wurden  mit  Essig- 
säure neutralisirt  und  mit  90  CG.  eines  Alkohols  von  95^0  ^i*- 
gemengt.  Der  nach  24  Stunden  filtrirte  schleimige  Niederschlag 
wog  nach  Abzug  der  Aschensubstanz  0,0143  g.  »  0,954  7o 
Metarabinsaure. 

L  Der  Rückstand  von  IV.g.  wurde  mit  Wasser  mehrfach 
ausgewaschen,  dann  in  250  G.  G.  Wasser  yertheilt,  aufgekocht, 
wieder  auf  40^  abgekühlt,  mit  etwas  Diastase  versetzt  und 
mehrere  Stunden  bei  40^  digerirt,  dann  filtrirt.  Das  Filtrat 
(250  e.G.)  wurde  unter  Zusatz  von  30  G.G.  Salzsäure  meh- 
rere Stunden  unter  Rückflusskühlung  gekocht,  nach  dem  Er- 
kalten wieder  auf  280  G.G.  gebracht.  10  G.G.  Eehling'scber 
Lösung  entsprachen  4,8  G.G.  dieser  Flüssigkeit  (bei  einem 
zweiten  Versuche  gleiches  Resultat).  Demnach  gefunden 
51,33  7o  Am y Ion  (siehe  auch  V.). 

L  Das  nach  der  Diastasebehandlung  Abfiltrirte  von  lY.  h. 
wurde  nach  dem  Auswaschen  mit  100 G.G.  Wasser,  dem  1  % 
Salzsaure  zugemischt  worden,  24  Stunden  macerirt,  dann  ein- 
mal aufgekocht  und  filtrirt.  50  G.  G.  des  Filtrates  gaben 
nach  dem  Neutralisiren  mit  Ammoniak  und  nach  Zusatz  von 
150C.C.  Alkohol  keinen  Niederschlag  von  Fararabin,  son- 
dern nur  eine  geringe  Trübung  als  deren  Ursache  ich  sehr 
kleine  Mengen  vorhandenen  Galciumoxalates  betrachte. 

k.  Der  in  1  procentiger  Salzsäure  unlösliche  Antheil  von 
IV.  c  wurde  abfiltrirt  und  wog  0,1717  g.  «  3,434  <>/o.  Da 
nnn  nach  IQ.  c.  die  Menge  des  eigentlichen  Zellstoffs  2,575  ^/^ 
beträgt,  so  wären  noch  0,859%  ^^  Vasculose,  Guticu- 
1  ose  etc.  anzusetzen. 

Y.     5  g.   des  Zwiebelpulvers  wurden   mit  Alkohol   und 
Wasser  kalt  erschöpft,  der  Rückstand  in  200  G.  G.  Wasser 


12    Dragendorff,  Analyse  der  Zwiebeln  ron  Erythronium  deni  cinis.   L 

vertheilt  und  unter  Zusatz  yon  20  C.  C.  Salzsäure  4  Standen 
unter  Rückiiusskühlung  gekocht.  Das  auf  250  CG.  gebrachte 
Filtrat  wurde  mit  Fehling'scher  Flüssigkeit  geprüft  und  es 
entsprachen  bei  2  Versuchen  resp.  4,25  und  4,35  C.  C.  dessel- 
ben lOC.C.  der  letzteren  =  51,163  ®/j.  Mittel  aus  IV.h. 
und  V.  «  51,247%  Amylon. 

VI.  Zwei  Stickstoflbestimmungen,  welche  Herr  Stud.  Bein- 
Bon  ausführte,  lieferten  resp.  0,830^0  und  0,821%  desselben, 
im  Mittel  0,826%,  entsprechend  5,162%  eiweissartige 
Substanzen,  die,  wie  nach  IV.d.  yermuthet  werden  mnss, 
grösstentheils  in  Wasser  unlöslich  sind. 

Vn.  Zur  Untersuchung  auf  Bitterstoffe,  Alkalo'ide  etc. 
wurden  20  g.  des  Pulvers  mit  Wasser  bei  100®  digerirt^  die 
Flüssigkeit  mit  dreifachem  Volum  Alkohol  gemengt  und  einige 
Tage  macerirt,  dann  filtrirt.  Das  farblose  Filtrat  wurde 
nach  dem  Destilliren  mit  yerd.  Schwefelsäure  angesäuert  und 
mit  Petroleumäther  ausgeschüttelt.  Letzterer  nahm  nur  ge- 
ringe Mengen  einer  fettartigen  Substanz  auf.  Ausschütte- 
lungen  mit  Benzin  und  später  mit  Chloroform  lieferten  keine 
glycosidische  und  alkaloi'dischen  Substanzen  und  wenn  ich 
anfangs,  wegen  der  Neigung  der  Wasserauszüge,  zu  sdiäu- 
men,  eine  geringe  Menge  eines  saponinartigen  Körpers  erwar- 
tet hatte,  so  war  es  doch  nicht  möglich,  weitere  Beweise 
für  das  Vorkommen  eines  solchen  aufzufinden  (Saponin  hätte 
in  der  Ghloroformausschüttelung  gefunden  werden  müssen). 
Die  in  Aether  lösliche  Substanz  (II.  b.),  welche  in  Bezug  auf 
ihre  Schwefelsäurereaction  allenfalls  mit  dem  Saponin  über- 
einstimmt, konnte,  schon  weil  sie  in  Aether  löslich  war,  nicht 
Saponin  sein.  Höchstens  konnte  eine  in  Alkohol  lösliche,  in 
Wasser  unlösliche  Substanz  von  ILc.  etwas  Saponin  enthal- 
ten. Sie  war  aber  nur  spurweise  vertreten.  Auch  als  ich 
später  den  Auszug  dureh  Ammoniak  übersättigt  hatte,  konnte 
ich  durch  Benzin,  Chloroform,  Aether  etc.  kein  Alkaloid  aus- 
schütteln, desgleichen  nicht,  als  ich  mit  schwefelsäurehaltigem 
Wasser  eine  neue  Portion  der  Drogue  extrahirte  und  den 
Ausschüttelungen  unterwarf. 
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Es  konnten  demnach  nur  die  folgenden  Bestandtheile  in 
der  Zwiebel  des  Erythronium  dens  cania  nachgewiesen  werden : 

Feuchtigkeit  (I.) 9,405  7o- 

Asche »  (I.) 1,169  - 

Zellstoff  (IILc,) 2,575  - 

Yascnlose   Guticnlose  etc.  (IV.k.)      .    .  0,859  - 

Amylon  (IV.h.  u.  V.) 51,247- 

61a c ose   in  abs.  Alkohol  löslich  (n.c.  nnd 

nLa.) '.     .  4,801  - 

Glncose   im  Wasseransznge  nach  Alkohol- 
behandlang  (ILe.  a.  IV.  c.) 9,516  - 

Kohlehydrat  (Arabinsäare?)  leicht  in  61a- 

cose  übergehend,  in  Wasser  löslich  (U.e.)  9,085  - 

Dextrinartige  Sabstanz  (in.b.)     .     .    .  3,390  - 

Hetarabinsäare  (IV.g.) 0,954  - 

Pflanzensänren  (Gitronen-  u.  Weinsäare) 

(IV.e.) 0,520  - 

Oxalsäure  (IV. i.) Spar. 

Albamin  (IV.d.) 0,011-? 

Eiweissartige  Sabstanzen,  in   Wasser 

anlöslich  (VI.) 5,162  - 

Fett  (ILa.) 0,135  - 

Harz  (Hb.  a,  IHa.) 1,045  - 

99,874%. 

Für  diejenigen,  welche  Betrachtangen  über  den  Nähr- 
werth  der  firischen  Zwiebeln  anstellen  möchten,  bemerke  ich, 
dass  die  in  feachter  Erde  aafgeweichten  Zwiebeln  in  100  Th. 
36  Th.  Trockensabstanz  enthielten. 

Bestandtheile,  auf  welche  irgend  welche  medicinisch  ver- 
werthbare  Eigenthümlichkeitea  der  Zwiebel  zarückgefdhrt 
werden  könnten,  lassen  sich  nicht  nachweisen,  es  sei  denn, 
dass  —  was  ich  aber  vorläafig  bezweifeln  mass  —  das  in 
Aether  lösliche  Harz  (11.  b.)  als  ein  solcher  Bestandtheil  anza- 
Behen  wäre. 

1)  Mit  24  «/o  PbotphorB&tire. 
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üeber  Wasserr^lnig^ng  und  WassennalyBeii. 

S.  Bohlig  in  Eisenach. 

Im  Archiv  der  Pharm,  hahe  ich  s.  Zeit  die  ehem.  Pro- 
ceBse,  woraus  sich  eipe  neue  Methode  der  Wasserreinigung  * 
hegründet,  näher  besprochen  und  besonders  darauf  hingeme- 
sen,  dass  bei. gewöhnlicher  Temperatur  und  bis  zulOO^Cek 
basisch -kohlensaure  Magnesia  ausserordentlich  leicht  Gyps, 
Chlorcalcium  etc.  zersetzt,  ebenso  wie  in  höheren  Hitzgraden 
umgekehrt  Magnes.  sulfat  und  kohlensaurer  Kalk  wieder  Gyps 
und  kohlens.  Magnesia  bildeten,  wie  in  den  Dampfkesseln. 

Ich  habe  femer  angegeben,  dass  beide  Processe  gleich 
leicht  und  glatt  verlaufen ,  so  dass  die  Magnesia  unstrei% 
das  billigste  und  rationellste  Wasserreinigungs- Mittel  sei 
Diese  Methode,  zu  deren  Gunsten  die  Praxis  bereits  entschie- 
den hat,  wurde  gleich  nach  dem  Bekanntgeben  besonders  tch 
Dr.  F.  Fischer  in  Hannover  angeg^riffen. 

Die  abfällige  Kritik  erging  sich  zunächst  in  dem  S^ach- 
weise,  dass  meine  Wasserreinigung  nichts  Neues  biete,  indem 
schon  Mitscherlich  erwähnte ,  dass  Magnesia  mit  Gyps  sich 
umsetze  etc. 

In  meiner  damaligen  Entgegnung  wies  ich  Fischer  nach, 
dass  diese  Umsetzung  nicht  stattfinde,  sondern  sich  nur  auf 
gefällte  kohlensaure  Magnesia  beziehe,  diese  Thatsache  aber 
bereits  um  1780  angegeben  werde. 

Die  Priorität  muss  somit  Bergmann  zuerkannt  werden. 

Wohl  aber  nehme  ich  für  mich  in  Anspruch,  der  erste 
gewesen  zu  sein,  welcher  die  vollständige  Gonsequenz  dieses 
Processes  gezogen  und  in  Folge  dessen  die  grosse  Bedeu- 
tung desselben  im  ITatnrhaushalt  bestimmt  nachgewiesen  hat 

Fischer  selbst  sagt  in  seinem  neuesten  Werke:  ChesL 
Technologie  des  Wassers  1878.    Erste  Lieferung,    pag.  132: 

„Oft,  namentlich  bei  Untersuchung  der  Eesselspeise- 
Wasser,  ist  es  erforderlich,  diejenige  Menge  von  Kalk  und 
Magnesia  zu  bestimmen,  welche  als  Bioarbonat  vorhanden  ist 
und  durch  längeres  Kochen  als  einfach  kohlensaure  Verbin- 
dungen ausgeschieden  wird  etc. 


^ 
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Fischer  übersieht  hierbei,  dass  bei  den  zeitherigen  Ana- 
lysen nnd  Anskochen  der  Wässer  —  nur  kohlensaure 
Uagnesia  —  in  schwefelsaure,  salzsaure  und  sal- 
petersaure Magnesia  überführt  wird. 

Die  nachfolgenden  Mittheilungen,  Ergebnisse  meiner  zahl- 
reichen Untersuchungen  in  dieser  Frage  dürften  desshalb 
auch  genügendes  wissenschaftliches  Interesse  bieten;  diesel- 
beo  beziehen  sich 

1)  auf  das  Verhalten  des  kohlensauren  Kalks  in  Kohlen- 
säure haltendem  Wasser  (Nichtexistenz  des  sog.  Galcium- 
bicarbonats), 

2)  auf  das  Verhalten  der  kohlensaiiren  Magnesia  in  Lösun- 
gen Ton  Gyps,  Chlorcalcium  etc.,  überhaupt  auf  die  wichtige 
£olle,  welche  das  verkannte  Magnesiumcarbonat  in  den  ver- 
schiedenen natürlichen  Wässern  spielt, 

3)  auf  die  Zusammenstellung  der  Wasseranalysen,  ent- 
sprechend der  wirklichen  Zusammensetzung  der  Mineral- 
wässer. 


Es  wurden  zunächst  Lösungen  hergestellt  von  reinem 
kohlensaurem  Kalk  in  mit  Kohlensäure  bei  gewöhnlichem 
Druck  und  Temperatur  gesättigtem  destillirt.  Wasser.  Der 
Maiumalgehalt  war  0,12  g.  Ca  CO»  pro  100  C.C  Wasser; 
dabei  kamen  auf  1  Aequivalent  Ca  CO*  über  6  Aequiv.  Koh- 
lensäure. Setrachten  wir  diese  Lösungen  (in  unverschlossenen 
Gefassen  an  freier  Luft  stehend)  durch  fortlaufende  Unter- 
suchungen des  Gehaltes  an  Säure  und  Basis  (Ca CO»),  so  zeigt 
sich  folgendes  interessante  Verhalten. 

Die  Untersuchung  begann  nach  6  stündigem  Stehen  — 
stets  auf  100  C.C.  Flüssigkeit  bezogen: 

I  rr„/0,073    g.CaCO»l  ^j_ /l   Aequiv.  Ca  CO» 


[   Tairl^'^^^    ^-^^^^'Uderl^   ^^^^^^• 
^-  ^^  10,0915  -  CO«      /  °^®^  12,9       -       CO 

TT   Too.  i^fi^^     -  CaCO»\     ,^^  rl 
"•  ^*^  \0,0528  .  CO«      r^^Ml> 

HL  Tae  1^'^^^     "  ^*^^\  oder  /^  "      ^^^ 

^  ^^  \0,044     -  CO»     }  ^^"^  \1,8       -       CO« 


Ca  CO» 
8       -      CO« 

Ca  CO» 
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^^-  ^^  \0,026     -  CO«    j  ^^®'  11,5       -       CO» 

y   Taffl^'^28     -CaCO».     ,      fl  -      CaCO» 

^-  ^^10,0219  .   CO«    /^^®^  11,7       .      CO« 

XIV   T«r  1^'^^®     ■  ^*^*^'i  oder  1^^^       "       ^^' 

Es  giebt  Bomit  keinen  Funkt ,  wo  auch  nur  Yorober- 
gehend  auf  1  Aeq.  Monocarbonat  1  Aeq.  Kohlensaure  kommen; 
es  scheidet  sich  yielmehr  weit  über  der  Grenze  des  Bicar- 
bonats  schon  Monocarbonat  aus ,  so  dass  in  der  Lösnng  tod 
einem  Aequivalent  dieses  Salzes  mindestens  bis  iVt  Aequir. 
Kohlensäure  yerbleiben. 

Noch  deutlicher  tritt  diese  Erscheinung  hervor,  vemi 
man  einer  solchen  Lösung  von  Monocarbonat  in  Überschüsse 
ger  Kohlensäure  genau  so  viel  Kalkwasser  beimischt,  dass 
im  Gemisch  nun  blos  Bicarbonat  enthalten  sein  müsste.  Eine 
alsbaldige  Ausscheidung  Yon  einfach  kohlensaurem  Kalk  zeigt 
ganz  denselben  Vorgang;  die  Lösung  enthält  nur  noch  geringe 
Mengen  einfach  kohlensauren  Kalk  mit  1 7s  —  2  Aeqniv.  freier 
Kohlensäure. 

Nach  sehr  langem  Stehen  dieser  Lösungen  an  der  Luft 
tritt  (wie  oben  in  der  Tabelle  beim  XIV.  Tag)  ein  Paukt 
ein,  wo  das  Auskrystallisiren  des  Calciummonocarbonats  still 
steht.  Es  entspricht  dies  offenbar  der  Grenze,  wo  die  Los- 
lichkeit  des  einfach  kohlensauren  Kalks  im  Wasser  an  sich 
beginnt,  und  zwar  noch  vermehrt  um  ein  Geringes  durch 
diejenige  kleine  Menge  freier  Kohlensäure,  welche  reines 
Wasser  nach  langem  Stehen  der  Luft  entnimmt  und  welche 
unter  denselben  Umständen  folglich  nicht  aus  dem  Wasser 
verdampfen  kann. 

Es  wurden  femer  —  bei  gewöhnlichem  Druck  und  Tempe- 
ratur gesättigte  Lösungen  von  Calciumcarbonat  in  Kohlensaure 
—  successive  erwärmt  und  bei  10,  20,  40,  60,  80  u.  100®  Gel«, 
untersucht.  Der  Hergang  ist,  wie  ich  erwartete,  in  allen 
Theilen  derselbe;  der  Siedepunkt  entspricht  sogar  ziemlich 
genau  jenem  bei  langem  Stehen  in  der  Kälte  erreicht  werdenden 
stabilen  Gehalt  von  0,006  — 8  g.  CaCO»  (in  100C.C.)auf 
wiederum  bis  iVs  Aequiv.  freier  Kohlensäure. 
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Derselben  Sehandlimg  unterwarf  ich  Lösungen  von  Cal- 
dnmcarbonat  in  CO'  halt.  Wasser,  welchen  beigemischt  waren 

a)  äquivalente  Mengen  Magnesiumsulfat  oder  Chlorid, 

b)  •  -         Gälciumsulfat 

c)  alle  diese  Verbindungen,   wie  sie  in  natürlichen  Wäs- 
sern Torkonunen. 

Statt  die  einzelnen  Yersuche  speciell  aufzuführen,  welche 
sowohl  beim  Stehen  in  der  Kälte,  als  auch  bei  successiyem 
Erwärmen  durchaus  dieselben  Ergebnisse  lieferten,  sei  nur 
folgender  besonders  hervorgehoben. 

Sine  reine  Lösung  von  Magnes.  Carbonat: 

100  C.C.  sättigten  genau  31,2  C.C.  Vio  Norm. -Säure, 
ferner: 

100  G.G.  absorbirten Ealkwasser  entsprechend  -»  70,4  G.G. 
Vio  Säure. 

100  G.G.  dieser  kohlens.  Magnes. -Lösung  wurden  mit  so 
viel  Ealkwasser  versetzt,  dass  in  der  resultirenden  Lösung 
genau  auf  1  Aequiv.  MgO  »  1  Aeq.  Kohlensäure  entfielen. 

Nach  Hinzufügen  von  überschüssigem  Gryps  und  Ghlor- 
calciam  wurde  einige  Male  aufgeschüttelt  und  wohl  ver- 
scUoBsen  klären  gelassen. 

100  G.  G.  der  klaren  Lösung  erforderten  zur  Sättigung 
0,6  C.C.  Vio  Säure,  entsprechend  nur  noch  einen  Gehalt  von 
0,006  g.  CaCO^  also  dasselbe  Resultat  wie  bei  dem  analogen 
Versuch  mit  Calciumcarbonatlösung  behufs  gänzlicher  Aus- 
fällong  des  Kalkes,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  bei  letzte- 
rem Versuch  schon  die  Wegnahme  der  Kohlensäure  bis  zum 
sogenannten  Bioarbonat  hin  genügt,  während  Magnesiumcarbo- 
nat  die  Kalksalze  zu  fallen  beginnt,  wenn  die  Kohlensäure  durch 
irgend  welche  Mittel  bis  zum  Monocarbonat  weggenommen  wird. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  zunächst  hervor,  dass  die 
Annahme  eines  Galciumbicarbonates  durch  nichts  gerechtfertigt 
ist    Ein  solches  im  chemischen  Sinne  existirt  nicht. 

Femer,  dass  das  Magnesmonocarbonat  schon  sänmit- 
liche  Kalksalze  sofort  zersetzt  und  einfach  kohlensauren  Kalk 
ausscheidet  und  dass  diese  Zersetzung  schon  soweit  geht, 
dass  nur  noch  Spuren  Kalk  gelöst  bleiben. 

Areh.  d.  Pbano.   Xin.  Bdi,   1.  Heft  2 


18  X.BoUig,  ü«ber  Wancminigoiif  und  WassenmaljieD. 

Es  Hegt  Bim  gewiss  sehr  nahe,  dass  die  natorlkhen 
Wasser  sidi  genaa  ebenso  veihalten  werden,  wenn  msn  sich 
znr  Wegnahme  der  fireien  transcarbonaten  Kohlensäure  geeig- 
neter Mittel  bedient  Dieses  geeignete  Mittel  fiuid  ich  in  dem 
Magnesiumoxydhydrat. 

Versetzt  man  ein  natürliches  Wasser  in  sicherem  üeber- 
schnss  damit,  schüttelt  einige  Male  gut  durch  und  laast  klä- 
ren, so  ist  das  Filtrat  so  kalkfrei,  dass  oxalsaur.  Anunon. 
nach  langem  Stehen  kaum  eine  Reaction  giebt;  das  Was- 
ser ist  also  in  der  That  schon  in  der  Kälte  yoll- 
kommen  genügend  gereinigt.  Eine  Ausnahme  madien 
natürlich  nur  jene  Wässer,  welche  neben  grossen  MesgeD 
Gyps  eta  wenig  Erdcarbonate  enthalten,  wo  es  also  an  Koh- 
lensäure fehlt  und  die  man  in  Form  von  Feuerluft  leicht 
hinzufügen  kann.  (Weit  aus  der  grösste  Theil  aller  Quell- 
und  Bachwässer  enthält  aber  genügende  Mengen  eigener 
Kohlensäure). 

Das  geglühte  Magnesiumozyd  ist  an  sich  ein  ziemlich 
inerter  Körper,  der  nur  nach  tagelanger  Berührung  mit  Was- 
ser, dann  aber  Yollständig,  in  Magnesozydhydrat  übergeht 

Da  nun  in  der  Praxis  diese  Hydratbildung  in  bester 
Weise  stillschweigend  Tor  sich  geht,  in  ehem.  Laboratorien 
(wie  wiederholt  bei  Ferd.  Fischer)  aber  unbegreiflicher  Weise 
auch  dann  noch  vernachlässigt  wird ,  nachdem  ich  diese  vor- 
hergehende HydratbUdung  zur  Conditio  sine  qua  non  gemadit, 
so  habe  ich  gewiss  ein  Recht,  dergl.  Versuche  als  nichts 
beweisend  zu  bezeichnen  und  günstigere  Besultate  zu  prophe- 
zeien bei  Anwendung  von  geglühtem  Magnesiumozyd-Palver 
erst,  nachdem  dasselbe  einige  Tage  unter  Was- 
ser gestanden  hat 

Ich  habe  ferner  behauptet,  dass  man  über  die  Zusam- 
mensetzung der  natürlichen  Wasser  vielfach  falscher  Ansicht 
sei  und  muss  dies  näher  begründen. 

Meine  obigen  Versuche  haben  dargethan,  dass  CsIcitud* 
bioarbonat  gar  nicht  exisüren  kann,  sondern,  dass  das  dafür 
Ausgegebene  —  Lösungen  von  Monocarbonat  sind  in  stets 
mehr  Kohlensäure,  als  dem  sog.  Bioarbonat  entspricht 
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Folgerichtig  mässen  auoh  alle  natürlichen  EalkwäsBer 
mehr  oder  weniger  freie  KohlenBäure  besitzen,  wahrend  nach 
der  seitherigen  Annahme  dies  nicht  der  Fall  sein  solL  Bron- 
nenwisaer  ,,  sollen  nur  ganz  selten  freie  Kohlensäure  haben.^' 

Thatsaohe  ist,  dass  eine  ganze  Menge  Brunnenwässer 
mehr  Kohlensäure  haben,  als  dem  reinen  Bicar- 
bonat  entsprechen  würde  und  dass  dieser  Kohlensäure - 
Gehalt  in  Beziehung  zur  Basis  ein  zufälliger  und  schwan- 
kender ist,  was  nach  obigen  Versuchen  ganz  begreiflich 
eraeheini 

Es  würde  im  Gegentheil  schwer  einzusehen  sein,  warum 
das  —  zufiillige  Gemisch  —  von  1  Aequiv.  Ca  CO'  und  1  Aeq. 
C0>  die  Begel  bUden  sollte. 

Bine  ganze  weitere  Reihe  von  Brunnenwässern  enthalten 
nun  aber  in  der  That  kaum  mehr  Kohlensäure,  als  sie  dem 
Bicarbonat  entsprechen  würde  und  wieder  andere  sogar  nur 
wenig  mehr,  als  dem  Monocarbonat  entspricht. 

Auch  hierfür  Uegt  die  Erklärung  nicht  fem;  nachdem 
wir  gesehen  haben,  dass  Magnesiumcarbonat  erst  dann  die 
Kalksalze  zersetzt,  wenn  durch  irgend  welche  Mittel  die  freie 
(transcarbonate)  Kohlensäure  weggenommen  ¥rurde. 

Wenn  also  natürliche  Wässer  diesen  geringen  Kohlen- 
saure-Gehalt  der  Basis  gegenüber  zeigen,  so  müssen  solche 
Wäaaer  nicht  nur  magnesiahaltig  sein,  sondern  es  muss  so 
yiel  Magnesia  wenigstens  vorhanden  sein,  dass  dieselbe  die 
ganze  Basidtät  des  betreffenden  Wassers  deckt,  mit  andern 
Worten:  in  solchen  Wässern  ist  nur  die  eine  Annahme  zuläs- 
sig, dass  nur  kohlensaure  Magnesia  darin  vorkommt  und 
aller  Kalk  an  stärkere  Säuren  gebunden  sein  muss. 

Die  geringe  Zahl  dieser  von  mir  bis  jetzt  untersuchten 
Wässer  verhält  sich  in  der  That  so;  es  ist  soviel  Magnesia 
vorhanden,  wie  dem  Abstumpfnngsgrade  der  Wässer  (mit  der 
Noimalsaure)  entspricht;  meistens  darüber. 

Da  die  zeitherige  entgegengesetzte  Annahme  nur  Folge 
eines  ganz  fedschen  Analysirens  war  (Kochen  der  Wässer), 
80  bedarf  sie  keiner  besonderen  Berücksichtigung,  immerhüi 
haben   aber   weitere    Bestätigungen    dieser    Vorgänge    zu 

2* 
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geschehen  und  hat  sich  eu  zeigen,   ob  meine  Ansicht  über 
die  Sache  die  richtige  ist 

1)  Um  nicht  falsch  verstanden  zu  werden,  resnmiie  ich 
dieselbe  in  Kürze  dahin,  dass  reine  Kalkwässer  ohne  mehr 
als  nur  Sparen  von  Magnesia  auf  1  Aeq.  Ca  CO'  stets  mehr 
als  1  Aeq.  Kohlensäure  haben  mossen;  Ausnahmen  köimeii 
nur  Wasser  bilden ,  bei  denen  der  Grehalt  an  Carbonat  eis 
höchst  geringer  ist. 

2)  In  gemischten  Magnesia -Wässern  kann  der  Kohlen- 
säure-Gehalt soweit  zurückgehen,  dass  auf  1  Aequiy.  Mono- 
carbonat  wenig  mehr  aU  7t  Aequiy.  Kohlensäure  kommt 
Funkt  2  inTolvirt,  wie  leicht  einzusehen,  eine  weitere  That- 
Sache,  welche  eine  klare  Einsicht  gewährt  über  die  Zusun- 
mensetzung  aller  natürlichen  Wässer  nicht  nur,  sondern 
wichtige  Schlüsse  zulässt  über  deren  Ursprung  oder  den 
Grad  der  bereits  eingetretenen  Degeneiiruug. 

Was  die  Zusammensetzung  der  Wässer  zunächst  betriSi, 
so  spricht  Alles  dafür,  dass  die  Annahme  von  Calcium- 
carbonat (in  überschüssiger  Kohlensäure  gelöst)  neben 
Magnesiasalzen  der  stärkeren  Säuren,  besonders  Magnesium- 
sulfat, überhaupt  unzulässig  ist.  Die  ganze  Magnesia  ist 
vielmehr  als  Carbonat  vorhanden,  und  nur  diejenige  Menge 
derselben,  welche  die  gefundene  Basidtät  des  Wassers  über- 
schreitet, kann  als  Magnesia -sulfat-chlorid  oder  nitrat 
bestehen. 

Es  wird  Niemand  mehrfach  kohlens.  Natron  neben  6yps 
in  einer  Lösung  annehmen  können;  hier  theilt  man  ohne 
Weiteres  der  stärkeren  Säure  eine  stärkere  Basis  zu.  Dass 
aber  Calcium,  wenn  auch  nicht  in  demselben  G-rade,  eine 
stärkere  Basis  ist  als  Magnesia,  will  man  ja  schon  mit  ihrer 
Stellung  in  der  electrischen  Spannungs-Keihe  andeuten,  femer 
spricht  dafür,  dass  sich,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  schon  in 
einer  Wärme  von  ca.  130^  C.  (im  Kesselwasser)  Bittersalz 
und  Calciumcarbonat  sofort  umsetzen  in  Gyps  und  koUensanr. 
Magnesia.  Da  als  Grund  hierför  nicht  die  Bildung  eines 
unlöslichen  Salzes  angenommen  werden  kann,  (denn  der 
ursprüngliche  einfach  kohlens.  Kalk  ist  im  Kesselwasser  unlöfl- 
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licher  als   der  neagebildete  Gyps)  —   so   ist  es    eben  die 
grössere  Yerwandtsohaft,  welche  den  Ausschlag  giebt 

Zur  endgültigen  Entscheidung  der  angeregten  Fragen 
ist  Tor  Allem  eine  rasch  aasführbare  Methode  nothwendig, 
welche  neben  der  erforderlichen  Genauigkeit  namentlich  die 
Besiebnngen  der  hier  in  Betracht  kommenden  Yerbindungen 
möglichst  wahrheitsgetreu  giebt»  auch  wenn  man^  wie  in  vie- 
len Fällen,  nur  kleine  Wassermengen  zur  Verfügung  hat. 

Ich  führe  diese  Analysen  in  folgender  Weise  aus,  wo- 
bei sich  jede  Bestimmung  auf  ein  und  dieselbe  Normalsalz- 
sänre  bezieht 

1)  100  C.  C.  des  betreffenden  Wassers  werden  mit  Roth- 
holztinctnr  versetzt,  gekocht  und  tropfenweise  mit  Vio  ^^^' 
maisaQre  aastitrirt.  Der  Farben -Uebergang  aus  dem  tief 
Violetten  ins  Citronengelbe  ist  äusserst  präcis  bei  ^to  C-^* 

2)  100  G.G.  kochend  mit  Ammoniak  und  oxalsaur.  Ammon. 
aasgeiallt,  filtrirt,  gewaschen  und  das  Filterchen  mit  Inhalt 
geglüht  im  Platintiegel;  alsdann  in  ein  Eölbchen  ohne  Verlust 
gespült  und  mit  genau  abgemessener  Menge  Normal -Salz- 
sänie  längere  Zeit  gekocht,  bis  vollständige  Lösung  erfolgt. 
Die  Lösung  mit  Bothholztinctur  versetzt  und  mit  genau  ein- 
gestellter Normal  -  Natronlösung  tropfenweise  versetzt  bis  zum 
Farben -Umschlag  ins  Violette.  Man  lässt  die  violette  Flüs- 
sigkeit nochmals  aufkochen  und  versetzt  mit  1  Tropfen  der 
Xormalsäure.  —  Die  genommene  Salzsäure  giebt  nach  Abzug 
des  Natrontitres  und  event.  des  Durchschnitts  -  Titres  der 
Füterasche  —  den  ganzen  Kalk. 

3)  100  G.G.  Wasser  werden  mit  100  G.G.  Ealkwasser 
versetzt^  geschüttelt  und  verschlossen  (event.  noch  mit  Ghlor- 
calcium)  6  —  8  Stunden  stehen  gelassen.  Nach  dieser  Zeit 
oO  C.  C.  abpipettirt  und  filtrirt.  Man  erfährt  so  die  ver- 
schluckten Kalkmengen  —  ausgedrückt  in  G.G.  Vio  Säure. 
Die  restirenden  150  C.  G.  werden  mit  einer  Messerspitze  voll 
Chlonunmon  versetz t,  verschlossen,  einige  Mal  tüchtig  durch- 
^[eschüttelt  und  klären  gelassen.  Eine  wiederholte  Filtration 
ergiebt  die  neben  den  Monocarbonaten  vorhandene  fireie  Kohlen- 
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saure.    Die  Differenz  beider  Titrationen  liefert  den 
Total  -  Magnesiagehalt. 


, 

Wasseranalysen. 

No. 

des 
Was 
sers. 

G.  0.  Zahl 

Vio  Sanre  sar 

Sättigniig  der 

Erden. 

G.G.  Zahl 

i'io  SS^ure    ent- 
sprechend dem 
gansen  Kalk. 

G.G.  Zahl 

Vio  Binre  fir 
Kohlensanre. 

CCZiU 
fSr 
TotalfltssB«. 

I. 

1,8 

4,1 

8,« 

0,8 

II. 

1,0 

3,8 

«,o 

0,» 

in. 

8 

5,2 

8,e 

0,« 

IV. 

«.8 

4,8 

0,4 

8,6 

V. 

«,4 

9,0 

0,4 

8,8 

VI. 

4,4 

8,6 

3,8 

13,6 

s 


l 


Bei  Wasser  Ko  I.  ersehen  wir,  dass  auf  1,8  Aeq.  mbnäi 
kohlens.  Erden  3,2  Aeqniv.  freie  Kohlensaure  kommen. 

Die  ganze  Magnesia  ist  0,8,  somit  als  Garbonat  zn  berechnen 
und  es  bleiben  for  vorhandenes  Galoinmcarbonat  nur  1  CG. 

Vom  ganzen  Kalk  4,1  kommen  demnach  1  auf  kohlen- 
sauren Kalk  und  3,1  auf  Gyps  etc. 

Die  Analyse  würde  dann  heissen: 

1  X  0,010    g.  —  0,010    g.  kohlensaurer  EalL 

0,8  X  0,0084  -  «  0,0067  -  kohlensaure  Magnesia. 

3.1  X  0,0136  -  —  0,0421  -   Gyps. 

3.2  X  0,0044  -  *»  0,0140  -  Kohlensaure. 

Die  Analyse  des  Wassers  No.  YI.  (Wasser  aus  dem 
südlichen  Eussland)  zeigt,  dass  auf  4,4  Aequiv.  kohlens.  Basis 
nur  3,6  Aeq.  freie  Kohlensäure  kommen,  dass  aber  viel  mehr 
Magnes.  (13,6)  vorhanden  ist,  als  zur  Sättigung  von  4,4  G.C. 
Säure  gehört.  Das  Wasser  kann  demnach  keinen  kohlensanieii 
Kalk  enthalten  sondern  nur  kohlens.  Magnes.,  somit: 

4,4  X  0,0084  »  0,0369  g.  kohlens.  Magnesia. 
8,6  X  0,0056  —  0,0481  -   CaO  an  SO»?  gebuni 
13,6—4,4  X  0,0120  —  0,110    -  MgSOf 

3,6  X  0,0044  »  0,0158  -  fireie  Kohlensaure. 
Dass  man  erst  mit  dieser  richtigeren  Ansicht  über  üe 
Zusammensetzung  der  Speisewässer  und  nach  einer  genauen 
Analyse  der  freien  Kohlensäure ,  der  kohlens.  Magnes.  etc. 
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meine  WasBerranigangsmethode  richtig  zu  beurtheilen  vennagy 
ist  leicht  einzusehen. 

So  ist  klar,  dass  Wasser  No.  I.  nnr  einen  Zusatz  von 
3,2  AequivaL  Magnesoxydhydr.  bedarf,  um  dann  4  Aequiralente 
einfach  kohlensaure  Magnesia  zu  besitzen  zur  Auslällung  von 
ebenso  viel  Ealksalzen  (Gjps),  wovon  hier  nur  3,1  Aequi- 
Talente  Torhanden  sind.  Dieses  Wasser  wird  denn  auch  nach 
dem  ümsohütteln  mit  überschüssigem  Magnesiumoxydhydrat 
sofort  YoUkommen  frei  von  Kalk  etc. 


Hltthelliiiigeii  zur  CFesundheitspflege. 

Ton  £.  Reiehardt. 

Mittel   zur  Vergiftung  der  Feldmäuse. 

Von  behördlicher  Seite  wurde  mir,  als  auch  in  das  Feld 
der  Gesundheitspflege  einschlagend,  die  Frage  zur  Begut- 
aditong  unterbreitet,  welche  Mittel  und  Formen  die  geeignet- 
sten seien,  um  die  oft  als  Land  -  oder  Feldplage  auftretenden 
Mengen  von  Mäusen  zu  tödten.  Die  Ursache  hierzu  gab  das 
örtlich  erlassene  Verbot  vergifteter  Kömer  wegen  der 
^ssen  Verbreitung  körnerfressender,  nützlicher  Thiere, 
obgleich  hier  stets  gleichzeitig  die  Verordnung  gilt,  alle  der- 
artigen Gegenmittel  nur  in  die  Löcher  der  Mäuse  einzufüllen, 
ein  offenes  Aufstreuen  dagegen  sogar  mit  Strafe  belegt  wird. 

Bei  Erwägung  der  Bachlage  tritt  zuerst  die  Frage  auf, 
x)b  es  nicht  als  gemeinschädlich  zu  bezeichnen  und  zu  behau- 
deb  sei,  wenn  solche  Mengen  starker  Gifte  der  Oeffentlich- 
keit  äberliefert  werden,  während  man  sonst  mit  der  Austhei- 
luBg  von  dergleichen  schädlichen  Stoffen  so  vorsichtig  sich 
zeigt  Sind  keine  anderen  Mittel  und  Wege  geboten,  €m 
diesen  Uebelständen  entgegen  zu  treten!  Ein  gerechter  Vor- 
wurf Mfit  hierbei  den  Menschen  selbst.  Er  vertilg^  scho- 
nungslos, oft  nur  scheinbaren  Vortheiles  wegen  oder  auch 
nur  aus  Abneigung,  die  natürlichen  Feinde  solchen  Unge- 
ziefers. Aus  Abneigung  werden  Schlangen,  selbst  die  unschäd- 
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lichsten,  getödtet,  um  einige  wenige  junge  Hasen  und  Eeb- 
hühner  zu  erhalten  ^  Bchiesst  man  die  sehr  nützUchen  U^en 
Raubvögel  hinweg  u.  s.  w. 

Die  Nächstbetheiligten  sind  die  Landwirihe,  welche  aus 
eigener  Erfahrung  die  Wirkung  dieser  Gifte  kennen  gelernt 
haben  und  so  beschloss  ich,  vor  Allen  eine  zufallig  gebotene 
Versammlung  dieser  Interessenten  direct  zu  befragen. 

Eine  Stimme  verwarf  allerdings  die  Anwendung  jedes 
Giftes  und  befürwortete  die  Pflege  der  natürlichen  Feinde, 
hob  auch  herYor,  dass  nur  zu  häufig  anderweite  Vergiftung^ 
mit  dem  Gebrauche  auf  dem  Felde  verbunden  seien. 

Allein  diese  Warnung  fand  keine  weitere  UnterBäitznng; 
allgemein  war  man  der  Ansicht,  dass  bei  massenhaftem  Auf- 
treten der  Feldmäuse  zu  der  Vergiftung  derselben  geschrit- 
ten werden  müsse,  aber  ebenso  einstimmig  verurtheilte  man 
den  Gebrauch  von  vergiftetem  Getreide,  da  diese  Körner  von 
Rebhühnern  und  vielen  anderen  werthvoUen  Vogelarten  mit 
gesucht  und  gefressen  wurden,  wogegen  das  vorgeschriebene 
Einfüllen  in  die  Mäuselöcher  keineswegs  genügend  schütse. 
Kebhühner,  Krähen  u.  s.  w.  würden  bei  diesem  Vergiftongs- 
mittel  in  Menge  todt  gefunden.  Femer  lägen  die  mit  Arsen 
oder  Strychnin  vergifteten  Körner  oft  lange  in  dem  Boden 
und  wirkten  noch  in  den  folgenden  Jahren  schädlich,  wo  man 
oft  darauf  gar  keine  Eücksicht  mehr  nehme. 

Man  empfahl  daher  nur  den  Gebrauch  der  Fhosphorpil- 
len,  welche  allein  die  Mäuse  verzehrten  und  höchstens  an 
oder  die  andere  Krähe  durch  Anfressen  der  vergifteten  Mause 
noch  mittödteten.  Das  Schätzenswertheste  bei  den  Fhosphor- 
pillen  sei  aber,  dass  von  einer  späteren  Wirkung  nicht  mehr 
die  Brode  sein  könne,  da  in  weniger  als  Jahresfrist  der  Phos- 
phor sich  längst  oxydirt  habe. 

Bei  der  allgemeinen  Bedeutung  halte  ich  die  Verbrei- 
tung dieser  Ansichten  nicht  für  unwesentlich  und  habe  die- 
selben ebenso  meinem  behördlichen  Berichte  zu  Grunde  gel^* 
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Die  ddnaalkaloMe  und  Salfoeyankaliam. 

Von  F.  Schräge  in  Pewsiim. 

Im  ArchiT  der  Phannacie  von  1865.  Bd.  124,  S.  143 
worden  Arbeiten  Stoddart^s  mitgetheilt ,  welche  u.  A.  ergaben, 
das«  die  in  dort  vorgeschriebener  Weise  bewirkten  Niederschläge 
der  Chinasalze  mit  Rhodankalium  bei  einiger  Uebung  mittelst 
einer  Loupe  sofort  zn  nnterscheiden  sind:  Chinin  bildet  nach 
Stoddart  dünne  lange  Kadeln,  Chinidin  runde  krystallinisohe 
Gruppen,  Cinchonin  grosse  gut  geformte  Prismen. 

Mit  Untersuchungen  ähnlicher  Art  beschäftigt,  habe  ich 
eine  Beihe  yergleichender  mikroskopischer  Prüfungen  gemacht, 
welche  bestimmtere,  im  Archiv  der  Pharmacie  1874.  Heft  6, 
S.  504  veröffentliche  Besultate  gaben,  die  ich  auch  heute  noch 
als  der  Hauptsache  nach  richtig  bezeichnen  muss. 

Eigene  Erfahrungen  und  die  Mittheilungen  Anderer  haben 
mich  überzeugt,  dass  es  für  das  Yerständniss  dieser  subsidiär 
sehr  brauchbaren  Beaction  wünschenswerth  ist,  die  Bedingungen 
ihres  Eintretens  näher  zu  präcisiren,  und  dass  es  nöthig  ist, 
das  Ginchonidin  in  den  Kreis  der  Beobachtungen  aufzunehmen, 
weil  dieses  in  neuerer  Zeit  in  der  Fabrikation,  im  Handel 
und  im  Yerbrauch  eine  grössere  Bedeutung  erhalten  hat. 

Es  be2dehen  sich  demnach  die  nachfolgenden  Mittheilungen 
auf  die  4  im  Handel  vorkommenden  Alkalo'ide  Chinin,  Cin- 
chonin, Cinchonidin  und  Chinidin. 

Unter  letzterem  verstehe  ich  dasjenige  Alkalo'id,  welches 
Kemer  /? Chinidin,  Hesse  Conchinin  nennt,  und  halte  an  der 
Benennung  Chinidin  fest,  weil  Eemer's  in  Fresenius^  Zeitschrift 
für  analytische  Chemie  1862.  Heft  2  veröffentlichte  Unter- 
Baobungsmethode  für  das  Chininsulfat  durch  Aufoahme  in  die 
Pharmacopoea  germanica  legalisirt  ist,  weil  die  Pharmacopoea 
austriaca  und  ihr  entsprechend  Hirsch  in  seiner  Prüfung  der 
Arzneimittel  von  1875  ebensowohl,  wie  a.  a.  0.  Hager  und 
Mohr  die  Kemer'sche  Bezeichnung  ihren  Arbeiten  zu  Grunde 
legen. 

Die  YerBuche  erstreckten  sich  auf  die  Verbindungen  des 
Chinins  mit  Schwefelsäure,  ChlorwasserstofGsäure,  Essigsäure, 
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SaUcjlBäure,  Salpetersäure  und  Saldriansäure,  ferner  aof  die 
Ghlorate  und  Sulfate  des  Cinchonins,  Chinidins  und  Cindio* 
nidins. 

An  käuflichem  Chinidin  kamen  zur  Untersuchung  Pro- 
ducte  aus  den  Fabriken  von  C.  F,  Böhringer  und  Söhne  in 
Mannheim,  Fr.  Jobst  in  Stuttgart ,  C.  Zimmer  in  Frankfiiri 
und  Böhringer  und  Greyer  in  Stuttgart. 

Bringt  man  neutrale  Salzlösungen  der  4  genannten  Chioa- 
alkalo'ide  im  Reagircylinder  mit  Rhodankaliumlösung  zuBam- 
men,  so  entstehen  auch  noch  bei  sehr  grosser  Yerdünnimg 
weisse  Niederschläge. 

Die  Niederschläge  des  Bhodankaliums  mit  Chinin  und 
Cinchonidin  sind  leicht  imd  vollständig  löslich  ebensowohl  im 
üeberschuss  der  zugesetzten  Chinin-  resp.  Cinchonidinlösnng, 
als  auch  im  Üeberschuss  von  Bhodankalium;  nicht  oder  dodi 
nur  wenig  löslich  im  üeberschuss  des  einen  oder  des  andern 
Agens  sind  die  Bhodanniederschläge  von  Chinidin  und  Cin- 
chonin. 

Setzt  man  zu  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  Chinin- 
sulfat  oder  zu  einer  in  dem  Yerhältniss  von  1  :  100  bereite- 
ten Lösung  von  Cinchonidinsulfat  einen  Tropfen  concentrirter 
Lösung  von  Bhodankalium  (1  :  1),  so  wird  der  zu  Boden  sin- 
kende Tropfen  dort  einen  Niederschlag  erzeugen,  welcher  bei 
massiger  Bewegung  des  Broagirglases  sich  wieder  löst  Ans 
dieser  Lösung  scheiden  sich  nach  einiger  Zeit  sternförmig 
gruppirte  Nadeln  aus^  und  eine  wenig  modifidrte  sternförmige 
Ausscheidung  tritt  ebenfalls  ein^  wenn  man  den  entstandenen 
Niederschlag  durch  üebermaass  von  Bhodankalium  zur  Lösnng 
bringt  und  einige  Zeit  ruhig  bei  Seite  setzt.  Die  Zeit  des 
Eintretens  dieser  Beaction  hängt  wesentlich  ab  von  der  rela- 
tiven Menge  der  in  Wechselwirkung  tretenden  Flüssigkeiten 
und  es  ist  leicht,  dieses  Yerhältniss  anschaulich  zu  machen, 
wenn  man  eine  bei  15^  gesättigte  Lösung  von  Chininsnlfat 
in  der  Weise  in  zehn  Reagirgläser  vertheilt,  dass  das  erste 
Glas  1  C.C.,  das  nächste  2  C.C.,  und  jedes  folgende  1  CG. 
mehr,  bis  das  letzte  G-las  10  C.C.  enthält,  alsdann  in  jedes 
Grlas  einen  Tropfen  Biiodankaliumlösung  (1:1)  fallen  Usst 
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und  dnich  umschwenken  den  entstandenen  Niederschlag  wie- 
der löst.  Nach  diesem  Verfahren  gab  in  mehreren  Yersachen 
ChimnsolfatlösTmg : 

1  G.G.  keine  klare  Lösnng, 

2  und  3  G.  G.  opalisirende  Lösungen^ 
4  nnd  mehr  G.G.  klare  Lösungen. 

1  G.  G.  gab  nach  2  Minuten  schon  erheblichen  krystalli- 
nischen  Niederschlag, 

2  G.G.  nach  5  Minuten  dasselbe, 

3  G.G.  nach  5  Minuten  schwachen  Niederschlag,  nach 
längerer  Zeit  Ausscheidung  zahlreicher ,  sternförmig  gruppirter 
Nadeln, 

4  G.  G.  ähnUch  wie  3  G.  G., 

5  und  6  G.G.  schön  ausgebildete  mattglänzende  Sterne, 
7  G.  G.  Ausscheidungen  erst  nach  1  —  2  Stunden,  Sterne 

erst  nadi  10  Stunden, 

8,  9  und  10  G.G.  bei  einigen  Versuchen  nach  10  Stun- 
den schwache  krystallinische  Ausscheidungen,  bei  andern 
nichts. 

Die  bei  Wiederholung  der  Versuche  stets  vorkommenden 
Sdiwankungen  dürften  auf  der  Unmöglichkeit  beruhen,  Tropfen 
Ton  absolut  gleicher  Grösse  zu  schaffen. 

Aehnliche  Erscheinungen  beobachtet  man,  wenn  man 
statt  Ghininsulfatlösung  eine  Auflösung  von  Ginchonidinsulfat 
im  Verfaältniss  von  1  :  100  verwendet. 

Wenn  man  behufs  der  mikroskopischen  Prüfung  die 
Lösungen  der  neutralen  Ghinaalkalo'idsalze  in  der  Weise  mit 
Rhodankalium  zusammenbringt,  dass  man  auf  einem  Object- 
trager  einen  Tropfen  der  Salzlösung  und  einen  Tropfen  Rhodan- 
kaliumlösung  (1:1)  nebeneinander  bringt,  ohne  dass  sie  sich 
berühren,  durch  das  Auflegen  eines  dünnen  Deckgläschens 
aber  zum  Zusammenfliessen  veranlasst  werden,  so  entsteht 
an  der  Berührungsfläche  eine  weisse  Ausscheidung,  deren 
Beschaffenheit  von  der  Natur  der  mit  dem  Alkalo'id  verbun- 
denen Säure  nicht  abhängt. 

Man  kann,  wie  früher  bereits  angegeben  wurde,  die 
Salze  der  Chinabasen    einige  Zeit   mit    destillirtem  Wasser 
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zusammenbringen  y  und  die  so  erhaltene  filtrirte  gesättigte 
Lösung  zur  mikroskopischen  Fröfimg  verwenden,  aUein  in 
den  Fällen  y  wo  es  sich  um  eine  Yergleichung  der  Seobadi* 
tungsresültate  handelt,  empfiehlt  es  sich,  alle  hinreichend  lös- 
lichen Salze  in  dem  Verhältnisse  yon  1 :  100  gelöst  zu  ver- 
wendeui  Rhodankalium  stets  in  gleichen  Theilen  Wasser  gelöst. 

Bei  schwerer  löslichen  Salzen ,  z.  B.  bei  neutralem  Chi- 
ninsulfat ist  eine  kleine  Steigerung  der  Lösungstemperatnr 
nützlich,  aber  sicherer  zum  Ziele  führend,  wenn  man  das 
Sulfat  durch  Zusatz  Ton  25  %  Chlorbaryum  in  Chlorat  übe^ 
führt. 

Abgesehen  von  der  Löslichkeitsänderung  ist  nicht  bemerk- 
bar, dass  die  Temperatur  einen  wesentlichen  Einfluss  auf 
das  Eintreten  der  charakteristischen  Erscheinungen  hat. 

Die  G-rÖBse  der  zur  Yerwendung  kommenden  Tropfen 
ist  um  so  mehr  von  Bedeutung,  weil  es  sich  bei  der  mikros- 
kopischen  Untersuchung  nicht  ausschliesslich  um  die  Form 
der  gebildeten  Kry stalle,  amorphen  oder  halb  amorphen  6«^ 
bilde  handelt,  sondern  sehr  wesentlich  auch  um  die  Gnp- 
pirung  dieser  yerschiedenen  Gebilde.  Abgesehen  toi^  ein- 
zelnen, bei  vergleichenden  Arbeiten  sich  von  selbst  ergeben- 
den Fällen  ist  es  zweckmässig,  mittelst  eines  Glasstähchens 
die  Flüssigkeiten  auf  den  Objectträger  zu  bringen  in  der 
Weise,  dass  von  beiden  Flüssigkeiten  nur  etwa  je  ^^  bis  V« 
eines  fallenden  Tropfens  zur  Yerwendung  konmit,  und  dann 
das  möglichst  horizontal  liegende  Object  nach  etwa  halbstündi- 
ger absoluter  Ruhe  bei  etwa  llOfacher  Yei^prösserung  beobadi- 
tet  wird. 

Der  Niederschlag,  welcher  an  der  Berührungsfläche  der 
beiden  Flüssigkeiten  entsteht,  stellt  sich  selbst  bei  500&cher 
Vergrösserung  noch  als  feinen  amorphen  Staub  dar. 

Wenn  nicht  bei  zu  grosser  Menge  dieses  Niederschlages 
die  Beobachtung  unklar  wird,  also  bei  Yerwendung  nicht  zu 
concentrirter  Chinasalzlösung,  dann  gelingt  es  der  Begel 
nach  leicht  zu  beobachten,  dass  diese  staubförmige,  sei  es 
flüssige,  oder  nicht  flüssige  Ausscheidung  sich  zu  dickeren 
Tropfen  sammelt,  welche  theils  ohne  weiteres  krjstallinisch 
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werden,  theils  durch  AnflÖBung  wieder  verschwinden  und  so 
da«  Material  znm  Wachsthnm  der  entstandenen  krystallinischen 
Gehilde  liefern.  Im  Allgemeinen  geht  diese  Umwandlung 
bei  allen  Chinasalzen  um  so  schneller  vor  sich,  je  concentrirter 
die  verwendeten  Lösungen  sind.  Bei  Lösungen  von  1:  100 
beginnt  sie  schon  in  der  ersten  Minute,  ist  nach  5  Minuten 
schon  erheblich  entwickelt  und  nach  30  Minuten  der  Regel 
nadi  beendet 

Nicht  selten  werden  sich  nachträglich  noch  weitere  Ent- 
^ckelungen  zeigen  und  in  sofern  empfiehlt  sich  eine  wieder- 
holte Besichtigung  auch  noch  nach  mehreren  Stunden,  und 
zwar  insbesondere  dann,  wenn  man  mit  Cinchonidinsalzen  zu 
thun  hat 

Abweichungen  von  der  Regel  erklären  sich  daraus,  dass 
schon  aus  rein  mechanischen  Gründen  nicht  immer  genau 
gleich  grosse  Mengen  der  beiden  Flüssigkeiten  in  Wechsel- 
wirkung treten,  und,  wie  die  Resultate  der  Reagircylinder- 
yersuche  zeigen,  das  relative  Mengenverhältniss  für  diese 
sehr  oft  durch  Auflösung  und  Wiederausscheidung  in  der 
Rohe  bedingten  Erscheinungen  sowohl  im  Allgemeinen  als 
aach  insbesondere  für  ihre  Eintrittszeit  von  durchschlagender 
Bedeutung  ist. 

Das  längere  Verharren  der  Ausscheidungen  im  flüssigen 
Zustande  hat  regelmässig  die  Bildung  sehr  grosser  Tropfen 
zar  Polge. 

Zu  ihrer  Umbildung  in  Erystalle  scheint  die  sie  um- 
gebende  Flüssigkeit  wesentlich  erforderlich  und  deren  Ver- 
schwinden durch  Verdunstung  der  G-rund  des  vorkommenden 
endgültigen  Verharrens  der  Tropfen  in  amorphem  oder  halb- 
krystallinisch  entwickeltem  Zustande  zu  sein. 

Die  entstehenden  Grebilde  vereinigen  sich  zu  mehr  oder 
weniger  zusammengesetzten  Figuren,  deren  Form  für  die 
einzelnen  Chinasalze  und  für  Gremische  derselben  charak- 
teristisch ist  und  theilweise  nicht  gut  anders  beschrieben  wer- 
den kann,  als  durch  Vergleich  mit  verschiedenen  Pflanzen. 

Allgemein  unterscheiden  sich  die  entstehenden  Grup- 
pirangen   durch    ihre    Waohsthumsrichtung,    insofern    diese 
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entweder  emseitswendig,  oder  nach  allen  Seiten  hin  gewen- 
det ist. 

Da    alle   nicht   isolirt  bleibenden  ErystaUe    oder   halb- 
amorphen Bildungen  darin  übereinstimmen,  dass  sie  zunächst 
von  einem  Funkte  ausgehen  und  dann  unter  kleinem  Winkel 
divergiren,   so  ist  die  Grundform   der  einseits  wendigen 
bilde  der  Fächer^  die  Grundform  den  aUseitswaohBenden 
bilde  der  Stern. 

Mit  dem  Wachsthum  der  Strahlen  der  combinirten  krf^ 
stallinischen  Figuren  geht  ein  mit  dem  Maasse  dieses  Wacht* 
thums  Schritt  haltendes  Verschwinden  der  die  Krystalle  um- 
gebenden Tropfen  vor  sich,  welches  sich  durch  zunehmende 
Helligkeit  des  Gesichtsfeldes  ankündigt. 

Je  dicker  die  Tropfenschicht  ist,  um  so  mehr  yeraataliU 
sich  der  Strahl;  je  dünner  sie  ist,  um  so  einfacher  bleibt  M{ 
Strahl.  Ist  die  umgebende  Tropfenschicht  in  verschiedfliittt 
Bichtungen  ungleich  dicht,  so  sind  auch  diesem  Yerhaltnisse 
entsprechend  die  Strahlen  ungleich  oomplicirt;  ist  die  Tropfen- 
schiebt  nach  einer  Seite  hin  weniger  ausgedehnt,  so  entetehien 
an  dieser  Seite  auch  in  dem  Maasse  weniger  lange  StratiN^ 

Die  sternförmige  Gruppirung  ist  charakteristisch  fär  Ük 
Salze  von 

Chinin  und  Cinchonidin. 

Der  XJebergang  der  amorphen  Tropfen  in  die  Stemform 
vollzieht  sich  schnell  und  vollständig  beim  Chinin,  insoweit 
nicht  sehr  verdünnte  Lösung  wie  z.  B.  bei  Chininsulfat  Ur- 
sache der  Verzögerung  und  des  längeren  Verharrena  dtf 
Ausscheidung  in  Tropfenform  ist,  langsam  und  oft  anviqlh- 
ständig  beim  Cinchonidin.  Aus  diesem  Grunde  zeigaa  Äf. 
Cinchonidinsalze  gewöhnlich  neben  sehr  entwickelten  und  aafcr 
complicirten  Sternen,  in  der  Entwickelung  auf  verschiedenen 
Abstufungen  zurückgebliebene  Gebilde:  z.  B.  glattrandige, 
nicht  durchsichtige  Tropfen,  Tropfen  mit  behaarter  oder 
stachliger  Peripherie,  halb  bis  ganz  entwickelte  einflftchstrah- 
lige,  das  Licht  nur  schwach  durchlassende,  und  darum  bei 
durchfallendem  Licht  dunkel,  bei  auffallendem  Lichte  porcellan- 
artig  weiss  erscheinende  Sterne. 
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Abgesehen  hiervon  ist  ein  wesentlicher  unterschied 
zwiat^en  den  Gestalten  des  Chinins  und  Cinchonidins  nicht 
nacbznweisen. 

:,Chilnin. 
Fig.  1.    ,  Ytignmnng:  llOfaoli.      Fig.  g. 


Das   Cinohonin 
zeigt  eioBeitswendig,  ,nnd  darum  in  seiner  primitivsten  Gmp- 
pimng  fächerartig,  denselben  Entwicklungsgang  der  Erystall- 
gmppen  wie  das  Chinin. 

Die  vorzugsweise  von  der  Khodanloeung  aus  in  die  Cin- 
choninlösnng  gleichBUn  hineinwachsenden  Strahlen  sind  theUa 
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nadelförmig,  theils  flach,  an  der  Spitze  theils  reohtwinklig, 
theils  Bchr%  abgeacfanitten,  toü  selir  nngleicher  Länge  nnd 
Derbheit,  der  Regel  nach  gerade,  aber  doch  sehr  häufig  anch 
gebogen  vorkomisend ,  theils  einfach  bleibend,  theils  sich 
verästelnd. . 

Das  Gesammtbild  iBt  bei  dünneren  Strahlen  einem  Gras- 
felde  (Tig.  6)  gehr  ähnlich,  bei  den  derberen  Hesse  sich  ein 
Vergleich  mit  Eqnisetum  (Fig.  7)  rechtfertigen,  ist  aber  nicht 
selten  der  iVergleich  mit  treppenartig  gezackten  Sobiefer- 
gebilden  (Fig.  5)  zatreffender. 

Cinchonin. 


Das  Chinidin 
bildet  bei  seinem  Znsammentref- 
fen mit  RhodankaliumlÖsnng  zn- 
nächst  eine  sich  ausscheidende 
halbdurchsichtige  Flüssigkeit, 
welche  theüweise  tropfenartig  in 
der  umgebenden  farblosen  Flüs- 
sigkeit vertheilt  ist. 

Sowohl  aas  der  cohärenten 
als  auch  ans  der  tropfenartig  ver- 
theilten    Ansscheidung     wachsen 
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sehr  rasch  dendritiBclie  halbamorphe  oder  krystallmiecbe 
Gmppimitgen  in  die  amgebende  FlÜBsigkeit  hinein,  welche 
in  ihren  Terschiedenen  Formen  gleichzeitig  vorhanden  sind, 
aber  auch  vereinzelt  auftreten  können.  Sie  sind  bei  dnrch- 
ftUendem  Licht  dunkel,  bei  anffallendem  Licht  porzellanartig, 
in  beiden  Fällen,  soweit  sie  dendritischer  Itatar  sind,  wunder- 
bar schöne  Bilder  darstellend. 

Die  dendritischen  Figuren  sind  bald  vergleichbar  mit 
Zweigen  von  Thuja,  (Fig.  10)  bald  mit  Zweigen  von  Jum- 
pems  commams,   (Fig.  9)   zuweilen  auch    mit   sterilen  oder 

Chinidin,     ß  Eerner. 
Fig.  8.  Fig.  9. 


h&Ib  entblätterten  Zweigen  dieser 
Pflanzen.  Ausserdem  kommen 
dicke  tropfenartige  undarchsich- 
tige  runde  Formen  vor,  welche 
in  ihrer  Peripherie  mehr  <oder 
weniger  derbe  knrae  Strahlen 
leigen  (Fig.  8). 

Bei  den  verschiedenen  Beobach- 
tnngen  ist  bald  die  eine,  bald  die 
mdere  der  vier  genannten  For- 
men vorherrschend. 

Ank.  i.  Pbam.   SOI.  Bdi.  1.  BaR. 
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Entscheidend  sind  nnr  die  beiden  ersten  and  danun 
Wiederholnng  der  Versache  dann  nnerlasslich,  wenn  nnr  die 
beiden  letztgenannten  Formen  oder  eine  derselben  sich  zei- 
gen sollte. 

Die  Zartheit  der  beiden  erstgenannten  Formen  bedingt 
ihre  leichte  Zerstörbarkeit ;  nicht  vollständig  wagerechte  Lage 
des  Objects,  zu  dicke  Tropfen  oder  überhaupt  jeder  eine 
Bewegung  des  Objects  bewirkende  umstand  kann  ihre  Ent- 
stehung hindern. 

Will  man  die  mikroskopische  Bhodanreaction  anwenden 
auf  Mischungen  der  Salze  verschiedener  Chinabasen,  so 
empfiehlt  es  sich,  Mischungen  von  bekannter  Zusammensetenng 
vorräthig  zu  haben  und  die  entstehenden  charakteristischen 
Bilder  zu  vergleichen. 

Die  Beobachtungsresultate  sind  recht  gut  in  den  FäUen, 
wo  man  es  nur  mit  zwei  Alkaloiden  zu  thun  hat,  weniger 
und  jedenfalls  nur  bei  unmittelbarem  Vergleich  brauchbar, 
wenn  mehr  als  zwei  Alkaloide  gleichzeitig  vorhanden  sind. 

Im  Allgemeinen  begegnet  man  bei  diesen  Yersacfaen 
häufig  der  Thatsache,  dass  Mischungen  der  Salze  mehrerer 
Alkaloide  sich  weniger  rein  krystallinisch,  also  leichter  amorph 
oder  halbamorph  ausscheiden,  als  die  ungemischten  Salze, 
und  aus  dieser  Abnahme  der  SrystallisationsfShigkett  reenl- 
tirt  die  Entstehung  mikroskopischer  Gruppirungen,  welche 
auf  einfache  Combination  der  aus  den  einzelnen  Chinasalzen 
entstehenden  Krystallgruppen  nicht  zurückgeführt  werden 
können,  wie  folgende  Versuche  zeigen  werden. 

Ghininsulfat  wird  am  häufigsten  Gegenstand  der 
Prüfung  auf  Beimengung  anderer  Chinaalkoloide  sein,  und  die 
Flüssigkeit,  welche  behufs  Ausfuhrung  der  obligatorischen 
Kemer'schen  Ghininprobe  durch  Mischung  von  1  Theil  känf> 
liehen  Chininsulfiats  mit  10  Theilen  Wasser  entsteht,  ist  für 
die  mikroskopische  Probe  sehr  passend  und  deshalb  bei  den 
hier  erwähnten  Versuchen  vorausgesetzt. 

Enthält  das  Chininsulfat  1  %  —  &  7o  Cinchonidinsnl- 
fat,  so  wird  die  Bildung  der  Sterne  wesentlich  verlangsamt, 
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and  es  ist  erst  nach  1  —  3  Stunden  die  Entwickelung  von 
dichtstrabligen,  theilweise  unyoUständig  entwickelten  Sternen 
nnd  amorphen  Tropfen  mit  oder  ohne  gleichsam  borstenhaariger 
Peripherie  beendet.  Enthält  das  Chininsulfat  l«/o  —  5 «/o  Chi- 
nidin beigemengt,  so  zeigt  sich  die  Bildung  der  Sterne  zahl- 
reicher als  bei  reinem  Chininsulfat,  mit  Strahlen,  welche  meist 
einfach  und  sehr  dicht  gestellt  sind.  Ausserdem  zeigen  sich 
gelbe  amorphe  Trophen,  theils  isolirt,  theils  mehr  oder  weniger 
gruppirt  zu  Bildungen,  welche  um  so  mehr  der  bei  reinem 
Chinidin  erwähnten  Thujaform  sich  nähern,  je  grösser  der 
Procentgehalt  an  Chinidinsulfat  ist.  Enthält  das  Chininsulfat 
1%  —  5%  Cinchoninsalz  beigemengt,  so  tritt  bei  1% 
Beimengung  die  Bildung  yon  ziemlich  vielen  dichten  Sternen 
ein,  deren  Strahlen  einfach,  nicht  selten  haarartig  gebogen, 
zuweilen  mit  breiteren  derben  Strahlen  gemischt  sind. 

Ein  Gehalt  von  2% — 5  ®/o  Cinchonin  zeigt  dieselben 
Formen,  denen  sich  aber  dendritenartige,  den  Laubmoosen 
vergleichbare  Gebilde  hinzugesellen,  und  zwar  in  dem  Maasse 
mehr,  als  der  Cinchoningehalt  steigt. 


Cinchoninsulfat,  welches  1%  Cinchonidinsulfat  bei- 
gemengt enthält,  zeigt  mikroskopische  Erscheinungen,  welche 
von  denen  des  reinen  Cinchoninsulfats  nicht  wesentlich  ab- 
weichen, obgleich  im  Ganzen  die  dünnstrahlige,  oben  als 
grasahnlich  bezeichnete  Form  vorherrscht. 

Eine  Beimengung  von  10  %  Cinchonidin  bringt  von  der 
reinen  Cinchoninform  sehr  abweichende  dendritische  Gebilde 
bervor,  von  denen  einzelne  allenfalls  moosähnlich  genannt 
werden  könnten.. 

Ghinidinum  sulfuricum  venale 

besteht,  abgesehen  von  relativ  geringen  Mengen  anderer  Chi- 
naalkaloide,  welche  seinen  Yerwendungswerth  wohl  kaum 
beeinflussen,  im  Wesentlichen  aus  den  Sulfaten  des  Chinidins 
und  Ginchonidins  in  sehr  wechselnden  relativen  Verhältnis- 
sen ,  nnd  zwar,  soweit  sie  bei  grossem  Verbrauch  und  häufig 

3* 
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wiederkehrenden  Ilntersachnngen ,  mir  yorkamen,  in  den 
letzten  Jahren  ungleich  mehr  Cinchonidin  enthaltend  ali^ 
früher. 

Die  Löslichkeit  des  Ghinidinsulfats  in  Wasser  (hei  10'^ 
1  :  108  Hesse;  hei  15<^  »  1 :  98  his  110  Eemer)  und  des  Gin 
chonidinsulfats  (hei  12®  —  1 :  97,5  Hesse;  hei  15^^  »  1:  95 
his  100  Kemer)  ist  annähernd  »  1  :  100.  Es  dürfte  demnach 
für  die  mikroskopische  Prüfung  des  käuflichen  Chüddinnm 
sulforicum  ausreichen ,  dasselbe  mit  100  his  110  Theilen 
Wasser  anzureihen  oder  zu  schütteln,  obgleich  die  Phanna- 
copoea  Austriaca  für  Ghinidinum  sulfuricum  eine  Löslichkeit 
in  Wasser  von  1  :  100  bis  1  :  300  yindicirt.  Mögliebst  toU- 
ständige  Lösung  des  zu  untersuchenden  Fabrikates  ist  für 
unsem  Zweck  allerdings  erforderlich,  weil  andemMls  nicht 
gerade  nothwendig  beide  Sulfate  im  Verhältniss  ihres  Yo^ 
handenseins  sich  lösen.  Trockene  Mischungen  reiner  Prä- 
parate, welche  z.  B.  10%,  20<^/o,  30  ^'/o  Ghinidinsulüat  enthiel- 
ten, geben  mit  der  10  fachen  Menge  kalten  Wassers  ange- 
riehen, nach  einigen  Stunden  annähernd  ganz  gleiche  mikro- 
skopische Bilder,  ein  B^sultat,  welches  nicht  auffallt,  wenn 
man  bedenkt,  dass  in  allen  3  Fällen  Chinidin  bis  zu  seiner 
Löslichkeitsgrenze  vorhanden  war. 

Eine  Mischung  reiner  Sulfate,  vollständig  in  100  Theilen 
Wasser  gelöst»  gab  bei  einem  Chinidingehalt  von  10%  keine 
dendritische  Bildung,  dagegen  nach  mehreren  Stunden  wenige 
dichtstrahlige  Sterne  und  Tropfen  mit  rauher  Peripherie; 
von  15  7o-  dieselben  Formen,  aber  zahlreicher  und  voll- 
ständiger entwickelt;  von  20  7o'-  dieselben  Formen,  theil- 
weise  zu  dendritischen  Gebilden  sich  vereinigend;  von  25%: 
wie  bei  207o>  ^^^  ^^  etwas  stärker  entwickelten  Formen, 
auch  erst  nach  mehreren  Stunden-,  von  33%  Chinidingehalt: 
schon  nach  30  Minuten  dendritische  Bildungen,  welche  Fucos 
vergleichbar  sind,  nach  mehreren  Stunden  aber  die  einxelnen 
Strahlen  fächerartig  krystallinisch  entwickeln;  bei  50%  ^ 
mehr:  nach  wenigen  Minuten  dendritische  Gebilde,  welche 
im  Ganzen  den  bei  reinem  Chinidin  als  thujaähnlich  bezeich- 
neten Formen  gleichen.  —  Erst  nach  mehreren  (5  — 10)  Stun- 
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den  erscheinen  dann  nachträglich  sehr  scharf  ausgeprägte 
und  gut  ausgebUdete  Sterne  neben  und  zwischen  jenen  den- 
dritischen Formen. 


üeber  Chloroform. 

Von  Dr.  0.  Vulpius  in  Heidelberg. 

Es  ist  in  den  letzten  Zeiten  so  viel  über  Chloroform  im 
Allgemeinen  und  über  Chloralchloroform  im  Besonderen  in 
der  pharmaceutischen  Presse  gesprochen  worden,  ohne  dass 
die  Acten  über  diesen  Gegenstand  geschlossen  erscheinen, 
Dnd  80  mag  es  denn  gestattet  sein,  hier  einige  Erfahrungen 
aus  dem  Operationssaal  einer  grossen  chirurgischen  Klinik 
mitzntheilen,  wobei  jedoch  absichtlich  keine  Bezugsquelle 
genannt  werden  soll,  um  von  Yomherein  jede  Möglichkeit 
eines  Gedankens  an  indirekte  Empfehlung  irgend  einer  Firma 
aoszoschliessen. 

Da  das  gewöhnlich  benutzte  Chloroform  etwa  vor  Jah- 
resfirist  einigemale  zu  wünschen  übrig  gelassen  hatte,  so 
wurden  sechs  verschiedene  Chloroformsorten  aus  diversen 
Fabriken  bezogen  und  zwar  3 mal  gewöhnliches,  2 mal  aus 
Chlond  dargestelltes  und  Imal  englisches  Patentchloroform. 
Jede  Chloroformsorte  erhielt  ihre  Nummer  und  warde  unter 
dieser  ohne  jede  weitere  Bezeichnung  der  Provenienz  oder 
des  Preises  in  den  Operationssaal  geliefert.  Als  nach  Mo- 
natsfrist zwei  Sorten  als  vorzüglich,  eine  als  sehr  mangelhaft 
in  der  Wirkung  bezeichnet  worden  war,  so  wurden  die  Num- 
mern gewechselt  und  auch  jetzt  waren  die  vorher  als  vor- 
trefSich  bezeichneten  Chloroformsorten  alsbald  wieder  unter 
ihren  neuen  Nummern  heraus  gefunden.  Es  befand  sich 
aber  unter  diesen  kein  Chloroform  aus  Chloral,  auch  war  es 
mcht  das  englische,  sondern  gewöhnliches  Chloroform,  wel- 
ches jedoch  die  rigorose  Probe  des  Stehenlassens  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  vollkommen  ohne  die  geringste  Färbung 
aasgehalten  hatte.  Dass  man  unter  solchen  Umständen  von 
Anschaffung  des  theueren  Chloral  •  Chloroforms  doppelt  gern 
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Umgang  nahm,  da  die  raschere,  sicherere  und  von  nnuge- 
nehmen  Nachwirkungen  freiere  Narkose  constatirtennaasaen 
mit  gewöhnlichem,  aber  wohl  gereinigtem  Chloroform  erzielt 
worden  war,  wird  kaum  besonderer  Yersicherung  bediufeiL 
Dagegen  muss  bemerkt  werden,  dass  in  der  hiesigen  Ent- 
bindungsanstalt ausschliesslich  Ghloralchloroform  benntst  and 
das  gewöhnliche  Chloroform  als  nicht  geeignet  bezeichnet  ^rirdL 


Ueber  beobachtete  CFummoals  sflsser  Mandeln. 

Von  Demselben. 

Die  für  unsere  Apotheke  bezogenen  tfandeln  werden 
vor  ihrer  Aufbewahrung  jeweils  durch  Waschen  gereinigt 
and  dann  getrocknet.  Bei  dem  Ausbreiten  einer  grosseren 
Menge  solcher  auf  Hürden  machten  sich  jungst  mehrere 
dieser  süsser  Mandeln  durch  eine  eigenthümliche  Missbildong 
ihrer  einen  Hälfte  bemerklich.  Die  gen&uere  üntersuchong 
zeigte,  dass  hier  eine  bedeutende  Bassorinausscheidang  statt- 
gefunden hatte,  so  dass  etwa  die  eine  Hälfte  der  Mandel 
aus  diesem  Körper  bestand  und  dem  entsprechend  Yon  harter 
knorpelartiger  Consistenz,  sowie  mit  einer  harzartig  glänzen- 
den Oberfläche  Tcrsehen  war.  Ist  nun  auch  die  Gummiaue- 
Scheidung  eine  in  der  Familie  der  Amygdaleen  recht  hänfige 
Erscheinung,  so  scheint  doch  bis  jetzt  ein  Fall  von  Gommo- 
sis  bei  den  Mandel sa amen  noch  nicht  beobachtet  gewesen 
zu  sein,  wenigstens  war  die  Sache  auch  für  Flückiger,  in 
dessen  Sammlung  sich  jetzt  die  betreffenden  Mandeln  befinden, 
noch  neu  und  ist  daher  ihre  Mittheilung  an  dieser  Stelle 
wohl  nicht  ganz  interesselos. 


Ueber  die  LSsUchkeit  des  Phosphors  In  Essigslure. 

Von  Demselben. 

Nachdem  Leo  Liebermann  in  den  Berichten  der  ohe- 
mischen  Gesellschaft  mitgetheilt  hatte,  dass  der  Schwefel  tos 
concentrirter  Essigsäure  in  ganz  erheblicher  Menge  gelöst 
werde,  so  war  der  Gredanke  nahe  genug  gelegt,  sich  zu  abe^ 
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zeugen,  ob  nicht  anoh  Aehnliches  für  manche  andere  Metal- 
loide, speciell  für  den  Phosphor  gelte ,  da  ja  ohnehin  z.  B. 
die  bedeutende  Löslichkeit  des  Jods  in  Essigsäure  bekannt 
ist  Der  Yorgenommene  Versuch,  den  Phosphor  in  Essigsäure 
zu  lösen,  ergab  denn  auch  in  der  That  ein  positives  Resultat. 
Die  Auflösung  geht  in  der  Kälte  sehr  schwierig  und  langsam 
Ton  statten,  leichter  und  rascher  beim  Erhitzen.  Die  Menge 
des  zur  Auflösung  gelangenden  Phosphors  ist  in  erster  Reihe 
abhängig  Yon  dem  Concentrationsgrade  der  Essigsäure.  Aci- 
dnm  aoeticum  concentratum  der  deutschen  Pharmacopöe  nimmt 
bei  längerem  Erwärmen  nicht  ganz  1  Procent  ihres  Gewichtes 
Phosphor  aaf,  ohne  dass  beim  Erkalten  eine  Wiederausschei- 
dang  des  letzteren  stattfände. 

Bringt  man  jedoch  zu  mehreren  Grammen  einer  solchen 
Lösung  auch  nur  wenige  Tropfen  Wasser,  wird  also  die 
Essigsäure  nur  um  ein  Geringes  weniger  conoentrirt,  so  tritt 
sofort  eine  stark  milchige  Trübung  von  wieder  ausgeschiede- 
nem Phosphor  ein,  welcher  bei  weiterem  Wasserzusatz  so 
reidilich  niederfallt,  dass  schon  eine  Mischung  der  Säure  mit 
gleichviel  Wasser  nur  Spuren  davon  gelöst  hält.  Ein  ganz 
auffallender  Unterschied  zeigt  sich  hinsichtlich  der  Phospho- 
rescenz  zwischen  einer  klaren  Lösung  des  Phosphors  in  con- 
centrirter  Essigsäure  und  zwischen  einer  solchen,  in  der  durch 
Wasserzusatz  eine  theilweise  Wiederausscheidung  des  Phos- 
phors hervorgerufen  wurde ,  denn  während  letztere  im  Dun- 
keln sehr  stark  leuchtet,  bemerkt  man  an  jener  kaum  einen 
Lichtschein.  Demnach  scheint  die  Oicydation  des  Phosphors 
in  der  wirklichen  Lösung  viel  langsamer  stattzufinden,  als  im 
feiozertheilten  festen,  in  der  Flüssigkeit  suspendirten  Zustand. 
Dem  entsprechend  sehen  wir  auch  die  Luftsäule  über  einer 
durch  Wasserzusatz  milchig  gewordenen  essigsauren  Phos- 
phorlösung in  einem  Reagircylinder  mit  Oxydationsnebeln 
des  Phosphors  angefüllt,  während  wir  kaum  eine  Bpur  sol- 
cher über  der  klaren  Lösung  des  Phosphors  in  concentrirter 
8änre  wahrnehmen  können. 
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lieber    die  Beziehungen    zwischen    den    wirksameB 
Bestandthellen  und  den  botanischen  Merkmalen  der 

offldnellen  Pflanzen. 

Von  A.  Herlandty^  Professor  in  BruaseL 

Bind  die  YerhaltnisBey  welche  man  seit  den  firähesten 
Zeiten  des  botaniBchen  Studiums  zwischen  den  EigenschafteB 
and  den  äussern  Merkmalen  der  Pflanzen  beobachtet  hat, 
etwas  Zufalliges,  ein  blosses  Zusammentreffen,  oder  muss  man 
sie  als  eine  Folge  der  Gesetze  der  natürlichen  Yerwandt- 
Schäften,  welche  alle  lebenden  Wesen  einander  zu  nahen 
streben,  betrachten? 

Wichtige  Arbeiten   über  diesen  Gegenstand  gehören  zu 

den  Seltenheiten,  die  einzige,   welche  sich   einen  klassischen 

Ruf  erworben  hat,  ist  das  Werk  A.  P.  DecandoUe's  „Ueber 

die   medicinischen  Eigenschaften  der  Pflanzen  verglichen  mit 

ihren   äusseren  Formen  und  ihrer  natürlichen  Classification/' 

Wie  alle  Schriften  Decandolle^s,   ist   diese  ein  Meisterwerk, 

und  es  wäre  überflüssig,   das  Studium  jener  Frage  wieder 

aufzunehmen,  wenn  verschiedene  Umstände  nicht  dazu  drängten. 

Erstens  datirt  das  Buch  Decandolle^s  vom  Jahre  1816, 

also  von  einer  Epoche,  wo  die  Chemie  noch  keinen  einsiges 

wesentlichen    Bestandtheil    der    Pflanzen    mit    Bestimmtheit 

isolirt  hatte.     Die  Analogieen,  welche  zwischen  den  Familien 

bestehen,    waren  wenig  bekannt,    und    die  Familien  selbst 

schlecht  begrenzt,  schlössen  viele  fremdartige  Elemente  ein. 

Endlich,  wenn  die  Mehrzahl    der  Gelehrten  das  von  Linne 

aufgestellte  und  von  Decandolle  weiter  ausgeführte  Gesetz' 

anerkannte,   so  gab  es  doch  auch  wieder  andere,  welche  es 

entweder    gar  nicht    oder  nur  mit  Einschränkungen  gelten 

lassen  wollten. 

Unter  ihnen  nenne  ich  besonders  J.  Ghatin,  weil  gerade 
er  DecandoUe's  Theorie  am  offensten  widerspricht.    In  seinem 


1)  Jonm.  de  M6d.  de  Bnizelles.    Mars  1S7S.    S.  811. 

2)  Plantae  quae  genere  conYeniunt,  etiam  nrtute  conveniuBt;  q^ae 
ordine  natufale  contiiientur,  etiam  Tirtute  propias  aceedant  (Limi^  Anoe* 
pitatea  aoademioae). 
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Werke:  ,,üeber  den  Sitz  der  wirksamen  Substanzen  in  den 
Pflanzen''  liest  man  nämlich  S.  153  folgenden  Passus: 

„Apocyneen.  Ihre  Eigenschaften  sind  sehr  yerschieden 
nach  den  Arten,  woraus  folgt,  dass  die  berühmte  Theorie 
der  botanischen  und  medicinischen  Aehnlichkeiten,  zu  deren 
eifrigsten  Yertheidigem  A.  P.  Decandolle  gehörte,  keinen  festen 
Boden  hat''  ^ 

Meine  Absicht  ist  es  nicht,  über  das  DecandoUe'sche 
Werk  zu  referiren,  sondern  nur  einige  Theile  dieser  inter- 
essanten Frage  zu  prüfen,  und  zwar  hauptsächlich  vom  Ge- 
sichtspunkte der  Grenze  der  Yergleichung  aus,  welche  zwi- 
(»cken  den  Pflanzen  und  den  unter  ihren  natürlichen  Familien 
bestehenden  Beziehungen  einzuhalten  sind. 

Alle  Autoren  nehmen  als  Yergleichungsgrenze  zwischen 
den  Pflanzen  die  Wirkungen  an,  welche  sie  auf  den  thieri- 
sehen  Organismus  ausüben.  Decandolle  hatte  gefunden,  dass 
diese  Anschauungsweise  der  Frage  mangelhaft  ist,  aber  der 
Zustand  der  Chemie  zu  seiner  Zeit  gestattete  ihm  kein  ande- 
res ürtheil. 

Um  eine  Analogie  zu  begründen,  muss  man  erst  eine 
feste  und  wohl  definirte  Yergleichungsgrenze  annehmen;  bei 
dem  uns  hier  beschäftigenden  Studium  kann  man  diese  Be- 
dingung nur  dadurch  erfüllen,  dass  man  nicht  die  Eigen- 
schaften der  Pflanzen,  sondern  die  Natur  und  Wirkungen  der 
darin  enthaltenen  wesentlichen  Bestandtheile  prüft. 

Alle  in  der  That  wirksamen  Medicinalpflanzen  enthalten 
Materien,  welche  in  den  meisten  Fällen  für  sich  dargestellt 
und  chemisch  studirt  sind.  Diese  Materien  vereinigen  nicht 
immer  alle  Eigenschaften  des  Yegetabils,  aus  denen  man  sie 
gezogen  hat,  in  sich,  ja  oft  herrscht  eine  grosse  Yerschieden- 


1)  und  doch  macht  Chatin  ron  dem  Oesetse,  welchoi  er  Terwirft, 
GeVnneb;  denn  in  demselben  Werke  ordnet  er  die  Pflansen  naoh  Familien 
und  CmK  dann  ihre  offlcinellenEigensohaften  zusammen ;  er  giebt  zu,  dass 
die  KalTaoeen  schleimig  sind,  dass  die  Gmciferen  eine  „merfcwfirdige  Aehn- 
liehkeit  in  ihren  therapeattschen  Eigenschaften  zeigen",  dass  die  Loga- 
maeeen  einen  Giftstoff  enthalten;  kurz  eine  grosse  Anzahl  Thatsaohen, 
welche  der  Theorie  Llnn^'s  günstig  sind. 
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heit  zwiflchen  ihren  respectiTon  Wirkungen.  Der  Gmnd 
dieser  scheinbaren  Anomalie  ist,  dass  die  Wirksamkeit  einer 
Pflanze  gewöhnlich  von  der  Anwesenheit  mehrerer  mit  Te^ 
Bohiedenen  Eigenschaften  begabter  Körper  abhängt ;  daher  ist 
die  Wirkung,  welche  das  Yegetabil  auf  den  Organismus  aus- 
übt, das  Resultat  yerschiedener,  zuweQen  selbst  entgegen- 
gesetzter Xräfte.  Darin  liegt  zugleich  einer  der  besten  Beweise 
gegen  das  zu  strenge  Bestreben  der  modernen  Therapie,  die 
Pflanzen  in  allen  Fällen  durch  ihre  wirksamen  Bestandtheile 
zu  ersetzen;  ferner  liegt  darin  die  Hauptursache  der  Schwierig- 
keiten, welchen  man  bei  dem  Bestreben,  die  einfachen  Medi- 
camente nach  ihren  Eigenschaften  zu  classificiren,  begegnet 

Die  Wichtigheit  des  chemischen  Studiums  der  Pflanzen 
wächst  mit  jedem  Tage;  es  ist  die  Basis  der  rationellen 
Materia  medica.  Die  Analyse  ist  der  einzige  Schlagbanm 
gegen  die  Ueberschwemmung  der  Pharmacie  durch  zahllose 
Pflanzen,  welche,  darin  zn  erhalten  oder  darin  einzuführen, 
nur  der  Charlatanismus  oder  die  Unwissenheit  im  Interesse 
haben.  Eine  officinelle  Pflanze,  deren  Bestandtheile  man 
nicht  kennt,  ist  nichts  weiter  als  ein  Geheimmittel. 

Eine  sehr  wichtige  Thatsache,  der  wir  Rechnung  tragen 
müssen,  ist,  dass  die  Eigenschaften  der  unzweifelhaft  aotiTen 
Bestandtheile  nicht  lediglich  von  dem  Yerhältniss,  in  welchem 
ihre  Elemente  mit  einander  verbunden  sind,  sondern  auch  von 
ihrer  molekularen  Constitution,  ihrem  allotropischen  Zustande 
abhängen.  Mithin  können  Körper  isomer,  aus  denselben 
Elementen  in  denselben  Verhältnissen  bestehend,  und  doch 
mit  sehr  abweichenden  Eigenschaften  begabt  sein. 

Solche  frappante  Beispiele  sind  das  Morphin  und  Piperin, 
das  Thebain  und  Buxin.  Andererseits  hat  eine  kleine  Ver- 
schiedenheit in  der  chemischen  Zusammensetzung  eine  bedea- 
tende  Aendemng  in  den  Eigenschaften  der  Körper  zur  Folge, 
wie  z.B.  in  der  Familie  der  Rubiaceen  das  Chinin  und  Emetin, 
welche,  vorausgesetzt  dass  die  Formel  des  letztem  richtig  ist, 
sich  chemisch  nur  dadurch  von  einander  unterscheiden,  dass  das 
zweite  drei  Moleküle  Wasser  mehr  enthält  als  das  erste.  Sin 
noch  auffälligeres  Beispiel  bietet  das  Morphin  und  sein  Deri- 
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Tat,  das  Apomorphin,  dar,  denn  jenes  enthält  nar  1  Molekül 
Wasser  mehr  als  dieses.  Es  existirt  da  offenbar  ein  Band 
zwischen  den  narkotischen  Papaveraceen  der  Gattung  Fapaver 
and  den  emetischen  und  reizenden  Papaveraceen  der  Gat- 
tungen Chelidonium  und  Sanguinarla.  Bekanntlich  besitzt  das 
aus  Strjchnos  toxifera  bereitete  Curare  ganz  andere  Eigen- 
schaften, als  die  Alkaloide  der  andern  Strychnos- Arten. 
Aber  es  geht  aus  den  Versuchen  von  Crum- Brown  und 
Fräser,  Jolyet  und  A.  Cahours,  Schroff  hervor,  dass  die 
atbjlirten  und  methylirten  Derivate  des  Btrychnins  auf  den 
Organismus  ebenso  wirken  wie  das  Curare.  Hier  also  lehrt 
uns  die  Chemie  noch  ein  Verhältniss  kennen,  welches  auf  den 
ersten  Blick  dem  Gesetze  Linne's  zu  widersprechen  scheint, 
und  das  unerklärlich  wäre,  wenn  man  die  physiologischen 
Eigenschaften  als  Vergleichspunkt  annehmen  wollte. 

Leider  wissen  wir  nur  wenig  über  die  Gesetze,  auf 
wdcher  die  Bildung  der  näheren  Bestandtheile  im  pflanzlichen 
Organismus  beruht  Wir  wissen,  dass  die  Pflanzen,  gleichwie 
alle  übrigen  lebenden  Wesen,  in  Thätigkeit  befindliche 
chemische  Apparate  sind,  aber  wir  kennen  nur  die  Producte 
dieser  Thätigkeit,  nicht  die  Vorgänge  selbst,  denen  sie  ihr 
Entstehen  verdanken. 

Wir  können  annehmen,  dass  die  Oele  und  sonstigen 
Fette  haltbarere  Reserve  -  Nahrungsmittel  sind,  als  das  Stärk- 
mehl und  der  Zucker;  wenn  aber  die  Vegetation  wieder 
erwacht,  so  werden  dieselben  in  lösliche  Nahrungsmittel  um- 
gewandelt. Wir  können  vermuthen,  dass  die  ätherischen 
Oele  der  Blüthen  Antiseptika  sind,  dazu  bestimmt,  die  Organe 
gegen  das  Eindringen  der  niedrigen  Parasiten  zu  schützen. 
Wir  wissen,  dass  die  Harze,  welche  die  Knospen  bedecken, 
dieselben  vor  der  Nässe  schützen.  Aber  was  wissen  wir 
weiter?  „Von  der  ganzen  langen  Reihe  von  Substanzen  wie 
Farbstoffe,  Säuren,  Alkaloide,  Wachs,  Gerbstoffe,  Pektin  etc. 
kennt  man  weder  die  Beziehungen  zu  den  andern  Erschei- 
nungen der  Stoffumwandlung,  noch  den  physiologischen  Vor- 
gang in  dem  Leben  der  Pflanze.  ^ 


*)  J.  Sachs,   Handbuch  der  Botanik. 
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Eine  der  hauptsächlichsten  Folgen  der  moliiplen  £ea- 
gentien,  welche  während  des  Pflanzenlebena  yor  sich  gehen, 
ist  der  Wechsel  in  der  Natur  und  den  Eigenschaften  der 
wirksamen  Stoffe ,  je  nach  dem  Zeitpunkt,  in  welchem  die 
Pflanze  der  Analyse  unterworfen  wird,  und  je  nach  dem  in 
Untersuchung  genommenen  Organe.  Daraus  ergiebt  sich  die 
Nothwendigkeit  eines  bestimmten  Zeitpunktes,  einer  balsami- 
schen Periode  wie  die  alten  Schriftsteller  sich  ausdruckten, 
für  die  Einsammlung  einer  jeden  Pflanze  und  eines  jeden 
Organs. 

Wir  wollen  uns  hier  nicht  mit  dem  Einfluss  des  Bodens 
auf  die  chemische  Zusammensetzung  der  offidnellen  Pflanzen 
beschäftigen.  Dieser  Einfluss  besteht  allerdings,  ist  aber  io 
seiner  Bedeutung  sehr  überschätzt  worden,  in  den  meisten 
Fällen  bezieht  er  sich  nur  auf  die  von  der  Pflanze  angenom- 
mene Wassermenge.  Ist  die  Pflanze  aromatischer  Natur,  so 
entwickelt  sie  sich  in  feuchtem  Erdreich  und  bei  regnerischer 
Witterung  weniger  wirksam.  Meiner  Ansicht  nach  ist  der 
Einfluss  der  Kreuzungen  und  der  Variationen  viel  wichtiger. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine  natürliche  oder  durch 
künstliche  Auswahl  entstandene  Varietät  mehr  oder  weniger 
wichtige  Differenzen  von  dem  Typus,  dem  sie  entsprossen^ 
zeigen  wird.  Es  ist  das  nur  eine  Gonsequenz  der  Gesetze 
der  Wechselbeziehung,  und  Beweise  davon  sind  unsere  Hül- 
senfrüchte und  Fruchtbäume. 

Aus  diesen  Betrachtungen  folgt,  dass,  wenn  wir  eine 
Vergleichungsgrenze  zwischen  den  Pflanzen  aufstellen  wollen, 
wir  nicht  ihre  Eigenschaften,  sondern  ihre  wirksamen  Be- 
standtheile  zu  Grunde  legen  müssen.  Dadurch  beseitigen 
wir  alle  officinellen  Pflanzen,  deren  Zusammensetzung  man 
nicht  befriedigend  kennt,  namentlich  die  ausländischen  Ge- 
wächse, deren  Eigenschaften  man  oft  nur  von  Hörensagen 
kennt.  Wenn  erst  die  chemischen  Studien  weitere  Fort- 
schritte gemacht  haben  werden,  wenn  andererseits  erst  die 
Pflanzenphjsiologie  uns  die  Rolle  der  wirksamen  Stofle  gelehrt 
hat,  so  wird  das  Linne'sche  Gresetz  sich  verallgemeinern,  nnd 
seine  Ausnahmen  werden  auf  ihren  wahren  Werth  zurückgeiührt. 
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Die  mehr  oder  weniger  grosse  Verdünnung  der  wirk- 
samen Stoffe,  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  gewisser 
anatomischer  Elemente  haben  schon  die  Analogieen  gezeigt, 
wo  sie  nicht  zu  existiren  scheinen.  Wenn  wir  daher  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Ausnahmen  prüfen,  welche 
Decandolle  für  unerklärlich  hielt,  so  werden  wir  finden,  dass 
man  sich  leicht  darüber  Rechenschaft  geben  kann. 

Die  Kartoffel  enthält  in  ihren  Yegetationsorganen  Solanin, 
gleich  wie  andere  Solaneen;  der  Kirschlorbeer  steht  botanisch 
und  chemisch  dem  Pfirsich  und  andern  Drupaceen  nahe.  Wie 
Endlicher  und  Guibourt  gezeigt  haben,  stehen  die  Eigenschaften 
der  Coloquinte  und  der  mehrerer  essbarer  Früchte  derselben 
Familie  nicht  so  entfernt  von  einander,  als  man  gewöhnlich 
annimmt,  nur  in  den  kultivirten  Früchten  dieser  Familie,  den 
Melonen  und  Kürbissen,  befindet  sich  ein  üeberschuss  von 
Zucker  und  Stärkmehl,  welche  das  wirksame  Frincip  ver- 
dünnen. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  süssen  Batate  und 
der  Jalape;  hier  machen  sich  die  Einflüsse  der  Cultur  geltend, 
und  wir  wissen,  was  diese  Einflüsse  hervorrufen  kann. 
Unsere  cultivirten  Pflaumen  stehen  den  herben  Schlehen 
unserer  Hecken  nicht  minder  fem.  Man  führt  auch  die  Garotte 
und  den  Schierling  an;  erstens  stehen  diese  beiden  Pflanzen 
an  den  äussersten  Grenzen  einer  sehr  grossen  Familie;  dann 
unterscheiden  sich  dieselben  wesentlich  durch  ihre  Organi- 
sation, denn  der  Schierling  und  die  analogen  Gewächse  ent- 
halten einen  Saft,  der  in  den  nicht  giftigen  ümbelliferen 
fehlt  J.  Chatin  giebt  an,  in  den  Früchten  des  Schierlings  wäre 
der  wirksame  Stoff  nicht  in  derselben  Weise  vertheilt,  wie 
in  den  übrigen  Doldengewächsen. 

Wenn  man  die  Pflanzen  vom  Standpunkte  ihrer  chemi- 
schen Zusammensetzung  aus  betrachtet,  so  erkennt  man  klar 
eine  Consequenz  des  Linne'schen  Gesetzes,  wovon  man  sich 
keine  Bechenschaft  zu  geben  vermochte,  als  man  ihre  thera- 
peutischen Eigenschaften  studirta  Es  giebt  Analogieen  der 
Merkmale  und  Zusammensetzung,  welche  zwischen  den  benach- 
barten Familien  bestehen.  Decandolle  drückt  das  in  den 
Worten  aus:  „Man  kann  sogar  vermuthen,  dass  in  den  Eigen- 
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Schäften  gewisser  FamSieiiy  welche  in  ihrer  Organisatioii  sich 
ahnein,  ebenfalls  Aehnlichkeiten  bestehen.^ 

Um  diesen  Theil  der  Frage  yoUständig  anfzuklären,  wäre 
eine  wirklich  natürliche  botanische  Classification  eiforderlicK 
d.  h.  eine  solche,  welche  uns  die  XJnvprünge  der  Arten,  Gat- 
tongen  nnd  Familien  zeigt,  femer  die  vielfachen  Bande, 
welche  sie  yereinigen  nnd  die  Entwicklungen,  welche  sie 
bestanden  haben.  Eine  solche  Classification  würde  sich  nicht 
durch  eine  Tabelle  veransohaulichen  lassen,  man  müsste  sie 
sich  yielmehr  als  eine  Art  geographischer  Karte  denken ,  wo 
die  Arten,  Gattungen  und  Familien  dergestalt  Tertheüt  vaien, 
dass  die  Uebergangs  -  Arten  an  die  Grenze  der  benachbarten 
Famihen  stiessen.  Bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Wissenschaft  ist  eine  solche  Classification  noch  nicht  mög- 
lich, aber  man  kann  doch  Yorläufig  die  Beziehungen  der 
Org^anisation,  welche  zwischen  gewissen  Familien  besteben, 
in  Betracht  ziehen.  Beben  wir  an  einigen  Beispielen,  ob  in 
dem  Maasse,  als  die  Merkmale  zweier  Familien  sich  zu  Ter- 
mischen  streben,  ihre  wirksamen  Stoffe  denselben  Gang 
yerfolgen. 

Zuerst  möge  uns  die  wichtige  Gruppe  der  Butaceen 
beschäftigen.  Vom  botanischen  Standpunkte  aus  hat  diese 
Familie  ihren  Platz  zwischen  den  Burseraceen,  Ochnac^n, 
Banunculaceen  und  Geraniaceen.  Ihre  Beziehungen  zu  den 
Burseraceen  sind  begründet  durch  die  Analogieen,  welche 
zwischen  Ailantus  und  Rhus  bestehen.  In  dem  Grade,  als 
wir  von  diesem  Berührungspunkte  aus  näher  rücken,  sehen 
wir  von  der  Seite  der  Burseraceen  den  harzigen  Bestand- 
theilen  sich  scharfe  flüchtige  zumischen  (Rhus  Toxicoden- 
dron);  von  der  Seite  der  Rutaceen  yerschwindet  das  Bitter 
und  dafür  treten  scharfe  flüchtige  Stoffe  hinzu  (Ailantus  glan- 
dulosa).  Quassia  und  Picraena,  Nachbarn  der  Ochnacees, 
enthalten  gleich  diesen  Bitterstoffe.  Nach  Raillon  knüpfen  sich 
die  B^nunculaceen  durch  die  Gattung  Crossosoma,  welche 
die  Bitterkeit  der  Quassia  besitzt,  an  die  Kutaceen;  endlich, 
die  Zygophylleen  mit  aromatischen  und  adstringirenden  Blät- 
tern stehen  den  Geraniaceen  nahe. 


A.  Herlandt,  Wirks.  Bestandth.  u.  Merkm.  d.  officin.  Pflansen.      47 

Uaterwerfen  wir  die  Berberideen  einer  ähnlichen  Prüfung, 
so  müssen  wir  sie  zwischen  die  Menispermeen,  Fapayeraceen 
und  Rannncnlaceen  stellen.  Die  botanischen  Beziehungen  der 
Berberideen  zn  den  Menispermeen  sind  sehr  eng,  und  in  bei- 
den herrscht  das  gleiche  wirksame  Princip,  das  Berberin, 
Tor.  Das  die  Berberideen  mit  den  Papaveraceen  verknüpfende 
Band  ist  für  die  ersteren  Podophyllum  und  Jeffersonia,  für 
die  letzteren  Sangninaria;  diese  Gattungen  nähren  sich  auch 
durch  ihre  gefärbten,  scharfe  und  emetische  Stoffe  enthalten- 
den Safte.  Die  Rannncnlaceen  schliessen  sich  an  die  Ber- 
berideen durch  das  beiden  gemeinschaftliche  Berberin. 

Die  Gniciferen,  Gapparideen  und  Besedaceen,  botanisch 
einander  nahe  stehend,  enthalten  gleichfalls,  in  verschiedener 
Quantität,  die  gleichen  wirksamen  Stoffe  (scharfe  schwefel- 
haltige Oele).  Die  Polygaleen,  Caryophylleen,  Violaceen 
sind  verwandt  durch  ihre  Merkmale,  sowie  durch  das  Sapo- 
nin  und  analoge  Materien  (Polygalasänre,  Violin). 

Wir  heben  noch  hervor  die  Mimoseen  und  Rosaceen, 
beide  reich  an  Gummi  nnd  Grerbstoff;  die  Juglandeen,  Bai- 
sanüflueen  nnd  Myriceen  mit  aromatischen  Oelharzen;  die 
Myristiceen,  Monimiaceen  und  Laurineen,  alle  reich  an  aro- 
matischem OeL 

Zuweilen  sind  die  botanischen  Aehnlichkeiten  zu  wenig 
augenfällig,  nm  die  der  chemischen  Constitution  zu  nnter- 
stützen.  So  enthalten  die  Rannncnlaceen  und  Alismaceen 
einen  scharfen  flüchtigen  Körper,  der  durch  Trocknen  ver- 
schwindet, dessen  chemische  Natur  jedoch  nur  mangelhaft 
bekannt  ist  All^,  obgleich  diese  beiden  Familien  in  unsem 
Systemen  weit  von  einander  entfernt  stehen,  so  zeigen  sie  doch 
gewisse  Analogieen,  welche  schon  Adanson  und  A.  L.  Jussien 
erkannt  haben.  BaiUon  sagt  in  dieser  Beziehung:  „Gewisse 
Alismen  sind  von  gewissen  Wasser -Rannnceln  nur  durch  die 
Zahl  der  Cotyledonen  ihres  Embryo  nnterschieden." 

Endlich  besteht  nach  Claus  eine  Aehnlichkeit  in  der 
Stnictur  nnd  Znsammensetzung  zwischen  den  niedem  Pflan- 
zen und  niedern  Thieren.  Cellulose  findet  man  im  Mantel 
der  niedem  MoUnsken  (Ascidlen),  Chlorophyll  bei  mehreren 
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Thieren  (Stentor,  Hydra ,  Bonellia).  Cholesterin  und  andere 
charakteristische  Materien  der  Nenrensubstanz  hat  man  auch 
in  einigen  Organen  der  Leguminosen  nachgewiesen.  Das 
erscheint  auf  den  ersten  Blick  befremdend,  aber  es  darf  rieht 
übersehen  werden,  dass  die  betreffenden  Organe  eine  aholicbe 
Funktion  ausüben,  wie  thierisohe  Organe. 

Diese  wenigen  Beispiele,  welche  sich  leicht  noch  ver- 
mehren liessen,  scheinen  mir  das  natürliche  Gesetz,  dessen 
Prüfung  im  Vorstehenden  unternommen  ist,  hinreichend  zu 
bestätigen.  Ueberall  wo  die  Thatsachen  gehörig  feststdien 
und  die  Organisation  bekannt  ist,  bemerkt  man  unmerkfidie 
Uebergänge,  durch  welche  die  Natur  allmählich  dahin  gelangt, 
die  lebenden  Wesen  zu  differenziren ,  Uebergänge,  w^ohe 
unsere  Classificationen  unvollkommen  erscheinen  lassen. 

Schlussbemerkungen. 

1)  Die  botanischen  Arten  und  Familien,  welche  in  ihren 
Merkmalen  ähnlich,  sind  es  auch  in  der  Natur  und  den  Eigen- 
schaften ihrer  näheren  Bestandtheile. 

2)  Die  Arten,  welche  den  Uebergang  zwischen  den  ähn- 
lichen Gruppen  bilden,  enthalten  Bestandtheile,  die  den  »ich 
nähernden  Familien  angehören. 

3)  Die  botanische  und  natürliche  Classification  der  Medi- 
camente pflanzlichen  Ursprungs  ist  die  einzig  wissenschaft- 
liche und  rationelle.  TF. 


IQttheilung  aus  dem  pharmaeeat.  LaboratorlUD. 

Von  Dr.  E.  Hoff  mann -Kandel. 

Infundirapparate  mit  constantem  Niveau  und 

Fetroleumheizung. 

Mit  Einführung  der  deutschen  Pharmacopöe  wurde  zur 
Zeit  die  Bereitung  der  Decocte  und  Infusionen  durch  längere 
oder  kürzere  Digestion  im  Wasserbade  obligatorisch  und  für 
manches  pharmaceutische  Laboratorium,  in  dem  die  tagliche 
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Heizung  des  Dampfapparates    sich  nicht   rentirt,    ward   die 
Beschaffimg  eines  geeigneten  Infundirapparates  erforderlich. 

Wer  in  der  glücklichen  Lage  ist,  Leuchtgas  als  Brenn- 
material verwenden  zu  können,  dem  dürfte  es  wohl  weniger 
schwer  halten ,  ein  kleineres ,  rasch  in  Thätigkeit  tretendes 
Wasserhad  in  irgend  einer  Weise  zu  construiren« 

Weniger  günstig  gestaltet  es  sich,  wo  man  genöthigt 
ist,  den  verbältnissmässig  theuren  Alkohol  zu  benutzen.  — 

Die  Verwendung  von  Petroleum  als  Heizmaterial  war 
wohl  bereits  in  der  Einführung  begriffen,  doch  liess  die 
Construction  der  damals  in  Anwendung  gebrachten  Brenner 
noch  Hauches  zu  wünschen  übrig  und  trotz  mannichfacher 
Versuche  damit,  schien  es  mir  immerhin  noch  räthlicher,  für 
Infundirapparate  davon  abzusehen  und  mit  möglichst  ökono- 
mischer Ausnutzung  auch  fernerhin  Alkohol  zum  Heizen  zu 
verwenden.  — 

Da  nun  Alkohol  bei  ungehindertem  Luftzutritt  allein 
schon  fast  vollständig  zu  Wasser  und  Kohlensäure  verbrennt, 
80  hat  die  Art  der  etwa  verwendeten  Lampe  weniger  Einfluss. 

Bei  gewöhnlichen  einfachen  Lampen  resultirt  eine  grössere 
Flamme;  bei  solchen  mit  doppeltem  Luftzug  eine  kleinere,  aber 
am  so  intensivere. 

Die  aus  derselben  G-ewichtsmenge  Alkohol  entwickelte 
Wärme  bleibt  sich  quantitativ  ganz  gleich. 

Es  kommt  also  mehr  die  Form  und  Dimension  der  Gefasse, 
in  denen  die  Lifusen  und  Decocten  bereitet  werden  sollen,  in 
Betracht,  besonders  aber  Vermeidung  von  jedem  überschüssi- 
gen Wasser  bei  Herstellung  des  erforderlichen  Dampfbades. 
Denn  Wasser  bedarf  ja,  um  auf  gleich  hohe  Temperatur  erhitzt 
zu  werden,  eine  weitaus  grössere  Wärmemenge,  vrie  die 
meisten  andern  Körper,  insbesondere  Metalle. 

Wählte  man  nun  ein  Wasserbad  von  sehr  geringem  In- 
halt, so  lief  man  Gefahr,  dass  das  Wasser  darin  bei  einer 
halbstündigen  Digestion  jedesmal  verdampfe  und  ersteres  da- 
her ausser  Thätigkeit  gesetzt  werde. 

In  chemischen  Laboratorien  verwendet  man  zu  ähnlichen 
Zwecken  längst  Wasserbäder  mit  constantem  Niveau,  in  wel- 

Anb.  d.  Pbara.   Xni.  Bdi.  1.  Heft,  4 
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cbem  durch  ir^nd  eine  Yomchtang  das  rerdimsteiide  Waaser 
sich  immer  wieder  ersetzt. 

Auch  zu  obigem  Zwecke  scliien  nur  dies  in  äholicher, 
wenn  auch  einfacherer  W^eiae  practieeh  erreichbar  zu  sön,  da 
es  sich  hier  uicht  um  tagelauges,  sondern  höchsten  mn 
stundenlanges  in  Tbatigkeitsetzen  des  Wasserbades  hindelte. 

Fabrikant  Mürrle  in  Pforzheim  unternahm  zur  Zeit  auf 
mein  Ersuchen  die  Herstellung  derartiger  In  fun  dir  Apparate 
mit  constantem  NiTeau  und  jetzt  nach  mehrjäbriger, 
fost  täglicher  Benutzung  eines  solchen,  glaube  ich  in  der 
Lage  zu  sein,  deren  Zweckmässigkeit  bestätigen  zu  können. 

Als  Spirituslampe  dient  mir  eine  einfache  mesBingblecheoe, 
deren  Docht  ans  einem  Drahtcylinder  besteht,  dessen  unterer 
Tbeil  mit  Baumwolle,  der  obere  Thail  dagegen  mit  Asbest 
oder  Giaswolle  ausgefüllt  war,  um  das  missliche  Verkohl«) 
der  Baumwolldochte  za  verhüten. 

Mit  dieser  SpirituHlampe  wird  in  etwa  drei  Minuten  ein 
volles  Dampfbad  hergestellt,  mittelst  der  Bnnsen'echen  Gi»- 
lampe  in  einer  Minute. 

Die  Conetruotion  des  Infiuidirapparates  ergiebt  sich  ans 
dieser  Skizze  und  bedarf  kaum  eines  besondem  CommentsrB; 

a)  Infundirbücbse, 

b)  Kesselchen  fingerhoch 
mit  Wasser  angefüllt, 

c)  ringförmiges  Wasser- 
nservoir  von  oirca  eisen 
Liter  Inhalt  durch  (f  mit  dem 
Kesselchen  commnnicirend: 
aus  letzterem  tritt  überschäs- 
siger  Dampf  durch  Röhre  t 
ins  Reservoir,  condenuit  etcli 
dort,  wofür  eine  äqnale  Menge 
Wasser  durch  i  ins  Eessel- 
chen  zuruckfliesst. 

t)  Mantel  aus  Schwarsblech  mit  Fuss.  — 
Erst  nach  längerem  Gebrauch  wird  ein  kleiner  £rs>ti 
etwa  verdampfenden  Wassers  erforderlidi  seia. 
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Als  zweckmässig  hat  sich  nachträglich  erwiesen,  dass  die 
Flamme  einigennaassen  regulirbar  d.  h.  nach  fänf  bis  zehn 
Minuten  dauernder  intensiver  Wirkung  auf  ein  Minimum 
beschränkt  werden  kann. 

Ea  ist  dieses  bei  Gaslampen  sehr  leicht,  für  die  seither 
in  Anwendung  gekommenen  Spirituslampen  in  keineswegs 
noch  ganz  befiriedigender  Weise  zur  Ausführung  gelangt.  — 

Der  Fortschritt  aber  in  der  Construction  der  Petroleum- 
brenner zu  Heizzwecken,  im  Verein  mit  dem  billigen  Preis 
dieses  Brennmaterials,  veranlasste  die  Herren  Mürrle  in 
Pforzheim  und  Esser  in  München,  auch  Inf undirapparate  mit 
constantem  Niveau  nach  obigem  Frincip  für  Petroleum- 
heizung  herzustellen. 

Ein  mir  kürzlich  von  ersterem  Fabrikanten  zur  Prüfung 
übersandter  Apparat  dürfte  mit  unwesentlichen  Abänderungen 
kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen  und  ganz  geeignet  und 
berechtigt  sein,  die  Spiritusheizung  zu  verdrängen  und,  was 
Billigkeit  anlangt,  mit  Gas  in  Gonourrenz  zu  treten.  Mürrle 
bat  zu  seinen  Apparaten  sich  der  von  0.  Wellenberg^ 
constmirten  Eundbrenner  bedient,  welche  sich  durch  eminente 
Heizkrail  und  sichere  fiegulirung  auszeichnen. 

In  längstetns  zwei  Minuten  ist  ein  volles  Dampfbad  her- 
vorgebracht, welches  nach  Zurückschrauben  der  Flamme  auf 
ein  Minimum,  stundenlang  mit  kaum  nennenswerthem  Ver- 
brauch von  Petroleum  auf  dieser  Temperatur  gehalten  werden 
kann.  — 

Die  Bereitung  eines  Infusums  oder  Decoctes  ist  in  der 
denkbar  kürzesten  Zeit  auszuführen;  Versuche  ergaben  bei 
Verwendung  einer  zinnernen  Infundirbüchse  bei  150  g.  Inhalt 
einen  Verbrauch  von  Petroleum  von  circa  10 — 12  g. 

Wie  zur  Bereitung  von  Infusen  und  Decocten  kann  auch 
dieser  Apparat  mit  Vortheil  benutzt  werden  zum  Trockenen, 
Abdampfen,  zum  Schmelzen  von  Fett  und  Salben  etc.  Zu 
letzterem  Zweck  verwende  ich  einen  weissblechemen,  conischen 
circa  einen  Liter  haltenden  Einsatz. 


1)  YergL  Industrieblatter  1S76,  p.  416. 
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Während  Alkohol  beim  Yerbrennen  keiner  besonderen 
Lnftznfahr  bedarf  nnd  die  entwickelte  Wärme  sich  ^Urecter 
überträgt,  ist  dieses  bei  der  Petrolenmflamme  nicht  der  Fall^ 
hier  erfolgt  die  vollständige  Verbrennung  nnr  nnter  starkem 
Zug.  Die  üebertragung  der  Wärme  geschieht  durch  eihitste 
Lufb  und  Yerbrennangsprodncte. 

Eine  Folge  davon  ist,  dass  mit  diesen  fast  unvermeidücli 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  des  Heizeffectes  verloren  geht 
und  nach  oben  abgeführt  wird. 

Mit  Berücksichtigung  dieser  Thatsache  habe  ich  versucht^ 
hei  der  erforderlichen  starken  Flamme  des  Infnndirappantes 
denselben  durch  einen  Aufsatz  nach  Art  der  sogenannten 
Wasserbadtrichter  auch  zur  Aufnahme  grösserer  Abdampf- 
schaalen  einer  Eotunde  für  drei  Infundirbüchsen  geeignet  sn 
machen  und  anscheinend  mit  bestem  Erfolg.  Der  Aofsats 
wird  durch  die  abströmende,  erhitzte  Luft  und  die  Yerbren- 
nungsproducte  allein  schon  auf  100^  erhitzt,  so  dass  im  Zeit- 
raum von  8  — 10  Minuten  ein  grösseres  Dampfbad  von  dem- 
selben Effect,  wie  das  des  geheizten  Dampfapparates,  bewi^ 
wird  und  dessen  Anheizung  in  vielen  Fällen  erspart  werden 
kann. 

In  den  Aufsatz  selbst  passen  aUe  Theile  meines  voihan- 
denen  Dampfapparates  —  Kotunde  für  drei  Infundirbüchsen, 
zinnerne,  porzellanene,  kupferne  Abdampfschaalen  etc. 

An  eine  zweckmässige  Construction  eines  solchen  Appa- 
rates zu  möglichst  vielseitiger  Verwendung  würde  ich  mit 
Bücksicht  auf  den  von  Mürrle  seither  constmirten  InAin- 
dirapparat  noch  folgende  Anforderungen  stellen: 

Der  untere  Theil  des  Apparates  müsse  in  seinen  Dimen- 
sionen etwas  kräftiger,  stabiler  gewählt  werden;  der  Fetro- 
leumbehälter  möglichst  die  doppelte  Menge  fassen. 

Das  Wasserreservoir,  welches  hier  bei  lang  fortgesetzter 
Thätigkeit  sehr  heiss  wird,  dürfte  der  Mantelhülle  weniger 
Oberfläche  bieten,  wenn  dies  selbst  auf  Kosten  der  seitherigen 
gefälligen  Form  erreicht  werden  müsste;  die  Dimensionen  des 
Apparates  müssen  so  gewählt  sein,  dass  sie  sich  den  vorhan- 
denen Grefassen  des  Dampfapparates  anpassen.    Nach  Abneh- 
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men  des  Beserroiro  und  Kessels  und  üeberstürzen  eines 
eiQ&chen  Blechmantels  könnte  der  vorhandene  Brenner  auch 
EQiQ  directen  Erhitzen  anderer  G^fasse  über  der  Flamme 
Verwendung  finden  und  so  den  gewöhnlichen  Petroleumherd 
ersetzen. 

Ich  glaube,  dass  es  bei  Neuanfertigung  solcher  Infundir- 
apparate  nicht  schwer  fallen  würde,  dies  zu  berücksichtigen. 


Zorn  Schluss  will  ich  noch  einige  Beobachtungen  über 
Petroleumheizung  selbst  anfuhren;  es  mögen  dieselben  viel- 
leicht geeigneten  Orts  in  Erwägung  gezogen  werden:  So 
sehr  auch  im  Cranzen  die  neu  construirten  Brenner  sich  ver- 
Tollkommt  haben  und,  was  Heizeffect  und  Begulirung  des 
Dodites  anlangt.  Vorzügliches  leisten,  haftet  jedoch  allen 
Petroleumlampen  gleichmässig  ein  in  der  Construction  der- 
selben gelegener  Missstand  an,  nämlich  dass  die  Luftzufuhr 
—  Zug  —  nicht  der  grösseren  oder  kleinerenFlamme 
sich  anpasst  und  mit  dieser  gleichzeitig  regulirt  wird. 

Bo  lange  solches  nicht  stattfindet,  sind  auch  ii^gulirbare 
Petrolenmflammen,  die  das  Prädicat  „geruchlos^'  verdienen, 
Qlusorisch.  — 

Es  scheint  mir  das  bis  zu  einem  gewissen  Grad  nicht 
so  überaas  schv?ierig  erreichbar  zu  sein  z.  B.  bei  dem  Wol- 
lenbei^schen  Brenner  durch  mit  dem  Docht  correspondirendes 
Auf-  und  Abschieben  des  Elammenspalters. 

Auch  ein  anderer  Weg  sei  angedeutet,  auf  dem  mög- 
licherweise in  dieser  Bichtung  ein  Fortschritt  erreicht  wer- 
den könnte. 

Die  seither  verwendeten  Dochte,  mittelst  deren  das 
Petroleum  aufgesaugt  und  vor  dem  Verbrennen  in  Dampf 
verwandelt  werden  muss,  bestehen  aus  organischer  Faser - 
Bamnwolle;  sie  v^erden  nach  einiger  Zeit  durch  die  Hitze 
der  Flamme  zerstört,  verkohlt  und  verlieren  dadurch  ihre 
CapiUaritäi 

Ich  habe  mich  durch  einen  Versuch  überzeugt,  dass  ein 
Bocht  aus  Glaswolle  (Schlackenwolle?)  bei  ausgezeichneter 
CapfllaritSt  durch  die  Flamme  nicht  zerstört  vdrd.  — 
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Ich  benutzte  dazu  einen  l^t  Cent,  hohen  Blechcylinder, 
der  dicht  mit  Glaswolle  umsponnen  war,  und  sich  auf  den 
zurückgeschraubten  Docht  eines  gewöhnlichen  Bundbrenneis 
setzen  lässt. 

Zum  Aufsaugen  des  Petroleums  aus  dem  Behalter  genügte 
femer  ein  federkieldicker  Baumwollfaden. 

Die  Regulirung  der  Flamme  könnte  bei  feDtatehendem 
Docht  durch  Yerschieben  der  denselben  einschliessenden^ 
beweglichen  Blechhülse  geschehen.  — 

Auf  diesem  Wege  möchten  gerade  die  grössten  Schwierig- 
keiten^ welche  bei  Rundbrennern  von  grösseren  Dimensionen 
durch  das  so  schwierige,  gleichmässige  Yerschieben  eines 
15 — 20  Cent,  im  Umkreis  betragenden  Dochtes  entgegentre- 
ten, wegfallen  und  ein  Ueberschrauben  der  Flamme  —  also 
Russen  —  niemals  stattfinden  können. 


Practische  Notizen. 

Von  C.  A.  M&ller  in  SangerhaugexL 

Auf  die  Beschreibung  der  von  mir  eingeführten  Apparate 
und  Utensilien  im  Aprilheft  des  Archivs  von  diesem  Jahre 
sind  mir  vielfache  anerkennende  Schreiben  zugegangen ,  die 
Anfragen  wegen  Bezugsquellen  enthalten.  Ich  glaube  dess- 
halb  im  Interesse  der  Herren  Gollegen  zu  handeln,  wenn  ich 
zur  Sicherung  der  soliden  Anfertigung  und  der  Brauchbar- 
keit die  Lieferung  selbst  übernehme,  ein  Preisverzeichniss 
durch  die  pharmaceutische  Zeitung  bekannt  mache  und  andere 
von  mir  getroffene  Einrichtungen  veröffentliche.  Ich  lasse 
eine  solche  nachstehend  folgen. 

Contobuch  für  Apotheker. 

Dasselbe  besteht  aus  einzelnen  Blättern  in  Quartformat, 
auf  die  aus  der  Zeichnung  ersichtlichen  Weise  liniirt,  und 
zwei  Pappdeckeln  von  derselben  Grrösse.  An  den  Stellen  der 
fünf  Flecke  aaa  sind  die  Blätter  sowohl  wie  die  Deckel 
durchlocht.  Die  Löcher  dienen  zum  Heften  des  Buches  mit- 
telst entsprechend   starken   und  weiten  Gummiringen.     Die: 
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ses  gesohiebt  leicht  und  schnell  in  folgender  Weise.  Die 
fünf  Ringe  werden  zuYÖrderst  mit  einem  zusammenliegenden 
Endo  je  durch  ein  Loch  eines  Deckels  gesteckt,  auf  der 
Aussenseite  des  letzteren  ein  massig  starker  Draht  von  der 
Lange  der  Deckelhöhe  durch  die  gebildeten  Oesen  der  Gummi- 
ringe geschoben,  und  dann  die  Ringe  auf  der  Innenseite  des 
Deckels  straff  gezogen,  so  dass  also  nun  der  Draht  von  den 
Bingen  festgehalten  wird,  und  anderseits  der  Draht  das 
Darchgleiten  der  Ringe  durch  die  Löcher  verhindert.  Das 
weitere  Heften  geschieht  am  zweckmässigsten  vermittelst 
Haarnadeln.  Fünf  derselben  werden  je  auf  ein  Ringende  auf 
der  inneren  Deckelseite  geklammert  und  nun  wie  eine  Schnür- 
nadel  zum  Anheften  der  Blätter  gehandhabt.  Zu  jedem  ein- 
zelnen Aufheften  wird  ein  Pack  von  30  bis  40  Blättern,  die 
so  auf  einander  liegen,  dass  die  Löcher  auf  einander  fallen, 
^nommen.  Mit  jeder  Nadel  wird  einzeln  nach  der  Reihe 
der  Löcher,  aber  das  Blätterpack  jedes  Mal  ganz  durchstochen. 
Die  Gummiringe  werden  nach  jedem  Durchstechen  erst  lose 
nachgezogen  und  nach  dem  Durchziehen  des  letzten  sämmt- 
lich  straff  angezogen.  Mit  Wiederholung  dieses  Heften  s  wird 
fortge&hren,  bis  das  Buch  eine  genügende  Stärke  erhalten 
hat,  der  zweite  Deckel  in  gleicher  Weise  angefügt,  wie  der 
erste  durch  einen  Draht  befestigt,  und  schliesslich  werden  die 
Nadeln  durch  Ausklammem  beseitigt. 

Diese  ganze  Arbeit,  deren  Beschreibung  freilich  vieler 
Worte  bedarf,  ist  bei  einem  Buche  von  8  Ctm.  Stärke,  das 
600  bis  700  Blätter  enthält,  in  einer  Viertel -Stunde  vollendet- 
Durch  mehrmaliges  Auf-  und  Zuklappen  des  Buches  an  ver- 
schiedenen Stellen  legen  sich  die  Ringe  in  den  Blätterlöchern 
ganz  gletchmässig  straff,  und  die  Anfangs  noch  aus  dem 
zuletzt  angehefteten  Deckel  hervorstehenden  Ringösen  legen 
ftich  fest  auf  den  Befestigungsdraht. 

Die  Elasticität  der  Ringe  bedingt,  dass  das  Buch  auf- 
gescUagen  gefallig  liegt,  und  nach  dem  Zuschlagen  sofort 
wieder  gut  schliesst.  Um  die  günstige  Lage  bei  dem  Auf- 
HcUagen  noch  zu  befördern,  sind  die  Deckel  aus  zwei  Thei- 
len  zusammengesetzt,   die  an  der  punktirten  Linie  bb  durch 
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Leinen  verbunden  sindy  bo  dass   sicli   der  grossere  Dedcel- 
theil  leicht  hin  und  her  bewegt. 

Der  Grebrauch  bei  dem  Eintragen  ergiebt  sich  aus  den 
Angaben  in  der  Zeichnung.  Für  jedes  Conto  werden  beson- 
dere Blätter  eingerichtet  ^  und  die  Namen  genau  nach  dem 
Alphabet  eingetragen.  SoU  ein  neues  Conto  angelegt  wer- 
den,  oder  ist  zur  Fortsetzung  eines  Contos  ein  neues  Blatt 
erforderlich,  so  wird  dieses  auf  der  Stelle  der  punktirten 
Linie  oo  umgeknifit  und  Yorläufig  im  Buche  auf  der  bezüg- 
lichen Stelle  zwischen  gelegt.  Ein  Herausfallen  oder  Schief- 
schieben  desselben  ist  bei  guter  Handhabung  nicht  zu  befürch- 
ten, wie  sich  aus  der  Praxis  erweist  und  durch  die  Elastidtat 
des  Heftmaterials  bedingt  wird,  nachdem  nach  der  Torge- 
schriebenen  Weise  die  eingelegten  Blätter  mit  der  umgekniffien 
Rückseite  unmittelbar  an  den  Gummi  zu  liegen  kommen. 
Haben  sich  zu  viel  Einlageblätter  angesammelt,  so  wird  das 
ganze  Buch  umgeheftet.  Zu  diesem  Zwecke  wird  das  ganze 
Buch  durch  Ausziehen  der  Drähte  und  Gummiringe  aufgehef- 
tet, die  durch  den  Kniff  schon  Yon  aussen  in  dem  Blätterpack 
des  ganzen  Buches  kenntliQhen  Einlageblätter  wieder  glatt 
gelegt,  und,  wie  schon  beschrieben,  von  neuem  geheftet. 
Bei  einem  regelmässigen  Apothekengeschäftsgange  braucht 
dieses  TJmheften,  nachdem  das  Buch  längere  2^it  im  Gange 
ist,  jährlich  nur  ein  höchstens  zwei  Mal  zu  geschehen.  Bei 
diesem  Geschäfte  können  zugleich  die  veralteten  Conto 
beseitigt  werden. 

Da  die  Namen  genau  alphabetarisch  geordnet  gehalten 
werden  können,  so  ist  das  Nachschlagen  in  einem  eoldien 
Buche  bei  weitem  schneller  auszufuhren,  als  bei  jeder  ande- 
ren Bucheinrichtung,  wo  man  zum  Nachschlagen  eines  beson- 
deren B^gisters  bedarf,  um  die  Contoseite  ausfindig  zu  machen. 
In  Folge  dessen  wird  das  Eintragen  erleichtert.  Die  Bnchnng 
der  einzelnen  Conto  kann  fortlaufend  viele  Jahre  hindurch 
fortgeführt  werden;  und  dadurch  wird  die  lästige  Anlage  Ton 
Contobüchern  für  jedes  einzelne  Jahr  vermieden.  Ebenso  ist 
leicht  bei  den  einzelnen  Conto  bezüglich  der  Sicherheit  der 
Kunden  9   Gewährung   von   Freisermässigungen,    AusüdLUBg 


L 
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früherer  Conto  a.  d.  nL  auch  aas  früheren  Jahrgängen  nach 
zu  kommen  y  und  das  Nähere  bei  den  Kunden  mit  gleichen 
Namen  zu  ersehen,  deren  Conto  genau  nach  dem  Wohnort» 
Stand  und  Yomamen  geordnet  gefuhrt  werden  können. 


B.    Monatsbericht 


Gefrierpunkt  des  AethylBthers. 

Die  Angaben  der  Lehrbücher  über  den  Gefrierpunkt  des 
Aeihera  sind  sehr  verschieden.  Yauquelin  und  Fourcroy 
gaben  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  an,  der  Aether  beginne 
bei  —  31®  zu  krystallisiren  in  langen,  glänzenden,  weissen 
Blättchen  und  bilde  bei  —  44®  eine  vollständig  feste,  kry- 
»tallinische  Masse.  Später  haben  Thenard  und  Mitschell 
gezeigt,  dass  reiner  Aether  diese  Eigenschaft  nicht  besitzt; 
ersterer  giebt  an,  er  gefriere  nicht  bei  —  50®,  letzterer,  er 
bleibe  selbst  bei  —  99®  noch  flüssig.  Trotzdem  ist  die 
Yauquelin'sche  Angabe  in  verschiedene  grössere  Lehrbücher 
nnd  daraus  auch  in  viele  kurze  Grundrisse  übergegangen. 
A.  P.  N.  Franchimont  hat  nun  Versuche  angestellt  mit 
absolut  reinem  wasser-  und  alkoholfreien  Aether  und  die 
Mitschell'sche  Angabe  bestätigt  gefunden.  Als  dagegen  der 
Verfasser  gewöhnlichen  Aether,  der  also  Alkohol  und  Wasser 
eathält,  auf  —  31®  und  niedriger  abkühlte,  bildeten  sich  weisse 
Flocken,  die  aber,  einmal  entstanden,  sich  nicht  vermehrten. 
Die  Bildung  dieser  Krystalle  kann  Herr  Franchimont  also 
bestätigen,  aber  er  glaubt  nicht,  dass  es  Aether-,  sondern 
dass  es  Eiskry stalle  sind.  Dagegen  konnte  er  das  vollstän- 
dige Festwerden  bei  —  44®  zu  einer  krystallinischen  Masse 
nie  beobachten.     {Ber.  d.  d,  ehern,  Ges.  X,  830.)  C.  J. 


Darstellniig  ron  Aefhylenglycol. 

Nach  der  Methode  von  Hüfner  und  Zell  er  wird 
Aethylenglycol  dargestellt,  indem  man  ein  Gemisch  von 
5  Thln.  Bromaethylen ,  4  Thln.  Ealiumcarbonat  und  16  Thln. 
Wasser  36  Stunden  lang  in  einem  mit  Bückflusskühler  ver- 
sehenen Gefasse  erwärmt 
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GroBsheintz  verband  mit  dem  Kückflassköhler  einen 
Kaliapparat  zar  Absorption  der  entweichenden  KoUens&nK 
und  leitete  die  durch  den  Kaliapparat  nicht  absorbirten 
Gase  in  Brom.  Er  erhielt  auf  diese  Weise  von  1200^. 
Aethylenbromid  175  g.  Bromide,  die  nach  der  Methode  von 
Hüfiier  und  Zeller  verloren  gehen.  Es  bestehen  diese 
Bromide  der  Hauptsache  nach  aus  gebromtem  Aethylenbromid. 
(BtUlettn  de  la  Social  Ckimique  de  Faris.  Tome  XVIII. 
No.  2.    pag.  67)  Dr.  E.  R 


Polymeres  Aethylenoxyd. 

Wurtz  überliess  Aethylenoxyd  in  einem  geschlossenen 
Gefasse  längere  Zeit  sich  selbst  und  fand,  dass  sich  dasselbe 
nach  etwa  einem  Jahre  in  eine  weisse  krystallinische  Masse 
verwandelt  hatte.  Die  Analyse  dieses  Körpers  ergab,  dass 
in  dem  vorliegenden  Falle  eine  Polymerisation  des  Aethjlen- 
oxyds  stattgefunden  haben  muss,  indem  der  neue  Körper  genau 
die  gleiche  procentische  Zusammensetzung  wie  Aethylenoxyd 
hatte.  (Annales  de  Chimie  ei  de  PhyHque,  F.  SMe,  Tome  XI. 
pag.  223  und  22i.)  Dr.  K  E 


Einwlrkang  ron  SebwefelsBore  auf  Aeetylen. 

Vor  etwa  20  Jahren  wurde  von  Berthelot  durch  Ein- 
wirkung von  H*  80*  auf  C*  H*  eine  Sulfosäure  erzielt,  die 
beim  Kochen  mit  Wasser  Aethylalkohol  gab.  Dieselbe  Seac- 
tion  gab,  mit  Acetylen  versucht,  Berthelot  einen  Körper,  der 
bei  100^  siedete,  und  den  er  ohne  weitere  Analyse  fSn  einen 
ungesättigten  Alkohol  —  Vinylalkohol  —  erklärte. 

C«H«  +  H«0  =  C>H*0. 

Die  Existenz  dieses  ungesättigten  Alkohols  wurde  mehr- 
fach in  Zweifel  gezogen  und  haben  jetzt  H.  Lagermark  und 
A.  Eltehoff  die  Beaction  von  neuem  versucht.  Nach  Berthe- 
lots Yorschrift  wurde  das  Acetylen  in  Flaschen  mit  eingeschlif- 
fenen Stöpseln  gesammelt,  H'SO*  vom  spec.  Gewichte  1,35 
hinzugegeben,  durch  FarafEin  luftdicht  verschlossen  und  wäh- 
rend einiger  Tage  öfters  geschüttelt.  Beim  Verdünnen  mit 
Wasser  trat  deutlicher  Aldehydgeruch  auf.  Bei  der  Destilla- 
tion bildet  sich  durch  Condensation  des  Aldehyds  Qroton- 
aldehyd,  wie  Kekule  gefunden  hat,  dass  bei  der  Destillation  von 
Aldehyd  aus  saurer  Flüssigkeit  derselbe   unter  Abgabe  Ton 
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Wasser  in  Crotonaldehyd  übergeht.  Die  Verfasser  fanden, 
dass  das  einzige  Prodact  der  Einwirkung  von  H'  SO^  auf 
C*H*  Aldehyd  ist,  den  Berthelot  irrthümlich  für  den  isome- 
ren Yinylalkohol  erklärt  hat.     (Ber.  d.  d,  ehem.  Ges,  X,  637.) 

a  J. 


Chlorbromkolüeiistoff 

ans  Trichloressigsäure  erhielt  J.  H.  vant  Hoff  durch   Ein- 
wirkung Yon  Brom  auf  trichloressigsaures  Eali : 

CCl»  .  CO«K  +  Br«  «  CCl'Br  +  CO»  +  KBr. 
Die  Zersetzung  vollzieht  sich  in  6  Stunden  bei  110  bis 
120^  in  verschlossenen  Röhren.  Eine  entsprechende  Um- 
wandlung durch  Chlor  oder  Chlorjod  erfuhr  das  Kaliumsalz 
nur  äusserst  schwierig;  selbst  nach  langanhaltender  Einwirkung 
wurde  nur  wenig  schweres  Oel  erhalten,  das  wohl  CCl*  war. 
{Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  X,  678.)  C.  /. 


TrieUoresslgsSareanhydrid 

erhielten  E.  B.  Buckney  und  AI.  L.  Thomson,  indem 
sie  Trichloressigsäure  mit  einem  TJeberschusse  von  PCI"  zwei 
Tage  lang  in  einer  mit  Eühlrohr  versehenen  B/Ctorte  erhitz- 
ten.   Das  Anhydrid  bildet  sich  nach  folgender  Gleichung 

'(?:g:p+«'"-3(^:s:s>o)+H.po.+3Hc,. 

Das  Phosphorchlorür  wirkt  daher  einfach  als  wasser- 
entziehendes Agens,  welches  Wasser  sich  mit  Fhosphorchlo- 
nir  umsetzt  in  phosphorige  Säure  und  Salzsäure.  Das  Tri- 
chloressigsäureanhydrid  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  einen 
schwachen,  nicht  unangenehmen  Geruch  hat  und  bei  222  bis 
224*  siedet.  Es  geht  schon  bei  der  geringsten  Spur  Feuch- 
tigkeit in  die  Säure  über.     (Ber,  d,  d.  ehem.  Ges.  X,  698.) 

C.J. 


Aethylmerkaptan 

hat  P.  Claesson  von  neuem  studirt. 

Zur  Darstellung  desselben  verwandte  er  aetherschwefel- 
(»aares  Natron,  welches  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
Kaliumsullhydrat   in  einer  tubulirten  Betorte  gelinde  erhitzt 
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wurde.  Die  uncondensirten  Dämpfe  wurden,  um  den  üblen 
Geruch  zu  beseitigen,  aus  der  Yorlage  in  Kalilauge  geleitet, 
welche  sowohl  H*  S  als  C*  H^  HS  absorbirt  Ein  Enhlrohr 
anzuwenden  ist  nicht  zweckmässige  weil  sich  in  denselben 
leicht  eine  feste  krystallisirte  Yerbindung  von  Meikaptan 
und  Wasser  bildet  und  das  Rohr  yerstopft.  Auf  diese  Weise 
erhalt  man  aus  1  Liter  Alkohol  und  350  g.  KOH  280— 290  g. 
rohen  Merkaptans,  welches  circa  70 — SO^/o  C'H'HS  ent- 
hält; das  übrige  ist  einfaches  Aethjlsulfid.  Ein  Ton  H'S 
YÖllig  freies  Mercaptan  erhält  man  leicht  durch  wiederholte« 
Umschütteln  mit  einer  verdünnten  Ealilösung  nnd  nachherige 
Rectification  über  etwas  Quecksilberoxyd. 

Natriummerkaptid  Na  .  S  .  C>  H^  Zeise  hat  die  Alkali- 
Ycrbindungen  des  Merkaptans  durch  Auflösen  der  Metalle  in 
dem  Salfhydrat  dargestellt.  Zweckmässiger  ist  es,  das  Mer- 
kaptan  vorher  mit  reinem  Aether  zu  verdünnen  und  grosse 
Stücke  von  Natrium  zu  verwenden.  Die  Wasserstoffentwick- 
lung geht  dann  ruhig  vor  sich,  und  das  Merkaptid  scbiesst 
in  voluminösen,  schneeähnlichen  Massen  an.  Nach  dem  Ab- 
destilliren  des  Aethers  bildet  das  Merkaptid  eine  amorphe, 
lockere,  schneeweisse  Masse. 

Merkaptan  und  in  noch  viel  höherem  Ghrade  die  Alkali- 
merkaptide  wirken  sehr  stark  reducirend.  Von  organischen 
Yerbindungen  hat  Verfasser  in  dieser  Beziehung  bis  jetzt  nnr 
das  Nitrobenzol  untersucht,  welches  leicht  zn  Azobenzol  reda- 
cirt  wird.  In  welcher  Weise  das  Merkaptid  hierbei  oxydirt 
wird,  ist  noch  nicht  untersucht. 

Im   indifferenten  Gasstrom  kann  das  C'H'^NaS  ohne 
Zersetzung  bis  200®  erhitzt  werden;  bei  höheren  Temperata- 
ren zerfallt  es  in  Schwefelnatrium  und  Einfach- Schwefelathyl: 
2  C»H»NaS  -  Na«S  +  (C«H*)>S. 

Tballiummerkaptid  T1.8.G>H>  wird  erhalten  dnitfa 
Schütteln  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Thalliumoxydnl 
mit  Merkaptan,  wobei  es  sich  als  gelber,  käsiger  Niederschlag 
abscheidet,  ist  in  indifferentem  Gasstrom  sehr  beständig,  wii^ 
aber  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  langsam, 
schneller  beim  Erhitzen  oxydirt. 

Nickelmerkaptid  Ni .  8«  .  (C"H*)*  wird  erhalten,  indem 
man  eine  ammoniakalische  Lösung  von  Niokelchlorör  mit 
Merkaptan  versetzt.  Es  scheidet  sich  als  voluminöse,  nach 
dem  Trocknen  schön  chocoladenbraune  Verbindung  ab.  Ana- 
loge Zusammensetzung  haben  Cobalt-,  Zink-  und  Cadminm- 
merkaptid. 
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Qaecksilbermerkaptid.  P.  ClaeBson  empfiehlt  folgende 
Methode  zur  Darstellung  eines  reinen  Products.  Eine  Lösung 
von  Qnecksilbercyanid  wird  mit  Merkaptan  geschüttelt,  das 
Merkaptid  scheidet  sich  dann  als  eine  weisse,  verfilzte  Masse 
von  langen,  äusserst  feinen  und  biegsamen  Nadeln  aus. 
Wird  das  Granze  erhitzt,  so  bekommt  man  als  Bodensatz 
das  Merkaptid  in  der  Form  eines  yöllig  färb-  und  geruchlosen 
Oeles.  Auf  die  niederen  Oxydationsstufen  der  Metalle  Iri- 
dium, Rnthenium  und  Osmium  wirkt  das  Merkaptan  gar  nicht, 
auf  die  höheren  nur  reducirend,  dagegen  bildet  es  ein  Palla- 
diummerkaptid  als  schön  gelbes  Pulver.  Erst  bei  begin- 
nender Glühhitze  wird  dieses  zersetzt,  und  beim  Entglimmen 
steigt  die  Temperatur  so  hoch,  dass  das  Palladium  zu  grossen 
Engeln  schmilzi  Verfasser  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
das  Merkaptan  für  die  Reindarstellung  der  Platinmetalle  von 
grossem  Nutzen  sein  kann,  namentlich  um  Platin  absolut 
frei  von  Iridium  zu  bekommen  und  kleine  Mengen  Platin  von 
den  Osmium -Iridiummetallen  zu  trennen. 

Zinnmerkaptid  Sn  .  8«  .  (C*  H^)^  Schüttelt  man  eine 
wässrige  Lösung  von  8n  Cl^  mit  0*  H^*HS,  so  setzt  sich  am 
Boden  ein  farbloses  Oel  ab,  welches  reines  Zinnmerkaptid  ist. 
Aus  dieser  B^action  geht  hervor,  dass  das  Zinn  wirklich 
als  SnCl*  sich  in  Lösung  befinden  muss.  Nun  werden 
aber  höchstens  20%  des  gelösten  Zinns  in  Merkaptid  umge- 
setzt, woraus  sich  folgern  lässt,  dass  das  übrige  als  soge- 
nanntes salzsaures  Zinnoxyd  anwesend  ist.  Mit  je  mehr 
Wasser  die  Lösung  verdünnt  ist,  desto  weniger  Zinnmerkap- 
tid wird  gebildet»  Man  hätte  hiemach  ein  Mittel,  die  Zer- 
setzung von  SnCl*  durch  H*0  zu  verfolgen;  allein  die 
Schwierigkeiten  der  quantitativen  Bestimmungen  machen 
genaue  Resultate  fast  unmöglich. 

Wismuthmerkaptid  Bi .  8»  .  (C*H»)»  gehört  zu  den  best 
charakterisirten  Merkaptiden.  Die  Wismuthsalze  sind  fast 
ebenso  empfindlich  gegen  Merkaptan,  wie  die  Bleisalze  gegen 
H*8.  Wird  eine  Lösung  von  Wismuthnitrat  mit  Merkaptan 
versetzt,  so  krystallisirt  das  Merkaptid  in  Erystallaggregaten 
von  langen,  biegsamen,  schöngelben  Nadeln  aus. 

Arsenmerkaptide.  Die  Verbindungen  der  Elemente  Ar- 
Hen,  Antimon  und  Phosphor  mit  Merkaptan  zeichnen  sich 
durch  ihre  leichte  Oxydirbarkeit  an  der  Luft  aus,  wobei  die 
entsprechenden  Oxyde  und  Aethylbisulfid  gebildet  werden. 

Arsenchlorid  wirkt  ziemlich  kräftig  auf  Merkaptan  ein, 
aber  selbst   beim  Erhitzen  bis  100^  geht  die  Bioaction  doch 
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nicht  weiter  y    als   zur  Bildung  des  Körpers  As  •  ^  p,      '  ' 

Das  vollständige  Merkaptid  wird  am  besten  in  foIgeiMier 
Weise  dargestellt.  As  CP  wird  in  Aether  gelöst  und  noo 
vorsichtig  mit  C'H^NaS  versetzt,  jedoch  so,  dass  immer 
As  Gl*  vorwaltet.  Um  diesen  Ueberschnss  von  Chlorid  za 
beseitigen,  wird  trockenes  H'N  hineingeleitet.  Nach  dem 
Filtriren  und  Abdestilliren  des  Aethers  ist  das  Product  völlig 
chlorfrei.  Beide  Verbindungen  sind  widrig  riechende  Oele, 
die  nicht  ohne  Zersetzung  destillirt  werden  können. 

Eohlenmerkaptide.  In  der  Beihe  der  Fettkörper  werden 
im  allgemeinen  durch  Einwirkung  der  Alkalimerkaptide  die 
Halo'ide,  welche  Stellung  sie  auch  einnehmen,  unter  starker 
Wärmeentwicklung  durch  die  Gruppe  8  .  C*  H*  substitnirt. 
So  setzen  sich  z.  B.  die  Halo'idverbindungen  der  fetten  Al- 
kohol- und  Säureradikale  sehr  leicht  mit  den  Alkalimerkap- 
tiden  um.  Auch  in  Säuren,  wie  z.  B.  Monochloressigsanre, 
wird  Chlor  in  derselben  Weise  sehr  leicht  ausgetauscht. 

Eohlentetramerkaptid.  C  .  S*  .  (G?  H*)*  wird  am  besten 
dadurch  erhalten,  dass  eine  bestimmte  Menge  met  Natrioms 
in  absolutem  Alkohol  gelöst  wird,  und  nachher  die  berechne- 
ten Mengen  erst  von  Merkaptan  imd  darauf  von  CCI^ 
gleichfalls  in  Alkohol  gelöst,  zugesetzt  werden.  Nach  einigen 
Augenblicken  scheidet  sich  das  gebildete  Na  Cl  aus  und  das 
Ganze  geräth  durch  die  bei  der  Keaction  ireiwerdende  Wärme 
ins  Sieden.  Nach  Yerdunsten  des  grössten  Theils  des  Alko- 
hols wird  mit  H'O  gefallt  und  das  ausgeschiedene  Oel  mit 
Wasserdämpfen  überdestillirt  unter  Beseitigung  des  ereteD 
und  letzten  Theils  des  Destillats.  Das  Merkaptid  ist  ein 
lichtgelbes,  eigenthümlich  übelriechendes  Oel. 

Dikohlenhexamerkaptid  C«  .  S«  .  (C^H^)«  wird  analog 
aus  C'Cl^  dargestellt.  Ein  beinahe  farbloses  Oel,  welches 
erst  bei  hohen  Kältegraden  anfangt  fest  zu  werden.  {Jtmn, 
für  prad.  Chem.    Bd.  16.    S.  193)  C.  l 


üeber  die  BestUlatlonsproduete  der  Xanttun^nate 

berichten  A.  Fleischer  und  W.  Hanko. 

1)  Destillationsproducte  der  Kalium-  und  Natriomsalze. 
Beide  geben  wesentlich  die  nämlichen  Producte.  Die  trock- 
nen Salze  liefern  ein  homogenes  Destillat,  aus  welchem  ahg^ 
schieden     wurden:     Schwefelkohlenstoff,     AethylmonosnUd} 
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Aethylbisolfid,  Ton  den  Gasen  Kohlenoxysalfid.  Die  wasser- 
haltigen Salze  lieferten  eine  aus  zwei  Schichten  bestehende 
Flüssigkeit,  die  Merkaptan,  Schwefelkohlenstoff,  Alkohol,  beide 
Schwefeläthyle ,  von  den  Gasen  Kohlensäure  und  Schwefel- 
wasserstoff enthielt. 

Als  Bückstand  bei  der  Destillation  blieben  kohlensaure 
Salze  nebst  etwas  Schwefelyerbindung  der  Alkalien  zurück. 

2)  Destillationsproducte  des  Bleixanthogenats.  Es  sind 
dieselben  wie  die  der  trocknen  Alkalisalze,  nemlich  Schwefel- 
kohlenstoff, Aethylmono-  und-bisulfid,  dann  Eohlenoxysulfid 
und  zwar  in  erheblicher  Menge.  (Ber,  d,  d.  ehem.  Ges.  X, 
1293.)  a  J. 


Krystallislrte  essigsaure  Magnesia 

erhielt  Patrouillard,  indem  er: 

L  600  g.  krystallisirte  Essigsäure  nur  mit  soviel  Was- 
ser yerdünnte,  als  absolut  nöthig  ist,  um  die  kohlensaure 
Magnesia  unter  Aufbrausen  zu  lösen.  Gegen  Ende  wurde 
die  Lösung  im  Wasserbade  erwärmt,  die  neutrale  Lösung 
filtrirt  und  über  sehr  coneentrirter  Schwefelsäure  verdunstet. 
Sehr  schöne  durchscheinende  Erystalle  blieben  zurück. 

IL  Eine  concentrirte  essigsaure  Magnesialösung  mit  einer 
Mischung  aus  gleichen  Theilen  Alkohol  und  Aether  geschüttelt 
and  dann  der  Kühe  überlassen.  Es  schied  sich  am  fioden  des 
Gefisses  eine  concentrirte  Schicht  ab,  welche  am  anderen 
Morgen  vollständig  in  glänzenden  Exystallen  angeschossen  war. 
Die  Winkel  der  Erystalle  hat  Verf.  noch  nicht  gemessen. 
Sie  müssen  jedoch  Erystallwasser  enthalten,  da  sie  in  feuch- 
ter Luft  zerfliessen  und  in  trockner  Luft  verwittern. 

Essigsaure  Magnesialösung  überzieht  sich  nach  einiger 
Zeit  in  einem  weiten  Gefässe  mit  einer  Decke,  welche  rasch 
zunimmt  Solide  Eömchen  bilden  sich  unter  derselben  und 
Men  gleichsam  ¥rie  Stalactiten  auf  den  Boden. 

Diese. Bildungen  schreiten  so  lange  fort,  bis  alle  essig- 
saure Magnesia  umgewandelt  ist.  Das  Froduct  dieser  Geh- 
rung ist  vorzugsweise  kohlensaure  Magnesia,  dann  ameisen- 
saure Magnesia  und  Methylalkohol.  Die  Structur  des  Fermentes 
wird  Verf.  weiter  untersuchen.  {Repertoire  de  Pkarmacie. 
Jfo.  7.    Avril  1877.    p.  199.)  Bl. 
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Ueber  carbaminsanre  Salze 

berichtet  E.  DrechseL 

1)  Carbaminsaures  AmmoiL  H.  Rose  beobachtete  zuerst, 
dass  CO*  und  NH'  im  trocknen  Zustande  sich  im  Verhält- 
nisse 1  :  2  Volumen  zu  einer  weissen,  flüchtigen  Masse  ber- 
einigen, die  er  als  sogenanntes  wasserfreies  kohlensaures 
Ammoniak  betrachtete.  Auch  wenn  Kohlensaure  und  Am- 
moniak in  wässriger  Lösung  zusammentreffen,  bildet  sich 
Garbaminsäure.  Leitet  man  z.  B.  CO'  in  Kalkmilch,  die  mit 
dem  3 — 4  fachen  Yolum  starken  wässrigen  Ammoniaks  ver- 
dünnt  ist,  so  löst  sich  der  Kalk  zu  einer  ganz  oder  fast 
ganz  klaren  Flüssigkeit  auf,  die  carbaminsauren  Kalk 
gelöst  enthält.  Beim  Erhitzen  zersetzt  sich  diese  Lösung 
unter  Abscheidung  von  kohlensaurem  Kalk,  mit  verdünntem 
Na'  CO^  versetzt  giebt  sie  sofort  einen  Niederschlag  Ton 
CaCO^  Diese  Thatsachen  geben  ein  interessantes  Material 
ab  für  die  Beantwortung  der  Frage:  ob  das  wässrige  Am- 
moniak Ammoniumoxydhydrat  NH^OH  oder  blos 
Ammoniak  KH'  enthält.  Offenbar  kann  nur  das  letatere 
der  Fall  sein  und  eben  so  kann  die  Kohlensäure  beim  Zu- 
sammentreffen mit  H'O  kein  Hydrat  bilden,  sonst  wäre  die 
Bildung  von  kohlensaurem  Ammon  unvermeidlich. 
Eine  Lösung  von  carbaminsaürem  Ammon  geht  allmählich 
durch  Aufnahme  von  1  Molecül  H'  0  in  kohlensaures  Am- 
mon über. 

2)  Garbaminsaurer  Kalk  wird  sehr  leicht  rein  erhalten 
auf  folgende  Weise:  In  starkes  wässriges  Ammoniak  leitet 
man  CO*  und  setzt  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  frische  Kalkmilch 
hinzu,  bis  keine  Lösung  mehr  erfolgt,  sondern  eine  Aus- 
scheidung von  Krystallen  beginnt.  Man  läset  absetzen, 
filtrirt  die  Lösung  direct  in  das  gleiche  Yolum  auf  0^  abge- 
. kühlten  absoluten  Alkohols.  Es  entsteht  ein  dicker,  amor- 
pher Niederschlag,  der  nach  einiger  Zeit  krystaUinisch  wird. 
Man  saugt  dann  die  Mutterlauge  davon  ab,  wäscht  zunächst 
mit  einer  Mischung  von  gleichen  Volumen  absoluten  Alko- 
hols und  starken  Anunoniaks,  hierauf  mit  absolutem  Alkohol 
zuletzt  mit  absolutem  Aether  und  trocknet  dann  durch  einen 
trocknen  Luftstrom.  Der  so  dargestellte  carbaminsaure  Kalk 
bildet  ein  sehr  feines,  krystallinisches  Pulver.  Mit  Wasser 
Übergossen  giebt  es  zunächst  eine  klare  Lösung,  geht  aber 
dann  bald  in  sich  ausscheidenden  Ca  CO'  über.  Mit  concen- 
trirter  Ammoniaklösung  giebt  es  eine  ziemlich  beständige 
Lösung. 
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Aehnlich  dargestellt  wird  der  carbaminsanre  Strontian. 
3)  Carbaminsanres  I^atron  wird  leicht  erhalten ,  indem 
man  zn  einer  Lösung  yon  carbaminsaurem  Ammon  in  wäss- 
ligem  Anunoniak  allmählig  eine  alkoholische  Lösung  von 
Natriumalkoholat  hinzusetzt;  je  nach  Goncentration  und 
Temperatur  scheiden  sich  hierbei  entweder  Krystalle  ab  oder 
eine  ölige  Flüssigkeit,  welche  beim  Schütteln,  sowie  auf  Zu- 
satz Yon  mehr  absolutem  Alkohol  schön  krystallinisch  erstarrt. 
Die  Krystalle  stellen  schöne  Prismen  dar,  die  Krystallwasser 
enthalten  und  sehr  leicht  yerwittem.    (Joum,  f.  pract.  Chem. 

16, 180.)  a  J. 


Oxalsaures  EisenoxydaL 

Zur  Darstellung  dieses  vielleicht  nächstens  Mode  wer- 
denden Eisenpräparats  giebt  Bilteryst  folgende  Vorschrift 
an.  Man  löst  200  g.  Eisenvitriol  in  600  g.  destillirtem  Was- 
ser und  rührt  in  diese  Lösung  eine  solche  von  180  g.  Oxal- 
säure in  1800  g.  Wasser  ein.  Den  hierdurch  entstehenden 
Niederschlag  wäscht  man  durch  Decantation  gut  mit  Was- 
ser aus,  sammelt  ihn  auf  einem  Filter  und  trocknet  ihn. 

Ausbeute  :  125  bis  130  g.  eines  schön  gelben,  fast 
geschmacklosen,  in  Wasser  kaum  löslichen  Pulvers.  Dosis 
=»  0,25  g.  (Joum.  de  Tharmacie.  33.  Ann6e,  Ävrü  1877. 
pag.  IM— 125)  Dr.  E.  H. 

Darstellmig  des  Acetylens. 

Man  verschaffte  sich  bisher  Acetylen  mittelst  Zersetzung 
von  Aethylen  und  seinen  Derivaten,  wie  Aether,  Alkohol, 
durch  Bottiglühhitze,  femer  durch  Einwirkung  von  in  Alko- 
hol oder  Amylalkohol  gelöstem  Kali  auf  Aethylenbromür, 
endlich  etwa  noch  durch  fortgesetzte  Wirkung  des  electri- 
schen  Funkens  auf  Formen. 

Berthelot  empfiehlt  nun  dagegen  als  bequemstes,  ein- 
fachstes und  ausgiebigstes  Verfahren  eine  zweckmässig  gelei- 
tete unvollkommene  Verbrennung  von  Kohlenwasserstoffen, 
speciell  von  Leuchtgas.  Man  lässt  die  Verbrennung  in  einem 
Schornstein  über  einem  Bunsen'schen  Brenner  vor  sich  gehen, 
regulirt  den  Zutritt  von  Luft  zur  Gasflamme  in  der  richtigen 
Weise  und  leitet  die  gasförmigen  Verbrennungsproducte  mit 
Hilfe  eines  Aspirators  durch  eine  Lösung  von  ammoniakali- 
scher  Ghlorkupferlösung.     In  dieser  bildet  sich  nach  und  nach 

Areli.  d.  Phnrm.   XIII.  Bda.    1.  HefU  5 
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ein  reichlicher  Niederschlag  von  Kupferacetylnr,  welcher  biß 
zur  gänzlichen  Entfemnng  des  Aniinoniaks  mit  destillirtem 
Wasser  gewaschen  wird.  In  dieser  Yerbindang  hat  man 
alsdann  einen  Körper,  welcher  mit  ChlorwasserstoffiBaore 
behandelt  sofort  reines  Acetylengas  liefert.  (AnnaUs  de  Gki- 
mie  ei  de  Physique.    ö.  SMe,    Tome  X.  pag.  365.)    Dr.  G.  F. 


Umwandlnng  der  normalen  BrenzirelnsBuren  in  Bern- 

steinsBnre. 

Es  ist  bekannt y  dass  die  Bernsteinsänre  leicht  eriialieo 
werden  kann  durch  Reduction  der  Weinsteinsäure  und  der 
Aepfelsäure. 

Edm.  Bourgoin  und  £.  Reboul  ist  es  femer 
gelungen,  aus  Brenz  Weinsäure,  einer  Dicarboxylsäure  des 
Amylglykols,  Bernsteinsänre  und  deren  Derivate  herzustellen. 

Als  Vermittler  erscheint  nach  ihrem  Verfahren  das  Brom. 
das  aus  der  Brenzweinsäure  als  intermediäres  Prodnct  die 
Dibrombrenzweinsäure  bildet,  welche  alsdann  durch  die  bei 
Gegenwart  von  Wasser  oxydirende  Wirkung  des  Broms  sidi 
in  Dibrombemsteinsäure ,  Kohlensäure  und  Wasser  umsetzt. 
{Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie.  IV.  Sorte.  26.  Tom.  p.  376 
bis  379.)  Dr.  E.  R 


Elektrolyse  der  gewöhnlichen  Brenzweinslare. 

Reboul  und  Bourgoin  haben  gefunden,  dass  die  Brenz- 
weinsäure sich  anders  als  dies  bei  den  anderen  organischen 
Säuren  der  Fall  ist,  gegen  den  elektrischen  Strom  veiiiält 
Sie  ist  eine  sehr  constante  Säure,  die  sich  elektrolytisch 
analog  wie  eine  anorganische  Säure  zersetzt;  sie  unterschei- 
det sich  hierdurch  sehr  wesentlich  von  der  Bernsteinsänre^ 
die  in  concentrirter  alkalischer  Lösung  sehr  leicht  in  Aethy- 
len  und  Kohlensäure  gespalten  wird.  Mit  der  Fhtalsaore 
und  der  Camphorsäure  hat  sie  die  meiste  Aehnlichkeit,  die^ 
beiden  Säuren  verhalten  sich  ganz  gleich  unter  dem  Einfloß 
des  elektrischen  Stromes.  (Bulletin  de  la  soci^  Mnigsf 
de  Parte,    pag.  645  —  548.     Tom.  XXVU.    No.  12) 

Dr.  JE  Ä 
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Propylen. 

Ed.  Linnemann  hat  durch  entsprechende  Yersnche, 
gegenüber  den  Angaben  anderer  Autoren,  festgestellt,  dass 
das  bei  100®  C.  in  Gegenwart  von  H*  0  nascirende  Propylen 
(C*H*)  sich  nicht  mit  dem  Wasser  zu  Propylalkohol  C^H^O 
zn  yeieinigen  yennag,  selbst  auch  dann  nicht,  wenn  das 
Wasser  bei  dieser  Temperatur  sich  im  status  nascendi 
befindet.    {Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  X,  IUI.)         C.  J. 


Festes  DleUorpropionltriL 

Das  feste  Dichlorpropionitril  ist  nach  R.  Otto  und  H. 
Beckarts  eine  polymere  Modification  des  flflssigen.  Es 
bfldet  sich  bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  G*H^K  neben 
dem  flüssigen  Dichlorpropionitril  je  nach  den  Umständen  in 
grösserer  oder  geringerer  Menge.  Es  krystallisirt  aus  Wein- 
geist in  rhombischen  Tafeln  oder  Säulen,  die  bei  73,5^  schmel- 
zen. Kocht  man  es  mit  H'SO^  und  H'O,  so  wird  es  in 
dieselbe  Dichlorpropionsäure  GH>  .  CGI*  .  COOB!  übergeführt, 
welche  die  Verfasser  aus  dem  flüssigen  GH* .  GGl* .  CS 
erhielten.  Dafür,  dass  das  feste  Dichlorpropionitril  mit  dem 
flüssigen  polymer  ist,  spricht  auch  die  Tbatsache,  dass  es 
sich  in  um  so  grösserer  Menge  aus  dem  Propionitril  bildet, 
je  niedriger  die  Temperatur  ist,  bei  der  man  das  Ghlor  ein- 
wirken läset  und  umgekehrt  (Ber.  d.  deutsch,  ehern,  Ges.  X, 
263.)  C.  J. 


Uelier  Metallglyeeride 

berichtet  T.  Puls. 

Unsere  Kenntnisse  von  dem  Verhalten  des  Glycerins 
gegen  Metalloxyde  sind  im  G-anzen  spärliche,  obschon  bereits 
Scheele  darauf  aufmerksam  machte,  dass  Glycerin  PbO  löst, 
Cheyreul,  dass  es  BaO,  SrO  und  GaO  und  Pelouze,  dass 
entwässertes  Glycerin  Kali  und  Natron  in  bedeutender  Menge 
aofoinunt    Puls  stellte  nun  eine  Anzahl  Metallglyeeride  dar. 

1)  Kalium- Eisen -Glycerid.  Das  wasserfreie,  abgewo- 
gene Glycerin  wurde  mit  der  erforderlichen  Quantität  reinem 
Eisenchlorid  und  Kali  versetzt,  und  die  Lösung  in  einer 
kohlensäurefreien  Atmosphäre  aufbewahrt.  Goncentrirte  Lö- 
songen  dieser  Verbindung  sind  tief  kirschroth  gefärbt  und 
werden  durch   Erhitzen  nur   zum   Theil    gefällt,    verdünnte 

6* 


68  Salpetersäure^  Wiflmuth  and  Glycerin. 

dagegen  yollBtändig.  CO*  ruft  immer  yöllige  FaUang  def< 
Eisenoxyda  hervor.  iN^aGh  einer  gewissen  Zeit  beginnt  däs 
Eisenoxyd  sich  aus  der  Lösung  auszuscheiden,  gewisser- 
maassen  zu  gerinnen,  eine  Erscheinung,  die  mit  dem  Ge- 
rinnen  des  Blutes  grosse  Aehnlichkeit  hat 

2)  Kalium- Kupfer -Grlycerid.  ßlycerin  hindert  gleicb 
Zucker  oder  Weinsäure  die  Fällung  yon  Cu  0  durch  Alkalien. 
Das  von  Glycerin  und  Kali  gelöste  Kupferoxyd  zeigt  nidit 
dieselben  Erscheinungen,  wie  das  Eisenosyd.  Die  Lösungen 
können  mehrere  Monate  aufbewahrt  werden,  ohne  sich  zn 
ändern,  weshalb  sie  J.  Loewe  statt  der  gebräuchlichen  alka- 
lischen weinsauren  Kupferoxydlösung  ihrer  grossen  Beständig- 
keit wegen  empfiehlt. 

3)  Barium  -  Strontium  -  und  Calcium  -  Glycerid.  Behnfe 
Feststellung  der  von  einem  Molecüle  Glycerin  gelösteji  Mengen 
BaO,  SrO  und  GaO  wurden  die  Hydrate  der  beiden  ersten 
als  Krystalle  mit  bestimmtem  Wassergehalte,  das  Kalkhjdr&t 
als  feines  Pulver  in  geringem  Deberschusse  mit  bestmunten 
Mengen  wässriger,  genau  bekannter  Glycerinlösungen  zusam- 
mengebracht und  unter  häufigem  ümschütteln  so  lange  auf- 
bewahrt, bis  der  Gehalt  an  aufgenommenem  Oxyd  si(^  nicht 
mehr  änderte.  Dann  wurden  die  Bestimmungen  von  BaO 
und  SrO  als  Sulfate,  die  von  GaO  als  Oxalat  uach  den 
gewöhnlichen  Methoden  ausgeführt.  Da  die  Menge  des  Gly- 
cerins  bekannt  ist,  die  des  Wassers  zum  Theil  auch,  zum 
Theil  sich  aus  dem  in  Lösung  gegangenen  Oxyd  berechnen 
lässt,  so  ergiebt  die  Bestimmung  der  betreffenden  Erde  den 
Lösungseffect  des  Glycerins  für  dasselbe. 

Es  befanden  sich  in  Lösung: 

1)  BaO  +  5C»H8  0»  bis  BaO  +  6C«H«0«. 

2)  SrO  +  10C»H8  0«  bis  SrO  +  20C8H«O«. 

3)  CaO  +  22C»H8  0»  bis  CaO  +  34C»H8  0». 
Durch  Einleiten  von  CO*  werden  diese  Lösungen  völlig 

gefällt    {Journal  f.  prad.  Chemie.    Bd.  15.    S.  83.)     C.  l 


Salpetersaarea  Wismath  und  CUyeerin. 

Balmanno  Squire  hatte  gefunden,  dasa  sich  nea^le^ 
salpetersaures  Wismuth  in  Glycerin  lösen  lässt  und  dass  die&e 
Lösung  eine  gewisse  Verdünnung  mit  Wasser  yertragfi,  ohne 
einen  Niederschlag  zu  geben.  Nachträglich  stellt  sich  heran», 
dass  man  die  Lösung  des  Salzes  nicht  durch  Wärme  nnt^- 
stützen  darf,  weil  sonst  alnbald,  vielleicht  durch  Bildung  Ton 
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Nitroglycerin,  eine  heilige  Beaction  eintritt,  welche  die  Flüs- 
sigkeit ans  dem  Geisse  treiht  nnd  mit  Fnnkensprühen  endigt. 
Ferner  ist  zu  beachten,  dass  die  Lösung  nach  längerer  Auf- 
bewahrong  anfangt  durch  Wasser  getrübt  zu  werden.  In 
der  klaren  Glycerinlösung  entsteht  nach  Winiams  durch 
Kali*  oder  Natron -Lauge  ein  Niederschlag,  der  sich  im  XJeber- 
maass  yöUig  wieder  löst.  Die  Flüssigkeit  ist  mit  Wasser 
in  jedem  Yerhältniss  mischbar,  ohne  sich  zu  trüben,  dagegen 
entsteht  mit  Alkohol  ein  Niederschlag,  der  sich  in  Wasser 
nicht  wieder  auflöst.  Auch  durch  Kochen  bildet  sich  ein 
etwas  gefiirbtes  Präcipitat,  yielleicht  Wismnthsuperoxyd  ent- 
haltend. {The  Pharmac.  Joum.  and  Transad,  Tkird  Ser. 
No,  337.    p.  470  u.  i84.)  Wp. 


Dynamit. 

A.  Sauer  und  £.  Ador  haben  den  Stickstofigehalt  des 
Nitroglycerins  im  Dynamit  bestimmt  und  gefunden,  dass  im 
Dynamit  nur  Trinitroglycerin  enthalten  ist,  nicht  auch  Dini- 
troglycerin.  Die  Dynamitpatrone  wurde  mit  Wasser  ange- 
rührt, wobei  sich  das  Nitroglycerin  meist  sehr  schön  in  einem 
Spitzglaae  unten  schön  klar  ansammelte.  Das  so  gereinigte 
Nitroglycerin  wurde  mit  einer  Pipette  vorsichtig  abgehoben 
und  12  — 18  Stunden  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure 
getrocknet.  Die  Bestinmiung  des  Stickstoffs  wurde  nach 
mehreren  Methoden  ausgeführt,  jedoch  nur  die  Dumas'sche 
des  Yerbrennens  mit  Kupferoxyd  zuyerlässig  gefunden.  {Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  X,  198i.)  C.  J. 


AbkSmmllnge  der  YanlllinsBare 

Btodirten  F.  Tiemann  und  K  U.  Matsmoto. 

1)  Nitroacetvanillinsäure  C^^H^^NO'.  Die  Vanillinsäure 
lasst  sich  nicht  direct  nitriren.  Bei  Einwirkung  starker  HNO* 
wird  sie  zersetzt  und  bis  zu  Oxalsäure  oxydirt  Die  Nitri- 
rung  gelingt  jedoch  leicht  bei  Anwendung  von  Acetvanillin- 
Bäure.  Die  so  erhaltene  Nitroacetvanillinsäure  krystallisirt 
in  feinen,  farblosen  Nadeln,  die  bei  181—  182^  schmelzen, 
unlöslich  in  kaltem  und  schwer  löslich  in  heissem  Was- 
ser sind. 

2)  Nitroyanillinsäure  C«H»  (NO*)  0*.  Die  erstere  Säure 
wird  durch  Erwärmen  mit  verdünnter  Natronlauge  leicht  zu 
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nitroYanillinsauren  und  esBigsauren  Katron  zersetzt  Aus 
der  durch  Eindampfen  conc.  und  erkalteten  Flüssigkeit  wird 
die  l^itroranillinsäure  durch  verdünnte  H*80^  als  weis&e, 
krystallinische  Masse  gefällt.  Nach  mehrmaligem  ümkrystal- 
lisiren  aus  verdünntem  Alkohol  bildet  sie  weisse,  glanzendB 
Nadeln.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  IX,  937.)  C.  / 


Ueber  eine  nene^  in  grftnen  PflanzenüieUen  Torkom- 

mende  SBore« 

Bougarel  gelang  es,,  bei  Gelegenheit  der  DarsteUung 
von  Amygdalin  aus  verschiedenen  Pflanzen  der  Familie  der 
Rosaceen,  einen  neuen  Körper,  der  in  den  sogenannten  „fei- 
ten oder  harzigen  Substanzen''  gewisser  Fflanzeneztracte 
vorkommt,  zu  entdecken. 

Indem  er  den  Abdampfungsrückstand  von  alkoholischen 
Extracten  in  Aether  aufnahm  und  den  Aether  alsdann  durch 
Thierkohle  filtrirte,  beobachtete  er,  dass  die  Kohle  alle  fSrben- 
den  Prindpien  zurückhält,  während  der  filtrirte  Aether  nach 
der  AbdestiUation  einen  krystallinischen  Körper  aasschied. 
Diesen  Körper  reinigte  Sougarel  und  er  erkannte  ihn  als 
eine  Säure,  die  er  Blattsäure  nannte.  Er  stellte  verschiedene 
Salze  dieser  Säure  her  und  leitete  aus  der  procentischen 
Zusammensetzung  die  vorläufige  chemische  Formel  C'^H*^ 
0»«  ab. 

Er  erhielt  diesen  Körper  aus  verschiedenen  Amygdaleen, 
dem  Maulbeerbaum,  Jaborandi  und  anderen  Pflanzen  und  hofft 
dessen  weite  Verbreitung  im  Pflanzenreiche  noch  nachweisen 
zu  können.  {Bulletin  de  la  sociiU  chimique  de  Paris,  Tome 
XVni    No.  4.  u.  6.    pag.  148  — 15 L)  Dt.KE. 


Oenotannin,  WeingerbsSore 

ist  das  adstringirende  Princip  des  rothen  Weines,  über  dessen 
chemische  Eigenschaften  bis  jetzt  nur  sehr  wenig  bekannt 
war.  Gautier  theilt  darüber  mit,  dass  es  eine  im  reinen 
Zustande  farblose,  in  kleinen  Blättchen  krystallisirbare  Sub- 
stanz sei,  die  ein  grosses  Bestreben  zur  Oxydation  seiga 
Durch  oxydirende  Mittel  wird  das  Oenotannin  in  einen  roth 
gefärbten  Körper,  der  genau  die  Eigenschaften  des  Wein- 
farbstoffs  besitzt,  verwandelt,  so  dass  Gautier  zu  der  Ver- 
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mutbong  geführt  wird,  es  sei  dasselbe  ein  Zwischenproduct 
bei  der  Entstehung  des  rotben  Weinfarbstoffs.  Für  diese 
Ansicht  spricht  ausserdem  der  Umstand,  dass  der  rotbe  Farb- 
stoff des  Weins  durch  redncirende  Agentien  in  einen  farb- 
losen Körper  übergeführt  werden  kann.  (Bulleiin  de  la  so^ 
ciää  ekimique  de  Paris,  Tome  XXVIL  No.  11.  pag,  496 
hü  tö8.)  Dr.  E.  H. 


Erythropliyll. 

Bongarel  beschreibt  unter  diesem  Namen  einen  rothen 
Farbstoff,  der  als  Begleiter  des  Chlorophylls  vorkommt  und 
den  er  aus  frischen  grünen  Blättern  herstellte,  indem  er  die- 
selben zuerst  mit  Aether  erschöpfte  und  dann  mit  äther- 
haltigem  Alkohol  behandelte.  Es  schieden  sich  aus  diesem 
Alkohol,  besonders  beim  Bewegen  der  Flüssigkeit  rotbe,  an 
der  Oberflache  wie  fuchsingrün  schimmernde  Erystallblätter 
oines  Farbstoffes  aus,  der  in  Wasser  ganz  und  in  Kali, 
Essigsaare,  Salzsäure,  Alkohol  und  Aether  fast  unlöslich  is^ 
und  für  den  er  den  Namen  Erythrophyll  in  Vorschlag  bringt 
Weitere  Studien  über  diesen  Körper  behält  er  sich  vor. 
{BuUdin  de  la  soctM6  ekimique  de  Paria,  Tome  XXVII. 
No.  10.    p.  442—43.)  Dr.  E  K 


Chem.  Zusammensetzung  des  Blattgrflns. 

Premy  beweist  durch  Yersnche,  dass  das  Chlorophyll 
der  Blätter  nicht  ein  einfacher  sondern  ein  aus  2  Stoffen, 
dem  Fhylloxanthin  (gelb)  und  der  FhyUocyansäure  (dunkel- 
grün) zusammengesetzter  Stoff  sei.  Er  beweist  ferner,  dass 
diese  beiden  Stoffe  frei  heben  einander  in  dem  Blattgewebe 
vorkommen  und  dass  die  FhyUocyansäure  an  Kali  gebunden  ist. 

1)  Mit  schwachem  Alkohol  von  62®  zog  er  aus  den  Blät- 
tern einen  absolut  gelben  Stoff,  welcher  eben  Fhylloxanthin 
ist;  in  dem  Blattgewebe  blieb  FhyUocyansäure  zurück,  welches 
um  60  grüner  war,  als  der  gelbe  Farbstoff  entfernt  wurde. 
Auf  FhyUocyansäure  wirkte  nur  stärkerer  Alkohol 
von  70*  lösend  ein. 

2)  Aus  einer  alkohoUschen  Chlorophylllösung,  welche 
mit  Terdünnter  HCl  (Vt  Vol.  HO)  behandelt  und  welcher 
zuletzt  Aether  zugesetzt  wurde,  löste  Aether  das  Fhylloxan- 
thin gelb  auf,  während  HCl  die  FhyUocyansäure  mit  schöner 
blauer  Farbe  löste. 
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3)  Einige  Tropfen  Barytwasser  fallen  ans  einer  alkolo- 
lisclien  Lösung  des  Chlorophylls  ein  dunkelgrünes  Salz,  wah- 
rend der  überstehende  Alhobol  goldgelb  gefärbt  ist. 

Da  Verf.  in  der  alkoholischen  Chlorophylllösnng  bemer- 
kungswerthe  Mengen  Eali  fand,  welches  mit  der  Itensltat 
des  Blattgrüns  zunahm,  so  folgerte  Verf.,  dass  die  Phyllo- 
cyansäure  an  Eali  gebunden  sein  müsse.  Um  sich  Ton  der 
[Richtigkeit  dieser  Folgerung  zu  überzengen,  bereitete  er  fiicL 
phyllocyansaures  Eali,  weldies  sich  in  Alkohol,  Aether  imd 
flüss.  Eohlenwasserstoffen  mit  schöner  grüner  Farbe  auflöste 
und  durch  Säure  gebräunt  und  zersetzt  wurde.  Baryt,  Kalk 
und  Blei  fällten  die  Lösung  wie  die  des  Chlorophylls.  Im 
Spectroscop  zeigte  sich  der  charakteristisch  schwarze  Ab- 
sorptionsstreifen in  der  Mitte  des  rothen  Spectrums,  weldier 
dem  Chlorophyll  eigenthümlich  ist. 

Bas  phyllocyansaure  Eali  hat  demnach  alle  Eigenschsf- 
ten  des  Blattgrüns  und  weicht  nur  vorübergehend  insoweit 
vom  Blattgrün  ab,  dass  es  in  Alkohol  und  ebenso  in  Was- 
ser löslich  ist.  Diese  Abweichung  erklärt  Terf.  damit,  da6> 
das  Blattgrün  mit  den  organischen  Geweben  durch 
Capillaraffiuität  so  innig  gebunden  ist,  dass  ohne  Zerstörang 
der  Grewebe  eine  Lösung  nicht  eintreten  kann.  Diese  Zer- 
störung bewirkt  der  Alkohol,  aber  nicht  das  Wasser.  Leinen 
und  Baumwollengewebe  mit  Phyllocyansaure  geßirbt,  zeigen 
Wasser  gegenüber  ein  ähnliches  Verhalten,  indem  sie  nur  an 
Alkohol,  Aether,  aber  nicht  an  Wasser  den  grünen  Farbstoff 
abgeben. 

Werden  die  Blätter  gelb,  so  geht  ein  Theil  Eali,  wel- 
ches sie  enthielten,  yerloren;  die  gelben  Blätter  enthalten 
also  weniger  Eali  als  die  grünen  und  fallen  erstere  ab,  so 
geben  sie  dem  Boden  seinen  Ealigehalt  wieder.  {Riperioire 
de  Pharmaoü.    No,  12.    Juin  1877.    pag.  359.)  Bl. 


Qaereetagetln ,  ein  gelber  Farbstoif  der  Tagetes- 

blfithen. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Latour  et  Magnier  de 
la  Source  einen  gelben  und  krystallinischen  Farbstoff,  wel- 
cher in  den  Blüthen  yerschiedener  Tagetes  besonders  in  der 
Tagetes  patula  enthalten  ist. 

Die  trocknen  Blüthen  werden  in  einen  Verdrängnngs- 
apparat  mit  85  %  Alkohol  ausgezogen  und  der  Auszug  mit 
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o 


V5  Wasser  yermischt;  dann  werden  */ß  Alkohol  abdestillirt  und 
der  noch  heisse  Rückstand  auf  ein  angefeuchtetes  Tuch  gebracht. 
Die  grüne,  pulyertönnige  Masse  wird  alsdann  mit  kochendem 
Wasser  ausgewaschen  und  in  einem  trocknen  Schrank  bei 
massiger  Wärme  getrocknet.  Sie  besteht  aus  Wachs,  Harz 
und  Quercetagetin.  Mit  gewaschenem  und  trocknem  Quarz 
gemischt  wird  dieselbe  mit  Benzin  oder  Chloroform  behandelt, 
imi  Wachs  und  Harz  zu  lösen;  der  Rückstand  mit  kochen- 
dem Alkohol  aufgenommen  unter  Zusatz  von  gewaschener 
Thierkohle  gereinigt  und  filtrirt,  wird  alsdann  mit  destillirtem 
Wasser  gefälli  Quercetagetin  fällt  nieder;  durch  wiederholtes 
Auflösen  in  85%  kochendem  Alkohol  und  Behandeln  mit 
Tbierkohle  gereinigt,  wird  es  aus  60%  kochendem  Alkohol 
aaskrystallisirt.  Ist  das  Quercetagetin  nicht  vollkommen 
rein,  so  tritt  an  den  Räodern  der  Schaale  beim  Abdampfen 
der  alkoholischen  Lösung  eine  röthliche  Zone  auf. 

Die  B.eactionen  des  Quercetagetins  und  Quercetins  in 
alkoholischer  Lösung  sind  identisch,  nur  die  Krystall- 
form  ist  verschieden  und  das  Löslichkeitsvermögen 
in  60%  Alkohol  nicht  dasselbe.  Wird  das  Quercetagetin 
einer  Temperatur  von  120®  unterworfen,  so  verliert  es  ll,5  7o 
Wasser  wie  das  Quercetin.  Nach  der  Analyse  von  Gazeneuve 
hat  es  eine  Zusammensetzung  von  C*^  H**  0^*,  wenn  es 
zuvor  bei  200®  getrocknet  wurde,  das  ebenfalls  bis  200® 
erhitzte  Quercetin  dagegen  C'^H^^O^*.  Es  hat  also  2  Mo- 
leküle Wasser  mehr,  als  letzteres,  welche  bei  200®  nicht  aus 
der  Verbindung  treten.  (Repertoire  de  Pharmacie.  No.  16, 
Äoüt  1877.    p.  499)  BL 


SSare  der  Weidenrinde. 

Der  wässrige  Aufguss  der  Weidenrinde  reagirt  nach 
Bott  deutlich  sauer.  Man  neutralisirt  mit  Ealkhydrat,  dampft 
zur  Trockne  ab  und  behandelt  mit  Alkohol,  in  welchem  das 
gebildete  Kalksalz  aufgelöst  bleibt,  nachdem  sich  Salicin 
daraus  abgeschieden.  Beim  Verdunsten  des  Alkohols  bildet 
es  eine  blumenkohlähnliche  Masse,  die  sich  beim  ümkrystalli- 
Biren  aus  Wasser  in  prismatische  Krystalle  verwandelt.  Aus 
derselben  lässt  sich  die  Säure  durch  Oxalsäure  abscheiden. 
Bie  zeigt  die  Zusammensetzung  und  die  Reactionen  der  Milch- 
«'Äure.  {The  Pharm.  Journal  and  TransacL  Third  Ser. 
No.  378.    Sepibr.  1877.    p.  229.)  Wp. 
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Protocateehuslare  im  Ingirer. 

Ein  alkoholischer  Auszug  des  Ingwers  hinterläsBt  nach 
Groves  beim  Abdampfen  einen  klebrigen  Bückstand  Ton 
starkem  Ingwergerochy  aus  dem  sich  durch  Wasserdimpf 
etwas  flüchtiges  Oel  abscheiden  läset.  Wird  derselbe  mit 
dem  dreifachen  Gewicht  Soda  geschmolzen,  die  Schmelze  mit 
Schwefelsäure  neutralisirt  und  mit  Aether  behandelt,  so  hin- 
terbleibt  beim  Verdunsten  desselben  eine  mit  einer  braunen 
Flüssigkeit  durchzogene  Erystalhnasse.  Durch  Pressen  swi- 
schen  Fliesspapier  und  IJmkrystallisiren  aus  Wasser  lassen 
pich  die  Erystalle  reinigen.  Sie  verhalten  sich  wie  Proto- 
catechusäure.  {The  Pharm.  Joum.  and  Transad.  Tkird  Ser, 
No.  370.    My  1877.    p.  70.)  Fp. 


liOsUchkelt  der  Alkalolde  unter  Tersehledenen 

UmstSnden. 

Es  ist  längst  bekannt,  dass  nicht  allein  amorphe  Alka- 
lo'ide  von  ihren  Lösungsmitteln  in  grösserer  Menge  aofgeoom- 
men  werden,  wie  kr3'stalli8irte,  sondern  dass  diese  Löslichkeit 
ein  Maximum  erreicht,  wenn  das  betreffende  Alkaloid  in  Ge- 
genwart des  Lösungsmittels  aus  seinen  Salzen  durch  eine 
Basis  gefallt  wird.  Diese  Mengen  hat  Pres  cot  t  für  Mor- 
phin und  Cinchonin  gegenüber  dem  Aether,  Chloroform,  Amyl- 
alkohol und  Benzol  ermittelt  und  zwar  in  der  Art,  dass  ent- 
weder krystallisirtes  und  amorphes  Alkaloid  eine  Viertel- 
stunde lang  mit  dem  Lösungsmittel  gekocht,  oder  indem  ik 
Lösung  des  schwefelöauren  Alkalo'ids  in  wenig  angesäuertem 
Wasser  zunächst  mit  dem  Lösungsmittel  gemischt,  zam 
Kochen  erhitzt  und  dann  überschüssiges  Ammoniak  zugesetzt 
wurde.  Die  filtrirten  und  gewogenen  Lösungen  wurden  yer- 
dunstet  und  das  Gewicht  des  Bückstandes  bestimmt 

Ein  Gewichtstheil  Morphin  bedurfte   zur  Lösung,  wenn 

Aether.  Chloroform.    AmylalkohoL     BeoioL 

krystallisirt  t    .     6,148  4,397  91  8,930 

amorph     .     .     .     2,112  1,977  —  — 

in  statu  nascendi    1,062  0,861  91  1,997 

Bei  Cinchonin  stellt  sich  der  Bedarf  an  Lösungsmittel 
für  je  einen  Theil  Alkaloid  wie  folgt: 


Vertheiluog  der  Alkaloide  iu  den  Chinabäumen. 
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Aether.      Chloroform.  Amylalkohol.     Benxol. 

krystallißirt  .     .     719  828  —  — 

amorph      .     .     .     563  —  40  531 

in  Btata  nascendi     526  178  22  376 

Die  Unterschiede  Bind  also  hier  wie  dort  sehr  beträcht- 
lich. {The  Chicago  Pharmacist.  Vol.  IX,  No.  1.  January 
1876.)  Dr.  G.  V. 


Yertheilang  der  Alkalotde  In  den  ChinabBomen. 

Schon  früher  hat  Howard  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  in  der  erneuerten  Rinde  von  Cinchona  succirubra  und 
C.  officinalis,  so  wie  in  der  Wurzelrinde  der  letztem  das 
Chinidin  sich  in  einem  grossem  Yerhältniss  findet,  als  in  der 
natürlichen  Stammrinde.  Heuere  Untersuchungen  der  Wur- 
zelrinde Yon  C.  succimbra  und  G.  officinalis  yon  Darjeeling 
und.  von  C.  succirubra,  C.  Ledgeriana  und  C.  Hasskarliana 
von  Java  haben  einestheils  dargethan,  dass  der  Frocentsatz 
der  Gesammtalkaloide  etwa  im  Yerhältniss  yon  8  :  5  grösser 
ist,  als  in  der  Btammrinde  derselben  Bäume,  andemtheils 
dass  dieser  Zuwachs  hauptsächlich  die  rechtsdrehenden  Alka- 
loide, Chinidin  und  Cinchonin,  sowie  die  amorphe  Basis 
betrifll  Wenn  in  der  Wurzelrinde  somit  ein  Zuwachs  der 
Alkaloide  und  unter  diesen  besonders  der  rechtsdrehenden 
coDstatirt  ist,  so  zeigt  sich  bei  der  röhrigen  Binde  der  klei- 
neren Aeste  umgekehrt  ein  schwächerer  Alkalo'idgehalt  über- 
haupt und  in  diesem  der  rechtsdrehenden  Basen.  —  Die 
Zusammensetzung  der  Alkaloide  aus  der  Wurzelfaser  zeigt 
ein  noch  höheres  Yerhältniss  an  Chinidin  als  die  Wurzel- 
rinde.    Folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht. 


Totalgehalt  an  Alkaloiden 

bestehend  aus 
Chinin  .     .     . 
Chinidin 
Cinchonidin    . 
Cinchonin .     . 
Amorphe  Basis 


Aeste.        Stamm.      Wurzel.    Wurselfas. 


3,8 
23,5 

0,6 
25,3 
19,4 
31,2 


5,5 

20,2 
0,6 
23,6 
32,8 
22,8 


7,6 
11,5 

2,9 
19,9 
47,3 
18,4 


2,0 
13,0 
11,4 

11,7 
46,7 
17,2 


In  der  erneuerten  Binde  zeigt  sich  zwar  auch  ein  erhöh- 
ter Procentgehalt  der  Gresammtalkalo'ide,  aber  während  in 
der  Wqrzelrinde  Chinidin  und  Cinchonidin  vorherrschen,  sind 
hier  Chinin  und  Cinchonidin  vorwiegend.  Bis  jetzt  ist  die 
Emeoemng  der  Binde  fast  nur  bei  C.  succimbra  ausgeführt. 


76  Salpetersaures  Pilocarpio. 

Diese  Species  scheint  sich  auch  am  besten  allen  YeriiiQt- 
nissen  des  Klimas  anzupassen ,  sie  kommt  gut  fort  zu  Dar- 
jeeling,  wo  die  andern  Arten  fast  ganz  fehlschlagen,  in 
den  Neilgherries ,  wo  der  passendste  Standort  für  C.  officiBa- 
Hb  ist  und  in  Java,  dem  Hauptstandort  der  C.  Ledgeriana. 
Bas  Yerhältniss  der  Alkalo'ide  wird  indess  durch  das  Klima 
verändert,  in  Java  herrscht  das  Cinchonidin,  in  den  KeSgher- 
ries  das  Cinchonin  vor,  auf  dem  Himalaja  nimmt  das  Cin- 
chonidin  ab,  Cinchonin  und  das  amorphe  Alkaloid  nehmen  zil 
Das  Resultat  der  Chinaoultur  zu  Daijeeling  stimmt  ziem- 
lich mit  den  Erfahrungen,  die  man  in  Südamerika  gemacht  hat, 
wo  nemlich  der  reiche  Frocentgehalt  an  Chinin  der  auf  son- 
nigen Höhen  gewachsenen  G.  Calisaya  und  G.  micrantha  in 
den  durch  feuchten  Standort  erzengten  Varietäten  dieser  Cin- 
chonen  dem  Cinchonin  und  Chinidin  Platz  macht.  Diese  letz- 
teren Rinden  haben  ganz  das  Aussehen  der  guten  chininhalti- 
gen, was  beim  Einkauf  wohl  zu  beachten  ist.  {The  Pharm. 
Joum.  and  Transact.    Tkiri  Ser,    No.  367.   My  1811.   p.  l) 

Wp. 

Salpetersaures  Pilocarpin 

stellte  Petit  auf  folgende  Weise  dar.  Jaborandiblätter  wor- 
den im  Yerdrängungsapparate  mit  80  %  Alkohol,  dem  p.  Liter 
8  g.  Salzsäure  zugesetzt  war,  ausgezogen,  der  Spiritus 
abdestillirt  und  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  um  Han 
auszuscheiden.  Die  Lösung  mit  überschüssigem  Salmiakgeist 
vermischt,  wurde  wiederholt  mit  Chloroform  geschüttelt  and 
das  nach  dem  Abdestilliren  des  Chloroforms  zurückbleibende 
unreine  Pilocarpin  mit  verdünnter  Salpetersäure  gesättigt;  die 
Lösung  im  Wasserbade  eingedampft,  hinterbleibt  eine  sehr 
gefärbte  krystallinische  Masse  von  salpetersaurem  Pilocarpin, 
welchem  im  Verdrängungsapparat  durch  kalten  absoluten 
Alkohol  der  Farbstoff  entzogen  wurde.  Der  Rückstand  mit 
absolutem  Alkohol  ausgekocht  und  mit  gewaschener  Thier- 
kohle  behandelt,  gab  schöne  reine  Erystalle  von  salpeterssa- 
rem  Pilocarpin.    Die  Ausbeute  war  0,b%. 

Das  salpetersaure  Pilocarpin  giebt  mit  Goldchlorur  emen 
schönen  nadeiförmigen  Niederschlag  und  mit  Platinchlorür 
sehr  schöne  prismatische,  sternförmig  gruppirte  Krystalle.  & 
löst  sich  in  8  Theilen  Wasser,  in  7  Theilen  kochenden  absoluten 
Alkohols  und  in  kaltem  absol.  Alkohol  sehr  wenig  auf.  (i^^ 
periotre  de  Pharmacie.  No.  Iß.    AoiU  1877.    paff.  48i,)     Bl 
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Erystalllsirtes  Ergotinln 

etellie  Charles  Tanret  dar.  Es  ist  weiss,  in  Wasser 
unlöslich,  dahingegen  in  Aether  und  Chloroform  löslich. 
Es  ist  ein  sehr  leicht  oxydirbarer  Körper,  färbt  sich  an 
der  Lnft  sehr  rasch  und  verharzt  Die  alkoholischen  und 
ätherischen  Lösungen  sind  sehr  fluorescirend.  Mit  Säu- 
ren geht  es  schwer  Verbindungen  ein,  wenn  Verf.  auch 
schwefelsaures  Ergotinin  krystallinisch  dargestellt  hat. 

Die  charakteristische  Beaction  des  Ergotinins  ist  die  yio- 
lettrothe,  dann  blaue  Färbung,  welche  in  Gegenwart 
Ton  etwas  Aether  in  mit  7  Thln.  Wasser  verdünnter 
Schwefelsäure  eintritt.  Der  Ergotiningehalt  des  Mutter- 
korns schätzt  Verf.  V^,  %  und  wird  später  ein  Verfahren  ver- 
öffentlichen, um  alles  Alkaloid  dem  Mutterkorn  entziehen  zu 
können.  {B6perMre  de  Pharmacie.  No.  17.  Septembre  1877. 
p.  531)  Bl 


Apomorphln. 

Fatrouillard  giebt  folgende  ßeactionen  als  charakteri- 
stisch für  Apomorphln  an. 

Das  englische  Fabrikat,  welches  er  anwandte,  war  zer- 
rieben ein  graues  Pulver,  welches  mit  der  Loupe  betrachtet, 
als  sehr  kleine,  glänzende  Schuppen  erschien.  Der  Geschmack 
war  anders  und  weniger  bitter  als  der  des  Morphiums.  In 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  löste  es  sich  au£ 

Baipetersäure  färbte  es  dunkelroth,  violett  und 
erbleichte  darauf  scbnell;  die  Mischung  wurde  schleimig  und 
hängte  sich,  mit  einem  Glasstab  zerrieben,  sehr  fest  an. 

Ein  Tropfen  Ammoniak  machte  sie  wieder  flüssig  und 
die  rothe  Farbe  ging  in  Braun  über. 

Sisenchlorid  gab  ihm  eine  rosarothe,  dann  violette 
Färbung,  welche  sich  rasch  veränderte  und  in  Schwarz 
überging. 

Jodirtes  Jodkalium  gab  in  wässriger  und  alkoholi- 
scher Apomorphinlösung  einen  schmutzig  rothen  Nie- 
derschlag, welcher  erwärmt  sich  löste  und  die  Flüssig- 
keit lebhaft  roth  färbte.  Diese  letzte  Färbung  ging  nach 
and  nach  in  Braun  über. 

Frisch  bereitete  wässrige  oder  alkoholische  Lösungen 
des  Apomorphins  sind  nur  wenig  grau  gefärbt  Der  Luft 
ausgesetzt,  gehen  sie  bald  ins  Grünliche  und   später  ins 
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Smaragdgrün  über.  Diese  Färbung  tritt  ebenMs  ein, 
wenn  1  oder  2  Tropfen  verdünnter,  übermangansaurer  Xali- 
lÖBung  einer  frisch  bereiteten  Apomorphinlösiing  zagesetit 
werden.  Die  Lösung  färbte  sich  sofort  smaragdgrün.  Diese 
Reaction  soll  nach  dem  Verf.  sehr  fein  und  charakteristisch 
sein.  (Repertoire  de  Fharmacie.  No.  18.  Sepiembre  1877. 
p.  548.)  m. 

Diese  Reactionen  machte  loh  mit  dem  Apomorphin,  wel- 
ches  ich  vorräthig  hatte,  durch.  Die  letzte  mit  dem  über- 
mangansauren EaJi  war  nicht  übereinstimmend.  Die 
wässrige  sowohl  als  die  geistige  Lösung  wurde  Ton  reri 
übermangansaurer  Kalilösung  erst  dann  ins  MhutOf  gflM 
übergeführt,  nachdem  nicht  1  —  2  Tropfen,  sondern  mehr 
als  40  Tropfen  zugesetzt  waren.  Eine  smaragdgrüne 
Färbung  warde  nicht  wahrgenommen;  auf  weiteren  Zusatz  tob 
übermangansaurem  Kali  wurde  dieses  nicht  zersetzt  und  die 
Flüssigkeit  färbte  sich  roth.  Bl, 


Antihydropin 

nennt  Dr.  Bogamolow  den  krystallinischen  Stoff,  welchen 
er  aus  den  Terakonen  (Schaben,  Blatta  orientalia  —  ein  in 
Russland  beliebtes  Yolksmittel  gegen  Wassersucht  — )  erhielt 
(Peterfb.  med.  Wachenschrift  aus  derselb.  pharmac,  ZeiUekr^ 
für  Russland.    Jahrg.  XV.    pag.  689.)  C.  Seh. 


Cosparln,  ein  neues  AlkaloTd  der  Angostnrarlnde. 

Obulin  und  Schlagdenhauffen  behandelten  ächte 
Angusturarinde,  im  Yerdrängungsapparate  mit  kaltem  Aether 
um  sie  später  warm  zu  erschöpfen.  Sie  erhielten  eine  grün- 
lieh  braune  Flüssigkeit,  welche  im  Wasserbade  zur  Trockne 
verdampft  ein  öliges  Ansehen  annahm.  Dieses  Extract  in 
Essigsäure  wieder  warm  gelöst,  gab  eine  schöngelbe  Flüs- 
sigkeit und  eine  grünlich  ölige  Masse.  Die  gelbe  Flüssigkeit 
wieder  verdunstet^  gab  mit  HCl  einen  gelben  krystallinischen 
Niederschlag  und  mit  den  meisten  Oxydationsmitteln  eine  mehr 
oder  weniger  rothe  Färbung. 

Diese  Färbung  wird  durch  die  Oxydation  eines  harzigen 
Stoffes  hervorgerufen,   welcher  sich  in  der  Essigsaure  gelöst 
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hatte.  Darch  wiederholte  Sehandlung  der  ersten  gelben 
Flüssigkeif  mit  Kalk  und  Erschöpfen  mit  Alkohol  wird  die 
Flüssigkeit  farblos,  so  dass  sie,  wenn  sie  jetzt  zar  Trockne 
Terdimstet  wird,  durch  Oxydationsmittel  nicht  mehr  gefärbt 
wird.  Die  alkoholische  Lösung  reagirt  schwach  alkalisch 
und  lässt  weisse  nadeiförmige  Erystalle  fallen. 

Diese  Krystalle  haben  die  Eigenschaften  eines  Alkaloi- 
des,  welches  durch  Tannin,  phosphormolybdänsaures  Natron, 
jodirtes  Jodkalium,  Jodquecksilberkalium,  Jodcadmium  gefallt 
wird.  In  Aether,  Bchwefelkohlenstofi^  Benzin,  Methylalkohol, 
Alkohol,  Aceton,  Amylalkohol  und  Fetroleumessenz  wird  es 
gelöst.  Die  Verf.  nennen  es  Cusparin,  dessen  Zusammen- 
setzung sie  später  bekannt  machen  werden. 

Die  Ausbieute  ist  ziemlich.  Der  Bitterstoff  der  Angustura- 
rinde  ist  ein  harziger  Stoff  und  enthält  sie  ausserdem  ein 
ätherisches  Oel.  {R^perioire  de  Pharmade.  No.  9.  Mai  1877. 
p.  277.)  Bl. 

•  m    - 

Oentisln.  ^ 

Hlasiwetz  und  Habermann  haben  im  weiteren  Ver- 
lauf ihrer  Untersuchung  über  das  Gentisin  die  völlige  Iden- 
tität ihrer  Pyrogentisinsäure  mit  dem  Hydrochinon  bestätigt 
gefunden.  Der  Schmelzpunkt  des  letzteren  liegt  —  entge- 
gen den  meisten  andern  Angaben  —  bei  169®  C.  (uncorr.) 
Desgleichen  hat  sich  die  Gentisinsäure  als  identisch  heraus- 
gestellt mit  der  Oxysalicylsäure  Yom  Schmelzpunkt  196  bis 
197®,  welche  aus  der  bei  195  — 196®  schmelzenden  Mono- 
jodsalicylsäure  ^entsteht  Das  Gentisin  selbst,  wie  hier  schon 
seiner  Zeit  berichtet  worden,  giebt  in  der  Kalischmelze :  Fhloro- 
glocin,  Oxysalicylsäure  und  Essigsäure: 

2C»*H»®0«^  +  20  +  4H»0  -  2C«H«0»  Phloroglucin 

+  2C^H«0*  Oxysalicylsäure 
+  C*H*0«  Essigsäure. 
{Am.  Chem.  u.  Ph.  180.  3.  343.)  C.  E. 


Tiein,  Bestandfheil  der  Saamen  ron  Vieia  satiya. 

H.  Britt hausen  hatte  bereits  früher  über  eine  in  dem 
Wickensaamen  aufgefundene,  in  farblosen  und  glänzenden 
Nadelbüscheln  krystaUisirende  stickstoffreiche  Substanz  berich- 
tet Nachdem  er  jetzt  eine  grössere  Menge  der  fraglichen 
Substanz  dargestellt  hat^  theilt  er  femer  folgendes  mit: 
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1)  Der  Körper  ist  sehr  beständig  beim  XocheiL  mit 
cono.  Kalilauge  oder  Barytlösung.  ^ 

2)  Leicht  löslich  in  verdünnter  HCl  oder  H^SO^  Eine 
conc.  Losung  in  H^SO^  giebt  nach  einiger  2ieit  krptalliBi* 
sehe,  aus  teinen  Nadeln  *  bestehende  Abscheidungea.  Die 
salzsaure  Lösung  scheidet,  mit  Weingeist  vermischt,  allmah- 
lig  glänzende,  durchsichtige  Blättchen  und  Nadeln  ab. 

3)  Die  Lösungen  in  den  genannten  Säuren,  einige  Zeit 
im  Wasserbade  erhitzt,  zeigen  schwache  Gasentwicklungi 
einen  eigenthümlichen ,  faulendem  Obst  vergleichbaren  .Ge- 
ruch, färben  sich  gelb  und  geben  folgende  bemerkenswerthe 
Reactionen: 

a.  Barytwasser  im  Ueberschuss  erzeugt  einen  yioleti- 
blauen,  beim  Kochen  sich  entfärbenden  Niederschlag; 

b.  bei  Zusatz  geringer  Mengen  Eisenchlorid  und  Ammo- 
niak färben  sie  sich  tief  blau;  die  entstandene  schön  blaue 
Lösung  wird  an  der  Luft  allmählig  gelb; 

c.  die  schwefelsaure  Lösung  reducirt  SilbenCtrat  sofort, 
metallisches  Silber  abscheidend. 

4)  Versuche  zur  Isolirung  des  Zersetzungpsproducts,  das 
diese  Reactionen  hervorbringt,  führten  zu  dem  EigebnisSi 
dass  die  Schwefelsäurelösung,  etwa  30  Minuten  im  Wasser- 
bade  erhitzt,  sich  trübt  und  darnach  beim  Erkalten  eine 
grössere  Menge  krystallinischer  Substanz  abscheidet,  weiche 
in  geringster  Menge  obige  Reactionen  giebt. 

Nach  der  Analyse  hat  diese  krystallinische  Masse  die 
Zusammensetzung  2(C"Hi»NiöO«),  öSO».  Li  Ammoniak- 
gas wird  die  Substanz  nach  kurzer  Zeit  purpurfarbig  und 
giebt  dann  mit  Wasser  eine  eben  solche  Lösung. 

5)  Das  Vicin,  wie  Verfasser  den  aus  Wickensaämen  erhal- 
tenen Körper  nennt,  bildet  in  salzsaurer  Lösung  keine  Ver- 
bindung mit  PtCl*,  giebt  aber  mit  Hg 0  eine  inH*0  unlös- 
liche Verbindung,  die  man  z.  B.  erhält,  wenn  die  Lösung 
in  HCl  mit  Hg  Gl'  und  einer  entsprechenden  Menge  KOH 
versetzt  wird.    (Ber,  d,  deutsch,  ehem.  Ges.  IX,  301^)      C  / 


Enthalt  der  spanische  Pfeffer  ein  AlkaloM,  C^psicln? 

Thresh  beantwortet  diese  Frage  mit  „ja**,  aber  der 
scharfe  Stoff  des  spanischen  Pfeffere,  den  man  bisher  wohl 
Gapeicin  nannte,  ist  kein  Alkalo'id.  Thresh  zog  das  von  den 
Saamen  befreite  Fericarp  von  Capsicum  fastigiatum  im  Ver- 
drängungsapparat  mit   Benzin   aus.     Beim  Verdunsten  des 
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Auszugs  hinterbUeb  eine  rothe,  fettige ,  soharf  Bcbmeckende 
Masse,  welche  in  Aetber  gelöst  und  in  dieser  Lösung  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  ausgeschüttelt  wurde.  Die  saure 
Lösung  schmeckte  scharf.  Theilweise  mit  kohlensaurem  Ba- 
ryt neutralisirt  und  nach  dem  Filtriren  abgedampft,  schied 
m  ein  braunes  Fett  aus,  welches  den  scharfen  Stoff  enthielt 
Mach  Entfernung  desselben  wurde  die  Flüssigkeit  mit  über- 
Fchüssigem  Alkali  uod  mit  Aether  geschüttelt.  Die  ätherische 
Lösung  hinterliess  beim  Verdunsten  einen  braunen,  öligen 
Rückfliand,  von  Schierling  ähnlichem  Greruch,  der  sich  theil- 
weise in  Säuren  löste  und  aus  dieser  Lösung  durch  Jod, 
Xaliumcadmiumjodid ,  Nessler's  B^Bagens  und  Wolframsäure 
gefillt  wurde.  Von  scharfem  Geschmack  bemerkte  man  nichts 
mehr.  {The  Fharmac.  Joum.  and  Transad.  Tkird  Ser. 
No.  309.    p.  9il.)  Wp. 

Capsleln. 

Es  ist  Thresh  gelungen,  das  scharfe  Princip  des  spa- 
nischen Pfeffers  krystallisirt  darzustellen.  Das  mit  Aether 
bereitete  Extract,  ein  braunes  öliges  Liquidum  (Buchheims 
Capsicol)  wird  in  einer  schwachen  Lösung  von  kohlensaurem 
Kali  aufgenommen.  Die  Solution  versetzt  man  mit  einer  Sal- 
miaklösung. Der  dadurch  entstehende  Niederschlag  wird  noch 
einmal  ebenso  behandelt.  Aus  der  warmen  alkalischen,  mit 
Salmiak  versetzten  Lösung  setzen  sich  nach  einigen  Tagen 
reichlich  die  Krystalle  des  Gapsicins  ab.  Man  kann  es  auch 
durch  Dialyse  gewinnen.  Einige  Unzen  einer  concentrirten 
Capsicumtinctur  lässt  man  in  einem  Pergament -Dialjsator 
aaf  verdünntem  Spiritus  schwimmen.  Letzterer  nimmt  alsbald 
den  scharfen  Geschmack  des  Capsicins  an  und  setzt  dasselbe 
beim  Abdampfen  in  Erystallen  ab.  {Tht  Pharm.  Journal 
and  Transact     Third  Ser.    No.  315.    pag.  21.)  Wp. 


(Capsaicin. 

Dieses  scharfe  Princip  des  spanischen  Pfeffers  ist  schwer 
ganz  rein  darzustellen.  Thresh  löste  das  rohe  Product  in 
Kalilauge,  fällte  mit  Kohlensäure,  wusch,  trocknete  den  !N^ie- 
derschlag  und  löste  in  heissem  Petroleum  auf.  Die  nach 
einigen  Tagen  ausgeschiedenen  Krystalle  wurden  in  verdünn- 
tem Spiritus  gelöst  und  diese  Lösung  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung überlassen,  bis  sich  abermals  Krystalle  bildeten,  die, 

Areh.  d.  Pharm.   XIII.  Bds.  1.  Heft.  6 
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gewaschen  und  getrocknet,  die  reine  Substanz  darstellten, 
deren  empirische  Formel  -=  C*H^*0*.  {Tke  Pharm,  Jtmrn, 
Transact,     Tkird    Ser.    No.337.     p.  473.)  Wf. 


Helenin  und  Alanteampher. 

J.  E allen  berichtet,  dass  die  durch  Ausziehen  der  Alant- 
wurzel mit  Alkohol  und  Fällen  des  Auszugs  mit  Wasser 
erhaltenen  Xrystalle  ausser  dem  Helenin  noch  zwei  Körper 
enthalten. 

Einen  nennt  Verfasser  Alantol,  der  andere,  der  weit  ans 
grösste  Theil,  bildet  das  Anhydrid  einer  Säure,  der  Alant- 
säure. 

1)  Alantol.  Durch  Destillation  der  Alantwurzel  mit  Was- 
serdämpfen erhält  man  eine  weisse  Krystallmasse,  ein  Gemenge 
von  Alantol  mit  Alantsäure  -  Anhydrid.  Fresst  man  diese 
zwischen  Filtnrpapier,  so  wird  das  Alantol  aufgesaugt  und 
dann  durch  Destillation  des  Fapieres  mit  Wasserdämpfen 
erbalten.  Das  Alantol  ist  eine  schwach  gelblich  gefirbte 
Flüssigkeit  von  aromatischem  Geschmack,  pfeffermünzähnli- 
chem  Geruch  und  der  Zusammensetzung  C^^H.^^0. 

2)  Alantsäure.- Anhydrid  wird  erhalten  durdi  mehrmaliges 
Umkrystallisiren  der  Krystallmasse  aus  yerdünntem  Alkohol. 
Es  bildet  farblose,  prismatische  Nadeln,  die  bei  66®  schmel- 
zen, in  Wasser  wenig,  in  Alkohol,  Aether  etc.  leicht  löslich 
sind.  Nach  der  Analyse  hat  es  die  Formel  C**H*'0^ 
Alantsäure  C^*H**0'  erhält  man  durch  Erwärmen  des  An- 
hydrids mit  verdünnter  Kalilauge  und  Zersetzen  des  gebilde- 
ten Kalisalzes  durch  HCl.  Sie  ist  in  H*0  wenig,  in  C^B^OH 
sehr  leicht  löslich  und  krystallisirt  daraus  in  feinen,  bei  90 
bis  91®  schmelzenden  Nadeln,  wobei  sie  sich  in  das  Anliy- 
drid  verwandeln.  Das  Kalisalz  krystallisirt  in  feinen,  perl- 
mutterglänzenden Blättchen,  die  in  Wasser  ziemlich  löslich 
sind.  Das  Silbersalz  C**H**0'Ag  krystallisirt  in  kleinen, 
silberglänzenden  Schüppchen.    (Ber.  d.  deutsch,  chem,  Ges.  iX, 

154.)  a  l 

Pflanzenfennente. 

In  einer  grossen  Anzahl  von  Pflanzen  aus  den  verschi^ 
densten  Familien,  von  den  Algen  und  Flechten  bis  hinauf 
zu  den  Cupuliferen  und  Compositeen,  hat  Kosmannein  eigen- 
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artiges  Ferment  gefunden.  Dasselbe  wird  isolirt  durch  Hace- 
ratioQ  der  zerkleinerten  frischen  oder  getrockneten  Pflanzen 
mit  Wasser,  Einengen  des  Auszugs  auf  ein  Viertel  durch 
Abdampfen  bei  30^  Vermischen  mit  der  dreifachen  Menge 
starken  Alkohols,  Waschen  des  dadurch  entstandenen  Nieder- 
schlags mit  Alkohol,  Wiederauflösen  desselben  in  einer  klei- 
nen Menge  Wasser,  wobei  das  Pflanzeneiweiss  zurückbleibt, 
und  erneutes  Fällen  des  Filtrats  mit  dem  dreifachen  Volüm 
AlkohoL  Das  so  gefällte  reine  Ferment  wird  mit  Alkohol 
abgewaschen  und  auf  einer  Glasplatte  bei  20^  getrocknet. 
Es  bildet  nun  amorphe  durchscheinende,  schwach  bräunliche 
^geschmacklose  Kömer,  welche  in  Wasser  löslich  sind,  mit 
Jod  nicht  blau  werden  und  Stickstoff  enthalten. 

Mit  diesem  Fermente  vermochte  Kos  mann  jederzeit 
Amylum  in  Dextrin,  Rohrzucker  in  Invertzucker,  Salicin  in 
Saligenin  und  Glucose  umzusetzen,  also  alle  jene  Wirkungen 
herrorzurofen,  welche  für  die  sogenannten  chemischen  Fer- 
mente charakteristisch  sind.  Kosmann  erklärt  diese  Wirkun- 
gen durch  einfache  Uebertragung  der  mit  der  eigenen  Zer- 
»etzung  des  Ferments  verknüpften  chemischen  Bewegung  auf 
genannte  Kohlehydrate  und  Glycoside.  Er  nennt  das  „6bran- 
lement  chimique'',  womit  wir  wieder  glücklich  bei  der  alther- 
gebrachten und  nur  umgetauften  katal3rtischen  Kraft  angekom- 
men wären.  Aehnliche  Wirkungen  der  Umsetzung  von 
Amylum  in  Dextrin,  sowie  der  Spaltung  von  Glycosiden 
beobachtete  Kosmann,  wenn  er  diese  Körper  mit  Wasser  und 
Eisenstücken  bei  reichlichem  Luftzutritt  in  Berührung  brachte-, 
68  gingen  dann  mit  der  Oxydation  des  Eisens  die  genannten 
Umsetzungen  Hand  in  Hand.  In  diesem  Falle  entstand  bei 
der  üeberfübrung  des  Amylums  in  Dextrin  weiterhin  Glycose 
und  Buttersäure,  letztere  wohl  dadurch,  dass  der  entstandene 
Zucker  im  Innern  der  Flüssigkeit  eine  E.eduction  durch  das 
Eisen  erfahrt  nach  der  Gleichung:  2C«H"0« -=  SC^H^O« 
+  60.  {Bulletin  de  laSoci6UChimique  de  Parü.  TomeXXVIl 
No.  6.    pag.  251)  Dr.  G.  V. 


üeber  einen  O^ShriingsTorgang. 

J.  Bechamp  berichtet  über  die  ümsetzungs Vorgänge, 
welche  er  in  einer  wässerigen  Lösung  von  essigsaurem^ 
phosphorsaurem  und  salpetersaurem  Natron  beobachtete,  wenn 
dieselbe  längere  Zeit  an  der  Luft  stand.  Es  entwickelten 
sich  nämlich  in  derselben  reichliche  Flocken,  das  Natronacetat 
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ging  in  Carbonat  über  und  die  Salpetersäure  des  ÜTitnU 
wurde  unter  reichlicher  Entwicklung  Ton  Stick8to%a8  zer- 
setzt; gleichzeitig  trat  in  der  Flüssigkeit  Alkohol  auf. 

Bechamp  wies  gegenüber  Ton  Hehay,  welcher  diese 
Reaction  als  eine  lediglich  chemische  erklärt  hatte,  expeii- 
mentell  mit  Bestimmtheit  nach ,  dass  es  sich  hier  um  einen 
physiologischen  Vorgang  handle,  yeranlasst  durch  aus  der 
Atmosphäre  in  die  Flüssigkeit  gelangte  Bacterienkdme. 
Wurde  deren  Zutritt  zu  obiger  Salzlösung  verhindert^  &o  trat 
auch  keine  Spur  der  beschriebenen  Zersetzung  ein,  weldte 
also  ein  interessantes  Beispiel  von  der  Energie  liefert,  mit 
welcher  mikroskopische,  in  ein  abnormes  Medium  gebnchle 
Organismen  den  zu  ihrer  Entwicklung  nöthigen  Sanersloff 
auch  den  festesten  chemischen  Verbindungen  zu  entsehen 
vermögen.  {AnndesdeCMmie  etdePhysique.  ö.SMe,  TomeL 
pag.  278.)  Dr.  G.  F. 


SchisEomyeeten  -Cfährnngen. 

Alb.  Fitz  stellte  folgende  Versuche  an. 

1)  Säet  man  Schizomyceten  in  eine  hochprocentige  2.  K 
10%  Glycerin  enthaltende  Gährflössigkeit,  so  entsteht  sach 
1  — 2  Tagen  starke  Gährung,  die  nach  14  Tagen  auf- 
hört, obgleich  noch  viel  unzersetztes  Glycerin  vorhanden  ist 
Die  Vegetationsform  der  Schizomyceten  ist  vollständig  Ter- 
Rchwunden,  an  seiner  Stelle  befinden  sich  Dauereporen. 
Giesst  man  die  Gährflüssigkeit  ab,  befreit  sie  durch  B^illa- 
tion  von  dem  gebildeten  Butylalkohol  und  giesst  sie  dann  in 
die  Gährflasche  zurück,  so  keimen  die  Dauersporen  aus  nod 
vermehren  sich  in  gewöhnlicher  Weise;  es  entsteht  von 
neuem  energische  Gährung. 

2)  Stärke.  Säet  man  in  eine  Gährflüssigkeit,  die  nach 
folgenden  Verhältnissen  zusammengesetzt  ist: 

3000      Wasser, 
100       Stärke, 
0,1    phosphorsaures  Kali, 
0,02  Magnesiumsulfat, 
1 ,6    Ammoniumphosphat, 
40      Kreide 
eine   Spur  des   Schizomyceten,    so    ist  die   Flüssigkeit  nadi 
24  Stunden  in  voller  Gährung.     Nach  18  Tagen  ist  die  Gah- 
rung  beendigt.     Untersucht  man  jetzt  die  Flüssigkeit  mikros- 
kopisch,  so  findet  nuin   von  den  Stärkekömem  nur  noch  die 
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mit  Jod  sich  gelb   färbenden  Cellulose  -  Skelette.     Bei  dieser 
Gahnmg  entsteht  wenig  Alkohol,  dagegen  viel  Säure. 

3)  Dextrin  wurde  mit  denselben  Zusätzen  wie  Stärke  zur 
Verg^ahrung  gebracht.  Nach  Fitz  ist  die  alkoholliefemde 
Schizomyceteng^hrung  des  Dextrins  von  Interesse  für  die 
Theorie  der  Gährung  der  Eartoffelmaische.  Man  hatte  bis- 
her als  selbstverständlich  angenommen,  dass  der  Alkohol  der 
Eartoffelgahrong  nur  von  einer  Bierhefegährung  herrühre. 
Ob  das  bei  der  Eartofifelgährung  constatirte  Verschwinden 
des  Dextrins  einer  Schizomycetengährung  zuzuschreiben  ist, 
bleibt  noch  genauer  zu  untersuchen.  Die  Schizomyceten  tre- 
ten bei  der  Eartoffelgährung  massenhaft  auf;  Veriiasser  will 
versuchen,  die  Schizomyceten  der  Eartoffelmaische  durch 
geeignete  Gulturen  von  der  Bierhefe  zu  trennen  und  der 
Frage  näher  zu  treten,  ob  das  Fuselöl  des  EartoiFelbrannt- 
weins  von  einer  Schizomycetengährung  herrührt.  (Ber.  d. 
deuisch,  ehem.  Ges.  X,  ^6)  C.  J. 


Yerwendung  der  Weinhefe. 

Die  Rückstände  von  der  Auspressung  und  Destillation 
der  Weinhefe,  die  früher  nur  zur  Pottaschefabrikation  oder 
als  Dünger  Yerwerthung  fanden,  bilden  seit  einigen  Jahren 
in  der  chemischen  Grrossindustrie  in  deutschen  und  östreichi- 
schen  Fabriken  das  Rohmaterial  zur  Darstellung  von  Wein- 
steinsaure. 

Man  behandelt  zu  diesem  Zwecke  die  Hefe  mit  verdünn- 
ter Salzsäure,  die  den  Weinstein  in  Lösung  bringt,  und  föUt 
diese  filtrirte  Lösung  durch  Neutralisation  mit  Ealk  wieder 
aus.  Man  erhält  so  weinsteinsauren  Ealk,  den  man  auf  die 
gewöhnliche  Weise  zerlegt. 

Paul  Müller  giebt  an,  dass  ein  Hektoliter  Wein  bei- 
läufig 4  Liter  Hefe  giebt  und  dass  man  durch  starkes  Pres- 
sen aus  einem  Hektoliter  Hefe  noch  66  Liter  eines  geringen 
schlecht  schmeckenden  Weines  erhält,  der  stets  alkoholärmer 
ist  als  der  Wein,  von  dem  die  Hefe  kommt  Durch  Trocknen 
dieses  Pressrückstandes  erhält  man  noch  ungefähr  30  ®/o 
Trockensubstanz,  die  organische  Substanzen,  Salze  und  Wein- 
stein in  wechselnder  Menge  enthält. 

Aus  zahlreichen  Ajialysen,  die  Müller  mit  Hefen  von 
weissen  Elsässer  Weinen  verschiedener  Abstammung  und 
Gute  ausgeführt  hat,    entnehmen    wir,   dass  der  Most   von 
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feinem  Wein  7,5  g.  Weinsteinsäure  per  Liier  enthielt,  wah- 
rend er  nach  der  ersten  Gahning^,  im  März,  nur  noch  6,82  g. 
per  Liter  in  sich  hatte. 

Ein  gewöhnlicherer  Wein  hatte  als  Most  einen  Säure- 
gehalt von  9,55  g.  per  Liter,  nach  der  ersten  Gahning  nur 
noch  6,82  g.  und  ein  ganz .  geringer  Wein  als  Most  eloen 
solchen  yon  1 1.6  g.  per  Liter  und  nach  der  ersten  Gihrang 
7,15  g.  Als  Weinstein  gerechnet,  hat  der  beste  Wein  väh- 
rend  der  ersten  Gähmng  ausgeschieden  1,7  g.,  der  mittlere 
6,8  g.  und  der  schlechteste  12  g.  Die  Hefe  des  feinen  Wei- 
nes enthielt  4%  sauren  Tartrats,  die  des  mittleren  15^^ 
und  die  des  letzten  20  ^o- 

Es  geht  aus  diesen  Aufzeichnungen  hervor,  dass  sich 
nur  die  Hefe  des  ordinären  Weines  zur  Verarbeitung  auf 
Weinsteinsäure  lohnt,  während  die  des  feinen  Weines  einen 
so  geringen  Weinsteingehalt  aufweist ,  dass  ihre  Yerarbeitong 
auf  Säure  den  ziemlich  mühevollen  Reinigungsprocess  niclit 
lohnt.  (Bulletin  de  la  soci6t6  ckimique  de  Paris,  Tome  XVIR 
No.  2.  pag.  58  u.  59)  Dr.  JS.  H. 


Wirkung  giftiger  und  antiseptlseher  DBmpfe  auf  die 

OShrang  der  Frflehte« 

Früchte,  welche  gut  verschlossen  aufbewahrt  werden, 
bleiben  je  nach  dem  Zustand  der  Entwickelung  und  Keife 
längere  oder  kürzere  Zeit  frisch.  Diese  Lebensfähigkeit  der 
Zellen  erklärt  sich  durch  die  Zersetzung  des  Zuckers  und 
Bildung  von  Alkohol  und  Kohlensäure. 

Werden  Früchte  toxischen  oder  antiseptischen  Dampfen 
ausgesetzt,  so  wird  entweder  die  Lebensthätigkeit  der  Zelle 
zerstört  oder  verringert. 

Lechartier  und  Bellamy  nehmen  grüne Locardt^^fel, 
welche  noch  nicht  vollständig  ausgewachsen  waren  und  fan- 
den, dass  die  Zersetzung  der  Zellen  energisch  und  in  Ter- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  eintrete.  Ein  49  g.  wiegender 
und  in  einem  Glas  verschlossener  Locardapfel  gab  innerh^b 
49  Tage  mehr  als  404  Com.  Gas,  wurde  alsdann  nnthätig  und 
blieb  in  diesem  unthätigen  Zustande  während  mehr  als  7  Mo- 
naten. Wurde  in  das  Glas,  in  welchem  die  Aepfel  aufbewahrt 
wurden,  Carbolsäure,  HCy  oder  Gampher  gethan,  bo  iritt 
unter  dem  Einfluss  dieser  Dämpfe  selbst  nach  83  Tagen  keine 
Gasentwicklung  auf.  Die  Wirkung  des  Camphers  ist  veni- 
ger energisch  als  Carbolsäure  und  HCy  dämpfe;  er  stört  die 
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Lebensthätigkeit  der  Zellen,  ohne  sie  jedoch  vollständig  auf- 
zuheben. 

Gayon  bestätigt  diese  Versuche  und  beobachtete  eben- 
so die  Einwirkung  von  Chloroform,  Aether  und  Schwefel- 
kohlenstoJBT  auf  Aepfel.  Aether  und  Chloroform  scheinen  wie 
Carbolsäure  und  Cyanwasserstoffsaure  zu  wirken,  es  tritt 
keine  GtLsentwickelung  ein,  während  CS^  die  Gährung  nicht 
aafhebt  und  Gasblasen  sich  entwickeln.  {Repertoire  de  Pkar- 
macie.     No.  10.    Mai  1817.    pag.  296.)  BL 


Ueber  den  Benzlndampf  Im  Leuchtgase. 

Berthelot  hat  im  Anschluss  an  seine  Veröffentlichun- 
gen über  Untersuchung  der  Zusammensetzung  des  Leucht- 
gases und  den  relativen  Leuchtwerth  der  einzelnen  Compo- 
nenten  neue  Versuche  mit  dem  Leuchtgase  angestellt,  die 
seine  schon  vor  Jahresfrist  ausgesprochene  Behauptung,  dass 
der  grösste  TheU  der  Leuchtkraft  des  Gases  dem  Vorhan- 
densein von  Benzindämpfen  zuzuschreiben  sei,  vollkommen 
bestätigen. 

Zorn  quali-  und  quantitativen  Nachweis  des  Benzins 
bedient  sich  Berthelot  der  rauchenden  Salpetersäure,  die  das 
Benzin  als  Nitroverbindung  zurückhält,  welche  alsdann  nach 
Umwandlung  in  Anilin  die  schönen  Beactionen  dieses  Kör- 
pers giebt. 

Berthelot  macht  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerk- 
sam, dass  verschiedenartige  brennbare  Eohlenstoffverbindun- 
gen,  die  äquivalente  Mengen  von  Kohlenstoff  enthalten,  nicht 
den  gleichen  Lichteffect  hervorbringen  und  dass  femer  das 
Erleuchtungsvermögen  eines  Körpers  nicht  allein  von  dem 
relativen  Verhältnisse  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  abhängt, 
wie  dies  nach  der  alten  Erleuchtungstheorie  von  Davy  sein 
müsste,  dass  vielmehr  auch  die  Condeneation  der  in  der 
Yolumeneinheit  eines  Gases  enthaltenen  Elemente  hierbei 
eine  Rolle  spiele,  was  schon  von  M.  Frankland  behauptet 
wurde.  (Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie.  IV.  Ser.  Tom.  25. 
pag,  369—  373.)  Dr.  E.  H. 

Entfernung  des  Kesselsteines. 

Heber  die  Reinigung  des  Kesselspeisewassers  nach  £.  de 
HaeVs  und  E.  Bohlig^s   Verfahren    theilt  Ferd.  Fischer 
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einige  mit  rerschiedeiien  Wässern  angestellte  Yersnche  mit 
Er  fand  zaYÖrderst,  dass  Bohlig's  Magnesiapräparat  gegen 
Kesselsteinbildnng  weiter  nichts  sei  als  gebrannter  Magnesit, 
in  seiner  Zusammensetzung  sehr  ähnlich  einem  ron  fiandc  in 
Frankenstein  bezognen  gebrannten  Magnesit.  Fischer 
kommt  zu  folgendem  Schlüsse:  136  g.  schwefelsaurer  Ealk 
erfordern  40  g.  Magnesinmoxyd,  106  g.  kohlensanres  Natron 
und  208  g.  Ghlorbariam  zur  Zersetzung.  <  Da  in  der  Praxis 
kaum  mehr  als  50^0  ^^^  Präparats  allmählig  zur  WirkoBg 
kommt,  Soda  und  Cblorbarium  im  Handel  meist  80procentig 
ist,  so  ergeben  sich  80  g.  Magnesia,  132  g.  Soda  und  260  g. 
Cblorbarium.  100  K  Magnesiapräparat  (Bohb'g's)  kosten 
50  Mark,  100  E.  Soda  etwa  20  Mark,  100  K  Chlorbarinm 
20  Mark.  Die  Zersetzung  tou  136  g.  schwefelsaurem  £aik 
würde  demnach  mit  Bohlig's  Magnesiapräparat  4,0  Pf,  mit 
Soda  2,7  und  mit  Chlorbarium  5,2  Pf.  kosten,  mit  gebrann- 
tem Magnesit  aus  Frankenstein  (zusammengesetzt  wie  Söh- 
liges Präparat)  nur  1  — 1,2  Pf.  Die  Reinigung  mit  Kalk  und 
Chlorbarium  geht  am  schnellsten  vor  sich,  wenig  langsamer 
die  mit  Soda,  während  die  mit  Magnesit  die  längste  Zeit  in 
Anspruch  nimmt  Bei  den  ersten  beiden  Verfahren  wird 
femer  die  Magnesia  grösstentheils  entfernt,  bei  dem  letzten 
dagegen  erhebliche  Mengen  derselben  in  Lösung  gebracht 
Die  mehrfach  beobachteten  schädlichen  Wirkungen  dieser 
Lösungen  auf  die  Eesselwände  lassen  die  Anwendung  der 
Reinigung  mit  Magnesia  nicht  unbedenklich  erscheinen,  wenn 
sie  auch  unter  Umständen  der  grossen  Billigkeit  wegen  (das 
heisst  nicht  bei  Anwendung  des  Bohlig'schen  Präparats)  gewiss 
beachtenswerth  ist     (JDingler^s  Jaum.    B.  226.    Eeft  1) 

E.  G. 


üeber  das  Bleichen  des  Sehellaeks 

veröffentlicht  Josef  Maria  Eder  ein  Verfahren,  das  sich 
vor  den  bisher  üblichen  sehr  auszeichnen  und  auch  im  Grossen 
gut  ausfuhren  lassen  soll. 

10  Thle.  zerkleinerter  Schellack  werden  mit  4  Thln.  kry- 
stallisirter  SQda  in  120 — 150  Thle.  Wasser  heiss  gelöst,  die 
violette  Lösung  durch  Leinwand  in  einen  Holzbottich  filtrirt. 
Sodann  werden  10  Thle.  Chlorkalk  mit  einer  Lösung  von 
10  — 12  Thln.  krystallisirter  Soda  in  200  Wasser  zerrieben 
und  zu  der  Schellacklösung  filtrirt.  Dem  G-emenge  wird 
vorsichtig  verdünnte  Salzsäure  zugesetzt,  bis  etwas  Scbellsck 
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sich  krümlig  auBznscheiden  beginnt.  Naoh  2 — 3  Tagen, 
wenn  die  Bleichung  vollendet  ist,  wird  der  Schellack  durch 
conoentrirte  Salzsäure  ausgefällt.  Den  ausgefällten  Schellack 
tragt  man  in  kochendes  Wasser  ein,  wodurch  er  so  weich 
wird,  dass  er  sich  beliebig  formen  lässt.  Anfangs  ist  er  porös 
nnd  unscheinbar,  wiederholtes  Erwärmen,  starkes  Kneten  und 
Ziehen  ertheilen  ihm  einen  schönen  Seidenglanz.  Hat  man 
ihn  zu  lange  nach  dem  Ausfallen  in  der  sauren  Chlorlösung 
gelassen,  so  wird  er  spröde  und  brüchig  und  lässt  sich  nicht 
mehr  gut  ziehen.  Um  das  Ansehen  der  Waare  zu  heben, 
legt  man  den  gezogenen  und  geformten  Schellack  etwa 
24  Stunden  lang  in  die  saure  chlorhaltige  Flüssigkeit,  welche 
iK'im  Abseihen  des  ausgeföUten  Schellacks  erhalten  wird. 
Dadurch  wird  die  Oberfläche  kreideweiss  erhalten.  Dnrch 
Bärsten  der  Oberfläche  wird  der  Seidenglanz  sehr  erhöht. 
Die  Lösung  des  so  erhaltenen  Schellacks  geht  rasch  vor  sich 
und  ist  ganz  farblos.  Bei  fHsch  gebleichtem  Schellack  erhält 
man  öfters  Firnisse,  die  milchig  trübe  sind  und  sich  auch 
durch  langes  Stehen  nicht  klären.  Schütteln  der  Lösung 
mit  Kreide  oder  Gyps,  bewirkt  die  Klärung  in  wenigen  Stun- 
den. Die  mit  solchem  gebleichten  Schellack  erhaltenen  Politu- 
ren sind  allerdings  spröder  als  die  mit  Spodium  gebleichten 
Schellacküberzüge  und  daiher  die  letzteren  zu  feinen  Tischler- 
arbeiten vorzuziehen.  Dagegen  tritt,  wenn  man  den  Schel- 
lack genügend  gewaschen  hat,  kein  Anlaufen  der  gefimissten 
MetaUgegenstände  ein.    {Dingler^s  Journal.    B.  226.   Heft  5.) 

E.  G. 


üeber  das  moderne  unterseliwefligsaiire  Natron 

Bieht  sich  R.  v.  Wagner  der  Verwirrung  wegen,  welche 
Bich  seit  einiger  Zeit  in  den  technischen  Zeitschriften  in  der 
Bezeichnung  der  Natriumverbindungen  zweier  Schwefelsauer- 
BtoSsäuren  einzuschleichen  beginnt,  veranlasst  Folgendes  zu 
Teröffentlichen.  Unter  unterschwefligsaurem  Salz  verstand 
man  bis  auf  die  neueste  Zeit  das  Natriumsalz  der  Säure 
H*8*0'  auch  Natriumdithionit,  Natriumhyposulfit  und,  nach 
der  Phann.  germanica,  Natrium  subsulfurosum  genannt.  We- 
gen seiner  Anwendung  zur  Beseitigung  überschüssigen  Chlors 
führt  es  wohl  auch  den  Namen  Antichlor ,  obgleich  seit  1873 
mehrere  deutsche  Fabriken  ihr  Natriumbisulfit  unter  dieser 
Benennung  in  die  Welt  senden.  Durch  die  Entdeckung  der 
Säure  H'SO*  ist  der  Name  unterschweflige  Säure  für  die 


90    Hamper's  Siedetricbter.  —  Fabrikmäsai^  Crewinnung  tod  Lithiumetc. 

VerbinduBg  H'  8'  0'  immöglicli  geworden  und  muss  dieselbe 
Thioschwefelsänre  genanot  werden.  Dae  Natronsalz  sdilägt 
Wagner  vor  scbledbtweg  Thioealfat  zn  nennen,  den  Namen 
Antichlor  aber,  nm  jeder  Yerwechslang  Torznbengen,  für  dag 
Natrinmsulfit  zu  reserviren.  Der  Käme  unterschweflige  Same 
aber  gebührt,  wie  auch  Berthelot  kürzlich  (Annal.  de  Cfaim. 
et  de  Physic.  Mars  1877)  anerkennt,  der  neuen  8äare.  Die 
wässrigen  Lösungen  der  unterschwefligen  Säure  und  ihrer 
Salze  absorbiren  aus  der  Luft  begierig  Sauerstoff  und  gehen 
dadurch  in  saure  Sulfite  über;  von  diesem  wichtigen  Bednc- 
tionsvermögen  wird  schon  vielfach  Gebrauch  gemacht  Es 
ist  Yorauszusehen ,  dass  die  unterschweflige  Säure  und  deren 
Alkalisalze  noch  manche  werthyoUe  Anwendung  auf  dem 
Gebiete  der  chemischen  Technologie  und  der  chemisch -tech- 
nischen Analyse  finden  werden.  (Dingler's  Journal.  Bd.  225. 
Heß  i)  E.  G. 

Hamper^s  Siedetrlehter. 

Diese  Vorrichtung  dient  zur  Vermittlung  eines  mhigen 
gefahrlosen  Kochens  oder  Abdampfens  von  Flüssigkeiten, 
wenn  dieselben  wegen  des  grössern  specifischen  Gevrichtes 
oder  der  Entwicklung  von  Gtisen  unruhig  kochen,  leicht  auf- 
schäumen und  über  den  Rand  des  Kochkessels  laufen.  Der 
Siedetrichter  besteht  aus  einem  cylindrischen  Rohr,  welches 
sich  nach  unten  trichterförmig  erweitert,  so  dass  dessen 
Oeffnung  die  vom  Feuer  bespülte  Bodenplatte  überdeckt 
Das  Rohr  ist  ausserdem  mit  einer  Haube  versehen  und  sitzt 
mit  drei  oder  vier  Füssen  im  Kochkessel  central  auf  dem 
Soden  auf.  Die  Flüssigkeit  steigt,  sobald  sie  dem  Ueher- 
schäumen  oder  Aufkochen  nahe  ist,  in  dem  Rohre  empor 
und  fällt  dann  von  der  Haube  aufgefangen ,  in  den  Kessel 
zurück.  Viele  Flüssigkeiten  können  so  gekocht  \^erdec, 
selbst  wenn  sie  nur  wenige  Centimeter  unter  den  Rand  des 
Kessels  reichen.     (Dtngler^s  Pol,  Jounu    Bd,  222,    Befl  5.) 

EG. 


FabrlkmSsslge  OeifinBung  von  Lifhiimi  und  seiner 

Begleiter  ans  dem  Lepldolith. 

Heinrich  Petersen  theilt  unter  Verwerfung  ^^ 
übrigen  Methoden  ein  von  ihm  seit  längerer  Zeit  practioirtes 
Verfahren  mit,  in  der  Hauptsache  auf  Folgendem  bernhead: 
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Lepidolith  wird  zu  Glas  geschmolzen,  abgeschreckt  und  nun 
mit  Schwefelsäure  von  60^  £.  behandelt,  dann  abgepresst,  die 
resultirende  Flüssigkeit  rasch  auf  40^  B.  eingedampft  und 
zur  Krystallisation  gebracht.  Hierbei  scheidet  sich  alles 
Rubidium  und  Gaesium  mit  nur  wenig  Kalium  verunreinigt 
als  Alaun  ab.  Aus  der  von  diesen  Krystallen  abgegossenen 
Lauge  wird  die  Thonerde  durch  concentrirte  Pottaschenlösung 
in  Pulverform  als  Kalialaun  ausgefallt.  Die  von  der  Thon- 
erde völlig  befreite  Flüssigkeit  wird  filtrirfc,  um  schwefelsau- 
res Kali  und  Natron  abzuscheiden  auf  35^  B.  eingedampft 
and  sodann  das  Lithium  durch  Soda  ausgefällt. 

Bei  dieser  Methode  wird  also  nahezu  der  Gesammt- 
gehalt  an  Lithium,  Bubidium  und  Gaesium  rein  erhalten, 
ausserdem  die  bisher  unbeachtet  gebliebene  Thonerde  des 
Lepidoliths,  sowie  das  zur  Arbeit  verwendete  Natrium  und 
Kalium  in  sehr  gesuchten  Formen  nutzbar  gemacht.  {Ding- 
ler'8  Polyt.  Journal.    Bd.  224.    Heft  2.  176.)  E.  G. 


üntersnehiuigeii  einiger  kflnstUcher  Weinfarben. 

W.  Stein  theilt  die  Zusammensetzung  dreier  Weinfar- 
ben, herstammend  aus  einer  Fabrik  „fiir  Weinmaterialien" 
mit  No.  1  besass  eine  sehr  schöne  rothe  Farbe  mit  blauem 
Tone,  hinterliess  42,459  7o  Trockenrückstand  und  eine  geringe 
Menge  Asche  ohne  alkalische  Beaction.  Zucker  konnte  in 
der  Flüssigkeit  nicht  nachgewiesen  werden,  dagegen  ein 
Alkoholgehalt  von  15,0  %•  Durch  ausführlich  angegebene 
B«actionen  wurde  ermittelt,  dass  der  in  der  Flüssigkeit  erhal- 
tene Farbstoff  derjenige  der  Blüthen  von  Malva  arborea  sei. 
No.  2  besass  eine  mehr  ins  Braune  ziehende  rothe  Farbe 
nnd  eine  dickere  Consistenz,  der  Trockenrückstand  be^ug 
53,684  7o  ui^d  6S  konnte  in  demselben  Zucker  nachgewiesen 
werden.  Das  Verhalten  gegen  Reagentien  bewies,  dass  der 
Farbstoff  aus  Fuchsin  bestehe  und  zwar  war  es  nicht  die 
gereinigte  Sorte,  sondern  die,  welche  bisweilen  unter  dem 
Namen  Kaphtabraun  teigförmig  in  den  Handel  kommt  No.  3 
war  als  Moselgrün  bezeichnet  und  insofern  interessant,  als  es 
bis  jetzt  nicht  bekannt  war,  dass  man  Weine  auch  grünlich 
färbe. 

Die  Farbe  war  dunkelolivengelb  und  hinterliess  einen 
Trockenrückstand  von  52,231  % ,  wurde  dieser  mit  Alkohol 
Übergossen,  so  färbte  sich  der  letztere  augenblicklich  gelb, 
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nahm  einen  sehr  bittern  Geschmack  an,  wurde  durch  Cyao 
kalium  beim  Erwärmen  tief  roth  und  färbte,  mit  Wasser 
gemischt,  Wolle  schön  gelb:  Pikrinsänre.  Die  übrigen  Reac- 
tionen  liessen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  dies  ,, Moselgrün'' 
aus  durch  Zuckercouleur  gebräuntem  Jodgrün  bestand.  (Dvig- 
ler's  Journal.    Bd.  22i.    Beß  3.  329.)  E.  G. 


Entitehimg  der  MlneralSle  Im  Kaukasiis  und  In  Fem- 

BylTanien. 

Mendelejeff  bestreitet  die  Ansicht,  dass  jene  Oeie 
Zersetzangsproducte  organischer  Körper  seien,  vielmehr  Vusi 
er  sie  hervorgehen  aus  der  Einwirkung  von  Wasser  auf 
Eisen  und  Kohle  bei  hohem  Druck  und  hoher  Temperatur. 
{TAe  Pharmao.  Joum.  and  TransacL  Third  Ser.  No.  36t 
May  1877.    pag.  962)  Wf. 


Die  schwedischen  ZftndhOlzchen  Ton  Batz  In 

Angsbnrg 

haben  nach  G.  Reischauer  folgende  Zusammensetzung  hin- 
sichtlich ihrer  Zündmasse: 

Ghlorsaures  Kali Ö9,3%. 

Chlorsauren  Baryt 21,6  - 

Schwefel 2,8  - 

Mineralsnbstanz,  in  HCl  unlösliche       4,0  - 

Klebmittel  u.  s.  w 12,8  - 

100,0  7o. 
{Bir.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  X,  13i2.)  C.  / 
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Hin  Beitrag  zur  Frage  der  Verfälschung  der  Lebensmittel  in 
der  Stadt  Dresden.  Zusammenstellung  einer  Anzahl  Unter- 
suchungen von  Lebensmitteln,  ausgeführt  im  Jahre  1877 
im  öffentlichen  chemischen  Laboratorium  von  Dr.  £.  Geiss- 
1er.  Dresden.  Verlag  der  Königlichen  Hofbuchhandlung 
▼on  H.  Burdach -Wamatz  und  Lehmann  —  1878. 

Wie  der  Titel  ugt,  nrnfasst  das  Schriftoben  eine  Ansafal  von  ünter- 
loebimgireaaltateii  der  Lebeiu  -  und  Oenussmittel,  wie  Wasaer,  Wein,  Bier, 
Miieh,  Bntter,  Mehl  und  Baokwaaren,  Gewürze,  sowie  Untersuchon^n 
ttod  BenrtheilangeB  Ton^Soda,  Geheimmitteln  und  yersehiedenen  der  Tech- 
nik entnommenen,    die    Gesundheit  möglicherweise  schädigenden  Gegen- 


Ss  ist  die  Veröffentlichung  dieser  Notiaen  um  so  freudiger  zu  begrussen, 
weQ  sie  eineatheils  werthToUes  Material  zur  Untersuchung  und  Beurthei- 
long  dieser  Gegenstfinde  liefert,  andemtheils  aber  auch  dem  PubUkum 
AuütehlnsB  giebt,  wieweit  sieh  derartige  Fälschungen  erstrecken. 

E§  durfte  desshalb  wfinschenswerth  erscheinen,  wenn  mehr  öffentliche 
Laboratorien  dem  lobenswerthen  Beispiele  des  Herrn  Dr.  Geissler  in 
Bcng  auf  Veröffentlichung  derartiger  Resultate  folgten,  und  sei  sowohl 
dem  Publikum  wie  Apothekern,  Aersten  und  Chemikem  das  Schriftchen 
aogdagentlichst  empfohlen. 

Die  Tabellen  über  Bier,  Wein  u.  s.  w.  geben  einen  sehr  brauchbaren 
Einblick  in  diese  «inschlagenden  Verhältnizse  und  Verf.  hat,  wo  irgend 
mögUeh,  auch  belehrende  Zusätze  gegeben,  so  dass  das  Werkchen  nicht 
allein  für  Apotheker,  sondern  auch  für  Aerzte  und  Polizeibeamte  Werth 
besitzt 

Jena.  C.  Stökr, 


Die  Desinfectionsmittel.  Von  Dr.  Stanislaus  MierziuBki.  Mit 
in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Berlin  1878.  Ver- 
lag Yon  Juliufl  Springer. 

Ss  ist  sehr  merkwfirdig,  dass  sieh  eine  groase  Menge  des  in  diesem 
Buche  Gesagten  bereiis  in  dem,  zwei  Jahre  früher  enohienenen  Werke  ron 
F.  Fischer,  die  Verwerthung  der  städtischen  und  Induatrie-Ablallstoffe, 
Wort  Ar  Won  findet. 

Das ,  was  Fischer  in  den  ersten  Worten  seiner  Einleitung  sagt,  findet 
•ich  mit  genau  denselben  Worten  auch  auf  der  ersten  Seite  des  Torliegen- 
dea  Bnehea.  Der  Abaohnttt  Verwesung  in  dem  Fischer'schen  Werk  ist 
nf  Seite  4  und  5  Ton  Ifieninski  wortlich  wieder  gegeben. 

Ebenso  kann  Seite  6  Ton  Mierzinski  wörtlich  bei  Fischer  aufgesucht 
Verden,  nur  folgender  Sati  stammt  nicht  aus  dieser  Quelle: 
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„SeUt  man  den  mit  EisenTitriol  behandelten  Aufwarfatoffen  aoeh 
Aacfae,  Lehm,  Torf  nnd  dergL  an,  lo  kann  man  ein  Tortreffliehes  Dung- 
pulver  darani  bereiten,  das  den  Gnano  in  Tielen  Fallen  erfeisCB 
kann.'' 

Es  wird  in  dem  Bache  sehr  oft  von  ansgeseiehnetem ,  Tortreflüehem, 
sehr  gutem  Dünger,  der  da  nnd  dort  abfallen  soll,  gesproehen,  Antijsai 
des  betreffenden  ausgezeichneten  Materials  sind  aber  nirgends  gegeben. 

Attf  Seite  60  nnd  51  bringt  Miersinski  hanptaachlich  die  Sehlan- 
werte  von  Fischer  aber  Desinfection.  Die  Zahl  der  Stellen ,  wdchs  du 
Torliegende  Werk  ohne  Quellenangabe  Ton  anderen  entnommen,  htmt 
sieh  sicherlich  noch  bedeutend  Termehren.  Doch  werden  die  aag^ebean 
wohl  snr  Charakterisirong  des  Baches  genügen. 

Dresden.  Dr.  K  Qeisdtr. 


Die  Conservirang  der  Thier-  und  Fflanzenstoffe  (Nahnrngs- 
mittel  etc.).  Von  Dr.  Stanislaus  Mierzinski.  Mit  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten.  Berlin,  Verlag  von  Julius 
Springer. 

Das  Werk  enthalt  eine  Zusammenstellung  einer  Menge  zu  dem  oben- 
genannten Zwecke  in  Vorschlag  gebrachten  Verfahren,  insbesondere  sol- 
cher,  welobe  sich  in  den  letzten  Wagner'schen  Jahresberichten  befiadoL 
Vielfach  sind  die  betreffenden  Notizen  aus  den  gedachten  Berichten  woxt- 
lich  entnommen  worden.  Das,  was  Verfasser  auf  den  Seiten  137—146 
über  Einpökeln  und  Bäuchern  sagt,  findet  sich  beinahe  Wort  für  Wort 
schon  in  Hirzels  Hauslexikon  (Leipzig  1861)  unter  den  Artikeln  „£io 
salzen  ^\  „Kauchem",  „  Schinken  ^%  nur  sind  die  Gewichtsmengen,  welche 
Hirzel  in  Loth  und  Quentchen  angiebt,  gewissenhaft  in  Gramme  rsdacirt 
worden. 

Eigene  Versuche   des   Verfassers    sind   in   dem  Buche  nicht  nieder- 
gelegt 

Dresden.  Dr.  JB,  Gtutitr. 


Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Thierchemie  redigirt 
und  herausgegeben  von  Dr.  Felix  Hoppe  -  Sey  1er.  Sechster 
Band  über  das  Jahr  1876.  Wiesbaden.  C.  W.  Kreidet 
Verlag  1877.     295  8. 

Da  Herr  Professor  R.  Maly  Terhindert  war,  den  sechsten  Band  des 
Jahresberichtes  über  die  Fortschritte  der  Thierchemie  zu  bearbeiien,  » 
hat  Herr  Prof.  Felix  Hoppe -Seyler  vertretongs weise  die  Eedactioa  4iai- 
selben  übernommen;  den  siebenten,  zu  erwartenden  Band  wird  wieder  Hen 
Prof.  Malj  redigiren. 

Der  sechste,  uns  vorliegende  Band  giebt  gleich  dem  Torigea  nie^t 
nur  eine  Uebersioht  über  die  grosse  Zahl  der  im  Jahre  1876  erschieaeseB 
thierphysiologischen  Arbeiten,  sondern  auch  über  die  wichtigsten  derMlbco 
Referate,  die  bei  möglichster  Kurze,  in  so  weit  es  thunliehwar,  mit  Ver- 
meidung jeder  Kritik  alle  wichtigen,   neuen  Resultate  seharf  herrarbeben. 

Gerade  diese  Kürze  der  Referate  ist  als  ein  besonderer  Vorzug  dci  Jsh- 
resberichtes  über  die  Fortschritte  der  Thierchemie  nicht  hoch  gsnof  n 
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»cbaiien.  Nur  ein  solches  Referat,  das  in  gedrängter  Kurze,  aber  doch 
in  enehöpfeoder  Weise  die  Hauptergebnisse  einer  Arbeit  bringt,  entspricht 
Minem  Zweck.  Wie  häufig  leiden  Keferate  an  Weitschweifigkeit,  ohne 
daran  der  Originalarbeit  in  genügender  Weise  Bechnung  su  tragen. 

Im  fOnften  Bande  wurde  ausnahmsweise,  um  das  Erscheinen  desselben 
nicht  in  yerzSgern,  über  die  französische  Literatur  in  einem  besonderen 
Capitel  referirt;  im  sechsten  Bande  ist  wieder  die  frühere  Art  der  Stoff- 
vertheilung  beibehalten.  Die  fremdländische,  insbesondere  die  franzÖBische 
Literatur  ist  wie  in  den  Torigen  Bänden  des  Jahresberichtes  der  deutschen 
eingereiht.  Jede  Abhandlung,  ob  deutsch,  oder  in  fremder  Sprache 
geschrieben,  wird  in  dem  ihr  sachlich  zugewiesenen  Capitel  besprochen. 

Ton  den  Herren  Mitarbeitern  des  Jahresberichtes  sind  1877  J.  Dresch- 
feldt  (Manchester),  M.  Kencki  (Bern)  und  Rieh.  Pribram  (Czernowitz) 
ansgesehieden ;  für  die  Ausscheidenden  traten  Baumann  (Strassburg)  und 
Heiter  (Straasbnrg)  ein. 

Letztgenannten  Herren  fiel  bei  Bearbeitung  des  sechsten  Bandes  des 
Jahresberichtes  der  Haupttheil  der  Keferate  zu;  die  fremde  Literatur 
wurde  Ton  diesen  Herren  fast  ausschliesslich  behandelt.  Von  den  117, 
sich  auf  die  Capitel  „Eiweisskörper  und  yerwandte  Stoffe",  „Blut  und 
Ljmphe",  „Neryen  und  Muskeln**,  „  yerscbiedene  Organe",  „Gesammt- 
Stoffwechsel'',  „Ferment,  Fäulniss,  Desinfection "  Tertheilenden  Heferaten 
kommen  90  auf  Harter.  Die  Capitel  „Fett  und  Fettbildung",  „andere 
Stoffe  im  Thierkörper",  „Ham*S  „Speichel,  Magen-  und  Darmyerdau- 
UQg,  Pancreas,  Fäces"  sind  yorzugs weise  yon  Baumaan  bearbeitet;  yon 
den  auf  diese  Capitel  kommenden  112  Referaten  sind  Baumann  78  zuzu- 
schreiben. Mit  81  Referaten  hat  sich  Külz  an  den  Capiteln  „Eohle- 
bjdrat"  und  „Pathologisches",  welche  SO  Referate  umfassen,  betheiligt. 
In  die  Bearbeitung  des  Capitels,  „Leber  und  Galle"  theilen  sich  Bau- 
maan und  Külz,  wenige  Referate  desselben  Capitels  übernahmen  Royida 
und  Harter.  Die  Abschnitte  „  Milch"  und  „Knochen"  hat  mit  Ausnahme 
▼on  6  Referaten  Weiske  behandelt. 

Capitel  IT  und  XII  sind  die  Allgemeinplätze  für  alle  Arbeiten,  die 
sich  in  keines  der  sonst  saohgemäss  gewählten  Capitel  unterbringen  Hessen, 
üeber  das  erstere  haben  wir  schon  unsere  Ansicht  bei  Besprechung  des 
fanftea  Bandes  geäussert;  auch  yom  XII.  Capitel  gilt  dasselbe. 

Wir  yerkennen  nicht  die  grosse  Schwierigkeit,  für  diese  beiden  allge- 
mein gehaltenen  Capitel  passendere,  mehr  specialisirende  auszuflnden; 
eins  aber  könnte  auch  bei  diesen  Capiteln  beobachtet  werden,  dass  für 
diese  in  jedem  Bande  die  gleiche  Ueberschrift  beibehalten  würde;  es  ist 
zwar  im  Grunde  gleich,  ob  Capitel  IV  als  „  andere  Substanzen  im  Thier- 
körper",  oder  „andere  Stoffe  im  Thierkörper"  bezeichnet  wird,  wenn  aber 
Capitel  XII  einmal  mit  der  Ueberschrift  „andere  Gewebe  (Lungen)", 
«Jaen  mit  „ yerschiedene  Organe"  yersehen  ist,  so  drückt  dieselbe  sachUoh 
aicht  ganz  das  nemliche  aus. 

Ob  einige  Referate  nicht  in  einem  anderen  Capitel  einen  passenderen 
PUtz  geAmden  hätten  wie  s.  B.  das  Referat  199 ,  welches  Th.  Chande- 
lon*B  „Untersuchung  über  die  Einwirkung  der  Arterienunterbindung  und 
der  KervendurchBOhneidung  auf  den  Glycogengehalt  der  Muskeln  "  bespricht, 
Anstatt  in  dem  Capitel  „Neryen  und  Muskeln"  in  dem  „über  Kohle- 
hydrat** unter  der  Unterabtheilung  „Glycogen**,  darüber  rechten  zu  wol- 
Im,  wäre  kleinlich. 

Man  berücksichtige  nur  die  grosse  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  deren 
sieh  die  Redaction  und  die  Herren  Mitarbeiter  unterziehen  müssen ,  nicht 
nur  die   einzelnen  hier  und   dort  in  z.  Th.  entlegenen  Zeitsohriften  yer- 
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itrenten  Abbandlungeii  aufi nraefaen  and  lie  gemia  dnrelmlMea ,  als  aich 
die  flauptpunkte  derselben  mit  wenigen  Worten  aeharf  herroniüiebea 
nnd  dann  acbliefalich  noch  den  Referaten  den  ihnen  im  Jahreaberichu 
lokommenden,  paaaenden  Fiats  anxnweisen. 

Ala  referirendes  Organ  giebt  ea  kaum  ein  iweitea,  das  gleidi  iweek- 
maaaig  in  der  ilnordnnng  des  Stofb  angelegt  wäre.  Für  den,  der  sieh 
mit  thierphyaiologiachen  Arbeiten  beschäftigt,  iat  der  Jahreabericht  über 
die  Fortaehritte  der  Thierchemie  geradesn  ein  nnentbehrliehca  Hnlfniit- 
tel  aar  Orientinmg  über  die  in  das  Gebiet  der  Thierchemie  einaehligigea 
Arbeiten  geworden. 

Möge  aioh  der  Jahresbericht  durch  den  aeehaCen  Band  wieder  mm 
Freunde  erwerben. 

Jena.  Br.  J2.  FMt. 


Die  chemiBohe  Technologie  des  Wassers.  Von  Br.  Ferdiiumd 
Fischer  in  Hannover.  Mit  in  den  Text  eingedrackten 
Holzschnitten.  Erste  Lieferung.  Braonschweig,  Drack  und 
Verlag  von  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  1878. 

Der  Yerfuaer  iat  auf  dem  Gebiete  der  ehemiachen  Technologie  lalt- 
sam  bekannt,  inabeaondere  über  Waaaer  rerdanken  wir  ihm  bereits  mA- 
rere  werthToÜe  kleinere  Arbeiten. 

Im  vorliegenden  Werke  hat  er  ea  unternommen,  daa  für  die  die- 
roiache  Technologie  dea  Waaaera  Wichtige  in  erachöpfender  Weis«  n 
behandeln. 

Dem  Ganien  liegt  folgender  Plan  lu  Grunde: 

Vorkommen  dea  Waaaera  in  der  Natur. 

Phyaikaliache  Eigeoachaften  dea  Waaaera,  £ia,  deaaen  Daratellang  oni 
Aufbewahrung. 

Chemiache  Eigenachaften  dea  Waaaera,  Zuaammenaetsung  der  natür- 
lichen Wäaaer,  Unterauchnng  derselben. 

Einfluaa  der  Beatandtheile  eines  Waaaera  auf  aeine  Verwendaag: 
Trinkwaaaer,  Eesaelapeiaewaaaer,  Wasser  für  Brauereien,  Färbereien  etc. 

Beschaffung  des  Wassers:  Natürliche  Quellen,  knnatlicb  erbohrte 
Quellen,  Fluaawaaaerreraorgnng,  Waaaerleitung. 

Mineral  waaaerfabrikation. 

Vorläufig  aei  auf  daa  Buch  hingewieaen,  eine  •naluhrUche  Bespre- 
chung deaaelben  soll ,  sobald  daaaelbe  TolUtindig  erschienen  iat,  bis  jcttt 
liegt  nur  eine  Lieferung  vor,  folgen. 

Dreaden.  Th,  B.  MMn*. 


HaUe,  Baebdmckoroi  des  Waisenhaiuaii. 
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Die  Yerbreitiing  der  off.  Clnehonen  in  Sftd  -  Amerika. 

Von  Apotheker  G.  Ro eisig,  d.  Z.  in  München. 

(Nebst  1  Karte.) 

Die  GordiUere  de  las  Andes  zerfallt  in  zwei  (parallele 
Kämme,  eine  westliche  Kasten -GordiUere  und  in  eine  östliche 
Reihe  von  Hochgipfeln ,  die  sich  zu  den  tiefen  Stromthäiem 
des  [Flachlandes  herahsenkt  Während  die  westliche  Kette 
der  Bewässerung  entbehrt,  in  Fern  sogar  Tollständig  regen- 
los ist,  und  daher  nur  eine  dürftige,  den  klimatischen  Ver- 
hältnissen entsprechende  Vegetation  hervorbringt,  entwickelt 
sich  in  der  östlichen  Hälfte,  begünstigt  durch  eine  regel- 
mässige Befeuchtung  und  warme  dunstreiche  Winde,  die  ganze 
Fülle  tropischer  Fflanzengestalten.  Nur  auf  diesen  regen- 
reichen Theil  Yom  10.®  n.  B.  bis  zum  20.®  s.  B.  beschränkt 
sich  die  Verbreitung  der  Cinchonen;  hier  bilden  sie  in  einer 
Höhe  von  1200"* — 3500""  einen  Gürtel  immergrüner  Bäume, 
die  Augenbraue  (Ceja)  der  Montana  genannt 

Am  weitesten  nach  Norden  geht  die  Cinchona  cordifolia^ 
die  bis  ungefähr  zum  10®  n.  B.  bis  in  die  Nähe  von  Caracas 
vordringt,  als  südlichste  Art  giebt  Wedeil  G.  australis  an, 
die  er  unter  22®  s.  B.  fand.  Auf  der  beigegebenen  Karte 
konnten  nicht  alle  Ginchonen  verzeichnet  werden,  sondern 
nur  die  wichtigsten  und  bekanntesten  Flatz  finden.  Mit  Aus- 
nahme von  G.  lancifolia  und  G.  cordifolia,  die  in  den  Thälem 
des  Magdalena  und  seinen  Zuflüssen  wachsend  eine  Verschifiung 

Ar«h.  d.  Phanu.  XUL  BJ».  i.  UofU  7 
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ermöglidien,  ist  der  Zugang  zu  und  der  Transport  Yon  ihren 
Standorten  ein  ausserordentlich  schwieriger  und  der  Handel 
wird  nicht  eher  in  regelmässige  Bahnen  zu  lenken  sein,  als 
bis  das  Gebiet  der  zahlreichen  Nebenflüsse  des  Amazonen - 
Stroms  vollständig  geographisch  aufgeschlossen  ist 

Die  Stammpflanzen  der  Chinarinden  sind  nach  Flückiger 
und  Berg  angegeben,  wie  folgt: 

Gort.  Gh.  regia:  C.  Calisa3ra 

Loxa:  -    macrocalix 

-  heterophjUa 

-  Chahuarguera 

-  üritusinga 
Huanoco:  -  micrantha 
Huamalies:                 -     scrobiculata 

-  Condaminea 
flaya  dura  laevis:      -     cordifolia 

-     suberosa:   -     lutea 
-     fibrosa:  -     lancifolia 

-     rubra:  -     snccirubra 

rubig^nosa:  -     pubesoens. 

Die  Verbreitung  der  einzelnen  Arten  ist  aus  der  Karte 
ersichtlich,  ein  näheres  Eingehen  darauf  daher  überfl^ig. 
auch  lag  es  nicht  in  meiner  Absicht  die  Ausbreitung  jeder 
Art  bis  in  die  kleinsten  Umrisse  graphisch  darzustellen,  <2&t 
abgesehen  Ton  der  Schwierigkeit  einer  solchen  Arbeit ,  das 
genügende  Material  dazu  noch  lange  nicht  vorhanden  ist 


Enpferhaltige  Speisen. 

Von  Dr.  JSugen  HoldermAnn,  Apotheker  io  Heidelberg. 

Es  ist  eine  bekannte  üble  Gewohnheit  der  Köchinnen, 
dass  sie  den  lür  die  Tafel  bestimmten  sauren  Gurken  dadurch 
eine  feurig  grüne  Farbe  zu  verleihen  sich  gegencüsitig  weit- 
eifern,  dass  sie  dieselben  in  mit  Essig  befeuchtetem  Zuatasde 
in  kupfernen  Gefassen  einige  Zeit  der  Wirkung  des  atmo^ 
sphärischen  Sauerstoflis  aussetzen. 
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Der  Erfolg  dieser  Manipulation  ist  allerdings  ein  das 
Auge  bestechender,  wie  sich  jedoch  der  Magen,  dem  diese  mit 
Knpfersalz  imprägnirten  Gurken  aufoctroirt  werden,  hierzu 
verhalt,  dies  ist  eine  Frage,  über  die  sich  die  auf  die  schö- 
nen Essiggarken  stolze  Köchin  weiter  keine  Gedanken  macht. 

Derartige  ausserordentlich  schön  grün  gefärbte  Essig- 
gurken bildeten  mir  vor  einiger  Zeit  den  Gegenstand  einer 
quantitativen  Ermittlung  des  Eupfergehaltes  und  ich  gestatte 
mir,  deren  Resultat  an  dieser  Stelle  zu  veröffentlichen,  damit 
sich  die  geehrten  Leser  ein  ürtheil  bilden  können,  in  wie 
weit  die  häufig  gebrauchte  Redensart  „  So  ein  Bischen  Kupfer 
schadet  Kichts''  gerechtfertigt  ist. 

Es  wurde  zunächst  zur  qualitativen  Prüfung  eine  Gurke 
getrocknet  und  unter  Zusatz  von  salpetersaurem  Kali  ver- 
ascht, die  erhaltene  Asche  in  Salpetersäure  aufgenonmien, 
filtrirt  und  das  Eiltrat  zur  Trockene  verdunstet.  Der  dabei 
bleibende  Rückstand  gab  mit  Sorax  die  für  Kupfer  charakte- 
nstische  blaue  Perle  in  der  Oxydationsflamme,  es  war  somit 
das  Vorhandensein  von  Kupfer  in  nachweisbarer  Menge  con- 
statiri 

Die  quantitative  Bestimmung  wurde  mit  der  von  sechs 
Stück  mittelgrosser  Gurken  erhaltenen  Asche  vorgenommen. 
Sie  wurde  in  Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  zur  Yerjagung 
der  überschüssigen  Säure  wieder  zur  Trockene  verdampft, 
der  Rückstand  in  salzsäurehaltigem  Wasser  aufgelöst  und 
dorch  diese  Lösung  ein  Strom  gewaschenen  Schwefelwasser- 
stoffgases geleitet.  Das  ausgeschiedene  Schwefelkupfer  wurde 
in  Salpetersäure  gelöst  und  aus  dieser  Lösung  das  Kupfer- 
oxyd durch  Kali  in  der  Siedhitze  gefallt. 

Das  Gewicht  des  geglühten  Kupferoxydes  betrug  nach 
Abzug  der  Filterasche  0,045  g.,  was  sich  nur  schwierig  in 
eine  Beziehung  zu  der  Menge  der  angewandten  Substanz 
bringen  lässt,  da  ja  «ine  Procentberechnung  auf  Gurken  kaum 
zulässig  sein  dürfte. 

Um  jedoch  zu  einer  concreten  Vorstellung  über  die  Be- 
deutung des  gefundenen  Kupfergehaltes  zu  gelangen,  berech- 
nete ich  denselben  als  Kupfersulfat,  für  das  die  Pharm.  G^rm. 

7* 
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eine  MaximaldoBis  normirt  hat  und  steUie  die  bo  berecbnete 
Menge  der  Stückzahl  der  angewandten  Essiggarken  gegen- 
über. 

Es  berechnet  sich  alsdann  folgendermaassen : 

0,045  g.  Eupfcroxyd  sind  enthalten  in  0,14  g.  Knpfer- 
Bulfat  und  ebenso  in  den  zur  Untersuchung  verwendeten 
6  Stück  Gurken ,  es  enthält  mithin  jede  Gurke  durchschnitt- 
lich die  Eupfermenge  von  0,023  g.  Sulfat.  Die  Pharm.  Genn. 
hat  die  Einzelmaximaldosis  des  Eupfersulfats  auf  1  Dedg. 
normirt,  welche  Menge  man  etwa  beim  Verspeisen  der  vier- 
ten Gurke  erreicht  hat 

Sind  auch  4  Gurken  von  der  Grösse  der  untersuchten 
für  einen  normalen  Appetit  als  Beilage  zum  Kindfleisch  mehr 
als  ausreichend,  so  ist  dennoch  kein  Grund  einzusehen,  warum 
man  sich  für  das  schöne  Aussehen  mit  der  Rindfleischbei- 
lage  eine  so  bedeutende  Menge  Eupfer  einverleiben  solllta 
Denn,  wenn  diese  Menge  auch  nicht  geradezu  giftig  wirkte 
80  dürfte  sie  doch  bisweilen  in  einer  nicht  gerade  zuträg- 
lichen Weise  ihren  Einfluss  auf  unsem  Yerdauungsapparat 
Kur  Geltung  bringen. 

Auffallend  war  bei  dieser  Untersuchung  der  umstand, 
dasB.  der  die  Gurken  umgebende  Essig  nicht,  wie  dies  vor- 
ausgesetzt wurde,  besonders  kupferhaltig  war,  sondern  nnr 
ganz  unbedeutende  Spuren  davon  enthielt.  Ich  erklare  mir 
(lies  so,  dass  sich  entweder  das  gesammte  in  Lösung  gegangene 
.Kupfersalz  in  organischer  Verbindung  auf  dem  Gewebe  der 
Gurken  niedergeschlagen  hat  und  von  diesen  fixirt  wurde, 
oder,  dass  der  Essig  vor  dem  Serviren  durch  neuen  ersetzt 
wurde.  Der  ursprüngliche  Essig  war  mir  leider  in  diesem* 
Ealle  nicht  zugänglich. 


Ueber  eine  phosphorsSurehaltige  Salzdllire. 

Von  Demselben. 

Vor  einigen  Monaten  hatte  Einsender  unter  einer  grosse- 
ren direct  von  einer  chemischen  Eabrik  bezogenen  Waaren- 
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Sendung  5  Kilog.  Acid.  hydrochl.  pur.  auf  die  Anforderungen 
der  deatBchen  Fhannaoopöe  zu  prüfe  d  und  es  erlaubt  eich 
derselbe  y  an  diesem  Orte  über  eine  dabei  constatirte  Ver- 
wechslung SU  berichten,  die  wieder  einmal  recht  deutlich 
zeigt,  wie  Torsichtig  man  mit  der  Waarenprüfung,  speciell 
mit  der  Constatirung  der  Identität  zu  Werke  gehen  muss. 

Die  fragliche  Säure  war  als  Acid.  hydrochlor.  pur.  1,124 
bezeichnet,  sie  gab  nach  Zusatz  eines  Tropfens  Salpetersäure 
mit  salpetersaurem  Silber  einen  weissen  käsigen,  in  Anmio- 
niak  ToUkommen  löslichen  Niederschlag,  womit  ihre  Identität 
als  Chlorwasserstoffsäure  als  festgestellt  betrachtet  wurde. 

Das  bei  17,5^  G.  bestimmte  spec.  Gewicht  zeigte  in  der 
3.  Decimalstelle  eine  Abweichung,  die  jedoch  nicht  weiter 
berücksichtigt  wurde,  weil  sie  nach  der  Frocentgehaltstabelle 
nur  einem  kleinen  Bruchtheil  von  1  ®/q  Salzsäuregehalt  ent- 
sprach, der  ebenso  gut  in  das  Bereich  der  Seobachtungsfeh- 
lergrenze  gerechnet  werden  konnte. 

Die  mit  dest.  Wasser  yerdünnte  Säure  zeigte  sich  indif- 
ferent gegen  Schwefelwasserstoffwasser,  Chlorbaryum,  Rhodan- 
kalinm,  sowie  gegen  Jodkaliumstärkekleister,  sie  war  frei  von 
schwefliger  und  arseniger  Säure  und  einige  Tropfen  derselben 
hinterliessen  auf  dem  Platinblech  erhitzt  keinen  sichtbaren 
Rückstand,  wesshalb  die  Säure  trotz  der  geringen  Abwei- 
chung im  specifischen  Gewichte  als  den  Anforderungen  der 
Phannaoopöe  genügend  befunden  wurde. 

Der  Zufall  wollte,  dass  die  erste  in  Gebrauch  gezogene 
Saoremenge  zur  Darstellung  des  Liquor  Ferri  chlorati  dienen 
BoQte,  wobei  jedoch  schon  von  Anfang  nur  eine  sehr  massige 
Wasserstoffentwicklung  eintrat,  während  sich  gleichzeitig  in 
der  Flüssigkeit  ein  weisser  Niederschlag  bildete.  Dieses 
abnorme  Verhalten  der  Salzsäure  zum  Eisen  wurde  zuerst 
als  Folge  einer  Verunreinigung  des  angewandten  Eisenpul- 
Ters  gedeutet  und  dieses  bei  der  wiederholten  Darstellung 
durch  klein  geschnittenen  Eisendraht  ersetzt.  Da  hierbei  die- 
selbe unerwartete  Erscheinung  eintrat,  so  war  festgestellt, 
dass  dieselbe  in  irgend  einer  Unrichtigkeit  der  Säure  ihren 
Grand  haben  muss. 
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Die  darauf  mit  der  Säure  Yorgenommene  Bystematisch 
chemische  Prüfung  ergah  zum  nicht  geringen  Erstaunen  einen 
sehr  hedeutenden  Gehalt  yon  Phosphorsäure ,  so  dass  die 
quantitative  Ermittelung  derselben  beschlossen  wurde,  die 
zu  dem  Ergebniss  fuhrt,  dass  die  yorliegende  Saure  ans 
89|25  7o  ofGlcineller  Phosphorsäure  und  10,75%  officineller 
Chlorwasserstoffsäure  besteht. 

Dass  ein  so  bedeutender  Phosphorsäuregehalt  lediglidi 
einer  irrthümlichen  Vermischung  der  beiden  Flüssigkeiten 
zuzuschreiben  ist  und  dass  derselbe  mit  der  Darstellung  in 
keinerlei  Beziehung  steht,  braucht  wohl  kaum  besonders 
betont  zu  werden  und  dass  ferner  diese  Yermischnng  nicht 
erst  nachträglich  hier  zu  Stande  gekommen  ist,  geht  aus  dem 
Umstände  hervor,  dass  man  aus  der  vermeintlichen  Salzsäure 
krystallisirtes  Phosphorsäurehydrat  dargestellt  hat,  dessen 
Menge  mehr  als  das  Vierfache  beträgt  von  der  seit  Eröff- 
nung der  hiesigen  Anstaltsapotheke  bezogenen  Phosphorsäore. 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  eine  Er£abrung  über 
den  Grad  der  der  Pbosphorsäure  so  sehr  nachgerühmten 
Feuerbeständigkeit  derselben  gemacht,  die  ich  nicht  uner- 
wähnt lassen  möchte. 

Ich  legte  zu  Anfang  wenig  Werth  auf  eine  genane 
Ermittlung  des  Phosphorsäuregehaltes  und  wollte  mich  darauf 
beschränken,  denselben  approximativ  durch  Wägung  des  Glüh- 
rückstandes  zu  erfahren,  wobei  jedoch  von  mehreren  Gram- 
men Säure  nur  Bruchtheile  eines  Centigramms  bei  nnr  sehr 
kurze  Zeit  unterhaltener  beginnender  Rothgluth  zurückblie- 
ben, während  doch  die  Ausfallung  mit  Magnesia  einen  so 
erheblichen  Phosphorsäuregehalt  ergab.  Es  dürfte  desshalb 
zu  empfehlen  sein,  die  Flüchtigkeit  derartiger  Substanzen 
nicht  in  Piatingefassen  über  freiem  Feuer  zu  prüfen,  sondern 
zweckmässiger  auf  einem  ührglase  bei  Wasserbadtempera- 
tor.  Wäre  die  Flüchtigkeit  der  untersuchten  Salzsäure  auf 
diese  Weise  auf  die  Probe  gestellt  worden,  so  hätte  der 
Phosphorsäuregehalt  unmöglich  übersehen  werden  können;  es 
bezieht  sich  aber  bekannktlich  die  von  der  Pharm.  Germ, 
verlangte  Flüchtigkeit  der  Chlorwasaerstofeäure  weniger  anf 
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die  Constatirang  der  Abwesenbeit  von  freier  Phospborsäure 
als  anf  einen  etwaigen  Gehalt  an  fixen  Basen  resp.  Salzen, 
die  beim  Erhitzen  anf  Platinblecb  der  Beobachtung  nicht 
entgangen  wären. 
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Weiden  und  deren  pathologischen  Gebilde  und  über 
einige  Reactlonen  mit  Gerbstoffen   nnd  denen   rer- 

wandten  ESrpem. 

Von  Mag.  Edwin  Johanion,  Assistenten  am  pharm.  Instit.  lu  Dorpat. 

Die  eigenthümlichen  Ansammlungen  von  GerbstoAP,  Gal- 
luBsanre^  Quercitrin  u.  a.  Körpern  in  den  Eichengallen,  Knop- 
pem  etc.  lassen  voraussetzen,  dass  auch  in  sonstigen  patholo- 
gischen Gebilden,  deren  Entstehung  auf  Insecteneingriffe 
zafuckgefuhrt  wird,  ähnliche  Substanzen  entstehen. 

Als  ich  mit  der  Untersuchung  des  Weidengerbstoffes 
beschäftigt  war,  sammelte  ich  mir  von  einigen  Weidenspecies 
solche  pathologische  Gebilde,  die  sich  als  röthliche,  bräunliche 
oder  auch  nur  g^ne  kapselige  oder  blasige  Auftreibungen 
anf  den  Blättern  finden  und  femer  Gebilde  von  jungen  grü- 
nen Zweigen  einer  nicht  bestimmten  Weidenart. 

Die  Menge  dieser  pathologischen  Gebilde,  welche  mir  zu 
Gebote  stand,  war  aber  immer  eine  so  geringe  (nur  wenige 
Gramme),  dass  Yon  eingehenderen  nnd  quantitativen  Studien 
nicht  die  Bede  sein  konnte  und  dass  ich  mich  nur  mit  eini- 
gen qualitativen  Versuchen  begnügen  musste. 

Bei  den  Untersuchungen  kam  es  mir  zugleich  darauf  an, 
den  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  dieser  pathologi- 
schen Gebilde  und  der  normalen  Pflanzentheile ,  auf  welchen 
sie  entstanden  waren,  kennen  zu  lernen.  Es  wurden  deshalb 
die  Blattspreiten,  die  sorgfältig  ausgelesenen  pathologischen 
Gebilde  und  die  Stengel  für  sich  gesondert  untersucht  und 
zwar  so,  dass  ebensoviel,  als  dem  Gewichte  nach  von  den 
pathologischen  Gebilden  vorhanden  war,  auch  von  den  Blatt- 
spreiten  nnd  Stengeln  in  Arbeit  genommen  wurde. 
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Die  XJntersQchimgsobjecte  warden  frisch  zerldeiiieri,  mii 
destillirtem  Wasser  im  Dampfbade  extrahirt»  etwas  eingeengt, 
filtrirt  und  die  Filtrate  mit  Aether  ausgeschüttelt,  um  Qu- 
lassaore  etc.  zu  isoliren.  Die  abcolirten  PfianzeiiUMilfi  ym- 
den  weiter  im  Dampfbade  mit  Alkohol  extrahirt. 

Nach  der  Trennung  des  Aethers  von  der  wässrigeB 
Flüssigkeit  and  dem  Verjagen  der  letzten  Antheile  desselben 
durch  Erwärmen,  wurde  die  Flüssigkeit,  um  Gerbsäure  m 
fällen,  mit  Bleizuckerlösung  yersetzt^  vom  Niederschlage  abfil- 
trirt  und  letzterer  nach  dem  Auswaschen  durch  Schwefel- 
wasserstoffgas zerlegt.  Nach  der  Filtration  wurde  dae  Hy- 
drothion  durch  Kohlensäure  verdrängt  und  das  Filtrat  anf 
Gerbstoff  geprüft  (A.)' 

Die  Flüssigkeit  vom  Bleiniederschlage  wurde  gleichMf^ 
durch  HydrothioQgas  entbleit,  eingedampft,  der  Bücketand  in 
Wasser  gelöst,  filtrirt  und  (B.)  auf  Zucker  untersucht. 

Von  den  Aetherausschüttlungen  wurde  der  Aether  ab- 
destillirt,  der  Bückstand  in  Alkohol  aufgenommen,  dnrch  Leim 
etwa  vorhandener  Gerbstoff  gefallt,  filtrirt,  verdunstet,  in 
Wasser  gelöst  und  abermals  mit  Aether  ausgeschüttelt 

Die  alkoholischen  Auszüge  aus  dem  bereits  mit  Wasser 
extrahirten  Material  wurden  eingedickt,  die  Bückstände  dnrch 
Aether  von  Harz ,  Chlorophyll  u.  s.  w.  möglichst  befreit,  wie- 
der nach  Entfernung  des  Aethers  in  Alkohol  gelöst  und  die 
Beactionen  theils  mit  dieser  alkoholischen,  theQs  mit  der 
wässrigen  Lösung  des  Verdunstnngsrückstandes  derselbes 
angestellt. 

Beactionen. 
I.  Salix  alba. 

A.    Gerbstoffhaltige  Flüssigkeit  aus  dem  Blei- 
niederschlage  des  Blattspreitenauszuges. 

Wasserhell,  fast  geschmacklos,  Lackmus  wird  schwadi 
geröthet,  Eisenchlorid  giebt  grünen  Niederschlag,  Leim  keine 
Fällung,  Brechweinstein  färbt  gelb,  Cinchonin  wird  nidit 
gefällt,  Kalihydrat  förbt  gelb  und  bildet  beim  Kochen  braune 
Flocken,   Kalkwasser   färbt   gleichMls  gelb  und  lässt  beim 
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Kodien  grünliche  Flocken  fallen,  Bleiacetat  bildet  dunkel- 
braungrauen  Niederschlag,  Silbernitrat  wird  schon  kalt  redu- 
eirt.  Der  letzte  Best  der  Flüssigkeit  yerdunstet,  giebt 
hellbraunen  Bückstand. 

A.  Grerbstoffhaltige  Flüssigkeit  ans  dem  Blei- 
niederschlage der  pathologischen  Blattspreiten- 
g^ebilde. 

Fast  färb-,  gernch-  und  geschmacklos,  Lackmus  wird 
lebhaft  geröthety  Eisenchlorid  schön  grün  gefärbt,  Leim,  Breoh- 
weinstein  und  Cinchonin  geben  keine  Beaction,  Kalihydrat 
färbt  gelb  und  beim  Kochen  bräunlich,  Kalkwasser  färbt  gelb 
und  bOdet  beim  Kochen  braune  Flocken,  Bleiacetat  giebt 
einen  gelblichen  Niederschlag,  Silbernitrat  wird  reducirt  und 
die  eingedampfte  Flüssigkeit  zeigt  bräunliche  Färbung. 

Aus  dem  yerschiedenen  Verhalten  der  nach  Aetheraus- 
schnttelung  resultirenden  wässrigen  Flüssigkeit  zu  Lackmus, 
Eisenchlorid,  Brechweinstein,  Kalkwasser  und  Bleiacetat  wird 
ein  verschiedener  Gehalt  an  Gerbstoff  oder  Terschiedene  Eigen- 
schaften desselben  in  den  Blättern  und  Gebilden  oder  weiter 
das  klar  gelegt,  dass  mit  den  Bleiniederschlägen  der  Gerb- 
stoffe aus  den  ursprünglichen  Auszügen  im  ersten  oder  zwei- 
ten Falle  andere  Substanzen,  die  modificirend  mitwirkten, 
niedergerissen  wurden« 

Zu  solchen  Substanzen  mag  auch  der  an  Quercitrin  erin- 
nernde Körper,  den  ich  später  besprechen  will,  gehören. 

B.  Vom  Bleiniederschlage  abgetrennte,  ent- 
bleite Flüssigkeit  aus  den  Blattspreiten. 

Die  wässrige  Flüssigkeit,  Yom  Bleiniederschlage  abfiltrirt, 
durch  Hydrothion  entbleit^  eingedampft  und  in  Wasser  gelöst, 
war  schwach  gelblich  gefärbt^  sie  redudrte  alkalische  Kupfer- 
oxydlösung nicht  und  liess  beim  Eindampfen  einen  geringen 
hellbraunen  Büokstand« 

B.  Die  aus  den  pathologischen  Gebilden  in  der- 
selben Weise  gewonnene  Flüssigkeit  war  gelblich  gefärbt, 
sie  reducirte  alkalische  Kupferoxydlösung  und  hinteriiess 
eingedampft  einen  geringen  hellbraunen  Bückstand. 
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Es  scheint  hier  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  ferne  zn 
liegen,  dass  der  Gerbstoff  dnrch  Entstehung  der  pathologi- 
sehen  Gebilde ,  wenigstens  theilweise,  eine  Spaltung  unter 
Bildung  Yon  Zucker  erfahren  hat. 

Zur  Bestätigung  dafür  hätte  noch  ein  anderes  Spaltungs- 
product,  der  phlobaphenartige  Körper  relativ  bestimmt  we^ 
den  müssen.  Bekanntlich  ist  aber  die  Trennung  desselben 
vom  Gerbstoffe  schwer  quantitativ  und  in  diesem  Falle,  bei 
den  geringen  Mengen  Materials,  kaum  auszuführen.  Fehlte 
das  Phlobaphen  den  Blättern  ganz,  fände  es  sich  dagegen  in 
den  pathologischen  Gebilden,  so  wäre  damit  in  diesen  die 
Spaltung  in  Zucker  und  Phlobaphen  auch  ausser  Frage 
gestellt  gewesen. 

Hierüber  sollte  folgender  Versuch  entscheiden. 

Es  wurden  die  Blätter  der  Salix  alba  so  lange  mit 
Wasser  ausgekocht,  als  die  Flüssigkeit  auf  Eisensalze  nodi 
reagirte,  dann  wurde  mit  schwach  ammoniakalischem  Wasser 
weiter  extrahirt  Die  Flüssigkeit  war  schmutzig  grau  gefärbt 
und  wurde  bald  roth.  Salzsäure  verwandelte  die  Farbe  unter 
Trübung  in  G^lb  um  und  Alkalien^  wie  auch  Alkalicarbonate 
reficirten  das  Roth. 

Der  ammoniakalische  Auszug  wurde  verdunstet  Der 
Rückstand,  in  wenig  ammoniakalischem  Wasser  anfgenommeo, 
färbte  dieses  dunkelbraunroth  und  Salzsäure  fällte  daraus 
reichlichen  Niederschlag. 

Ein  anderer  Theil  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  liess, 
mit  Alkohol  versetzt,  gleichfalls  reichlichen,  flockigen  Nieder- 
schlag fallen. 

Dieselben  Reactionen  wiederholten  sich  vollständig  bei 
gleicher  Behandlung  der  pathologischen  Grebilde  auf  den  Blät- 
tern derselben  Weidenart. 

Wie  also  in  den  pathologischen  Gebilden,  so  fand  sieb 
auch  in  den  Blättern  das  Phlobaphen  vor  und  mir  blieb  ab 
Stütze  für  meine  Vermuthung,  dass  in  den  ersteren  der  Gerb- 
stoff eine  Spaltung  erlitten  habe,  nur  die  Nachweisbarki^t 
des  Zuckers. 
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Wenn  das  yerarbeitete  Material  zu  diesen  letzten  Ver- 
suchen anch  ausreichend  zu  quantitativen  Bestimmungen 
gewesen  wäre,  so  hätten  diese  keineswegs  irgend  welche 
werth volle  Zahlen  für  sichere  Schlüsse  geben  können,  da 
nach  meinen  Erfahrungen  der  Weidengerbsto£f  selbst  yiel  zu 
leicht  und  schon  während  der  Bearbeitung,  Phlobaphen  bil- 
dend, versetzt  wird. 

Die  Aetherausschüttelung  aus  demwässrigen 
Auszuge  der  Blattspreiten,  die  nach  Entfernung  etwai- 
gen Gerbstoffes  durch  nochmaliges  Ausschütteln  mit  Aether 
gereinigt  wurde,  gab  schliesslich  eine  Lösung,  gegen  welche 
sich  Lackmus,  Eisenchlorid,  Kalihydrat,  Silbernitrat,  Kalkwas- 
ser und  Schwefelsäure  indifferent  yerhielten  und  somit  die 
Abwesenheit  von  Gallussäure  etc.  darthaten. 

Die  in  derselben  Weise  aus  den  pathologi- 
schen Gebilden  durch  Aether  erhaltenen  Stoffe 
rötheten  in  der  wässrigen  Lösung  Lackmuspapier  schwach, 
färbten  Eisenchlorid  schwach  grünlich,  Kalihydrat  gelblich 
und  Kalkwasser  schwach  gelblich,  während  Schwefelsäure, 
wie  Silbernitrat  keine  Reactionen  gaben. 

Es  stimmt  dieses  Verhalten  aber  auf  keinen  der  bekann- 
ten, in  ähnlichen  pathologischen  Gebilden  vorkommenden 
Stoffe,  sondern  es  scheint  mir  vielmehr  ein  Gemisch  gewisser 
Körper,  vielleicht  Quercitrin  oder  eine  dem  ähnliche  Substanz 
in  höchst  minimen  Mengen  in  den  Aether  übergegangen  zu 
sein.  Es  liess  sich  aber  weder  in  diesen,  noch  in  allen  fol- 
genden Yerdunstungsrückständen  der  Aetherausschüttelungen 
etwas  Krystallinisches  durch  das  Mikroskop  nachweisen. 

Die  Producte  aus  dem  Alkoholauszuge,  wel- 
cher nach  der  Extraction  mit  Wasser  aus  den 
Blattspreiten  erhalten  wurde,  verhielten  sich  gegen 
Lackmus  neutral,  mit  Eisenchlorid  entstand  gelbgrüne  Fär- 
bung, mit  Silbernitrat  und  fileiacetat  schwache  Trübungen, 
niit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  gekocht  trat  kaum  merk- 
bare Trübung  ein  und  Kupferoxydkali  gab  keine  Beaction. 

Die  ebenso  gewonnenen  Producte  aus  den  patho- 
logischen Gebilden  verhielten  sich  gegen  Lackmus  neu- 
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tnl,  firbten  Eisenchlorid  Bobmuizig  gelbgrön,  redndrten 
bernitrat,  wobei  die  Flüssigkeit  röthlichbTaun  wuide,  fillten 
SOS  heisser  alkoholischer  Lösang  mit  Bleiacetat  gelbe  Flocken 
nnd  gaben  auch  mit  Salzsäure  und  Schwefelsänre  gsringe 
gelbe  Flocken.    Kupferoxydkali  wurde  reducirt 

Diese  Beactionen  weisen  direct  auf  einen  querdtrinaiü- 
gen  Körper  in  den  pathologischen  Gebilden  hin,  wahrend 
derselbe  in  den  Blattspreiten  nicht,  oder  nur  in  Ueiiisten 
Spuren  vorhanden  sein  dürfte. 

n.    Salix  firidis  rar.  fragills  —  alba. 

A.  Prodacte  aus  dem  Bleiniederschlage  des 
wässrigen  Blattspreitenauszuges.  Die  Flüssigkeit 
ist  schwach  gelblich  geiarbt,  sie  hat  einen  gelinden  adstrin- 
girenden  Geschmack,  röthet  Lackmuspapier,  giebt  mit  Eiaen- 
chlorid  grünen  Niederschlag,  mit  Leim  und  Cinchonin  keine 
Reactionen,  mit  Brechweinstein  wohl  gelbliche  Färbung,  aber 
keine  Fällung,  wird  mit  Ealihydrat  wie  auch  mit  Kalkwasser 
gelb  und  bildet  beim  Kochen  mit  diesen  gelbe  Flocken,  Blei- 
acetat giebt  grüngelben  Niederschlag,  Silbemitrat  wird  schon 
kalt  reducirt  und  der  Best  der  wässrigen  Lösung  verdunstet, 
lässt  bräunlichen  Bückstand. 

Die  Producte  A.  aus  dem  Bleiniedersohlage 
des  wässrigen  Auszuges  der  pathologischen  Ge- 
bilde färbten  die  Lösung  nicht  Lackmuspapier  wurde  gerö- 
thet,  Eisenchlorid  schön  dunkelgrün  gefärbt,  Leim,  Brechwein- 
stein und  Cinchonin  gaben  keine  Beaction,  Kalihydrat  wnide 
goldgelb  und  beim  Kochen  schön  kirschroth  gefärbt,  Sslk- 
wasser  wurde  citronengelb,  Silbemitrat  reducirt  und  Bleiace- 
tat gab  gelblichgrauen  Niederschlag. 

Li  Bezug  auf  den  hier  anwesenden  Grerbstoff  wird  wobl 
dasselbe,  wie  bei  der  Salix  alba,  gesagt  werden  dürfen. 

B.  Von  dem  Bleiniederschlage  abfiltrirte  und 
durch  Schwefelwasserstoff  entbleite  Flüssigkeit 
aus  den  Blattspreiten.  Die  Farbe  der  Lösung  ist  onnge- 
braun,  sie  hat  einen  bitteren  Geschmack,  reducirt  alkalische 
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KupferoxydlösQBg    nicht    nnd    läset    braunen    Yerdünstungs- 
rückstand. 

B.  Anf  dieselbe  Weise  gewonnene  Flüssigkeit 
ans  den  pathologischen  Grebilden  auf  den  Blättern. 
Die  braunliche  Lösung  schmeckt  schwach  bitterlich,  sie  redu- 
cirt  alkaUsche  Eupferoxydlösung  und  lässt  braunen  Yerdun- 
ätnngsrückstand. 

Auch  in  diesen  pathologischen  Gebilden  scheint  ein 
Zuckergehalt  yorhanden  zu  sein,  während  er  den  Blättern 
mangelt. 

Es  ist  allerdings  gewagt,  aus  der  B.eaction  mit  alkalischer 
Eupferoxydlösung  allein  auf  Gegenwart  von  Zucker  zu 
schliessen  und  es  hätten  zur  Bestätigung  dieser  Annahme 
(jährungsversuche  gemacht  werden  müssen.  Dazu  reichte  das 
Material  nicht  aus.  Wenn  ich  aber  dennoch  nur  nach  der 
Reductionserscheinung  des  Kupfers  auf  Zucker  schliesse,  so 
geschieht  fs  nach  Analogie  der  Yorgänge  in  anderen  gallen- 
artigen Gebilden,  in  denen  die  bekannte  Spaltung  des  Gerb- 
stoffes durch  fermentative  Einwirkung  stattfindet. 

Die  Producte  der  Aetherausschüttelung  des 
wässrigen  Blattspreitenauszuges  rötheten  Lackmus 
schwach,  färbten  Eisenchlorid  bläulichgrün,  reducirten  Silber- 
nitrat  schwach  und  färbten  EaUhydrat  gelblich,  später 
brumlich. 

Die  Stoffe,  welche.  Aether  dem  wässrigen 
Auszüge  aus  den  pathologischen  Gebilden  ent- 
zogen hatte,  rötheten  gleichfalls  Lackmus  schwach,  färb- 
ten Eisenchlorid  grün,  reducirten  Silbemitrat  schon  in  der 
Kälte  und  färbten  Ealihydrat  goldgelb. 

Es  unterscheiden  sich  diese  Aetherausschüttelungen  nicht 
unwesentlich  von  denen  aus  der  Salix  alba.  Während  dort 
diejem'ge  aus  den  Blättern  keine  Beactionen  gegen  die  ange- 
wandten Chemikalien  aufwies,  treten  solche  in  diesem  Falle 
tiin.  Ich  glaube  aber  diese  Erscheinungen  auf  einen  gerin- 
gen Gerbstoffgehalt,  vielleicht  aber  auch  auf  spurenweise  vor- 
handene Gallussäure  zurückfuhren  zu  dürfen,  namentlich  wegen 
der  ins  Blaue  neigenden  Eisenchloridreaction. 
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Aber  auch  die  Möglichkeit,  dasB  die  AetheraassdiüUe- 
lungen  etwas  Catechin  enthielten,  war  nicht  ansgeschloBsen. 
Um  mich  der  Abwesenheit  desselben  zu  vergewissern,  Ter- 
schaffte  ich  mir  neues  Material  derselben  Weidenart  nnd 
stellte  mit  den  erhaltenen  Producten  einerseits  yergleidiende 
Yersuche  mit  denen  aus  frischen  Eichenblättem  gewonnenen, 
mit  Catechin  und  mit  einer  bis  fast  zur  Farblosigkeit  ver- 
dünnten Lösung  eines  gereinigten  Weidengerbstofies,  in  einer 
höchstens  solchen  Menge,  als  man  sie  als  Yerunieinigang 
Yoraussetzen  durfte,  andererseits  an. 

Die  Weidenblätter  und  deren  pathologische  Gebilde  und 
die  Eichenblätter  wurden  mit  Wasser  warm  erschöpft  nnd 
die  eingeigten  Auszüge  mit  Aether  wiederholt  ausgeschüt- 
telt. In  allen  drei  Fällen  blieben  nadi  dem  Verdunsten  des 
Aethers  und  Wiederaufnehmen  des  Rückstandes  in  Wasser 
fett-  und  wachsartige  Materien  zurück.  Es  wurde  abennals 
mit  Aether  ausgeschüttelt  und  dieser  yerdunstet.  Die  wass- 
rigen  Lösungen,  die  nun  erhalten  wurden,  Hessen  keine  kry- 
stallinischen  Bestandtheile  nach  dem  Verdunsten  erkennen 
und  verhielten  sich  gegen  Lackmus  kaum  merklich  röthend. 

Der  üebersicht  halber  will  ich  die  folgenden  Reactionen 
in  einer  Tabelle  (Seite  111)  neben  einander  stellen: 

Wenn  einzelne  dieser  Reactionen  auch  lebhaft  an  die- 
jenigen des  Quercetins  und  Quercitrins  erinnern,  so  sprechen 
andere,  auch  die  Leichtlöslichkeit  des  eingedampften  Rück- 
standes der  Auszüge  gegen  die  Annahme  der  Gegenwart 
dieser  Körper,  wie  auch  gegen  die,  dass  Catechin  anweeend 
sei,  obgleich  immerhin  nicht  geleugnet  werden  darf,  dass  die 
Löslichkeit  dieser  Körper  durch  die  begleitenden  Sto£fe  modi- 
ficirt  sein  könnte.  Femer  weisen  auch  die  Reactionen  in  der 
Yorliegenden  Tabelle  wenig  Uebereinstimmung  zwischen  den 
beiden  Weidenpräparaten  einerseits  und  dem  Catechin  oder 
den  bekannten  der  Grallussäure  andererseits  auf,  wahrend 
sich  das  Eichenblätterpräparat  in  denselben  schon  etwas 
mehr  denen  des  Catechins  nähert.  Dagegen  lassen  die  Ver- 
suche mit  der  yerdünnten  Weidengerbstofflösung  die  rorhin 
ausgesprochene  Annahme,   dass  dieser,  vereint  mit  anderen 
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Stoffen,  bei  den  Yersuchen  mit  den  Producten  der  Aether- 
auBschüttelung  der  Salix  viridis  mitwirkte,  nicht  ganz  unge- 
rechtfertigt erscheinen. 

Schien  mir  auch  der  Versuch  den  quercetin  -  oder  quer- 
citrinartigen  Körper  zu  isoliren  und  zu  untersuchen  Yon 
grossem  Interesse,  so  gab  ich  doch  bald  diesen  Gredanken 
auf,  denn  einige  Vorversuche  wiesen  mir  zu  deutlich  nicht 
leicht  zu  überwindende  Schwierigkeiten  auf,  die  sich  der 
Reindarstellung  entgegenzustellen  drohten. 

Vermuthlich  ist  mir  derselbe  Stoff  in  einer  anderen 
Weidenart^  der  Salix  acutifolia,  deren  gelbgefärbte  Innenrinde 
reiche  Ausbeute  erhoffen  liess,  begegnet  Aus  dieser  habe 
ich  ihn  zu  isoirren  mich  bemüht,  um  ihn  mit  dem  Quercetin 
oder  Quercitrin  oder  einem  dem  ähnlichen  Körper  zu  ver- 
gleichen und  von  hieraus  auf  das  Vorhandensein  in  den 
nächsten  Verwandten,  den  anderen  Weidenarten,  zurück- 
zuschliessen. 

Auf  die  Untersuchung  jenes  färbenden  Stoffes  der  Rinde 
letztgenannter  Weidenart  will  ich  später  zurückkommen,  hier 
aher  weiter  fortfahren  in  der  Untersuchung  der  Auszüge  aus 
den  Blättern  und  pathologischen  Grebilden  der  Salix  viridis 
und  da  ist  es  zunächst  der  Rückstand  des  Alkohol- 
aaszuges, welches  aus  den  mit  Wasser  extrahir- 
ten  Blattspreiten  gewonnen  wurde.  Gegen  Laok- 
maspapier  verhält  sich  die  Lösung  desselben  neutral,  mit 
Eisenchlorid  wird  sie  schmutzig  gelbgrun,  mit  Sübemitrat 
grünlichgrau  getrübt,  mit  Bleiacetat  entstehen  beim  Kochen 
starke  gelbe  Flocken,  mit  Salzsäure  gekocht  bilden  sich  grün- 
gelbe und  mit  SchwefelKure,  ebenso  behandelt^  gelbe  Flocken. 
Kupferoxydkali  giebt  Andeutungen  einer  Reduction. 

In  gleicher  Weise  durch  Alkohol  aus  den  patho- 
logischen Grebilden  gewonnen,  erwies  sich  das  Product 
gegen  Lackmus  neutral.  Es  färbte  Eisenchlorid  schön  grün, 
trübte  Silbemitrat,  gab  mit  Bleiacetat,  wie  mit  Salzsäure 
beim  Kochen  gelbe  Flocken,  welche  Reaction  auch  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  in  schwächerem  Maassstabe  eintrat, 
und  reducirte  Kupferoxydkali. 

Areb.  d.  PhArm.    XIII.  Bus.    2.  lieft.  8 
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Wie  in  den  firnheren,  lasst  sich  auch  in  diesen  pathologi- 
schen Gebilden  ein  wie  Quercitrin  reagirender  Körper  nach- 
weisen. Selbst  die  Reactionen  mit  der  Flüssigkeit  aus  den 
Blattspreiten  weisen  aaf  einen  Grebalt  des  quercitnnartigeri 
Körpers  hin.  Hierdurch  wären  also  die  Blätter  der  Salix 
viridis   var.  fragilis-alba  von   denen   der  Salix   alba  nnter- 

schieden« 

m.    Salix  frasillB-allNi  Tar.  frtgllior. 

A.  Die  gerbstoffhaltige  Flüssigkeit  aus  dem 
Bleiniederschlage  des  Blattspreitenauszugea  war 
schwach  gelblich  gefärbt,  hatte  einen  adstringirenden  Ge- 
schmack und  röthete  Lackmnspapier.  Eisenchlorid  irmde 
grün  gefärbty  Leim,  Brechweinstein  und  Cinchonin  gaben  keine 
Beactionen,  Kalihydrat  fiirbte  gelblich  und  bildete  beim  Eodien 
gelbe  Flocken.  Bleiacetat  gab  einen  gelbgrnnen  Kiederadila^ 
und  Silbemitrat  wurde  beim  Kochen  reducirt  Der  Trocken- 
rückstand war  hellbraun  gefärbt. 

A.  Die  ebenso  aus  den  pathologischen  Gebil- 
den gewonnene  Flüssigkeit  war  gelblich,  von  schwach 
adstringirendem  Geschmacke  und  lackmusröthend.  IGtEiaen- 
chlorid  wurde  die  Flüssigkeit  schön  grün,  Leimlösung  gab 
schwache  Fällung,  während  Brechweinstein  und  Cinchonin 
keine  Reactionen  lieferten.  Kalihydrat  färbt  schön  gelb 
und  beim  Kochen  hellbraun  unter  langsamer  Fällung  von 
Flocken.  Kalkwasser  färbt  hellgelb  und  bildet  beim  Kochen 
braune  Flocken.  Bleiacetat  giebt  grünlichgelben  Niederschlag 
und  Silbernitrat  wird  beim  Erhitzen  rothbraun. 

Nach  den  angedeuteten  Beactiooen  unterscheiden  sich 
diese  Auszüge  nicht  wesentlich  Ton  dBn  früher  unter  Ä.  aoge 
führten. 

B.  Die  Flüssigkeit  von  der  Bleifällung  des 
BlattspreitenauBzuges,  die  etwa  yorhandeneu 
Zucker  führen  musste,  war  gelb  gefiirbt,  sie  redaciite 
alkalische  Kupferoxydlösung  nicht  und  liess  yerdunstet  einen 
hellbraunen  Rückstand.  Dagegen  wiriUe  die  sich  sonst  ganz 
wie  diese  verhaltende  Flüssigkeit  B.  aus  den  pathologi- 
schen Gebilden  auf  alkalische  Kupferoxydlösung  redocirend. 
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Es  liefert  dieBer  VerBuch  einen  dritten  Beleg  fdr  den 
Zuckergehalt  der  pathologischen  Gehilde. 

Aetheraussohüttelung  yom  wässrigen  Auszage 
der  Blattspreiten.  Lackmus  wird  geröthet,  Eisenchlorid 
schwach  grünlich ,  Ealihydrat  und  Kalkwasser  schwach  gelb- 
lich gefärbt,  Silbemitrat  wird  nicht  reducirt  und  Schwefel- 
säure giebt  keine  Beaction.  Ebenso  verhält  sich  die  wässrige 
Lösung  des  Bückstandes  von  der  Aetheraussohütte- 
lung aus  dem  wässrigen  Auszuge  der  pathologi- 
schen Gebilde. 

Der  Alkoholauszug  aus  den  erschöpften  Blät- 
tern war  neutral,  färbte  Eisenchlorid  gelbgrün,  reducirte 
Silbemitrat  unter  Braunfarbung  der  Flüssigkeit,  gab  mit  Blei- 
acetat  erhitzt  gelbe  Flocken,  mit  Schwefelsäure  und  Salz- 
aäure  beim  Erhitzen  schwache  Trübung  und  reducirte  £upfer- 
oxydkali  nioht 

Der  alkoholische  Auszug  der  erschöpften  pa- 
thologischen Gebilde  war  neutral,  gab  mit  Eisenchlorid 
dunkelgrüne  Färbung  und  reducirte  Silbernitrat  unter  Braun- 
iärbung  der  Flüssigkeit.  Bleiacetat  gab  aus  heisser  Lösung 
^elbe  Flocken,  Salzsäure,  in  schwächerem  Maasse  Schwefel- 
säure, trübten  flockig  und  Kupferoxydalkali  wurde  reducirt. 

Ausser  in  den  pathol.  Gebilden  scheint  hier  auch  in  den 
Blättern  derselbe  quercitrinartige  Körper  vorzukommen,  wie 
ich  ihn  in  der  Salix  virid.  var.  fragilis-alba  glaube  gefunden 
zu  haben,  jedenfalls  aber  nach  den  Yersuchserscheinungen 
in  den  ersteren  in  ausgesprochen  grösserer  Menge ,  als  in 
diesen  letzteren. 

IT.    Salix  llnigllis  rar.  Titellliuu 

Durch  einen  Unfall  ging  mir  das  ganze  Material  der 
Blattspreiten  dieser  Weide  bei  der  ersten  Extraction  verlo- 
ren und  da  später  diese  Varietät  nicht  mehr  aufzufinden  war, 
mnsste  ich  von  der  Untersuchung  dieses  Theiles  des  Materials 
abstehen.  Die  pathol.  Gebilde  habe  ich  in  derselben  Weise 
wie  die  früheren  untersucht  Da  aber  durch  das  Fehlen  der 
ersten  Versuchsreihe  der  Vergleich  in  den  Beactionen  genom- 

8* 
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men  ist,  der  allein  dazu  yeranlassen  konnte,  das  Yerinlten 
zu  den  angewandten  Reagentien  detaillirt  wiederzugeben,  so 
führe  ich  hier  nur  kurz  an,  dass  ich  bei  den  einzelnen  Ans- 
zagen  zu  denselben  Schlüssen  gelangte,  wie  bei  den  yorlier- 
gehenden  pathologischen  Grebilden. 

y.    Meht  bestimmte  Weidenart. 

Auf  den  jungen  Zweigen  einer  Weidenart  waren  in 
grosser  Anzahl  haselnuss  —  bis  wallnussgrosse  und  selbst 
noch  grössere  pathologische  Grebilde  durch  Insectenstiche  ent- 
standen. Die  Stiche  waren  auf  noch  grüne  oder  eben  braun- 
werdende  Zweige  ausgeübt  worden  und  bildeten  ziemlich 
harte,  feste  Massen  von  unregelmässigen  Formen  und  h&i 
glänzender  Oberfläche.  Die  Durchschnitte  liessen  einen  grossen 
Feuchtigkeitsgehalt  erkennen  und  das  Holz  war  durch  diese 
Gebilde  in  viele  Stränge  gespalten  worden,  zwischen  denen 
die  Masse  der  Gebilde  lag,  ohne  die  Yegetationsiahigkeit  der 
Zweige  sichtlich  zu  benachtheiligen.  Aeltere  Gebilde  aas 
früheren  Jahren  hatten  je  nach  dem  Alter  eine  dunkelgraae 
oder  graubraune  oder  grünbraune  Farbe,  wiesen  nicht  mehr 
den  adstringirenden  und  intensiv  bitteren  Geschmack  der 
frischen  Gebilde  auf,  waren  voluminös  und  scheinbar  hnmifi- 
cirt,  während  die  meist  an  den  Wandungen  der  Gebilde 
durchlaufenden  Holzstränge  ihre  Yegetationsfahigkeit  bei- 
behalten hatten.  Hin  und  wieder  nur  fand  es  sich,  dass  bei 
einigen  die  Zweige  oberhalb  der  Gebilde  im  Dickenwachs- 
thume  zurückgeblieben  waren. 

Von  dieser  Weidenart  habe  ich  die  Blätter,  Stengel  nnd 
Gebilde  untersucht;  leider  war  es  nur  nicht  gut  ausfuhrbar, 
die  letzteren  von  den  sie  durchdringenden  Holztheilen  völlig 
frei  zu  präpariren. 

Die  Art  des  Insectes,  durch  welche  diese  Auswüchse 
entstehen,  habe  ich  weder  aus  einschlägigen  Werken,  nod 
durch  Nachfragen  bei  Insectenkennem  ermitteln  können  nnd 
muss  die  Antwort  hierauf  auf  die  Zeit  glücklicher  Ans- 
brütungsversuche  (diese  sind  in  Angriff  genommen)  Te^ 
schieben. 
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A.  Die  Lösung  der  Stoffe  aus  dem  Bleinieder- 
schlage  des  wäsBrigen  Auszuges  aus  den  Blättern 
war  gelb  gefärbt^  Ton  bitterem  Greschmack  und  röthete  Lack- 
maspapier.  Eisenchlorid  wurde  sehr  dunkelgrün  und  während 
Leim  gefiLllt  wurde,  entstand  durch  Srechweinstein  und  Gin- 
chonin  keine  Fällung.  Ealihydrat  färbte  die  Flüssigkeit 
brännlichgelb ,  beim  Erhitzen  braun  werdend.  Ealkwasser 
gab  gelbe  Fällung  und  Bleiacetat  einen  gelben  Niederschlag. 
Silbemitrat  gab  beim  Erhitzen  braune  Flocken  und  der  Yer- 
donstungsrückstand  der  Lösung  war  braun. 

A.  Die  wie  erstere  aus  den  Stengeln  erhaltene 
Lösung  war  fast  wasserhell,  hatte  einen  schwach  adstrin- 
girenden  Geschmack  und  wurde  von  Eisenchlorid  schön  grün 
gefiirbt.  Leim,  Brechweinstein  und  Cinchonin  gaben  keine 
Reaction.  Ealihydrat  färbte  schön  gelb  und  beim  Eochen 
hell  röthlichbraun.  Auch  Ealkwasser  färbte  gelb,  gab  aber 
beim  Eochen  gelbe  Flocken.  Bleiacetat  Hess  einen  gelblich- 
grünen  Niederschlag  fallen  und  Silbemitrat  ^urde  beim  Eochen 
reducirt.    Der  Yerdanstungsrückstand  war  hell  braungelb. 

Die  Flüssigkeit  A.  aus  den  pathoL  Gebilden 
dieser  Weide  war  fast  farblos,  schmeckte  schwach  adstrin- 
girend,  röthete  Lackmuspapier  und  wurde  durch  Eisenchlorid 
grün  gefärbt.  Leim,  Brech Weinstein  und  Cinchonin  gaben 
keine  Reaction,  Ealihydrat  färbte  gelb  und  beim  Kochen 
bräunlich,  Ealkwasser  verhielt  sich  negativ.  Durch  Bleiacetat 
entstand  ein  grauweisser  Niederschlag,  Silbernitrat  gab  beim 
Kochen  Braunfarbung  und  der  Trockenrückstand  der  ursprüng- 
lichen Lösung  war  röthlichgelb. 

Auffallender  Weise  scheint  der  Gerbstoffgehalt  der  Blät- 
ter dieser  Weide  nach  dem  Verhalten  zu  Eisenchlorid,  Leim, 
Kalkwasser  und  Silbemitrat,  wie  nach  der  Färbung  des  Yer- 
donstungsrückstandes  ein  grösserer  zu  sein,  als  der  der  jun- 
gen grünen  Zweige-,  am  schwächsten  scheint  er  in  den  patho- 
logischen Gebilden  vorzuliegen. 

Die  den  Zucker  führende  Flüssigkeit  B.  vom 
Bleiniederschlage  aus  dem  Blätterauszuge  zeigte 
eine  gelbe  Farbe  und  stark  bitteren  Geschmack.     Zu  Eupfer- 
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oxydkali  yerhielt  sie  sich  intact  und  gab  einen  braonen  Troden- 
rückstand. 

Lösnng  B.  ans  dem  Stengelanszuge.  Die  Fari« 
war  gelby  der  Geschmack  stark  bitter  nnd  kratzend.  Kupfer- 
oxydkali  wurde  schwach  reducirt  nnd  der  Yerdunstungsrück- 
stand  war  braun. 

Die  Lösnng  B.  aus  den  pathologischen  Gebil- 
den hatte  eine  rothe  Farbe,  schmeckte  kratzend  bitter, 
reducirte  Kupferoxjdkali  und  gab  braunen  Trockenrückstand. 

Der  Zucker  steht  hier  der  Yertheilung  nach  im  umge- 
kehrten Verhältnisse  zum  GerbstolFgehalte.  Er  findet  sich 
am  reichlichsten  in  den  Gebilden ,  ist  in  den  Stengebi  wenig 
vorhanden  und  fehlt  den  Blättern  ganz. 

Eisenchlorid  wurde  durch  die  Producte  der  Aether 
ausschüttelung  aus  den  Blättern  grünlich,  Kalihydrai 
gelb  und  dann  braun   geförbt,  Ealkwasser  wurde  gelb  und 
dann  graugrün,  Schwefelsäure  und  Silbernitrat  verhielten  sich 
inactiy. 

Ebenso  aus  den  Stengeln  erhalten,  gaben  die 
Producte  mit  Eisenchlorid  grünliche,  mit  Ealihydrat  schmutzig 
gelbe,  dann  graubraune  und  mit  Ealkwasser  gelbe  Färbung. 
Schwefelsäure  und  auch  Silbemitrat  waren  ohne  Einwirkung. 

Die  Producte  der  Aetherausschüttelung  von  den 
pathologischen  Gebilden  färbten  Eisenchlorid  grünlich- 
blau,  Ealihydrat  gelb,  später  braun  und  Ealkwasser  gelb. 
Schwefelsäure  zeigte  keine  Beaction,  Silbemitrat  wurde  schoo 
kalt  in  schwachem  Maasse,  reichlich  aber  beim  Erwärmen 
reducirt. 

Wie  bei  der  Aetherausschüttelung  aus  der  Salix  viridis 
konnte  auch  hier  nicht  ganz  unberechtigt  spurenhafte  Anwe- 
senheit von  Gallussäure  oder  einer  ihr  ähnlichen  Substanz, 
wie  ich  sie  früher  in  den  Weidenrinden  ^  gefunden  habe, 
angenommen  werden.  Wenn  ich  auch  für  diesen  Nachweis' 
die  Eisenchloridreaction  für  die  ausschlaggebende  halte,  so 
möchte    ich    immerhin   das  Verhalten    gegen  Silbersalz   und 


1)  Aroh.  d.  Pharm.   Bd.  209.    pag.  9X0.    1S76. 
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dan  Dunkelwerden  mit  überBchiisBigem  Alkali  als  Bestätigun- 
gen nicht  anberücksiohtigt  gelassen  wissen. 

Die  gelösten  Substanzen  im  alkoholischen  Auszuge 
aus  den  extrahirten  Blättern  verhielten  sich  gegen 
Lackmus  neutral ,  färbten  Eisenchlorid  dunkelgrün^  trübten 
Silbemitrat  kaum  und  gaben  mit  Kupferoxydkali  keine  Reac- 
tion.  Bleiacetat  lallte  aus  alkoholischer  Lösung  gelbe  Flocken, 
Schwefelsäure  wurde  stark  getrübt  und  Salzsäure  gab  schwache 
Flocken« 

Lackmus  und  Eisenchlorid  verhielten  sich  zu  dem  aus 
den  Stengeln  gewonnenen  Froducten  des  alkoholi- 
schen Auszuges  ebenso,  wie  zu  dem  der  Blätter,  Silber- 
nitrat  wurde  getrübt,  Enpferoxydkali ,  Bleiacetat,  Schwefel- 
fuiure  und  Salzsäure  zeigen  dasselbe  Verhalten,  wie  eben  bei 
den  Blättern  angeführt  wurde. 

Die  Lösung  aus  den  pathologischen  Gebilden 
gewonnen  war  neutral,  wurde  durch  Eisenchlorid  schmutzig 
grün  gefärbt  und  reducirte  Silbemitrat  schon  in  der  Kälte. 
Kapferoxydkali  wurde  reducirt,  Bleiacetat  gab  aus  heisser 
alkoholischer  Lösung  gelbe  Flocken  und  auch  Schwefelsäure 
und  Salzsäure  fällten  beim  Kochen  gelb  flockig. 

Obgleich  einige  Reactionen  mit  den  Flüssigkeiten  aus 
den  Blättern  und  Stengeln  auch  auf  einen  quercitrinartigen 
Körper  hinweisen,  fühle  ich  mich  doch  nicht  berechtigt  den- 
selben hier  anzunehmen,  denn  z.  B.  das  Verhalten  gegen 
Kupferoxydkali,  das  ich  für  sehr  wichtig  halte,  femer  die 
nicht  deutlich  ausgesprochene  reducirende  Wirkung  auf  Sil- 
bemitrat {sprechen  dagegen.  Entscheidend  hätten  hier  die 
durch  verdünnte  Säuren  entstandenen  Spaltungsproducte 
geantwortet,  wozu  aber  das  Material  nicht  ausreichte. 

Im  Gegensatze  hierzu  finden  sich  die  Quercitrinreactio- 
nen  hn  Verhalten  des  Auszuges  aus  den  pathologischen  Gebil- 
den deutlich  ausgesprochen  und  zwar  bei  dieser  letzten  Wei- 
denart deutlicher,  als  in  den  früheren  Untersuchungsobjecten. 

Aus  dem  Vorhergehenden  erhellt,  dass  in  den  pathologi- 
schen Weidengebilden  chemische  Körper  vorkommen,  welche 
den   gebildetragenden  Fflanzentheilen   mangeln.      Wie   z.  B. 
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angenommen  werden  kann,  dasa  die  Grallnssaüre  ans  doa 
Grerbstoffe  entstanden  sei,  so  dürfen  auch  hier  diese  Eörp^ 
als  Prodncte  der  Umwandlung  gewisser  Beatandtheik  der 
normalen  Pflanzentheile  angesehen  werden.  Welcher  Art  aber 
diese  ümwandlnngsproducte  hier  sind ,  konnte  mit  Sidierliät 
nicht  festgestellt  werden;  am  meisten  darf  man  sich  dem 
zuneigen,  dass  es  Yorherrschend  ein  quercitrinartiger  Körper 
sei.  Jedoch  bewegen  sich  die  angeführten  Yersuehe  in  zu 
engen  Grenzen,  als  dass  gleich  geschlossen  werden  durfte, 
alle  pathologischen  Gebilde  auf  den  Weidenblättem  oder  Zwei- 
gen führten  diesen  quercitrinartigen  Stoff.  Es  lässt  sich  die- 
ses um  so  wahrscheinlicher  aussprechen,  als  idi  bei  einem 
anderen  Stoffe,  nämlich  dem  Ton  mir  in  der  Weidenrinde,  die 
zum  Zwecke  des  Gerbens  gesammelt  war,  gefundenen  Benzo- 
helicin  ^  schon  Aehnliches  erfahren  habe.  Hierüber  hoffe  icb 
bald  Näheres  berichten  zu  können.  Es  kommt  das  Benzohe- 
licin,  wie  sich  bis  jetzt  herausgestellt  hat,  nicht  in  der  Binde 
jeder  Weidenart  Tor  und  soUte  die  Voraussetzung,  dass  der 
quercitrinartige  Körper  nicht  in  allen  pathologischen  Weiden- 
gebilden, die  ihren  Ursprung  durch  Insectenstiche  erhalten, 
vorkomme,  zutreffen,  so  hätte  man  zwei  chemische  Handha- 
ben zur  Unterscheidung  der  so  äusserst  schwierig  zu  diagno- 
sticirenden  Weidenspecies  zur  Verfügung. 


Der  Stoff,  von  dem  vorhin  unter  Salix  viridis  var.  fra- 
gilis-alba  die  Rede  war,  der  sich  in  gewissen  Beziehungen 
wie  Quercetin  und  Quercitrin  verhielt,  in  anderen  sich  tob 
diesen  aber  wesentlich  unterschied,  musste  einer  näheren 
Beachtung  unterzogen  werden.  Ich  stellte  mir  denselben  ans 
der  Binde  junger  Zweige  der  Salix  acutifolia,  deren  Innen- 
rinde  im  frischen  Zustande  schön  leuchtend  gelb  gefärbt  war, 
in  folgender  Weise  dar. 

Nach  vollständiger  Erschöpfung  der  zerkleinerten  Binde 
mit  Alkohol  von  95^  in  der  Wärme  wurde  der  grössteTheil 

l)L  0. 
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des  Alkohols  abdestillirt,  die  yoUständig  gallertig  gewordene, 
räckstandige  Flüssigkeit  filtrirt,  mit  Alkohol  nachgewaschen, 
letzterer  entfernt  und  der  Verdunstungsrückstand  des  alko- 
holischen Auszuges  in  Wasser  aafgenommen,  wobei  beträcht- 
liche Mengen  fettiger,  harziger  etc.  Substanzen  ungelöst 
zumckblieben«  Der  bräunlichgelbe,  wässrige  Aij&zug  gab 
alsdann  an  Amylalkohol  ^  beim  Ausschütteln  eine  intensiv 
gelbe,  färbende  Substanz  ab,  während  das  Wasser,  braun- 
röthlich  gefärbt,  sich  trübe  absonderte.  Der  Amylalkohol 
wurde  entfernt  und  der  braungelbe  Rückstand  abermals  in 
Wasser  aufgenonmieu,  wobei  wieder  etwas  eines  braungelben 
Rückstandes  znrüokblieb.  Mit  Amylalkohol  geschüttelt,  nahm 
dieser  wieder  jene  Torerwähnte  gelbe  Färbung  an,  das  Was- 
ser schmutzig  röthlich  tingirt  und  trübe  absondernd.  Aus 
dieser  letzten  Amylalkoholausschüttelung  wurde  dann  das 
Material  für  die  Beactionen  durch  Verdunsten  erhalten. 

Dasselbe  löst  sich  nach  dem  Trocknen  leicht  in  glänzen- 
den, orangegelben,  durchscheinenden  Lamellen  yon  der  Por- 
cellansohaale.  Weder  bei  rascher,  noch  bei  langsamer  Yer- 
duDstung  der  wässrigen  oder  alkoholischen  Lösung  liess  sich 
Erystallisation  der  Masse  beobachten.  Die  wässrige  Lösung 
rothet  blaues  Lackmuspapier  und  hat  den  Geruch  blühender 
Weiden  oder  den  der  firischen  Weidenrinde.  Der  Geschmack 
ist  intensiy  bitter.  Erhitzt  man  die  trockne  Substanz,  so 
tritt  der  Geruch  der  Weidenkätzchen  lebhaft  heryor,  weiter 
erhitzt  bildet  sich  Holzessig,  dann  entstehen  erstickende 
Dämpfe  und  zuletzt  theeriges  Product.  Ein  krystallinisches 
Sublimat  hatte  sich  nicht  gebildet.  Im  Spectrum  zeigte  die 
alkoholische  Lösung  im  Roth  ein  intensiy  schwarzes  Band 
und  während  im  Gelb  keine  Absorption  stattfand,  Hessen  sich 
im  Grün  zwei  oder  drei  kaum  angedeutete  Linien  beobachten. 


1)  Vom  Quereitxin  ansgehend,  das  eiob  nach  einem  Verraclie  in 
Amjlalkohol  reiehlich  loste,  wandte  ich  dieses  Mittel  zum  Ausschütteln 
UL  Dieselbe  Queroitrinprobe,  Ton  Oehe  et  Comp,  bezogen,  löste  sich 
icbwer  in  Aether  und  war  unlöslich  in  Benzin,  Petroleumather ,  Chloro- 
fona  imd  Schwefelkohlenstoff.  Die  alkoholische  Losung  wuirde  durch 
slkoholisehe  Bleiaoetatsolution  orangeroth  gefällt. 
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Beim  Stehen  an  der  Luft  färbte  sich  die  wassrige  Lösimg 
nicht  dankler,  dagegen  warde  die  Lösung  mit  Ammoniak 
intensiv  orange  und  diese  beim  Stehen  an  der  Luft  roftbraim. 
Aus  kalter  Salpetersäure  Ton  1,4  spec.  Gew.  wird  salpetrige 
Säure  entwickelt  und  es  entsteht  eine  klare  rothbraune  Lö- 
sung, die  mit  Ammoniak  und  Chlorcalcium  keine  Oxaleasre- 
reaction  aufweist;  ein  WoUenfaden  wird  aber  dauernd  gelb 
gefärbt  (Pikrinsäure).  Aus  sehr  concentrirter  Lösung  schied 
concentrirte  Schwefelsäure  kermesfarbenen  Niederschlag  ans, 
mehr  Schwefelsäure  bildete  klare  rothbraune  Lösung,  yer- 
dünnt  man  diese  mit  Wasser,  so  scheiden  sich  braune  Flocken 
ab.  Wenige  Tropfen  Terdünnter  Schwefelsäure  zur  concen- 
trirten  wässrigen  Lösung  fällten  gelben  Niederschlag,  b^ 
Erwärmen  in  der  überstehenden  Flüssigkeit  sich  auflösend 
und  bei  weiterem  Kochen  sich  wieder  abscheidend.  Hit  con- 
centrirter Salzsäure  bildet  die  concentrirte  wäsarige  Lösnng 
orangefarbenen  Niederschlag.  Kaliumbichromat  mit  Schwefel- 
säure wird  sofort  grün,  wobei  Geruch  nach  salicyliger  Sänre, 
aber  kein  Ämeisensänregeruch  auftritt.  Fehling'sche  Lösnng 
wird  schon  bei  gelindem  Erwärmen  sehr  stark  reducirt;  das- 
selbe geschieht  schon  in  der  Kälte  mit  Golddilorid  sofort 
Mit  Barytwasser  wird  die  Farbe  der  Lösung  noch  intensirer 
gelb.  Kaliurocarbonat  und  Kalkwasser  förben  orangegelb  und 
Säuren  stellen  die  ursprüngliche  gelbe  der  wässrigen  Lösnng 
wieder  her,  ohne  Fällung  zu  bewirken.  Aus  rothem  Blut- 
laugensalze  wird  keine  Blausäure  freigemacht  Durch  Eisen* 
chlorür  wird  die  Lösung  grünbraun,  ebenso  durch  EisencUo- 
rid;  in  sehr  starker  Verdünnung  färbt  letzteres  Beagens  grün 
und  beim  Kochen  mit  demselben  entsteht  ein  dunkelbrauner 
Niederschlag.  Silbemitrat  wird  nach  einigem  Stehen,  beim 
Erwärmen  aber  sofort  reducirt,  ohne  die  Flüssigkeit  vornber- 
gehend  roth  zu  färben.  Bleizucker  fällt  theilweise,  Bleiessig 
fast  ToUständig  und  die  Niederschläge  sind  in  Essigsäore 
löslich.  Die  alkoholische  (98®)  Lösung  färbt  sich  mit  einem 
Tropfen  alkoholischer  Bleiacetatlösung  hoch  orange. 

Dieses  sind   die  bisher  von  mir  angestellten  Beactionen 
des  intensiv  gelb  gefärbten  Körpers   in  der  Binde  von  Salix 
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acatifolla  und  es  lässt  sicli  vermuthen,  dass  derselbe  eine 
weite  Verbreitung  imter  den  Weiden  findet.  Er  mag  es 
hauptsächlich  auch  sein,  der  in  die  Lösungsmittel  bei  der 
Untersuchung  der  Weidenblätter  und  Zweige  und  deren  patho- 
logischen Gebilde  mit  überging  und  die  Keactionen  modifi- 
cirte.  Zwischen  ihm  und  dem  Quercitrin  lässt  sich  in  mehr- 
facher Beziehung  eine  grosse  Aehnlichkeit  erkennen  und  er 
\nrd  wahrscheinlich  zu  diesem,  wie  zum  Rhamnin  etc.  in  naher 
Beziehung  stehen. 

Es  wäre  höchst  interessant ,  diesem  Stoffe  ein  eingehen- 
des Studium  zu  w^idmen,  wozu  es  mir  aber  jetzt  an  Zeit 
gebricht. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  noch  einer  Erscheinung 
erwähnen,  die  ich  früher  allerdings  schon  beobachtet,  aber 
nicht  für  wesentlich  erachtet  hatte.  Es  war  mir  nemlich  hin 
und  wieder  beim  Weidengerbstoffe,  der  doch  entschieden  ein 
cisenbläuender  ist,  begegnet,  dass  im  Momente  des  Zusetzens 
Ton  Eisensalzen  ein  grünschwarzer  Niederschlag  entstand, 
der  im  nächsten  Momente  sich  als  rein  blau  präsentirte. 
Jetzt,  wo  mir  unter  V,  der  nicht  bestimmten  Weidenart,  wie- 
der die  Reactionen  mit  den  jungen,  noch  grünen  Weiden- 
zweigen vorliegen,  erweist  es  sich,  dass  ihr  Gerbstoff  Eisen- 
cblorid  z.  B.  nur  grün  förbt,  ohne  zu  fallen.  Demnach  wird 
die  früher  beobachtete  Grünfarbung  wohl  auf  eine  Beimengung 
der  Rinden  junger  Zweige  zu  verweisen  sein,  die  aus  dem 
Grande  leicht  möglich  war,  als  ich  zu  meinen  Untersuchungen 
käofliches  Gerbematerial  und  nicht  selbstgesammelte  und  sor- 
tirte  Rinden  benutzt  hatte.  Um  mir  nun  über  die  Yerthei- 
Inng  der  beiden  Gerbstoffe  in  den  Pflanzen  einiges  Licht  zu 
yerschaffen,  nahm  ich  mir  das  Material  von  der  Salix  fragilis 
var.  viridis  alba  und  reagirte  mit  den  Abkochungen:  L  der 
Blätter,  11.  der  jungen,  noch  vollständig  grünen  Stengel  und 
Zweige,  HL  der  Rinde  noch  grünlichgrau  aussehender  Zweige 
und  IV.  zum  Vergleiche,  mit  der  Lösung  eines  Weiden- 
gerbstoffes,  den  ich  früher  aus  einer  alten  Rinde  dargestellt 
hatte. 


12j     E.  Jobanton,  Einislne  ohButiiche  BstUndUieile  d«i  Weiden  et 
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Man  ersieht  ans  diesen  Reactionen,  wie  der  Stengelaus- 
zQg  in  seinem  Verhalten  stark  an  die  Eigenschaften  des 
Blätterausznges  anklingt,  andererseits  aber  znm  Auszuge  aus 
den  Binden  hinneigt.  Dieser  letzte  Auszug  ähnelt  wiederum 
Tielfach  der  Lösung  des  Gerbstoffes  aus  den  alten  Rinden. 

Ueberblickt  man  das  verschiedene  Verhalten  der  Grerb- 
Stoffe  in  den  einzelnen  Fflanzentheilen,  so  drängen  sich  unvrill- 
kürlich  die  Fragen  auf,  welche  Bedeutung  dieselben  für  den 
Lebensprocess  der  Pflanzen  haben  mögen,  wo  der  Herd 
ihrer  Entstehung  sei,  wo  und  wie  ihre  Umwandlungen  ge- 
schehen. 

Dass  die  Beantwortung  aller  dieser  Fragen  äusserst 
schwierig,  ja  nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse 
aber  die  Gerbstoffe,  wie  über  so  viele  in  den  Pflanzen  vor- 
kommenden Stoffe,  fast  unmöglich  ist,  liegt  klar  auf  der  Hand. 
Dennoch  will  ich  es,  gestützt  auf  gewisse  Beactionen,  wagen, 
einige  hierauf  bezügliche  Hypothesen  aufzustellen. 

Eine  Eichenblätterabkochung  färbte  Eisensulfat  blau, 
wurde  mit  Eisenchlorid  dunkelgrün,  gab  mit  Bleiacetat  einen 
grünlichgelben  Niederschlag,  mit  Leim  keine  Fällung,  mit 
Brechweinstein  Trübung  und  mit  Cinchonin  Fällung.  Eali- 
hydrat  färbte  intensiv  gelb  und  Hess  beim  Kochen  braune 
Flocken  fallen.  Kalkwasser  gab  kalt  hellbraune  Flocken,  die 
Flüssigkeit  war  gelb  und  wurde  beim  Erwärmen  heller. 
Alkalische  Kupferoxydlösung  wurde  reducirt  und  gleichzeitig 
fielen  rothbraune  Flocken. 

Dieselbe  Eichenblätterabkochung  wurde  mit  einigen  Tropfen 
rauchender  Salpetersäure  geschüttelt,  bis  zur  schwach  sauren 
ßeaction  mit  Kaliumcarbonat  versetzt,  so  lange  mit  Wasser 
verdünnt»  bis  die  grünliche  Färbung  der  Flüssigkeit  fast 
geschwunden  war  und  nun  geprüft.  Mit  Eisensulfat  trat  eine 
lebhafte  Grünlarbung  ein,  die  mit  Eisenchlorid  ins  Gelbliche 
spielend  erhalten  wurde.  Bleiacetat  gab  grünlichgrauen  Nie- 
derschlag, Leim  —  keine  Fällung,  Brechweinstein  —  keinen 
Niederschlag,  Cinchonin  —  braune  Flocken,  Kalihydrat  beim 
Stehen  oder  Erwärmen  —  braune  Flocken,  Kalkwasser 
—  kalt    schwach    geflockt,    erwärmt    reichlicheren    Absatz, 
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alkalische   Knpferoxydlösung    wurde    in    reichlicher   Menge 
reducirt. 

Erwärmt  man  die  mit  rauchender  Salpetersänre  behan- 
delte Abkochung  oder  dampft  sie  bis  auf  die  üälfte  oder  ein 
Drittel  ein,  entsäuert  zum  grössten  Theil  durch  Ealiumcar- 
bonat  und  prüft  dann,  so  färben  Ferrosulfat  und  Ferrichlorid 
intensiv  dunkelgrün,  ohne  zu  fallen.  Bleiacetat  giebt  emen 
bräunlichgrauen  Niederschlag. 

Behandelt  man  die  Eichenblätterabkochung  mit  Chlor- 
wasser  und  erwärmt  so  lange,  bis  der  Chlox^ruch  ver- 
schwunden ist,  so  treten  genau  dieselben  Beactionen  ein. 

Man  sieht  in  diesem  Verhalten  eine  auffallende  üeb»- 
einstimmung  mit  dem  der  Weidenblätterabkochung. 

Auf  Grundlage  dieser  Thatsachen  glaube  ich  annehmen 
zu  dürfen,  der  eisengrünende  Grerbstoff  der  grünen  Pflanaen- 
theile  sei  ein  Oxydationsproduct  des  eisenblaoenden  und  es 
lässt  sich  dann  voraussetzen,  dass  der  eisenbläuende  Gerb- 
stoff mit  dem  Safte  der  Pflanzen  den  grünenden  TheQen 
zugeführt  werde,  durch  den  Athmungsprocess  eine  Oxydation 
erfahre  und  in  den  eisengrünenden  und  Zucker  zerlegt  werde, 
welcher  letztere  beim  weiteren  Aufbau  der  Pflanzen  verwer- 
thet  wird.  Mit  dem  eisengrünenden  Gerbstoffe  muss  alsdann 
weitere  Umsetzung  stattfinden,  um  Anhäufung  zu  verfaindem. 

Bestätigt  worden  wäre  die  Voraussetzung,  dass  der  eisen- 
gränende  ein  Oxyd  des  eisenbläuenden  Gerbstoffes  sei,  wenn 
umgekehrt  sich  der  eisengrünende  Gerbstoff  der  Weidenbläi- 
ter  oder  der  durch  Behandlung  mit  Oxydationsmitteln  eisen- 
grünend gewordene  der  Eichenblätter  wieder  in  eisenUäuen- 
den  hätte  zurückverwandeln  lassen. 

Es  wurden  hierauf  bezüglich  die  Gerbstofflösungen  mit 
Natriumamalgam,  mit  Schwefelwasserstoff  und  auch  mit  Zinn- 
chloiür  behandelt,  ohne  Erfolg  zu  erzielen.  Der  zur  Consti- 
tution gehörende,  einmal  abgespaltene  Zucker  tritt  nicht  mehr 
in  die  Verbindung  ein,  deren  Eigenschaften  jetzt  modificirt 
sind;  sämmtliche  so  behandelten  Lösungen  reducirten  alkaü* 
sehe  Eupferoxydlösung  lebhaft,  während  sie  es  vor  Eingriff 
der  Reagentien  nicht   thaten,   oder  wenigstens   nicht  in  der 
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eclatanten  Weise ,  wie  es  zuckerhaltige  Lösungen  zu  thun 
pflegen. 

Warum  nun  aber  unter  anderen  in  den  Eichenblättem 
noch  eiaenbläuender  Gerbstoff  vorzufinden  ist,  er  den  Wei- 
denblättern  aber  abgeht,  scheint  aus  der  grösseren  Vegeta- 
tionsthätigkeit  und  somit  rascher  eintretenden  Oxydation  der 
letzteren  erklärlich. 

Die  Beobachtung,  ^  dass  irgend  ein  eisengriinender  Grerb- 
Stoff,  durch  Eisenoxydsalz  grün  gefärbt,  mit  schwach  alkali- 
schem Wasser  violettschwarz  wird,  eine  Keaction,  die  eisen- 
blauendem Gerbstoffe  zukommt,  und  dass  dann  die  grüne 
Farbe  durch  Säurezusatz  wieder  hergestellt  werden  kann, 
lässt  sich  nur  mit  grossem  Vorbehalt  bestätigen. 

Die  Abkochung  einer  jungen,  noch  graugrünen  Weiden- 
rinde wurde  mit  oxydhaltigem  Eisensulfat  schmutzig  grün- 
schwarz, mit  yerdünnter  Sodalösung  darauf  schmutzig  bläu- 
lichschwarz und  Salzsäurezusatz  färbte  gelbbraun,  der  Auszug 
aas  den  grünen  Stengeln  wurde  dunkelgrün,  mit  Soda  schmu- 
tzig bläulich  und  mit  Salzsäure  gelblich,  fast  farblos;  der 
Auszug  aus  den  Blättern  wurde  mit  Eisensulfat  dunkelgrün, 
mit  Soda  schmutzig  bläulich  und  mit  Salzsäure  grünlichgelb. 

In  keinem  dieser  Fälle  hatte  die  in  Blau  übergehende 
Farbe  aber  das  Aussehen  jenes  schönen  Blaues,  welches  die 
eisenbläuenden  Gerbstoffe  zu  geben  pflegen.  Diese  Beobach- 
tung ist  schon  früher^  gemacht  worden  und  ich  muss  sie 
durchaus  bestätigen. 

Bei  Wiederholung  des  Versuches  mit  der  Weidenblät- 
terabkochung,  wobei  ich  statt  der  verdünnten  Sodalösung 
stark  yerdünnte  Natronlauge  anwandte,  färbte  sich  die  Flüs- 
sigkeit nur  braungrün  und  liess  bald  braune  Flocken  fallen. 
In  einer  Eichenblätterabkochung  wurde  die  durch  Eisensulfat 
blau  geförbto  Flüssigkeit  durch  Salzsäure  hellgrün  und  das 
Natronhydrat  enthaltende  Wasser  restaurirte  wieder  die  blaue 


1)  Geiger,    Hag.   Phann.   16,   1.   99  —  25.    3.    91.      Omelin ,   7.    1. 
877.  (1862). 

2}  Qmeliii,  7.  1.  p.  877.  (1862). 
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Farbe.  In  gleicher  Weise  behandelt,  entstand  im  Geibetoffe 
aus  den  chinesischen  Gallen  eine  violettblaae,  im  Yalonen- 
gerbstoffe  eine  schmutzig  grünlichblaue  Farbe^  die  auf  Zusatz 
von  etwas  mebr  der  Gerbstofflösung  in  rein  Grün  übergbg. 
Im  Myrobalanengerbstoffe  wurde  schliesslich  die  Farbe  toU- 
ständig  hergestellt,  im  Gerbstoffe  aus  älteren  Weidenrinden 
wurde  Eisensulfat  und  Salzsäure  braun  und  trübe  und  mit 
alkalischem  Wasser  grün,  später  schmutzig  dunkelbiangran 
geflockt.  Der  Tannengerbstoff  wurde  durch  Eisensulfat  dan- 
kelgrün, durch  Salzsäure  dann  braun  und  durch  alkalisches 
Wasser  bekam  die  graue  Farbe  nur  einen  Stich  ins  Grüne. 

Auch  die  Wahrnehmung,  dass  eisengrünende  Grerhstoffe 
mit  essigsaurem  Eisenoxyd  blaue  Färbung  geben,  fand  ich 
z.  B.  am  Tannengerbstoffe  nicht  bestätigt.  Derselbe  wurde 
braungrün  und  Ammoniak  führte  die  Färbung  in  Yiolett* 
schwarz  über;  die  Weidenblätterabkochung  gab  mit  essig- 
saurem Eisenoxyd  dieselbe  Färbung,  wie  sie  Eisensulfat  her- 
vorrief. Ferner  soll  die  grüne  Farbe  der  Eisenoxydrerhin- 
düngen  durch  neutrales  und  basisches  Bleiacetat  in  Blau 
yerwandelt  werden;  die  Weidenblätterabkochung  wurde  hier- 
bei aber  nur  schmutzig  grüngrau,  der  Tannengerbstoff  schmn- 
tzig  blaugrau. 

Mir  scheint  jedenfalls  hieraus  hervorzuleuchten,  dass  ein 
Ueberfuhren  des  eisengrünenden  Gerbstoffes  in  den  eisen- 
bläuenden  nicht  thunlich  ist  und  dass  jeder  einzelne  Gerbstoff 
seine  abweichenden  Eigenschaften  besitzt,  die  eben  für  jeden 
besonders  genau  studirt  werden  müssen,  ehe  eine  engere 
systematische  Gruppirung  anzubahnen  geboten  erscheint 

Nach  den  vorhergehenden  Betrachtungen  müsste  i&r 
Entstehungsort  der  Gerbstoffe  in  den  tieferliegenden  Organen 
der  ^Pflanzen,  etwa  in  der  Wurzel,  dem  Stamm  oder  Stengel 
und  den  Zweigen  zu  suchen  sein,  oder  sie  können  locaUsirt 
in  den  Zellen,  ohne  an  das  eine  oder  andere  Achsenorgnn 
gebunden  zu  sein,  entstehen,  von  dort  aus  durch  den  strö- 
menden Saft  den  Blättern  zugeführt  werden,  woselbst  sie 
dann  jene  oben  angedeutete  Umwandlung  erfahren  und  sich 
für  den  Yegetationsprocess  geltend  machen. 
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Scheint  diese  Theorie  auch  eine  gewisse  Berechtigung 
zu  fordern  y  so  sind  doch  andere  wesentliche  Momente  zu 
berücksichtigen  9  die  durchaus  gegen  dieselbe  zu  sprechen 
scheinen  und  einer  anderen  Greltung  zu  Terschaffen  suchen. 

Es  ist  auffallend  y  dass  bei  der  zweiten^  der  Herbstsaft- 
strömnng  sich  der  Gerbstoffgehalt  der  Rinden  ^  grösser  zeigte, 
als  wahrend  der  Frühlingsströmung  und  es  müsste  doch^ 
gelte  die  erste  Theorie,  gerade  mit  dem  Strome  zu  den  Blät- 
tern ein  höherer  Grerbstoffgehalt  gefunden  werden. 

Ifiemach  wird  man  von  vornherein  zu  der  Annahme 
geführt,  es  finde  die  Entstehung  des  Gerbstoffes  selbst  oder 
der  sie  bildenden  Substanzen  in  den  Blättern  statt  und  es 
werden  diese  von  dort  aus  im  Herbste  abwärts  geführt.  In 
Rücksicht  aber  auf  das  so  schwere  Diffundiren  der  Gerbstoffe 
muss  man  sich  mehr  zu  der  Annahme  hinneigen,  dass  nur 
das  Material  zum  Aufbaue  desselben  mit  dem  Saftstrome  den 
Zellen  zugeführt  werde  und  dass  dort  local  die  G^rbstoff- 
bildung  stattfindet 

Die  Bedeutung  des  Gerbstoffes  für  den  Lebensprocess 
der  Pflanzen  ist  entschieden  eine  vielseitige.  Der  schwan- 
kende Gehalt  der  Rinden  an  denselben  zu  verschiedenen 
Jahreszeiten  weist  deutlich  eine  Entfuhrung  und  UmwandluDg 
desselben  auf,  seine  Ablagerung  in  den  Zellen  hat  vermuth- 
lich  neben  der  Aufgabe,  die  Resistenz  der  Rinden  zu  erhöhen, 
auch  den  Zweck,  die  Albuminate  in  gewisse  widerstandsfähige 
Formen  zu  bringen  und  sie  hauptsächlich  in  den  Zweigen 
(deren  Gerbstoffgehalt  höher  gefunden  wurde,  als  der  der 
Stämme)  festzuhalten,  um  sie  bei  der  nächsten  erwachenden 
Vegetationsperiode  den  an  mineralischen  Bestandtheilen  rei- 
cheren Säften  aus  der  Wurzel  abzugeben  und  so  den  grü- 
nenden vegetativen  Theilen  zuzusenden,  in  denen  sie  dann 
wahrscheinlich  den  oben  angedeuteten  Zweck  erfüllen. 


1)  Mufpxatt.  Teehnisehe  Cbem.  1S76.  p.  119.  Untenuehnngen  Ton 
Frus  in  „Brgebnisse  der  Mfinclmer  YerinehestatioiL  8.  Hft  p.  45.  — 
Alte  Bicheoastlohe  von  lehwachen  Aesten  im  1.  Saft  8,6%  Gerbstoff,  im 
2.  Saft  13,8  %. 

Areh.  4.  Pharm.   XIII.  Bd«.  2.  Heft.  9 
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Die  alten  Btammrinden  stehen  ansaerhalb  der  FonctioBeii 
primärer  Binden  nnd  bedürfen  d^  Grerbstoffe  weniger.^  Sie 
sind  durch  eine  bedeutende  Eorkschicht  geschützt  und  ent- 
halten in  ihren  Zellen  grössere  Mengen  modificirter  6«rb 
Stoffe  oder  Spaltungsproducte  derselben  (Farbstoffe ,  Eichen- 
rothy  Tannenroth  etc.),  die  nicht  mehr,  schon  ihrer  Schwer- 
löslichkeit wegen,  zu  wandeln  scheinen.  Audi  führen  sie  die 
albnminösen  Stoffe  nur  in  kleiner  Menge,  deren  Erhaltong  ja 
auch  wohl  Aufgabe  der  Gerbstoffe  ist 

Dass  den  Crerbstoffen  im  Allgemeinen  keine  untergeord- 
nete Stellung  im  Haushalte  der  Pflanzen  zugeschrieben  wer- 
den darf,  beweist  schon  das  reichliche  Vorkommen  derselben 
im  Pflanzenreiche. 


Hineralanalyseii. 

(Am  dem  Laborstorinm  Ton  £.  Beiehardt  in  Jena.) 

Uranpecherz  aus  Joachimsthal. 

Dieses  Mineral  zeichnet  sich  bekanntlich  durch  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Mischung  aus  und  dient  desshalb  sehr  gat 
zu  Uebungsaufgaben  für  spätere  Zeit 

Das  specifische  Gewicht  des  hier  in  Untersuchung  geso- 
genen Pecherzes  betrug  5,328,  die  Farbe  war  braunschwan 
mit  ockerigem  Ueberzuge,  welcher  die  grüngelb  schillernde 
Färbung  des  Uranoxydhydrates  gleichzeitig  wiedergab.  Herr 
stud.  chenu  Kaiser  fand  folgende  Gemengtheile: 

4,831  g.  Mineral  wurden  zur  Bestimmung  von  Ceael- 
säure  und  Schwefel  yerbraucht  und  ergaben,  nach  Behand- 
lung mit  concentrirter  Salpetersäure  0,193  g.  SiO'  und 
0,278  g.  BaSO*. 


1)  FeMr  (Zttohrft.  d.  landw.  Yer.  in  Baiern.  1S68.  p.  40S)  tuA  a 
der  Fiohtenrinde  bei  geichlotsenem  Bestände  den  OerbetofigeliiU  bis  n» 
86.  Jahre  bii  aof  16  7o  waehaend  und  dann  bis  inm  56.  Jabie  bis  tvi 
6%  faUend. 
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4,147  g.  Würden  hieranf  zur  Bestimmung  der  anderwei- 
tigen Bestandtheile  verwendet  und  gaben  in  Grammen :  A1*0^ 
«=  0,013,  Fe*0»  —  0,173,  CaCO»  —  0,037,  PbSO*  «  0,210, 
Mn»  O*  «  0,008,  Mg« P«  0'  «  0,004,  Ab«  S»  —  0,034,  8b« 8» 
—  0,004,  P«0*  •=  0,003,  CuO  —  0,024,  U»0*  -  3,480, 
Bi  Spur. 

BemerkeuBwerth  ist,  daBB  Wismuth  nur  BpurweiBe  vor- 
kommt, während  dasselbe  oft  in  mehreren  Procenten  nach- 
gewiesen worden,  jedoch  wechselt  das  Gemisch  eben  sehr 
bedeutend.  In  100  Theilen  ergiebt  dies  folgende  Bestand- 
theile: 


Kieselsäure    .     .     .    . 

3,680 

Schwefel 

0,788 

Thonerde      .     .     .     . 

0,313 

Eisenoxyd     .     .     .     . 

4,161 

Kalk 

0,499 

Magnesia      .    .     .     . 

0,034 

Manganoxydul  .     . 

0,180 

Blei 

3,888 

Arsen 

0,261 

Antimon 

0,068 

Phosphorsäure    .     . 

0,072 

Kupferoxyd  .    .    . 

.       0,578 

Uranoxydoxydul     .    . 

.     83,918 

Wismuth       .    .     . 

Spur 

1                               A   irr      *  •      1       - 

98,440. 

Sie  Berechnung  auf  Verbindungen  hat  bei  solchen  Ge- 
mengen keine  oder  nur  sehr  wenig  Bedeutung.  Der  grösste 
Thefl  von  Blei  muss  als  Bleioxyd  vorhanden  sein  und  daher 
auch  die  Zahl  unter  100. 

Borhaltiges  Mineral   aus   GhilL 

Aus  den  Lagern  des  Chilisalpeters  und  aus  der  näheren 

Umgebung  derselben  gelangen  mehr  und  mehr  Borate  in  den 

Handel,   so  dass  schon   ein  grosser  Theil  der  Borsäure  von 

diesen  Fundorten  stammt. 

9» 


132  H.  HendeM,  Die  Bibel  vnd  die  PhArmAde. 

Man  fand  schon  früher  borsauren  Kalk,  borsauen  Na- 
tronkalk (Boronatrocaicit)  o.  b.  w.;  in  jüngster  Zeit  gelangte 
ein  pnlverförmiges  Material  von  da  in  meine  Hände,  welches 
folgende  Mischung  ergab: 

Wasser 18,107 

Sand  und  Thon 15,056 

Kieselsäure 0,070 

Eisenoxyd  und  Thonerde   .     .     .  0,840 

Kalk 0,727 

Chlormagnium  —  MgCi*      .     .     .  1,109 

Chlomatrium 3,763 

Ghlorkalium 1,310 

Schwefelsauren  Kalk      ....  32,247 

Borsaures  Natron  -=  Na»  B«  0 '    .  26,611 

99,840. 
Der  Gehalt  an  Borsäure  selbst  beträgt  18,594  Proc 


Die  Bibel  und  die  Pharmaele. 

VonH.  H endeis,  Apotheker  d.  Z.  in  Leipsif. 

Ein  wunderliches  Kapitel,  wird  mancher  Leser  denken, 
und  ein  sonderbarer  Einfall,  die  Bibel  zu  dem  Zwecke  za 
durchstöbern,  Alles,  was  in  Bezug  auf  Pharmacie  in  dersel- 
ben vorkommt,  zu  notiren  und  zu  verarbeiten.  Mir  hat  diese 
Beschäftigung  Vergnügen  gemacht,  weil  sie  mich  inteiessirte. 
So  gebe  ich  denn  in  Nachstehendem  eine  in  meinen  MussestuB- 
den  ausgeführte  kleine  Arbeit,  hoffend,  dass  sie  vielleicht  doch 
von  Manchem  mit  einigem  Interesse  gelesen  werden  möge. 

Der  bequemeren  TJebersicht  wegen  habe  ich  die  in  Be- 
tracht kommenden  Gegenstände  alphabetisch  geordnet  und 
von  den  vielen  bezüglichen  Belags -Bibelstellen,  die  sich  bei 
manchem  Artikel  auf  mehr  denn  50  belaufen,  der  Kurze  hal- 
ber nur  immer  einige  der  passendsten  angeführt  Da  ich 
wohl  mit  Recht  annehmen  darf,  dass  der  Leser  nicht  Lust 
haben  wird,   die  einzelnen  Bibelverse  selbst  nachzuschlagen^ 
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80  habe  ich  von  den  meisten  der  hier  anfgenommenen  den  Inhalt, 
dem  Zwecke  der  Arbeit  entsprechend  excerpirt. 

Aloe  findet  Erwähnung  Fs.  46,  9:  „deine  Kleider  sind 
eitel  Aloes'^;  8pr.  8aL  7,  17  zum  Besprengen  des  Bettes, 
endUdi  Joh,  19,  39  yon  Nicodemus  zum  Grabe  Jesu  mitge- 
bradit  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dftss  unter  Aloe  hier  nicht 
unsere  jetzt  gebräuchliche  Drogue,  sondern  ein  wohlriechen- 
des Holz  aus  Indien  zu  verstehen  ist,  worauf  auch  schon 
der  Inbegriff  des  Lieblichen  deutet,  unter  welchem  A.  hier 
stets  vorkommt. 

Ameise.    Als  Bild  des  Fleisses:  Spr.  Sal.  6,  6  —  30,  25. 

ApfeL    HoheL  Sal.  2,  5  und  bildlich  daselbst  7,  8. 

Apotheke.  Sir.  49,  1:  „wie  ein  edel  Räuchwerk  aus 
der  Apotheke '^ 

Apotheker.  Aus  Nehem.  3,  8  ist  zu  erseheu,  dass  bei 
dem  Baue  Jerusalems  Hananja  „der  Sohn  der  Apotheker^' 
sich  neben  einem  Groldschmiede  —  ein  gutes  Omen  —  anbaute, 
also  der  erste  Apotheker  ist,  dessen  Erwähnung  geschieht. 
Femer  kommt  der  Name  Apotheker  vor  1.  Eon.  10,  15  — 
Hohel.  Sal.  3,  6:  „  allerlei  Fulver  eines  Apothekers  ";  daselbst 
5,13:  „wie  die  wachsenden  Gewürzgärtlein  der  Apotheker" ; 
Sir.  38,  7 :  „  und  der  Apotheker  macht  Arzenei  daraus'^  Aber 
nicht  nur  der  Apotheker,  auch  der 

Apothekerinnen  wird  gedacht  1.  Sam.  8,  13:  „eure 
Töchter  aber  wird  er  nehmen,  dass  sie  Apothekerinnen  seien.'' 

Apothekerkunst.  2.  Mos.  30,  25:  „und  mache  ein 
heil  Salböl  nach  der  Apothekerkunst'';  ähnlich  von  Bäuch- 
werk, Salbe  und  Specerei:  2.  Mos.  30,  35  —  37,  29  und 
2.  Chron.  16,  14. 

Arzenei.  Von  Baumblättem,  die  zur  Arznei  gebraucht 
werden,  ist  ohne  nähere  Angabe  des  Baumes  Hesek.  47,  12 
die  Bede;  Tob.  6,  6.  8  werden  Herz,  Leber  und  Galle  des 
Fisches  Tobiä  als  sehr  gut  zur  Arznei  von  dem  Engel  empfoh- 
len. Sir.  38,  2:  „die  Arzenei  kommt  vom  Höchsten;  daselbst 
V.  4:  „der  Herr  lasset  die  Arzenei  aus  der  Erde  wachsen, 
und  das.  v.  7.  Dann  ist  von  „viel  arzeneien"  die  Bede 
Jerem.  46,  11. 
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Bachweide.    3.  Mob.  23,  40  —  Hiob  40,  17. 

Balsam.  Als  Handelsartikel:  Hesek.  27,  17  —  Hoe. 
12,  2;  als  Geschenk:  1.  Mos.  43,  11;  zum  Schmücken: 
Esth.  2,  12;  zum  Salben:  Hesek.  16,  9  —  Arnos  6,  6  n. 8.w. 
Balsam  fär  das  Haupthaar:  Ps.  133,  2 — 141,  5-,  znm  Bau- 
cherwerk;  2.  Mos.  30,  34.  Diese  yerschiedene  AnwendimgB- 
weise  deutet  darauf  hin,  dass  man  es  hier  wahrschemlidi  mit 
yerschiedenen  aromatischen  Naturproducten  zu  thun  hat,  dk 
unter  dem  CoUectiv- Namen  Balsam  Torkommen. 

Baumöl  wird  erwähnt  3.  Mos;  24,  2  zum  Brennen. 

Bdellion  oder  Bedellion.  1.  Mos.  2,  12  theilt  sm 
Yorkonmien  im  Lande  Heyila  mit  neben  Gold  und  Onyx. 
4.  Mos.  11,  7  ist  die  Bede  yon  „Man,  anzusehen  wie  Be- 
dellion." 

Biene  im  Lande  Assair  Jes.  7,  18  und  bildlich  5.  Hos. 
1,  44. 

Blei  ist  angeführt  bildlich:  2.  Mos.  15,  10  —  Jeram.  6, 
29  etc.;  als  Handelswaare  zu  Markte  gebracht:  Hesek.  27, 12; 
als  Kriegsbeute  zu  läutern  durch  Glühen  und  Sprengwasser 
4.  Mos.  31,  22;  als  Platte  mit  eisernem  Griffel  beschrieheu: 
Hiob  19,  24. 

Bocksblut.  Fs.  50,  13:  „meinest  du,  dass  ich  Bocks- 
blut  trinken  wolle?'' 

Bohnen:  als  Speise  2.  Sam.  17,  28,  und  mit  Linsen 
und  yerschiedenem  Gretreide  y ermengt  zu  Brod  gebacken: 
Hesek.  4,  9. 

Brandkorn.  Als  Landplage  erwähnt  Amos  4,  9  und 
Haggai2,  18. 

Butter.  Als  Speise  5.  Mos.  32,  14  —  Bichi  5,35 
und  Bereitung  derselben  Spr.  Sal.  30,  33. 

Cassia  konunt  yor  als  Handelsartikel  nach  Tyros  zn 
Markte  gebracht  Hesek.  27,  19;  als  Bestandtheil  des  heil 
Salböles  mit  Myrrhe,  Ginnamom  und  Galmus  2.  Mos.  30,  24 
Welche  Drogue  mit  Cassia  gemeint  ist,  geht  nicht  näher  ans 
diesen  Stellen  heryor. 

Ginnamom,  die  gewöhnliche  Zimmtrinde,  wird  mit 
andern  Gewürzen  als  Parfüm   zum   Besprengen   des  Bettes 
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Spr.  Sal.  7|  17  erwähnt  und  wegen  ihres  lieblichen  GremcheB 
Sir.  24,  20  gerühmt. 

Goloquinte.  2.  Kon.  4,  39  erzählt,  dass  Jenuoid  znr 
Zeit  einer  Thenenmg  ins  Feld  ging,  um  Krant  zu  Gemüee 
zu  suchen,  aber  wilde  Sanken  fand,  von  denen  er  Coloquin- 
ten  las,  die  er  zum  Gemüse  kochte,  natürlich  aber  nicht 
gemessen  konnte. 

Coriander-Saamen.  2.  Mos.  16,  31  —  4«  Mos.  11,  7. 
In  beiden  Versen  heisst  es  vom  ,,Man^^,  es  sei  wie  Goriander- 
Saamen. 

Datteln.  Als  Geschenk  mit  Mandeln  etc.   1.  Mos.  43, 1 1. 

Dill.  Matth.  23,  23  angegeben,  wo  den  Schriftgelehr- 
ten und  Pharisäern  gedroht  wird,  die  den  Dill  yerzehrten. 

Dornbusch  und  Dornstraucb.  Bicht.  9,  14  und 
Ps.  58,  10  u.  8.  f.,  worunter  jedenfalls  der  Schwarzdom  yer- 
standen  ist. 

Dotter.  Hieb  6,  6  ,ywer  mag  kosten  das  Weisse  um 
den  Dotter".  . 

Ei.  5.  Mos.  22,  6  enthält  eine  Warnung  vor  dem  Zer- 
stören der  Vogelnester  mit  ihren  Eiern;  Tob.  11,  14  „der 
Staar  ging  ihm  Yon  den  Augen,  wie  das  Häutlein  von 
einem  Ei^. 

Eiche:  z.  B.  1.  Mos.  35,  4.  8  —  Bicht.  6,  11.  19  und 
2.  Sam.  18,  9.  10:  „grosse,  dicke  Eiche",  an  welcher  Absa» 
lom  hängen  blieb. 

Eisen.  Ihm  begegnen  wir  in  der  Bibel  sehr  häufig, 
a.  A.:  Hieb  28,  2:  „Eisen  bringt  man  aus  der  Erde";  Dan. 
2,  40:  „hart  wie  Eisen";  4.  Mos.  35,  16:  „mit  einem  Eisen 
schlagen";  5.  Mos.  27,  5:  „Stein,  worüber  kein  Eisen  führt" 
—  also  unbehauene  —  zum  Altarbaue;  5.  Mos.  33,  26  „Eisen 
an  den  Schuhen";  2.  Eon.  6,  5.  6.  —  Jes.  10,  34  benutzt 
zTun  Fällen  des  Holzes;  2.  Chron.  23,  3  „zu  Nägeln  an  den 
Thüren";  Ps.  105,  18  —  107,  10  als  Fessel;  l.Macc.  6,  41 
zur  Anfertigung  von  Waffen;  Jos.  22,  8  als  Kriegsbeuta« 
Nach  Hesek.  27,  12  wurde  es  als  Handeltwaare  rem  der 
Stadt  Tyrus  über  See  auf  seine  Märkte  geholt,  und  2.  Cbr  2f 
7-  14  ist  Ton  einem  Eisenarbeiter  die  Bede. 
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Ei  weiss.     Hiob  6,  6. 

Erz  findet  ebenfalls  oft  Erwähnung  z.  B.  5.  Mos.  8,  9 
„ein  Land,  da  du  Erz  ans  dem  Berge  hauest^';  1.  Hos.  4, 22 
finden  wir  als  Erzarbeiter  den  „Tnbalkain,  den  Meister  in 
allerlei  Erz  und  Eisenwerk;  dann  ist  2.  Mos.  31,  4  —  35,  22 
—  1.  Eöo.  7,  14  von  Arbeitern  in  Erz  die  Bede.  Erz  wurde 
verwendet  nach  2.  Mos.  27,  4  zu  Gittern,  3.  Mos.  27,  3  zu 
Geräthen,  2.  Mos.  38,  10  zu  Säulen.  2.  Mos.  38,  20  konunen 
vor  Kägel  von  Erz ,  und  2.  Mos.  27,  6  Föhrenholz  mit  En 
überzogen.  Nach  2.  Mos.  25,  3  diente  es  auch  zum  Opfero, 
und  wird  4.  Mos.  31,  22  und  Jos.  22,  8  als  Eriegsbeute 
angeführt. 

Feigen  wurden  nach  4.  Mos.  13,  24  aus  dem  Lande 
Cauaan  geholt,  kommen,  als  Speise  benutzt,  z.  B.  yor  4.  Mos: 
20,  5  —  1.  Sam.  30,  12  —  Jerem.  24,  2:  „sehr  gute  Feigen, 
wie  die  ersten  reifen  Feigen  sind^;  Jerem.  29,  17:  „wie  mil 
den  bösen  Feigen,  da  einem  vor  ekelt  zu  essen  *^  u.  s.  f.  AU 
Handelsartikel  finden  sie  Erwähnung  Nehem.  13,  15,  und  ab 
Emolliens  auf  verhärtete  Drüsen  gelegt  2.  Eon.  20,  7  und 
Jes.  38,  11,  wo  Jesaia  anordnet,  man  solle  ihm  ein  Pflaster 
von  Feigen  auf  seine  Drüsen  legen.  Bekannt  ist  ja  die  noch 
jetzt  gebräuchliche  Anwendung  in  warmer  Milch  au%eweich- 
ter  Feigen  bei  Zahngeschwüren.  Ob  gute  und  böse  F^gen 
zweierlei  Arten  sind,  oder  ob  unter  letzteren  nur  schadhafte 
und  verdorbene  Früchte  zu  verstehen  sind-,  lässt  sich  nidit 
entscheiden. 

Fett  von  Rindern  wird,  als  zu  Opfern  benutzt,  ange- 
führt z.  B.  3.  Mos.  1,  8  —  1.  Eon.  8,  64  u.  s.  w^  ebenso  als 
Speise  Jes.  25,  6. 

Fett  von  Widdern  und  Ziegen  wird  ebenfaUs  bei 
den  Yorscbriften  zu  Opfergebräuchen  erwähnt,  so  z.  B.  2.  Kos. 
29,  22  —  3.  Mos.  3,  14  etc. 

Flachs  kommt  nur  ein  Mal  vor  bei  der  Erzählung  tob 
den  ägyptischen  Landplagen  2.  Mos.  9,  31  „  und  der  Flachs 
hatte  Knoten* gewonnen '^ 

Frucht  kommt  in  der  Bibel  sehr  oft  vor,  z.  B.  Frachte 
der  Bäume  1.  Mos.  1,  11.  12  —  2.  Mos.  10,  15  u.  a.  w. 
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Feldes  2.  Mos.  23,  16  —  5.  Mos.  32,  13  etc.  Beide  Frucht- 
gattungen  wurden  zu  Opfern  und  Zehnten  yerwendet.  Spe- 
cieU  als  Speise  finden  sie  beispielsweise  Erwähnung  3.  Mos. 
25,  3.  7  u.  8.  w. 

GalbeUy  Galban.  Unter  ersterem  Namen  aufgeführt 
2.  Mos.  30,  34  als  Sestandtheil  eines  Räucherwerkes ,  unter 
letzterem  Sir.  24,  21,  wo  von  dem  lieblichen  Greruche  dessel- 
ben die  Rede  ist,  jedenfalls  auch  beim  Räuchern.  Wahr- 
scheinlich ist  unser  Galbanum  darunter  zu  yerstehen,  obgleich 
der  Bauch  desselben  für  unsere  Geruchsneryen  gewiss  nichts 
Liebliches  hat. 

Galle  wird  als  Inbegriff  des  Bittem  gewöhnlich  mit 
Wermuth  zusammen  angefahrt  z.  B.  5.  Mos.  29,  18  —  Amos 
6,  12.  Die  Galle  des  Fisches  wird  Tob.  6,  6  als  „sehr  gut 
zur  Arznei''  empfohlen,  und  daselbst  y.  10  gesagt:  „die  Galle 
vom  Fische  ist  gut,  die  Augen  damit  zu  salben,  damit  sie 
einem  den  Staar  yertreibe'^  Nach  Matth.  27,  34  gab  man 
Jesus  Essig  mit  Galle  yermischt  zu  trinken.  Wird  heute 
noch  in  Verbindung  mit  Ammon.  carb.  pyro-oleos.  zu  Augen- 
wasser und  Augensalbe  benutzt  (Richter  und  Fhöbus). 

Gerste  findet  oft  Erwähnung  z.  B.  als  Feldfracht  2.  Mos. 
9,  31;  als  Zinsfrucht  2.  Ghron.  27,  5;  als  Speise  2.  Sam.  17,  28 
—  Ruth  2,  17;  mit  andern  Getreide -Arten  yermischt,  zum 
Brodbacken:  Hesek.  4,  9;  als  Fferdefutter:  1.  Eon.  4,  28;  zu 
Opfern  benutzt:  Hesek.  45,  13  u.  s.  w. 

Gerstenmehl.    4.  Mos.  5,  15. 

Gewürze  finden  unter  diesem  allgemeinen  STamen  nur 
als  zu  Geschenken   benutzt   Erwähnung   1.  Mos.  43,  11  und 

1.  Kön.  10,  25. 

Gold  spielt  eine  grosse  Rolle  im  neuen  Testamente, 
Bamentlich  in  der  Beschreibung  des  Tempelbaues  in  Jerusa- 
lem. Wir  finden  es  benutzt  zu  Bauzierrathen  2.  Mos.  28, 
5.  6  etc.,  zu  Figuren  2.  Mos.  28,  18  etc.,  zu  Geräthen,  wie 
Schüsseln,  Kannen,  Becher,  Leuchter,  Löffel  u.  s.  w.  2.  Mos. 
28,  29   —  4.  Mos.  7,  20  etc. ,  zum  Ausputzen  der  Kleider : 

2.  Mos.  28,  5.  6  u.  s.  w.,  zu  Ketten  und  Amtsschilden  2.  Mos. 
28,  14,  zu  Schmucksachen,  wie  Stirnbänder ^  Ringe,   Ohr- 
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gehänge  etc.    2.  Mos.  28 ,  36  n.  s.  w. ,    zum  Opfern  2.  Mos. 
25,  3  eto. 

Al8  einer  besonders  werthyollen  Art  Goldes  wird  2.CliroiL 
3,  6  des  Parwaim- Goldes  gedacht,  welches  aus  einem,  uds 
unbekannten  Lande  eingefiihrt,  und   seiner  besonderen  Bein* 

4 

heit  wegen,  hoch  geschätzt  wurde. 

Granatäpfel  wurden,  wie  4.  Mos.  12,  24  gesagt  iriii, 
aus  dem  Lande  Cänaan  mit  Weintrauben  und  Feigen  einge- 
führt. Aus  4.  Mos.  20,  5  und  5.  Mos.  8,  8  geht  hexror,  dass 
Granatäpfel  auch  als  Speise  benutzt  wurden.  Als  Garten- 
gewächs finden  sie  Erwähnung  Höh.  SaL  4,  13.  Die  Israe- 
liten scheinen  auch  aus  den  Granatäpfeln  einen  Wein  bereitet 
zu  haben,  wie  Höh.  Sal.  8,  2  ersehen  lässt,  wo  es  heisst: 
„ich  wollte  dich  tränken  mit  dem  Most  meiner  Granatäpfel''. 

Granatbaum.     1.  Bam.  14,  2  etc. 

Grütze  wird  2.  Sam.  17,  28  als  Speise  erwähnt,  jedod 
erfahren  wir  nicht,  aus  welcher  Getreideart  sie  dargesteüi 
worden  war. 

Hefe  vom  Weine:  Ps.  75,  9  —  Jes.  25,  6.  Durch  die 
damals  gebräuchliche  Methode  der  Bereitung  und  Aufbewah- 
rung des  Weines  ist  es  möglich  gewesen,  dass  sich  Hefe 
mitunter  noch  in  dem  eingeschenkten  Weine  befand. 

Honig.  Denselben  treffen  wir  in  der  Bibel  sehr  oft 
aufgeführt  als  gern  genossene  Speise,  z.  B.  2.  Sam.  17,  29  etc.; 
Spr.  Sal.  25,  27:  „wer  zu  yiel  Honig  isset,  das  ist  vidA 
gut'^  Ausserdem  wurde  er  gern  zu  Geschenken  yerwendet: 
1.  Mos.  43,  11  etc.  Wilden  Honig  soll  Johannes  der  Täufer 
gegessen  haben  nach  Matth.  3,  4. 

Kalk.  5.  Mos.  27,  2.  Da  Tom  Uebertünchen  der  Steine 
mit  Kalk  die  Rede  ist,  so  ist  hier  Aetzkalk  gemeint  Auch 
müssen  die  Juden  yerstanden  haben,  den  Gyps  zu  sogentim- 
tem  Gypskalk  zu  brennen,  da  sie  auch  mit  Verfertigung  toh 
Ziegeln  und  Steinen  aus  Thon  und  Kalk  schon  früh  bebont 
waren,  wie  1.  Mos.  11,  3  ersehen  lässt. 

Kalmus,  als  ein  Bestandtheil  des  heil.  Salböles,  kommt 
Tor  2.  Mos.  30,  23,  und  wnrde,  wie  Hesek.  27,  19  erzählt  wird, 
aus  Javan  und  Mehusal  nach  Tyrus  zu  Markte  gebraohi 
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Eastanienbaum.  Buntgeschälte  Zweige  desselben 
legte  Jacob  schlauer  Weise  in  die  Tränken  der  Schafheerden, 
als  er  diese  mit  seinem  Schwiegervater  theilte  1.  Mos.  80^  37. 

Kohlen.    Joh.  21,  9  zum  Braten  von  Fischen. 

Korallen.  Knr  bildlich  gebraucht  El.  Jerem.  4,  7  ,,röth- 
iicher  als  Korallen.'^ 

Kreide.  Spr.  SaL  26,  20  „wer  einem  bösen  Herzen 
Lieder  singet,  das  ist  wie  Essig  aaf  die  Kreide '^ 

Kümmel.  Jes.  28,  25  handelt  vom  Säen  desselben, 
und  y.  27  sagt,  dass  man  beim  Ausdreschen  desselben  nicht 
das  Wagenrad  über  ihn  gehen  lasse,  sondern  ihn  mit  Stecken 
aasschlage. 

Kupfer  findet  in  der  Bibel  nur  ein  Mal  Erwähnung 
Sir.  50,  3,  wo  der  Hohepriester  Simon  einen  verfallenen  Brun- 
nen mit  Kupfer  einfasst. 

Xauge.  Jeren[L  2,  22  ist  vom  Waschen  des  Körpers 
mit  Lauge  die  Bede. 

Lilie.  Der  Wohlgeruch  derselben  wird  gepriesen  Höh. 
Sal.  7,  3  und  Sir.  39,  18,  und  daselbst  50,  8  heisst  es: 
„leuchten  wie  die  Lilien  am  Wasser'^  Dass  damit  unser 
Lil.  candidum  gemeint,  ist  wohl  zweifellos. 

Lorbeerbaum.  „Grünen  wie  ein  Lorbeerbaum^' 
Ps.  37,  35. 

Maiblume.  Weish.  Sal.  2,  7:  „lasset  uns  die  Maiblu- 
men nicht  versäumen '^ 

Mandeln  wurden  mit  zu  den  besten  Früchten  des  Lan- 
des gerechnet  1.  Mos.  43,  11,  und  nach  4.  Mos.  17,  8  &nd 
Moses  den  Stecken  Aarons  Mandeln  tragen;  auch  standen 
Mandeb  am  Wasser  Gbebar:  Hesek.  3,  15. 

Manna  war  den  Kindern  Israels  vor  ihrer  Beise  nach 
dem  gelobten  Lande  unbekannt.  Sie  nannten  sie  Man,  unter 
welchem  Namen  sie  auch  stets  in  der  Bibel  vorkommt.  Das 
Man  lag  nach  2.  Mos.  16,  15  etc.  am  Morgen  wie  Beif  auf 
der  Erde,  und  wurde  Morgens  gesammelt;  es  war  „rund 
and  klein  ^.  Auf  Anordnung  Mosis  durfte  nur  der  Bedarf 
für  einen  Tag  von  Jedem  aufgelesen  werden,  da  es  am  andern 
Tage   ,,übelrieohend    und  voller  Würmer"    geworden    war. 
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2.  Mos.  16,  36  wird  gesagt,  es  sei  gestaltet,  wie  Goriander- 
saamen,  weiss,  und  schmecke  wie  Semmel  imd  Honig.  Ln 
Widerspruche  damit  war  es  nach  4.  Mos.  11,  6  etc.  anzusehen 
wie  Bedellion  —  also  gelb  — ,  hatte  einen  Geschmack  wie 
Oelkachen,  wurde  bei  der  Zubereitung  in  Mörsern  serriebeo, 
mit  Wasser  gekocht,  und  zu  einem  Aschenkuchen  gemacbt. 

Da  der  Orient  das  Vaterland  der  yerschiedenen  Hansa- 
Eschen  ist,  und  sie  dort  wild  wachsen,  während  sie  in  Sid- 
lien  und  Galabrien  cultivirt  werden,  so  ist  unter  dem  Man 
der  Bibel  wohl  die  Manna  zu  verstehen,  obwohl  dieser  An- 
nahme wieder  die,  allerdings  gelinde,  purgirende  Wirkung 
derselben  widerstreitet.  Auf  jener  langen  Reise  mögen  die 
Juden  an  Obstructionen  wohl  schwerlich  gelitten  haben, 
sicherlich  aber  von  yieler  Magensäure  geplagt  worden  sein. 

Mark  aus  Thierknochen.  Jes.  25,  6:  „ein  feto 
Mahl  von  Mark''.  Hiob  21,  24  wird  tou  „mit  Mark  gemäste- 
ten Gebeinen ''  gesprochen. 

Mastix  lieferte  Judaea  nach  Tyrus  auf  den  Markt 
Hesek.  27,  17. 

Maulbeeren.  Amos  sagt  7,  14:  „ich  bin  ein  Kaüai^ 
der  Maulbeeren  aufliefert '^ 

Maulbeersafi  König  Antiochus  liess  die  Elephanten 
vor  der  Schlacht  mit  rothem  Weine  und  Maulbeersaft  bespriUen, 
um  sie  zum  Zorne  zu  reizen  1.  Macc.  6,  34. 

Minze  wurde  nach  Luc.  11,  42  rerzehntet,  was  auf 
einen  grösseren  Anbau  derselben  schliessen  läset. 

Mörser.  Spr.  Sal.  27,  2:  „Mörser  mit  Stempelt 
Myrrhe  muss  fir'dher  ein  werthvoUer  Artikel  geweaen 
sein,  da  sie  stets  nur  bei  feierlichen  und  wichtigen  Geiegeo- 
heiten  erwähnt  wird,  z.  B.  als  Geschenk  1.  Mos.  43,  11  etc.; 
auch  brachte  Nicodemus  zum  Grabe  Jesu  „Myrrhen  nsA 
Aloen''  unter  einander:  Job.  19,  39.  Sie  war  ein  wioht^ 
Beetandtheil  des  heil.  Salböles  „dazu  die  edelste  MynAen'' 
verwandt  wurde:  2.  Mos.  30,  23  etc.  Man  benutzte  sie  mit 
andern  gewürzhaften  Droguen  als  Parfüm  zum  Besprenges 
des  Bettes:  Spr.  Sal.  7,  17;  zu  Biiudierspecies  mit  Vftiät- 
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rauch  n.  b.  w.:  Höh.  Sal.  3,  6  u.  s.  f.;    ,, Myrrhen    in  Wein'' 
gab  man  Jesus  vor  seiner  Kreuzigung  zu  trinken:  Marc.  15,  23. 
Neaseln.     Hieb  30,  4  etc. 

Oel  findet  sehr  oft  Erwähnung  als  zu  yerschiedenen 
Zwecken  gebraucht  z.  B.  als  Zusatz  zu  Speisen:  2.  Mos.  29, 
2  etc.;  zu  Opfern:  3.  Mos.  2,  15.  16  u.  s.  w.;  zum  Brennen: 
4.  Mos.  4,  16  u.  s.  f.;  „heil.  Oel  zum  Salben  der  Hohenprie- 
ster'' 4.  Hos.  35,  25;  „  frisches  Oel"  zum  Salben  Fs.  92,  11; 
zum  Salben  des  Hauptes:  Fs.  23,  5  etc.  Auch  bildete  das 
Oel  einen  wichtigen  Handelsartikel,  der  nach  Hesek.  27,  17 
Ton  den  Juden  nach  Tyrus  zum  Verkaufe  gebracht  wurde. 
Dass  Oel  auch  als  Heilmittel  angewendet  wurde,  zeigt  Marc. 
6,  13,  wo  es  Yon  den  Jüngern  Jesu  heisst:  „und  salbeten 
viele  Sieche  mit  Oel,  und  machten  sie  gesund". 

Welche  Art  Oeles  speciell  gemeint,  ist  nur  an  einigen 
Stellen  bestimmt  gesagt:  z.  B.  2.  Mos.  20,  7:  „das  allerreinste, 
lautere  Oel  von  Oelbäumen  gestossen,  das  man  allezeit  oben 
in  die  Lampe  thue ",  und  2.  Mos.  30,  24  wonach  „  das  Oel 
Tom  Oelbaum"  zur  Bereitung  des  heil.  Salböles  benutzt  wird, 
üeberhanpt  wird  wohl  sämmtliches,  in  der  Bibel  erwähnte, 
Oel  das  Baumöl  in  verschiedenen  Graden  der  Beinheit  gewe- 
sen sein. 

Oelkuchen.  Als  Bestandtheil  eines  Brandopfers  ange- 
führt: 2.  Mos.  29,  23. 

Falmbaum.  2.  Mos.  15,  27  —  Joel  1,  12  etc.  ange- 
führt, es  ist  jedoch  nicht  ersichtlich,  welche  Art  von  Falme. 

Fappelbaum.  Stäbe,  aus  Zweigen  desselben  geschnitzt, 
kommen  vor  1.  Mos.  30,  37. 

Pech.  Nach  1.  Mos.  6,  14  sollte  Noah  die  Kammern 
seiner  Arche  „mit  Pech  yerpichen,  inwendig  und  auswendig". 
Das  Schitfkästchen,  in  welchem  Moses  am  Bande  des  Teiches 
ausgesetzt  wurde,  war  „mit  Thon  und  Pech  yerklebt": 
2.  Mos.  2,  3.  Pech  benutzte  man  auch  zum  Auspichen  der 
ledernen  Weinschläuohe:  Judith  10,  6. 

Pflaster.  „Denn  es  heilete  sie  weder  Kraut  noch 
Pflaster"  Weish,  Sal.  16,  12. 
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Raute  wurde^  gleich  der  Hinze,  yenEehntet»  nmss  dem- 
nadi  wohl  häufiger  gebaat  worden  sein:  Luc.  11,  42. 

Reben.     1.  Mos.  40,  10  —  49,  11. 

Röthelsiein  wird  bei  den  Arbeiten  des  Zimmennanses 
erwähnt,  „der  das  Holz  damit  zeichnet^:  Jes.  44,  13. 

Roggen  kommt  nur  ein  Mal  in  der  Bibel  vor,  als  nicht 
Yom  Hagel  der  ägyptischen  Landplagen  zerschlagen,  „weil 
er  ein  späteres  Gretreide  ist''. 

Rose  findet  wenig  Erwähnung,  grosstentheQs  bildiicfa 
angewandt.  Kränze  davon  werden  angeführt  Weish.  SaL  2, 8: 
„lasset  uns  Kränze  tragen  von  jungen  Rosen '^ 

Rosinen  werden  nur  als  zum  Essen  benutzt,  stets  mit 
Feigen  zugleich,  nnd  gewöhnlich  nach  der  Stückzahl  ange- 
führt z.  B.  1.  Sam.  30,  12  —  2.  Sam.  16,  1  etc. 

Russ  aus  dem  Ofen  sprengt  Moses  in  2.  Mos.  9,  8. 10 
gen  Himmel. 

Safran  wird  nur  ein  Mal  erwähnt,  und  zwar  Höh.  SaL 
4,  14  in  Gresellschaft  mit  andern  Grewürzen. 

Salbe  spielt  in  der  Bibel  eine  grosse  Rolle,  jedoch  mehr 
zum  Parfmniren,  denn  zu  Heilzwecken,  und  wird  danmter 
immer  eine  wohlriechende  Salbe  yerstanden,  die  meistens  ü^ 
etwas  Kostbares  betrachtet  wird.  Bezaleel  „machte  die  heü. 
Salbe  von  reiner  Spezerei'':  2.  Mos.  37,  29.  Die  Wohnosg 
in  der  Stiftshütte,  und  Alles,  was  darin  war,  sollte  damit 
gesalbt  werden:  2.  Mos.  49,  9.  „Wie  man  eine  Salbe  men^^t'' 
kommt  Hieb  41,  22  vor.  Als  Pomade  ins  Haar  findet  Salbe 
häufige  Erwähnung  z.  B.  Fr.  SaL  9,  8:  „lass  deinem  Haupte 
Salbe  nicht  mangeln '^  Da  die  Kinder  Israels,  wie  alle  Orien- 
talen, die  Wohlgernche  ungemein  liebten,  so  fanden  wohl- 
riechende Salben  stets  eine  sehr  mannigfiiche  Anwendtnig,  ^ 
auch  zum  Parfümiren  der  Füsse  nach  dem  Waschen  inui 
Baden.  Als  Heilmittel  kommt  Salbe  beispielsweise  Tor 
Jerem.  45,  11:  „gehe  hinauf  gen  Grilead,  und  hole  Salbe ^ 
und  daselbst  51,  8  heisst  es:  „nehmt  auch  Salbe  an  ihren 
Wunden,  ob  sie  vielleicht  möchten  heil  werden  ^^ 

Salz.  Dieses  Wort  kommt  in  der  Bibel  in  zweierlei  Be- 
deutung vor,  theils  als  Kochsalz  an  Speisen  u.  s.  w.  ih^s  als 
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Jndenpeoh«  In  enterer  Bedentung  wird  Salz  öfters  erwähnt 
auch  bei  Speisopfem,  die  mit  demselben  bestreat  werden 
sollen.  Nach  der  Erstürmung  Sichems  lässt  Abi-Melech  auf 
die  demolirte  Stadt  Salz  säen:  Bicht.  9,  45,  und  Elisa  streute 
Salz  in  einen  Brunnen  Jerichos^  um  das  schlechte  Wasser 
desselben  zu  yerbessem,  wie  man  ja  heute  noch  die  weniger 
gebrauchten  Brunnen  von  Zeit  zu  Zeit  aussalzt,  nachdem  sie 
möglichst  ausgepumpt  sind. 

3.  Mos.  2,  13  wird  angeordnet,  dass  in  alle  Opfer  Salz 
zu  thnn.  Die  Theologen  nehmen  aä,  dass  hierunter  Asphalt 
(oder  Judenpech)  verstanden  werde,  der  aus  dem  todten  oder 
Salzmeere  gewonnen  wurde,  auf  dessen  Oberfläche  schwim- 
men der  noch  heute  vorkommt.  Bei  den  Opfern  wurde  Asphalt 
gebraucht^  um  das  Feuer  zn  unterhalten,  und  beim  Verbren- 
nen des  Eleisches  einen  guten  Greruch  zu  machen.  Ebenso 
ist  Asphalt  gemeint,  wenn  es  5.  Mos.  29,  23  heisst:  „dass 
er  ihr  Land  mit  Schwefel  und  Salz  verbrannt  hat'^  So  ist 
es  auch  den  meisten  Theologen  wahrscheinlicher,  dass  Ma- 
dame Lot,  1.  Mos.  19,  26,  nicht  zur  eigentlichen  Säule  von 
Salz  geworden,  vielmehr  zurückgegangen  und  in  den  Brand 
Yon  Asphalt  n.  s.  w.  gerathen  sei.  Es  ist  ja  geologisch  zur 
Evidenz  nachgewiesen  worden,  dass  das  todte  Meer  durch 
das  Versinken  des  Thaies  Siddim  (Sodom  und  Gomorra)  ein 
Erd&U  im  Grossen  entstanden  ist. 

Saame.  3.  Mos.  27,  30  etc.;  zum  Aussäen  z.  B.  1.  Mos. 
47,  19.  23  u.  s.  w. 

Sand  kommt  fast  nur  im  bildlichen  Sinne  vor:  „wie 
Sand  am  Meer''  z.  B.  1.  Mos.  41,  49  von  Getreide,  1.  Sam. 
13,  5  vom  Kriegsvolke  gesagt  u.  s.  w.  Nur  ein  Mal  ist  von 
Sand  im  wirklichen  Sinne  die  Bede  und  zwar  2.  Mos.  2,  12, 
wo  Moses  den  von  ihm  erschlagenen  Aegypter  im  Sande 
verscharrt. 

Schmeer  finden  wir  nur  ein  Mal  angeführt  Fs.  190, 
17;  auch 

Schöps  wird  nur  einmal  unter  diesem  Namen  erwähnt 
3.  Hoa,  3,.  6. 
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Schwefel.  Hiob  18,  15:  „über  seine  Hütte  wird 
Schwefel  gestreaet  werden''.  An  den  übrigen  Stellen  inrd 
Schwefel  ebenfalls  nnr  als  Yemichtongsmittel  genannt  mit 
Fener,  Pech  u.  s.  w.  vom  Himmel  herabreg^end,  so  1.  Mos. 
19,  24  (Sodom  nnd  Gomorra),  Ps.  11,  6  etc. 

Schwein  finden  wir  selbstverständlich  wenig  erwähnt, 
weil  es  für  die  Kinder  Israels  ein  noli  me  tangere  ist.  3.  Hos. 
11,  17  nnd  5.  Mos.  14,  8  wird  es  für  unrein  erklart,  nnd 
der  GennsB  seines  Fleisches  verboten,  da  es  „zwar  die  Klanen 
spaltet,  aber  nicht  wiederkänet''.  Sau  kommt  vor  MattL  7,  6, 
und  „wilde  Säue«  Ps.  80,  14. 

Seife  wird  als  Reinigungsmittel  des  Körpers  Jeran.  2, 
22  und  Hist.  v.  d.  Sus.  17  und  der  Wäsche  Mal.  d,  2  ange- 
geben. 

Semmel.  Als  Speise  mit  Honig:  2.  Mos.  16,  31  etc.; 
zum  Gredenkopfer:  Sir.  38,  5  etc. 

Senfkorn.  „Glauben  haben,  wie  ein  Senfkorn":  Matth. 
17,  20  u.  s.  f.  Ebenso  bildlich  MattL  13,  30  und  Marc  4, 
31  etc.,  wo  es  als  der  kleinste  unter  den  Saamen  bezeichnet 
wird,  „und  dennoch,  wenn  es  wächst,  der  grösste  unter  dem 
Kohl  ist,  ein  Baum,  unter  dessen  Zweigen  die  Vögel  woh- 
nen ^^  Demnach  ist  wohl  etwas  anderes,  als  Sem.  Sinapis 
unter  Senfkorn  zu  verstehen,  da  die  Senfpflanze  eine  solche 
Grösse  nicht  erreicht. 

Silber  kommt  nächst  dem  Grolde  von  den  Metallen  u& 
häufigsten  in  der  Bibel  vor,  besonders  bei  der  Beschreibung 
der  Einrichtung  des  Tempels  in  Jerusalem.  „Durchlauteries 
Silber"  wird  öfter  erwähnt  z.B.  Ps.  12,  7:  „lauter,  wie 
durchläutert  Silber  in  irdenen  Tiegel  bewahret  sieben  Mal^ 
Es  wurde  bei  Käufen  statt  des  Goldes  als  Zahlungsmittel 
benutzt,  und  fast  stets  nach  Gewicht  berechnet,  so  2. 8am. 
24,  24  —  1.  Kön.  21,  2  etc.,  findet  öfter  Erwähnung  als 
Kriegsbeute  z.  B.  Jos.  22,  8  u.  s.  w.,  als  Geschenk:  l.Kön. 
15,  8  —  2.  Kön.  16,  8  etc.;  als  Handelswaare  nach  Tyru» 
zu  Schifie  auf  den  Markt  gebracht:  Hesek.  27,  12.  Es  wnrde 
vielfach  angewandt  zur  Verfertigung  von  G^fassen,  Gerakhen, 
Tischen,  Leuchtern,  Lampen,  Bildern  und  Bauzierratben  a.  B. 
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2.  Mos.  38,  17  —  1.  Chron.  29,  15.  16  n.  s.  f.  Huram  Abif 
yerstand  nach  2.  Chron.  2,  14  etc.:  „zu  arbeiten  an  Silber''. 
Seines  Yorkonunens  in  Spanien  geschieht  ebenfalls  Erwäh- 
nung 1.  Marc  8,  3,  wo  es  heisst:  Judas  hörte,  dass  die  Römer 
sehr  mächtig  seien  „und  welche  grosse  Kriege  sie  in  Hispania 
gefuhret  hatten,  und  die  Bergwerke  erobert,  da  man  Gold 
und  Silber  gräbt''.  Barach  6,  9  heisst  es:  „und  die  Pfaffen 
stehlen  Grold  und  Silber  von  den  Grötzen "  u.  s.  w. 

In  welcher  grossen  Menge  das  Silber  schon  damals  vor- 
handen gewesen  sein  muss,  geht  aus  yerschiedenen  Bibel- 
stellen z.  B.  1.  Eon.  10,  21  henror,  wo  von  Salomo's  grossem 
Reichthum  an  Gold,  Silber  und  dergl.  erzählt  wird ;  es  heisst 
daselbst:  „des  Silbers  achtete  man  zu  den  Zeiten  Salomo's 
nicht",  und  y.  27:  „Salomo  machte,  dass  in  Jerusalem  des 
Silbers  so  viel  war,  als  wie  die  Steine". 

S  p  e  z  e  r  ei.  Ihrer  wird  stets  als  etwas  Kostbarem  gedacht, 
gleichzeitig  mit  Gold,  Silber  und  Edelsteinen  z.  B.  1.  Kön. 
10,  2,  wo  die  Königin  von  Arabien  kam  „  gen  Jerusalem  mit 
Kameelen,  die  Spezerei  trugen,  und  viel  Gold  und  Edel- 
gestein".  Hit  Spezereion  schmückten  sich  die  Frauen,  wie 
Estb.  2,  12  sagt,  wo  von  den  Jungfrauen  geredet  wird,  die 
nach  einander  dem  Könige  AhasTeros  zugeführt  wurden,  nach- 
dem sie  „6  Monden  sich  mit  guter  Spezerei  geschmücket 
hatten".  „Allerlei  köstliche  Spezerei"  wurde  von  den  Kauf- 
leuten ans  Saba  und  Baema  nach  Tyms  gebracht:  Hesek.  27, 
22.  Eine  ausgedehnte  Yerwendung  erfuhr  die  Spezerei  bei 
den  Begrabnissen  der  Juden.  So  wurde  der  todte  Assa  auf 
sein  Lager  gelegt,  „welches  man  gefället  hatte  mit  guter 
Spezerei":  2.  Chron.  16,  14.  Ebenso  wurde  der  Leichnam 
Jesu  in  leinene  Tücher  mit  Spezerei  gebunden  „  wie  die  Juden 
pflegen  zn  begraben":  Job.  19,  42.  Ausserdem  konunt  Spe- 
zerei vor  speciell  zur  Bereitung  von  Bäucherwerk  z.  B.  2.  Mos. 
35,  8:  „Räncherwerk  von  reiner  Spezerei".  Auch  Spezerei 
zur  Salbe  wird  erwähnt  z.  B.  2.  Mos.  25,  6  —  35,  8.  Maria 
Magdalena  kaufte  Spezerei,  um  den  Leichnam  Jesu  damit 
zu  salben:  Marc.  16,  1.  üeber  die  Bestandtheile  der  Spezerei 
zum  heil.  Salböle   giebt  2.  Mos.  30,  23   genauen  Aufschluss. 

Urth,  d.  Pharm.   XIIL  Uds.  2.  Heft.  10 
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Sie  bestand  aus   500  Thln.   der  edelsten  Myrrhe^  250  Thln. 
Zinunt  nnd  ebensoviel  Ealmas  und  500  Thln.  Gassia. 

Ans  dem  Allen  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  l&nief 
Gewürze  und  andere  wohlriechende  und  starkrieohende  In- 
gredienzen zu  der  sogenannten  Spezerei  verwendet  wurden, 
und,  da  in  jener  Zeit  die  ätherischen  Oele  noch  unbekannt 
waren,  konnten  die  vegetabilischen  Aromatica  ja  nur  in  Sub- 
stanz in  Gebrauch  genommen  werden. 

Storax  findet  sich  in  der  Bibel  nur  ein  Mal  vor  unter 
dem  Namen  Stacten:  2.  Mos.  30,  34,  wo  es  heisst:  „nimm  zn 
dir  Spezerei,  Balsam,  Stacten,  gelben  und  reinen  Weihraudi, 
eines  so  viel,  als  des  andern,  und  mache  Bäucherweik 
daraus '^ 

Tanne,  Tannenbaum  und  Tannenholz.  Erstrare 
werden  oft  genannt  beim  Baue  des  Tempels  zu  Jerusalem 
z.  B.  1.  Eon«  9,  11,  welcher  Vers  erzählt,  dass  König  Hinun 
zu  Tyrus  Tannenbäume  zum  Tempelbaue  an  Salomo  lieferte. 
Aus  Tannenholz  war  die  Arche  Noah*s  erbaut:  1.  Mos.  6, 14, 
auch  wurde  es  zur  Verfertigung  von  Streichinstrumenten 
benutzt,  so  2.  Sam.  6,  5:  „es  spielete  David  und  das  ganze 
Haus  Israel  vor  dem  Herrn  her  mit  allerlei  Saitenspiel  vnn 
Tannenholz '^ 

Thon.  Aus  ihm  formten  die  Einder  Israels  Bilder  s.  B. 
Dan.  2,  34-,  Ziegeln  und  Thonwaaren  z.B.  beim  Thurmbau 
zu  Babel:  1.  Mos.  11,  3  „lasset  uns  Ziegeln  streichen  und 
brennen,  und  nahmen  Thon  und  Ealk.^'  2.  Mos.  1,  14  wird 
von  den  Drangsalen  der  Juden  in  Aegp}'ten  erzählt:  „und 
machten  ihnen  ihr  Leben  sauer  mit  schwerer  Arbeit  in  Tlion 
und  Ziegeln  ^ 

Tiegel,  irdene  wurden  zum  Schmelzen  dw  Metalle 
benutzt,  wie  Ps.  12,  17  und  Spr.  SaL  27,  21  lehren. 

Tinte  konmit  nur  ein  Mal  vor.  Jerem.  36,  18,  vo  es 
heisst:  „und  ich  schrieb  die  Bede  mit  Tinte  ins  Bsdi." 
Von  den 

Trabern,  welche  der  verlorene  Sohn  nach  Luc  15^  16 
mit  den  Schweinen  gegessen  haben  soll,  wird  ange&om- 
men,  dass  es  die  Frucht  von  Geratonia  SQiqua,  also  nnaer 
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sogenanntes  Johannisbrod ,   gewesen  sei,  welches   auch  jetzt 
noch  in  seinem  Yaterlande  mit  als  Viehfatter  yerwendet  wird. 

Wachholder.  Dieser  Strauch  findet  bei  der  Flucht 
Elia's:  1.  Eon.  19,  4.  5  Erwähnung,  wo  erzählt  wird,  dass 
der  Prophet  sich  in  einer  Wüste  unter  einen  Wachholder 
legte,  und  schlief.  Der  leichten  Brennbarkeit  desselben  wird 
in  Ps.  120,  4  gedacht:  „wie  Feuer  in  Waohholder^'.  Als 
einer  elenden  Speise,  die  nur  in  grösster  Noth  genossen 
wnrde,  ist,  mit  Nesseln  zugleich,  die  Wachholderwurzel  Hieb 
30,  4  angefiihrt. 

Wachs  kommt  nur  im  bQdlichen  Sinne  genommen  vor, 
so  Ps.  22,  15:  „ein  Herz  wie  geschmolzen  Wachs''.  An 
mehreren  anderen  Stellen  ist  von  der  leichten  Schmelzbarkeit 
desselben  die  Bede  z.  B.  Micha  1,  4  etc. 

Weihrauch  fand  eine  grosse  Verwendung  zum  Bau- 
ehern  in  Verbindung  mit  andern,  dazu  geeigneten  Substanzen; 
aach  zu  Opfern,  so  5.  Mos.  29,  18  —  1.  Chr.  10,  29  u.  s.  w. 
Sein  Geruch  wird  als  lieblich  gepriesen  Sir.  24,  21 :  „  liebli- 
chen Geruch  you  sich,  geben,  wie  Weihrauch  im  Tempel'', 
and  als  süss  Sir.  39 ,  18 :  „  süssen  Geruch  von  sich  geben, 
wie  Weihrauch".  Auch  als  Geschenk  wurde  er  oft  darge- 
bracht, so  Matth.  2,  11,  als  die  Waisen  aus  dem  Morgen- 
lande an  der  Krippe  Jesu  auch  Weihrauch  mit  als  Geschenk 
niederlegten.  Jerem.  6,  20  lehrt  uns,  dass  der  Weihrauch 
„  aus  dem  Beiche  Arabien"  nach  Palästina  eingeführt  wurde. 
Einmal  nur  wird  auch  des 

Weihrauch baumes  gedacht  Sir.  50,  8,  indem  es  heisst: 
„leuchten,  wie  der  Weihrauchbaum  im  Lenze".  Ich  glaube, 
dass  die  Haupt -Mutterpflanze  des  Weihrauchs,  Boswellia 
serrata  Golebr.  darunter  hier  nicht  zu  verstehen  ist,  weil  die- 
ser Baum  nur  in  Ostindien  heimisch  ist  Als  wahrschein- 
licher nehme  ich  an,  dass  wir  es  hier  mit  zwei  anderen 
Mutterpflanzen  des  Olibanums,  nämlich  mit  Juniperus  lycia 
L.  und  Juniperus  thurifera  L.  zu  thun  haben,  welche  Bäume 
Kleinasiens  sind,  besonders  aber  auf  dem  Libanon  häufig 
Torkommen;  hiervon  auch  wohl  der  Name:  von  Oleum  und 
Libanon. 

10* 
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Wein  wird  in  der  Bibel  sehr  oft  erwähnt,  wu  ancb 
wohl  nicht  anders  zn  erwarten,  da  der  Weinstock  ans  Asien 
in  Europa  eingeführt  worden  ist  Hesek.  27,  18  wird  enahlt, 
dasB  Damascus  allerlei  Waaren  gegen  starken  Wein  in  Tyma 
eintauschte.  Auch  eines  Weines  vom  Libanon  wird  Hoaia 
14,8  gedacht.  Häufig  ist  die  Rede  von  Bothweinz.  B. 
1.  Mos.  49,  12:  „seine  Augen  sind  röthlicher,  denn  Wein^ 
und  Sir.  23,  31 :  „  siehe  den  Wein  nicht  an,  dass  er  so  roth 
ist^  Xraubenblut:  5.  Mos.  32,  14  und  auch  Weinbeer -fiiut 
kommt  vor  1.  Mos.  49,  11,  aus  welchem  Verse  herrorgeht, 
dass  Weisswein  ebenfalls  bekannt  war,  denn  es  heisst  daselbst: 
„  er  wird  sein  Kleid  in  Wein  waschen,  und  seinen  Mantel  in 
Weinbeerblut".  Süssen  Weines  wird  unter  Anderen  erwähnt 
Jes.  49,  26.  Als  Gefasse  zum  Aufbewahren  des  Weines  finden 
wir  beispielsweise  benutzt:  Legel:  2.  Sam.  16^  1  etc.,  Kannen 
Hosea  3,  1,  ausgepichte  Lederschläuche  Jud.  10,  6,  Eimer: 
Bei  zu  Babel.  Ausser  zum  Trinken  finden  wir  den  Wein 
benutzt  zu  Opfern  z.  B.  2.  Mos.  29,  40  —  5.  Mos.  32i 
38  etc.,  wo  er  hernach  von  den  Priestern  getrunken  warde, 
und  mit  Oel  zum  Verbinden  der  Wunden,  wie  uns  die 
Erzählung  vom  barmherzigen  Samariter  lehrt 

Weinbeeren.  4.  Mos.  6,  3  wird  von  frischen  und  dör- 
ren Weinbeeren  geredet,  und  von 

Weinbeer-Hülsen  4.  Mos.  6,  4. 

Weinessig  findet  sich  nur  ein  Mal  erwähnt  4. Kos. 
6,  3,  wo  angeordnet  wird,  dass  man  sich  während  der  Daner 
eines  Grelübdes  „des  Weinessigs  oder  starken  Getränkes 
Essig"  zu  enthalten  habe. 

Weinreben  kommen  öfter  vor  z.  6.:  „edle  Beben'' 
1.  Mos.  49,  11  —  Jes.  16,  8  u.  s.  f. 

Selbstverständlich  ist  auch  des 

Weinstockes  sehr  oft  gedacht  worden,  U.A.  wird 
4.  Mos.  20,  5  gesagt,  dass  in  Aegypten  keine  Weinstocke 
vorhanden  seien,  und  Jes.  16,  8  ist  vom  Weinstocke  zn  Sibma 
die  Rede. 

Weintrauben  finden  ebenfalls  öftere  Erwähnung.  So 
ist  aus   3.  Mos.  25,  5  zu  ersehen,  dass  im   gelobten  Lande 
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Weintrauben  auch  wild  gewachsen  sind,  denn  es  beisst 
daselbst :  „  die  Trauben^  die  ohne  deine  Arbeit  wachsen,  sollst 
du  nicht  lesen  ^^  Eine  Rebe  mit  einer  grossen  Weintraube 
wird  von  den  nach  Canaan  gesandten  Kundschaftern  von 
zwei  Männern  an  einem  Stocke  getragen  von  dort  zurück- 
gebracht: 4.  Mos.  13,  24. 

Wermnth.  Ihm  begegnen  wir  nur  an  Stellen,  wo  von 
grosser  Bitterkeit  gesagt  werden  soll,  meistentheils  gleich- 
zeitig mit  Galle;  so  beispielsweise  —  Spr.  Sal.  6,  4:  „bitter 
wie  Wermuth^',  und  Kl.  Jerem.  3,  15:  „mit  Bitterkeit  get ran- 
ket^ und  mit  Wermuth  gesättiget''. 

Zimmtrinde  wird  unter  diesem  Namen  erwähnt: 
Jerem.  6 ,  20 ,  wo  von  „  guter  Zimmtrinde ''  gesprochen  wird, 
„die  aus  fernen  Landen  kommt''.    Auch  der 

Zwiebel  begegnen  wir  in  der  Bibel,  jedoch  nur  ein 
Mal  4.  Mos.  11,  5  aU  Speise.  Auffallend  muss  es  jedenfalls 
erscheinen,  dass  ihrer  nicht  öfter  Erwähnung  geschieht,  da 
die  Juden  Zwiebeln  und  Knoblauch  noch  jetzt  an  ihren  Spei- 
sen gern  gemessen. 

Zinn  finden  wir  öfter  mit  anderen  Metallen  gleichzeitig 
angeführt,  so  z.  B.  Hesek.  27,  12,  aus  welcher  Stelle  zu  erse- 
hen, dass  Tyrus  mit  seinen  Schiffen  auch  Zinn  auf  seinen 
Markt  gebracht  hat. 


Ueber  Eisenalbumlnat. 

Von  Dr.  E.  Holdermann,  Apotheker  im  akad.  Krankenhause 

in  Heidelberg. 

Das  vielseitige  Interesse,  welches  mehrere  unter  dem 
!Namen  Eisenalbumlnat  bezeichnete  Eisenpräparate  seit  der 
Veröffentlichung  von  Dr.  Friese  ^  in  pharmaceutischen  und 
medicinischon  Kreisen   für   sich  in  Anspruch  genommen  hat. 


1)  BerL  klin.   Wochensollrirt  No.  20   und  30  Yom  16.  and  23.  Jali 
1877  Gber  Fermm  albnminatum  solntnm. 
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hat  mir  zu  der  im  Nachfolgenden  za  beschreibenden  Unter* 
Buchong  Veranlassung  gegeben. 

Es  sind  seit  jener  Zeit,  besonders  nachdem  Herr  Apothe- 
ker Doli  ans  Carlsruhe  in  No.  10  der  Pharm.  Zeitung  dieses 
Jahres  den  Anfang  dazu  gemacht  hatte ,  von  yerschiedexien 
Seiten  Mittheüungen  über  den  besagten  Gegenstand  zur  Ver- 
öffentlichung gekommen. 

Sie  gipfeln  fast  alle  in  Vorschlägen  zu  einer  rationelleres 
Darstellung  der  Eisenalbuminatpräparate,  die  Frage  über  den 
Chemismus  der  Einwirkung  von  Hühnereiweiss  auf  Eisen- 
oxydsalzlösungen  und  über  die  muthmaasslidie  Zusammen- 
setzung des  dabei  erhaltenen  Produotes  wird  nur  kurz  berohri 
und  man  begegnet  Meinungsäusserungen,  die  sich  zum  Thefle 
direot  entgegenstehen. 

Da  jedoch  die  Beantwortung  dieser  Fragen  nach  meber 
Ansicht  die  unumgängliche  Vorbedingung  für  ein  richtiges 
ürtheil  in  der  Albuminatfrage  ist^  so  habe  ich  mich  zu  einer 
Reihe  von  Versuchen  entschlossen,  die  mir  über  das  Wesen 
der  Eisenalbuminate  in  chemischem  Sinne  und  über  den  Che- 
mismus der  Wechselwirkung  zwischen  Eiweiss  und  Eisen- 
oxydsalzlösungen Aufschluss  geben  sollten. 

Ich  bin  an  die  Frage  herangetreten ,  nicht  etwa  um  die 
Zahl  der  bisher  erschienenen  Vorschläge  zur  Verbesserung  der 
Vorschrift  für  die  Herstellung  eines  rationellen  Präparates 
zu  yermehren,  die  zu  beschreibenden  Versuche  wurden  Ton 
mir  lediglich  vom  chemischen  Standpunkte  aus  nntemonmien, 
um  Material  für  die  Beurtheilung  dieses  durchans  noch  nicht 
genügend  erklärten  chemischen  Vorganges  zu  gewinnen. 

Es  liegt  mir  auch  ferne  ^  über  den  eventuellen  therapeu- 
tischen Werth  oder  über  den  relativen  Werth  verschiedener 
Eisenalbuminatpräparate  eine  Ansicht  zu  äussern,  indem  ich 
mir,  speciell  betreffs  der  therapeutischen  Wirksamkeit,  durch- 
aus keine  Competenz  anmaassen  möchte. 

Was  zunächst  das  Wort  Albuminat  anbelangt,  so  erwa^ 
tet  man  in  demselben  unwillkürlich  den  Ausdruck  für  eine 
chemische  Verbindung  von  bestimmter  oder  doch,  wenn  die 
Identitätseigenschaften  des  gedachten  Körpers  in  so  weit  flxirt 
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sind,  da88  er  in  chemiflchem  Sinne  isolirt  erhalten  werden 
kann,  bestimmbarer  constanter  Znsammensetznng.  Dr.  Hof- 
mann bediente  sich  Hchon  znr  Bezeichnung  seines  aller- 
dings keine  fertige  chemische  Verbindung,  sondern  nur  die 
Bedingungen  zur  Bildung  einer  solchen  enthaltenden  Eisen- 
eiweisspräparates  des  Wortes  „Albuminat'^  nicht  ohne  Vor- 
behalt. Ein  Blick  auf  die  Verschiedenheit  der  nach  den 
verschiedenen  Vorschriften  angegebenen  relativen  Mengen  von 
Eiweiss  und  Eisensalz,  die  bei  der  Darstellung  von  Eisen- 
albuminat  zur  Verwendung  gelangen  sollen,  genügt  zu  der 
üeberzeugung,  dass  man  weder  über  das  Wesen  der  dabei 
auftretenden  Erscheinung  noch  über  das  dieser  Metallalbumin- 
verbindung überhaupt  hinreichend  unterrichtet  ist. 

Die  in  der  Pharm.  Zeitung  wiedergegebenen  Ansichten 
verschiedener  Autoren  weichen  im  Principe  bedeutend  von 
einander  ab. 

Do  eil  erklärt  zuerst  den  Vorgang  der  Einwirkung  von 
Eiweiss  auf  Eisenoxydsalz  für  einen  Additionsprocess  und 
das  dabei  entstehende  Product  für  das  Product  einer  Addition 
der  beiden  Componenten  und  er  hält  aus  diesem  Grunde  ein 
Aaswaschen  für  überflüssig. 

Im  Gegensatze  hierzu  neigt  sich  Schlikum  zu  der  Ansicht, 
man  habe  es  bei  dem  genannten  Experiment  mit  einem  Falle 
von  gewöhnlicher  Wahlverwandtschaft  zu  thun,  in  der  Weise, 
dass  sich  Eisenchlorid  -|-  Alkalialbuminat  in  Eisenoxydalbuminat 
+  Alkalichlorid  unter  gleichzeitiger  Abscheidung  von  freier 
Chlorwasserstoffsäure,  die  saure  Reaction  der  Flüssigkeit 
bedinge,  umsetzt. 

Dr.  Hofmann  endlich  bezweifelt  die  Wahrscheinlichkeit 
auch  dieser  Erklärung,  indem  er  die  Möglichkeit  des  Beste- 
hens von  freier  Chlorwasserstoffsäure  inmitten  jener  Flüssig- 
keit für  nicht  gegeben  hält.  Nach  dem  Dafürhalten  dieses 
Autors  bildet  sich  beim  Zusammenkommen  des  alkalisch 
reagirenden  Hühnereiweisses  mit  der  saueren  Eisenoxydsalz- 
lösung ein  basisches  Eisenoxydsalz,  das  Albumin  in  seinen 
Atomcomplex  aufgenommen  hat  und  das  sich  in  annähernd 
neutralen  Flüssigkeiten  ausscheidet,   aber  in  alkalischen  und 
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in  Bauren  FlüsBigkeiten  leicht  löslich  ist.  Er  madit,  wohl 
mit  Recht,  darauf  aufinerksam^  dass  man  in  der  LöBuag 
eigentlich  nicht  mehr  von  Eisenalbuminat  sprechen  könne,  da 
man  bekanntlich  nicht  in  der  Lage  ist,  über  den  chemischen 
Gleichgewichts -Zustand,  in  dem  sich  die  einzelnen  Körper  in 
einer  so  complicirten  Lösung  befinden »  eine  concreto  Bduinp- 
tung  aufstellen  zu  können. 

Die  Ansichten  von  Schlikum  und  Dr.  Hofinann  sind  prin- 
cipiell  darin  unterschieden,  dass  sich  nach  der  ersteren  die 
Säure  des  angewandten  Eisenoxydsalzes  an  der  Bildung  des 
Niederschlages  nicht  betheiligt,  was  für  den  Fall  der  Rich- 
tigkeit der  2.  Behauptung  eintritt. 

Man  sollte  glauben,  dass  man  diese  Frage  durch  «ne 
einfache  chemische  Analyse  leicht  entscheiden  könne,  allein 
schon  hier  tritt  uns  die  Unsicherheit  in  der  chemischen  Isoli- 
rung  der  zu  untersuchenden  Verbindungen  hindernd  in  den 
Weg.  Diese  Unsicherheit  wird  bedingt  durch  die  gleichzeitig 
mit  der  Bildung  des  Eisenalbuminates  stattfindende  Bildong 
von  Yerbinduugen  der  Säure  des  Eisensalzes  mit  Albumin, 
sodann  vielleicht  dadurch,  dass  der  anfangs  entstehende  Eisen- 
ciweissniederschlag  einer  secundären  Veränderung  durch  das 
Wasser  unterworfen  ist. 

Femer  wirkt  auf  die  Beobachtung  auch  der  Umstand 
sehr  störend  ein,  dass  eine  Lösung  von  Hühnereiweiss,  oder 
gar  dieses  im  rohen  Zustande  ein  Körper  ist,  der  an  und 
für  sich  sehr  complicirt  zusammengesetzt  ist  und  neben  dem 
für  uns  nur  in  Betracht  kommenden  Eiweisskörper  noch  eine 
ganze  Musterkarte  von  Beimengungen  enthält^  die  zum  Thd 
in  die  daraus  dargestellten  Präparate  mit  übergehen. 

Ein  Versuch,  in  der  älteren  Literatur  bestimmte  Anhalta- 
punkte  über  das  Wesen  der  Eiseneiweissverbindungen  zo 
finden,  ergiebt  kein  vollkommen  zufriedenstellendes  Resnltat 

Li  dem  Lehrbuche  der  physiologischen  Chemie  von  Leb- 
mann fand  ich  die  erste  hierauf  bezügliche  Notiz.  Es  ist  in 
demselben  auf  Seite  340  des  ersten  Bandes  gesagt,  dass  die 
meisten  Hetallsalze  mit  dem  Albumin  Niederschläge  geben, 
denen  bald  Verbindungen  von  basischem  Salz  mit  Albnmin, 
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bald  ein  Gemenge  zweier  Verbindungen,  nämlich  eine  der 
Säure  mit  Albumin  und  eine  der  Basis  mit  Albumin  zu 
Grande  liege,  wobei  das  Albumin  in  den  meisten  Fällen  in 
den  unlöslichen  Zustand  übergehe. 

Bezüglich  des  Verhaltens  der  Alkalialbuminate  zu  den 
Metallsalzen  sagt  derselbe  Autor  Seite  342,  dass  dasselbe 
mit  kleinen  Abänderungen  mit  dem  des  reinen  Albumins 
übereinstimme;  nur  bringe  die  Menge  des  zugesetzten  Metall- 
salzes oft  Abänderungen,  insofern  das  neu  gebildete  Albu- 
minat  bald  im  Ueberschass  des  Metallsalzes  löslich,  bald 
darin  unlöslich  sei.  Die  meisten  dieser  Verbindungen  seien 
in  Alkalien  löslich. 

Wenn  nun  auch  aus  dem  so  eben  angezogenen  noch 
kein  bestimmter  Schluss  auf  die  Zusammensetzung  des  Eisen- 
eiwreissniederschlages  gezogen  werden  kann,  so  ersehen  wir 
doch  speciell  aus  der  2.  Bemerkung,  dass  die  respectiven 
Aciditats-  oder  Alkalinitätsverhältnisse  der  beiden  Agentien 
für  die  Entstehung  oder  Nichtentstehung  eines  INiederschla- 
gesy  sowie  wahrscheinlich  auch  auf  dessen  Zusammensetzung 
von  wesentlichem  Einfluss  zu  sein  versprechen. 

Beyer  ich  nun  zu  der  eigentlichen  Beschreibung  meiner 
Versuche  und  an  eine  Zusammenstellung  der  dabei  gewon- 
nenen Resultate  übergehe,  wird  es  gut  sein,  wenn  ich  über 
die  Herstellung  meiner  Versuchsobjecte  und  über  die  Methode, 
die  ich  meinen  Versuchen  zu  Grunde  gelegt  habe,  Rechen- 
schaft gebe.  Ferner  will  ich  es  versuchen,  die  Fragen,  die 
ich  mir  gestellt  habe,  etwas  genauer  zu  präcisiren.  Sie  lau- 
ten dann  etwa  so: 

1)  unter  welchen  Bedingungen  findet  beim  Zusammen- 
konomen  von  Eiweisslösungen  mit  Eisenoxydsalzlösungen  die 
Bfldung  eines  Niederschlages  statt  und  in  welcher  Weise 
wirken  Verschiedenheiten  der  relativen  Aciditätsverhältnisse 
auf  die  Erscheinung  ein? 

2)  Liegt  dieser  Erscheinung  die  Entstehung  einer  unlös- 
lichen chemischen  Verbindung  von  ganz  constanter  Zusam- 
mensetzung zu  Grunde  und  ist  es  eventuell  möglich,  diese 
Verbindung  in  chemischem  Sinne  zu  isoliren? 
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3)  Welchen  EinflusB  übt  die  chemische  Natur  der  Saure 
des  Eisensalzes  auf  die  Zusammensetzung,  in  erster  Linie 
den  Eisengehalt  des  Metallalbuminatniederscblages  ans  und 
was  für  eine  Beziehung  besteht  zwischen  der  Asche  imd  dem 
Eisengehalt  yerschiedenartiger  Producte? 

Ich  habe  eine  Reihe  von  Eiseneiweissniedersehlägen  d&r- 
gestellt,  worüber  ich  weiter  unter  das  Nähere  angeben  werde, 
ich  habe  dieselben  theils  ungereinigt  bei  40^  C.  getrocknet, 
theils  auf  eine  confonne  Weise  mit  destillirtem  Wasser  zu 
isoliren  versucht  und  ebenfalls  bei  40^  G.  getrocknet  Durch 
die  vergleichende  partielle  quantitativ  chemische  Analyse 
dieser  Präparate  hofite  ich  der  Lösung  der  oben  gesteUien 
Frage  näher  zu  kommen.  Die  partielle  Analyse  beschrankte 
sich  vorläufig  auf  die  Ermittlung  des  Aschengehaltes  und 
des  Gehaltes  an  Eisen,  das  dann  noch  in  Eisenoxyd  unge- 
rechnet wurde. 

Bei  der  Darstellung  der  Yersuchsobjecte  folgte  ich  ment 
der  Schlikum*schen  Yorschrift,  ich  mischte  eine  gewogene 
Menge  frischen  Hühnereiweisses  mit  %q  seines  Gewidites 
Liquor  ferri  sesquichlor.  auf  das  sorgfaltigste  und  trodcnete 
die  erhaltene  zähe  Masse  auf  Glasplatten  gestrichen  bei 
40«  C.  aus. 

Der  absolute  Eisengehalt  des  hierbei  gebliebenen  PalTcrs 
erg^ebt  sich  natürlich  durch  einfache  Berechnung  des  in  den 
angewandten  Liquor  enthaltenen  Eisens  auf  die  Ausbeate. 
Hiermit  ist  jedoch  noch  kein  Anhaltspunkt  gegeben,  in  wel- 
cher Form  das  Metall  in  dem  Pulver  enthalten  ist.  Es  wnrie 
daher  eine  Scheidung  in  den  in  Wasser  löslichen  und  in  den 
darin  unlöslichen  Theil  vorgenommen.  Das  Pulver  quillt  odt 
Wasser  sehr  stark  auf  und  giebt  einerseits  eine  gelbe  Lösung 
und  einen  braunen  gallertigen  Rückstand »  der  so  lange  niit 
dest.  Wasser  ausgewaschen  wurde ,  bis  dieses  farblos  ablief 
Bückstand  und  Lösung  wurden  getrennt  bei  40®  C.  getrock- 
net und  jedes  für  sich  untersucht.  Die  unlösliche  Trocken- 
substanz wurde  nun  einer  fractionirten  Auswaschung  mit  des! 
Wasser  unterworfen  und  wieder  getrocknet  Es  war  bkrbei 
nicht  zu  erreichen  y  dass    das  Wasser  nichts  mehr  aufnalun. 
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Die  Unter8iicliuii§^  diesea  fractionirt  gewaBchenen  Präparates 
sollte  zeigen,  ob  durch  diese  Operation  eine  Aenderung  in 
dem  Eisengehalt  eingetreten  war. 

Als  Ausgangspunkt  zur  Herstellung  weiterer  Präparate 
diente  eine  Lösung  von  neutralem  citronsaurem  Eisenoxyd; 
das  nach  der  Hager'schen  Yorsohrift'  bereitet  war.  Sie 
wurde  so  gestellt,  dass  sie  6%  Eisenoxyd  enthielt,  was 
15,  31%  citronsaurem  Eisenoxyd  you  der  Formel  Fe'O'. 
C^H^O"  «)  oder  3,5%  metallischem  Eisen  entspricht. 

Hit  dieser  Lösung  sind  eine  Reihe  von  Titrirversuchen 
gegen  eine  Eiweisslösung,  deren  Gehalt  30  %  rohen  Hühner- 
eiweisses  entsprochen  hat,  angestellt  worden.  Es  sollte 
dadurch  festgestellt  werden,  in  welchen  relativen  Mengen  die 
beiden  Agentien  auf  einander  einwirken,  sowie  ob  es  möglich 
ist,  das  Eisensalz  oder  das  Eiweiss  aus  ihren  Lösungen  durch 
einen  Veberschuss  des  einen  oder  andern  yollständig  zu  ent- 
fernen. Das  Resultat  dieser  Versuche  ist  das,  dass  sich  wohl 
Filtrate  herstellen  lassen,  die  nur  auf  Zusatz  des  einen  der 
Agentien  einen  Niederschlag  geben,  während  sie  gegen  das 
andere  indifferent  sind,  dass  dieselben  aber  stets  noch  beide 
Körper  enthielten.  Es  lässt  sich  mithin  zwischen  den  beiden 
auf  einander  wirkenden  Körpern  kein  einfaches  stöchiometri- 
edies  Yerhältniss  ermitteln,  was  mich  zu  der  Annahme 
nöthigte,  dass  auch  der  Process  der  chemischen  Wechselwir- 
kung kein  ganz  einfacher  ist,  dass  er  sich  wohl  wahrschein- 
lich aas  einer  ganzen  Reihe  von  chemischen  Processen  auf- 
baut und  Tielleicht  von  secundären  Actionen  begleitet  ist 

Beim  Yermischen  des  mit  Wasser  yerdünnten  Liq.  ferr. 
citric,  mit  seinem  12,5  fachen  Volumen  30  %  Hühnereiweiss- 
lösung  entstand  der  copiöseste  Niederschlag,  dessen  Filtrat 
Kich  gegen  die  beiden  Ausgangsflüssigkeiten  möglichst  indiffe- 
reut  erhielt.  Es  wurde  desshalb  eine  grössere  Menge  dieses 
Liquors  in  dem  angegebenen  Verhältnisse  mit  Eiweiss  gefallt, 
ein  Theil  des  abgetropften  Niederschlages  ungewaschen  getrock- 


1)  Hager's  Commoitar  sur  Phsnn.  Gtonn.        2)  G  =»  6. 
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nety  ein  anderer  noch  feucht  mit  viel  destüL  Wasser  gewa- 
schen nnd  ebenfalls  getrocknet.  Hiervon  wurde  wieder  eis 
Theil  zerrieben  nnd  fractionirt  mit  viel  dest  Wasser  gewa- 
schen und  Yrieder  getrocknet,  ganz  wie  dies  mit  dem  unlös- 
lichen TheUe  des  Schlikum'schen  Präparates  geschehen  ist 

Ausserdem  wurde  das  Filtrat  von  der  ersten  EiweisB- 
fallung,  das  noch  auf  weiteren  Eiweisszusatz  eine  Trübung 
gab,  nochmals  mit  Eiweiss  gefallt  und  der  Niederschlag 
gewaschen  und  getrocknet  als  IL  Fällung  der  Untersuchimg 
unterworfen.  Das  Filtrat  von  dieser  Fällung  hinterUess  bei 
40®  getrocknet  grünliche  Lamellen  als  weitere  Yersncb- 
objecte.  Sowohl  diese  als  auch  die  11.  Fällung  ergaben  einen 
Gehalt  an  Eisenoxydul,  das  seine  Entstehung  dem  redoorea- 
den  Einflüsse  einer  dem  Hühnereiweiss  anhaftenden  Yeronrei- 
nigung  zuzuschreiben  hat  ^ 

Zur  besseren  Yergleichung  wurde  auch  ein  kleiner  Tfaeil 
des  Liq.  feir.  citr.  eingetrocknet  und  der  Rückstand  zu  den 
TJntersuchungsobjecten  aufgenommen. 

Die  Citronensäure  liefert  also  für  die  untenstehende  Ta- 
belle 1)  ferr.  citr.  neutral;  2)  L  EiweissfaUung  nicht 
gewaschen;  3)  L  Fällung  gewaschen;  4)  II.  Fällung;  5)  Fil- 
trat der  n.  Fällung. 

Nachdem  auf  die  beschriebene  Art  die  Unmöglichkeit 
der  Constatirung  einer  genauen  Beziehung  zwischen  Eises- 
salz  und  Eiweiss  festgestellt  war^  unternahm  ich  es,  den 
Einfluss  der  verschiedenartigen  AciditätsTerhaltnisse  zu  stu- 
diren.     Es  ergab  sich  dabei  Folgendes: 

Oiesst  man  Liq.  ferr.  sesquichl.  in  Eiweisslösung,  so 
entsteht  ein  Niederschlag,  der  sich  im  überschüssigen  Liquor 
wieder  leicht  löst. 

Dreht  man  das  Experiment  um  und  giesst  Eiweisslösong 
in  sehr  verdünnte  Eisenchloridlösung,  so  gesteht  die  Mischung 
zu  einem  förmlichen  Magma,  das  sich  in  einem  —  allerdings 
sehr  grossen  —  TJeberschuss  von  Eiweiss  wieder  löst 


1)  Siehe  Heinti,  Lehrb.  d.  Zopchemio.    I.  ThL    pag.  600. 
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War  bei  diesen  Versuchen  die  Alkalescenz  des  Eiweisses 
durch  etwas  Ghlorwasserstoffsäure  aufgehoben  und  damit  das 
Albumin  in  Acidalbumin  verwandelty  so  war  beim  Vermischen 
mit  Eisenchloridlösung  keine  Ausscheidung  zu  bemerken. 

War  umgekehrt  die  Alkalescenz  des  Eiweisses  durch 
einen  geringen  Zusatz  von  Kalilauge  erhöht,  so  entstand 
momentan  ein  flockiger  Niederschlag,  der  sich  in  einem  Ueber- 
schuss  von  alkalischem  Eiweiss  wieder  löste.  Hierbei  war 
weit  weniger  Eiweiss  zur  Lösung  erforderlich,  als  bei  dem 
früheren  Versuche  mit  unverändertem  Eiweiss. 

Ansäuern  des  Liq.  ferri  sesquichlor.  verhinderte  eben- 
falls, wie  dies  vorauszusehen  war,  die  Entstehung  eines  Nie- 
dersdilages. 

Eine  bis  zur  eben  beginnenden  Fällung  mit  verdünnter 
Sodalösung  neutralisirte  Eisenchloridflüssigkeit  giebt  mit 
Eiweisslösung  die  bedeutendste  Fällung  und  ein  Ueberschuss 
dieser  hyperbasischen  Eisenoxychloridlösiing  besitzt  kein  Lö- 
sungsvermögen  für  den  entstandenen  Niederschlag. 

Ich  habe  desshalb  auf  Grund  dieser  Beobachtung  Liquor 
Fern  sesquichlor.,  Liquor  ferri  sulfiiric.,  Liq.  ferri  acet.  mit 
Soda  bis  zur  beginnenden  Ausscheidung  hyperbasisch  gemacht 
and  dieselben  im  ITeberschusse  zu  gleichen  Mengen  von  Eiweiss- 
lösungen  gegeben.  Die  entstandenen  Niederschläge  wurden 
mit  sehr  viel  dest.  Wasser  durch  Decantiren  ausgewaschen, 
gesammelt  und  in  Lamellenform  gebracht.  Die  Resultate 
ihrer  Prüfung  sind  als  Oxychloridalbumin,  basisch  schwefel- 
saures und  basisch  essigsaures  Albuminat  verzeichnet. 

Es  erübrigt  mir  nun  noch,  über  die  analytische  Methode, 
der  ich  bei  meinen  Bestimmungen  gefolgt  bin,  Rechenschaft 
zu  geben. 

Anfangs  habe  ich  sänmitliche  Eisenbestimmungen  mit  der 
Waage  gemacht,  es  leidet  jedoch  diese  Art  der  Bestimmung 
einmal  daran,  dass  die  Menge  des  gefundenen  Metalls  stets 
zu  gross  erscheint  in  Folge  des  Fhosphatgehaltes  im  Hüb- 
nereiweiss.  Die  Phosphorsäure  schlägt  sich  stets  mit  dem 
Bisenoxyd  nieder  und  ist  auf  dem  gewöhnlichen  analytischen 
Wege  nur  mit  grossen  Schwierigkeiten  davon  zu  trennen. 
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Sodann  kann  man  nur  yerhaltnissmässig  sehr  geringe 
Mengen  von  Substanz  in  Arbeit  nehmen,  so  dass  man  nur 
äusserst  niedere  Grewichtsgrössen  zur  Waage  bringt;  lue^ 
durch  werden  die  ja  nirgends  zu  umgehenden  Beobachtonga- 
fehler  unangenehm  zu  der  in  Arbeit  genommenen  Menge 
proportionirt 

Ich  bediente  mich  desshalb  der  yolumetriachen  Bestim- 
mung des  Eisens,  ^  nachdem  ich  mich  zuvor  durch  eine  Ansaki 
von  exact  ausgeführten  Controlanalysen  von  der  ausseror- 
dentlichen Brauchbarkeit  neben  der  Möglichkeit  einer  rasches 
Ausfuhrung  vollständig  überzeugt  hatte. 

Die  Bestinmiungen  beschränkten  sich  mithin  auf  die 
Ermittlung  des  Glöhrückstandes  resp.  des  Aschengehaltes, 
wobei  ich  jedesmal  die  erhaltene  Asche  mit  rauchender  Salpe- 
tersäure befeuchtet,  nochmals  durchglühte,  um  auch  die  letzten 
Spuren  von  organischer  Substanz,  die  auf  das  Hypermangaiat 
einwirken  würden,  zu  zerstören.  Die  so  gewonnenen  Aschen 
lösen  sich  in  conc.  Chlorwasserstoffsäure  bei  DigeetioB  im 
Wasserbade  leicht  und  vollkommen  auf  und  die  Beduction 
mit  Zink  geht  sehr  prompt  von  statten,  besonders  wenn  man 
gewöhnliches  gewalztes  Zinkblech  verwendet. 

Die  durchschnittliche  Gewichtsmenge  der  angewandten 
Substanz  wählte  ich  zu  0,15  bis  0,2  g. 

Die  auf  dem  beschriebenen  Wege  gewonnenen  Besnhate 
sind  in  der  nebenstehenden  Tabelle  zusammengestellt 

Versucht  man  es  nun,  die  gemachten  Beobaditojigen 
auf  die  weiter  oben  gestellten  Fragen  anzuwenden,  so  kisnmt 
man  zu  folgenden  Schlüssen. 

Die  erste  Frage  bezüglich  des  Einflusses  versdiied^ier 
Acidität  oder  Alkalescenz  ist  im  Laufe  der  Versuche  beant- 
wortet 

Die  zweite  Frage,  ob  der  beim  Vermisdien  von  Biweiss- 
lösung  mit  Eisenoxydsalzlösungen  entstehende  Niedera^Alag 
eine  constante  chemische  Zusammensetzung  besitzt,   sdiei&t 


1)  Hoppe  -  Seyler  y  Haadbueh  d.  phyaioL  n.  pathoL  Atm,  AMÜpe. 
pag.  892  n.  898. 


S.  Holdennanii,  üeber  Eisenalbaminat. 
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Käme  dei  Prfiparttet. 


Glührockitand 


Fe«0» 
in  %. 


SeUiknm'sehei  Albamijiat 
In  Waaser  15aUoher  Tbeil 

SeUikum'achea  Albaminai, 
In  WasMT  QiilosL  Antheil 

Daaaelbe  wiederholt  mit  aehr 
▼iel  Waaaer  gewaachen 

Oxyehloridallmniiiuit  baaiach 

Baaiaob  aehwefelaanrea 
Albuminat 

Baaiaeh  eaaigaaurea  Albo- 
miiuit 

FeiTDm  eitrie.  neutrale  aiec. 

Der  hiemiit  erhalteBeEiweiaa- 

niederachlag.     Nicht  aua- 

gewaacbeA 

Deraelbe  noch  fencht  gewa- 
gehen  nnd  getrocknet 

DetMlbe  nochmala  mit  aebr 

▼iel  Wftaaer  gewaachen  und 

getrocknet 

ir.  BiweiaafiUlimg  aua  ferr. 
eitr. 

Daa  Filtrat  hiervon  aar 
T^rockene  Terdnnatet 


21»15 

4,97 

ö,l 
25,5 
24,79 

14,65 
26,17 

8.6 

8,95 

3,82 

4,20 
19,45 


5 

3,4 

3,57 
17,2 
11,7 

10,20 
18,23 

3,34 

2,75 

2,66 

2,9 
7,82 


7,15 

4,86 

5,1 
24,6 
16,73 

14,58 
26,07 

4,78 

3,93 

3,81 

4,15 
11,18 


ans  dem  Gnmde  bejaht  werden  zu  mÜBsen,  dass  die  Zasam- 
meniietKQiig  desselben  durch  die  fractionirten  Waschungen 
kaum  merklich  verändert  wurde. 

Dagegen  scheint  die  Natur  der  Säure  des  Eisensalzes 
auf  den  Eisengehalt  des  Eiseneiweissniederschlages  von  we- 
sentlichem Einflnss  zu  sein,  was  eine  Betheiligung  der  Säure 
an  der  Bildung  des  Niederschlages  voranssetzt.  Es  ist  diese 
Annahme  auf  dem  Umstände  basirt,  dass  die  auf  eine  con- 
forme  Weise  aus  Eisensalzen  verschiedener  Säuren  gefällten 
und  auf  conforme  Weise  isolirten  Niederschläge  im  Eisen- 
gehalt so  bedeutend  von  einander  abweichen. 

Dass  sich  femer  die  Säure  des  Eisensalzes  an  der  Bil- 
dung des  Niederschlages  betheiligt,  scheint  mir  daraus 
geschlossen  werden  zu  dürfsn,  dass  die  Glühröokstände  der 
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Niederschläge  aas  Salzen  yon  fläohtigen  oder  Terbreaiibaren 
Säuren  mit  dem  Eisenoxydgehalt  nahezu  übereinstimmen, 
während  er  bei  der  einzigen  nicht  verbrennbaren  Sänre,  der 
Schwefelsäure,  sehr  viel  grösser  ist  als  der  Eisenoxydgehalt 
Der  Grad  yon  Acidität  der  Eisenlösung  scheint  den 
Eisengehalt  des  Niederschlages  in  dem  Sinne  zu  beeinflussen, 
dass  aus  basischen  Eisenoxydsalzlösungen  Niederschlage  Ton 
höherem  Eisengehalte  erhalten  werden  als  aus  neutralen  oder 
sauren.  Ob  man  es  aber  hier  mit  einer  gleichzeitigen  Aus- 
scheidung  von  Eisenoxyd   zu  thun    hat,   oder   ob   rieh  das 

Eiweiss  iu  verschiedenen  Verhältnissen   mit  dem  Eisenoxyd 

• 

oder  basischen  Eisensalz  vereinigt»  ist  noch  zu  entscheiden. 

Ebensowenig  ist  es  mir  vorläufig  möglich ,  von  einer 
wahrhaft  chemisch  isolirten  Eiseneiweissverbindung  zu  spre- 
chen,  die  Mischung  des  Hühnereiweisses  einerseits  und  die 
störende  Complication  des  chemischen  Vorganges  durch  die 
gleichzeitig  bei  der  Einwirkung  der  Säure  des  Eisensalzes 
auf  das  Eiweiss  entstehenden  secundären  Producte  anderer- 
seits machen  bis  jetzt  unmöglich,  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege  eine  chemische  Isolirung  zu  bewerkstelligen. 


B.    Monatsbericht 


BestiinimaDg  der  salpetrigen  mid  Salpetenlue« 

1)  Bestimmung  der  HNO^ 

Gr.  Lunge  fand  bei  einer  Beihe  iron  Versuchen,  dass 
die  Bestimmung  der  Salpetersäure  durch  Oxydation  eioer 
bekannten  Menge  von  Eisen  und  Bücktitrirung  des  unoxydirten 
Eisens  mit  Chamäleon  genaue  Resultate  giebt  Jedoch  dauert 
der  Versuch  unbequem  lange,  wenn  nicht  ein  sehr  grosser 
Ueberschuss  von  Schwefelsäure  vorhanden  ist,  mindestens 
20  Gewichtsprocente  H*  SO*  auf  100  Theile  der  Gesammt- 
flüssigkeit.  Dagegen  glaubt  Verfasser,  die  Siewert'sche^lle- 
thode  rEleduction  in  alkalischer  Lösung  durch  Zink  uud  "*' 
u.  fl.  w.)  nicht  empfehlen  zu  können. 
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2)  Bestiminimg  der  salpetrigen  Säure. 

Hier  sind  die  Differenzen  in  den  Angaben  verschiedener 
Chemiker  für  verschiedene  üntersuchungsmethoden  noch 
grosser;  vermnthlich  weil  man  viel  seltener  die  Methoden 
mit  einem  Ausgangsmateriale  von  absolnt  sicherer  Zusam- 
mensetzung controlirt  hatte.  Als  solches  diente  Gr.  Lunge 
salpetrigsaures  Silberoxyd.  Von  den  verschiedenen  Methoden 
z&gie  sich  zuverlässig  die  Anwendung  des  von  Feldhaus 
zaeret  empfohlenen  Kaliumpermanganats ,  aber  nicht  dann, 
wenn  man  dasselbe  zum  Nitrit  fliessen  liess^  sondern  nur, 
wenn  man  umgekehrt  operirte  und  das  Nitrit  in  verdünnte 
Chamaleonlösung  laufen  liess.  Im  ersteren  Falle  tritt  nem- 
lieh  Verlust  durch  Entweichen  von  NO  ein. 

3)  Bestimmung  von   salpetriger  und  Salpetersäure  neben 
einander. 

Dieselbe  gelingt  in  völlig  genügender  Weise,  wenn  man 
erst  die  salpetrige  Säure  durch  Chamäleon  oxjdirt,  dann  ein 
gemessenes  Yolum  Eisenlösung  von  bekanntem  Titre  zusetzt 
und  wie  bei  der  Bestimmung  der  Salpetersäure  für  sich  ver- 
fahrt; von  der  beim  Rücktitriren  mit  Chamäleon  angezeigten, 
der  sammtlichen  jetzt  vorhandenen  Menge  von  Salpetersäure 
entsprechenden  Zahl  von  C.  C.  des  Chamäleons  muss  man 
1  ^f^  mal  die  Menge  des  zuerst  für  Oxydation  der  N'  0'  ver- 
brauchten Chamäleons  abziehen,  und  erhält  dann  durch  Diffe- 
renz diejenige  Menge,  welche  der  ursprünglich  vorhanden 
gewesenen  Salpetersäure  entspricht.  Die  Operation  wird  in 
einem  Eochkolben  mit  Eautschukventil  vorgenommen.  {Ber. 
rf.  deuiwh.  ehem.  Ges.  X,  1073.)  C.  J. 


Trennung  von  Kalium  und  Natrium. 

Die  ünlöslichkeit  des  Ealiumperchlorats  in  Alkohol  führte 
schon  Serullas  auf  den  Gedanken,  das  Kalium  in  dieser  Form 
quantitativ  zu  bestimmen.  Man  scheint  jedoch  in  der  Praxis 
wenig  Anwendung  von  dieser  Methode  gemacht  zu  haben, 
wahrscheinlich,  weil  die  im  Handel  vorkommende  üeberohlor- 
säure  nur  von  sehr  zweifelhafter  Reinheit  war,  und  man 
andererseits  keine  praktische  Methode  zur  Herstellung  dieser 
Säure  im  reinen  Zustande  hatte. 

Seh  lössing  kam  auf  die  von  Serullas  angeregte  Be- 
stimmungsmethode  zurück  und  beschreibt  zuerst  ausfuhrlich 
deu   Gang   der    practischen   Herstellung    des    Reagens   und 

Areb.  d.  Pluunn.    XITT.  Bdi.    2.  Hoft.  11 
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erläutert  durch  zahlreiche  Beispiele,  wie  er  von  der  TJd>e^ 
Chlorsäure  sowohl  Gebrauch  machte  um  die  in  einer  Substam 
enthaltene  Menge  von  Kalium  nachzuweisen ,  als  auch  nin 
yermittelst  derselben  in  einem  Gemische  von  Eali-  und 
Natronverbindungen  die  einzelnen  dem  Gewichte  nach  wm 
bestimmen. 

Die  Ueberchlorsäure  stellt  der  Verf.  folgendermsasses 
dar.  Er  erwärmt  Ifatriumchlorat  his  zur  beginnenden  8a12e^ 
stofifentwicklung  und  zieht  die  hierbei  erhaltene  Sdimelze,  die 
ein  Gemisch  von  Natriumperchlorat,  Natriumchlorat  und  Chior- 
natrium  ist,  mit  einem  Minimum  von  Wasser  aus,  wodurch 
er  eine  syrupartige  Lösung  erhält,  die  ausser  Perchlorat  nor 
geringfügige  Spuren  der  beiden  anderen  NatriomverbindongeB 
enthält.  Aus  diesem  gelösten  Natriumperchlorat  stellt  er 
durch  doppelte  Zersetzung  mit  einer  kochenden  gesättigten 
Lösung  von  Chlorammonium  das  Ammoniumperchlorat,  du 
sich  beim  Erkalten  in  grossen  Krjstallen  absetst,  dar.  Das 
Ammoniumperchlorat  übergiesst  Yerf.  mit  mit  gleichen  Thdlen 
Wasser  verdünnter  Salpetersäure,  setzt  wenig  Salzsäure  hinzii 
und  erwärmt  gelinde,  so  dass  eine  massige  Stickstoffientwick- 
lung  stattfindet  Bekanntlich  wird  das  Ammoniak  durch  Kö- 
nigswasser vollkommen  zerlegt,  man  hat  also,  wenn  die 
Salzsäure  zur  Zersetzung  ausreichte,  nur  noch  Ueberchlor- 
säure, etwas  überschüssige  Salzsäure  und  Salpetersäure  is 
Lösung. 

Man  erwärmt  diese  Lösung  bis  zum  Auftreten  weisser 
Dämpfe  und  erhält  so  Ueberchlorsäure,  die  höchstens  Spuren 
von  Salpetersäure,  die  für  den  vorliegenden  Zweck  ohne  Sin- 
fluss  sind,  enthält. 

Um  nun  beispielsweise  vermittelst  der  Ueberchlorsänre 
Kali  und  Natron  in  einer  Pflanzenasche  zu  bestimmen,  ein 
Fall,  der  in  der  Praxis  häufig  genug  vorkommt^  verfährt  man 
auf  folgende  Weise.  Man  übergiesst  ca.  1  g.  der  zu  unter- 
suchenden Asche  mit  Salpetersäure  und  verdampft  damit  in 
einer  Porzellauschaale  zur  Trockene,  wobei  die  Kieselsäure  in 
ihrer  unlöslichen  Modification  zurückbleibt.  Der  Kückstand 
wird  in  Wasser  aufgenommen,  die  Lösung  mit  einem  kleinen 
Ueberschuss  von  Barytwasser  versetzt  und  nach  der  Piltia- 
tion  zur  Trockene  verdampft.  Den  hierbei  sich  ergebenden 
Rückstand  übergiesst  man  mit  Ueberchlorsäure  und  erwännt 
v'orsichtig,  bis  das  überschüssig  zugesetzte  Reagens  in  Foim 
weisser  Dämpfe  ausgetrieben  ist.  Hierbei  bleibt  Kalinmper- 
chlorat  und  eventuell  auch  Natriumperchlorat  zurllck,  man 
behandelt  nun  wiederholt  mit  Alkohol,  der  nur  das  Katriom- 
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salz  löst,  das  Kalisalz  aber  vollständig  ungelöst  lässt.  Kach- 
dem  man  dieses  mehrmals  mit  Alkohol  gewaschen  hat,  löst 
man  es  in  einigen  Tropfen  heissen  Wassers,  verdampft  diese 
Lösung  in  einem  gewognen  Schälchen  und  erwärmt  auf  250^ 
bei  welcher  Temperatur  das  Salz  vollkommen  trocken  und 
zur  Wägung  geeignet  hinterbleibt.  Das  Natronsalz  ist  in  der 
alkoholischen  Lösung  enthalten;  um  es  zu  bestimmen,  ver- 
dampft man  diese  zur  Trockene,  behandelt  den  Kückstand 
mit  Schwefelsäure  und  wägt  in  Form  des  neutralen  Sulfates. 
{Annales  de  Chimie  et  de  Physique.  F.  S6rie,  Tome  XL  p.  661 
hü  670.)  Dr.  E.  Ä 


Yolumetrlsche  Bestimmmig  von  Sulfaten  der  Alkalien 
neben  denjenigen  Ton  Erdalkalien. 

Jean  &  Pellet  verfahren  zu  obigem  Zweck  in  folgen- 
der Weise.  Zunächst  wird  die  mit  Alkalien  verbundene 
Schwefelsäure  bestimmt,  indem  man  die  betreffende  Lösung 
mit  kohlensaurem  Natron,  wenn  überhaupt  nöthig,  genau  neu- 
tralisirt,  mit  überschüssigem  Barjtwasser  die  Schwefelsäure, 
mit  Kohlensäure  den  überschüssigen  Baryt  fallt,  iSltrirt  und 
nun  mit  Normalschwefelsäure  genau  neutralisirt  Die  ver- 
brauchte Menge  der  letzteren  wird  natürlich  völlig  gleich 
sein  der  ursprünglich  vorhandenen,  an  Alkalien  gebundenen 
Schwefelsäure. 

Zur  Bestimmung  des  Kalksulfats  wird  ein  Volumen  der 
Lösung  mit  der  gleichen  Menge  Alkohol  versetzt,  der  dadurch 
ausgefällte  Gyps  mit  verdünntem  Weingeist  gewaschen,  mit 
titrirter  überschüssiger  Sodalösung  gekocht  und  in  der  vom 
gebildeten  kohlensauren  Kalk  abfiltrirten  Flüssigkeit  der  Ueber- 
schuss  des  kohlensauren  Natrons  durch  Rücktitriren  bestimmt. 
Die  zur  Bildung  des  kohlensauren  Kalks  erforderlich  gewe- 
sene Menge  Natron  aber  gestattet  einen  directen  Schluss  auf 
die  Menge  des  dadurch  umgesetzten  Kalksulfats. 

Zur  Bestimmung  etwa  vorhandenen  Magnesiasulfats  wird 
die  ursprüngliche  Lösung  in  der  Siedhitze  mit  überschüssigem 
kohlensaurem  Natron  gefallt,  der  Ueberschuss  der  letzteren 
rücktitiirt,  daraus  die  Schwefelsäure  berechnet  und  an  der- 
selben endlich  die  schon  bekannte  auf  den  Kalk  entfallende 
Menge  Schwefelsäure  in  Abzug  gebracht 

Wird  das  Filtrat  dieser  Fällung  durch  kohlensaures 
Natron  mit  Schwefelsäure  genau  neutralisirt  und  dann  mit 
Barytwasser  und  Kohlensäure,  wie  Eingangs  angegeben,  so 

11* 


1 64    Ausfall,  d.  Kalk«.  —  Reacfc.  y.  ozahanr.  Alkalien.  —  Bestimm,  d.  Mangans. 

werden  in  der  gleichen  Menge  benutzter  Lösung  auch  die 
Alkalisulfate  und  durch  einfache  Addition  die  Gresammtmenge 
der  vorhandenen  Schwefelsäure  zu  bestimmen  sein.  (Btdlelin 
de  la  Soci6t6  Cktmique  de  Paris.  Tome  XXVU.  No.  5, 
pag.  203.)  Dr.  G.  V. 


AusfiUlang  des  Kalks  durch  kohlensaure  Alkalien. 

Nach  einer  Angabe  ron  Hofmeister  sollte  kohlen- 
saurer Kalk  in  Flüssigkeiten,  welche  freies  Kali,  Ifatron  oder 
Kalkhydrat  enthalten,  löslicher  sein  als  in  reinem  Wasser. 
Aus  hierüber  angestellten  Versuchen  von  Dr.  E.  Drechsel 
ergiebt  sich  aber,  dass  der  kohlensaure  Kalk  in  alkalischen 
Flüssigkeiten  fast  absolut  unlöslich  ist  und  dass  diese  Lö- 
sungen beim  Kochen  keine  Spur  kohlensauren  Kalk  ausschei- 
den.   (Joum.  für  praä.  Chem.  16,  169)  C.  J. 


Beaction  zwischen  Oxalsäuren  Alkalien  und  kohlen- 
sauren Erdalkalien. 

Watson  Smith  bemerkte  einen  ammoniakalischen 
Geruch,  wenn  er  Lösungen  yon  oxalsaurem  Ammoniak  mit 
kohlensaurem  Kalk  in  Berührung  brachte,  ein  Zeichen,  dass 
sich  kohlensaures  Ammoniak  und  oxalsaurer  Kalk  gebildet 
hatten.  Weitere  Versuche  zeigten,  dass  oxalsaures  Natron 
auf  kohlensauren  Kalk  ebenso  wirkt,  es  entsteht  oxalsaurer 
Kalk  und  kohlensaures  iNatron.  In  der  Wärme  geht  die 
Reaction  merklich  weiter,  sie  ist  aber  selbst  bei  längerem 
Kochen  nicht  ToUständig.  Umgekehrt  wird  oxalsaurer  Kalk 
durch  kohlensaures  Natron  theilweise  zersetzt  und  zwar  ist 
die  Reaction,  wenn  sie  durch  Wärme  unterstützt  oder  mit 
neuen  Mengen  der  Sodalösung  wiederholt  wird,  fast  voll- 
ständig. Strontian  verhält  sich  dem  Kalk  ganz  analog.  (The 
Pharm.  Joum.  and  Transact.  Tkird  Ser.  No.  366.  June 
1877.    p.  1067.)  Wp. 


Yolumetrische  Bestimmung  des  Mangans. 

4 

Wie  umständlich  und  langwierig  die  üblichen  Methoden, 
das  Mangan  mit  der  Waage  zu  bestinmien,  sind,  dürfte  Je- 
dem,  der  damit  zu  thun  hat,   bekannt  sein.     Garcia  Par- 
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reno  giebt  eine  einfache  Methode  zur  volumetriBchen  Bestim- 
mmig  an,  die  im  wesentlichen  auf  die  Yon  Bansen  angege- 
benen jodometrischen  Methoden  herauskommt. 

Er  lässt  die  manganhaltige  fein  gepulverte  Substanz  in 
einem  Platintiegel  zehn  Minuten  lang  zur  Rothgluth  erhitzen, 
am  das  Mangan  in  das  beständige  Manganoxyduloxyd  über- 
zufahren. Dieses  lässt  er  in  einem  geeigneten  Apparat  mit 
Salzsäure  erwärmen,  wobei  folgender  Process  stattfindet: 
Mn»0*  +  4HC1  «  3MnCl  +  4H0  +  Cl. 

Das  nach  dieser  Formel  freigewordene  Chlor  lässt  er 
von  einer  Jodkalinmlösung  absorbiren,  in  der  es  eine  äqui- 
valente Menge  Jod  in  Freiheit  setzt. 

Dieses  Jod  wird  auf  die  gewöhnliche  Art  mit  Natrium- 
h  jposulfit  titrirt  und  aus  seiner  Menge  lässt  sich  das  vorhan- 
den gewesene  Mangan  sehr  leicht  berechnen,  indem  nach 
obi^r  Formel  je  1  Aequivalent  Jod  3  Aequivalenten  Mangan 
entspricht.  {Jnnales  de  Ckimte  et  de  Phyngue.  F.  S^e. 
Tome  XL    p.  671  —  57 i)  Dr.  E.  H. 


Bestimmung  des  Hn  als  Pyrophosphat. 

Hnnroc  wandte  pyrophosphorsaures  Natron  zur  Bestim- 
mung des  Mn,  wie  Gibbs  empfohlen  hatte,  an  und  erhielt  sehr 
günstige  Resultate. 

Derselbe  löste  eine  gewogene  Menge  schwefelsaures  Mn  0 
in  kochendem  Wasser  auf,  setzte  pyrophosphorsaures  Natron 
im  TJeberechuBS  zu  und  erhielt  das  Ganze  5  Minuten  lang  im 
Kochpunkt  auf  dem  Wasserbade.  Der  entstandene  Nieder- 
schlag in  der  geringsten  Menge  verdünnter  HCl  wieder 
gelöst,  wurde  mit  H'N,  jedoch  jeder  üeberschuss  wohl 
vermieden,  wieder  geiäUt;  10  — 15  Minuten  lang  gekocht, 
in  verdünnter  HCl  gelöst  und  mit  derselben  Vorsicht  durch 
H'If  abermals  gefallt,  dann  10  Minuten  lang  gekocht  und 
länger  als  eine  Stunde  auf  dem  Kochpunkt  erhalten;  Dieser 
Niederschlag  ist  vollkommen  weiss,  krystallinisch  und  färbt 
sich  an  der  Luft  mehr  oder  weniger  braun. 

Seine  Resultate  waren  so  genau,  dass  sie  im  Mittel  um 
0,03  g.  von  der  theoretisch  berechneten  Menge  abweichen. 
Im  Filtrate  waren  noch  Spuren  von  Mn  vorhanden,  üeber- 
achüBsiges  Ammoniak  macht  die  Methode  unzuverlässig. 

Nach  Fresenius  und  seinen  Erfahrungen  ist  H^N,  Md,  FO* 
in  kaltem  Wasser  weniger  löslich  als  in  kochendem  und  bes- 
ser loslich  in  Wasser,  welches  NH^Gl  enthält. 
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Wurde  NH^  .  H  .  NaPO*  als  FäUangsmitiel  genommen, 
80  waren  die  Resultate  noch  genauer,  indem  Ungoiaaigktt- 
ten,  welche  überechüss.  Ammoniak  herbeiführen  mnss,  veg- 
lallen.  Die  Beetimmung  wird  wie  bei  der  Magnesia  als 
Mn'F'O^  vorgenommen  und  ist  dessen  Farbe  grau.  (Tit 
americm  Chetnist.    Febrmry  1877.    No.  80.   pag.  287.)     Bl 


Eine  neue  Trennnngsmethode  des  Eisens  Ton  Mangan, 

Kobalt,  Nlekel  und  Zink. 

Zur  Trennung  des  Eisens  von  den  übrigen  Metallen  wird 
dasselbe  bekanntlich  entweder  als  basisches  Acetat  oder  als 
basisches  Eisenoxydsalz  abgeschieden  und  im  Filtrate  Man- 
gan, Kobalt,  Nickel  oder  Zink  bestimmt.  Diese  Methoden 
geben  bei  der  Trennung  des  Eisens  von  Mangan  sehr  gnie 
Resultate,  wogegen  bei  der  Trennung  von  Kobalt,  Nickel 
oder  Zink  bei  einigermaassen  bedeutender  Eisenmenge  steU 
erhebliche  Mengen  dieser  Metalle  bei  dem  Eisenoxjdnieder- 
schlage  zurückbleiben,  welche  erst  durch  mehrmaliges  Lösen 
und  Fällen  gewonnen  werden  können. 

Diese  Uebelstände  lassen  sich,  nach  AI.  Classen,  ver- 
meiden, wenn  man  die  betreffenden  Metalle  vor  der  Fällnng 
des  Eisens  als  Oxalate  abscheidet.  Fügt  man  zu  einer  neu- 
tralen Lösung  eines  Eisenoxydulsalzes  Kaliumoxalat 
und  dann  C'H^O'  im  üeberschuss,  so  wird  Eisenoxalat 
abgeschieden.  Verfahrt  man  in  gleicher  Weise  mit  räer 
Eisenoxydlösung,  so  bleibt  dieselbe  vollkommen  klar.  Zur 
Trennung  des  Eisens  von  den  obigen  Metallen  versetzt  man 
die  neutrale,  conoentrirte,  eisenoxydhaltige  Lösung  mit  einer 
genügenden  Menge  Kaliunooxalat  und  fügt  unter  Umrühren 
conoentrirte  Essigsäure  (80  %)  im  Veberschusa  hinzu.  Die 
Fällung  wird  zweckmässig  in  einer  Porzellanschaale  vorge- 
nommen, und  die  Flüssigkeit  einige  Zeit  im  Wasserbade  erbitst 
Zeigt  die  zu  fallende  Flüssigkeit  saure  Reaction,  so  wird  die 
freie  Säure  vorher  durch  Abdampfen  möglichst  entfernt,  dann 
die  Flüssigkeit  mit  Na' CO'  bis  zur  alkaliscben  Reaction 
versetzt,  der  Niederschlag  in  concentrirter  Oxalsäure  gelöst, 
Kaliumoxalat  und  schliesslich  Essigsäure  hinzugefügt  Kach 
dem  Erkalten  wird  der  entstandene  Niederschlag  filtrirt  und 
von  dem  Eisenoxalat  durch  Auswaschen  mit  Essigsaure 
einer  Mischung  von  gleichen  Volumen  C*H*0*,  C*H*OH 
und  H*0  befreit    (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  X,  1316) 


QuantlUtive  Beatimm.  ▼.  Mangan  etc.  —  Zink  iu  MinoralLen  nacbzuweis.     167 

QaantltatlTe  Bestlnuaung  Ton  Mangan,  Kobalt,  Nickel 

und  Zink. 

Alexander  Glassen  beschreibt  eine  neue  Methode 
ZOT  Bestimmnng  von  Mangan,  welche  darin  besteht,  dass 
man  das  Mangan  in  Oxalat  überführt  und  letzteres  auf  Zu- 
satz Ton  conc.  Essigsäure  (80  ^/o)  ausscheidet  Das  Mangan- 
oxalat  ist  in  conc.  C'H^O'  yollkommen  unlöslich.  Zur 
Ueberfuhrung  in  Oxalat  versetzt  man  die  concentrirte,  neu- 
trale Auflösung^  des  Salzes  mit  Kaliumoxalat  und  fugt  dann 
solange  conc.  Essigsäure  hinzu,  als  noch  eine  Fällung  von 
Manganoxalat  entsteht.  Der  schwach  röthlioh  gefärbte  Nie- 
derschlag wird  durch  Erwärmen  im  Sandbade  schön  krystal- 
linisoh,  so  dass  Filtration  und  Auswaschen  (mit  G'H^O') 
gar  keine  Schwierigkeit  bietet. 

Auf  gleiche  Art  kann  auch  Kobalt,  Nickel  und  Zink 
gefallt  und  durch  Glühen  der  Oxalate  das  Gewicht  von 
CoO,  NiO  und  ZnO  bestimmt  werden. 

Das  Manganoxalat  geht  durch  Glühen  bei  Luftzutritt  in 
Manganoxyduloxyd  über,  dessen  Gewicht  bestimmt  wird. 
{Ber.  d.  d.  ehern,  Ges.  X,  1315.)  C.  7. 


Zink  in  Mineralien  naehzaweisen. 

Es  giebt  eine  Menge  zinkhaltiger  Mineralien  wie  Mores- 
netit,  Jeffersonit,  Franklinit,  Tephroit  und  Dyslu'it,  welche  mit 
Eobsdtlösung  befeuchtet  und  auf  Kohlen  geglüht  weder 
die  charakteristische  grüne  Farbe  der  Zinkverbindnngen 
noch  den  weissen,  in  der  äusseren  Flamme  flüchtigen  Be- 
schlag geben. 

Wird  nach  Alb.  Leeds,  diesen  fein  pulverisirten  Mine- 
ralien 1  Theil  kohlens.  Natron  zugemischt,  so  tritt  ein  schwa- 
cher Beschlag  ein;  mit  Soda  und  einem  Theil  geschmolze- 
nen Ghlornatrium  erhitzt  geben  diese  Mineralien  nicht 
allein  einen  intensiven  Beschlag  auf  Kohle,  sondern 
derselbe  geht  mit  Gobaltlösung  übergössen  ins  grüne  über. 
Auf  Kohle  mit  Ghlornatrium  allein  geschmolzen,  entsteht 
ein  Beschlag,  welcher  durch  Gobaltlösung  jedoch  nicht 
grün  wird.  Nach  einem  Zusatz  von  gl.  Theilen  Mineral 
trat  eine  schöne  grüne  Färbung  ein  und  wurde  die  Beaction 
intensiver,  wenn  eine  Mischung  von  Jodkalium  und  Ghlor- 
natriam  angewandt  wurde. 


168    HaassRoalyt  Bwtimm.  d.  Chroms.  —  Lachte  Prüfaiig  auf  AxicniL 

Das  sich  bildende  Zinkchlorid  Bchmilzt  leichter,  yerilnch- 
tigt  sich  eher  als  das  Zinkoxyd  and  ist  aus  diesem  GhruBde 
bei  den  zinkarmen  Mineralien  anzuwenden.  (Tkf  americm 
Chemüt.    March  1877.    p.  325.)  SL 


Haassanalytische  Beatlmmmig  des  Chroms. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Chrom  in  seinen  Yer* 
bindungen  wenden  Jean  und  Pellet  folgende  Methode  an, 
bei  der  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  in  der  die  ChromTW- 
bindung  enthaltenden  Flüssigkeit  weder  Schwefelsäure,  nocb 
eine  darch  Kohlensäure  iällbare  Basis  vorhanden  sein  darf 
und  dass  unlösliche  Chromverbindungen  zuvor  durdi  Schmel- 
zen mit  Alkalien  aufgeschlossen,  in  lösliche  Chromate  über- 
geführt werden  müssen. 

Die  ursprüngliche  oder,  wie  eben  angedeutet,  gewonnene 
und  mit  Chlorwasserstoffsäure  g^nau  neutralisirte  Lösung 
des  Alkalichromats  wird  mit  überschüssigem  Barytwasser 
versetzt.  Es  entsteht  dadurch  ein  l^iederschlag  von  unlösli- 
chem chromsaurem  Baryt  und  das  an  die  Chromsäure  gebun- 
den gewesene  Alkali  wird  fireL 

Der  überschüssige  Baryt  wird  sodann  durdi  Eohlensauie 
ausgefällt,  der  Niederschlag  mit  der  Flüssigkeit  zum  Sieden 
erhitzt  und  nun  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  jetzt  das  gesammts 
ursprünglich  an  Chromsäure  gebundene  Alkali  in  Form  von 
Carbonaten  enthalten,  welche  man  nur  noch  mit  Normal- 
schwefelsaure  zu  neutralisiren  hat,  um  ans  dem  hierzu  vei^ 
brauchten  Volumen  die  Menge  derselben  und  damit  auch 
diejenige  der  Chromsäure  zu  finden.  {Bulletin  de  la  Social 
Chimxque  de  Paris.     Tome  XXVIh    No.  5.    pag.  ^H).) 

Dr.  G.  F. 


Eine  leiehte  PrSAmg  auf  Arsenik 

gestattet  nach  Edward  Gaillard  die  Methode  von  Ed- 
mund W.  Davy,  Professor  der  gerichtlichen  Medioin  am 
Royal  College  of  Surgeons  of  Ireland.  Sie  ist  eine  Modifica- 
tion  der  Methode  von  Marsh  und  beruht  darauf,  dass  nas- 
cirender  Wasserstoff  in  Gegenwart  von  Arsen  zu  Arsenwas- 
serstoff wird. 

Zur  Entwickelung  des  Wasserstoffs  nach  der  Mettiode 
von  Davy  dient  ein  Natriumamalgam,   so  dass  die  Anwen- 
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dnn^  einer  Säare  fortfällt^  und  statt  deren  zwei  Metalle 
angewandt  werden,  die  mit  Arsen  nicht  verunreinigt  sind.  In 
Katrium  ist  noch  nie  Arsen  gefunden  worden  und  im  Queck- 
silber höchst  selten;  aus  diesem  kann  es  leicht  entfernt  wer- 
den durch  Digestion  mit  verdünnter  Salpetersäure  und  nach- 
heriges  gutes  Auswaschen. 

Das  Amalgam  wird  am  besten  dargestellt  aus  1  Gewichts- 
theil  Natrium  und  8  oder  10  Theilen  Quecksilber,  in  dem 
man  das  Quecksilber  in  einer  Proberöhre  über  einer  Lampe 
gelinde  erwärmt  und  das  Natrium  in  kleinen  Stückchen 
allniählig  hinein  bringt.  Es  ist  darauf  zu  achten,  dass  man 
die  Oeffimng  der  Röhre  vom  Gesichte  abgewendet  hält,  weil 
das  erhitzte  Metall  spritzt.  Das  Amalgam  ist  in  heissem 
Zustande  flüssig  und  wird  beim  Erkalten  hart  und  bröcklieb ; 
die  Aofbewahi-ang  geschieht  in  Stücken  in  einer  verschlosse- 
nen Flascha 

Die  Anwendung  ist  sehr  einfach:  Man  bringt  das  ünter- 
sachungsobject,  oder  die  Lösnng,  mit  etwas  Wasser  in  ein 
Glas,  fügt  ein  Stückchen  Amalgam,  etwa  von  der  Grösse 
eines  Weizenkorns,  hinzu  und  deckt  schnell  über  die  Oeff- 
nung  des  Glases  ein  Stück  weisses  Filtrirpapier  oder  den 
Deckel  eines  Forzellantiegels,  befeachtet  mit  einem  Tropfen 
verdünnter  Höllensteinlösung,  die  mit  Salpetersäure  schwach 
angesäuert  ist  Bei  Gegenwart  von  Arsen  entsteht  auf  dem 
Papier  ein  schwarzer  oder  dunkelbrauner  Flecken,  auf  dem 
Porzellandeckel  ein  schwarzer  Silberspiegel. 

Die  dem  Zwecke  entsprechendste  Höllensteinlösung  wird 
dargestellt,  indem  man  12,18  Decig.  Höllenstein  in  29,232  g. 
destiUirtem  Wasser  löst  und  2  Tropfen  Salpetersäure  hinzu- 
fagt.  Durch  diese  Methode  können  ausserordentlich  kleine 
Mengen  Arsen  entdeckt  werden:  ein  tausendstel  Gran  arsenige 
Säure  in  1  C.  C.  destiUirtem  Wasser  gelöst,  giebt  in  wenigen 
Angenblicken  eine  unzweifelhafte  Beaction,  und  noch  kleinere 
Mengen  können  dadurch  ermittelt  werden;  1  Tropfen  Fow- 
ler'sche  Lösung  in  29,232  g.  Wasser  schwärzt  in  karzer  Zeit 
die  Silberlösung.  Gegenwart  von  organischer  Substanz  scheint 
die  Reaction  nicht  zu  hindern,  denn  Gaillard  erhielt  die- 
selbe mit  ganz  kleinen  Mengen  Arsen,  die  mit  beträchtlichen 
Mengen  Milch,  Thee,  Kaffee,  Bier,  Mehl  gemischt  waren,  mit 
derselben  Leiditigkeit. 

Antimon  ist  das  einzige  Metall,  das  mit  nascirendem 
Wasserstoff  ein  Gas  bildet,  Antimonwasserstoffgas,  und  auch 
das  Silber  reducirt^  was  für  Wirkung  von  Arsenwasserstoffgas 
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gehalten  werden  könnte.  Doch  hat  Fleitmann  gezeigt, 
dasB  Antimonwasserstoffgaa  aus  stark  alkaliBchen  Lösungen 
entweder  gar  nicht,  oder  nur  in  geringsten  Spuren  entwickelt 
wird.  Das  Natriumamalgam  macht  die  Mischung  sofort  alka- 
lisch, so  dass  von  Antimon  wenig  oder  gar  nichtB  zu  fürch- 
ten ist.  Zur  Sicherheit  kann  auch  die  Mischung  stark  alkalisch 
gemacht  werden. 

Wird  die  Antimon  in  Lösung  enthaltende  Mischung  stark 
sauer  gemacht,  und  dann  das  Amalgam  zugefügt,  oder  wird 
nach  Zasatz  des  Amalgams  angesäuert,  so  entwickelt  sich 
viel  Antimonwasserstoffgas,  welches  auch  das  Silber  reducirt 
Zum  Ansäuern  dient  sehr  gut  Weinsäure. 

Dc^  die  Gegenwart  von  Alkalien  in  Lösung  die  Eni- 
Wickelung  des  Arsenwasserstoffgases  nicht  hindert,  so  ist 
dies  in  sich  selbst  ein  Unterscheidungszeichen  zwischen  Arsen 
und  Antimon.  {American  Journal  of  Fharmacy.  Vol.  XLIL 
4.  Ser.    Vol  VIL    1877.    pag.  126  seq.)  R 


Trennung  des  Arsens  ron  Nickel  und  Kobalt. 

Den  bekannten  Methoden,  Arsen  von  Nickel  und  Kobalt 
zu  scheiden,  fügt  Wo  hier  noch  folgende  hinzu.  Man  löst 
das  Erz  (Kupfemickel ,  Kobaltspeise,  Speiskobalt)  in  Königs- 
wasser auf,  dampft  die  meiste  überschüssige  Säure  ab  und 
fallt  die  Lösung  siedend  heiss  mit  Natriumcarbonai  Nach 
dem  Auswaschen  wird  der  Niederschlag  noch  nass  mit  einem 
XJeberschuss  einer  conc.  Lösung  von  Oxalsäure  Übergossen. 
Hierbei  werden  beide  Metalle  in  Oxalate  verwandelt,  während 
alle  Arsensäure  davon  getrennt  wird  und  nebst  dem  Eises- 
oxyd  in  Lösung  gebt.  Das  Gemenge  von  oxalsaurem  Nickel 
und  Kobalt  wird  vollkommen  ausgewaschen;  beide  können 
dann  nach  dem  Langierschen  Verfahren  durch  Ammoniak 
getrennt  werden.     (Ber.  d,  d.  ehern,  Gee,  X.  5^6.)        C.  /. 


Verhalten  der  Platinsalflde  bei  dem  gewShnUcheD 
Gang  der  ehemlsehen  Analyse. 

In  den  Lehrbüchern  der  qualitativen  Analyse  wird  das 
Platin  zu  der  ersten  Gruppe  von  Metallen,  das  heisst  zu 
den  Metallen  gestellt,  die  in  saurer  Lösung  durch  Sdiwefid- 
wasserstoff  geföilt  werden  und  deren  Sulfide  mit  Schwefel- 
alkalien lösliche  Verbindungen  bilden. 


VerhalUn  d.  FiaüiiBulfido  otc.  1?1 

Riban  beobachtete  in  verschiedenen  Fällen,  in  denen  er 
von  der  Gegenwart  des  Platins  zum  Yoraus  überzeugt  war, 
dass  sich  dieses  Metall  bei  Befolgung  des  üblichen  analyti- 
schen Ganges  dem  Nachweise  entzieht.  Zahlreichen  Versu- 
chen, die  der  Verfasser  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung 
ausgeführt  hat,  entnehmen  wir  das  Folgende: 

Das  kalt  oder  bei  der  Temperatur  des  Wasserbades 
gelallte  Flatinsulfid  kann,  sofern  es  für  sich  allein  oder  wenig- 
stens bei  Ausschluss  der  Metalle  der  beiden,  ersten  Gruppen 
ausgeiallt  wird,  in  den  Mono-  und  Polysulfiden  des  Ammo- 
niaks und  der  Alkalien  als  unlöslich  betrachtet  werden.  Riban 
hat  diese  Unlöslichkeit  an  einem  bei  niederer  Temperatur 
gefällten  Schwefelplatin  durch  24  stündige  Digestion  mit 
Schwefelalkalilösung,  also  gewiss  unter  Bedingungen,  die  der 
Lösung  möglichst  günstig  sind,  constatirt. 

Man  kann  eine  Lösung  von  Flatinsulfid  erhalten  durch 
Einträufeln  einer  Platinchloridlösung  in  eine  Alkalisulfidlö- 
snng  oder  durch  Schmelzen  von  Schwefelplatin  mit  Schwe- 
felalkali. 

Es  lösen  sich  erhebliche  Mengen  von  Platinsulfid  in  den 
Polysulfiden  der  Alkalien  und  des  Ammoniaks  bei  gleichzeiti- 
ger Gegenwart  von  Metallen  der  ersten  Gruppe  (Arsen, 
Antimon,  Zinn,  Gold  etc.) 

Ist  das  Platinsulfid  geniischt  mit  denen  der  Metalle  der 
2.  Gruppe,  so  ist  es  unlöslich  in  Einfachschwefelammonium, 
wird  aber  in  erheblicher  Menge  von  dem  Trisulfid  aufge- 
nommen. 

Man  kann  also  das  Flatinsulfid  je  nach  seinem  physika- 
lischen Zustande  und  nach  der  Schwefelungsstufe  des  Alkalis 
bald  als  löslich  bald  als  unlöslich  bezeichnen. 

Das  Platin  muss  bei  der  chemischen  Analyse  in  der 
ersten  und  zweiten  Metallgnippe  gesucht  werden,  hauptsäch- 
lich in  der  letzteren  und  zwar  entweder  vollständig  oder 
zum  grossen  Theil  bei  dem  Quecksilber. 

Wie  es  in  der  ersten  Gruppe  nachgewiesen  wird,  findet 
sich  in  den  Lehrbüchern;  um  es  in  der  zweiten  nachzuwei- 
sen, dient  das  folgende  Verfahren.  Man  behandelt  die  Sul- 
fide der  zweiten  Gruppe  mit  kochender  Salpetersäure,  die  mit 
mindestens  gleich  viel  Wasser  verdünnt  ist;  Schwefelqueck- 
silber und  Schwefelplatin  werden  hierdurch  nicht  verändert. 
Sie  werden  getrocknet  und  in  einer  Glasröhre  erhitzt,  wobei 
das  Schwefelqueoksilber  sich  als  ringförmiges  Sublimat  an 
dem  oberen  Theile  der  Köhre  ansetzt,  während  Schwefelplatin 
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onverändert  zurückbleibt.  Man  theilt  die  Glasiöhre  in  2  Theile 
und  weist  die  einzelnen  Sulfide  durch  die  bekannten  Special- 
reactionen  nach.  {Bulletin  de  la  9ociH6  ckmique  de  Twü. 
Tom.  X  Vm.    No,  6  u.  7.  pag.  2il  bü  246.)       Dr.  E.  Ä 


Bildang  ron  OxalsSnre   bei  der  ZerstSmng  orgaol- 

seher  Substanzen. 

Nach  der  Methode  von  Fresenius  und  Babo  werden 
bekanntlich  bei  der  forensischen  Analyse  die  organischen 
Körper  zerstört  durch  Erwärmen  derselben  mit  Salzsaure  und 
ohlorsaurem  Kali. 

Yan  Melckebeke  fand,  als  er  dieses  Yerfahren  zur 
Zerstörung  thierischer  Substanzen  in  Anwendung  brachte, 
dass  sich  dabei  wechselnde  Mengen  von  Oxalsäure  bildeo. 
Die  Oxalsäure  verdankt  ihre  Entstehung  dem  oxydirendeu 
Einflüsse  des  Chlors  im  status  nascens  auf  gewisse  organische 
Körper  aus  der  Klasse  der  Kohlenhydrate ,  wahrscheinlich 
Inosit,  Lactose  und  Glycogen. 

Es  ist  diese  Gelegenheit  der  Bildung  von  Oxalsäure  tob 
der  grössten  Wichtigkeit  in  der  forensischen  Analyse,  da  ja 
bekanntlich  Oxalsäure  nicht  selten  den  Gegenstand  derartiger 
Untersuchungen  bildet  und  man  deren  Anwesenheit  constati- 
ren  kann,  ohne  dass  sie  von  Anfang  an  in  den  untersuchten 
Körpern  enthalten  war.  (Journal  de  Pharm.  d^Anvtre.  33  AsKß&e 
Aug.  u.  Sept.  1877.    pag.  281  —  288.)  Dr.  E.  S. 


Bestlnimiing  der  Halogene  In  organischen  Substanzen. 

W.  Klobukowski  empfiehlt  in  etwas  abgeänderter 
Form  eine  Methode,  die  zuerst  von  E.  Kopp  (Ber.  ehem.  Ges. 
YlUy  1769)  beschrieben  worden  ist.  Dieselbe  ist  auf  der 
Thatsache  begründet,  dass  chlor-,  brom-  oder  jodhaltige  oiga- 
nische  Körper  bei  der  Yerbrennung  mit  Eisenoxyd,  Eisen* 
Chlorid,  -bromid  oder  -Jodid  liefern,  welche  durch  nachheriges 
Kochen  mit  Na' CO 'Lösung  in  Eisenoxydhydrat  und  NaCl 
beziehungsweise  NaBr  oder  NaJ  umgesetzt  werden,  wohei 
man,  um  die  Yerflüchtigung  des  Salzes  bei  der  hohen  Tem- 
peratur zu  verhindern,  dasselbe  mittelst  metallischen  Eisens 
zu  Ferrosalz  reducirt.  Zu  einer  solchen  Yerbrennung  sind 
nach  E.  Kopp  folgende  Agentien  nöthig: 

1)  Reines  Fe*0*,   erhalten   durch  Glühen   yon  reinem 
Fe  SO*  an  der  Luft. 
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2)  Enggewnndene  Eisendrahtspiralen   von  ziemlich   dün- 
nem Klaviersaitendraht. 

3)  Wasserfreiee  Natrinmcarbonat. 

Die  Verbrennung  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt. 
Man  nimmt  eine  schwer  schmelzbare  Glasröhre  von  60  Cm. 
Länge,  5 — 6  Mm.  innerem  Durchmesser  und  nicht  ganz 
1  Mm.  Wandstärke,  welche  an  einem  Ende  zugeschmolzen 
ist  Nachdem  die  abgewogene  Substanz  mit  Fe'O^  innig 
gemengt  ist,  bringt  man  sie  durch  einen  Trichter  in  die  Röhre, 
spült  mit  Fe'O'  einige  Mal  nach,  so  dass  die  Mischung  und 
das  nachgespülte  Fe*  0'  zusammen  eine  Länge  von  20  bis 
25  Cm.  einnehmen,  schiebt  darauf  Eisenspiralen  von  derselben 
Länge  hinein  und  fällt  schliesslich  den  übrigen  Theil  der 
Röhre  mit  trocknem  Na'CO^  Man  legt  die  Röhre  so  in 
den  Verbrennungsofen,  dass  der  grösste  Theil  der  Sodaful- 
lung  herausragt.  Zuerst  werden  die  Eisenspiralen  zum  Glü- 
hen gebracht,  dann  fangt  man  an,  den  die  Mischung  enthal- 
tenden Theil  von  yom  nach  hinten  bis  zum  zu  geschmolzenen 
Ende  zu  erhitzen;  hat  man  die  hohe  Temperatur  etwa  5  bis 
10  Minuten  einwirken  lassen,  so  kann  man  die  Zersetzung 
als  Yollendet  betrachten.  Sobald  die  Rohre  aufhört  zu  glü- 
hen, nimmt  man  sie,  nach  Klobukowski^s  Vorschlag,  aus  dem 
Ofen  heraus  und  wischt  sie  mit  einem  trocknen  Handtuche 
in  rascher  Bewegung  ab,  wodurch  dem  Anbrennen  desselben 
Torgebeugt  wird.  Die  so  gereinigte  Röhre  yerschliesst  man 
mit  einem  Finger  und  senkt  sie  mit  dem  unteren,  zugeschmol- 
zenen Ende  in  ein  hohes,  zu  einem  Fünftel  mit  kaltem  Was- 
ser gelulltes  Becherglas.  Stellt  man  diese  Manipulation  mit 
Vorsicht  an,  so  zerspringt  die  Röhre  in  kleine  Splitter,  ohne 
dass  Wasser  umhergespritzt  wird,  während  das  Fe'O*  mit 
den  Spiralen  ins  Wasser  fallt.  Aus  dem  nicht  zersprungenen 
kalten,  mit  Na'  CO'  gefüllten  Theile  laugt  man  dieses  mit 
H*0  aus.  Die  Flüssigkeiten  werden  im  Wasserbade  30  bis 
40  Minuten  lang  unter  öfterem  Umrühren  der  Masse  gekocht, 
filtrirt  und  das  Unlösliche  mit  warmem  H'  0  ausgewaschen. 
Im  Filtrat  wird  NaCl,  resp.  NaBr  oder  NaJ  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  mit  AgNO'  bestimmen.  {Ber.  d,  deutseh,  ehem. 
Ges.  Z,  290.)  C.  J. 

Ein  Beitrag  zur  Besttmniiuig  des  salpetrigsanren 

AetliylSthers. 

Zur  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure  im  Spir.  aether. 
nitros.  empfiehlt  Th.  Rosenbladt  folgendes  Verfahren: 
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In  ein  Eölbchen  von  30  C.  C.  Inhalt  mit  breiter  Oeff- 
nung  werden  10  CG.  8p.  nitr.  dulc  gefüllt,  etwas  alkoholi- 
sche Aetzkalilösung  hinzagefiigt,  gut  verkorkt  und  einige  Zeit 
an  einem  warmen  Orte  digerirt.  Nachdem  die  Reaction  eifolgt» 
wird  der  Alkohol  verjagt,  eine  hinreichende  Menge  (10  C.C.) 
einer  concentrirten  Chlorammoniumlösnng  zugegeben  und  mit 
einem  doppelt  darchbohrten  nnd  mit  Gasleitnngsrohre  Te^ 
sehenen  Kork  gut  verschlossen.  Die  eine  ditöser  Röhren  wird 
mit  einem  Kohlensäareapparate  verbunden,  die  andere  taucht 
in  eine  Wanne  mit  Kalilauge.  Nachdem  die  Luft  in  allen 
Theilen  des  Kölbchens  durch  CO'  ersetzt  ist,  wird  das  Gas- 
leitungsrohr,  welches  in  die  Kalilauge  tauchte,  mit  einem  mit 
Kalilauge  gefüllten  kleinen  Gasometer  in  Verbindung  gebradit« 
dann  das  Kölbchen  allmählig  erwärmt  und  so  lange  gekocht 
bis  die  Zersetzung  des  salpetrigsauren  Ammons  erfolgt  ist 

Um  allen  Stickstoff  in  den  Gasometer  zu  treiben,  wird 
nochmals  Kohlensäure  durch  den  Apparat  geleitet.  Zoletxt 
wird  das  Gas  aus  dem  Gasometer  in  einen  Eudiometer  über- 
geführt und  nach  einiger  Zeit  das  Volumen  d^  Stickstofts 
bestimmt,  der  augenblickliche  Barometerstand  und  die  Zimmer- 
temperatur nach  Celsius  notirt.  Das  wahre  Volum  des  Stick 
Stoffs  wird  nach  folgender  Formel  berechnet: 

a.  (W— 1).  ^     y 

760    (1  .  0,003367.  t). 
wo  a  »  das  beobachtete  Volum  Stickstofil 

Wird  nun  das  berechnete  Volum  N  in  CC  mit  dem 
Factor  0,00336  multiplicirt,  so  erhält  man  das  Gewicht  des 
salpetrigsauren  Aethers  in  der  angewandten  Menge  Spir.  nitr. 
äth.     {PharmacetU.  S^eäschr.  f.  Russland.  Jahrg.  XVL  p.  257.) 

asek 


Zar  Bestimmmig  des  Zucken. 

Die  Flüssigkeiten  von  Trommer,  Fehling,  Barreswill  und 
Violette  zur  yolumetr.  Bestimmung  des  Zuckers  lassen  leiebt 
Irrthümer  und  Fehler  zu.  Nach  Perrot  sind  diese  zu  Ter- 
meiden,  wenn  das  Verfahren,  wie  folgt,  abgeändert  wird. 
Man  bereite  Yorerst: 

1)  Eine  Normalkupferlösung  aus  reinem  getrockneten  schve- 
felsauren  Kupferoxyd,  welche  7ioo  Cn  in  jedem  C.C.  Lößnng 
enthält. 

2)  Eine  Lösung  von  ca.  25  g.  reines  Cyankalium  zu  1  Li- 
ter  dest.  Wasser.     10  C.C.  dieser  Lösung  werden  in  eineffi 
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kleinen  Ballon  mit  20  C.C  Ammoniak  yermischt  und  in  einem 
Wasserbade  auf  60 —  70®  erhalten,  während  aus  einer  ^lo  C.  C. 
getheilten  Bürette  tropfenweise  die  Normalkupferlösung  so 
lange  fallt,  bis  die  blaue  Farbe  entsteht,  welche  den 
Kapfersalzen  in  Anunoniak  eigen  ist.  Aus  den  yerbrauchten 
C.C.  Kupferlösung  ist  das  Cu  zu  berechnen,  welches  nöthig 
ist,  bis  diese  Reaction  eintritt. 

Um  nun  eine  Zuokerprüfung  rorzunehmen,  bringt  man 
die  Zuckerlösung  (dessen  Inversie  yorher  gemacht  wird, 
wenn  krystall.  Zucker  yermuthet  wird)  mit  überschüss.  Feh- 
ling'scber  Flüssigkeit  zusammen  und  bewirkt  die  Reduction 
im  Wasserbade.  Das  Kupferoxydul  wird  abfiltrirt,  sorgfältig 
mit  heissem  Wasser  ausgewaschen  und  auf  dem  Filter  in 
yerdünnter  NC^  unter  Zusatz  yon  etwas  KO  .  ClO^  gelöst. 
Diese  Lösung  wird  mit  den  Abwanchwässern  auf  100  G.G. 
gebracht  und  lässt  dieselbe  aus  einer  Bürette  in  eine  Mischung 
yon  10  C.  G.  Gyankaliumlösung  und  20  G.  G.  Ammoniak,  wie 
oben  angegeben,  so  lange  tropfen,  bis  die  blaue  Farbe 
erscheint. 

Die  yerbrauchten  G.G.  geben  die  Gu  -  Menge  an.  Da  man 
nnn  aus  dem  Voryersuch  weiss,  wieyiel  Gu  10  G.G.  Gyan- 
kalium  und  20  G.  G.  Ammoniak  erfordern,  bis  die  blaae  Fär- 
bung eintritt,  so  kann  man  den  Zuckergehalt  leicht  berechnen, 
wenn  man  weiss,  dass  5000  kryst.  Zucker  oder  5263  6lu- 
cose  entsprechen  9298  Kupfer.  {Repertoire  de  Pharmacte. 
Ferner  1877.    pag.  107.)  BL 


TitririiiiK  der  OxalsBnre  and  der  Oxalate« 

Jean  &  Pellet  haben  ihre  Methode  auch  auf  die  maass- 
analytische Bestimmung  der  Oxalsäure  ausgedehnt.  Diese 
wird  mit  kohlensaurem  Natron  genau  neutralisirt,  mit  über- 
schüssigem Barytwasser  yersetzt,  das  Filtrat  durch  Kohlen- 
säure yom  Baryt  befreit,  wieder  filtrirt,  und  jetzt  mit  Normal- 
schwefelsäure das  freie,  ursprünglich  an  eine  äquiyalente 
Menge  Oxalsäure  gebunden  gewesene  Alkali  bestimmt,  die 
entsprechende  Menge  Oxalsäure  endlich  durch  Eechnung 
ermittelt.  Bei  löslichen  Oxalsäuren  Salzen  mit  bekannter 
Basis  wird  ebenso  yerfahren,  nur  wird  hier  die  anfangliche 
Neutralisation  mit  kohlensaurem  Natron  in  Wegfall  kommen 
können.  {Bulletin  de  laSociiUGhifnique  de  Paris.  Totn.XXVIL 
No.  5.    pag.  204.)  Dr.  G.  V, 
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Besttmniung  des  Wetttgetstgehaltes, 

Flenry  macht  ein  Yerfahren  bekannt ,  das  es  eimög- 
lichty  den  Weingeistgehalt  auch  solcher  Flüssigkeiten  zn 
ermitteln y  die  feste  Körper  in  Lösnng  enthalten,  bei  denen 
also  die  Ermittelung  mit  Häfe  des  spec.  Grewichtes  erst  nach 
vorhergegangener  Destillation  möglich  ist.  Es  besteht  dieses 
Verfahren  darin,  dass  man  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit 
mit  einer  MiRchung  von  4  Vol.  Amylalkohol  und  1  Vol.  ge- 
waschenen Aethers  ausschüttelt  und  aus  der  eingetretenen 
Volumverminderung  auf  den  Alkoholgehalt  schliesst.  Der 
Verf.  führt  an,  dass  diese  Methode  an  Genauigkeit  einbusse, 
sobald  der  Weingeistgehalt  über  42  %  steigt  und  er  besei- 
tigt diesen  üebelstand,  indem  er  eine  so  starke  Flüssigkeit 
auf  das  Doppelte  oder  Dreifache  mit  Wasser  yerdünnt  und 
das  alsdann  sich  ergebende  Resultat  mit  2  resp.  3  mnlti- 
plicirt. 

Wenn  auch  diese  Methode  in  Bezug  auf  Genauigkeit  der 
Resultate  mit  dem  Centesimalalkoholometer  nicht  concurriren 
kann,  so  mag  sie  doch  recht  oft  Anwendung  finden  können 
bei  Bestimmung  des  Weingeistgehaltes  im  Wein,  wobei  es 
darauf  ankommt,  den  Procentgehalt  unter  Vernachlässigung 
der  Vio  ^^^  Vi  00  Ffocente  möglichst  rasch  und  mit  möglichst 
einfachen  Apparaten  zu  bestimmen. 

Selbstverständlich  sind  Bestimmungen  mit  dieser  Methode 
nur  möglich  auf  Grund  einer  eigens  zu  diesem  Zweck  con- 
struirten  Tabelle,  die  die  Beziehung  der  Volumverroindernng 
zum  betr.  Alkoholgehalt  angiebt  (Journal  de  Tharmaeie 
et  de  Ckimie.    IV.  Särie.     Tome  26.    pag.  32—36) 

Dr.  £  Ä 


Jodoform  nachzuweisen. 

Nach  Guyot  zerfallt  Jodoform  unter  Einflnss  von  Wärme 
in  C,  J,  und  JH  nach  folgender  Gleichung: 


^V'}-o  +  |)  +  i} 


Diese  Zersetzung  verwendet  er  practisch  zum  Nachweis 
von  Jodoform. 

Die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  wird  in  einem  Ballon 
auf  einem  Wasserbade  erhitzt,  nachdem  eine,  im  rechten  Win- 
kel gebogene  und  lang  ausgezogene  Glasröhre  durch  den 
schliessenden   Cautschuckstopfen  eingesenkt   ist.     Es  werden 
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Wasserdämpfe  aufsteigen,  welche  Jodoform  unverändert  fort- 
reissen.  Wird  die  Röhre  nicht  weit  vom  Schenkel  erhitzt, 
so  zersetzt  sieh  das  Jodoform  nach  obiger  Gleichung,  G 
scheidet  sich  an  den  heissen  Wänden  ab  und  Jod  krystalli- 
siri  an  den  kalten  Stellen  der  Röhre,  gleichsam  einen  Ring 
bildend,  welcher  beim  Erhitzen  verschwindet  und  auf  etwas 
Stärke,  welche  im  Ende  der  Röhre  vorher  eingeschoben  und 
angefeuchtet  wurde,  einwirkt  und  dieselbe  blau  färbt.  Schnei- 
det man  den  Theil  der  Glasröhre,  welche  den  Jodring  hat, 
ab,  80  kann  das  Jod  ebenwohl  im  CS'  aufgelöst  werden. 
{Repertoire  de  Pkarmacie.    No.  8.    Avrä  1877.    p.  236.) 


Approximative  Oerbstoffbestlmmmig. 

J.  BarkerShmith  benutzt  zur  beiläufigen  Werthbestim- 
mung  gerbstofFhaltiger  Rohmaterialien  eine  Lösung  von 
0,1  g.  Kaliumpermanganat  in  1  Liter  Wasser.  Von  dieser 
Lösung  werden  jeweils  50  C.  C.  zu  einer  Probe  benutzt  und 
der  Versuch  hat  gelehrt,  dass  diese  Menge  durch  2,5  C.C. 
einer  Flüssigkeit  entfärbt  wird ,  welche  per  Liter  ein  Gramm 
Tannin  enthält,  somit  in  2,5  G.G.  0,0025  g. 

Nach  diesem  Verfahren  wurde  der  Gerbsäuregehalt  von 
Cortex  radic.  Ratanh.  zu  27  7o  y  ^^^  Gortex  Quercus  zu  8  % 
Gort  rad.  Granat,  zu  16  7o>  ^^^  ^^^^  zu  80  ^/o»  von  Catechu 
zu  50  %  bestimmt  {The  Chemist  and  Druggist.  January  15 y 
1877.    pag.  29.)  Dr.  G.  V. 


Morphlambestlmniaiig. 

E.  Lawrence  Gleaver  theilt  aus  einer  langen  Reihe 
von  Untersuchungen  folgende  Resultate  mit: 

Arnold'sches  Verfahren  (Fällen  des  wässrigen,  mit 
Thierkohle  entfärbten  Auszuges  mit  Ammon,  Trocknen  und 
Wägen  des  Niederschlages;  gutes  Opium  soll  mindestens 
14  ^^  unreines  Morphin  abgeben). 

1^  Wird  Morphin  nicht  vollständig  gefällt; 

2 )  enthält  der  Niederschlag  kaum  50  ^o  reines  Morphin ; 

3)  wird  bei  Anwendung  von  Thierkohle  über   l^/o  Mor- 
phin verloren. 

Flückiger's  Verfahren  (Ausziehen  mit  kochendem 
Aether,   Ausziehen  des   getrockneten  Opiumruckstandes    mit 

Areh.  d.  Phann.   XUL  Bds.  8.  Heft.  12 
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Wasser,  Fällen  mit  Ammon  und  ümkrystallisiren  ans  kodieih 
dem  Aikohol). 

1)  Das  lange  Kochen  mit  Aether  entfahrt  Morphin;  noch 
mehr  aber,  wenn  derselbe  irgendwie  alkoholhaltig  ist; 

2)  beim  Erystallisiren  aus  Alkohol  bleibt  ein  grosser  Thstl 
Morphin  gelöst,  obwohl  die  erhaltenen  Krystalle  sehr  rein  sind. 

G-uibourt's  Verfahren  (Fällen  des  wässrigen  Anungefl 
mit  Ammon,  Waschen  des  Niederschlages  mit  Terdünntem 
Weingeist,  und  Lösen  desselben  in  starkem  Alkohol,  Eid- 
trocknen  und  Wägen). 

Beim  Waschen  wird  Morphin  mit  entfahrt; 

beim  Fällen  bleibt  Morphin  in  Lösung; 

3)  der  getrocknete  Rückstand  der  Alkobollösung  enthalt 
Narcotin  und  Harz. 

Schacht's  Verfahren  (Fällen  des  mit  Thierkohle  ent- 
färbten, kalt  bereiteten  wässrigen  Auszages  mit  Änunoii, 
Wägen,  Ausziehen  des  Niederschlages  mit  Aether  und  Wa- 
gen des  Trockenrückstandes;  Behandeln  des  in  Aether  mdös- 
Uchen  Theils  mit  Alkohol,  Eintrocknen  und  Wägen,  oder 
einfach  Auswaschen  mit  W'asser  und  verdünntem  Weingast, 
Trocknen  und  Wägen). 

1)  Die  Anwendung  des  vielen  Wassers  bedarf  nachher 
einer  langen  Zeit  zum  Eindampfen;  hierbei  wird  jedoch  Mor- 
phium leicht  zersetzt;  auch  die  Meconsäure  spaltet  sich  und 
bewirkt  die  Entstehung  färbender  Materien,  welche  das  Mor- 
phin unrein  machen; 

2^  Thierkohle  bewirkt  Verlust  an  Morphin; 

3)  beim  Eintrocknen  der  alkoholischen  Lösung  ist  der 
Rückstand  mit  Harz  und  Farbstoff  verunreinigt,  mithin  m 
hoch; 

4)  beim  Waschen  mit  verdünntem  Weingeist  wird  Mor- 
phin mit  weggeführt; 

5)  auf  das  beim  Fällen  in  Lösung  bleibende  Morphin  ist 
kein  Bedacht  genommen. 

Dieses  Verfahren  wird  vom  Verfasser  folgendermaasflen 
abgeändert  und  soll  dann  gute  Resultate  geben.  Opium  wird 
erst  mit  Benzin  ausgezogen  und  der  getrocknete  Opinmriiok- 
stand  mit  kaltem  Wasser  depladrt,  unter  wiederholtem  Zu- 
rückgiessen  des  Abgeflossenen,  um  die  Wassermenge  mö^idttt 
zu  beschränken.  Zur  Reinigung  des  Alkaloides  soU,  anstatt 
Thierkohle  anzuwenden,  in  Säure  gelöst,  neutralistrt  und  nit 
Ammon  gefallt  werden.  Die  mit  Ammon  gelallte  Eiwig- 
keit  sollte   bei  der  Schacht'schen  Methode   mit  Amylalkobol 
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geschüttelt  werdeB,  um  die  letzten  Spnren  des  Morphins  daraus 
zu  gewinnen. 

Merk' 8  Verfahren  (Fällen  des  Wasserauszuges  mit 
Soda  unter  Anwendung  von  Wärme,  Lösen  in  Essigsäure, 
Nentralisiren  und  Fällen  mit  Ammon). 

1)  Alkali  und  Wärme  bewirken  eine  Zersetzung  des 
Morphins; 

2)  auf  den  Verlust  bei  der  Fällung  ist  keine  Rücksicht 
genommen;  dagegen  besitzt  diese  Methode  den  Vorzug,  dass 
bei  der  Reinigung  Verlust  vermieden  wird. 

Guillermond's  Verfahren  (Fällen  des  alkoholischen 
Aaszuges  mit  Ammon).  Die  Methode  kann  nur  als  eine  ver- 
gleichende bezeichnet  werden,  da  eine  grosse  Quantität  Mor- 
phin gelöst  bleibt,  der  Niederschlag  ausserdem  Calciummeconat 
enthält. 

Staples's  Verfahren  (Vermischen  eines  conc.  Opium- 
aufgusses  mit  Alkohol  und  Fällen  des  Filtrates  mit  alkoholi- 
scher Ammonlösung).  Hat  dieselben  Uebelstände,  wie  die 
vorige. 

Mohr 's  Verfahren,  welches  mit  unwesentlicher  Abände- 
rung auch  von  den  Verfassern  der  britt.  Pharmacopöe  adoptirt 
worden  ist.  (Kochen  des  wässrigen  Auszuges  mit  Kaimilch, 
Ansäuern  des  Filtrates  mit  Salzsäure,  Goncentriren^  Nentrali- 
siren mit  Ajnmon  und  Versetzen  des  Filtrates  mit  Ajnmon- 
überschuss,  Trocknen  des  Niederschlages  und  Wägen). 

1)  Die  durch  die  grosse  Wassermenge  bedingte,  anhal- 
tende Ersetzung  bei  der  Goncentration  bewirkt  einen  Verlust 
Ton  Morphin; 

2)  auf  den  beim  Fällen  stets  stattfindenden  Verlust  ist 
keine  Rücksicht  genommen. 

Verfasser  ändert  diese  Methode  ab,  wie  folgte  und  hält 
sie  dann  für  die  beste  aller  bis  jetzt  existirenden. 

Opium  wird  erst  mit  Benzin  oder  Schwefelkohlenstoff 
ausgezogen;  der  getrocknete  Opiumrückstand  wird  mit  glei- 
chem GiBwicht  Kalk  und  dem  doppelten  von  Glas  oder  Bim- 
stein  vermischt  und  mit  Wasser  deplacirt,  unter  wiederholtem 
Zornckgiessen  des  Abgelaufenen  auf  die  Masse.  Der  Auszug 
wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  genau  neutralisirt,  das 
Filtrat  bis  auf  ca.  15  g.  eingedampft  und,  wenn  nöthig,  noch- 
mals filtrirt;  nun  wird  Ammon  in  geringem  TJeberschuss 
ragesetzt  und  24  Stunden  zum  Absetzen  hingestellt  Der 
Niederschlag  wird  gesammelt,  mit  Aether  abgewaschen, 
getrocknet  und  gewogen;    er  ist   rein  weiss,    krystallinisch 
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und  YÖUig  löslich  in  Alkohol,  Säuren  und  Alkalien.  Zuge- 
rechnet mnss  stets  ein  gewisses  Qnantom  werden,  welches 
in  der  Fällnngsflüssigkeit  nnd  dem  Waschwasser  enthalten 
bleibt  (als  Verlust)  nnd  dnrch  Behandlung  dieser  Flüssigkei- 
ten mit  Amylalkohol  zu  ermitteln  ist;  dieses  Quantum  dürfte, 
bei  wiederholten  Versuchen,  in  procentiscbe  Beziehung  la 
der  Hauptmasse  zu  bringen  und  darnach  die  Rectifidnmg 
festzustellen  sein. 

Folgende  Tabelle  zeigt  die,  aus  einer  langen  Versachs- 
reihe  gewonnenen  Resultate: 
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Pikrlnslare  als  Reagens  auf  Blanslare. 

Wird  ein  Pikrat  mit  einer  alkalischen  CyanürlÖBiing  in 
passenden  Verhältnissen  erhitzt,  so  entsteht  eine  pracht- 
voll rothe  Färbung,  welche  Hlasiwetz  der  BQdnng 
eines  Isopurpurats  zuschreibt  und  diese  Verbindung  als  ein 
künstliches  Murexid  betrachtet. 

Guyot  prüft  die  Empfindlichkeit  dieses  Reagens,  indem 
er  die  zu  Vergiftungen  geeignetsten  Nahrungsmittel  mit  KCy 
vermischte.     Seine  Besultate  waren  folgende: 

1)  1  Centig.  Pikrinsäure  und  4  Mülig.  KCy  in  11  C.C. 
dest.  Wasser  gelöst,  gaben  noch  eine  deutliche  Beacüon. 

2)  Abgerahmte  und  gekochte  Milch,  welche  0,0025  Blan> 
säure  ä  G.G.  enthielt,  gab  eine  deutliche  Färbung. 

3)  Wein,  welchem  0,002  KGy  auf  den  C.C.  und  noch 
weniger  zugesetzt,  verfärbte  sich  gelb -orange -röthlicL  Eine 
analoge  Färbung  gab  Bouillon,  welche  0,001  KGy  enthielt 

Diese  Beactionen  entstehen  mit  der  Zeit  und  ohne  An- 
wendung von  Wärme. 
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4)  1  CG.  einer  Zackerlösungy  welche  0,01  KCy  enthielt, 
gab ,  wenn  sie  mit  9  C.  C.  destill.  Wasser  vermischt  wurde, 
eine  röthliche  Lösung.  Weitere  Verdünnungen  yerhinderten 
die  Reaction. 

5)  10  C.  C.  Kaffee,  welchen  0,05  g.  KGy  zugesetzt  wurde, 
gaben  die  deutliche  Reaction. 

6)  5  G.  C.  Urin,  welchen  0,0167  enthielt,  gab  mit  ammo- 
niakhaltiger  Pikrinsäure  sofort  beim  Erwärmen  die  charakteri- 
stische Färbung. 

7)  Senf  wurde  KCy  zugesetzt  (auf  10  g.  25  centig.)  und 
nach  24  ständiger  Berührung  dest.  Wasser  zugesetzt,  so  dass 
auf  1  g.  Senf  10  g.  Wasser  kommen,  gab  nach  der  Filtration 
mit  Pikrinsäure  keine  rothe  Färbung.  4  g.  Senf,  welche 
0,10  KGy  enthielten,  gaben  selbst  dann  keine  rothe  Färbung, 
wenn  er  mit  kochendem  Wasser  behandelt  wurde.  Die  Reac- 
tion der  HCy  auf  Pikrinsäure  wird  demnach  durch  den 
Senf  verhindert. 

8)  25  C.  C.  Traubensyrup  oder  Essig  mit  0,50  g.  KGy 
versetzt,  gaben  deutliche  Reaction,  selbst  bei  Verdünnungen 
von  0,002.  In  Honig,  Salzwasser  und  Salatölen  konnte  eine 
so  geringe  Menge  HCy  ebensowohl  nachgewiesen  werden. 

9)  Gonfituren,  welche  0,25  KGy  auf  10  g.  Substanz  ent- 
hielten, gaben,  wenn  1  g.  desselben  mit  dest.  Wasser  und 
diese  filtrirte  Lösung  mit  Pikrinsäure  behandelt  wurde,  noch 
eine  deutliche  Reaction. 

1  G.  G.  Kirschlorbeerwasser  mit  20  C.  G.  Wasser  ver- 
dünnt, gab  eine  röthliche  Färbung  und  sagt  Verf.,  die  Blau- 
säure komme  in  diesem  Wasser  und  der  Mandelmilch  vor, 
während  in  dem  sogenannten  Kirschenwasser  keine  sei.  (JR^- 
perioire  de  Pharmacie.    Mars  1877.    p.  176.)  Bl. 


Heber  Oasaiialysen. 

Zur  Untersuchung  der  bei  der  trockenen  Destillation  sich 
ergebenden  Gasgemenge,  speciell  des  Leuchtgases  benutz t; 
Berthelot  folgende  Methode. 

Zunächst  werden  die  accessorischen  Gemengtheile  bestinmit 
und  zwar  der  Schwefelwasserstoff  durch  Kupfersulfat,  Koh- 
lensäure durch  Kali,  d'er  Sauerstoff  mit  pyrogallussaurem  Kali 
oder  Phosphor,  Wasserdampf  durch  Chlorcalcium,  der  fast 
immer  Törhandene  Schwefelkohlenstoffdampf  mit  Hülfe  eines 
für  einen  Moment  in  Alkohol  getaucht  gewesenen  Stückchens 
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Aetzkaliy  während  der   Stickstoff  nach   einer  Yerbrennongs- 
analyae  als  Rückstand  erhalten  wird. 

Nun  wird  znr  Bestimmung  der  Kohlenwasserstoffe  selbst 
geschritten  und  zu  diesem  Behufe  das  in  der  angedeuteten 
Weise  von  fremden  Bestandtheilen  befreite  Gas  über  Qaed- 
Silber  eine  Minute  lang  mit  einem  Zwanzigstel  seines  Volu- 
mens gekochter  Schwefelsäure  in  Berührung  gelassen.  Hier- 
durch werden  diejenigen  Kohlenwasserstoffe,  weldie  mehr  als 
2  Aequivalente  Kohlenstoff  enthalten,  sofort  absorbirt,  sei  es 
als  Aetherschwefelsäuren  oder  durch  Polymerisa^onsTorgiDgeL 
Hierher  gehören  also  Fropylen,  AUylen,  Butylen,  Crotonylen, 
Diacetylen,  Amylen,  Yalerylen,  Hexylen  n.  s.  w.  um  die 
Durchschnittszusammensetznng  des  absorbirten  Gasgemenges 
zu  erfahren,  genügt  eine  Yerbrennungsanalyse  des  orspruBg- 
lichen  Gases  und  eine  solche  des  nach  eben  besdiriebener 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  verbliebenen  Bestes. 

Dieser  Best  wird  nun  mit  einem  Zehntel  seines  Yofai- 
mens  gekochter  Schwefelsäare  in  einer  Flasche  eine  Stande 
lang  lQ*äftig  geschüttelt,  wodurch  Acetylen  und  Aethylen  Ter- 
schwinden,  deren  Menge  durch  erneutes  Messen  des  jeUt 
übrig  gebliebenen  Gasquantums  gefunden  wird. 

Nunmihr  wird  durch  Berührung  mit  rauchender  Salpe- 
tersäare  Benzin  nebst  analogen  Körpern  entfernt  und  seine 
Menge  aus  der  Yolumabnahme  bestimmt,  während  man  das 
Kohlenoxyd  in  dem  nach  der  yerlängerten  Einwirkung  tob 
Schwefelsäure  hinterbliebenen  Gasreste  durch  zweimalige  Be- 
handlung mit  einer  sauren  Kupferchlorürlösnng  ermittelt^ 
welche  das  Kohlenoxyd  absorbirt  und  ein  entsprechend  ver- 
ringertes GasYolnmen  übrig  lässt 

Der  so  erhaltene  Best  endlich,  bestehend  aus  Wasser- 
stoff und  Kohlenwasserstoffen  von  der  allgemeinen  Zu- 
sammensetzung C"H*"  +  *,  wird  der  Yerbrennungsanalyse 
unterworfen  und  aas  deren  Zahlenergebnissen  das  relatite 
Mengenyerhältniss  zwischen  den  beiden  genannten  Gemeog- 
t heilen  berechnet  {Journal  de  Phartnacie»  ei  de  Ckinae, 
i.  S6rie.     Tome  XXV.    pag.  161.)  Dr.  G.  F. 


Orlsonmeter  9  um  Sumpfgas  In  Bergwerken  zu 

bestimmen. 

Man  kann   mit   einer  Sicherheitslampe   die  schlaguideii 
Wetter  der  Gruben  an  der  blauen  Zone,  welche  die  FianuDe 
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umgiebt,  erkennen,  wenn  6,7  —  87o  CH^  in  der  Atmosphäre 
vorkommen.  Um  genauere  Bestimmungen  zu  machen,  hat 
Coquillon  2  Instrumente  construirt,  welche  er  Grisoumeter 
genannt  hat.  Das  eine  wird  zur  Bestimmung  des  Gruben- 
gases in  der  Grube  selbst  angewandt,  und  das  andere 
dient  zur  Controle. 

Beide  Apparate  stützen  sich  auf  die  Thatsache,  dass  H 
oder  irgend  eine  seiner  Kohlenstoffverbindungen  in  gasfor- 
migem Zustande  in  Gegenwart  von  O  und  eines  weissglü- 
henden  Palladiumfadeos  vollständig  verbrannt  wird,  unter 
Bildung  von  H'O  und  CO*.  Eine  passende  Graduirung  des 
Instrumentes  giebt  die  Kohlenstoi&nenge  an.  Ebenso  ver- 
brennt jede  sauerstoffhaltige  Verbindung  in  gas  -  oder 
dampfförmigem  Znstande  in  Gegenwart  von  H  und  eines 
weisBglühenden  Palladiumfadens  vollständig,  woraus  hervor- 
geht, dass  der  Palladiumfaden  nicht  allein  zur  Bestimmung 
der  Carbüre,  sondern  auch  anderer  Gase  angewandt  und  dass 
in  Folge  dessen  der  elektrische  Funken  in  dem  Eudiometer 
durch  denselben  vortheilhafb  ersetzt  werden  kann. 

Zahlreiche  Fragen,  welche  sich  auf  das  Entladen  der 
schlagenden  Wetter  beziehen,  glaubt  Verf.  mit  diesen  Instru- 
menten beantworten  zu  können ,  z.  B.  den  Einfluss  des  Barö- 
meterdruckes  auf  das  Entladen  des  Gases;  die  Vertheilung 
des  Gases  an  verschiedene  Stellen  des  Stollens  oder  des 
Lagers.    (Repertoire  de  Pkarmacte.    Mars  1877,    pag.  168.) 

Bl. 

Seheinbar  aDomale  Zersetzungen  dureh  KohlensSnre« 

Fr.  Mohr  constatirte  auf s  I^eue  das  Deplaoirungsver- 
mögen  der  Kohlensäure,  gegenüber  stärkeren  Säuren,  wie 
Essigsäure  in  Zink-,  Baryt-  und  Bleisalzen;  Chromsäure  im 
Kaüummonochromat ;  Borsäure,  Phosphorsäure  und  Weinsäure 
gebunden  an  Alkalien.  Als  Neptunist,  oder  besser  Metamor- 
phist  der  strengsten  Observanz  folgert  er  hieraas  nicht  nur 
die  Mitwirkung  der  Kohlensäure  bei  Entstehung  der  gemein- 
hin als  „metamorphische"  bezeichneten  Schichten,  sondern 
lässt  auch  durchblicken,  dass  die  Zerlegungserscheinungen 
Rückbildungen  veranlassen  möchten  bis  zur  Wiederfertig- 
stellung selbst  von  Granit.  Er  schliesst  seine  Betrachtungen 
mit  dem  Satze:  „Hier  bewirkt  die  Zeit,  was  die  stärksten 
Affinitäten  nicht  vermögen'',  einem  Satze,  dem  man  in  dieser 
Form  und  Allgemeinheit  nicht  zustimmen  kann.  (Ann.  Chem. 
u.  Th.  183.  2,  3.    p.  286.)  C.  E. 
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^antltatlTe  Bestlmmiug  ron  Nledersehligen  ohne 
Auswaschen  und  Trocknen  derselben. 

R.  Popper  yeröffenüioht  hierüber  Nachstehendes: 

Es  ist  bekannt,  dass,  wenn  man  einen  aus  einer  Losang 
gefällten  Niederschlag  durch  Auswaschen  von  dieser  Lösang 
befreit,  ihn  hierauf  yom  Filter  in  ein  Pyknometer  spült ,  die- 
ses mit  Wasser  füllt  und  wägt,  das  Gewicht  des  Niede^ 
Schlags  berechnet  werden  kann.  Dieses  Verfahren  gewahrt 
jedoch  keine  grossen  Vortheile,  indem  dasselbe  vor  dem 
gewöhnlichen  nur  den  Vorzug  hat,  dass  man  den  auf  dem 
Filter  befindlichen  Niederschlag  nicht  erst  zu  trocknen  braucht 
Spült  man  jedoch  den  Niederschlag  mit  derselben  Flüssig- 
keit ins  Pyknometer,  mit  der  er  ausgefällt  ist,  so  lasst  sidi 
sein  Gewicht  sehr  gut  berechnen,  sobald  man  nur,  ausser 
dem  durch  einen  Fundamentalversuch  festgestellten  spea 
Gewicht  desselben,  auch  das  specifische  Gewicht  der  Lösmig 
kennt,  was  sich  durch  eine  einzige  Wägung  finden  lasst 
Zur  Ausfuhrung  der  entsprechenden  Versuche  wurde  Tbon* 
erdeniederschlag  gewählt,  weil  bei  diesem  ein  Ersparen  des 
Auswaschens  doch  gewiss  wünschenswerth  ist.  Die  gefon- 
denen  Zahlen  für  Thonerde  im  Alaun  sind  10,73,  10,67| 
10,70  und  10^59  statt  des  gewichtsanalytisch  bestimmtes 
Mittelwerthes  10,72. 

Alle  bei  Anwendung  von  Pyknometern  gebräuchlichen 
Vorsichtsmaassregeln  müssen  natürlich  auf  das  Genaueste 
innegehalten  werden.  Es  ist  besonders  hervorzuheben,  dass 
man  nicht  ein  Pyknometer  anwende,  welches  einen  Hals  mit 
gekrümmtem  Rande  besitzt,  sondern  dass  derselbe  glatt  abge- 
schlifTen  sei.    {Zeitschrift  /.  analyi.  Chem.    1877.    2.  EefV} 

Dr.  E.  G. 


Untersuchung  Ton  Hydraten  nach  der  sogenanntei 

Zeitmethode. 

Hannag  hat  den  Gewichtsverlust  bestimmt,  den  gewisse 
Hydrate  oder  wasserhaltige  Salze  erleiden,  wenn  man  sie  in 
einem  Liebig'schen  Trockenrohr  einem  Luftstrome  von  ver- 
schiedener Temperatur  aussetzt.  Gewöhnlich  geben  die  Hy- 
drate  mehr  oder  weniger  schnell  Wasser  ab  bis  sn  einem 
gewissen  Punkte,  wo  der  Gewichtsverlust  sich  verlangsamt; 
dann  tritt  wiederum  eine  Beschleunigung  ein  u.  s.  f. 
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Diese  Yeränderungen  im  Gewichtsverlust  verrathen  die 
Bildung  und  das  Vorhandensein  verschiedener  niedrigerer 
Hydrate^  die  man  bisher  nicht  kannte.  Schwefelsaure  Magne- 
sia verlor  bei  100^  in  5  Minuten  8,36  Procent  «=  Mg  SO*, 
6H'0y  dann  wurde  der  Verlust  ziemlich  gleichmässig,  bis  er 
in  45  Minuten  auf  29 — 30  Frocent  gestiegen  war  und 
MgSO^  3H^0  sich  gebildet  hatte.  Dann  verlangsamte  sich 
der  Gewichtsverlust  bis  zur  Bildung  von  Mg  SO*,  2H'0  und 
wurde  plötzlich  sehr  langsam,  bis  der  Rückstand  =  Mg  80*, 
H'O  war.  Schwefelsaures  Natron,  Zink  und  Eisenoxydul, 
Chlorcalcium  und  Chlorstrontium  zeigten  bei  der  Untersu- 
chung ein  ähnliches  Verhalten.  {The  Pharm.  Joum.  and 
Transad.    Tkird  Ser.    No.  361,    May  1817.    p.  974.)      Wp. 


Analyse  der  gemisehten  SehwefelyerblndiiDgen. 

Delachanal  und  Mermet  veröffentlichen  ein  Verfah- 
rcDy  vermittelst  dessen  man  den  Schwefel  in  einem  Gemenge 
bestimmen  kann,  das  die  verschiedenartigsten  Schwefelverbin- 
dungen  enthält.  Dieses  Verfahren,  welches  in  sehr  geistreich 
ausgedachter  Weise  jeden  VortheU  der  directen  und  indirec- 
ten  Analyse  ausnützt,  ermöglicht  es  z.  B.  in  einem  alkalischen 
Sulfocarbonat,  das  gleichzeitig  Schwefelkohlenstoff,  Schwefel- 
säure, unterschwefiige  Säure,  Einfachschwefelalkali  und  über- 
Bchüssigen  Schwefel  enthält,  nicht  nur  den  Gesammtschwefel, 
sondern  auch  das  Verhältniss  der  einzelnen  Schwefelverbin- 
dongen  quantitativ  zu  bestimmen. 

Es  wird  zu  diesem  Zwecke  zuerst  der  Gesammtschwefel 
bestimmt,  indem  man  das  Gemisch  mit  unterbromigsaurem 
Kali  oxydirt,  die  dabei  entstehende  Schwefelsäure  durch  Baryt 
fällt  und  als  Baryumsulfat  wägt.  Das  Kaliumhypobromit  ist 
ein  sehr  energisches  Oxydationsmittel  auf  nassem  Wege,  was 
Bchon  daraus  hervorgeht,  dass  es  nicht  nur  freien  Schwefel, 
sondern  auch  sogar  den  Schwefel  des  Schwefelkohlenstoffs 
zu  Schwefelsäure  oxydirt. 

Um  bei  den  Bestinunungen  der  übrigen  Schwefelverbin- 
dongen  die  durch  häufige  Wägungen  und  den  Einfluss  des 
atmosphärischen  Sauerstoffs  während  der  Untersuchung  beding- 
ten Fehler  möglichst  zu  beseitigen,  lassen  die  Verfasser  eine 
Lösung  von  bestimmtem  Gehalte  z.  B.  10  g.  im  Liter  anfer- 
tigen und  beziehen  die  Resultate  alle  auf  diese  Lösung. 

Hat  man  den  Gesammtschwefel  ermittelt,  so  versetzt 
man  ein  bestimmtes  Volum  der  obigen  Lösung    mit  einem 
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UeberschuBse  von  möglichst  neatraler  Kupferchlorörlöfliiiig. 
Hierdurch  entsteht  ein  voluminöser  Niedersdilag  Yon  Scbwe- 
felkupfer  und  Kupfersulfocarbonat ,  der  noch  Schwefel  em- 
schliesst.  Beim  Erwärmen  der  Flüssigkeit  mit  dem  Siede^ 
schlag  zersetzt  sich  das  Kupfersulfocarbonat  und  der  gaoze 
Schwefelkohlenstoff  wird  ausgetrieben.  Ist  dieses  gründlich 
geschehen ,  so  macht  man  die  Flüssigkeit  mit  Kali  alkalisdi 
und  kocht;  bis  der  Schwefel  gelöst  ist,  worauf  man  heiss 
Kaliumhypobromit  zusetzt  und,  nachdem  man  das  ausgefällte 
Kupferoxyd  vermittelst  Salzsäure  gelöst  hat,  die  entstandeoen 
Sulfate  durch  Baryt  fällt.  Durch  Subtraction  des  hiernach 
berechneten  Schwefels  von  dem  gesammten  Schwefel  erbält 
man  die  Menge,  die  als  Schwefelkohlenstoff  vorhanden  war. 

Die  Schwefelsäure  wird  direct  nach  der  gewöhnlidien 
Methode  mit  Baryt  gefallt  und  als  Baryumsulfat  gewogen. 

Das  Hyposulfit  wird  in  der  ursprünglichen  Lösung  jodo- 
metrisch  bestimmt,  nur  muss  man  zu  diesem  Zwecke  die 
Scbwefelalkalien,  die  ebenfaUs  gegen  Jod  reagiren,  vermittelst 
Zinksulfat  ausfällen.  Zu  dem  Fütrat  hiervon  setzt  man  ein- 
fach etwas  Stärkelösung  und  titrirt  mit  einer  Jodlösang  tob 
bekanntem  Jodgehalt,  bis  Bläuung  eintritt;  das  verbraudite 
Jod  wird  nun  in  Hyposulfit  umgerechnet. 

Hierauf  wird  noch  der  als  Sulfid  vorhandene  Schwefel 
durch  Titriren  der  ursprünglichen  Lösung  mit  Jod  und  Sub- 
traction des  für  Hyposulfit  ermittelten  Werthes  bestimmt 

Wenn  man  auf  dem  angegebenen  Wege  die  sämmtliehen 
Schwefelmengen  in  den  Verbindungen  ermittelt  hat^  so  erbüt 
man  durch  Subtraction  der  Summe  der  einzelnen  Mengen 
von  dem  zuerst  bestimmten  Gresammtschwefei  den  im  freien 
Zustande  resp.  in  den  Schwefelalkalien  über  das  Monosnlfid 
hinaus  enthaltenen  Schwefel.  {Annales  de  Chimie  ei  de  Phgii- 
que.    V.  S^rie.    Tome  XU.    pag.  88  — 110.)  Dr.  E.  E 


GallasgerbaSure  9  ein  Reagens  auf  AmmoB. 

Huger  warnt  vor  Irrthümern,  welche  mit  obigem  Bea- 
gens  vorkommen  können.  Dasselbe  fallt  nicht  aUein  d^ 
meisten  Alkalo'ide,  sondern  auch  in  neutralen  Lösungen  die 
Ammonsalze  mit  schwachen  Säuren.  {Ifiarm*  CefUraMte. 
Jahrg.  XVIIL    pag.  129.)  C.  Sek 
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Biphenylaniin  als  Reagens  auf  Salpeter-  und  salpe- 
trige SSure. 

Das  Diphenylamin  ist  gleich  Anilin,  in  welchem  ein 
Atom  H  durch  1  At.  Phenyl  «  C^H*^  ersetzt  worden.  Man 
bewirkt  diese  Substitution  u.  A. ,  indem  man  salzsaures  Ani- 
lin mit  Phenol  und  rauchender  Salzsäuris  erhitzt.  IJm  diese 
Base  als  Reagens  auf  die  obgenannten  Säuren  anzuwenden, 
bringt  man  nach  Martin  so  viel  wie  ein  Senfkorn  in  ein 
Probeglasy  tröpfelt  coneentrirte  Schwefelsäure  und  dann  einige 
Tropfen  Wasser  darauf,  das,  indem  es  sich  mit  der  Schwe- 
felsäure erhitzt,  zugleich  die  Verbindung  der  Säure  mit  dem 
Diphenylamin  bewirkt.  Darnach  wird  die  zu  prüfende  Flüs- 
sigkeit vorsichtig  darüber  geschichtet,  wonach  an  der  Berüh- 
rungsfläche beider  Liquida  eine  blaue,  bei  viel  Salpetersäure 
fast  schwarze  Zone  erscheint.  Noch  bei  10,000  facher  Ver- 
dünnung tritt  diese  Eeaction  ganz  deutlich  hervor.  {The 
Pkarmac.  Joum.  and  Transact  Third  Ser.  No.  378.  Sepfbr. 
1877.    p.  229.)  Wp. 


C.    Bfieherschan. 


Die  allgemeinsten  chemischen  Formeln:  Ihre  Entwickelung 
und  Anwendung  zur  Ableitung  chemischer  Verbindungen. 
Von  Dr.  C.  Willgerodt,  Docent  der  Chemie  an  der  Univ. 
Freiburg  im  Brg.  Heidelberg.  C.  Winters  Universitäts- 
buchhandlung 1878.    Vni.     208  Seit.     Preis  5.  Mark. 

Im  ersten  Haapttheile  dieses  Werkes  werden  zunächst  die  allgemein- 
sten chemischen  Kernformeln  auf  Orund  der  swischen  den  Atomen  herr- 
Bchenden  Bindung  entwickelt  und  weiter  die  Beziehungen,  welche  zwischen 
Kemvalenz,  Atomwerthigkeit ,  Atomzahl  und  Atomhindung  stattfinden, 
durch  einfache  Gleichungen  gegeben.  Die  solchermaassen  festgestellten 
sllgemeiBen  Kernformeln  werden  im  zweiten  Haupttheile  durch  Anlagerung 
der  Atome  heterogener  Elemente  in  die  allgemeinsten  Moleknlarformeln 
ühergefahrt.  Der  dritte  Haupttheil  der  Schrift  beschäftigt  sieh  mit  der 
Ableitung  der  chemischen  Verbindungen  Ton  den  gewonnenen  allgemeinen 
Formeln.  Hier  ist  herrorzuheben,  dass  Verf.  zeigt  und  betont,  dass  die 
Reihen  chemischer  Verbindungen ,  die  unsere  jetzige  Theorie  Toraussieht, 
bei  den  Slementen  der  anorganischen  Chemie  gar  nicht  oder  doch  höchst 
untergeordnet  auftreten.  Die  Chemiker  nehmen  in  den  Verbindungen  der 
anorganiaehen  Chemie  zwischen  den  zu  Grunde  liegenden  Atomen  fast 
durehgehends  o- fache,  d.h.  keine  Bindung  an.     Dadurch  unterscheidet 
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lioh    die  Constraetioii  der  anorganiicheii  Yerbindiuigen  tob    dcMB  der 
organischen. 

IHe  ehemischen  Verbindongen  werden  unter  iweierlei  Geeiehtsponk- 
ien,  nemlich  unter  der  Annahme  der  Fluriralens  der  Elemente  und  svei- 
tene  unter  Annahme  einer  eonetanten  Werthigkeit  derselben  abgtleilet 

Als  Haupteintheilungsprincip  für  die  Verbindungen  eines  Xlementes 
wird  die  weohselnde  Werthigkeit  seiner  Atome  angesehen;  eo  wcries 
z.B.  die  Verbindungen  ein-,  drei-,  fonf-  und  siebenweithigen  Chlon 
unterschieden. 

In  allen  Formeln  ist  der  Ausgleich  der  Valenaen  heterogener  Atome 
Torsfiglich  betont  durch  Angabe  der  Atomiahl  und  Werthigkeii  Die 
Abstammung  der  Specialformeln  toq  der  allgemeinsten  Formel  wird  doreb 
die  bei  jedem  Element  yorausgeschickte  sllgemeine  Formel  angedeutet 

Ganz  besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  Ableitung  der  organischen  Ter- 
bindungen  gelegt.  Zunächst  werden  die  Kohlenwasserstoffe  Ton  der  aU|c- 
meinsten  Formel  abgeleitet  und  auf  diese  werden  dann  alle  Sbrigtn 
Formeln  zurückgeföhrt.  Als  höchstes  Eintheilungsprineip  wird  bei  den 
Kohlenstoffrerbindungen  der  Bindungsgrad  der  Kohlenstoffatome  angese- 
hen, wodurch  folgende  Abschnitte  erhalten  werden:  Verbindungen  (n—1)- 

facher,  n-facher ,  (n  -f-  1)  -  fscher V«  (7n  —  6)-  facher  Kohlen^ 

Stoffbindung. 

Weiter  aber  sind  auch  die  organischen  Verbindungen  naeh  der  ZaU 
der  Eohlenstoffkeme  geordnet  und  es  sind  fär  solche  Verbindungen,  wie 
die  Aether,  neue  allgemeine  Formeln  geschaffen,  deren  Werth  nicht  lo 
verkennen  ist.  So  werden  durch  eine  und  dieselbe  Formel  die  saaBt- 
liehen  Aether  der  Kohlenwasserstoffe  gleichartiger  Bindung  suiaamtB- 
gefasst;  weiter  ist  Verf.  im  Stande  mit  Zugrundelegung  der  Kensshl 
organischer  Reste  Ton  einer  Formel  alle  diejenigen  VerMnduagea  sbzs- 
leiten,  in  denen  organische  Reste  gleichgradiger  EohlenstoffbioduBg  sb 
fremdartige  Elemente  (Metalle  und  Metalloide)  treten. 

Am  Schlüsse  seiner  Schrift  giebt  Verf.  einen  Anhang ,  worin  er  ii 
zeigen  sucht,  dass  die  jetzige  Werthigkeitshypothese  nicht  zu  befriedigea 
yermöge,  da  dieselbe  an  der  unhaltbaren  Annahme  fusse,  dass  die  AtosK 
einwerthiger  Elemente  nicht  mit  einander  in  kraftanfhebender  Verbiadaai; 
standen.  Mit  Zuhulfenahme  der  Condensationen  Tersucht  er  die  Atoms  aller 
Elemente  als  gleichwerthig  (u.  z.  einwerthig)  anzunehmen.  Diese  An- 
nahme wird  zu  begründen  und  durch  graphische  Darstellun|(to  klar  n 
machen  gesucht. 

Da  dieses  Werk  dem  angehenden  Chemiker  Gelegenheit  bietet,  nek 
in  der  Ableitung  allgemeiner,  so  wie  in  der  Conatruotion  der  Specislfw- 
meln  zu  üben;  da  es  weiter  selbst  dem  Geübteren  als  Naehschlsgebeck 
dienen  kann  und  für  die  Systematik  chemischer  Verbindungen  das  Setat 
beitragen  wird,  so  ist  das  Buch  zu  empfehlen. 

April  1878.  Jf.  D.  W^Mtwa, 


Glaabensbekenntniss  eine8  modernen  Naturfor- 
schers.    2.  Aufl.     Berlin,  Elwin  Staude. 

Der  anonyme  Verfasser  rersteht  unter  Glaubensbekenntniss  eherWis- 
sensbekenntniss ,  indem  er  den  Glauben  als  ron  dem  jeweiligen  Staats 
unseres  Wissens  abhängig  hinstellt. 
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Wie  Hockel  in  seinem  in  der  50.  Versammlung  der  Naturforscher 
und  Aenta  su  M&neben  gehaltenen  Vortrage,  verlangt  er  daher ,  das« 
Kirobe  und  Schule  sich  den  so  gewonnenen  Resultaten  rechtzeitig  anpas- 
sen, um  nicht  damit  in  Widerspruch  zu  gerathen. 

Wesentlich  yersucht  er  in  dem  31  Seiten  umfassenden  Opus,  die  aus 
dem  Hanptergebniss  der  neuern  Forschung  gewonnenen  höchsten  und 
allgemeinsten  Ideen  in  klarer  Betrachtung  darzustellen.  Die  Idee  eines 
peraonlieben  Gottes  findet  er  mit  Häckel  der  jetzigen  Geistesentwiokelung 
niebt  mehr  entsprechend  und  Tiel  erhabener  diejenige  Gottesyorstellung, 
welche  Gottes  Geist  und  Kraft  in  allen  Erscheinungen  ohne  Ausnahme 
erblickt.  —  Die  Vorstellung  Ton  der  Einheit  Gottes  in  de;r  Natur.  — 
Ebenso  unannehmbar  und  mit  unsern  Anschauungen  über  Naturgesetze 
nicht  übereinstimmend,  findet  er  die  Erschaffung  der  Welt  gleichsam  aus 
Nichts. 

Die  Darstellung  ist  mit  zahlreichen  Citaten  von  Autoritäten  auf  dem 
Gebiete  der  Naturwissenschaften  geschmückt  und  wird  darum  schon  Jeder- 
mtm.  annagen,  auch  wenn  er,  sei  es  vom  philosophischen  Standpunkte 
aus,  sei  et  rom  rein  menschlichen,  diese  Ansichten  nioht  zu  theilen  ver- 
modite. 

Jena.  Dr.  Bmü  Ifnfer. 


Elsner's  chemisch -technische  Mittheilungen ,  fortgeführt  von 
Dr.  Fritz  Eisner,  die  Jahre  1876  —  1877.  Berlin,  Verlag 
von  Julias  Springer. 

Die  Fortsetzung  der  schon  früher  oft  besprochenen  technischen  Mit- 
theilungen, hat  in  gewohnter  Form  Dr.  F.  Elsner  übernommen.  Leider 
sind  in  diesem  Hefte  sehr  yiele,  oft  -sinnentstellende  Druckfehler  z.  B.  *. 

Seite  72.  Zeile  9  ?on  oben:  Leucbtöle  28— 85  pCt.  statt  28  bis 
S6  pGt. 

Seite  80.    Zeile  20  Ton  unten:    das  Terpentin  statt:  der  Terpentin. 
Seite  93.     Zeile  6  von  oben:   neben   dem  Glaskolben   gesetzt  statt: 
neben  den. 

Seite  94.    Zeile  yon  unten:  in  welchem  statt:  in  welchen. 
Seite  108.     Zeile  9  TOn  oben:  »  2Na*SiO>  statt:  «  2NaSSiO<. 
Seite  103.    Zeile  6   Ton  unten:   durch  Schmelzen  eines  Glassalzes 
statt:  Glassatzes. 

Seite  114.  Zeile  5  Ton  unten:  erwärmten  Luft  statt:  erwärmter 
Luft 

Seite  132.  Zeile  8  von  oben:  mit  einer  Abtrocknnng  Ton  Fucus 
statt:  mit  einer  Abkochung. 

Seite  143.  Zeile  17  Ton  unten:  24  Stunden  bei  Säure  gestellt 
statt:  bei  Seite  gestellt. 

Seite  160.  Zeile  5  von  oben:  yon  den  Holikochem  abgelasenen 
Dunpf  statt:  abgelassenen  oder  abgeblasenen. 

Seite  187.    Zeile  1  bis  9  yon  unten:  In  der  Vorschrift  für  Glycerin- 
Knplerlösnng  geschieht  des  Glycerins  gar  keine  Erwähnung. 
Seite  189.    Zeile  7  yon  oben:  heissen  Seite  statt  Seife. 

Seite  816.  Zeile  2  yon  unten:  ebenso  gelangt  die  Abscheidung 
statt:  gelang  oder  gelingt. 
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Seite  829.  Zeile  8  Ton  unten:  Ihr  HanptYortheil  liegt  in  der  um- 
gebnng  der  Sehmeisöfen  statt:  Umgehung  der  Sehmeliofen. 

Seite  8S7.  Zeile  9  Ton  unten:  Nach  der  Schonung  ist  jeder  ein 
etwae  matt  statt:  jeder  Wein. 

Seite  248.  Zeile  4  von  oben:  Alcool  de  Meuthe  statt:  Alcool  de 
Menthe. 

Von  komisohem  Effecte  sind  die  auf  Seite  182,  148  und  229  gerüg» 
ten  Druckfehler. 

Trots  alledem  finden  sich  in  dem  Heftchen  doch  eine  ganxe  Aniahl 
recht  guter  und  practisch  nütilicher  Arbeiten  lusammengetragen,  so  über: 
WerthTcrgleichung  der  Betriebskräfte  für  kleine  Oewerke ,  über  Bronse- 
färben ,  Oalranismus ,  Farbstoffe  und  Fiirberei ,  Erdwachs ,  Fussböden, 
Gährung,  Bohglasmasse,  Holsmobel  durch  Biegen,  Imitation  tou  Hom 
und  Elfenbein,  Kunstbutter,  Leder  und  die  Kunstproducte  desselben,  Le- 
gimngen,  Leimfobrikation  in  Amerika,  Darstellung  Ton  Lithium,  Caesium, 
Rubidium  aus  dem  Lepidolith,  Papier  und  Papierfarben,  Parf&merien, 
Fabrikation  der  Schlackenwolle,  Färben  der  Seide,  Holsstoffseife  in  Ver- 
gleich mit  gewöhnlichen  sogenannten  gefüllten  Seifen,  Siibereztraction, 
Austrocknen  der  Gebäude,  wasserdichte  Stoffe,  Wasserglas,  Wein,  Ziegel, 
Wasserleitungsröhren. 

Jena.  Dr.  JBma  Fffifer. 


„Jahrbuch  der  Erfindungen",  herausgegeben  y.  H.  Gretschel 
und  G.  Wunder.  Dreizehnter  Jahrgang.  1877.  Leipzig, 
Verlag  von  Quandt  &  Händel. 

Das  TOrliegende  „Jahrbuch  der  Erfindungen^^  hat  es  sich  lur  Auf- 
gabe gestellt,  durch  aÜjäbrliche  Uebersicbten  die  wichtigsten  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  der  Physik  und  Chemie,  Technologie  und  Mechanik, 
sowie  Astronomie  und  Meteorologie  dariulegen. 

Der  Vortheil  einer  solchen  Jahresübersicht,  gegenüber  dem  Studium 
der  einschlägigen  Facbieitschriften  liegt  schon  in  der,  am  Ende  eines 
gewissen  Zeitabschnitts,  riel  leichtem  Sichtung  des  für  jeden  dieser  Zweige 
immer  noch  sehr  umfangreichen  Materials  klar  lu  Tage. 

Es  finden  sich  die  Angaben  über  die  nenentdeckten  PUoeten,  die 
Tcränderlichen  Sterne,  die  Meteoriten,  ihren  Gehalt  an  festen  und  gasfor- 
migen KohlenstoffTcrbindungea  und  ihren  immer  mehr  sur  Gewissheit 
werdenden  Zusammenhang  mit  den  Planeten,  Planetoiden  und  Cometen, 
die  Berechnungen  über  die  Gestalt  unserer  Xbrde,  die  Temperatur  an  der 
Oberfläche  der  Sonne  oder  die  mehr  als  wahrscheinlichen  Besiehungen 
der  Sonnenfleckenperiode  su  der  Periodicität  unserer  Gewitter,  die  ihrer- 
seits sieh  wiederum  mit  dem  Nordlichte  lu  eompensiren  scheinen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Physik  bringt  das  Werkehen  ebenfklls  reiehen 
Stoff  an  Beobachtungen,  sowie  neuen  oder  yerbesserten  Apparaten;  über 
Fluorescens,  Brechung  des  Lichts,  Speotralanalyse,  die  man  mehr  und 
mehr  auch  einer  quantitatiTcn  Anwendung  susuführen  bemüht  ist.  Von 
Apparaten  ist  das  gradsichtige  Taschenspectroscop  Ton  Adam  Hilger, 
sowie  das  Tereinfachte  Saccharimeter  Ton  Laurent  beschrieben.  Die 
Wärmelehre  bringt  die  Beschreibung  des  Glatserschen  ApparalM  tur 
Messung  der  Ausdehnung  der  yerschiedensten  Körper  dnreh  die 
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aelMt  BMoUatcB  MiBfar  AmwmtAnng  wd  TarMÜdedcBe  HolmtCB,  aach  eÜM 
Modifiestioa  des  BnmaCwAat  KiseilaiuMiteri. 

Ib  den  wcitew  AbadudttcB  findet  BaaMBlfidi  waA  die  toduuaehe 
diemie  reieliet  Materiil  u  d«i  Aafciffii  tber  di«  tob  Wialder  cmpfob- 
lest  HeChode  der  FUbrikatioB  tob  SckwefebäBreaBbydrit;  über  die  Pkü- 
fong  dei  NvtxeffMta  nm  FeBerBBUgea  doreh  TeaiperaliinacaraBgeB' Bad 
Aatljse  der  BBaehgaw  Bseb  TeroBlMliter  Mettode;  über  dea  Ancagebalt 
TOB  Tapeten,  derea  Naaacea  bibb  biiber  Ivr  frei  tob  Anea  bielt,  sowie 
«ber  dea  tob  Beirbeidt  aaebgewicaeaea  Gebalt  tob  Aieea  ia  dea  gewoba- 
lieb  fir  aaadiidliieb  gebatteaeB  LaebCubea;  aber  FabrikatioB  der  aeaer- 
di^gs  ab  ABÜeblor  eBipfebleacB  talpetrignarea  Albaliea,  aber  Preeibart- 
glity  Milirbglaf  aad  eiae  GUerobaiaaMy  die  dea  Weg  xar  Ycrwertbaag 
der  im  Gypa  fthaltwiea  ScbwefeieiBre  bietea  edll,  über  aeaere  Kalköfea, 
TOB  deaea  aaaieBtlieb  der  Boek'eebe  Caaalotei  eiae  grocM  Zakaalt  tu 
babea  »ebeiaty  über  SxtractioB  tob  SUbereneB  dureb  aateiadiwefligBaB- 
rea  Kalk  a.  s.  v. 

EtadHeh  folgt  eiae  laagere  Abbaadlaag  über  die  Baeyen  PbfaleiaTe- 
tebstoffoy  die  bei  ibxer  ToraaniebdicbeB  Vidlaltigkeit  wobl  Bocb  berafea 
nady  dea  Aailiafarbetoffea  eiae  kriftige  CoaeaneBi  la  Biaebea,  aad  Tiel- 
leicbt  aber  die  Natar  der  ia  den  Fatbebolaera  TOibaBdeaea  Farbstoffe 
AaÜMblasa  geben  werden. 

Die  Kekrologe  tob  einem  balbea  Haadert  Miaaem  der  Wisseasebafty 
die  der  Tod  im  Jabie  1876  eatriasoBy  bildea  den  Seblam  des  Biadebeas, 
desiea  bandliebe  Form  aad  klarer  Dmek  aageadim  berübzt. 

Jena.  Dr.  Matü  Tftigtr. 


Taschenbuch  der  Vahnuigs-  nnd  GenuBBinittel- Lehre.  Mit 
besonderer  Bernckaichtigang  der  Yerderbnisae,  Yemnreini- 
gongen  nnd  Yerfalachnngen  nach  eignen  Erfahrungen  für 
Jedermann  leicht  &s8lich  dargestellt  von  6.  C.  Wittstein. 
Nördlingen.  Verlag  der  C.  H.  Beck'schen  Buchhandlung 
1878.     Pras  2  M.  25  Pf. 


Im  Torliegeadea  Tasebeabacbe  ist  Wittstein  bestrebt,  eia  Werk- 
ebea  sa  liefera,  das  sieb  Eingang  in  jedes  Hans  Tersebaffen  kann,  und 
dem  Pnblikam  genanen  Sinbliek  Tersebalit,  womit  die  YerfiQsebnng  der 
ejaielaen  Gegenstimde  moglieb  sei. 

Wird  bei  einem  Gegenstände,  nacb  Doreblesnng  des  dasn  gebörenden 
Artikels,  der  Verdiebt  einer  Filsebong  niebt  gehoben,  sondern  Terstarkt, 
denn  ist  es  Pftiebt  des  PnbliknmSy  sieb  mit  dem  fragHeben  G^enstande 
ra  einem  Saebrerstindigen  m  begeben  und  diesen  sa  Teranlassen,  eine 
ebeansebe  oder  pbjsikaHsdie  ünteisnebnng  la  stellen. 

Die  JSintbeilnng  ist  eine  alpbabetiseb  geordnete,  nnd  nmsebliesst  wobl 
Alles,  was  der  Uenseb  snm  taglieben  Lebcni  bedarf^  sagleieb  ancb  anf  die 
Luzasgcgenstiade  die  notbige  Rücksiebt  nebmend. 

ffinsieiiilieb  der  Metboden  ist  die  Litterator  sebr  genaa  berücksieb- 
tigty  aber  ancb  sebr  ▼erToUstandigt  dnrcb  die  reicben  Erfisbmngen  des 
Verfsssers. 

Bei  Bier  sind  die  neueren  Beobacbtnngea  tob  Reicbardt  über  die 
leicbt  aasfübrbare  niikroskopiscbe  Prüfung  nocb  nicbt  aufgenommen;  die« 
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selben    geben  rasch   sehr    wünschenswerthe   AnfschlSsse    und   erkiehten 
wesentlieh  die  Benrtbeilung. 

Bei  mit  Anilinroth  (Fuchsin)    gefärbten  Wanten  ist  eine  ün< 
chang  auf  Arsen  jedenfalls  angerathen.     Ob,  wie  Wittstein  angiebt,. 
Fuchsin,  arsenfrei,  rollständig  unschädlich  und  als  Farbemittel  bei  Wij 
Fruchtsäften,   Wein,  Zuckerwaare  su  gestatten  ist,  ist   wohl  noch 
entschieden. 

Bei  Untersuchung  des  Mehls  auf  Mineralstoffe   giebt  Witt  steil 
schnelle  Methode  die  Ausschüttelung  mit  Chloroform   an.     Ein  Y< 
von  einigen  Gramm  Mehl  in  einem  Platin*  oder  Porzellantiegel  giebt  ji 
wenn  die  Asche  1%  nicht  übersteigt,  schnelle  und  sichere  Resnll 
ist  diese  Methode  unbedingt  der  Schüttelmethode  Torsusiehen. 

Die  zahlreichen   Versuche    die  der  YerOuser    zur  Beuriheili 
Milch  vorgenommen,  haben  denselben  zu  dem  Resultate  gebracht, 
Prüfung   der   Milch   mittelst  des   Aräometers  eine   richtige 
der  Güte  derselben  nicht  gestatte,  als  einzig  richtige  Methode 
er  Tor: 

„Die  Milch   12  Stunden  lang  in  einem  graduirten  CyHndar  der 
zu  überlassen,  und  die  dann  ausgeschiedene  Eahmmeage  abzulesen '^.j 

Eine  abgerahmte  Milch  verwirft  der  Verfasser  nicht,  wohl 
er  es  ganz  richtig  für  Betrug,  wenn  solche  als  reine  Milch  verkauft 
der  Preis  für  solche  Milch   soll  dem  entsprechend  ein  niederer 
für  gute  nicht  abgerahmte  Kuhmilch. 

So  wird  sich  das  Buch  mit   seinen  vielen  Vorzügen  bald  EiD|, 
die   verschiedensten  Kreise   der  Gesellschaft  verschaffen,  theils  weil! 
Jedermann  gern  Aufklarung  über  die  in  jetziger  Zeit  so  viel  bespi 
NahrungsmitteUhige  verschaffen  will,  theils  weil  es  durch  seine  pi 
Methoden  jedem  Apotheker,  Arzte  und  Chemiker  ein  willkonunenes 
buch  sein  wird. 


Jena. 


C. 


Berichtigung. 


Seite  26    dieses  Bandes    in   der  Arbeit  von  F.   Sohrage   mf 
Zeile  2   von  oben  Chloride,   statt  Chlorate   heissen  und   ebenso 
Z.  10  V.  o. 
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A.    Orlgiiialmitt 


MitthellaageD  ans  dem  UntT 
zn  Halle. 

Van  ProfeiK»  Dr.  Erm 

I.     Ueber  einige  Salze   der  i 
eänre  (Isobntylame 

ObBchon  die  Yslerianeäure  als 
liehen  nnd  thieriBOhen  StofTwecbeeU 
Chemiker  schon  aeit  geraomer  Zeit  t 
sie  in  Folge  dessen  häufig  der  Gege 
eachangen  war,  so  konnte  man  docb 
bis  zur  neuesten  Zeit  nur  als  ei 
bezeichnen.  In  der  siemlich  umfang 
sich  im  Laufe  der  Jahre  Über  dies« 
finden  sich  die  widerBprechendsten  i 
Sänie  selbst,  als  noch  mehr  über 
Abkömmlinge.  Es  findet  diese  Er 
Blande  eine  Erklärung,  dass  die  t 
Richtung  meistens  zu  einer  Zeit  am 
von  der  Möglichkeit  der  verschiei 
s&oren  noch  keine  Kenntnies  hatte, 
in  den  Sauren  Terscliiedenen  Drsprun 
Yersuchebedingungen  zurückfahrte, 
das«  dieselben  in  der  Tersohiedenen 
fenden  Säuren  begründet  sein  könnt 

Arcb.  d.  Phum.    Xni.  Bdi.  S.  HtR. 


194 


E.  Schmidt ,  Veber  inaotir«  Valerianaian  cte. 


Nach  unseren  heutigen  theoretischen  Ansichten  kann  e« 
nur  vier  isomere  Valeriansäuren,  G'H**0'  geben,  nämlich: 


CH» 

I 
CH* 

1)  CH» 
I  . 
CH« 

I 
COOH 

nomwla  Yaleriamiure 
oder  ScntyliSim. 

CH»     CH» 


CH»    CH» 

\/ 
2)  C 

CH»    COOH 

TrimetbylMfigiiiire. 


3) 


4) 


CH» 

I 
CH»    CH» 

\/ 
CH 


I 
COOH 

Methylätli^Miigiäim. 


CH 

'    I 
CH» 

1 
COOH 

IfOTalerianiiaTe  oder 
IfobatjUmeiseiiwUire. 

Von  diesen  vier  Säuren  ist  die  nonnale  Valeriansänre 
oder  Sentylsäure  und  die  Trimethylessigsäure  bisher  nar  anf 
künstlichem  Wege  dargestellt  worden,  wogegen  die  IsoTale- 
riansäure    oder    Isobutylameisensäure ,   d.  h.    Ameisensinre, 

H 

I  ,    in     der    ein    Atom    Wasserstoff    durch   Isobatrli 

COOH 

CH»      CH» 

\,    / 

CH 

I 
CH» 

I 


ersetzt  ist  und  mit  Wahrscheinlichkeit  anch  die 


CHH», 
Methyläthylessigsänre,  d.  h.  Essigsäure,    I  in  der  js  ein 

CH» 


Atom  Wasserstoff  durch  Methyl,  CH»  und  durch  Aethyl,  I 


I 


CH» 
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ersetzt  ist,  als  Producte  des  pflanzlichen  und  thierischen 
Stoffwechsels  sich  farbig  gebildet  in  der  Natur  finden.  Die 
Valeriansäure,  welche  im  Laufe  der  Zeit  als  solche  oder  in 
Grestalt  von  Salzen  eine  arzneiliche  Anwendung  gefunden  hat, 
wurde  entweder  aus  der  Saldrianwurzel  durch  Destillation 
mit  Wasserdämpfen  oder  wie  jetzt  hauptsächlich  üblich,  durch 
Oxydation  des  Amylalkohols  bereitet. 

Aus  den  schönen  Untersuchungen  von  Erlenmeyer  und 
HelP  über  Yaleriansäuren  verschiedenen  Ursprungs,  welche 
in  eingehender  Weise  zeigen,  dass  die  in  der  Literatur 
angedeuteten  unterschiede  in  den  Eigenschaften  der  Yalerian- 
sänren  verschiedenen  Ursprungs,  nicht,  wie  Berzelius  meinte, 
in  verschiedenen  Yersuchsbedingangen,  sondern  in  der  ver- 
schiedenen Constitution  der  betreffenden  Säuren  ihre  Ursache 
haben,  geht  jedoch  hervor,  dass  die  Valeriansäure  aus  der 
Baldrianwurzel  neben  Ameisensäare,  Essigsäure  und  einer 
Säure  von  dem  Siedepunkte  180 — 185®  —  die  gewöhnliche 
Valeriansäure  findet  in  wasserfreiem  Zustande  bei  175®  —  noch 
zwei  Säuren  von  der  Zusammensetzung  C^H^^O'  in  wech- 
selnden MengenverhältDissen  enthält 

Von  diesen  beiden  Valeriansäuren  ist  die  eine  optisch 
inactiv  und  mit  der  Isobutylameisensäure  (Isovaleriansäure) 
zu  identificiren,  die  andern  dagegen  optisch  activ  —  rechts 
drehend  —  und  zwar  ist  letztere  nach  Erlenmeyer  und  Hell, 
unter  der  Voraussetzung,  dass  diese  active  Säure  in  der 
That  aus  chemischeu  Molecülen  von  der  Grösse  C^H^^O' 
besteht  und  sie  eine  gewöhnliche  Carbonsäure  ist,  als  Methyl- 
äthylessigsäure anzusprechen. 

Aehnliche  Verhältnisse  finden  sich  bei  der  Valeriansäure, 
welche  durch  Oxydation  aus  Amylalkohol  bereitet  wird.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Fasteur  besteht  der  Amylalkohol, 
welcher  ja  bekanntlich  den  Hauptbestandtheil  des  Fuselöls 
ausmacht,  aus  zwei  isomeren  Alkoholen,  von  denen  der  eine 
optisch  inactiv,  der  andere  optisch  activ  —  links  drehend  — 
ist,    Alkohole,    welche  in  Gestalt  ihrer   ätherschwefelsauren 


1)  Anma.  160,  264. 
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Barjumyerbindungen  yon  einander  zu  trennen  sind.  Wird 
dieses  Gemisch  ans  jenen  beiden  Alkoholen  mittelst  rothem 
chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  oder  mittelst  Chrom- 
säurelösung, wie  es  zur  Umwandlung  in  Yaleriansäure  üblich 
ist ,  behandelt ,  so  liefert  jener  inactive  Antheil  nach  den  Un- 
tersuchungen von  Erlenmeyer  und  Hell  inactive  Yalerian- 
säure, welche  identisch  mit  der  Isobutylameisensäure  ist,  der 
active,  links  drehende  Antheil  dagegen  optisch  active,  rechts- 
drehende Säure  y  deren  Baryumssdz  sich  durch  grössere  Lös- 
lichkeit und  geringere  Xrystallisationsfahigkeit  auszeichnet 
und  die  unter  oben  erörterten  Yoraussetzungen  als  Methyl- 
äthylessigsäure anzusprechen  ist  Es  besteht  also  auch  diese, 
für  gewöhnlich  im  G-ebrauch  befindliche  Yaleriansäure  aus 
zwei  Säuren,  von  denen  die  inactive  den  überwiegendsten 
Antheil  —  bisweilen  besteht  die  Säure  sog^r  fast  ganz 
daraus,  —  die  optisch  active  der  Menge  nach  mehr  in  den 
Hintergrund  tritt.  Es  müssen  daher  die  aus  diesen  Yale- 
riansäuren  bereiteten  Salze,  wenn  man  absieht  von  der  Amei- 
sensäure, Essigsäure  und  der  höber  siedenden  Säure,  welche, 
wie  oben  erörtert,  stets  in  der  aus  Baldrianwurzel  bereiteten 
Yaleriansäure  vorhanden  sind  und  welche  neben  Buttersäure 
sich  zuweilen  auch  in  der  aus  Amylalkohol  bereiteten  Yale- 
riansäure finden,  —  wenn  selbiger  vor  der  Oxydation  nicht 
genügend  von  Aethyl-,  Butyl-  und  sonstigen  Alkoholen 
befreit  war,  —  stets  ein  Gemisch  aus  isobutylameisensaurem  — 
inactivem  valeriansaurem  —  und  methyläthylessigsaurem  — 
optisch  activem  valeriansaurem  —  Salz  in  wechselnden  Men- 
genverhältnissen sein  und  erklären  sich  aus  diesem  Umstände 
die  widersprechenden  Angaben ,  welche  sich  in  der  Literatur 
über  die  valeriansanren  Salze  finden. 

Unter  diesen  Umständen  schien  es  nicht  ohne  Ltiteresse, 
von  der  reinen  inactiven  Yaleriansäure,  welche  den  überwie- 
gendsten Antheil  der  käuflichen  Yaleriansäure  ausmacht,  ja 
aus  dem  sie  unter  Umständen  nahezu  vollständig  bestehen 
kann,  einige  charakteristische  Salze  zu  bereiten,  um  somehr 
als  bisher  nur  der  Aethyläther  derselben,  sowie  das  Baryum- 
und  Silbersalz  davon  dargestellt  waren.     Ich  habe  dies   in 
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Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  Rudolf  Sachtleben  ausgeführt, 
gele^ntlich  einer  Untersuchung ,  welche  im  Wesentlichen 
bezweckte,  von  der  Isobutylamei&ensäure  —  inactiven  Vale- 
riansaure  —  zu  einer  Säure  von  der  Zusammensetzung  der 
Angelicasäure  zu  gelangen.    (S.  Anndl.  d>  Chem,) 

Dantelluog  der  inactiTen  Yalerianaaure  (Isobatylameisensäure). 

Der  Aether  dieser  Säure  ist  zuerst  von  Frankland  und 
Dappa  ^)  erhalten  worden  bei  der  Einwirkung  von  Natrium  und 
Isopropyljodür  auf  Essigäther.     Später  haben  Erlenmeyer  und 
Hell  ')   in  ihren  schönen  Arbeiten  über  Valeriansäuren  ver- 
schiedenen   Ursprungs    die    Säure    aus   dem   Isobutylalkohol 
dargestellt.     Da   dieses  Verfahren  eine  reichlichere  Ausbeute 
als  jenes  von  Frankland  und  Duppa  angewendete  zu  liefern 
versprach,  so  haben  wir  dasselbe,  mit  einigen  kleinen  Abän- 
derungen in  der  Ausfuhrung,  zur  Darstellung  grösserer  Men- 
gen dieser  Säuren  benutzt.    Der  hierzu  verwendete  Isobutyl- 
alkohol war  von  C.  A.  F.  Eahlbaum  in  Berlin  bezogen;   seine 
Reinheit  documentirte  sich  durch   den  constanten  Siedepunkt 
von   107  — 108^.     Derselbe  wurde  zunächst  nach  den  Anga- 
ben  von  Wurtz  in  das  Jodür  übergeführt,   indem  jedesmal 
300yO  Jod  mit  200,0  Isobutylalkohol   und   wenig  Wasser  in 
einem   gut   gekühlten  Kolben    zusammengebracht   und    dann 
allmählig   30,0  gewöhnlicher   Phosphor   in   kleinen  Fortionen 
eingetragen    wurde.     Im    Anfang   bewirkt   jedes    Stückchen 
Phosphor  eine  lebhafte  Reaction,  die  häufig  von  Feuererschei- 
nung begleitet  ist,  ist  dagegen  erst  etwa  ein  Drittel  von  dem 
anzuwendenden  Phosphor  zugesetzt,   so  findet  in   der  Kälte 
keine  merkliche  Einwirkung  mehr  statt  und  man  kann  daher 
jetzt  mit  dem  Eintragen    des  Phosphors  schneller  vorwärts 
schreiten.    Nach  Beendigung  dieser  Operation  bringt  man  die 
von  noch  unverändertem  Jod   tief  braun  gefärbte  Flüssigkeit 
auf  ein  Wasserbad,  um   sie  am  Rückflusskühler  massig   zu 
erwärmen.     Hierdurch  findet   von  Neuem   eine   heftige  Ein- 
wirkung statt,  wodurch  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  sich 


1}  AnnaL  145,  SO.  1)  Annal.  160,  264. 
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in  einem  solchen  Maasse  erhöht,  dass  dieselbe  in  lebhaftes 
Sieden  geräth,  während  Ströme  von  Jodwasserstoff  entwei- 
chen. Hat  diese  stürmische  Entwicklung  von  Jodwasserstoff 
aufgehört,  so  erwärmt  man  die  Flüssigkeit  noch  etwa  V4  Stnnde 
auf  dem  Wasserbade,  bis  eine  vollständige  Entfärbung  der- 
selben eingetreten  ist,  fügt  dann  Wasser  hinzu  und  wäscht 
damit  so  lange  aus,  bis  keine  saure  Keaction  mehr  zu  bemer- 
ken ist.  Nach  dem  Trocknen  des  rohen  Jodürs  mit  Cblor- 
calcium  haben  wir  das  nach  wiederholter  Rectification  zwi- 
schen 115  und  120®  Uebergehende  zur  weiteren  Verarbeitang 
verwendet. 

Behufs  TJeberführung  des  Isobutyljodids,  C*  H*  J,  in  das 
Cyanid,  C*H®CN,  haben  wir  zunächst  nach  den  Angaben 
von  Erlenmeyer  und  Hell  300,0  Jodür  mit  98,0  fein  gepul- 
vertem Cyankalium,  98,0  Weingeist  und  25,0  Wasser  in 
einem  Kolben  am  Rückflusskühler  auf  dem  Wasserbade  erhitzt 
Als  wir  jedoch  nach  dreitägigem  Kochen  die  Operation  unter- 
brachen, stellte  es  sich  bei  der  Abdestillation  der  dunkelgelb 
gefärbten  Flüssigkeit  heraus,  dass  ein  beträchtlicher  Theil 
des  Isobutyljodürs  unverändert  geblieben  war.  Um  die  nicht 
gerade  einfache  Trennung  des  Isobutyljodids  von  dem  gebil- 
deten Isobutylcyanid  zu  umgehen,  haben  wir  das  Verfahren 
in  folgender  Weise  abgeändert:  300,0  Isobutyljodür  wurden 
in  150,0  Alkohol  gelöst  und  dann  so  viel  Wasser  zugesetzt, 
bis  in  der  klaren  Auflösung  durch  eine  beginnende  Aussdiei- 
dung  von  Jodür  eben  eine  Trübung  entstand,  welche  durch 
abermaligen  Zusatz  von  wenig  Alkohol  wieder  zu  beseitigen 
ist.  Die  Flüssigkeit  beträgt  im  Ganzen  jetzt  etwa  500,0. 
Die  Umsetzung  mit  Cyankalium  Hessen  wir  anfangs  in  znge- 
Kchmolzenen  Röhren,  später  in  hermetisch  verschliessharen 
Flaschen  mit  dicken  Wandungen  —  sogenannten  Dmck- 
flaschen  —  vor  sich  gehen  und  brachten  wir  zu  diesem  Be- 
huf in  letztere  Grefässe  15,0  fein  pulverisirtes  nnd  gesiebtes 
Cyankalium  und  50,0  obiger  Mischung.  Die  hierzu  benuiaten 
Druckflaschen  wurden,  um  ein  Zerspringen  derselben  «n  ver- 
hüten, von  solcher  Grösse  gewählt,  dass,  nachdem  das  Gemi6<^ 
eingetragen,  dieselben  nur  zur  Hälfte  gefallt  waren. 
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Nachdem  das  Erhitzen  zwei  Tage  lang  bei  100^  fort- 
gesetzt, ist  die  Beaction  beendet;  die  Flüssigkeit  ist  tief 
dunkelbraun  geförbt  und  erstarrt  beim  Erkalten  unter  Aus- 
sdieidong  von  Jodkalinm  zu  einem  Krystallbrei.  Dieses  Ge- 
menge bringt  man  alsdann  durch  Ausspülen  der  Gefasse  mit 
Alkohol  auf  ein  Saugfilter  und  trennt  so  das  Jodkalium  und 
noch  unzersetzte  Cyankalium  von  dem  neugebildeten,  nur 
noch  unbedeutende  Mengen  von  Isobutyljodür  enthaltenden 
Isobutyloyanür.  Darch  eine  einfache  Destillation  erhält  man 
dann  das  Isobutylcyanür  in  alkoholischer  Lösung  Ton  genü- 
gender Reinheit  fdr  weitere  Verwendung.  Die  Umsetzung 
des  Isobutylcyanids  in  Isobutylameisensäure  ist  immer  durch 
alkoholisches  Kali  bewirkt  worden,  in  dem  zu  der  auf  die 
angegebene  Weise  gewonnenen  Lösung  eine  conoentrirte 
alkoholische  Lösung  von  Kalihydrat  zugefügt  und  das  Gemisch 
in  einem  Kolben  am  Rückflusskühler  auf  dem  Wasserbade 
erhitzt  wurde,  bis  eine  Entwicklung  von  Ammoniak  nicht 
mehr  stattfand.  Wird  das  Erhitzen  drei  Tage  lang  fort- 
gesetzt, so  ist  dieser  Funkt  nahezu  erreicht,  wenigstens  ist 
alsdann  nur  noch  eine  sehr  schwache  Entwicklung  tou  Am- 
moniak zu  bemerken.  Die  Umsetzung  des  Cyänürs  ist  dann 
grösstentheils  beendet  und  vermehrt  ein  weiteres  Kochen  die 
Ausbeute  an  Isobutylameisensäare  nur  unbedeutend.  Alsdann 
haben  wir  den  Alkohol  vollständig  abdestillirt  und  aus  dem, 
aus  isobutylameisensaurem  Kali  und  Kalihydrat  bestehenden 
Destillationsrückstande  die  freie  Säure  durch  vorsichtigen 
Zusatz  von  Schwefelsäure  abgeschieden,  die  ausgeschiedene 
ölige  Flüssigkeit  abgehoben  und  den  Rückstand  schliesslich 
mit  Aether  ausgeschüttelt. 

Behufs  weiterer  Reinigung  wurde  die  so  erhaltene  rohe 
Isobutylameisensäure  zunächst  mit  entwässertem  Glaubersalz 
getrocknet,  dann  mit  metallischem  Quecksilber  geschüttelt, 
um  das  gelöste  Jod  zu  entfernen  und  schliesslich  mit  Pbos- 
phorsäureanhydrid  behandelt,  um  noch  die  letzten  Spuren  von 
Wasser  zu  entfernen. 

Der  Destillation  unterworfen,  ging  alsdann  fast  die  ganze 
Menge  constant  bei  derselben  Temperatur  über. 
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Die  so  gewonnene  Sanre  bildet  eine  farblose,  ölige  Fl'ds* 
sigkdt  Ton  demselben  unangenehmen  Gemche  wie  die  gewöhn- 
liche Valeiiansäore;  dieselbe  siedet  constant  bei  175^0.  anter 
754,8  Hm.  Druck  (uncoirigirt)  und  hat  ein  spedfisches  Ge- 
wicht Yon  0,93087  bei  17,4^  C.  Eine  Drehung  des  polari- 
sirten  Lichtes  war  nicht  zu  bemerken.    Die  Analyse  ergab: 

0,224  g.  lieferten  0,4815  CO«  und  0,2013  H«0. 

Berccnnet  r%.^    y 

for  C»  H»»  O*  Gefunden 

C  58,8  58,56 

H  9,8  9,98. 

Frankland  und  Duppa  fanden  den  Siedepunkt  der  Isobn- 
tylameisensaure  bei  175^,  das  specifische  Gewicht  bei  0^ 
0,95357;  Erlenmeyer  und  Hell  geben  den  Siedepunkt  bei 
722,5  MnL  Druck  als  171—172^  an,  das  specifische  Gewicht 
bei  19,7«  zu  0,9307. 

Die  Salze   der  Isobutylameisensäure  sind   frisch  darge- 
stellt geruchlos,   beim  Aufbewahren  an  der  Luft  nehmen  sie 
jedoch  nach  kurzer  Zeit    den  Geruch   der   freien  Saure  an, 
indem    eine  theilweise  Zersetzung    unter   Bildung   basischer 
Salze   stattfindet.      Die  Salze   der  Alkalien   und  alkalischen 
Erden  sind  in  Wasser  leicht  löslich,  die  Metallsalze  hingegen 
schwieriger  und  zwar  sind  letztere   im   Allgemeinen  in  der 
Kälte  löslicher,   als  in  der  Wärme.     Ealtgesättigte  Lösungen 
scheiden    daher    beim  Erwärmen    beträchtliche   Mengen   des 
betrefienden  Metallsalzes  aus,  um  dasselbe,  wenn  das  Erhitzen 
nicht  zu  lange  und  zu  hoch  fortgesetzt  wird,  beim  Erkalten 
wieder  zu  lösen.     Hat  man  dagegen  das   Erhitzen  längere 
Zeit  bis  auf  100^  ausgedehnt,  so  bleibt  beim  Abkühlen  eine 
beträchtliche    Menge    des    ausgeschiedenen  Salzes    ungelöM. 
Diese  Erscheinung  findet  eine  Erklärung  darin,  dass  sich  beim 
Erwärmen  die  leichter  löslichen  neutralen  Salze  in  schwerer 
lösliche  basische  umwandeln.    Die  Isobutylameisensäore  zeigt 
in  dieser  Beziehung  dasselbe  Verhalten  wie  die  normale  Va- 
leriansäure,  bei  welcher  Lieben  und  Rossi  dieselbe  Neigung 
zur  Eildung   basischer  Salze  beobachteten.     Yerdönnte  U^ 
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taUsalzIösnngen  dürfen  daher  nur  unier  Anwendung  von 
massiger  Wärme  concentrirt  werden. 

Isobutylameisensaures  Natron,  bereitet  durch 
Sättignng  der  freien  Säure  mit  kohlensaurer  Natron-  oder 
Natronhydratlösung,  bildet  ein  weisses,  ausserordentlich  leicht 
lösliches,  hygroscopisches  Salz,  ohne  ausgeprägte  Xrystall- 
form.  Die  bis  zur  Syrupsconsistenz  yerdunstete  Lösung 
erstarrt  über  Schwefelsäure  zu  einer  steifen  Gallerte,  welche 
sich  schliesslich  in  eine  weisse  Salzmasse  verwandelt.  Es 
stimmen  hiermit  die  Angaben  früherer  Beobachter  über  die 
Natriamverbindung  der  gewöhnlichen  Yaleriansäure  meistens 
überein.  Nur  soll  nach  den  Angaben  von  ChevreuP  eine 
Lösung  von  valeriansaurem  Natron  beim  Verdunsten  bei  32^ 
za  einer  blumenkohlförmigen  Masse  krystallisiren.  Wir  haben 
diese  Beobachtung  bei  dem  isobutylameisensauren  Natron 
nicht  bestätigt  gefunden,  ebenso  wenig,  wie  es  uns  gelingen 
wollte,  die  abgedampfte  Lösung  zum  strahligen  Grestehen  zu 
bringen,  wie  solches  von  Trautwein  *  angegeben  wird. 

Das  isobutylameisensaure  Kali  verhält  sich  ebenso 
wie  die  Natriumyerbindung. 

Bas  Ammoniaksalz,  dargestellt  durch  Sättigen  der 
freien  Säure  mit  wässrigem  Ammoniak,  besitzt  nur  eine  geringe 
Beständigkeit.  Schon  bei  der  freiwilligen  Verdunstung  ver- 
liert es  Ammoniak,  so  dass  eine  saure  syrupartige  Flüssig- 
keit zurückbleibt,  welche  bei  der  Aufbewahrung  über  Schwe- 
felsänre  allmählig  zu  feinen  federartigen  Krystallen  gesteht. 

Isobutylameisensaurer  Kalk  (C*H*0*)*Ca  -|- 
3H'0.  Zur  Darstellung  dieses  Salzes  wurde  die  freie  Säure 
mit  frisch  gefälltem  kohlensaurem  Ealk  einige  Zeit  digerirt, 
die  erhaltene  Lösung  zunächst  bei  massiger  Wärme  concen- 
trirt und  schliesslich  dieselbe  der  freiwilligen  Verdunstung 
über  Schwefelsäure  überlassen.  Nach  einiger  Zeit  schieden 
sich  lairge,  wohlausgebildete,  prismatische  Krystalle  von  völ- 
liger Reinheit  aus. 

Die  Analyse  der  lufttrocknen  Krystalle  lieferte  folgende 
Zahlen: 


1}  Gmelin,  org.  Chem.  IL  561.  2)  ibidem. 
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0,3792  g.  verloren  bei  120«  0,0693  H«0  und  hinter- 
liessen  beim  Glühen  0,0716  CaO. 

Berechnet  für  o  ^    j 

(€■  H»  0«)«  Ca  +  a  H«  0  Getodcn 

IP  0  18,24  18,27 

Ca  13,51  13,48. 

Das  Salz  ist  ziemlich  beständig  und  verwittert  an  der 
Lufb  nur  langsam.  Ery  stalle,  welche  einige  Tage  an  der 
Lnft  aufbewahrt  waren,  gaben  bei  der  Analyse  noch  folgende 
Zahlen: 

0,3235  g.  verloren  beim  Trocknen  0,0570  H*0,  ent- 
sprechend 17,62  <^/o  H*0  und  lieferten  beim  Glühen  0,0624  CaO, 
entsprechend  13,75  %  Ca, 

Die  Angaben,  welche  über  das  Caiciumsalz  der  gewohn-' 
liehen  Yaleriansäure  vorliegen,  stimmen  bezüglich  der  Kry- 
stallform  ucd  dem  Löslichkeits verhalten  mit  dem  der  Isobo- 
tylameisensäure  überein.  üeber  den  Gehalt  an  Krystallwasser 
machen  Trommsdorff,  ^  Grobe  '  und  Chevreul, '  welche  dieses 
Salz  darstellton  und  untersuchten,  keinerlei  Angaben;  nach 
Winkler  *  verlieren  die  Krystalle  unter  140«— 6,6  %  Wasser, 
eine  Menge,  die  jedoch  kaum  einem  Molecül  Krystallwasser 
entsprechen  würde. 

N^ach  Baron  ^  enthält  das  Ealksalz  der  gewöhnUdien 
Yaleriansäure  3  Molecüle  Krystallwasser. 

Während  das  Kalksalz  der  normalen  Valeriansaure  nach 
Lieben  und  Rossi«  bereits  die  Neigung  zur  Bildung  basi- 
scher Salze  besitzt,  ist  dies  bei  dem  Kalksalz  der  Isobutyl- 
ameisensäure  noch  nicht  der  Fall.  Dasselbe  kann  daher 
unter  Anwendung  von  Wärme  dargestellt  und  verdännte 
Lösungen  desselben  können  durch  Eindampfen  concentrirt 
werden.  Bei  stärkerem  Erhitzen  schmilzt  das  Salz  und  zer- 
setzt sich  unter  Bildung  von  Diisobutylketon  (Valeron). 

In  Betracht  des  Baryuinsalzes  können   wir  nur  die  An- 
gaben von  Erlenmeyer  und  Hell  bestätigen. 


1)  Aimil.  VI.  192.  2)  Ghem.  Gentr.-Bl.  L  842.  9)  &■«- 

lin,  org.  Cb.  XI.  562.         4)  ibidem.         6)  Berichte  d.  d.  eh.  6.  IT.  76S. 
6)  Annal. 
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l8obutylameiBen8aure8Ziiik(C*^H90«)«Zii  +  2H«0. 
Wir  haben  dieses  Balz  in  verschiedener  Weise  bereitet;  indem 
wir  theils  eine  wässrige  Lösung  der  Isohntylameiseneäure 
mit  frisch  gefülltem  kohlensaurem  Zink  digerirten  und  die  so 
erhaltene  Lösung  über  Schwefelsäure  langsam  verdunsten 
Hessen,  theils  indem  concentrirte  Lösungen  von  isobutyl- 
ameisensanrem  Kali  und  essigsaurem  Zink  in  äquivalenten 
Mengen  zusammenbrachten  und  die  sich  ausscheidende  blättrige 
Krystallmasse  durch  Absaugen  mit  der  Luftpumpe  und  Aus- 
waschen mit  wenig  kaltem  Wasser  von  dem  gebildeten  essig- 
saurem Eali  befreiten,  theils  indem  wir  das  durch  Fällung 
erhaltene  Salz  nochmals  in  kaltem  Wasser  lösten  und  diese 
Lösung  dann  ebenfalls  über  Schwefelsäure  verdunsteten.  Aus 
den  Lösungen  schied  sich  so  das  Salz  in  grossen,  weissen, 
glänzenden,  sich  fettig  anfühlenden  Blättchen  aus.  Die  Ana- 
lyse der  auf  verschiedene  Weise  bereiteten  Verbindung  führte 
zu  denselben  Zahlen. 

Es  wurde  ermittelt: 

1)  0,1924  g.  verloren  über  Schwefelsäure  0,023  H«0  und 
gaben  beim  Glühen  0,0514  ZnO. 

2)  0,2435  verloren  0,0293  H«  0  und  gaben  0,0652  ZnO. 

3)  0,3725  gaben  beim  Glühen  0,1003  ZnO. 

Berechnet  für  Gefunden 

(C»  H»  O»)«  Zn  -I-  2H«  0         1.  2.  3. 

H»0  11,87  11,95         12,03  — 

Zn  21,50  21,45         21,43         21,62 

Das  isobutylameisensaure  Zink  verliert  ebenso,  wie  das 
Zinksalz  der  gewöhnlichen  Yaleriansäure  das  gesammte  Ery- 
stallwasser  bei  der  Aufbewahrung  über  Schwefelsäure.  Zwi- 
schen 80  und  90®  fangt  es  an  zusammen  zu  sintern  und 
erleidet  es  dabei  unter  Verflüchtigung  von  Isobutylameisen- 
sänre  eine  allmählige  Zersetzung.  Die  bei  100®  ausgeführten 
Wasserbestimmungen  lieferten  in  Folge  dessen  zu  hohe  Be- 
sultate.  Ein  gleiches  Verhalten  beobachtete  Stallmann  ^  hei 
dem    Zinksalz    der    gewöhnlichen    Valeriansäure ,    indem    er 


1)  AnnaL  147,  132. 


204  £.  Schmidt ,  lieber  inmotire  Valeriausaare  ete. 

angiebt,  dass  die  Zinksalze,  welche  aus  natürlicher  —  ans 
Baldrianwurzel  —  und  künstlicher  —  aus  Amylalkohol  — 
Yaleriansäure  bereitet  waren,  bei  circa  80^  schmolzen  unter 
Verlust  Yon  Yaleriansäure  und  Ausscheidung  Ton  Zinkoxyd.  ^ 
Wir  können  diese  Angabe  nur  bestätigen.  Nach  Tromms- 
dorff  *  schmelzen  die  Erystalle  erst  bei  140^  zu  einer  sjrnip- 
artigen  Flüssigkeit,  ohne  Säure  zu  verlieren,  wogegen  Bie- 
gel  ')  angiebt,  dass  sie  bei  50^  weich  werden ,  erst  aber  bei 
l&O  — 160^  völlig  unter  Säureverlust  schmelzen.  Das  iso- 
butylameisensaure  Zink  zeigt  die  oben  erörterten  Losiieh- 
keitsverhältnisse  in  ausgeprägter  Weise. 

Obschon  die  Literatur  über  das  Zinksalz  der  gewöhn- 
lichen Yaleriansäure  eine  ziemlich  umfangreiche  ist^  so  finden 
sich  doch  in  derselben  über  den  Krystallwassergehalt  fut 
gar  keine  Angaben.  Nur  Wittstein ^  theilt  mit,  dass  wah- 
rend das  durch  Yerdunsten  der  wässrigen  Lösung,  sowie 
das  durch  Fällen  einer  ZinkvitrioUösung  mit  valeriansaurem 
Natron  dargestellte  valeriansaure  Zink  wasserfrei  sei,  das 
Salz  sich  mit  einer  bedeutenden  Menge  Wasser  chemisch 
verbinden  könne,  wenn  es  im  Momente  seiner  Bildung  Ter- 
hältnissmässig  wenig  Wasser  vorfinde.  Einem  derartigen 
Salz  soll  die  Formel  (C^H*0«)«Zn  +  12H«0  zukommen. 
Es  ist  uns  nicht  gelangen,  ein  derartiges  Salz  zu  erhalten, 
indem  die  Zinksalze,  welche  wir  in  oben  besprochener  Weite 
aus  einer  aus  Amylalkohol  bereiteten  Säure,  die  im  toU- 
kommen  entwässerten  Zustande  constant  bei  174 — 175* 
siedete,  darstellten,  ebenso  wie  das  isobutylameisensaure  Salz 
stets  zwei  Molecüle  Erystallwasser  enthielten.  Tronunsdorff, 
Grote,  ^  Riegel,  Prinz  Lucian  Bonaparte,  ^  Stallmann  ^  machen 
über  einen  Wassergehalt  keine  Angaben.  Die  meisten  Lehr- 
bücher führen  dasselbe  als  ein  wasserfreies  Salz  an,  dasselbe 
scheint  auch  aus  den  Angaben  der  Pharm,  germ.  herror- 
zugehen,   welche  sagt,  100  Theile  baldriansaures  Zink  sollen 


1)  Wohl  nur    von   baflisohem  Salx.     Seh.  8)  AnnaL  6,  SOO. 

8)  ArohiT  d.  Ph.  95,  814.  4)  Arohir  d.  Ph.  lOS,  819.  5)  Cbc»- 

C.-BL  L  848.  6)  Joaro.  f.  pr.  Ch.  XXX.  810.  7)  AmuL  Uf,  ISt 
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nahe  an  30  TheQe  Zinkoxyd  enthalten.  Die  Fharmac.  boruss. 
edit.  YTL  verlangte  ein  Präparat,  welches  mindeBtens  25  % 
Zinkoxyd  enthält,  eine  Angabe,  die  sich  schon  mehr  der  For- 
mel (C*^H»0«)«Zn  +  2H«0,  welche  26,78%  Zinkoxyd 
erfordert,  nähert,  wogegen  in  dem  wasserfreien  Salz  30,39  7o 
Zinkoxyd  enthalten  sind. 

Um  die  Zusammensetzung  des  officinellen  Salzes  fest- 
zustellen, haben  wir,  wie  bereits  oben  erwähnt,  dasselbe  aus 
käuflicher  Yaleriansäure,  die  zuvor  durch  den  Siedepunkt 
auf  ihre  Reinheit  geprüft  war,  bereitet,  ferner  haben  wir  eine 
Anzahl  fertiger  Präparate,  welche  aus  den  yerschiedenen  hie- 
sigen Apotheken  bezogen  waren,  analysirt  und  dabei  fol- 
gende Resultate  erhalten: 

1)  0,4315  g.  gefälltes  Salz  verlor  über  Schwefelsäure 
0,052  g.  und  lieferte  beim  Glühen  0,1158  ZnO. 

2)  0,553  g.  gefälltes  Salz  Uefei*te  0,1490  ZnO. 

3)  0,3728  g.  gefälUes  Salz  lieferte  0,1014  ZuO. 

4)  0,450  g.  durch  frei¥rillige  Yerdunstung  einer  kalt  gesät- 
tigten wässrigen  Lösung  bereitetes  Salz  verlor  über  Schwefel- 
säure 0,0527  g.  und  lieferte  0,121  ZnO. 

5)  0,1808  g.  desselben  Salzes  lieferten  0,0503  ZnO. 

6)  0,3610  g.   ergaben   0,0998  ZnO. 

7)  0,3734  -  -         0,1006     - 

8)  0,4463  -  -         0,1172     - 

9)  0,4272  -  -         0,1163     - 

10)  0,6074  -  -  0,2206  - 

11)  0,4724  -  -  0,1946  - 

12)  0,2054  -  -  0,060  - 

13)  0,3314  -  -  0,1385  - 

In  Procenten: 

1.  2.  S.  4.  5.  6.  7. 

ZnO    26,83      26,76      27,19      26,88      26,70      27,64      26,94 
H«0  12,05        —  —        11,71        —  —  _ 

8.  9.  10.  11.  12.  18. 

ZnO      26,26         27,22         36,31         41,19         29,2         41,8. 
H*0        —_  —  _—  — 
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Die  zu  den  Analysen  1  bis  5  verwendeten  Pri^arate 
waren  selbst  nnd  zwar  jedes  gesondert  bereitet,  die  übrigen 
aus  6  hiesigen  Apotheken  bezogen.  Bei  der  Bestimmiuig 
des  Zinkoxyds  dnrch  directes  Glühen  ist  mit  grosser  Vor- 
sicht za  verfahren,  da  bei  za  schnellem  Erhitzen  leidit  durch 
den  reducirenden  ^influss  der  entweichenden  Yaleriansaue 
oder  ihre  Zersetznngsproducte  etwas  Zink  verflüchtigt  wird. 
Es  empfiehlt  sich  daher  das  Salz  zuvor  in  wenig  Salpeter- 
säure zu  lösen,  dann  vorsichtig  einzudampfen  und  schCess- 
lich  zu  glühen. 

Von  den  untersuchten  Präparaten  würde  somit  kein  ein- 
ziges den  Angaben  der  Pharmacopoea  german.  entsprechen, 
wohl  aber  stimmen  9  davon  mit  der  Formel  (C^  H*0*)*ZnO 
+  2  H»  0,  welche  26,78  <^/o  ZnO  erfordert,  genügend 
überein.  Die  abweichenden  Präparate  10  bis  13  besasseu 
den  Geruch  nach  Valeriansäure  in  viel  schwächerem  Maasse 
als  die  übrigen  und  kennzeichneten  sich  femer  durch  ein 
pulvriges,  vervrittertes  Aussehen,  sowie  durch  einen  Gehalt 
an  schwefelsaurem  Salz.  — 

Dampft  man  eine  kalt  gesättigte  wässrige  Lösung  des 
valeriansauren  Zinks  bei  einer  Temperatur  von  circa  70*  ein, 
80  scheiden  sich  allmählig  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
beträchtliche  Mengen  von  blättrigen  Erystallen  aus.  Anch 
diese  haben  wir  analysirt,  da  wir  vermutheten,  hierin  das 
wasserfreie  Salz  vor  uns  zu  haben.  Die  Analyse  zeig^te 
indessen,  dass  das  fi'agliche  Salz  ein  basisches  ist,  welches 
jedoch  ebenfalls  Erystallwasser  enthält,  wobei  allerdings  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  ein  Gemisch  ans 
normalem  wasserhaltigem  valeriansaurem  Zink  und  wasser- 
freiem basischem  Salz  vorlag. 

Es  wurden  folgende  Zahlen  ermittelt: 

1)  0,1596  g.   verloren    über  Schwefelsäure  0,016  g.  wd 
lieferten  0,0503  ZnO. 

2)  0,1838  g.  lieferten  0,0578  ZnO. 

In  Procenten: 

1.  2. 

H«  0         10,03  — 

ZnO          31,50  31,44. 
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Aus  das  Ton  Wittstein  beschriebene  wasserhaltige  yale- 
riansäure Zink  (C'^H*0«)«Zn  +  12H«0,  haben  wir  versucht, 
nach  den  Angaben  dieses  Forschers  durch  Behandeln  von 
frisch  gefiälltem,  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührtem  koh- 
lensaurem  Zink  mit  einer  äquiyalenten  Menge  freier  Yale- 
liansäure  darzustellen ,  ohne  dass  es  uns  jedoch  gelungen  ist, 
hierbei  dasselbe .  zu  erhalten.  Es  resultirte  bei  zwei  ver- 
schiedenen Darstellungen  nar  ein  Salz,  welches  mit  der  For- 
mel des  gewöhnlichen  valeriansauren  Zinks  (C^H^O')'Zn 
+  2H'0  ziemlich  gut  übereinstimmt. 

Es  wurden  folgende  Zahlen  ermittelt: 

1)  0,4012  g.  verloren  über  Schwefelsäure  0,049  g. 

2)  0,4169  -   lieferten  0,1132  ZuO. 

3)  0,3784  -  ^        0,104       - 

Berechnet  för  Gefunden 

(C»  H»  0«)«  Zn  -f  2  H>  0  1.  2.  S. 

H*0  11,87  12,21  —  — 

ZnO  26,78  —  27,16        27,50. 

Aus  diesen  Daten  dürfte  wohl  mit  genügender  Sicher- 
heit hervorgehen,  dass  auch  dem  aus  gewöhnlicher  Yalerian- 
Räure  bereiteten  Zinksalz  dieselbe  Zusammensetzung  zukommt 
wie  dem  der  Isobutylameisensäure ,  nämlich  die  Formel 
(C*H»0»)«Zn  -f  2H»0,  welche  26,78^0  Zinkoxyd  und 
nicht  30  %,  wie  die  Fharmac  germ.  fordert,  enthalt. 

Isobutylameisensäures  Mangan  (Ü^H^O')^Mn 
-{-  2H'0.  Eine  wässrige  Lösung  der  freien  Säure  wurde 
zur  Darstellung  dieses  Salzes  mit  frisch  gefälltem  kohlensau- 
rem Hanganoxydul  mehrere  Stunden  bei  einer  Temperatur 
von  etwa  25^  digerirt^  bis  der  Greruch  der  freien  Säure  ver- 
schwunden war.  Die  schwach  rosenroth  geförbte  Lösung 
wurde  sodann  von  dem  überschüssigen  kohlensauren  Mangan 
abfiltrirt  und  im  Yacuum  über  Schwefelsäure  verdunstet. 

Auf  diese  Weise  erhält  man  das  Salz  in  grossen  glän- 
zenden, röthlich  schimmernden,  glimmerartigen  Blättern,  die 
sich  fettig  anfühlen. 

Die  Analyse  derselben  ergab: 
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1)  0,4345  g.  lieferten  0,1128  Mn»  O*. 

2)  0,3530  -  .        0,0910 

3)  0,3706  -  -        0,0952       - 

Berechnet  far  Gefanden 

(C»  H»  0«)«  Mn  +  2  H>  0  1 .  2.  8. 

Mn  18,77  -  18,70         18,57         18,51. 

Eine  directe  Wasserbestimmung  bei  100^  konnte  nicht 
ausgeführt  werden,  da  sich  das  Salz  bereits  bei  dieser  Tem- 
peratur unter  Bräunung  theilweise  zersetzt  und  so  der  Was- 
sergehalt zu  hoch  gefunden  wurde.  Bei  der  Aufbewahrong 
über  Schwefelsäure  scheint  es  ebenso  wie  das  Zinksalz  sein 
Erystallwasser  zu  yerlieren. 

Ueber  den  Wassergehalt  des  Mangansalzes  der  gewöhn- 
lichen Yaleriansäure  machen  weder  Trommsdorff,  noch  Biegel 
Angaben.  Trommsdorff^  giebt  sogar  an,  dass  es  ihm  nicht 
gelungen  sei,  durch  directe  Versuche  die  genaue  Zusammen- 
setzung dieses  Salzes  zu  bestimmen.  Auch  die  eigenthiun- 
liehen,  bereits  oben  für  die  Metallsalze  besprochenen  Löslich- 
keitsyerhältnisse  dieses  Salzes  scheinen  diesen  Forschem 
entgangen  zu  sein. 

Isobutylameisensaures  Kupfer  (C*H'0*)*Cu. 
Versetzt  man  eine  verdünnte  Lösung  von  isobutylameisen- 
saurem  Kali  oder  Natron  mit  einer  äquivalenten  Menge  tod 
schwefelsaurem  Kupfer,  so  scheidet  sich,  wenn  die  Verdünnung 
der  Lösungen  nicht  eine  zu  starke,  ein  grüner  Ifiederschlag 
von  isobutylameisensaurem  Kupfer  aus.  Die  hiervon  abfiltrirte 
hellblaue  Lösung  liefert  bei  dem  langsamen  Verdunsten  nher 
Schwefelsäure  tief  dunkelgrüne,  würfelartige  Krjstalle  des  in 
Wasser  ziemlich  schweiclöslichen  Kupfersalzes. 

Das  Salz  ist  wasserfrei  Die  Analyse  lieferte  folgende 
Zahlen : 

0,2060  g.  ergaben  0,0612  CuO. 

Berechnet  für  n^ju«j^ 

(C»  H»  0»)«  Cu  Geftmdeii 

Cu  23,88  23,72. 


1)  Annal.  VI,  201. 
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Versetzt  man  eine  Lösung  von  essigsaurem  Kupfer  mit 
freier  Isobutylameisensäure,  so  wird  die  wässrige  Flüssigkeit 
beim  Schütteln  nahezu  entfärbt,  während  dunkelgrüne  Oel- 
tropfen  auf  derselben  schwimmen,  welche  bei  längerem  Stehen 
an  der  Luft  oder  schneller  bei  Zusatz  einer  neuen  Menge 
essigsaurer  Eupferlösung  ein  blaiigrünes,  kfystallinisches  Pul- 
ver fallen  lassen.  Dasselbe  erwies  sich  bei  der  Analyse 
ebenfieJls  als  neutrales,  wasserfreies  isobutylameisensaures 
Kupfer. 

0,2509  g.  lieferten  0,0744  CuO,  entsprechend  23,63  %  Cu. 
Die  gleiche  Reaction  haben  Larogue  und  Huraut^   auch  bei 
der  gewöhnlichen  Yaleriansäare  beobachtet  und  zwar  erklär- 
ten sie  diese  Erscheinung,    ohne   indessen  zur  Begründung 
Analysen  anzuführen,  dadurch,  dass  die  sich  zuerst  bildenden 
grünlichen  Oeltropfen  aus  wasserfreiem  yaleriansaurem  Kupfer 
beständen,   welche  sich  dann  unter  Wasseraufnahme  in  das 
grüne  Krystallmehl    verwandelten.     Da    das   ausgeschiedene 
Salz  indessen  wasserfrei  ist,  wie  die  Analyse  ergeben  hat^  so 
kann  diese  Erklärung  natürlich  nicht  richtig  sein.     Die  grünen 
Oeltropfen  sind  allem  Anschein  nach  nichts  Anderes,  als  eine 
Lösung  des  wasserfreien,  neutralen  Salzes   in  überschüssiger 
freier  Säure  —  ob   in  dieser  Lösung   etwa  ein   saures   Salz 
Yon  bestimmter  Zusammensetzung  vorhanden  ist,    liess  sich 
nicht  ermitteln,  —  verflüchtigt  sich  bei  längerem  Stehen  an 
der  Luft  die  freie  Säure   oder  wird  dieselbe    durch   weiteren 
Zusatz  von  essigsaurer  Eupferlösung  gebunden,  so  mnss  sich 
natorgemäss  das  gelöste  neutrale  Salz  abscheiden. 

üeber  das  Enpfersalz  der  gewöhnlichen  Valeriansäure 
bemerkt  femer  Tronmisdorff , '  dass  es  ihm  nicht  möglich 
gewesen  sei,  das  Salz  frei  von  Wasser  darzustellen;  bei 
130^  habe  es  einen  Theil  des  Erystallwassers  zurückgehalten 
und  sei  bei  höherer  Temperatur  in  ein  basisches  Salz  ver- 
wandelt worden.  Yon  Alth'  giebt  die  Zusammensetzung 
des  valeriansauren  Kupfers   als  (C»H»0«)«Cu  +  H«0   ah. 


1)  GmeUn,  org.  Ch.  II ,  566.  S)  Amol.  VI,  19S.  3)  Aniuü. 

91,  176. 

Areb.  d.  Pharm.   XÜI.  Bau.   3.  Heft.  14 
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Wir  konnten  bei  dem  Knpfersalz  der  Isobntylameisensanre 
selbst  bei  120®  keine  Gewichtsabnahme,  welche  auf  einen 
Gehalt  an  Erystallwasser  hätte  schliessen  lassen,  beobachteo. 

Isobutylameisensanr.  Chinin,  C«öH"N«O«C*H»»0» 
Die  Darstellung  und  Untersuchung  dieses  Salzes  schien 
noch  von  einigem  Interesse,  weil  auch  in  den  vorliegen- 
den Angaben  über  das  yaleriansänre  Chinin  manche  Wider- 
sprüche obwalten  und  femer  weil  man  früher  mehrfach 
behauptete,  es  herrschten  zwischen  der  natürlichen  und  der 
künstlich  dargestellten  Säure  Yerschiedenheiten,  welche  gerade 
in  dem  Chininsalz  zum  Ausdruck  kämen. 

Die  ersten  ausführlicheren  Untersuchungen  über  dieses 
Salz  sind  von  Prinz  Lucian  Bonaparte  ^  ausgeführt,  welcher 
annimmt,  dass  das  krystallisirte  Salz  gebildet  sei  aus  1  Aequi- 
yalent  Yaleriansänre ,  1  Aequivalent  Chinin  und  2  Aequiva- 
lenten  Wasser  (alte  Atomgewichte),  ohne  indessen  einen 
anderen  analytischen  Beleg  für  die  Richtigkeit  jener  Formel 
anzuführen,  als  dass  das  valeriansaure  Chinin  beim  Schmel- 
zen 3Vs  %  ^^  Grewicht  verliere,  eine  Angabe,  welche  abge- 
sehen von  der  Zersetzung,  die  bei  dem  Schmelzen  unter 
Entweichen  von  Yaleriansänre  eintritt^  noch  dadurch  an  Wertfa 
verliert,  dass  ein  Atom  Wasser  nach  der  von  ihm  selbst  auf- 
gestellten Formel  sich  nicht  zu  3^8  %,  sondern  nur  zu  2,07  % 
berechnet.  Später  hat  Stallmann '  bei  einem  Yergleich  der 
beiderseitigen  Salze  keinen  Unterschied  zwischen  dem  Chinin- 
salz  der  natürlichen  und  künstlichen  Yaleriansänre  zu  con- 
statiren  vermocht,  femer  durch  Analysen  ermittelt,  dass  dem 
valeriansauren  Chinin  die  Formel  C*« H«*N»0* .  HO .  C"H»0« 
oder  nach  neuerer  Schreibweise  C"H«*  N*0«  .  C*H»*0* 
zukomme,  mithin  das  Salz  wasserfrei  krystallisire. 

Nach  Wittstein'  ist  die  Zusanmiensetzung  des  krystalli- 

sirten  valeriansauren  Chinins :   2  Atome  Chinin ,   1  Atom  Ya- 

+ 
leriansäure   und   24  Atome    Wasser;    2Ch  +  Ya  -f  4H'0 

-f  20aqu.  (alte  Atomgewichte). 

1)  Journ.  f.  pr.  Gh.  30,  312.  2)  AnnaL  147,  129.  3)  ArebiT 

d.  Ph.  94,  61. 
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Zur  DarstelluDg  des  isobatylameiseiiBauren  Chinins  neu- 
traUsiTten  wir  eine  wässrige  Lösung  der  freien  Säure  mit 
einer  Lösung  von  Chinin  in  Alkohol.  Bei  dem  Verdunsten 
über  Schwefelsäure  y  oder  durch  Abdampfen  bei  massiger 
Temperatur  wurde  das  Salz  in  schon  ausgebildeten  octaedri- 
schen  Krystallen  erhalten. 

Die  Analyse  derselben  ergab: 

0,2730  g.  lieferten  0,7012  CO«  und  0,2105  H«0. 

Berechnet  für  n  f    a 

Cto  H«*  N«  0«  C»  H»o  0«  weiunaen 

0  70,42  70,05 

H  7,98  8,50. 

Ein  gleiches  Resultat  ergab  sich  bei  der  Analyse  des 
gewöhnlichen  yaleriansaaren  Chinins: 

0,3045  g.  lieferten  0,785  CO«  und  0,228  H«  0. 

Berechnet  für  n  f    a 

C«oH«*N«0«  .  C»H"0«  ueiunaen 

0  70,42  70,27 

H  7,98  8,32. 

Die  von  Bonaparte  aufgestellte  Formel  verlangt  68,9  %  C. 
und  8,04  ^/q  H.  Es  kann  somit  wohl  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen,  dass  dem  isobutylameisensauren  Chinin  ebenso 
wie  dem  valeriansauren ,  entsprechend  den  Angaben  Stall- 
maim'»,  die  Formel  C*<>H"N«0« .  C^H^^O*  zukommt,  mit- 
hin das  Salz  wasserfrei  ist 

Ißobutylameisensaures  Methyl,  C*H®0*CH*. 
Dieser  Aether  lässt  sich  leicht  erhalten  durch  Einleiten  von 
trockner  gasförmiger  Salzsäure  in  die  im  Wasserbade  zum 
Sieden  erwärmte  Lösung  der  Isobutylameisensäure  in  absolu- 
tem HethylalkohoL  Nach  dem  Abscheiden  des  Aethers  durch 
Wasser,  Waschen  mit  verdünnter  kohlensaurer  Natronlösung 
und  Entwässern  mit  Chlorcalcium  ging  bei  der  Destillation 
fast  die  ganze  Menge  zwischen  116  und  117^  über  (Druck 
von  763,8  Mul). 

Bas  specif.  Grewicht  wurde  bei  17<' C.  als  0,885465 
ermittelt.    Die  Analyse  ergab: 

0,187  g.  lieferten  0,4551  CO«  und  0,187  H«0, 

14* 
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Berechnet  für  ^^  •     ,^„ 

C»H»0«CH»  Gefunden 

G  62,06  62,02 

H  10,34  10,38. 

Nach  Kopp  ^  hat  der  Methyläther  der  gewöhnlichen  Ya^ 
leriansäure  bei  15^  das  specifische  Grewicht  von  0,5869  und 
den  Siedepunkt  114  — 115^;  nach  Pierre  und  Puchot'  das 
specifische  Gewicht  von  0,9005  bei  0^  und  den  Siedepunkt 
1 17,25 <>  bei  755  Mm.  Druck. 

Der  in  gleicher  Weise  wie  der  Methyläther  dargestellte 
Aethyläther,  C^HöO»  .  C'H*,  siedete  bei  134  —  135®  und 
fanden  wir  in  Betreff  seiner  Eigenschaften  völlige  üeber- 
einstimmuDg  mit  den  von  Frankland  und  Duppa  darüber 
gemachten  Angaben,  welche,  wie  bereits  oben  erwähnt,  diese 
Verbindung  durch  Einwirkung  von  Natrium  auf  ein  Gemisch 
von  Isopropyljodür  und  Essigäther  erhielten. 

Bezüglich  des  Isobutylformamids  G^H^O.NH',  des 
Isobutylformanilids  C^H^ONH  .  C«H*,  sowie  der  sonsti- 
gen Abkömmlinge  der  Isobutylameisensäure  verweise  ich 
auf  die  ausführliche  Abhandlung  in  den  Annalen  der  Chemie. 

n.     Prüfung  des   Bienenwachses    auf  Harz. 

Bei  der  in  der  Neuzeit  mehr  und  mehr  überhandneh- 
menden  Verfälschung  des  gelben  Bienen wachses  mit  Fichten- 
Harz,  dürfte  es  nicht  ohne  Interesse  sein  auf  eine  Modification 
der  Donath^schen  Methode'  aufmerksam  zu  machen,  welche 
gestattet,  selbst  die  relativ  kleinsten  Mengen  von  Fichten- 
harz in  dem  Wachse  mit  Schnelligkeit  und  Sicherheit  zu 
entdecken.  Die  Ausführang  ist  folgende:  5  g.  des  zu  unter- 
suchenden Wachses  werden  in  einem  Kolben  mit  der  vier- 
bis  fünffachen  Menge  roher  Salpetersäure  (spec.  Gew.  1,32 
bis  1,33)  zum  Sieden  erhitzt  und  eine  Minute  darin  erhalten; 
hierauf  fügt  man  ein  gleiches  Volum  kaltes  Wasser  und 
unter  XJmschütteln  dann  so  viel  Ammoniak  hinzu,  bis  die 
Flüssigkeit  stark  danach  riecht.     Giesst  man  hierauf  die  alka- 


1)  Aooal.  55,   1S5.  2)  Annal.   163,   120.  3)  Jahresb.   d. 

Fortsebr.  d.  Cb.  n.  Pb.  1872.  408. 
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liscbe  Flüssigkeit  von  dem  ausgeschiedenen  Wachs  ab  in  ein 
cjlindrisches  Gefäss,  so  besitzt  dieselbe  bei  reinem  Wachs 
nur  eine  gelbe  Farbe,  bei  Wachs,  welches  mit  Harz  ver- 
falBcht  ist,  in  Folge  der  entstandenen  Nitroproducte,  dagegen 
eine  mehr  oder  minder  intensiv  rothbraune  Farbe.  Da  die 
Methode  eine  colorimetrische  ist,  so  wird  es  sich  empfehlen 
gleichzeitig  ein  notorisch  reines  Wachs,  welches  ja  in  kleinen 
Quantitäten  zum  Vergleich  leicht  zu  beschaffen  und  hierzu 
aufzubewahren  ist,  in  analoger  Weise  zu  behandeln  und  wird 
man  dann  schon  bei  dem  Kochen  mit  Salpetersäure  beobach- 
ten,  dass  bei  harzhaltigem  Wachs  die  Einwirkung  eine  ungleich 
heftigere  ist,  als  bei  dem  harzfreien.  Ein  Zusatz  von  1  Proc. 
Colophonium  liess  sich  auf  diese  Weise  noch  mit  grosser 
Leichtigkeit  und  Schärfe  erkennen. 

HL     Zur  Eenntniss   der  flüchtigen  Säuren  im 

Crotonöl  (im  Auszuge). 

Die  Untersuchungen,  welche  über  die  Bestandtheile  des 
fetten  Oeles  der  Samen  von  Croton  tiglium  bisher  vorlagen, 
beschränken  sich  im  Wesentlichen  auf  zwei,  die  Arbeit  von 
Th.  Schlippe^  „über  das  Crotonöl"  und  die  Arbeit  von  Geu- 
ther  und  Fröhlich^  über  die  flüchtigen  Säuren  des  Crotonöls. 
Ausser  einem  eigenthümlichen,  harzartigen,  blasenziehend 
wirkenden  Stoffe,  dem  Crotonöl  C^H**0*,  fand  Schlippe  in 
dem  Crotonöl  Stearin-,  Palmitin-,  Laurin-,  Myristicin-  und 
Oelsäore,  femer  neben  einer  flüssigen  Crotonsäure  noch 
An^licasäure  und  einige  höhere,  nicht  näher  charakterisirte 
Crlieder  der  Acrylsäurereihe,  sämmtlich  an  Glycerin  gebunden. 
Dagegen  führen  die  Untersuchungen  von  Geuther  und  Fröh- 
lich den  Nachweis,  dass  in  dem  Crotonöl  weder  eine  flüssige 
Säure  von  der  Formel  C*H*0*  vorhanden,  noch  die  darin 
enthaltene  feste  Säure  mit  der  Angelicasäure  zu  identificiren 
sei.  Die  flüssigen,  flüchtigen  Säuren  bestehen  vielmehr  hier- 
nach aus  Essigsäure,  Buttersäure,  Baldriansäure,  ausserdem 
in  geringer  Menge  wahrscheinlich  Oenanthylsäure  und  viel- 
leicht höhere  Glieder  der  Oelsäurereihe.    Die  feste  Säure  hat 


1)  AddaI.  105,  1.  2)  Zeii8chr.  f.  Chemie  1S70,  86  und  549. 
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allerdings  die  Zaaammensetznng  der  Angelicasäure»  ist  damit 
jedoch  nicht  identisch,  sondern  nnr  isomer,  indem  sie  bei 
64^  schmilzt,  wogegen  der  Schmelzpunkt  der  Angelicasäure 
bei  45^  liegt.  Geuther  und  Fröhlich  bezeichnen  dieselbe  ^s 
Tiglinsäure  und  sprechen  die  Möglichkeit  aus,  dass  dieselbe 
mit  der  von  Frankland  und  Duppa  dargestellten  Methyl- 
crotonsäure  identisch  sei.  Für  die  Identität  dieser  beiden 
Säuren  sprechen  einestheils  die  gleichen  Eigenschaften,  weldte 
die  daraus  dargestellten  Silbersalze  besitzen,  anderenthells 
der  gleiche  Siedepunkt  der  beiden  Aethyläther,  der  bei  156^ 
gefunden  wurde.  Auch  in  dem  Schmelzpunkte  der  Säure 
selbst  zeigte  sich  nur  eine  geringe  Differenz,  Tiglinsäure  64*, 
Methylcrotonsäure  62®.  Dagegen  soll  der  Aether  der  Tiglin- 
säure einen  eigenthümlichen  aromatischen  Greruch  besitzen, 
während  Frankland  und  Duppa  von  dem  Aether  der  Methyl- 
crotonsäure angeben,  dass  derselbe  einen  unerträglichen  Ge- 
inich  nach  abgewelkten  Filzen  besitze.  Endlich  stellen  Geu- 
ther und  Fröhlich  für  das  leicht  krystallisirende  tiglinsäure 
Baryum  die  Formel  C^H'O*  ba  -f  511*0  auf,  während  das 
methylcrotonsäure  Salz  im  leeren  Kaume  getrocknet  wasser- 
frei, jedoch  nur  schwierig  krystallisirt  erhalten  wurde.  Um 
einestheils  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  in  dem  Crotonöl 
eine  mit  der  Methylcrotonsäure  identische  oder  nur  damit 
isomere  Säure  vorhanden  sei,  anderentheils  um  diese  bisher 
nur  wenig  charakterisirten  Säuren  durch  ihr  Verhalten  gegen 
Agentien  etc.  näher  zu  kennzeichnen,  habe  ich  in  Gemein- 
schaft mit  Herrn  Dr.  Johannes  Berendes  eine  neue  Unter- 
suchung der  flüchtigen  Säuren  des  Grotonöls  untemonmien. 

Um  genügendes  Material  für  diesen  Zweck  zu  beschaffen, 
haben  wir  20  Pfund  aus  yerschiedenen  Bezugsquellen  stam- 
mendes Crotonöl  verarbeitet.  Wir  hielten  einen  Wechsel  der 
Bezugsquellen  für  angezeigt,  da  die  Ausbeute,  besonders  an 
Tiglinsäure,  durchaus  nicht  d^i^  Erwartungen  entsprach,  welche 
wir  nach  den  Angaben  von  Greuther  und  Fröhlich  hegten; 
ein  Umstand,  welcher  vielleicht  darin  eine  Erklärung  finden 
konnte,  dass  die  Menge  der  in  del^  Crotonöl  vorhandenen 
flüchtigen  Säuren  keinQ  constante  i^t, 
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Um  zunächst  die  eigentlichen  Fettsäuren  des  Crotonöls, 
welche  als  Glyceride  in  demselben  sich  finden ,  von  dem 
gleichfalls  an  Glycerin  gebundenen  flüchtigen  Säuren  zu  tren- 
nen, haben  wir  ebenso  wie  Schlippe  und  später  auch  Geuther 
und  Fröhlich  den  Weg  der  Yerseifung  eingeschlagen,  indem 
w^ir  das  Crotonöl  mit  einer  entsprechenden  Menge  Natron- 
lauge behandelten.  Die  hierbei  nach  dem  Erkalten  resulti- 
rende  feste  Seife  liess  sich  ohne  Schwierigkeit  von  der 
braunen  Unterlauge  durch  Abheben  und  Auspressen  trennen 
und  die  letzten  Antheile  davon  schliesslich  durch  zweimaliges 
Aussalzen  noch  gewinnen.  Die  gesammte  Menge  brauner 
Flüssigkeit^  welche  ausser  dem  Glycerin  und  dem  harzartigen 
Crotonol  Schlippes  die  flüchtigen  Säuren  als  Natronsalze 
enthielti  haben  wir  dann,  nachdem  sie  mit  einer  entsprechen- 
den Menge  Schwefelsäure  versetzt  war,  in  einer  geräumigen 
kupfernen  Blase  so  lange  der  Destillation  unterworfen,  als 
noch  anzunehmen  war,  dass  etwas  von  den  organischen  Säu- 
ren mit  den  Wasserdämpfen  überging.  Die  so  erhaltenen 
Destillate  wurden  hierauf  mit  Natronhydrat  neutralisirt  und 
die  nach  dem  Verdampfen  zurückbleibende  Salzmasse  mit 
Schwefelsäure  zerlegt,  um  mit  Aether  wiederholentlich  zur 
Aufnahme  der  «abgeschiedenen  Säuren  ausgeschüttelt  zu  wer- 
den. Die  Gesammtausbeute  der  nach  dem  Abdestilliren  des 
Aethers  zurückbleibenden  Säuregemische  war  ungefähr  die 
gleiche,  welche  Geuther  und  Fröhlich  aus  dem  Crotonöl  erbal- 
ten hatten.  So  wurden  erhalten  aus  5  Pfund  Oel  circa  50  g., 
aus  3  Pfund  32  g.,  aus  8  Pfund  86  g.,  im  Ganzen  aus  20  Pfund 
etwa  200  g.  unreiner,  etwas  Wasser  enthaltender  Säuren. 
Geuther  und  Fröhlich  erhielten  aus  4  Pfund  44  g.  rohe 
Säuren. 

Nach  dem  Entwässern  dieser  Säuregemische  mit  Ghlor- 
calcium  haben  wir  dieselben  zunächst  nach  dem  Vorgänge 
von  Geuther  und  Fröhlich  in  folgende  Fractionen  durch 
Destillation  zerlegt:  1)  bis  160^  2)  von  160 —  190^  3)  von 
190  — 205^  4)  von  205  —  2700. 

Obsohon  die  Tiglinsäure  ihrem  Siedepunkte  (196  — 197 o) 
nach  hauptsächlich  in  der  dritten  Fraction  erhalten  sein  sollte, 
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.80  zeigte  es  sich  jedoch,  dass  anch  die  zweite  Fraction  sehr 
beträchtliche  Mengen  davon  enthielt,  welche  namentlich  bei 
der  Abkühlung  durch  eine  Eältemischung  in  schön  anggefaQ- 
deten  farblosen  Erystallen  anschössen.  Wurden  die  Yon  den 
Krystallen  abgegossenen  flüssigen  Antheüe  einer  nochmaligen 
fractionirten  Destillation  und  die  Destillate  einer  darauf  fol- 
genden starken  Abkühlung  unterworfen,  so  resultirten  neue 
Mengen  fester  Tiglinsäure.  Trotzdem  diese  Operationen  so 
oft  wiederholt  wurden,  als  sich  noch  bemerkenswerthe  Ab- 
scheidungen von  Tiglinsäure  zeigten,  so  war  doch  die  Gesammt- 
ausbeute  hieran  in  Vergleich  mit  den  Angaben  von  Gentber 
und  Fröhlich,  welche  mehr  als  den  dritten  TheQ  des  Sanre- 
gemisches  an  Tiglinsäure  erhielten,  eine  sehr  geringe,  woge- 
gen niedriger  siedende  Antheüe  in  entsprechend  grösserer 
Menge  erzielt  wurden.  Da  auch  ein  Grotonöl,  welches  Herr 
H.  Trommsdorff  in  Erfurt  die  Grüte  hatte,  durch  Extraction 
von  Crotonsamen  mit  Schwefelkohlenstoff  zu  bereiten,  zwar 
eine  etwas  reichere  Ausbeute  an  Tiglinsäure  als  die  früher 
verwendeten  Oele,  immerhin  aber  noch  nicht  entfernt  die  von 
Geuther  und  Fröhlich  erzielte  Menge  lieferte,  so  ist  wohl  die 
Annahme  gerechtfertigt,  dass  die  Gesammtmenge  der  flücfati- 
gen  Säuren  des  Crotonöls,  wie  obige  Zahlen  zeigen,  eine 
nahezu  constante  ist,  nicht  dagegen  das  Yerhaltniss  der  ein- 
zelnen darin  enthaltenen  Säuren  zu  einander. 

Nachdem,  wie  oben  erörtert,  die  Gesammtmenge  der  ans 
dem  Crotonöl  erhaltenen  flüchtigen  Säuren  behufs  Abschei- 
dung der  Tiglinsäure  einer  vorläufigen  Fractionirung  unter- 
worfen war,  kam  es  zunächst  darauf  an,  auch  die  übrige 
darin  enthaltenen,  niedriger  siedenden  Antheüe  einer  miß- 
lichst voUständigen  Trennung  zu  unterziehen.  Geuther  und 
Fröhlich  hatten  zu  diesem  Behuf  die  betreffenden  Säuren  in 
die  Aether  übergeführt,  ohne  dass  ihnen  jedoch  eine  vollständige 
Scheidung  gelungen  wäre.  Da  uns  gerade  von  diesen  Antheilen 
ungleich  grössere  Mengen  Materials  zur  Verfügung  standen, 
als  jenen  Forschern,  so  haben  wir  nach  nochmaliger  Entwässe- 
rung mit  wasserfreier  Fhosphorsäure  diese  flüchtigen  Antheile 
durch  zehnmal  wiederholte  Fractionirung  geschieden  in  Theile: 
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1)  von  115  —  125« 

2)  -  125  —  145« 

3)  -  145  —  150« 

4)  -  150  —  160« 

5)  -  160  —  168« 

6)  -  168  —  178« 

7)  -  178  —  200« 

Die  Fractionen  1,  4,  und  6,  bildeten  beträchtliche  Mengen 
(15  —  20  g.),  wogegen  2,  in  welcher  eventnell  die  Propion- 
säure hätte  Yorhanden  sein  können,  ebenso  3,  5,  und  7,  — 
die  bei  195«  siedende  Tiglinsäure  war  bereits  abgeschieden  — 
nur  verschwindend  kleine,  zur  weiteren  Untersuchung  wenig 
geeignete  Mengen  lieferten. 

Auf  die  Fractionen  1,  4,  6,  welche  dem  Siedepunkte 
ebenso  wie  den  Beobachtungen  von  Geuther  und  Fröhlich 
nach  ans  Essigsäure,  Buttersäure  und  Yaleriansäure  vermuth- 
lich  bestanden,  wurde  zur  weiteren  Reinigung  die  Liebig'sche 
Methode  der  partiellen  Sättigung  angewendet  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  stets  die  eine  Hälfte  der  betreffenden  Säure 
mit  kohlensaurem  Kalium  nentralisirt,  dann  die  andere  dazuge- 
than  und  schliesslich  die  Mischung  der  Destillation  mit  Was- 
serdämpfen unterworfen  wurde.  Nach  dem  dieselbe  Operation 
sowohl  mit  dem  nach  der  Destillation  in  dem  Kolben  zurück- 
bleibenden Salze,  nach  Wiederabscheidung  der  freien  Säure, 
als  auch  mit  dem  wässrigen  Destillate  noch  einmal  wiederholt 
worden  war,  hatte  Fraction  1,  einen  Bückstand  geliefert,  der 
wie  die  Analyse  der  daraus  durch  partielle  Fällung  bereiteten 
Silbersalze  lehrten,  aus  reinem  essigsauren  Kalium  bestand. 

Der  Bückstand  von  Fraction  4,  lieferte  nach  dem  Ab- 
scheiden der  freien  Säure  und  Entwässern  des  erhaltenen 
Products  mit  Chlorcalcium  und  schliesslich  wasserfreier  Phos- 
phorsäore  eine  Säure,  welche  constant  bei  153 — 155«  siedete, 
wogegen  aus  Fraction  6,  eine  Säure  vom  Siedepunkte  174  bis 
176«  erhalten  wurde.  Von  beiden  Körpern  wird  im  Nach- 
stehenden die  Bede  sein.  —  Wenn  schon  die  Essigsäure 
durch  Geuther  und  Fröhlich  aus  den  flüssigen  Säuren  des 
Crotonöls,    wenn   auch  nicht  voUständig   rein,    so  doch   mit 


218  £.  Schmidt  y  Flüchtige  Sauren  im  CrotoDoL 

Sicherbeit  als  solche  isoliri  worden,  so  liefern  Yorstehende 
Daten  den  weiteren  bestätigenden  Beweis  der  Anwesenheit 
dieser  Sänre.  Jene  Forscher  erwähnen  anch  bereits,  dass  ein 
weiterer  Theil  dieser  Sänre  jedenfalls  in  der  wässrigen  Lö- 
sung zurückgeblieben  sei,  welche  nach  dem  Uebersattigen 
der  zunächst  gewonnenen  Natriumsalze  mit  Schwefelsäure  und 
Ausschütteln  mit  Aether  resultirte.  Diese  Annahme  hat  üA 
bei  der  üntersuchang  der  durch  Zufall  von  Geuther  und 
FröUich  weggegossenen  Kückstände  nicht  allein  bestätigt, 
sondern  es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass  in  demselben 
noch  eine  weitere  Säure,  die  Ameisensäure,  enthalten  ist^ 
wie  wir  qualitativ  als  auch  quantitativ  durch  die  Analy&e 
des  Bleisalzes  nachgewiesen  haben. 

Bntteninre. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  es  uns  ebenso  wenig  als  Geuther 
und  Fröhlich  gelungen,  die  Anwesenheit  der  Propionsäure 
nachzuweisen,  da  einestheils  die  möglicherweise  die  Propion- 
säure enthaltende  Fraction  nur  sehr  gering,  andernthdls  in 
dieser  kleinen  Menge  keine  Constanz  des  Siedepunktes  zu 
beobachten  war.  Die  Anwesenheit  der  Buttersäure  unter  d^n 
flüchtigen  Säuren  des  Crotonöls  war  bereits  von  Geuther  and 
Fröhlich  durch  die  Analyse  des  Aethyläthers,  dessen  Siede- 
punkt von  jenen  Forschem  bei  119 — 121®  gefunden  war, 
constatirt  worden.  Hiemach  hatte  es  den  Anschein ,  als  läge 
hier  von  den  beiden  bekannten  Buttersäuren  die  normale  vor, 
deren  Aethyläther  bei  121®  siedet,  wogegen  der  Siedepunkt 
der  entsprechenden  Verbindung  der  Isobuttersäure  schon  bei 
113®  liegt.  Deutete  indessen  der  constant  bei  153—155^ 
liegende  Siedepunkt  unserer  Säure  schon  auf  die  Isobntter- 
säure  hin  —  normale  Buttersäure  Siedepunkt  163*,  — 
Isobuttersäure  Siedepunkt  154®,  —  so  machen  die  Eigen- 
schaften der  daraus  dargestellten  Kalk-  und  Silbersalze  deren 
Anwesenheit  unzweifelhaft. 

Bei  dem  Eindampfen  des  durch  Neutralisation  der  fireien 
Säure  mit  kohlensaurem  Calcium  erhaltenen  Salzes  auf  ein 
kleines   Volum  machte   sich   keinerlei  Abscheidung  der  ent* 
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standenen  Calcinrnverbindung  bemerkbar,  erat  als  die  Lösung 
zam  Erkalten  bei  Seite  gesetzt  wurde,  erstarrte  die  ganze 
Flassigkeit  zu  einem  Brei  feiner  nadeiförmiger  Krystalle. 
Schon  dieses  Verhalten  deutet  weiter  darauf  hin,  dass  das 
vorliegende  Calciumsalz  mit  dem  der  Isobuttersäure  und  nicht 
mit  dem  der  normalen  Buttersäure  zu  identificiren  ist,  denn 
während  das  isobuttersaure  Calcium  bei  höherer  Temperatur 
leichter  löslich  ist,  als  bei  niederer,  zeigt  bekanntlich  das 
Calciumsalz  der  normalen  Säure  die  Eigenthümlichkeit,  dass 
eine  kalt  gesättigte  Lösung  beim  Erwärmen  Krystalle  aus- 
scheidet. Die  Analyse  des  umkrystallisirten  Calciumsalzes 
führte  zu  der  Formel  (C*H7  0«)»Ca  +  5H»0,  übereinstim- 
mend also  mit  dem  Salz  der  Isobuttersäure.  Das  Calcium- 
salz der  normalen  Buttersäure  hat  die  Formel  (C^H^O*)'Ca 
+  H'O.  Ebenso  ergab  die  Analyse  des  Silbersalzes  die 
Formel  C*H'0«Ag. 

Diese  Daten  zeigen  zur  G-enüge,  dass  die  vorliegende, 
bei  153  —  155®  siedende  Säure  die  Zusammensetzung  C*H®0* 
besitzt  und  dass  sie  weiter  durch  ihre  Calciumverbindung  sich 
als  Isobuttersaure  charakterisirt. 

Dass  Geuther  und  Fröhlich  den  Siedepunkt  des  Aethyl- 
äthers  ihrer  Buttersäure,  welcher  sich  bei  der  Analyse  als 
fast  rein  ergab,  bei  119  — 121®^  anstatt  bei  113®,  dem  Siede- 
punkte des  isobuttersauren  Aethyls,  ermittelten,  findet  viel- 
leicht in  den  kleinen  Mengen,  welche  jene  Forscher  nur  zur 
Verfügung  hatten,  eine  Erklärung. 

Yaleriansäare. 

Bei  der  Untersuchung  des  bei  172 — 175^  siedenden 
Antheils  der  flüchtigen  Säuren  des  Crotonöls  war  schon  von 
Geuther  und  Fröhlich  constatirt  worden,  dass  das  so  erhal- 
tene Product  reine  Yaleriansäure  sei.  Siedepunkte  und  Ge- 
ruch der  von  uns  erhaltenen  Säure  stimmen  ebenfalls  mit  der 
gewöhnlichen  Yaleriansäure  (Isobutylameisensäure)  überein 
und  lag  es  nur  in  unserer  Absicht,  jenen  Angaben  die  Ana- 
lyse des  für  die  vier  bekannten  Yaleriansäuren  so  charak- 
teristischen Baryumsalzes  hinzuzufügen.   —  Fentylsaures  Ba- 
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ryuin  bildet  kleine  Blättchen  ohne  Erystallwassergeliali,  ieo- 
butylameisensaureB  Baryiun  leicht  zerreibliche  waBser&eie 
Baden,  trimethylesBigsaures  Baryiim  seidenglänzende  !Nadeh 
mit  5  Molec.  H'  0  nnd  ätbylmethylessigsaares  Baryom  ist 
nicht  kryatallisirbar.  — 

Es  ist  nns  indessen  nicht  gelungen,  das  Baryamsalz 
unserer  Säure  in  krystallisirtem  Zustande  zu  erhalten;  ein 
Umstand,  der  vielleicht  in  der  Beimengung  der  Tiglinsanre, 
wie  sich  später  herausstellte,  seine  Erklärung  findet,  um- 
somehr  als  ja  schon  kleine  Verunreinigungen  die  Erystaliisa- 
tionsfahigkeit  des  Baryuinsalzes  der  Isobutylameisensäare, 
vrie  frühere  Beobachtungen  zeigen,  aufheben. 

Wir  haben  daher  die  wieder  abgeschiedene  Säure  in  das 
leichter  krystallisirende  Calciumsalz  verwandelt  und  selbiges 
auch  in  fast  zolllangen,  zu  Büscheln  gruppirten  Nadeln  erhal- 
ten. Die  Analyse  dieser  Krystalle  lieferte  jedoch  selbst  bei 
wiederholter  TJmkrystallisation  Zahlen,  welche  wesentlich  ron 
dem  isobutylameisensauren  Calcium  differirten«  Auch  die  bei 
der  Analyse  des  daraus  dargestellten  Silbersalzes  gewonnenen 
Zahlen  standen  in  der  Mitte  zwischen  den  Formeln  C^H^  Ag  0' 
und  C^H^  Ag  0«. 

Bei  einer  näheren  Untersuchung  stellte  es  sich  heraus, 
dass  die  vorliegende  Säure  kein  einheitliches  Individuum  war, 
sondern  aus  einem  Gremenge  von  Yaleriansäure  und  der  spä- 
ter zu  besprechenden  Tiglinsäure  bestand,  deren  Trennung 
darch  die  Methode  der  partiellen  Sättigung  nicht  gelangen 
war.  Es  zeigte  sich  aber  anderseits,  dass  das  analysirtc 
Kalksalz,  welches  darch  seinen  constanten  Krystall Wasser- 
gehalt und  seine  Krystallform  sich  als  eine  einheitliche  Ver- 
bindung kennzeichnete,  eine  jener  molecularen  Verbindungen 
war,  welche  schon  häufiger  bei  dem  gleichen  Salze  verschie- 
dener Säuren  beobachtet  wurde.  Die  Analysen  führten  zn 
der  Formel  (C*H^O«)«Ca  +  (C*HöO«)«Ca  +  9H>0. 

Dass  die  in  dem  fraglichen  Doppelsalze  verhandene  Va- 
leriansäure  mit  der  Isobutylameisensäure  zu  identificiren  ist, 
scheint  zur  Genüge  daraus  hervorzugehen,  dass  das  Calcium- 
salz derselben  bei  dem  Zusammenbringen  mit  dem  tiglinsauren 
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Calcimn  dasselbe  Doppelsalz  in  gleicher  Erystallfonn  und  mit 
gleichem  Wassergehalt  lieferte,  wie  die  im  Crotonöl  vorhan- 
dene Säure. 

TiglinBäure  und  MethylcrotonBäure. 

Um  mit  Erfolg  einen  Vergleich  dieser  beiden  Säuren  in 
Betreff  ihrer  Eigenschaften,  Salze  und  Zersetzungsproducte 
ausfahren  zu  können^  war  es  zunächst  erforderlich,  uns  in 
einen  genügenden  Besitz  der  Methylcrotonsäure  zu  setzen. 
Zu  diesem  Behufe  haben  wir  nach  den  Angaben  von  Frank- 
land und  Duppa  durch  Einwirkung  von  Jodäthyl  und  Jod- 
meihyl  auf  Oxalsäureäther  bei  Gegenwart  von  metallischem 
Zink  und  Zerlegen  der  zunächst  entstehenden  Zinkverbindung 
durch  Wasser  den  Aether  der  Aethomethoxalsäure 

CH»     C«H* 

\/ 
COH 

I 
C00C«H6 

dargestellt    und    diesen    durch    Einwirkung    von    Phosphor- 

trichlorid  in  den  Aether  der  Methylcrotonsäure  übergeführt. 

Xach  dem  Trocknen  und  zweimaligem  Kectificiren  destillirte 

fast  die   ganze  Menge  dieser  Verbindung,   entsprechend  den 

Angaben  von  Frankland  und  Duppa  bei  154  — 156^  über. 

Nach  dem  Verseifen  des  Aethers  mit  alkoholischer  Kali- 
lösung,  Ansäuern  der  eingedampften  Masse  mit  Schwefelsäure 
und  Ausschütteln  mit  Aether  konnte  sodann  die  Methylcro- 
tonsäure ohne  Schwierigkeit  erhalten  werden. 

Zur  weiteren  Reinigung  der  destillirten  Säuren  haben 
wir  dieselben  aus  Wasser  umkrystallisirt.  Sowohl  die  Me- 
thylcrutonsänrey  als  auch  die  Tiglinsäure,  um  vorläufig  diesen 
Namen  zur  besseren  Charakterisirung  beizubehalten,  scheiden 
sich  aus  der  heiss  gesättigten  Lösung  beim  Erkalten  in  farb- 
losen Spiessen  ab,  bei  freiwilliger  Verdunstung  in  ziemlich 
gross  ausgebildeten  Täfelchen  von  eigen thümlichem,  benzoe- 
artigem  Gerucha  Die  Krystallform,  Winkel,  sowie  optische 
Eigenschaften  beider  Säuren  liessen  keinerlei  Verschiedenheit 
erkennen.    In  kaltem  Wasser  lösen  sie  sich  nur  schwierig, 
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leichter  in  heissem.  Alkohol ,  Aether  n.  s.  w.  losen  sie  mit 
grÖ88ter  Leichtigkeit.  Der  Schmelzpunkt  beider  Sanren  wurde 
bei  64®,  der  Siedepunkt  (uncorrigirt)  bei  196  — 197®  gefun- 
den. Spuren  von  Verunreinigungen  drücken  den  Schmelz- 
punkt etwas  herab  und  mögen  darin  einige  niedrigere  Anga- 
ben eine  Erklärung  finden.  Geuther  und  Fröhlich  gaben 
denselben  bei  61  —  64®  für  Tiglinsäure,  Arankland  und  Duppa 
bei  62®  für  Methylcrotonsäure ,  Fittig  ^  bei  64,  5  —  65®  für 
Tiglinsäure  aus  römischem  Chamillenöl  und  Wislicenus  '  bei 
62,5®  für  Methylcrotonsäure  aus  Alphamethylbetaoxjbutter- 
säure  an. 

Mit  Wasserdämpfen  verflüchtigen  sich  beide  Säuren  mit 
grosser  Leichtigkeit. 

Nachdem  wir  so  an  den  beiden  Säuren  selbst  keinerlei 
Verschiedenheiten  constatiren  konnten,  haben  wir  unsere  Auf- 
merksan[ikeit  zunächst  auf  die  nach  den  Angaben  von  Geuther 
und  Fröhlich  und  von  Frankland  und  Duppa  in  den  Verbin- 
dungen der  Tiglinsäure  und  Methylcrotonsäure  scheinbar 
vorhandenen  Unterschiede  gerichtet 

Wie  schon  oben  erwähnt,  soll  nach  den  Angaben  von 
Frankland  und  Duppa  der  Aethyläther  der  Methylcrotonsäure 
einen  unerträglichen  Greruch  nach  abgewelkten  Füzen  besitzen, 
während  die  von  Geuther  und  Fröhlich  dargestellte,  den  glei- 
chen Siedepunkt  (156®)  besitzende  Aethylverbindung  der  Tig- 
linsäure eigenthümlich  aromatisch  riechen  soll.  Bei  der  in 
Vorstehendem  angedeuteten  Darstellung  des  Methylcroton- 
säureäthyläthers  nach  den  Angaben  von  Frankland  und  Duppa 
machte  sich  allerdings  bei  dem  Vermischen  der  mit  Fhosphor- 
trichlorid  behandelten  Flüssigkeit  mit  Wasser  ein  äusserst 
unangenehmer,  knoblauchartiger  Greruch  bemerkbar,  welcher 
jedoch  verschwand,  sobald  der  Aether  abgeschieden  und  redi- 
ficirt  worden  war.  Einen  pilzartigen  Geruch  konnten  wir 
nicht  wahrnehmen,  ebenso  wenig  wie  wir  constatiren  konn- 
ten, dass  bemerkenswerthe  Verschiedenheiten  in  dem  Gerüche 
des  zweimal  rectificirten  Aethers   der  Methylcro.tonsäure  und 


1)  Berichte  d.  d.  ohem.  Ges.  9,  1196.  2)  ibid.  S,  1036. 


£.  Schmidt,  Fluchtige  Säuren  im  Crotonöl.  223 

dem  der  Tiglinsäure,  bereitet  durch  Einwirkung  von  Jodäthyl 
auf  tiglinsaures  Silber ,  vorhanden  waren.  Die  Siedepunkte 
beider  Verbindungen  wurden  bei  154 — 156*^  ermittelt.  Ver- 
schiedenheiten in  der  Löslichkeit  in  Wasser,  an  welches  sie 
beide  nur  kleine  Mengen  abgeben ,  waren  nicht  zu  bemerken. 

Eine  weitere  Verschiedenheit  schien  in  den  Baryumsalzen 
der  beiden  Säuren  obzuwalten,  welche  wir  daher  sowohl  aus 
Methylcrotonsäure,  als  auch  aus  Tiglinsäure  durch  Neutrali- 
sation mit  Barythydrat  und  Verdunsten  im  Vacuum  bereite- 
ten. Beide  Salze  resultirten  so  in  kleinen  blättrigen,  zu 
Warzen  gruppirten  Krystallen,  die  jedoch  auch  bisweilen  eine 
compactere  Gestalt  annehmen.  Bei  dem  Aufbewahren  an  der 
Luft  Terwittem  sie  mit  grosser  Leichtigkeit;  über  Schwefel- 
säure verlieren  sie  den  gesammten  Gehalt  an  Krystallwasser. 
Heide  Salze  sind  zwar  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  jedoch 
durchaus  nicht  schwierig  krystallisirbar,  wie  es  nach  den  An- 
gaben von  Frankland  und  Duppa  für  das  methylcrotonsaure 
Baryum  den  Anschein  hat. 

Die  Analysen  beider  Salze  führten  zu  der  Formel 
(C*H'0«)«Ba  +  4H«0.  Geuther  und  Fröhlich  geben  für 
tiglinsaures  Baryum  die  Formel  C*H'  ba  0*  +  6H*  0,  die 
34,9  ®/|j  H'O  erfordern  würde,  an. 

Eine  gleiche  TJebereinstimmung  zeigt  sich  auch  in  den 
Calciumsalzen,  denen  beiden  die  Formel  (C^H^O«)*Ca  +  3H«0 
zukommt.  Dieselben  sind  in  Wasser  bei  weitem  weniger 
löslich  als  die  Baryumsalze;  immerhin  kann  man  sie  jedoch 
nicht  als  schwerlösliche  bezeichnen,  wie  Fittig  ^  von  dem  Cal- 
ciumsalze  der  aus  dem  römischen  Chamillenöl  dargestellten 
Tiglinsäure  angiebt. 

Beide  Salze  wurden  entweder  in  Gestalt  von  Blättchen 
erhalten,  oder  als  kleine  weisse  undurchsichtige  Nadeln,  die 
Conglomerate  mit  einander  bildeten  und  so  ein  sternförmiges 
Aussehen  annahmen. 

Beide  Salze  zeigen  die  charakteristische  Eigenschaft: 
nicht  zu  verwittern,  ja  sogar  über  Schwefelsäure  nichts  von 


1)  Berichte  d.  d.  obem.  Ges.  10,  516. 
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ihrem  EryBtallwassergehaU  zu  verlieren.  —  Die  Silbersabse 
beider  Säuren  resultirten  als  weisse  krystallinische  Niede^ 
schlage,  welche  in  Wasser  nahezu  unlöslich  sind. 

Verhalten  gegen  schmelzendes  Kalihydral 

Darch  die  Untersuchungen  von   Frankland  und  Duppa 
ist  bereits  festgestellt,  dass  die  Methylcrotonsaure  durch  die 
Einwirkung  des  schmelzenden  Ealihydrats  unter  Entwicklnng 
von  Wasserstoff  in  Propionsäure   und  Essigsäure  gespalten 
wird.     War  die  Tiglinsäure  damit  identisch^  vne  es  nach  den 
bisher  gemachten  Angaben   den   Anschein  hatte,   so  mosste 
auch  hier    eine   gleiche  Zersetzung    zu  erwarten   sein.    Es 
'  wurden  zu  diesem  Behufe   2  g.  Tiglinsäure   in  concentrirter 
Kalilauge   gelöst,   die  Flüssigkeit  in    einem   Silbertiegel  bis 
zum   Schmelzen  eingedampft    und  hierin   so   lange  erhalten, 
bis  eine  Entwicklung  von  Wasserstoff  nicht  mehr  zu  bemer- 
ken war.     Die  Lösung  der  Schmelze  mit  Schwefelsaure  ver- 
setzt  und  der  Destillation   mit   Wasserdämpfen  unterworfen 
lieferten  ein   stark  saures  Destillat,    welches    wir  nach  der 
Neutralisation  mit  Ammoniak  und  Eindampfen  auf  ein  kl^es 
Yolum  der   partiellen  Fällung 'mit  Silberlösung  unterworfen 
haben.     Die    Analyse    der    einzelnen    Fällungen   zeigte  tar 
Grenüge,  dass  auch  die  Tiglinsäure  entsprechend  der  Methyl- 
crotonsaure   durch    schmelzendes  Kali   in   Propionsäure   und 
Essigsäure  zerlegt  wird,   eine  Spaltung,  welche  in  folgender 
Gleichung  einen  Ausdruck  findet: 

C*H8  0»  +  2K0H  -  C'H'^KO«  -f  C«H»KO»  +  Hl 

Nascirender  Wasserstoff  zeigte  in  alkalischer  Lösnng  -- 
Natriumamalgam  —  keine  Einwirkung;  ein  Verhalten,  wel- 
ches die  beiden  Säuren  der  Angelicasäure,  die  nach  den 
Angaben  von  Eekulä  '  unter  analogen  Bedingungen  ebenfails 
nicht  verändert  wird,  zur  Seite  stellt. 

Verhalten  gegen  JodwassentoffMiire. 
Vorläufige  Versuche  hatten  ergeben,  dass  rauchende  Jod- 
wasserstoffsäure bereits  in   der  Kälte  sowohl  auf  TiglinBänre 
als  auch  auf  Methylcrotonsaure  unter  Bildung  von  Additions- 

1)  Lehrbuch  II,  275. 
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prodncten  einwirkt  Um  die  Einwirknng  jedoch  zu  einer 
vollständigen  zu  machen^  haben  wir  yorgezogen,  beide  Säuren 
mit  rauchender  JodwaBserstoffsäure  circa  2  Minuten  auf  70 
bis  80®  zu  erwärmen.  Die  Säuren  hatten  sich  bei  dieser 
Temperatur  vollkonmien  gelöst;  wurde  die  Lösung  aber 
abgekühlt,  so  erstarrte  die  ganze  Masse  zu  einem  Erystall- 
brei.  Nach  dem  Absaugen  der  Mutterlauge  und  IJmkrystalli- 
siren  aus  heissem  Wasser  resultirten  die  neuen  Verbindungen 
in  Gestalt  Yon  glänzenden  nadeiförmigen  Erystallen,  welche 
in  kaltem  Wasser  wenig,  mehr  dagegen  in  heissem  Wasser 
löslich  waren.  Ihre  Lösungen  liessen  sich  verdunsten,  ohne 
dass  eine  Verflüchtigung  mit  den  Wasserdämpfen  sich  bemerk- 
bar machte.  Tiglinsäure  und  Methylcrotonsäure  verhielten 
sich  in  gleicher  Weise.  Der  Schmelzpunkt  wurde  beiderseits 
bei  86,5®  ermittelt  Beide  Verbindungen  lassen  sich  nicht 
anzersetzt  destilliren,  da  schon  bei  170 — 180^  eine  vollstän- 
dige Zerlegung  unter  Abscheidung  von  Jod  stattfindet 

Die  Analyse  charakterisirte  die  beiden  in  ihren  Eigen- 
schafben vollkommen  übereinstimmenden  Verbindungen  als 
Monojodvaleriansäure  —  Monojodmethyläthylessigsäuren  — 
C»H»JO«. 

Dire  Bildung  dürfte  sich  nach  folgender  Gleichung  voll- 
zogen haben: 

CH»  CH» 

I  I 

CH«    CH  .  CH»  JDH« 

\/  +HJ=  \/ 

C  CJ 

I  I 

COOH  COOH 

Die  glatte  XJeberführung  der  Angelicasäure  in  Valerian- 
säure  durch  Erhitzen  mit  Jodwasserstoffsäure  und  amorphem 
Phosphor  auf  180  —  200®,  welche  Ascher^  bewirkte,  liess 
vermuthen,  dass  auch  bei  der  Tiglinsäure  und  Methylcroton- 
säure eine  gleiche  B.eaction  sich  bewirken  lasse,  durch  welche 
vielleicht  das  erreicht  würde,  was  wir  vergeblich  durch  Ein- 


1}  Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  2,  685. 
Areh.  d.  Plutfin.  Zm.  Bdi.  8.  Heft  15 
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Wirkung  von  Natriumamalgam  veraucht  hatten.  Der  Versuch 
hat  unsere  Yermuthung  bestätigt  Nach  dem  Erhitzen  der 
beiden  Säuren  mit  Jodwasserstoffsäure  und  amorphen  Phosphor 
auf  160^  während  12  Stunden  hatte  sich  die  Umwandlung 
YoUzogen.  Die  Flüssigkeit  in  den  erkalteten  Köhren,  weiche 
sich  ohne  jeden  Druck  Öffneten,  wurde  zur  Gewinnung  der 
etwa  vorhandenen  Yaleriansäure  mit  viel  Wasser  verdüiuii 
und  der  Destillation  unterworfen.  Da  die  ersten  Antheile  des 
übergehenden  sauren  Destillates  sich  vollkommen  frei  Yon 
Jodwasserstoffsäure  zeigten,  so  konnten  sie  ohne  weitere  Bei- 
nigung  nach  der  Neutralisation  mit  Barythydrat  und  Ein- 
engen durch  Verdampfen,  der  freiwilligen  Verdunstung  üher 
Schwefelsäure  überlassen  werden.  Es  machte  sich  jedoch 
keinerlei  Xrystallisation  bemerkbar,  sondern  resultirten  nur 
syrupartige,  allmählig  zu  einem  Fimiss  eintrocknende  Massen, 
entsprechend  den  über  das  Baryumsalz  der  Methyläthyl- 
essigsaure  von  Vi^islicenus  und  Säur  vorliegenden  Angaben. 
Die  hieraus  abgeschiedene,  valeriansäureartig  riechende  freie 
Säure  zeigte  nach  dem  Entwässern  mit  Ghlorcalcium  and 
wasserfreier  Fhosphorsäure  einen  Siedepunkt  von  173  — 175'; 
Methyläthylessigsäure  nach  Wislicenus  und  Säur  bei  173*. 
Tiglinsäure  und  Methylcrotonsäure  zeigten  hierbei  ein  voll- 
kommen gleiches  Verhalten. 

Die  Analyse  des  aus  dieser  Säure  dargestellten  Silber- 
salzes zeigte  die  Zusammensetzung  einer  Valeriansänre.  Es 
zeigen  also  dies9  Versuche,  dass  auch  in  dem  Verhalten  gegen 
Jodwasserstoff  Tiglinsäure  und  Methylcrotonsäure  einander 
vollkommen  gleichen,  indem  sie  eine  Valeriansänre  liefern, 
welche  nach  ihren  Eigenschaften  und  unter  Berücksichtigang 
ihrer  Bildungsweise  wohl  als  Methyläthylessigsäure  angespro- 
chen werden  muss: 

CH»  CH» 

I  I 

CH»    CH  CH«    CH* 

\  //  \  / 

C  CH 


A 


OOH  COOH. 
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Verhalten  gegen  Brom. 

Wird  Tiglinsäure  und  Methylcrotonsäure  unter  Wasser 
mit  Brom  in  Berührung  gebracht^  so  verschwindet  dasselbe 
unter  merklicher  Erwärmung  und  es  entstehen  schwere  ölige 
Flüssigkeiten ;  welche  unter  Wasser  sich  wochenlang  unver- 
ändert erhalten.  Bringt  man  jedoch  die  Tropfen  nach  der 
Einwirkung  über  Schwefelsäure,  so  erstarren  sie  zu  einer 
strahlig-krystallinischen  Masse,  die  nur  von  kleinen  Mengen 
eines  bromhaltigen  öligen  Körpers  durchsetzt  ist.  Der  feste  in 
Alkohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff  etc.  leicht  lösliche  Theil 
lieferte  nach  dem  Fressen  zwischen  Fliesspapier  und  üm- 
krystallisiren  aus  Aether  bei  der  Analyse  Zahlen,  welche 
mit  einer  Dibromvaleriansäure  gut  übereinstinmien. 

Methylcrotonsäure  und  Tiglinsäure  zeigten  hierbei  ein 
gleiches  Verhalten.  Der  Schmelzpunkt  der  aus  beiden  erhal- 
tenen Bromverbindungen  wurde  bei  82  —  83^  gefunden. 
Fittig  fand  83  —  83,5^  für  die  aus  der  Tiglinsäure  des  römi- 
schen Chamillenöls ,  in  Schwefelkohlenstoff  gelöst,  bereitete 
Bromverbindung.  Die  bei  der  Einwirkung  von  Brom  auf 
beide  Säuren  auftretende  flüssige  Verbindung  wurde  nicht 
näher  untersucht. 

Die  beiden  festen  in  ihren  Eigenschaften  vollkommen 
übereinstimmenden  Bromverbindungen  dürften  ihrer  Entste- 
hung nach  als  Dibrommethyläthylessigsäaren  zu  charakteri- 
airen  sein: 

CH»  CH» 

I  I 

CH»    CH  CH»    CHBr 

\/         +^^'-        \/ 

C  CBr 

I  I 

COOH  COOH. 

Diese  vollkommene  Tlebereinstinmiung  der  Tiglinsäure 
des  Crotonöls  mit  der  Methylcrotonsäure  in  ihren  Eigen- 
schaften, Salzen  und  Zersetzungen,  welche  in  Nachstehendem 
nochmals  zusammengestellt  sind,  lassen  wohl  kaum  einen 
Zweifel  an  der  Identität  der  beiden  Säuren. 

16* 
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Krystallform:  durchsichtige  Täfelchen  oder  farblose  spiessige 
Nadeln  von  benzoeartdgem  Geruch. 

TiglinBäare.  MethylerotoniiBie. 

Schmelzpunkt  64  ^^  64®; 

Siedepunkt         196  — 197<>  (uncorr.)       196  — 197« (uncorr.); 

Siedepunkt  d. 
Aethyläthers    154  — 156»  (uncorr.)       154  — 156^  (uncorr.); 

Baryumsalze    (C«H^0*)«Ba+4H«0    (C«H'0«)«Ba  +  4H«0} 

Calciumsalze     (C*H'0«)»Ca+3H»0    (C^H^O'^^Ca+SH^O; 

Silbersalze:  weisse  krystallinische  Niederschläge; 

Schmelzendes   Kalihydrat:  Wasserstoff,   Essigsäure,  Propion- 
säure; 

Nascirender  Wasserstoff  (Na- Amalg.):  keine  Einwirkung; 

Jodwasserstoffsäure:  Monojodvaleriansäure,  Schmelzpunkt 86,6'; 

Jodwasaerstoffsäure  und  amorpher  Phosphor;  Methyläthylessig- 
säure,  Siedepunkt  173 — 175®; 

Brom:  Dibromyaleriansäure,  Schmelzpunkt  82  —  83®. 

Notii  über  die  über  200*  aiedenden  flüchtigen  Sanren  des  Crotonolt. 

Die  Ausbeute  an  flüchtigen,  über  200®  siedenden  San- 
ren,  welche  wir  aus  der  Unterlauge  der  Grotonölseife  gewon- 
nen haben,  war  im  Vergleich  mit  den  niedriger  siedenden 
nur  als  eine  geringe  zu  bezeichnen.  Durch  wiederholte  frac- 
tionirte  Destillation  zerlegten  wir  den  zwischen  200  und  270* 
übergehenden  Theil  in  Fractionen: 

1)  von  206—210«,  2)  von  231  —  250<>,  3)  von  250— 270» 

Die  Menge  der  letzten  Fraction  war  eine  so  geringe, 
dasB  wir  Analysen  davon  nicht  ausgeführt  haben,  umsomehr 
als  in  derselben  jedenfalls  keine  einheitliche  Substanz  vorlag. 

Die  zweite,  wohl  ebenfalls  kaum  eine  einheitliche  Säure 
bildende  Fraction,  lieferte  bei  den  Analysen  Zahlen,  welche 
auf  eine  Säure  der  Oelsäurereihe  von  der  Zusammensetsung 
G^H^'O*  hinwiesen.  Ob  aber  die  untersuchte  Säure  eine 
einheitliche  und  ihrer  Zusammensetzung  nach  somit  der  Dam- 
malursäure  zur  Seite  zu  stellen  ist,  oder  ob  sie  nur  ans 
einem  Gemenge  der  Säuren  von  der  Formel  C*H**0*  ^^^ 
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G^H^^O'  besteht,  haben  wir  nicht  entscheiden  können.  Die 
erste  y  der  Menge  nach  am  meisten  betragende  Fraction 
lieferte  bei  wiederholter  Destillation  einen  fast  genau  bei 
208^  übei^ehenden  Antheil,  dessen  Analysen  die  Fonnel 
C«Hi®0»  ergaben. 

Die  Säuren  y  welche  in  der  Acrylsäurereihe  mit  einem 
Gehalt  an  sechs  Atomen  Kohlenstoff  bekannt  sind,  sind  die 
feste  Aethylcrotonsäure  y  -  Schmelzpunkt  39,5®,  die  flüssige 
Hydrosorbinsäure ,  Siedepunkt  204,5®  und  die  ebenfalls  flüs- 
sige Fyroterebinsäure,  Siedepunkt  210®.  Mit  welcher  der 
beiden  letzteren  die  von  uns  untersuchte  Säure  jedoch  zu 
identificiren  ist,  oder  ob  etwa  ein  Gemisch  aus  beiden  vorlag, 
haben  wir  bei  den  kleinen  Mengen,  welche  von  diesen  Stof- 
fen in  dem  Crotonöl  enthalten  sind,  nicht  entscheiden  können. 

Können  daher  diese  Angaben  keinerlei  Anspruch  auf 
Vollständigkeit  machen,  so  stellen  sie  es  doch  immerhin 
ausser  Zweifel,  dass  jene  Säuren  nicht  Glieder  der  Fettsäu- 
rereihe, sondern  der  Oelsäurereihe,  deren  Hauptrepräsentant 
die  Oelsäure,  sich  ja,  wie  Schlippe  nachgewiesen  hat,  in 
bedeutender  Menge  in  Crotonöl  findet. 


Zar  LSsllehkelt  ron  Schwefel  and  Phosphor. 

Von  Dr.  G.  Yulpius  in  Heidelberg. 

Angeregt  durch  die  Beobachtung  Leo  Liebermann^s,  dass 
Schwefel  in  concentrirter  Essigsäure  löslich,  konnte  ich  schon 
vor  einigen  Monaten  constatiren,  dass  diese  Säure  auch  Phos- 
phor in  ziemlicher  Menge  aufzulösen  yermag.  Versuche 
darüber,  ob  auch  andere  Glieder  der  Fettsäurereihe  auf  die 
beiden  genannten  Elemente  lösend  wirken,  mussten  damals 
wegen  Mangels  an  Zeit  unterbleiben,  sind  nun  aber  wenig- 
stens für  die  Ameisensäure  ausgeführt  worden.  Dabei  hat 
es  sich  gezeigt,  dass  die  stärkste  zur  Verfügung  stehende 
Ameisensäure  yon  1,220  spec.  Gew.  nur  unerhebliche  Mengen 
Schwefel  aufzunehmen  vermochte.  Bei  100^  C.  waren  zur 
Lösung  von   1  Theil  Schwefel  2800  Theile  dieser  Ameisen- 
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säure  erforderlich  und  auch  diese  geringe  Menge  aufgenom- 
menen Schwefels  scheidet  sich  beim  Erkalten  in  Form  eines 
weissen,  in  der  dadurch  milchig  erscheinenden  Flüssigkeit 
suspendirt  bleibenden  Pulvers  nahezu  vollständig  wieder  aus. 
Weniger  stark  macht  sich  beim  Yerdünnen  mit  Wasser  eine 
Wiederausscheidung  dem  Auge  bemerklich ,  vorausgesetzt, 
dass  auch  das  Yerdünnungsmittel  gleiche  Temperatur  mit 
der  Lösung  hat.  Ist  das  zugegossene  Wasser  kalt,  so  ent- 
steht eine  sehr  starke  milchige  Trübung;  man  würde  jedoch 
irren,  dieselbe  auf  Rechnung  der  Verdünnung  zu  sckreibeo, 
sie  ist  der  Hauptsache  nach  ein  Effect  der  Abkühlung.  Es 
findet  also  für  die  Lösung  des  Schwefels  in  Ameisensanre 
das  Umgekehrte  statt  wie  bei  der  Lösung  des  Phosphors  in 
Essigsäure;  hier  tritt  durch  Verdünnung  der  heissgesättigten 
Lösung  mit  Wasser  eine  starke,  beim  Abkühlen  eine  sehr 
geringe  Wiederausscheidung  des  gelösten  Körpers  ein,  während 
dort  beim  Erkalten  eine  bedeutende,  beim  Verdünnen  mit 
Wasser  dagegen  nur  eine  schwache  Ausscheidung  beobachtet 
wird.  Ist  schon  die  Löslichkeit  des  Schwefels  in  Ameisen- 
säure eine  so  geringe,  so  wird  die  des  Phosphors  in  der 
nämlichen  Säure  als  eine  spurweise  zu  bezeichnen  sein.  Lasst 
man  erwärmte  Ameisensäure  stundenlang  auf  Phosphor  ein- 
wirken, so  resultirt  zwar  eine  Flüssigkeit,  welche  auf  Was8e^ 
Zusatz  sich  ganz  wenig  trübt,  aber  beim  Erkalten  klar  bleibt 
und  an  der  Luft  im  Dunkeln  kaum  phosphorescirt.  Ihr  Ge- 
halt an  Phosphor  dürfte  ein  Zehntausendstel  schwerlich  abe^ 
steigen. 

Es  wird  nun  durch  Versuche  mit  Propionsäure,  Butter 
säure  u.  s.  w.  zu  ermitteln  sein,  ob  alle  Glieder  dieser  Saore- 
reihe  ein  gewisses  Lösungsvermögen  für  Schwefel  und  Phos- 
phor besitzen.  Für  diese  Annahme  spricht  ausser  dem  Ver- 
halten von  Ameisensäure  und  Essigsäure  die  Thatsache,  dass 
ein  einzelnes  höheres  Homologen,  die  Stearinsäure,  in  höherer 
Temperatur  bedeutende  Mengen  von  Schwefel  und  nicht  uner- 
heblich Phosphor  aufzunehmen  vermag.  Diese  Lösungen  kön- 
nen ihrerseits  in  warmem  Alkohol  aufgenommen  werden,  ohne 
dass  eine  Wiederabscheidung  des  gelöst  gewesenen  Schwefels 
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oder  Phosphors  sich  bemerklich  macht.  Man  könnte  also  auf 
diesem  Wege,  da  die  alkoholische  Lösung  der  phosphorhal- 
tigen  Stearinsäure  beim  Erkalten  gelatinirt,  eine  opodeldoc- 
ariige  Anwendungsform  des  Phosphors  sich  verschaffen. 


Ueber  mechanische  Reinigung  yon  Quecksilber. 

Ton  Demflelben. 

Bei  Absperrung  von  Gasen  über  Quecksilber  und  den 
damit  verbundenen  Manipulationen  wird  das  letztere  nach 
wiederholtem  Gebrauch  sehr  bald  an  der  Oberfläche  schmutzig 
und  dadurch  in  vielen  Fällen  für  den  gleichen  Zweck  unbrauch- 
bar. So  wurden  uns  von  dem  hiesigen  pathologisch- anato- 
mischen Institut  mehrmals  grössere  Mengen  von  stark  ver- 
unreinigtem Quecksilber  mit  der  Bitte  übergeben,  dessen  Rei- 
nigung in  einfacher  Weise  zu  versuchen.  Waschen  mit 
Wasser,  Alkohol,  Aether  und  nachheriges  Trocknen  mit  Fil- 
trirpapier  erfüllte  den  Zweck  nur  sehr  unvollkommen,  weil, 
wenn  auch  der  Schmutz  entfernt  war,  an  seiner  Stelle  nun- 
mehr zahlreiche  Papierfäserchen  den  Spiegel  der  Oberfläche 
trübten.  Dagegen  kommt  man  in  überraschend  einfacher 
Weise  zum  Ziele,  wenn  man  den  untersten  Theil  eines  kleinen 
trockenen  Faltenfilters  aus  starkem  Papier  etwa  zehnfach  mit 
einer  recht  groben  Nadel  durchlöchert^  dasselbe  in  einen  ent- 
sprechenden Trichter  bringt  und  das  Quecksilber  aufgiesst. 
Solange  das  Filter  ziemlich  voll,  der  Druck  also  stark  ist, 
rinnt  das  Quecksilber  in  blanken  Tropfen  von  selbst  in  den 
untergestellten  Behälter,  später  muss  das  Abfliessen  durch 
Bütteln  unterstützt  werden,  bis  etwa  noch  1 — 2  Procent  des 
Qaeckailbers  auf  dem  Filter  sich  befinden.  Auf  diesem  Reste> 
sowie  an  den  Filterwänden  hat  sich  alsdann  sämmtlicher 
Schmutz  der  ganzen  Quecksilbermenge  gesammelt  und  wird 
sich  eine  anderweitige  Verwerthung  oder  Verarbeitung  dieser 
kleinen  Yerlustmenge  wohl  stets  ergeben,  während  die  Haupt- 
masse des  Metalls  jetzt  wieder  tadellos  blank  und  zu  jedem 
Zwecke  tauglich  erscheint. 
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Ueber  das  Yerhalteii  des  Yultanlslrten  Cantehoae  n 

Leuehtgas. 

Von  Demselben. 

Geraume  Zeit  hindurch  war  in  einem  Zimmer^  worin  eia 
Cauichoncschlanch  die  Zufuhr  von  Leuchtgas  zu  einer  Steh- 
lampe Yermittelte,  besonderB  in  den  Morgenstunden  ein  deut- 
licher Gasgeruch  beobachtet  worden^  welcher  in  der  Sähe 
des  erwähnten  Schlauches  am  stärksten  auftrat  Alle  Ver- 
bindungen und  Hahnen  waren  absolut  dicht,  es  musste  also 
ein  Entweichen  des  Grases  durch  die  8chlauchwandungen  hin- 
durch stattgefunden  haben.  Es  drängte  sich  zunädist  die 
Frage  auf,  ob  nicht  dem  yulkanisirten  Cautchouc  die  Eigen- 
schaft zukomme,  das  Leuchtgas  oder  einzelne  Bestandthefle 
dieses  Gtisgemenges  gewissermaassen  zu  absorbiren  und  unter 
dem  Einflüsse  eines  bestinmiten  Druckes  durch  seine  Substanz 
hindurch  diifundiren  zu  lassen.  Zur  Entscheidung  derselben 
wurden  in  einem  gemessenen  und  über  QuecksQber  abge- 
sperrten Volumen  Leuchtgas  zahlreiche  Stücke  des  gleicben 
Cautchoucschlauches  mit  frischen  Schnittflächen  aufgehängt 
und  unter  Berücksichtigung  der  äusseren  Temperatur-  nnd 
Druckverhältnisse  constatirt,  dass  auch  nicht  die  geringste 
Abnahme  des  GasTolumens,  somit  auch  lediglich  keine  Ab- 
sorption des  Gases  durch  die  Schlauchsubstanz  stattfond. 
Folglich  blieb  nur  die  Annahme  übrig ,  dass  solche  Gununi- 
schlauche  nicht  absolut  dichte  sondern  in  einem  hinreichenden 
Grade  porös  sind ,  um  bei  lange  dauernder  Füllung  mit  Gas 
einer  gewissen  Menge  desselben  den  Durchgang  zu  gestatten. 
In  Uebereinstimmung  damit  steht  die  Thatsache,  dass  jeder 
Gasgeruch  in  dem  betrefienden  Lokale  verschwand,  nachdem 
der  Schlauch  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  einen  Anstrich 
von  Wasserglas  erhalten  hatte. 
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Zenetznng  des  sehwefelsanren  Bleioxydes  dareh 

Cldoraatriiuii. 

Ton  Dr.  F.  Matthey  in  Saalfeld. 

Eines  der  Elemente,  welche  am  häufigsten  dem  stu- 
direnden  wie  dem  schon  in  der  Praxis  tbätigen  Chemiker 
nnter  die  Hände  kommen,  ist  das  Blei.  Schon  in  den  ältesten 
Zeiten  bekannt,  sind  seine  Verbindungen  mit  von  den  ersten 
gewesen,  welche  genauer  bestimmt  wurden,  so  dass  man  ihre 
Kenntnifis  für  eine  höchst  vollständige  halten  sollte.  Gleich- 
wohl bieten  allein  schon  diese  noch  sehr  reichlichen  und 
dankbaren  Stoff  für  den  entdeckungseifrigen  Chemiker. 

Von  der  Zahl  der  Oxychloride,  Oxysulfate  und 
anderer  basischer  Verbindungen  scheinen  nicht  wenige  aus 
alten  Handbüchern  selbst  in  unsere  neuesten  Lehrbücher  her- 
über genommen  worden  zu  sein,  für  die  der  Existenzbeweis 
noch  nicht  so  unumstösslich  geliefert  worden  ist,  als  es  den 
Anschein  hat,  während  das  Vorhandensein  anderer  sehr  viel 
Wahrscheinliches  für  sich  hat.  Selbst  die  bestimmter  charak- 
terisirten  zeigen  bei  näherer  Betrachtung  noch  manche  unbe- 
obachtete Seite  und  in  Berührung  mit  anderen  Beactionen, 
welche  wenig  oder  ganz  unbekannt  sind. 

Zu  den  bereits  im  Technolog  (Jena  1877)  auch  mit 
Eücksicht  auf  ihren  pract.  Werth  behandelten  Beactionen 
kann  ich  heute  eine  andere  derselben  Verbindung,  des  Blei- 
snlfats,  zufügen,  welche  bisher  nicht  bekannt  geworden 
sein  dürfte  und  die  um  so  interessanter  ist,  als  sie  unseren 
bisherigen  Erfahrungen  über  die  Umsetzungen  desselben  wider- 
sprechend ist. 

Die  Verarbeitung  eines  grösseren  Posten  Glätte  zu 
Chromgelborange  sollte  mit  der  einer  Portion  rohen  schwe- 
felsauren Bleies  yerbunden  werden.  Zu  diesem  Behufe 
wurde  in  gewohnter  Weise  eine  Nassmühle  ausser  mit 
100  Pfund  sog.  Schuppenglätte  noch  mit  60  Pfund  Blei- 
sulfat beschickt  und  eine  heisse  Lösung  yon  15  Pfund 
Chlornatrium  zugefügt.  Trotz  längeren  Wartens  wollte 
sich  die  Beaction,  welche  ich  schon  zu  Hunderten  von  Malen 
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beim  Yermifichen  von  Glätte  und  Kochsalz  allein  bemerkt 
hatte,  nicht  zeigen ,  die  Masse  quoll  auch  später  so  gat  als 
gar  nicht  auf  (unter  Bildung  eines  sehr  basischen  OxycUorids) 
und  da  an  eine  Wirkung  des  Bleisulfats  in  einem  oder  dem 
anderen  Sinne  nicht  gedacht  werden  konnte,  wurde  das  IGss- 
lingen  der  Operation  einer  allzuniedrigen  Temperatur  zuge- 
schrieben. 

Schon  nach  einigen  Stunden  aber  bedeckte  sich  die  Ober- 
fläche des  G-emisches  mit  einer  Kruste  schön  ausgebildeter 
Krystalle,  die  sich  pfundweise  mit  einem  Löffel  abnehmen 
liessen  und  bei  der  Prüfung  als  Glaubersalz  (SO*  Na*  -f-  10 OH*) 
erwiesen. 

Dieses  Resultat  war  im  höchsten  Grad  frappirend,  eine 
so  grosse  Menge  feinst  vertheilten  Bleioxjdes  resp.  ganz 
basischen  Chlorids  und  eine  nicht  geringe  von  SchwefeMiure 
an  Natrium  gebunden  in  Lösung  und  in  Krystallen!  Wm 
diese  Erscheinung  in  einem  grossen  Laboratorium  beobachtet 
worden,  so  wäre  der  Gedanke  eines  sinnigen  Schabernacks 
von  Seiten  eines  Collegen  naheliegend  gewesen.  Diese  Mög- 
lichkeit war  hier  ausgeschlossen,  nur  die  eines  Yersehens 
blieb  noch  offen,  die  jedoch  nach  Prüfung  aller  angewandtes 
Materialien  und  Wiederholung  der  Operation  auch  schwand. 

Nachdem  ferner  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  l^a  Cl 
auf  Bleisulfat  ohne  Wirkung,   sobald  die  Mitanwesenheit  des 
Bleioxyds  ausgeschlossen,  wurden  zunächst  einige  Yonrersuche 
zur  Gewinnung  der  erforderlichen  Anhaltepunkte  angestellt 
30,3  g.  reines  Bleisulfat  und 

22,3  -  -  Bleioxyd  wurden  sorgfaltig  in  Wasser 
mit  einander  verrieben,  in  eine  geräumige  Kochflasche  gespult 
und  auf  dem  Dampfkessel  einige  Stunden  erwärmt.  Mit  der 
Erwärmung  änderte  sich  die  Farbe  des  Gemisches  Tom  gelb- 
lichen Ton  feiner  Glätte  in  einen  fast  rein  weissen;  dabei 
verdickte  sich  dasselbe  ganz  auffällig  —  das  sichere  Zeichen 
einer  Beaction  zwischen  beiden  Verbindungen  —  so  dass  ein 
tüchtiges  üdischütteln  unerlässlich  war,  wollte  man  die  Sub- 
stanzen nicht  an  den  Gefäss wänden  anbacken  lassen  und  der 
Einwirkung    des    zuzusetzenden   NaCl   theilweise   entziehen. 
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Nach  dem  Zufiigen  des  letzteren  in  der  äquiv.  Menge  Ton 
11,70  g.  wurde  das  Erwärmen  und  ümschiitteln  fortgesetzt, 
nach  ca.  6  Stunden  das  Ganze  erkalten  lassen  und  sodann  filtrirt. 

Von  dem  auf  1000  C.C.  gebrachten  Filtrat,  das  neben 
Kochsalz  die  durch  Umsetzung  aus  Bleisulfat  enthaltene 
Schwefelsäure -Menge  an  Natrium  gebunden  enthalten  musste, 
200  G.G.  zur  Bestimmung  der  Schwefelsäure  mit  BaCl  benutzt. 

Der  dabei  erhaltene  schwefeis.  Baryt  wog  2,250  g.,  hier- 
aus berechnen  sich  0,773  g.  SO'  entspr. 

1,372  -    Na«  SO* 
oder    2,930  -    PbSO*; 
sonach   hätten   von  der  angewendeten  Sulfatmenge  14,65  g. 
sich  mit  5,660  g.  Na  Gl  umgesetzt. 

Auch  dieser  Versuch  ist  mehrfach  wiederholt  worden 
unter  Verkürzung  und  Verlängerung  der  Einwirkungsdauer; 
das  Resultat  blieb  bis  auf  geringe  Unterschiede  dasselbe. 
Die  umgesetzte  Menge  des  Sulfats  betrug  zwischen  13,85 
und  15,65  g.,  das  höhere  Resultat  stand  in  einem  erklärlichen 
Zusammenhang  mit  der  Dauer  des  Erwärmens  c.  häufigerem 
Agitiren  der  Masse. 

Die  anfänglich  gemachte  Beobachtung  war  vollständig 
bestätigt,  die  Art  der  Mitwirkung  der  Glätte  jedoch  noch 
ganz  unaufgeklärt.  Um  darüber  wenigstens  etwas  Licht  zu 
gewinnen,  ist  der  obige  Versuch  dahin  abgeändert  worden, 
dass  das  Oxyd  um  die  Hälfte,  also  auf  33,45  g.  erhöht  wurde, 
es  ergab  sich  jedoch,  dass  die  Umsetzung  nicht  gefördert, 
sondern  zwischen  den  obenangegebenen  Grenzen  blieb.  Die 
Reduction  aber  um  die  Hälfte,  also  auf  11,50  g.  hatte  einen 
wesentlich  andern  Erfolg:  200  G.  G.  des  auf  1  Ltr.  gebrachten 
Filtrats  ergaben  auf  BaGl-Zusatz  nur  1,85  g.  Barium- 
snlfat,  demzufolge  sich  der  Totalumsatz  des  schwefelsauren 
Bleis  auf  12,05  g.  berechnen  würde. 

Hieraus  liess  sich  freilich  kein  anderer  Schluss  ziehen, 
als  dass  innerhalb  gewisser  Grenzen  die  Intensität  der  Reao- 
tion  mit  der  Menge  des  vorhandenen  Bleioxyds  in  einem 
directen  Verhältnisse  stehe,  wenn  auch  nicht  im  äquivalenten. 
Eine  weitere  Variation  des  Versuches,  die  Verminderung  des 
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NaCl-ZuBatzes  auf  5,85  g.  hatte  das  ziemlich  voranazn- 
sehende  Eesoltati  dass  damit  anch  die  Quantität  der  in  Lö- 
sung gehenden  Schwefelsäure  nahezu  auf  die  Hälfte  zurück- 
ging und  bei  dem  einen  Versuche  7,82  g.  Schwefels.  Blei,  im 
andern  6,75  g.  schwefeis.  Blei  entsprach. 

Die  Bestimmung  des  mit  der  Umsetzung  mitunterlegenen 
Na  Gl -Gehaltes  unterliess  ich  bei  diesen  Yersuchen,  denn  sie 
musste  meines  Erachtens  nach  genau  im  umgekehrten  Yer- 
hältniss  zu  dem  in  Sulfat  verwandelten  stehen. 

Zum  Beweis  dieser  Annahme  wurde  noch  ein  Versuch 
angestellt  und  zu  diesem  Zwecke 

15,20  g.  Pb  SO*;  5,30  g.  PbO  und  5,850  Na  Cl 
in  erwähnter  Weise  behandelt. 

Das  Fütxat,  nachweisbar  ohne  andere  Verbindungen,  als 
die  des  Chlors  und  der  Schwefelsäure  mit  dem  angewandten 
Alkalimetall  und  Spuren  von  Bleisulfat  auf  1000  C.  G.  ver- 
dünnt, enthielt  in  300  G.G. 

0,694  g.  Ghlor  (gel  2,801  g.  AgGl*) 
in  400  G.  G. 

0,632  g.  SO«  (gef.  1,84  g.  Ba«SO*) 
in  1000  G.G.  also:  2,318  g.  Gl  entspr.  3,812  g.  Na  Gl 

und  1,580  -  SO«     -        2,555  -  Na» SO* 
entstanden  aus:  2,105  -  Na  Gl 

Der  beim  Aussüssen  mit  Wasser  gebliebene  Bückstand 
wurde  in  einem  geringen  NO«  H-Ueberschuss  gelöst  und  die 
Lösung  gleichfalls  auf  1000  G.G.  gebracht. 

300  G.  G.  auf  Ghlor  geprüft  ergaben 

1,540  g.  AgGl«  oder  0,381  g.  Gl, 
in  400  G.G.  derselben  Lösung  fanden  sich  3,463  g.  Pb  (entspr. 
5,07  g.  Pb  SO*).    Sonach  hätte  der  in  verdünnter  Säure  gelöste 
Rückstand  enthalten    1,270  g.  Gl 

und  8,658  -    Pb,    dagegen    blieben    darin 
unlöslich  9,65    -  bestehend  aus  reinem  Bleisulfat. 

Das  an  Blei  gebundene  Ghlor  ist  wohl  ohne  Zweifel  der 
dafür  in  Lösung  gegangenen  SO«  äquivalent,  denn  berechnet 
man  dasselbe  auf  Na  Cl,  so  erhält  man  2,09  g.,  während  die 
Umrechnung  aus  dem  gefundenen  Natriumsulfat  2,105  ergab, 
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rcbereinstinunung,  wie  sie  bei  der  Mangelhaftigkeit  der 
<in&gbaren  Materialien  wohl  nicht  besser  erwartet  werden 
konnte. 

Es  blieb  nun  noch  zu  eruiren,  ob  nnd  wie  weit  sich 
durch  successive  Behandlung  des  Gemisches  von  Bleisulfat 
und  Oxyd  mit  Kochsalz,  Auswaschen  des  gebildeten  Glauber- 
salzes und  erneute  Einwirkung  jenes  Salzes  auf  die  noch 
nicht  transformirten  Bleisulfattheile  die  Umsetzung  sich  fort- 
setzen CT.  ganz  YoUständig  erreichen  lasse. 

Obwohl   die  Innehaltung   der   äquivalenten  Verhältnisse 
zwischen  den  3  Verbindungen  kaum  eine  Berechtigung  mehr 
hatte,  60  wurden  der  Einfachheit  halber  dieselben  auch  jetzt 
beibehalten  und  demnach: 
30,30  g.  Sulfat 
11,15  -    Oxyd 

und  11,70  -  Kochsalz  ganz  in  früherer  Weise  auf  ein- 
ander wirken  lassen. 

Das  Fütrat  von  1000  CG.  enthielt  in  200  G.G.  0,668  g. 
80»  (gef.  1,950  g.  Ba«  SO*.) 

Der  gebliebene  Rückstand  nochmals  sorgfaltigst  ausge- 
waschen, abermals  mit  11,70  g.  Na  Gl  behandelt,  gab  wiederum 
so  Tiel  SO'  ab,  dass  in  200  G.G.  des  auf  das  gleiche  Volum 
gebrachten  Filtrats 

0,511  g.  SO»  (entspr.  1,51  g.  Ba«SO*) 
gefunden  werden  konnten. 

Unter  Einhaltung  derselben  Bedingungen  wurde  der  Ver- 
such nun  weiter  verfolgt  und  fanden  sich  bei  der  3.  Station  nur 

0,296  g.  SO»  in  300  G.  G, 
in  4.  aber  0,396  g. «SO»  in  350  G.G.  (Die  ursprünglichen 
und  die  neuformirten  Bleiverbindungen  hatten  sich  beim  Er- 
wärmen in  kleine  Elümpchen  zusammengeballt  und  waren 
zur  Begünstigung  der  Eochsalzwirkung  zuvor  fein  zerdrückt 
worden.) 

AIb  der  folgende  Versuch  nur  noch  in  300  G.  G. 

0,0171**g.  SO»  in  Lösung  finden  Hess,  musste  ich  entweder 
die  gesammte  Bleisulfatmenge  als  umgesetzt  oder  auch  die 
Wirkungsfabigkeit  der  Glätte  für  erschöpft  halten. 
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Von  diesen  Annahmen  konnte  sowohl  erstere,  wie  letztere 
giltig  sein,  denn  an  der  Hand  der  die  Einwirkung  contro- 
lirenden  SO  ^-Bestimmungen  liesse  sich  nachweisen,  dasa  die 
Totalmenge  der  in  eine  lösliche  Verbindung  übergegangenen 
SO*  beträgt  bei  der 

L  Operation   3,340  g. 
n.  -  2,555  - 

III.  -  0,987  - 

IV.  -  1,131  - 
V.          -  0,057  - 

in  Summa:     8,070  g., 
woraus    sich    eine    durchaus    YoUständige    Umsetzung   hätte 
erschliessen  lassen  sollen. 

Die  Bestimmungen  waren  jedoch  ohne  Rücksicht  auf  die 
nicht  geringe  Löslichkeit  des  Bleisulfats,  zumal  in  neutralen 
Lösungen  und  den  merklichen. Schwefelsäuregehalt  des  Koch- 
salzes nur  zum  Zweck  des  Verfolgs  der  Reaction  ausgeführt, 
um  ihnen  allzugrosse  Genauigkeit  zu  yindiciren. 

Der  letzte  Filterrückstand  wurde  nach  Ablauf  der 
1000  C.C.  Filtrat  —  welche  der  Untersuchung  auf  SO» 
bestimmt  gewesen  waren  —  noch  weiter  ausgewaschen,  am 
die  letzten  Spuren  von  Kochsalz  zu  entfernen,  die  noch  geblie- 
ben waren,  als  die  geringe  Menge  Natriumsulfat  schon 
längst  keine  Reaction  mehr  gab,  ein  Verfahren,  weldies  auch 
bei  den  vorhergehenden  Versuchen  eingehalten  worden  war. 

Es  bestätigte  sich  dabei  die  auch  dort  schon  gemachte 
Beobachtung,  dass  die  Ghlorreaction  sehr  merklich  blieb  trotz 
längeren  Auswaschens  und  dass  sie  mit»  der  Temperatur  des 
Waschwassers  sich  steigerte  und  auch  verminderte.  Die 
Folgerung,  dass  dabei  ein  anderes  Chlorid  als  das  des  Na- 
triums mit  in  Lösung  gehen  mochte,  ist  später  durch  Ver- 
suche bestätigt  worden. 

Der  Rückstand  ist  bei  lOO^'  ca.  12  Stunden  getrocknet 
und  zu  den  nachfolgenden  Untersuchungen  benutzt,  nachdem 
sein  Gewicht  zu  34,10  g.  bestimmt  worden.  Bei  der  Losuiig 
von  15  g.   dieser  Substanz  in   verdünnter  Salpetersasre 
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blieb  ein  Rückstand  von  2^2  g.,  bestehend  in  nicht  umge- 
setztem Sleisulfat;  die  Hälfte  der  Lösung  gab  mit  Silbernitrat 
versetzt  3>310  g.  Ag  Cl  entspr.  0,818  Chlor,  die  andere  unter 
Einhaltung  aller  zu  dieser  Bestimmung  nothwendigen  Yor- 
sichtsmaassregeln  ein  Quantum  Bleisulfat,  welches  4,770  g. 
metall.  Bleiäquivalent  war. 

Der  Rest  bestand,  wie  schon  beim  Auflösen  in  Säure 
hinreichend  zu  erkennen  gewesen,  fast  ganz  in  CO^,  welche 
die  Glätte  während  der  ziemlich  langen  Dauer  der  Arbeit 
angenommen  haben  konnte. 

Ihre  Bestimmung  in  77^  g*  ergab  0,507  g.,  ein  Quantum, 
welches  kaum  erwartet  wurde,  aber  doch  genügend  erklär- 
lich war. 

Nehmen  wir  diese  Eohlensäuremenge  mit  der  äquivalen- 
ten Menge  Bleioxyd  zu  neutraler  Verbindung  vereinigt  an,  so 
müsste  dieselbe  2,569  g.  PbO  für  sich  in  Anspruch  nehmen; 
die  dem  entsprechende  Ziffer  von  2,385  Fb  von  dem  oben 
gefundenen  abgezogen,  blieb  eine  gleichgrosse  Menge  für 
die  Vereinigung  mit  Chlor  übrig. 

Die  Berechnung  sowohl  dieses  Bleirestes,  als  auch  umge- 
kehrt die  des  gefundenen  Chlors  auf  Fb  Cl'  ergiebt  in  beiden 
Fällen  fast  ganz  genau  3,203  g.  PCI*.  77«  &•  angewandte 
Substanz  enthalten  also: 

1,060  g.  Bleisulfat  (in  Salpeters,  unlöslich  geblieben) 
3,077  -    Bleicarbonat  (Fb  CO») 
und  3,202   -    Chlorid  (Fb  CP) 

und  0,160  -,  welche   wir   wohl   ohne   Bedenken   für   beim 
Trocknen  noch  nicht  entferntes  Wasser  ansehen  dürfen. 

Betrachten  wir  zunächst  das  gegenseitige  Verhältniss 
der  bestimmten  Bleisalze,  so  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit 
erkennen,  dass  wir  dieselben  in  einem  fast  ganz  genau  äquiva- 
lenten vor  uns  haben,  das  uns  zur  Annahme  einer  Doppelver- 
bindung eines  Blei-Chlorcarbonats  von  der  Zusammensetzung 
Fb*CO»CP  berechtigen  dürfte,  denn,  eine  verschwindende 
Differenz  abgerechnet,  ergiebt  sich  für  das  erhaltene  Resultat 
der  Analyse,  wie  für  die  Formel  der  procentischen  Zusam- 
mensetzung auf 
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51,01 7o  PCI'  ^d  48,99  7o  Pb  CO»  oder 
'     75,96%  Pb,  13,02  7o  Cl  und  8,17  »/^  CO«. 

Eine  solche  Yerbindiing  ist  auch  im  Lehrbnche  der 
Chemie  von  Geuther  aufjg^fuhrt.  Leider  fand  ich  darüber 
keine  andere  Angabe,  als  dass  dieselbe  auch  natürlich  —  nod 
was  för  die  Annahme  einer  solchen  besonders  wichtig,  — 
krystallinisch  yorkommt,  während  als  künstliche  DarstellimgB- 
methode  das  Kochen yon  Bleicarbonat  mit  Bleichlorid- 
lösung  in  äquivalentem  Verhältniss  angegeben  wird. 

Da  ich  mich  jedoch  durch  einen  Yersuch  überzeugte, 
dass  das  von  mir  erhaltene  Präparat  bei  längerem  Erwärmen 
mit  Wasser  ganz  bedeutende  Mengen  von  Chlorhlei  an  das- 
selbe abgab,  die  Verbindung  also  Yon  sehr  geringer  ConstaDZ 
sein  könnte,  möchte  ich  Yon  der  Constituirung  einer  For- 
mel für  das  erhaltene  Resultat  abstehen,  so  verlockend  dies 
sein  dürfte. 

Begnügen  wir  uns  damit,  zu  constatiren,  dass  das  Pro- 
duct  der  Einwirkung  Chlorblei  und  schwefeis.  Natrium  ist 
und  das  durch  die  zufälligen  Umstände  in  Carbonat  umge- 
wandelte Bleioxyd,  dessen  Verhältniss  zu  jenem  sich  hier 
gewiss  nur  zufallig  zu  einem  äquivalenten  gestaltet,  nur 
die  Bolle  des  Vermittlers  gespielt  hat.  Der  Beweis  für  diese 
Behauptung  ist  leicht  darin  zu  finden,  dass  das  Carbonat  in 
ganz  directem  Verhältniss  zur  benutzten  Oxydmenge  stdit 
Wie  bereits  oben  angeführt,  betrug  die  Gesammtmenge  des 
gewonnenen  Bleichlorcarbonats  einschliesslich  des  noch  nnzer- 
setzten  Sulfats  34,10  g.;  die  in  7  Vi  g.  an  CO'  gebunden 
gefundene  Oxydmenge  war  zu  ca.  2,57  g.  bestimmt  worden,  in 
34,108  betrug  sie  somit  11,70  g.,  eine  Ziffer,  welche  ziemlich 
genau  die  des  zum  Versuch  benutzten  Bleioxyds  deckt 

Die  Carbonatisirung  desselben  hat  mit  der  erfolgten  Se- 
action  zwischen  Bleisulfat  und  Natriumchlorid  sicher  nichts 
zu  thun,  im  Gegentheil  ist  die  Zunahme  der  CO'  gegen  Ende 
der  Arbeit  die  ausschliessliche  Ursache,  dass  die  XJmbildang 
immer  mehr  abnahm  und  schliesslich  sich  nicht  weiter  fort- 
setzen liess,  als  das  Bleioxyd  in  neutrales  Carbonat  überge- 
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fuhrt  war,  obwoU  noch  4,82  g.  Sulfett  unberührt  vorhan- 
den waren. 

Da  wie  schon  bemerkt,  das  Bleichlorid  sich  sehr  leicht 
vom  Carbonat  trennen  liess,  also  wohl  erst  recht  ohne  solches 
leicht  in  Lösung  mit  überging,  so  erklärt  sich,  dass  die  To- 
talmenge des  mit  Chlor  verbunden  gefundenen  Bleies,  ein- 
schliesslich des  noch  mit  SO'  zusammen  gebliebenen,  nicht 
dem  Quantum  Bleisulfat  entspricht,  welches  in  Arbeit  genom- 
men war.  Der  Ausfall  ist  sogar  sehr  bedeutend,  auch  wenn 
man  annimmt,  dass  auch  Bleisulfat  als  solches  reichlich  in 
die  Waschwässer  mit  übergegangen,  wofür  die  zu  gross  aus- 
gefallenen SO' -Bestimmungen  bei  obigen  5  Gontrolen  beweis- 
führend auftreten. 

Die  z.  Theil  mehr  als  mangelhaften  Hilfsmittel,  welche 
mir  zu  Grebote  stehen,  ermöglichen  mir  leider  nicht  zu  bestim- 
men, welche  Mengen  Bleisulfat  und  Bleichlorid  sich  neben 
Alkalisulfaten  in  Lösung  halten  können,  ohne  sich  sichtbar 
umzusetzen,  d.  h.  sich  auszuscheiden,  so  interessant  und 
erwünscht  die  Versuche  auch  sein  mögen. 

Zweifelsohne  wirken  wie  Kochsalz  auch  Chlorkalium  und 
Chlorammonium  und  auch  das  Chlorid  des  den  Alkalimetallen 
so  nahe  stehenden  Magnesiums  in  ähnlicher  Weise  auf  Blei- 
solfat,  wenn  Bleioxyd  gegenwärtig;  von  letzterem  ist  dies 
bereits  von  mir  nachgewiesen,  nur  ist  die  B.eaction  schwächer, 
die  Intensität  derselben  den  angestellten  Versuchen  nach  nur 
halb  80  gross  als  bei  Anwendung  des  ersteren. 


Kleine  Hltthellimg  aus  der  pharmaceatlschen  Praxis. 

Von  C.  Schneider  in  Sprottan. 

Comprimirte  Vegetabilien  in  Blechbüchsen. 

Ein  Gespräch  bei  Gelegenheit  der  General -Vers,  des 
D.  A.  V.  in  Hamburg  mit  Herrn  Dr.  TJlex,  welcher  die  Freund- 
lichkeit hatte,  mir  vieles  Interessante  über  die  Verhältnisse 
der  amerikanischen  Fharmacie   mitzutheilen,   war  die  Veran- 

Arcb.  d.  Pharm.    XIII.  Bds.    8.  Heft  16 
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lassang,  den  Yersuch  zu  wagen,  den  Amerikanern  Etwas 
nachznmachen,  was  mir  als  ganz  besonders  rationell  einleuch- 
tete,  nehmlich:  Die  Anfbewahmng  der  Yegetabilien  nnd  die 
Abgabe  derselben  an  das  Publikum  in  gepresstem  Zustande  — 
Die  Amerikaner  pressen  ihre  yegetabilischen  Arzneistoife  in 
kleine  Papier  -  Päckchen  mit  einer  Art  Carton- OmhüUnng 
und  geben  sie  mit  Signatur  dem  Publikum  ab.  —  Ich  hielt 
diese  Art  der  Packung  für  weniger  practisch  und  tbenrer 
als  Blechbüchsen  (von  verzinntem  Eisenblech),  weil  letztere 
gewaschen  und  getrocknet  unendlich  lange  zu  demselben 
Zwecke  benutzt  werden  können.  Seitdem  presse  ich  Blüthen, 
Blätter,  Kräuter  nnd  Wurzeln,  frisch  gesammelt  in  cylindrische 
Blechbüchsen  von  verschiedener  Grösse,  (nachdem  dieselben 
zuletzt  im  Trocken -Ofen  bis  zur  2jerreiblichkeit  ausgetrocknet) 
noch  warm  mit  einem  Porzellan -Pistill  fest,  verschhesse 
die  kleinen  Büchsen  dicht  mit  Korken,  die  grösseren  mit  flachen 
Blechkappen,  und  signire  dieselben  mit  den  gebräuchlichsten 
deutschen  Namen.  —  Nach  fast  dreijähriger  Erfahrung  kann 
ich  versichern,  dass  ich  mit  diesem  Verfahren  ganz  vortreff- 
liche Resultate  erzielt  und  eine  Veränderung  der  Vegetabi- 
lien  —  auch  der  narkotischen  Kräuter  —  selbst  nach  mehr- 
jähriger Aufbewahrung  nidit  wahrgenonmien  habe,  welche 
den  Einflüssen  des  Witterungswechsels,  und  damit  den  Ent- 
wioklungsbedingungen  niederer  Organismen  entzogen,  ihre 
frische  schöne  Farbe,  Geruch  und  medicinische  Wirksamkeit 
bewahren.  Um  mich  ganz  sicher  zu  stellen,  habe  idx  vor 
Einfuhrung  der  Neuerung  den  Versuch  gemacht,  mehrere 
nur  zur  Hälfte  mit  Vegetabilien  angefüllte,  mit  Kork  8org> 
faltig  verAchlossene  Blechbüchsen  einige  Wochen  lang  in  einem 
feuchten  Keller  aufzustellen.  Am  Ende  des  Versuchs  war 
keine  Veränderung  an  den  Vegetabilien  wahrzunehmen,  nnd 
erschienen  dieselben  völlig  frisch  und  trocken. 

Das  Publikum  hat  die  ITeuerung  über  alles  Erwarten 
gut  aufgenommen,  und  sich  schnell  und  vrilUg  mit  der  Hin- 
terlegung des  Selbstkostenpreises  (als  Pfand)  für  die  Blech- 
büchse einverstanden  erklärt,  die  Familien  haben  sich  kleine 
Hausapotheken  mit  den  gebräuchlichsten  Thee's  eingeriditet, 
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und  die  Hausfrauen  finden  in  dieser  Einrichtung  ein  Analogen 
ihrer  Frucht-  und  Gemüse -ConserFen. 

Das  Einstopfen  der  Yegetabilien  in  die  Blechbüchse  ist 
zwar  ein  wenig  mühsam,  diese  Mühe  belohnt  sich  aber  zehn- 
fach in  der  Erspamiss  an  Aerger  und  Zeitverlust  wegen  Ver- 
derbens und  Schimmeins,  ifhd  sogar  pecuniär  durch  die  ver- 
minderte Ergänzung  selbst  der  narkotischen  Yegetabilien. 


Alkaiotdbestimmung  der  Bollvla  -  Chinarinden  auf  der 
internationalen  Gartenbauansstellnng  In  Amsterdam. 

Von  ProfesBor  W.  Stoeder  in  Amsterdam. ^ 

Auf  der  im  Jahre  1877  zu  Amsterdam  abgehaltenen 
internationalen  Gartenbauausstellung  bildete  die  Ghinaaasstel- 
inng  einen  wichtigen  und  im  hohen  Grade  interessanten  Tbeil. 
Neben  den  Froducten  der  javanischen  Chinacultur  erschien  in 
dieser  Abtheilung  von  besonderem  Werthe  eine  Sammlung 
bolivianischer  Chinarinden  von  dem  niederländischen  Gonsul 
£.  Schuhkraft  herrührend  and  so  vollständig,  wie  kaum 
jemals  eine  derartige  Collection  gewesen,  von  der  merkwür- 
digen Monopol  -  China  an,  deren  Mutterpflanze  längst  ausge- 
rottet, aber  höchst  wahrscheinlich  noch  von  Weddell  (1846) 
und  Markham  (1859)  bewundert  wurde^  bis  zu  den  ganz 
werthlosen  Kinden  herab,  welche  die  eingeborenen  China- 
sammler  (Cascarilleros)  betrügerischer  Weise  unter  die  guten 
Sorten  mengen,  unter  27  Nummern  in  anschaulicher  Weise 
grnppirt.  Durch  die  Bemühungen  Schuhkraft ^s,  dessen 
Verdienst  die  Jury  durch  Ertheilung  der  silbernen  Medaille 
mit  Recht  ehrte,  ist  es  möglich  geworden,  zum  ersten  Male 
eine  Alkalo'idbestimmung  in  Calisayarinden  auszufuhren,  deren 
Ursprung  von  einer  bestimmten  Rindenspecies  festgestellt 
worden  ist,  oder  deren  Abstanmiung  doch  mit  grösserer 
Sicherheit   bekannt   ist   und   an   Ort  und   Stelle  festgestellt 


1)  Am  Hsaxmann's  Nieuw  TijdBchrift  Toor  de  Pharmaoie  in  Neder- 
land  mitgetheflt  Ton  Th.  Husemann. 
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wurde.  Die  bisher  ausgefiilirteD  derartigen  Analysen  haben 
für  die  Sorte  insofern  wenig  Werth,  als  die  im  Handel  vor- 
kommende Galisaya  -  China  in  der  Regel  einen  gemengten 
Handelsartikel  darstellt,  dessen  Abstammung  and  Ursprung 
nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  ist.  Die  durch  die  wohl- 
wollende Yermittelung  von  Professor  G.  A.  J.  A.  Oudemans 
und  Dr.  H.  F.  R.  Hub  recht  erhaltenen  Proben  waren  gröss- 
tentheils  Fragmente  längerer  Stücken  und  Röhren  und  repra- 
sentirten  desshalb  sehr  gut  die  zu  untersuchende  China. 

Was  die  bei  der  Analyse  befolgte  Methode  anlangt,  so 
vrurden  für  jede  Alkalo'idbestimmung  26  g.  pulverisirte  China- 
rinde mit  10  g.  Calciumhydroxyd  und  60  g.  Wasser  in  der 
Weise  gemengt,  dass  zuerst  der  Kalk  in  dem  Wasser  sorg- 
fältig Tertheilt  und   dann  das  Cbinapulver  zugesetzt  wurde. 
Der  erhaltene  homogene  Brei  wurde  stets  mindestens  24  Std^ 
während   welcher  Zeit  wiederholtes  Umrühren  stattfand,  bei 
Seite   gestellt   und   dann   erst    auf  dem   Wasserbade   dorch 
gelindes  Erwärmen  vollkommen  ausgetrocknet.    Das  fein  ver- 
riebene,  vollkommen   homogene  Pulver  wurde  nun  in  einen 
zur  Ausführung   der  betreffenden  Analysen  besonders  geeig- 
neten Deplacirungs- Destillations -Apparat  gebracht,  welcher 
es   ermöglicht,   das  zeitraubende  und   lästige  Auskochen  des 
Chinakalkes  mit  Spiritus  nach  De  Yrij  und  Moens  zu  ve^ 
meiden  und  der  eine  Modification  der  früher  von  Payen, 
Maumene,  Cazeneuve  und  Caillol  angegebenen  Appa- 
rate darstellt.     Als  Deplacirungsflüssigkeit  wurde  92  ^/q  Spiri- 
tus, welcher  20%  Chloroform  enthielt,  benutzt,  eine  Hischnng, 
die  sich  ganz  vorzüglich  nicht  allein  wegen  ihres  besonders 
hohen  Lösungsvermögens   für   Chinaalkalo'ide    hierzu   eignet, 
sondern  auch  weil  sie  die  Alkaloide  in  weit  reinerem  Zustande 
aufoimmt,  als  der  unverdünnte  Alkohol  dies  thut.    Der  betr^- 
fende  Apparat,   welcher  von  Steinhoff  in  ausgezeichneter 
Weise  aus  Grlas  angefertigt  wird,   hat  den  grossen  Yortheil, 
dass  er  Stunden,  ja  Tage  lang  ohne  besondere  Mühe  in  Gang 
gehalten  werden  kann  und  dass  zum  Ausziehen  nur  eine  sehr 
f<:erin%e  Flüssigkeitsmenge  nöthig  ist^  so  dass  für  jede  China- 
probe nur  100  g.  der  angegebenen  Mischung  Yon  Alkohol 
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und  Chloroform  nothwendig  sind.  Auf  eine  genaue  Beschrei- 
bung des  fraglichen  Apparats  muss  hier  yerzichtet  werden 
und  sei  nur  erwähnt,  dass  bei  Bearbeitung  von  25  g.  China- 
pulver  von  mittlerem  Alkalo'idgehalt  der  Apparat  ca.  6  Btd. 
im  Gange  erhalten  werden  muss.  Nachdem  die  Operation 
YoUendet  ist  und  nach  geschehener  Abkühlung  überzeugt  man 
sich,  ob  alle  Chinaalkalo'ide  ausgezogen  seien.  Es  geschieht 
dies  einfach  in  der  Weise,  dass  man  2 — 3  Tropfen  der  noch 
an  dem  Chinakalk  haftenden  Deplacirungsflüssigkeit  auf  einem 
ührglase  sammelt  und  an  der  Luft  oder  auf  dem  Wasserbado 
verdunsten  lässt,  dann  den  zurückbleibenden  Fleck  von  gelös- 
tem Kalk  in  einem  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  auflöst. 
Entsteht  in  dieser  Lösung  durch  Zusatz  von  Ealiumkadmium- 
jodid  keine  Trübung,  so  kann  man  sicher  sein,  dass  der  China- 
kalk kein  Alkalo'id  mehr  enthält.  Hat  diese  Probe  die  voll- 
kommene Extraction  dargethan,  so  giesst  man  50  Com.  Was- 
ser auf  den  noch  in  dem  Deplacirungsrohre  verbleibenden 
Chinakalk,  welche  Quantität  vollständig  genügt,  um  die  noch 
an  dem  Kalke  haftende  Deplacirungsflüssigkeit  zu  entfernen. 
Der  weitere  Gang  der  Analyse  bestand  nun  darin,  dass  die 
Flüssigkeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure  im  geringen  Ueber- 
schuBS  angesäuert  wurde,  um  allen  an  die  Chinasäuren  gebun- 
denen und  gelösten  Kalk  aus  der  Spirituosen  Lösung  als 
SuUat  zu  fallen.  Das  gebildete  Calciumsulfat  wurde  nun  am 
folgenden  Tage  durch  Filtriren  entfernt  und  nach  Auswaschen 
mit  Spiritus  von  92  7o  ^^^  klare  gelbgefärbte  Älkaloidlösung 
aus  dem  Wasserbade  bis  auf  10  g.  abdestülirt,  zum  Bück- 
stande 50  g.  Wasser  gesetzt  und  das  Ganze  bis  zu  stark- 
saorer  Beaction  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt.  Nach 
der  Entfernung  der  ausgeschiedenen  Chinasäure  und  des 
Pflanzenfetts  am  folgenden  Tage  durch  Filtration  und  nach 
gutem  Auswaschen  mit  +  50  Ccm.  Wasser,  wurde  die 
klare  saure  Lösung  auf  dem  Wasserbade  zu  50  Ccm.  ein- 
geengt und  darauf  vorsichtig  mit  verdünntem  Ammoniak 
neutralisirt. 

Bevor  der  Neutralisationspunkt  erreicht  wurde,  krystalli- 
sirte  bei  chinareichen  Binden  das  Sulfat,  so  charakteristisch 
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durch  seine  Krystallform,  währoBd  der  NeutraliBation  bereits 
theil weise  aus.  Das  letztere  wurde  nadi  12  stündigem  Stehen- 
lassen bei  4-  15^  C.  auf  einem  kleinen  Filtrum  gesammelt  und 
mit  wenig  Wasser  abgewaschen ,  dann  durch  leisen  Druck 
vorsichtig  Tom  Wasser  befreit,  vom  Filter  entfernt,  im  Was- 
serbade bis  zu  constantem  Gewichte  ausgetrocknet  und  nach 
einstündigem  Abkühlen  an  der  Luft  gewogen.  Man  bekommt 
so  ein  constantes  Chininsulfat  mit  7  Mol.  HK)  und  erhalt, 
indem  man  V760  ^^  ^^^  Mutterlauge  in  Lösung  gebliebenes 
Sulfat  hinzurechnet  und  die  erhaltene  Zahl  mit  0,289  multi- 
plicirt,  das  in  der  untersuchten  Rindenquantität  enthaltene 
Chinin.  Die  nach  Abscheidung  des  Chininsulfats  zurückblei- 
bende Mutterlauge  wurde  nun  auf  30  oder  20  Ccm.  einge- 
dampft, mit  Öeignettesalz  auf  Cinchonidin  und  mit  Jodkahum 
auf  Chinidin  untersucht,  welche  Alkalo'ide  jedoch  in  den  boli- 
vianischen Rinden  nur  sporadisch  vorkommen,  schließlich 
mit  Natronlauge  im  Ueberschuss  gefallt  und  nach  12  stündigem 
Stehenlassen  das  Präcipitat  gesammelt,  ausgewaschen  und  bis 
zu  constantem  Gewichte  getrocknet.  Das  so  erhaltene  Ge- 
menge von  Cinchonin  und  amorphem  Alkalo'ide  wurde  sodann 
nach  dem  als  das  zweckmässigste  constatirten  ScheidungsYer- 
fahren  von  Moens  mit  Spiritus  von  40  ^/q,  auf  jedes  Gramm 
des  Alkaloidgemenges  12  Ccm.,  behandelt  Man  erhält  beim 
Aufgiessen  des  Spiritus  meistens  anfänglich  eine  teigartige 
Masse,  die  bei  längerem  Verreiben  und  Kneten  pulverfönnig 
wird.  Die  resultirende  Lösung  des  amorphen  Alkalo'ids  wurde 
nun  auf  dem  Wasserbade  abgedampft  und  zu  constantem 
Gewicht  gebracht  und  die  erhaltene  Gewichtsmenge  in  der 
Weise  corrigirt,  dass  für  jedes  Ccm.  des  gebrauchten  Spirüns 
1,5  Mgm.  in  Lösung  gebrachtes  Cinchonin  in  Rechnung 
gestellt  wurde. 

Schied  sich  bei  der  Untersuchung  kein  Chininsulfat  ans, 
weil  die  untersuchte  Rinde  entweder  kein  oder  nur  äusserst 
wenig  Chinin  enthielt,  so  wurde  die  Lösung  zu  30  Ccm.  ein- 
geengt und  dann  die  Analyse  in  der  angegebenen  Weise 
fortgesetzt,  jedoch  mit  der  Vorsorge,  dass  das  etwa  abge- 
schiedene Tartrat  durch  Auflösen  in  Salzsäure  und  Ausscbät- 
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telQ  mit  Natriamhydrat  und  Aeiher  auf  einen  etwaigen  Ghi- 
ningehalt  untersucht  wurde. 

Das  im  Vorstehenden  geschilderte  Verfahren  giebt  bei 
amerikanischen  Chinarinden,  welche  blos  Chinin,  Cinchonin 
und  amorphes  Alkaloid  enthalten,  Resultate,  welche  an  Ge- 
nauigkeit nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Hat  man  es 
aber  auch  mit  Chinidin  und  Cinchonidin  zu  thun,  so  ist  die 
Abscheidung  des  Chininsulfats  nicht  ohne  grosse  Beschwerden, 
da  die  Lösungsverhaltnisse  dieser  Alkaloide  durchaus  nicht 
so  differiren,  wie  die  des  Chinins  und  Cinchonins  (Chinin- 
sulfat -»  V760  9  Chinidinsulfat  »  7s6o  >  Cinchonidinsul- 
fat  »>  Visoy  Cinchoninsulfat  »  V54O  ^'^  Reinheit  der  abge- 
schiedenen Alkaloide  wurde  stets  einer  genaueren  Controle 
unterworfen,  indem  z.  B.  das  auskrystallisirte  Chininsulfat  auf- 
gelöst und  mit  NH'  und  Aether  ausgeschüttelt  wurde,  oder  indem 
das  Chinin  aus  den  später  wieder  vereinigten  Alkalo'iden  als 
Tartrat  gefällt  und  nun  in  der  angegebenen  Weise  geprüft 
wurde,  oder  das  isolirte  Cinchonin  mit  Katriumhydrat  gelöst 
und  mit  Aether  behandelt  wurde,  wobei  sich  häufig  noch 
kleine  Mengen  amorphes  Alkaloid  fanden. 

Die  Bestimmung  des  Wassergehalts  in  den  untersuchten 
Chinarinden  geschah  durch  Anstellung  verschiedener  Proben» 
wobei  1  g.  2  8td.  lang  einem  trocknen  Lufbstrome  von  120  bis 
140^  ausgesetzt  wurden.  Im  Durchschnitte  betrug  der- 
selbe 12,2%. 

Die  hier  folgenden  Angaben  über  den  Alkalo'idgehalt 
beziehen  sich  auf  lufttrockne  Rinden,  nicht  auf  absolut 
trockne,  was  unseres  Erachtens  bei  Alkalo'idbestimmungen 
in  Chinarinden  den  Vorzug  verdient.  Man  kauft  nie  absolut 
trockne  Rinden  ein  und  bei  Beurtheilung  des  Werthes  einer 
China  fragt  man  nicht  nach  dieser  Zahl,  sondern  nach  dem 
Procenigehalte  der  lufttrocknen  Handelswaare.  Es  ist  das 
ein  Fehler,  welcher  bei  der  Aufstellung  der  holländischen 
Culturchina- Listen  gemacht  wird,  welche  für  Handelszwecke 
weit  mehr  Bedeutung  haben  würden,  wenn  die  Zahlen  sich 
auf  lufttrockne  Rinden  bezögen.  Man  betrachtet  die  darin 
gemachten  Angaben  als  Werthziffern;  was  sie  doch  eigentlich 
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nicht  sind;  zu  solchen  werden  sie  erst,  wenn  man  sie  mit  0,86, 
entsprechend  einem  Wassergehalte  von  13,5%,  mnltiplicirty 
wodurch  z.  B.  eine  Gehaltzahl  von  6%  ^^  ^4?/o  i^n^^^t 
wird.  Will  man  ans  den  hier  mitgetheilten  Zahlen  fiir  luft- 
trockne  Kinde  diejenigen  für  absolut  trockne  Rinde  berechnen, 
so  müssen  dieselben  mit  0,878  dividirt  werden,  wodurch  ein 
Procentgehalt  von  6  sich  auf  6,8  erhöht. 

Es  folgen  nun  die  Resultate  für  die  einzelnen  bolimni- 
sehen  Sorten,  woran  sich  eine  tabellarische  ITebersicht  der 
gesammten  Resultate  schliesst: 

1.  und  2.  Platte  Galisaya- Chinarinde  (Quinquinas 
Calisaya  plats).  —  Diese  Proben  stellen  die  frühere  Mono- 
polchina  vor,  wie  sie  vor  Ausrottung  der  Bäume  in  dem 
Handel  vorkamen.  Zur  Zeit  ist  von  dieser  Sorte  nichts  mehr 
vorhanden;  die  ausgestellten  Platten  sind,  was  Schönheit  und 
Grehalt  anlangt,  einzig  in  ihrer  Art  und  vielleicht  der  letzte 
Rest  aus  der  Monopolperiode  (1845 — 1855.) 

Alkaloidgehalt :  Chinin  3,100  ^o,  Cinchonin  0,490%, 
amorphes  Alkaloid  0,195  7o;  Summa  der  Alkalo'ide  3,7957«. 

3,110  Chinin  entsprechen  4,174  Sulfat  mit  7  H»0.  Diese 
Analyse  ist  aus  3  ausserordentlich  wenig  differircDden  Be- 
stimmungen gewonnen. 

3.  und  4.  Platte  Calisaja-Chinarinde  (Quinquinas Cali- 
saya plats),  Platten,  welche  von  Bäumen  abstammen,  welche  nach 
1874  und  75  in  der  Provinz  Yungas  entdeckt  wurden,  ,,sehr 
selten  und  sehr  reich  an  Salzen"  (Schuhkraft.) 

Alkaloidgehalt:  Chinin  4,268 «/o,  Cinchonin  0,496 «/o, 
amorphes  Alkaloid  0,164%;  Summa  der  Alkalo'ide  4,828*/o. 

4,268  Chinin  »  5,728  Sulfat. 

Bei  dieser  Analyse  wurde  das  Chinin  auch  als  Tarirat 
bestimmt. 

5.  und  6., Platte  Calisaya-Chinarinde  mit  der 
Epidermis  (Qinquinas -  Calisaya  plats  a  epiderme).  „Plat- 
ten, abstammend)  aus  der  Provinz  Yungas,  mit  der  Aussenrinde 
bekleidet;  wahrscheinlich  sehr  alkaloidreich'^  (Schuhkraft) 

Alkaloidgehalt:  Chinin  1,724 7oi  Cinchonin  0,468 •/«, 
amorphes  Alkaloid  0,172  7o;  Summa  der  Alkalose  2,364%. 
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7.  Platte  G all saya- Chinarinde  (Qninquinas  Calisaya 
plats).  ,,  Platten  von  Bäumen  in  der  Provinz  Inquisivi  stam- 
meod.  Von  dieser  Baumart  ^  welche  wegen  ihres  geringen 
Gehalte  an  Salzen  früher  nicht  gefallt  wurde,  finden  sich 
noch  zahlreiche  Gruppen  im  Departement  Gochabamba,  die  aber 
allmahlig  explpitirt  werden  und  verschwinden,  so  dass  auch 
hiervon  allgemeine  Ausrottung  zu  befürchten  steht;  die  aus- 
gestellten Platten  sind  ausgesuchte  Exemplare,  vielleicht 
1 — 2^0  Salze  enthaltend,  aber  im  Ganzen  ist  die  Kinde  sehr 
arm,  obschon  zur  Bereitung  von  Ghinawein  benutzbar/' 

Die  Analyse  ergab  ein  besseres  Besultat  als  erwartet 
war,  nämlich:  Chinin  3,292^0,  Cinchonin  0,772%,  amorphes 
Alkaloid  0,272  % ;  Summa  der  Alkaloide  4,336  ^o- 

Die  Rinde  enthielt  somit  mehr  Chinin  als  die  Monopolchina. 

8.  Platte  Chinarinde  (Quinquinas  plats).  „Kinde, 
abstammend  von  Baumgrnppen,  welche  in  der  neuesten  Zeit 
in  Espiritu  Santo  in  der  Provinz  Yurucares  entdeckt  wurden, 
wahrscheinlich  keine  Spur  von  Chinin  enthaltend,  aber  zu 
Chinawein  brauchbar."     (Schuhkraft.) 

Die  Abwesenheit  des  Chinins  bestätigte  die  Analyse, 
welche  1,288  <^/o  Cinchonin  und  0,236%  amorphes  Alkaloid, 
somit  im  Ganzen  1,524%  Alkaloide  darin  nachwies. 

9.  und  10.  Platte  Chinarinde.  „Kinde  von  Bäumen 
aus  der  Provinz  Larecuja  und  der  Umgebung  von  Songo  und 
Challaox,  in  Bolivia  unter  dem  Namen  Cascarilla  Na- 
ran  ja  da  (orangefarbige  China)  bekannt,  angeblich  kein  Chinin 
enthaltend,  aber  sehr  reich  an  Cinchonin  und  zu  Chinawein 
brauchbar."     (Schuhkraft.) 

Alkaloidgehalt:  Cinchonidin  1,(>U%,  Cinchonin 2,09 6 »/o, 
amorphes  Alkaloid  1,088  7o;  Snmma  der  Alkaloide  4,700^0- 

Das  Cinchonidin  wurde  als  Tartrat  abgeschieden  und  die 
Reinheit  desselben  durch  Schütteln  mit  Aether  constatirt. 

11.  Böhrenchina  (Quinquinas  roules).  „Zweigrinden 
von  den  Naranjadabäumen  aus  Songo  und  Challaux  (9  und  10), 
wertUos  und  betrügerischerweise  unter  die  feinen  Köhren- 
Calisaya  gemengt"    (Schuhkraft.) 
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Alkaloidgehalt:  Ginchonin  2,044  7o>  amorphes  Alkaloid 
0,632%;  Summe  der  Alkaloi'de  2,676  7o*  Cinchonidin  war 
nur  in  Sparen  nachweisbar. 

12.  und  13.  Röhren-Calisaya-Cbina  (Qninquinas 
Calisaya  roulös).  „Sehr  reiche  Rinden,  abstammend  Ton 
guten  Calisayabäumen  und  wohl  von  jangen  Stammen,  Zwei- 
gen und  Schösslingen  aus  den  im  Erdboden  gebliebenen  alten 
Baumstämmen,  wahrscheinlich  4%  Chinin  enthaltend;  sie 
werden  jährlich  seltener  und  steht  totale  Ausrottung  su 
gewärtigen.'^    (Schuhkraft.) 

Alkaloidgehalt:  Chinin  3,892%!  Cinchonin  0,564%, 
amorphes  Alkaloid  0,144%;  Summa  der  Alkalo'ide  4,60%. 

14  — 18.  Köhrenchina  (Quinquinas  roules).  „Rinden 
von  jungen  Stämmen  und  Schösslingen  aus  der  ProTins  Gau- 
polican  und  den  Districfen  von  Felechuco  und  Apolobamba; 
sehr  arm  an  Salzen/'    (Schuhkraft.) 

Alkaloidgehalt:  Cinchonin  0,234%,  amorphes  Alkaloid 
0,036%;  Summa  der  Alkaloide  0,270%. 

19 — 23.  Röhrenchina  (Quinquinas  roul^s).  »Rin- 
den von  den  Zweigen  der  unter  7  beschriebenen  Bäume;  für 
den  Handel  werthlos,  werden  sie  doch  stets  gesammelt  und 
von  den  einheimischen  Chinasammlem  betrügerischerweise 
mit  besseren  Sorten  gemengt.'^    (Schuhkraft.) 

Alkaloidgehalt:  Chinin  0,292%,  Cinchonin  0,005%, 
amorphes  Alkaloid  0,184%;  Summa  der  Alkalo'ide  0,531%. 

Bei  dieser  Analyse  war  die  Scheidung  von  Cinchonin 
und  amorphem  Alkaloid  in  der  Weise,  dass  das  CinchoDU 
sich  pulverförmig  abschied,  nicht  möglich;  Lösen  in  Säure 
und  Ausschütteln  mit  HNAO  und  Aether  hatte  besseres 
Resultat. 

24.  und  25.  Röhrenchinarinde  (Quinquinas  rouIe8)L 
„Zweigrinden  von  Bäumen  aus  der  Provinz  Tungas  und  dem 
Districte  von  Chorobamba,  soweit  solche  noch  nidit  gefallt 
sind;  diese  Sorte  enthält  höchstens  %  7o  Chinin  und  wird 
von  den  Eingeborenen  Quina  verde  genannt,  in  grosser  Menge 
geschält  und  Handelsunkundigen  statt  guter  roul^s  Teikauft, 
womit   die  Rinde  einige  Aehnlichkeit  haf    (Schubkraft) 
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Alkaloidgehalt:   Cinchonin   1,184,   amorphes -Alkaloid  0,652; 
8umma  der  Alkalo'ide  1,836%. 

26.  und  27.  Platte  und  gerollte  Chinarinde:  ,,Mu8ter 
▼on  Platten  und  Röhren,  kürzlich  aus  Cohabamba  importirt 
und  von  Baumgnippen  aus  der  Provinz  Yallegrande,  etwa 
50  Leguas  westlich  von  Santa  Crux,  welche  man  auszubeuten 
beabsichtigt,  wahrscheinlich  nicht  chininhaltig.'^  (Schuhkra f  t.) 

Alkaloidgehalt:  Cinchonin  2,128%,  amorphes  Alkaloid 
0,408%;  Summe  der  Alkaloide  2,536%. 

27.  Falsche  Chinarinde  (Faux  bois).  „Kinde  der 
Baumart,  welche  die  Aymaraindianer  Car-hua  Car-hua  nennen 
und  vielfach  betriiglich  unter  die  guten  Sorten  mengen  (caru 
heisst  bitter,  hua  «->  d  i.,  die  Wiederholung  eines  Wortes 
erhöht  in  der  Aymarasp räche  seine  Bedeutung,  also  sehr 
bitter)."     (Schuhkraft.) 

Alkaloidgehalt:  Chinin  0,308  7o,  Cinchonidin  0,512%, 
Cinchonin  0,760%,  amorphes  Alkaloid  0,088%;  Summa  der 
Alkaloide  1,668%. 

Die  empfangene  Probe  dieser  Nummer  schien  ein  Ge- 
menge mehrerer  Rinden  zu  sein,  von  denen  der  grösste  Theil 
nicht  das  Aussehn  von  Chinarinden  hatte,  während  einzelne 
Röhren  an  echte,  jedoch  junge  Calisayarinde  denken  Hessen. 
Hierfür  spricht  auch  das  erhaltene  Resultat  der  Analyse. 

üebersicht  der  vorhergehenden  Alkalo'idbestim- 
mungen  in  lufttrockener  Rinde.    Wassergehalt  12,2  %. 
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Man  erkennt  aus  dieser  Tabelle,  dass  die  anf  äasseren 
Kennzeichen  begründete  Werthbestimmnng  der  Chinarinden 
im  Allgemeinen  mit  den  Resultaten  der  chemischen  Analyse 
ziemlich  gut  übereinstimmt.  Nur  bei  No.  5  und  6  ist  die 
Angabe  ,,Behr  reich  an  Salzen ''  etwas  auffallend  gegenüber 
No.  3  und  4  mit  ihrem  hohen  Cbiningehalte. 

Die  Probe  von  No.  9  und  10  liess  durch  die  Farbe  der 
Innenfläche  an  Java  succirubra  denken,  wofür  auch  die  ana- 
lytischen Resultate   eine  gewisse  Analogie  verrathen. 

Man  sieht,  wie  die  Tabelle  zeigt,  dass  5  ausgezeichneten 
Sorten  Calisaya  8  geringere  Galisayaqnalitäten  gegenüber- 
stehen und  wenn  man,  ohne  jetzt  in  Betracht  zu  ziehen,  was 
die  Folge  einer  completen  Ausrottung  der  Chinabaume  werden 
kann,  annimmt,  was  sicher  geschehen  kann,  dass  bei  Aosfohr 
aus  Bolivia  die  echten  Sorten  das  Minimum  und  die  schlechten 
das  Maximum  der  Masse  bilden,  dann  hat  man  in  der  That 
ein  Recht,  die  folgenden  beiden  Funkte  zu  betonen:  erstens  die 
dringende  Nothwendigkeit,  zum  Gebrauche  in  der  Medicin  nur 
Chinarinden  mit  einem  bestimmten  Alkaloidgehalte  für  jede 
Sorte  zuzulassen  und  zweitens,  was  von  noch  viel  grosserer 
Bedeutung  ist,  den  ausgezeichneten  Werth  jeder  Chinacnl- 
tur,  wo  mit  besonderer  Sorgfalt  sowohl  der  Anbau  als 
die  Sortirung  und  weitere  Behandlung  bewacht  wird,  als 
den  einzigen  Weg,  um  die  China  in  der  That  dasjenige 
leisten  zu  lassen,  was  sie  als  Arzneimittel  leisten  kann 
und  muss. 


Nachweis  des  Chloroforms  und  Yorkonuneii  des 

Dextrins  im  Harn. 

Von  £.  Eeiohardt 

Chloroform  reducirt  die  Feh  ling' sehe  Lösung  und  zwar 
ist  diese  Reaction  eine  höchst  genaue,  indem  die  kleinsten 
Mengen  Chloroform  bei  genügend  verdünnter  Fehlingscher 
Lösung  die   Redaction    nach  wenigen   Augenblicken  Kochen 
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bewirkt  Diese  Reaction  ist  nun  allgemein  auf  den  Nach- 
weis des  Chloroforms  im  Urin  übertragen  worden  und  wird 
auch  in  der  neuesten  (7ten)  Auflage  der  Harnanalyse  von 
Vogel  und  Neubauer  (S.  156)  als  solcher  aufgeführt. 
Gleichzeitig  ist  allerdings  das  Ton  Marechal  empfohlene 
Verhalten  des  Chloroformdampfes  mit  aufgeführt,  welcher 
durch  einen  Luftstrom  aus  dem  Urin  ausgetrieben  und  durch 
eine  glühende  Forzellanröhre  geleitet  werden  soll.  Das  so 
frei  werdende  Chlor  soll  mit  Silberlösung  gefallt  und  so 
qualitativ,  wie  quantitativ  das  Chloroform  erkannt  und  be- 
stinunt  werden. 

So  richtig  und  werthvoU  diese  Reactionen  des  Chloro- 
forms sind,  sobald  keine  störenden  Nebenbestandtheile  vor- 
handen sind,  so  vorsichtig  sind  dieselben  zu  handhaben  bei 
80  zusammengesetzten  Gemischen,  wie  unter  allen  Umständen 
der  Harn  es  sein  wird.  Einmal  finden  sich  in  dieser  Flüs- 
sigkeit leicht  Zucker  oder  zuckerähnliche  Stoffe,  welche  die 
Fehling'sche  Flüssigkeit  reduciren,  ja  wiederholt  soll  in 
Folge  von  Chloroformwirkung  Zucker  im  Harn  beobachtet 
worden  sein,  sodann  enthält  der  Harn  stets  Chlorverbindungen, 
von  denen  doch  vorher  bewiesen  sein  möchte,  dass  sie  die 
Marecharsche  Probe  nicht  beeinträchtigen^  ehe  man  dieselbe  so 
unmittelbar  auf  dieses  Gemenge  übertragen  kann. 

Bei  einer  grossen  Zahl  von  Harnuntersuchungen  auf 
Chloroformgehalt,  bald  nach  der  Anwendung  des  Chloroforms 
genommen,  auch  erst  später  u.  s.  w.,  ist  es  mir  niemals 
gelungen,  Chloroform  im  einfachen  Destillate  des  Harns  nach- 
weisen zu  können!  Stets  trat  dagegen  die  Reaction  auf 
Fehling'sche  Flüssigkeit  ein,  wenn  auch  erst  nach  einigen 
Minuten  Kochen  und  so  gestaltet,  wie  sie  Dextrin  giebt  oder 
wie  die  Reaction  des  Dextrins  (Glycogens?)  im  Harn  ver- 
läuft, wie  ich  dieselbe  zuerst  im  Jahre  1874  (Arch.  d.  Pharm. 
Bd.  305.  S.  502 ;  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  von  Fre- 
senius 1875  S.  417,  wo  die  Notiz  aus  der  pharmaceut. 
Zeitschrift  für  Russland  entnommen  wurde!)  veröffentlichte. 
Hierbei  tritt  bei  dem  Kochen  des  alkalisch  gemachten  Urins 
mit    Fehling 'scher    Lösung    zuerst    Entfärbung    ein,    bei 
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Mehrzasatz  grünliche  FärbuDg,  dann  gelblich  grüner  bi« 
gelblich  rother  Niederschlag,  kurz  es  erscheint  nicht  die  sonst 
rasch  verlaufende  rothe  Abscheidung  des  Kupferoxydnls,  wie 
sie  Traubenzucker  alsbald  zeigt. 

Prüft  man  Chloroform  in  dem  Verhalten  gegen  Indigo- 
lösung,  gleich  dem  Zucker,  so  tritt  die  Entfärbung  nicht 
ein,  bei  den  fraglichen  ürinproben  jedoch  stets,  sodass  diese 
Reaction  noch  mehr  auf  Zucker  oder  zuckerähnlichen  Stoff 
deutet,  nicht  auf  Chloroform!  Beines,  mit  Alkohol  yoUst&n- 
dig  vom  anhängenden  Zucker  befreites  Dextrin,  bewirkte  die 
Entfärbung  der  Indigolösung  gleichfalls  nicht,  dagegen  sehr 
leicht  das  gewöhnliche  käufliche. 

Somit  dürfte  die  Keaction  der  Fehl  in  gesehen  Lösung 
im  Harn  nach  Chloroformgebrauch  weit  mehr  auf  einen 
Gehalt  von  Zucker,  oder  noch  häufiger  auf  Dextrin  (Gly- 
cogen?)  zu  deuten  sein.  Weitere  Prüfungen,  zu  denen  diese 
Zeilen  Anlass  geben  möchten,  müssen  dies  Verhalten  firat- 
zustellen  suchen.  Vielleicht  würde  der  Einfluss  des  Chloro- 
forms eine  Abscheidung  von  Glycogen,  als  Vorstufe  der 
Zuckerbildung,  im  Urin  bewirken  und  demnach  immerhin  auf 
die  Einwirkung  des  Chloroforms  rückwirkenden  Scblnss 
gestatten. 

Hierbei  will  ich  nicht  unterlassen,  anzugeben,  dass  es 
mir  sehr  häufig  gelungen  ist,  seit  meiner  ersten  Veröffent- 
lichung die  besprochene  Dextrinreaction  im  Harn  zu  erhal- 
ten, bei  rückgehender  Diabetes  mellitus,  bei  beginnender 
u.  s.  w.,  und  dass  Aerzte  von  diesem  Verhalten  wiedeiholt 
sehr  brauchbare  Fingerzeige  für  die  Diagnose  des  Knnk- 
heitszustandes  erlangten. 
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Ein  neues  AlkaloM  des  Matterkorns. 

Wieder  einmal  will  ein  Chemiker  im  Seeale  cornutum 
ein  Alkaloid  entdeckt  haben.  Ergotinin  nennt  es  sein  Vater, 
der  Apotheker  Tarnet  in  Troyes.  Man  soll  das  gepulverte 
Mutterkorn  mit  Alkohol  ausziehen,  den  Alkohol  abdestiiliren, 
den  Kückstand  mit  Aether  behandeln,  diesen  mit  sehr  yer- 
dünnter  Schwefelsäure,  letztere  dann  mit  Kalilösung  und 
Chloroform  schütteln,  bei  dessen  Verdunsten  das  Alkaloid 
zurückbleibt.  Leider  ist  es  eine  flüchtige,  bräunliche,  an  der 
Luft  sehr  yeränderliche ,  harzartige  Substanz,  von  der  nicht 
einmal  eine  Elementaranalyso  beigegeben,  sondern  nur  gesagt 
ist,  dass  sie  durch  massig  concentrirte  Schwefelsäure  intensiv 
blau  werde.  (Jottrn.  de  Pharm,  ei  de  Cktmie.  4,  S6rte, 
Tome  XXni     pag,  17.    Janv.  1876.  Dr.  G.  V. 


Hesperidln. 

Die  ersten  Angaben  über  Hesperidin  machten  Brandes 
und  Leb re ton  im  Jahre  1828,  welche  beide  ziemlich  gleich- 
zeitig es  aus  unreifen  Orangen  darstellten.  Lebraton  gewann 
es  aus  den  markigen  Theilen  der  Früchte  durch  Extraction 
mit  Wasser,  Concentration  des  geklärten  Saftes,  Neutralisa- 
tion mit  Kalkwasser,  Eindampfen  zur  Trockne,  Ausziehen  des 
Rückstandes  mit  Alkohol  und  Ausfällen  dieser  Lösung  mit 
i^ssigsäure.  Die  werthvoUsten  Beiträge  zur  Kenntniss  des 
Hesperidins  gab  Pfeffer  (Botan.  Zeitung  1874),  der  es  in 
fast  allen  Theilen  und  Blattorganen  -der  Apfelsinen  nachwies, 
in  grösster  Menge  in  den  noch  unreifen  Früchten.  Seine 
Darstellung  geschah  durch  wiederholte  Extraction  zerquetsch- 
ter, unreifer  Apfelsinen  mit  einer  Mischung  von  Alkohol  und 
Wasser  mit  kleinen  Zusätzen  von  EOH,  Uebersättigen  dieses 
Auszugs  mit  HCl,  wodurch  das  Hesperidin  unrein  ausgeschie- 
den und  durch  öftere  Wiederholung  dieser  Procedur  dann 
gereinigt  wird.    Pfeffer  beschäftigte  sich  jedoch  nicht  mit 
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der  Festsetzung  der  chemischen  Natur  des  Körpers,  nach 
welcher  Richtung  auf  Wunsch  von  A.  Hilger  E.  Hoff- 
mann thätig  war. 

Verfasser  empfiehlt  als  zweckmässigste  Methode  der  Dar- 
stellung folgende:  Getrocknete ,  unreife  Pomeranzen  (Fract 
aur.  im.)  werden  gröblich  gepulvert ,  zunächst  mit  kaltem 
H'O  extrahirt  und  dann  wiederholt  mit  einer  Mischung  von 
gleichen  Theüen  H'O  und  C^H^OH  behanddt,  der  etwa 
1  %  KOH  zugesetzt  ist.  Aus  dieser  Flüssigkeit  wurde  es 
durch  HCl  ausgeschieden,  zur  Reinigung  in  5  %  KalQauge 
gelöst,  mit  grösseren  Mengen  Alkohol  versetzt,  wobei  sich 
die  Verunreinigungen  in  Form  brauner,  harziger  Massen  aus- 
scheiden, und  von  neuem  durch  HCl  gefällt  Ganz  rein  weiss 
wird  es  endlich  durch  wiederholtes  Auskochen  mit  essigsäore- 
haltigem  Wasser.  Das  Hesperidin  krystallisirt  aus  Wasser, 
Alkohol  und  verdünnten  Säuren  in^  feinen,  weissen  Nadeln, 
aus  wässriger  alkalischer  Lösung  beim  Cebersättigen  mit 
Säuren  in  Sphärokrystallen.  Hesperidin  ist  in  kaltem  Was- 
ser fast  unlöslich,  schwerlöslich  in  heissem,  leichter  in  Alko- 
hol und  besonders  in  heisser  Essigsäure.  Zwei  Reactionen 
verdienen  Erwähnung:  1)  Wird  Hesperidin  mit  etwas  ver- 
dünnter KalUauge  zur  Trockne  verdampft,  mit  verd.  H*SO* 
übersättigt  und  vorsichtig  erwärmt,  so  treten  charakteristische 
Farbennüancen  von  Roth  zu  Violett  auf.  2)  Wird  etwa» 
Hesperidin  mit  der  10  fachen  Menge  conc.  Kalilauge  erhitzt, 
bis  beginnende  Schmelzung  und  Entfärbung  eingetreten  ist^ 
so  tritt  nach  Neutralisation  mit  einer  Säure  auf  Zusatz  ver- 
dünnter Eisenchloridlösung  entweder  sofort  eine  grüne  Fär- 
bung ein,  oder  nach  Zusatz  von  Sodalösung  eine  durch  Grän^ 
Blau,  Violett  ins  Roth  übergehende  Färbung,  von  gebildeter 
Frotocatechusäure  herrührend. 

Das  Hesperidin  ist  ein  Glucosid  von  der  Molecnlarfoimel 
QisjjgiQ»,  welches  sich  durch  verdünnte  Säuren  in  Glncose 
und  einen  krystallisirbaren  Körper  von  der  Zusammensetsung 
C"H»iO*  spaltet. 

Als  Endproduct  der  Zersetzung  mit  Alkalien  tritt  Froto- 
catechusäure aufl    (Ber.  d.  deutsch,  chum,  Ges.  IX,  26,  1S76.) 

ai 

Hespwidin. 

Anknüpfend  an  frühere  Mittheilungen  über  HesperidiB 
(Ber.  ehem.  Ges.  IX,  26.)  berichtet  Ed.  Ho  ff  mann  ferner 
über  denselben  Gegenstand. 


k 
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1)  Hesperetinsäure  entsteht  sowohl  direct  aus  HesperidiUy 
wie  aas  Hesperetin  durch  Einwirkung  von  Alkalien  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  unter  Bildung  eines,  in  äusserst  geringer 
Menge  auftretenden  zimmtaldehydartigen  Körpers ;  bei  höherer 
Temperatur  erfolgt  Yollständige  Oxydation  zu  Hesperetin- 
säure. Dieselbe  schmilzt  bei  225^  und  hat  die  Zusammen- 
setzung C^«Hi<>0*. 

2)  Hesperetin  ist  krystallinisch,  in  Alkohol  und  Aether 
leicht  löslich,  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich  und  giebt  mit 
Eisenchlorid  eine  tief  braunrothe  Fhenolreaction.  £0H  zer- 
leg Hesperetin  bei  100^  ziemlich  vollständig  in  Hesperetin- 
säure und  Phloroglucin  nach  der  Formel: 

C»H«0« 

I 
O  +  H«0  -  C«H«0»  +  C^H^^O* 

I 
(Ber.  d.  deuisch.  ehem.  Ges.  IX,  684.)  C.  J. 


Zur  Batterprttflingsmethode  Ton  Hehner 

liefern  Dr.  W.  Fleischmann  und  Dr.  P.  Yieth  Beiträge 
auf  Grund  von  185  Einzelbestimmungen  ausgeführt  an  der 
milchwirthschaftlichen  Versuchsstation  Raden.  Es  wurden 
nach  Hehner  analysirt  reine  Butter,  theils  selbst  dargestellte, 
theSs  aus  verschiedenen  Meiereien,  femer  verschiedene  Sor- 
ten Kunstbutter  und  Oleomargarin.  Butterfett  aus  Ziegen-, 
Schaf'  und  Stutenmilch ,  dann  Schweinfett,  Rinds-,  Hammel - 
und  Hirschtalg,  letzteren  von  Damm-  und  Edelhirsch,  sowie 
noch  Dachsfett  und  Olivenöl 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  kommen  die  Verfasser 
im  Wesentlichen  zu  folgenden  Resultaten: 

Lackmuspapier,  auch  das  empfindlichste  ist  unbrauchbar 
zur  Prüfung  des  Waschwassers  beim  Auswaschen  der  unlös- 
lidien  Fett^uren  auf  dem  Filter. 

Die  unlöslichen  Fettsäuren  lassen  sich  nicht  für  alle 
Proben  gleich  leicht  mit  kochendem  Wasser  auswaschen,  bald 
sind  grössere,  bald  sind  kleinere  Mengen  kochenden  Wassers 
nöthig.  Wenn  auch  die  Menge  des  nöthigen  Waschwassers 
von  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  das  verwendete  Filter 
durchströmt  wird,  abhängt,  so  genügt  dieser  Umstand  doch 
nicht  allein,  um  den  wechselnden  Verbrauch  an  Waschwasser 

Areh.  d.  Pharm.  XTTI.  Bds.  3.  Hoft.  17 
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ZU  erklaren.     Es  kommen  dabei  vielmehr  noch  andere  Ver- 
hältnisse in  Betracht 

Die  von  Hehner  angegebene  durchschnittliche  Menge  von 
Waschwasser  im  Betrage  von  0^75  Lt.  genügt  bei  etwa  3  g. 
Substanz  für  die  meisten  Fälle  nicht. 

Die  Trennung  der  löslichen  Fettsäuren  von  den  unlösli- 
chen durch  Auswaschen  der  letzteren  ist  eine  Operation, 
welche  die  grösste  Aufmerksamkeit  erfordert^  und  welche  zu 
einer  Quelle  sehr  ins  Gewicht  fallender  Fehler  werden  kann. 
Selbst  empfindliche  Lackmustinctur  zeigt  die  Endreaction 
nicht  mit  der  wünschenswerthen  Schärfe  an,  indem  eine  sehr 
schwach  saure  Reaction  auch  nach  sehr  langem  Auswaschen, 
wenn  man  2  Lt.  und  mehr  an  kochendem  Waschwasser  ver- 
wendet, nicht  völlig  zum  Verschwinden  konunt.  Man  müB«< 
in  Folge  dessen  das  Waschwasser  stets  mit  empfindhcher 
Lackmustinctur  prüfen,  indem  man  etwa  5  G.  C.  desselben  zu 
einigen  in  weiten  Eeagenscylindern  enthaltenen  Tropfen  Lack- 
mustinctur 80  lange  zufiiessen  lässt,  bis  sich  die  änsserst 
schwache  saure  Beaction  nicht  weiter  verändert. 

Als  untere  und  obere  Grenzzahlen  ergeben  sich  für  rei- 
nes Butterfett  aus  den  gefundenen  Procenten  die  beiden  Zah- 
len 85,79  und  89,73.  Hiemach  betrüge  die  Differenz  rand 
4  %  ^^^  könnte  also  ein  Gemenge  aus  gleichen  Theilen  But- 
terfett  und  fremden  Fett  der  Entdeckung  durch  die  Hehner- 
sche  Probe  entgehen,  wenn  nemlich  dem  verwendeten  Butter- 
fett die  Procentzahl  85,8  zugekommen  wäre  und  wenn  man 
die  Möglichkeit  in  Betracht  zieht,  dass  reine  Butter  zuweilen, 
freilich  nur  höchst  selten ,  die  Procentzahl  89,8  %  ergiebt. 
Findet  man  für  irgend  ein  untersuchtes  Fett  Procentialüen 
von  87,5  und  darunter,  so  wird  man,  wenn  man  das  Fett 
als  reines  Butterfett  erklärt,  sicherlich  nur  in  den  seltensten 
Fällen  fehlgreifen.  Man  ist  also  im  Stande,  die  Beinbeit 
einer  Buttersorte,  welche  Procentzahlen  bis  zu  88,0  liefert, 
auf  Grund  der  Hehner'schen  Methode  mit  einem  hohen  Grad 
von  Sicherheit  zu  constatiren,  und  schon  dadurch  besitzt  die 
Methode  einen  hohen  Werth.  Umgekehrt  kann  man  ein  Fett 
mit  einer  Procentzahl  von  90,0  und  darüber  mit  hohem  Grade 
von  Wahrscheinlichkeit  als  ein  Gemenge  von  Butterfett  mit 
fremden  Fetten  erklären.  Hält  man  sich  bei  der  Beurtkeflnng 
an  die  Zahl  89,80,  so  wird  man  freilich  eventuell  in  den  sel- 
tensten und  ungünstigsten  Fällen  noch  Bntterfett  mit  50  7o» 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch  höchstens  solches  mit 
28,75  %  Verfälschung  passiren  lassen,  ohne  in  der  Lage  zu 
sein,    die  Verfälschung   als  solche,    geschweige  denn  unter 
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genauer  Angabe  ihrer  Dimeneion,  mit  unzi^eifelhafter  Sicher- 
heit constatiren  zu  können.  Möglicherweise  liegt  der  Grund 
dieser  Unsicherheit  hauptsächlich  in  der  Art  und  Weise  der 
Durchführung  der  Methode ,  wie  sie  Hehner  vorschreibt  und 
namentlich  in  der  Misslichkeit,  die  löslichen  Fettsäuren  von 
den  unlöslichen  durch  Auswaschen  der  letzteren  auf  dem 
Filter  durch  kochendes  Wasser  trennen  zu  müssen.  Das 
Princip,  welches  der  Hehner^schen  Methode  zu  Grande  liegt, 
ist  unstreitig  für  die  Prüfung  des  Butterfettes  auf  Verfäl- 
schung mit  fremden  Fetten  schon  bei  der  jetzt  üblichen 
Durchführung  desselben  überaus  werthvoll  und  würde  es 
noch  mehr  werden,  wenn  es  gelänge,  die  Summe  der  unlös- 
lichen Fettsäuren  mit  grösserer  Schärfe,  als  dies  durch  Aus- 
waschen möglich  ist,  festzustellen.  (Zettschr.  f,  analyt.  Chemie. 
17.  Jahrg.    3.  K)  Dr.  E.  G. 


Ueber  das  optische  Yerhalten  rersehiedener  Weine, 
sowie   Aber   die  Erkennung  mit  Traubenzucker 

galüsirter  Weine 

Teröffentlicht  G.  Neubauer  eine  3.  Abhandlung.  Schon  in 
einer  früheren  Abhandlung  hat  Verfasser  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  Moste  mittlerer  Jahrgänge  mit  14  —  IS^o 
Zuckergehatt  einen  Wein  liefern,  dessen  Drehungsvermögen 
entweder  vollständig  Null  ist  oder  0,1  —  0,2^  rechts  beträgt. 
Später  stellte  sich  heraus,  dass  solche  Weine,  auf  das  6  bis 
8  fache  concentrirt,  entfärbt  und  in  220  mm.  langer  Köhre 
untersucht,  fast  idle,  selbbt  die  reinsten,  0,4 — 2,0^  rechts 
drehten. 

Zur  sicheren  Erkennung  der  mit  Traubenzucker  versetz- 
ten Weine,  ist  diese  Thatsache  in  zweifacher  Beziehung  von 
Wichtigkeit,  einmal,  weil  oft  aus  der  allergeringsten  Rechts- 
drehung auf  absichtliche  Verfälschung  geschlossen  wird,  dann, 
weil  eine  Menge  schwach  rechtsdrehender  Weine,  hergestellt 
durch  Yerschneiden  mit  gallisirten  Weinen,  gegenwärtig  im 
Handel  vorkommen.  Zur  genauen  Untersuchung  schwach 
rechtsdrehender  Weine  liefert  folgendes  Verfahren  die  besten 
Resultate. 

Von  dem  fraglichen  Wein  werden  250 — 350  Cm.  bis 
zum  HerauskrystalUsiren  der  Salze  concentrirt,  die  concen- 
trirte  Flüssigkeit  unter  Zusatz  von  Thierkohle  auf  50  Gm. 
verdünnt  und  filtrirt.     Das  Filtrat  zeigt  bei  fast  allen  Wei- 
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neu   in  220  mm.  langer  Röhre  eine  zwischen   0,5  nnd   2^0^ 
schwankende  Rechtsdrehang. 

Das  Filtrat  verdunstet  man  nach  dieser  Prüfung  zun 
Syrup  und  versetzt  sodann  mit  einer  zur  vollständigen  Ab* 
Scheidung  alles  Fällbaren  genügenden  Menge  Alkohol  von 
90  7o-  Nach  6  —  8  stündiger  Ruhe  giesst  man  den  Weingeist 
vom  Bodensatze  ab,  filtrirt,  wenn  nöthig,  und  verfiüirt  mit 
Filtrat  und  Niederschlag  wie  folgt. 

Den  Niederschlag  löst  man  durch  Wasser  in  der  Kälte, 
bringt  Thierkohle  zur  Lösung  und  filtrirt  Das  Volum  des 
Filtrats  richtet  man  nach  der  Capacität  der  IJntersuchungs- 
röhren  ein.  Bei  allen  reinen  Naturweinen  wird  der  die 
Rechtsdrehung  bewirkende  Körper  sich  zum  grössten  Theil  in 
dieser  Lösung  befinden,  deren  Rechtsdrehungsvermögen  0,5  bis 
1,8  0  beträgt. 

Von   der  vorher  erhaltenen  alkalischen  Lösung  verdon- 
stet  man  den  Weingeist  bis  zu  ^/^    des   ursprünglich  zuge- 
setzten Volumens  und  versetzt  darauf  die   erkaltete  Losung 
unter    starkem    Umschütteln    mit   dem    6 — 8  fachen  Volom 
Aether.     Es   scheidet  sich  hiemach   in  der  Ruhe  unter  dem 
Aether  eine  wässrige  Lösung  ab,  welche  bei  kartoffelzucker- 
haltigen Weinen   die    in   Alkohol    löslichen    unvergäbrbaren 
Stoffe  dieser  Präparate  (Amylin)  enthält  und  in  Folge  dessen 
eine  starke  Rechtsdrehung  zeigt.    Nachdem  man  den  Aether 
zum  grössten  Theil   abgegossen,   verdampft  man  die  letzten 
Reste  desselben  auf  dem  Wasserbade,  entfärbt  mit  Thierkohle 
und    filtrirt.     Bei   reinen    Naturweinen   mittlerer  Jahrgänge, 
die   keinen    unvergohmen  Zücker    mehr    enthalten,    ist  die 
Rechtsdrehung    dieser    wässrigen   Lösung   der   AeÜierfallnng 
in  den  meisten  Fällen  gleich  Null  oder  beträgt  höchstens  0.2 
bis  0,5^.     Es   wurden  nach  diesem  Verfahren  43  zweifellos 
reine  Naturweine  untersucht  und  nur  bei  einem  einzigen  eine 
stärkere  Rechtsdrehung  (1,1^  ^0  erhalten. 

lieber  die  chemische  Natur  dieser  in  reinen  Weinen  vor- 
kommenden rechtsdrehendeu  Substanz  hat  Verfasser  bis  jetzt 
nähere  Untersuchungen  nicht  anstellen  können.  ' 

Auf  jeden  Fall  unterscheiden  sich  mit  Kartoffekucker 
versetzte  Weine  auf  das  bestimmteste  von  reinen  Naturwei- 
nen durch  die  starke  Rechtsdrehung  der  wässrigen  Lösung 
der  Aetherfallung.  Zehn  so  verfäiachte  Weine,  welche 
ursprünglich  0,5  — 1,6®  rechts  drehten,  zeigten  in  der  Lö- 
sung der  Aetherfallung  ein  Rechtsdrehungsvermögen  von 
2,6  —  9,2®. 
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Nach  Neubauer's  Erfahrungen  sind  BämmÜiche  Weine,  die 
bei  der  Untersuchung  in  200  —  220  mm.  langer  Röhre  0,1 
bis  0,3®  rechts  drehen,  nicht  zu  beanstanden,  beträgt  die 
Rechtsdrehung  0,5—0,6®,  so  ist  zur  Erlangung  sicherer  Re- 
sultate das  eben  beschriebene  Alkohol -Aetherverfahren  anzu- 
wenden; beträgt  die  ursprüngliche  Rechtsdrehung  endlich  1® 
und  darüber,  so  ist  ein  EartoSelzuckerzusatz  ohne  jede  wei- 
tere Prüfung  als  bewiesen  anzunehmen. 

Alle  in  der  Abhandlung  über  die  optischen  Untersuchun- 
gen gemachten  Angaben  sind  Winkelgrade,  bestimmt  durch 
das  Polaristrobometer  nach  Wild.  1^  Wild  «  4,6043  <>  Soleil. 
l^  Wild  -=  2,890050  Ventzke- Soleil.  {Zeitschr.  f.  analyt, 
Chem.    17.  Jahrg.   3.  H.)  Dr.  E.  G. 


Kotlzen  zur  Weinantersuchung 

liefert  Ad.  Clauss. 

Bekanntlich  ist  die  saure  Reaction  reiner  Weine  wesent- 
lich durch  den  im  Wein  enthaltenen  Weinstein,  nicht  oder 
doch  nur  in  ganz  untergeordnetem  Grade  durch  freie  Wein- 
säure bedingt.  In  dem  Auffinden  grösserer  Mengen  dieser 
Säure  in  freier  Form  ist  daher  immer  wenigstens  ein  yer- 
dächtiges  Zeichen  für  die  Aechtheit  eines  Weines  zu  erblicken. 
Kessler  schlägt  zum  Nachweis  folgendes  Verfahren  vor :  Man 
schüttelt  Wein  mit  feinvertheiltem  Weinstein  bis  zur  Sätti- 
gung, filtrirt  und  fügt  dem  Filtrat  essigsaures  Kali  zu;  war 
freie  Weinsäure  yorhanden,  so  scheidet  sich  nun  Weinstein 
ab.  Verfasser  hat  dieser  Methode  nie  getraut  und  verfahrt 
wie  folgt:  Er  dampft  den  Wein  zur  S3Tupsconsi8tenz  ein 
nnd  schüttelt  mit  Aether  aus.  Ist  freie  Weinsäure,  wenn 
auch  in  geringer  Menge  yorhanden,  so  erhält  man  nach  dem 
Eindunsten  der  ätherischen  Lösung  einen  krystallinischen 
Rückstand,  der  nach  dem  Lösen  in  wenig  Wasser  oder  Wein- 
pieist  auf  Zusatz  einer  alkoholischen  Lösung  yon  essigsaurem 
Kali  Weinsteinkrystalle  abscheidet.  Kein  notorisch  reiner 
Wein  hat  Verfasser  diese  Reaction  gegeben. 

Zur  Prüfung  des  Nessler'schen  Verfahrens  und  auch 
desshalb,  weil  in  vielen  Lehrbüchern  angegeben  ist,  dass 
Weinsäure  in  Aether  unlöslich  sei,  wurden  eine  Reihe  von 
Versuchen  angestellt.  Es  ergab  sich  hierbei,  dass  nach  Kess- 
ler schon  bei  nooh  Vt  */o  ^öier  Weinsäure  6  —  8  stündiges 
Stehen  zur  Constatiruug   erforderlich  war.     Der  Fall  aber, 
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dass  ein  Wein  0,5  7o  ^^^^^  Weinsäure  enthält,  dürfte  zu  den 
seltenen  gehören. 

Was  die  Löslichkeit  der  Weinsäure  in  Aether  betrifil, 
so  zeigte  sich,  dass  50  G.G.  käuflichen  Aethera  1  g.  Wein- 
säure in  Krystallen  auflösten.  Auch  den  Nessler'schen  Sach- 
weis  freier  Schwefelsäure  im  Wein,  durch  Einhängen  eines 
Streifens  Fliesspapier  unterzieht  Verfasser  einer  scharfen  Kri- 
tik und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  ITachweis  auf 
diese  Weise  nur  gefuhrt  werden  könne,  wenn  ein  Wein 
ca.  6  g.  saures  schwefelsaures  Kali  pro  Liter  enthält.  {Zeü- 
Schrift  /.  analift,  Chem.    Jahrg,  17,    HL)  Dr.  JE.  G. 


Reinigung  des  Anilins. 

Wohl  nur  im  Kleinen  anwendbar  und  darum  mehr  Ton 
wissenschaftlichem  Interesse,  als  von  practischem  Werth  scheint 
die  Yon  Rosenstiehl  angegebene  Methode  zur  Befreiung 
des  Anilins  des  Handels  von  dem  kaum  je  darin  fehlenden 
Pseudotolu'idin  zu  sein.  Dieselbe  besteht  darin,  eine  Flasche 
mit  Fliesspapier  zu  füllen,  das  letztere  mit  Anilin  zu  tran- 
ken, und  die  so  präparirte  Flasche  unter  öfterem  Oeffnen 
drei  Monate  hindurch  dem  Sonnenlichte  auszusetzen,  unter 
diesen  Umständen  wird  durch  die  Einwirkung  der  häufig 
zugelassenen  Luft  das  Fseudotolaidin  ia  einer  Weise  yerän- 
dert,  welche  erlaubt,  nach  Ablauf  der  genannten  Zeit  durdi 
Destillation  aus  dem  Oelbade  ein  reines  Anilin  zu  gewinnen. 
{Journal  de  Fharmacie  et  de  Ckimie.  4.  S6rie.  Tome  XXIII, 
pag,  279.)  Dr.  G.  F. 

Einwirkung  der  salpetrigen  SInre  anff  snbstltuirte 

SBnreamide. 

Nitro8oacetparatoluidG«H*!p-G«H«0    stellte   0.  Pi- 

^— NO 
scher  dar  durch  Einleiten  eines  Stromes  von  salpetriger 
Säure  in  eine  Eisessiglösung  yon  Acettolu'id.  Es  schmilst 
bei  80^  unter  Zersetzung,  ist  in  Aether,  Alkohol,  Chloroform, 
Benzol  und  Eisessig  sehr  leicht  löslich.  Beim  Redudren  wird 
stets  Acetparatoluid  regenerirt. 

Fischer  fand,  dass  man  bei  den  Aniliden  der  Fettkörper 
die  Beaction  verallgemeinern  kann,  dass  dagegen  das  Benza- 
nilid  die  Beaction  nicht  giebt: 


I 
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C«H*^C«H»0  +  HNO»  «  C«H^S— C«H«0  +  H«0. 
^— H  ^— ISO 

Nitrosoformanüid  C«  H«^  ^— ^0^  ^^^^  *^®  ^^^  ^^^  ^*^" 

petriger  Saure  behandelten  Formanilidlösang  in  Eisessig  beim 
TOTsichtigen  Verdünnen  mit  H*0  in  schönen,  gelblich  weissen 
Nadeln  ans.    (Ber.  d,  deutsch,  ehem.  Ges.  X,  959.)        C.  J. 


Zur  Kenntniss  der  Phenole. 

Knnge,  der  Entdecker  des  Phenols,  erklärte  dasselbe  für 
eine  schwache  Säure,  die  sich  mit  Alkalien  zu  salzartigen 
Verbindungen  vereine,  kohlensaure  Alkalien  aber  selbst  beim 
Erhitzen  nicht  zersetze.  £.  Baumann  hat  nunmehr  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  das  von  Runge  angegebene  Ver- 
halten des  Phenols  gegen  kohlensaure  Alkalien  nicht  richtig 
ist,  sondern  dass  vielmehr  das  Phenol  in  der  Wärme  kohlen- 
saure Alkalien  zerlegt.  6  g.  Phenol  wurden  in  einem  Eölb- 
chen  mit  überschüssigem  K*  CO*  und  Wasser  am  aufsteigen- 
den Kühler  zum  Kochen  erhitzt.  Es  fand  eine  reichliche 
Entwicklung  von  CO^  statt,  die  während  14  Stunden,  wie 
lange  das  Kochen  fortgesetzt  wurde  ^  nicht  aufhörte.  Aus 
dem  Bückstand  lässt  sich  durch  Ausschütteln  mit  Alkohol 
und  Aether  das  Phenolkalium  erhalten.  Es  ist  hierdurch  der 
Beweis  geliefert,  dass  das  Phenol  bei  Siedhitze  Kaliumcarbo- 
nat  zerlegt-,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  bei  gelindem 
Erwärmen  findet  eine  solche  Zersetzung  nicht  statt.  {Bcr. 
d.  d.  ehem.  Ges.   X,  687)  C.  J. 


Aromatische  ArsenTerblndangen. 

Im  Anschluss  an  frühere  Mittheilungen  berichtet  A.  Michae- 
lis femer: 

1)  Phenylarsentetrachlorid  C^H^AsCl*  entsteht  als  dicke 
Fliissigkeit  durch  directe  Addition  von  Chlor  zu  Phenylarsen- 
chlorur,  es  erstarrt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  allmählich 
zu  gelben  Nadeln,  die  erat  bei  45^  schmelzen.  An  feuchter 
Luft  zersetzt  es  sich,  indem  zunächst  Phenylarsenoxychlorid 
C«H*A8  0C1«,  dann  Monophenylarsensäure  C«H6AsO(OH)« 
entsteht.  Im  zugeschmolzenen  Rohre  auf  150^  erhitzt,  spal- 
tet es  sich  in  Arsentrichlorid  und  Monochlorbenzol : 
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2)  Phenylaraenoxyd  G®  H^  As  0  wird  erhalten,  indem 
man  Phesylarsenchlorür  mit  Wasser  erwärmt  und  in  kleinen 
Fortionen  Na' CO*  so  lange  einträgt,  bis  kein  Bransen  mehr 
erfolgt.  Nach  dem  Erkalten  giesst  man  die  wässrige  Flüs- 
sigkeit von  dem  aasgeschiedenen  Producte  ab,  löst  dieses  in 
heissem  Alkohol,  filtrirt  und  lässt  über  H'SO^  yerdansten, 
wobei  das  Oxyd  sich  in  krystallinischen  Krusten  ausscheidet 
C^H^  AsO  ist  in  Wasser  unlöslich,  schwer  löslich  in  kalteiD, 
leicht  in  heissem  Alkohol. 

3)  Fhenylarsenbromür  G^H^AsBr*  bildet  eine  farblose 
oder  schwach  gelbe  Flüssigkeit  und  wird  dargestellt  durch 
Erwärmen  des  Phenylarsenoxyds  mit  concentrirter  Bromwai- 
sersto£fsäure : 

C«HßAsO  +  2HBr  «  C^H^AsBr«  +  H«0. 

4)  Monophenylarsinsäureanhydrid  C'H^  AsO'  (Kitrobenzol 
der  Arsenreihe)  entsteht  durch  Erhitzen  der  Monophenylarsin- 
säure  auf  140^: 

C«H«^AsO(OH)«  «  C«H*AsO«  +  H«0. 
Es  ist  ein  weisses,  amorphes  Palyer.  Es  entspricht  io 
der  Arsenreihe  dem  Nitrobenzol  und  scheint  sich  auch  wie 
dieses  durch  nascirenden  Wasserstoff  reduciren  zu  lassen. 
Mit  dem  näheren  Studium  dieser  Beaction  ist  Verfasser  noch 
beschäftigt.    (Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  X,  622,)  C,  J. 


Ueber  EinwlrkaDg  Ton  Natriuai  auf  haiogen- 

sabstitiilrte  Aniline 

berichten  B.  Anschütz  und  G.  Schultz. 

Wird  Orthobromanilin,  in  absolutem  Aether  gelöst,  mit 
Natrium  behandelt,  so  bedecken  sich  die  Natriomschaben 
allmäblig  mit  einer  schwarzen  Kruste.  Das  ätherisdie  Filtrat 
enthält  Azobenzol,  während  sich  im  Bückstand  ausser  unver- 
änderteni  Natrium  Bromnatrinm  und  Natriumcarbonat  befin- 
den. Das  Metachloranilin  und  das  Parabromanilin  lieferten 
bei  gleicher  Behandlung  ebenfalls  Azobenzol.  {Ber,  d,  d. 
ehem.  Oes.  X,  1802)  C.  l 


Einwirkung  der  salpetrigen  SSnre  anf  Aoetanllld. 

Lässt  man  nach  0.  Fischer  auf  eine  gut  abgekühlte 
Lösung  von  Acetanilid  in  Eisessig  so  lange  einen  Strom  ?on 
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salpetriger  Säure  einwirken,  bis  die  Lösang  durch  überschüs- 
sige salpetrige  Säure  grün  geworden  ist,  so  erhält  man  beim 
Eingiessen  in  Wasser  einen  schwach  gelb  gefärbten  Nieder- 
schlag Yon  Nitrosoacetanilid  nach  folgender  Gleichung: 

^ggsQ  NH  +  HNO»  -  H«0  +  ^,5,(j  N  .  NO. 

Der  Körper  ist  sehr  unbeständig  und  lässt  sich  selbst 
über  H'SO^  nicht  längere  Zeit  aufbewahren,  indem  alsbald 
Zersetzung  eintritt  unter  Entwickluog  von  salpetriger  Säure. 
Er  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Eisessig ,  kann 
aber  aus  keinem  dieser  Lösungsmittel  krjstallisirt  werden. 
{Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges,  IX,  463.)  C.  J. 


Efnwirkang  Ton  Brom  auf  Triamidophenol« 

Lässt  man  nach  H.  Weide  1  und  M.  Grruber  zu  in 
H'O  gelöstem  Triamidophenol  tropfenweise  Brom  fliessen,  so 
wird  die  Flüssigkeit  durch  vorübergehend  gebildetes  Diimido- 
amidophenol  intensiv  blau  gefärbt.  Bei  weiterem  Zusatz  von 
Brom  wird  sie  allmählig  braungelb;  hört  man  jetzt  auf,  so 
bildet  sich  nach  sofortigem  Filtriren  von  einigen  ausgeschie- 
denen humösen  Flocken  beim  Stehen  in  einem  kühlen  Biaame 
nach  einigen  Stunden  eine  Ausscheidung  von  prächtig  glän- 
zenden, braungelben  Erystallnadeln  von  Bromdichromazin  von 
der  Formel  Ci8H8Bri*N3  0%  die  sich  erklärt  durch  die 
Gleichung : 

3C«H«(NH*)»0H  +  4H«0  +  Br"  ==  C^^H^Br'»  N»  0^ 

+  6NH*Br  +  5HBr. 

Trägt  man  Bromdichromazin  in  ein  Gemisch  von  gleichen 
Theilen  H*0  und  H*SO*,  so  wird  es  beim  Erwärmen  allmäh- 
lig gelöst,  scheidet  sich  aber  beim  Erkalten  wieder  aus.  Kocht 
man  aber  am  Kückfiusskühler  so  lange,  bis  die  gelbe  Farbe 
der  Flüssigkeit  in  eine  braune  übergegangen  ist,  Bromwas- 
serstoffentwicklong  beginnt  und  sich  beim  Verdünnen  einer 
Probe  kein  Bromdichromazin  mehr  abscheidet,  so  bilden  sich 
nach  dem  Erkalten  bei  längerem  Stehen  blätterförmig  zu 
Krusten  vereinigte  braune  Krystalle  von  Bromdichro'insäure. 
Durch  Umkrystallisiren  aus  Aether  unter  Anwenduog  von  Thier- 
kohle  wird  sie  in  farblosen,  tafelförmigen  Krystallen  erhalten. 

Sie  bildet  sich  aus  dem  Bromdichromazin  nach  folgender 
Gleichung: 
C^»H8Br"N»0'  -1-  4H«0  =  C^^H^Br^O"  +  3im». 

firomdiebromasin.  Bromdichroinsäoze. 


r 
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Wässrige  oder  kohlensaure  Alkalien  färben  die  Lostmg 
der  freien  Säure  sehr  schnell  braun.  Es  gelingt  nur  die  Salie 
der  Bromdichromsäure  mit  alkalischen  Erden  darzustellen;  m 
enthält  3  durch  Metall  vertretbare  Wasserstoffatome.  [Ber. 
d,  detäsch,  ehem.  Ges.  X,  1137.)  C.  /. 


üeber  ParabrombenzylTerbindimgeii 

berichten  G.  Loring  Jackson  und  Woodbury  Lowery. 

1)  Parabrombenzylalkohol  C*H*BrCH*OH  wurde  am  leich- 
testen dadurch  erhalten,  dass  man  Parabrombenzyibromid 
einige  Tage  mit  H'  0  am  Bückflusskühler  kochte,  bis  es  die 
Augen  nicht  mehr  angriff.  Der  Alkohol  bildet  lange  farblose, 
elastische,  flache  Kadeln  mit  einem  schönen,  perlenartigeii 
Glanz  und  unangenehmem  Greruch. 

2)  Parabrombenzylcyanid  C*H*  BrCH*  CK",  erhalten  dupch 
Kochen  des  Bromids  mit  einer  alkoholischen  Gyankaliumlösung, 
bildet  gelbe,  nach  dem  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  weisse 
Ery  stalle,  die  in  Wasser  unlöslich,  aber  leicht  löslich  in  Al- 
kohol, Aether,  Benzol,  Eisessig  und  Schwefelkohlenstoff  sind. 

3)  Parabromalphatoluylsäure  C«  H*  BrCH*  COOH  würfe 
durch  Erhitzen  des  Cyanids  mit  HCl  in  zugeschmolzenen 
Röhren  auf  100^  erhalten.  Sie  bildet  lange,  weisse,  glän- 
zende Nadeln,  die  in  kaltem  H'O  wenig,  leichter  in  siäen- 
dem  löslich,  in  Alkohol,  Aether,  Benzol  und  Schwefelkohlen- 
stoff sehr  leicht  löslich  sind.  Sie  treibt  die  Kohlensäure  sehr 
langsam  und  unvollständig  aus  ihren  Salzen  aus.  Das  Am- 
moniumsalz bildet  lange  weisse,  in  Wasser  leicht  löslicke 
Nadeln.    {Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  X,  1209.)  C.  J. 


Jodbenzol-  SalfonsSare. 

Die  Parajodbenzolsulfonsäure  erhielt  W.  Benz  durch 
Zersetzung  der  aus  Sulfanilsäure  erhaltenen  Diazo-Yerbindong 
mit  coQC.  HJ.  Die  durch  wiederholtes  Abdampfen  mit  H*0 
von  überschüssiger  HJ  und  J  befreite  Säure  wurde  durch 
Baryumh3'drat  in  das  Baryumsalz  übergeführt  und  durch  Aus- 
fällen aus  demselben  mittelst  H'SO^  in  Nadeln  erhalten. 

Das  jodbenzolsulfonsaure  Baryum  Ba(C*H*JSO')*  kry- 
stallisirt  in  blendendweissen,  mikroskopisdien  Tafelölen,  idt 
schwer  in  kaltem^  leicht  in  heissem  Wasser  IöbUcIl 
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KC^H*JSO'  bildet  kleine,  schöne,  vollkommen  farblose 
Nadeln,  welche  leicht  löslich  in  H*0  sind. 

Das  Ammoninmsalz  NH*C®H*JSO'  krystallisirt  eben- 
falls wasserfrei  in  farblosen,  mikroskopischen  Nadeln.  {Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  Z,  1136.)  C.  J. 


Ueber  einige  In  Oallzlen   Yorkommende  Mineralien 

berichtet  Prof.  Dr.  F.  Kreutz  ungefähr  folgendes: 

In  Dolina  wurden  mehrere  Stücke  sehr  bituminöser  Kohle 
sog.  Gagat  aufgefunden,  deren  Härte  »  2,5  und  speo.  Ge- 
wicht 1,2  war.  Alle  übrigen  Eigenschafben  waren  dermaassen, 
dasB  daraus  feine  Drechsler- Waaren,  wie  Schmucksachen 
und  dergl.  gefertigt  werden  könnten. 

In  derselben  Ortschaft  wurde  ein  sehr  plastischer  schwar- 
zer Thon  gefunden,  welcher  besonders  nach  dem  Aufweichen 
durch  Wasser  zum  Modelliren,  Folieren  und  als  dunkelgraue 
Farbe  anzuwenden  wäre. 

Haarsalz  aus  Bochnia;  es  bedeckt  den  dortigen  Salzthon 
in  4  Ctm.  langen  lockenförmigen  Gebilden. 

Faseriges,  kömiges  und  blätteriges  Steinsalz  kommt  im 
Erdwachs  in  Boryslaw  vor.  Es  enthält  viel  Bitumen,  mit 
Gasen  (wahrscheinlich  Kohlenwasserstoffen)  gefüllte  Blasen, 
wesshalb  es  beim  Erhitzen  verknistert,  bisweilen  krystallisir- 
ten  Anhydrit. 

Bläulichgrauer  Anhydrit  wurde  in  Kossow  als  Haupt- 
bestandtheil  eines  aus  Anhydrit,  Braunspath,  Feuer-  und 
Sandstein  bestehenden  Gemenges  aufgefunden« 

Kalkspath  bildet  im  Sandstein  von  Glinsko  neben  Zol- 
Idew  schöne  Krystalle  4  R  und  in  Bogdanowka  dünne  säu- 
lenförmige Aggregate,  welche  mit  4  E  und  —  2  R  endigen. 
Die  Spitzen  sind  durch  Sandkörner  an  ihrer  vollständigen 
Ausbildung  gehindert  worden. 

Bleiglanz  wurde  in  Dzwiniacz  neben  Erdöl  und  Schwe- 
fel mit  Zinkblende  und  Schwefelkies  im  Kalkmergel  gefunden. 

Schwefel  kommt  in  Dzwiniacz  in  zwei  Modificationen 
vor:  a)  grünlich  gelb  oder  licht  gelb  in  abgerundeten  Kry- 
stallen;  b)  röthlich  bis  schwarz,  glänzend  in  genauen  kleinen 
Krystallen,  welche  Erdöl  enthalten.  Sie  sind  gewöhnlich  auf 
einer  Unterlage  von  Kalkspath  angewachsen.    Die  Formen  sind: 

P,P.oP,  P.  Vs^-sP.PooPcS  und  P.  Vs  P.  PdäoP- 
Eupferlasnr   und  Malachit    konunen    im    Quarzgesteine 
von  Stara  Robota  im  Tatragebirge  vor. 
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SchwerBpaih  im  Eaikmergel  von  Swoazowice.  Dessen 
Krjstalle  worden  schon  durch  ZeoBchner,  Ambroz,  Zeparovioh 
and  Schrauf  beschrieben.  Sie  sind  gelblichem  Ealkspath  ein- 
gefügt, sind  farblos,  sänlenfönnig  mit  zahlreichen  Flacben. 
Die  Fläche  der  besten  Spaltbarkeit  wird  als  ^  P  angenommen. 
Schwieriger  werden  diese  Krystalle  nach  oo  F  und  noch  nndeut- 
licher  nach  oo  P  ob  gespalten.  Das  letztere  gilt  noch  tob  P. 
Die  Fläche  q  P  ist  ähnlich  schraffirt  wie  Adnlarkrystalle.  Die 
Kombinationen  sind: 

qP.  ooP^  P(^.  */j  Foo  ausserdem  Pf,  ooP,  cx)Pöö,  Vi^öö, 
Ve  P  öö,  P  öcs  seltener  oo  P  »^ ,  noch  seltener  JP. 
Die  Fläche  oo  P  ob  wird  durch  P  ob  oft  unterbrodien  oder 
fein  schraffirt,  wie  auch  durch  oo  P,  aber  undeutlicher  gekerbt. 
Sie  ist  oft  die  Verwachsungsfläche  zweier  verkürzter  Indivi- 
duen.  —  Der  Schwerspath  aus  Boryslaw,  wo  er  neben  Erd- 
wachs vorkommt,  ist  krystallinisch:  q  P,  Pbb  und  Pbb.  Diese 
Aggregate  enthalten  manchmal  kleine  Quarzkrystalle. 

Ausserdem  erhielt  Prof.  Ereutz  bis  2  Ctm  lange  Quarz- 
krystalle  aus  dem  Tatragebirge.  Sie  treten  vorwiegend  in 
Pyramiden  auf,  mit  den  Säulenflächen  sind  sie  verwachsen. 
(Kosmos,  Zeüschr,  des  KopemikuS'  Vereines.  —  Jakrg,  1877. 
Heft  8—10.)  M.  D.  W. 

Ueber  das  Meteor  Yon  Sokol-Bai^a 

in  Serbien  berichtet  S.  M.  Losanitch.  Am  13.  October 
1877  gegen  2  TJhr  Nachmittags  bemerkte  man  bei  völUg  kisr 
rem  Himmel  hoch  in  der  Luft  zuerst  eine  leuchtende  Kngel, 
aus  der  alsbald  eine  ziemlich  grosse,  weissliche  Wolke  ent- 
stand. Nach  ungefähr  25  Secunden  vernahm  man  drei  Deto* 
nationen  und  wenige  Secunden  später  ein  vielialtiges,  starkes 
GreräuscL  Die  Stücke  des  herunter  gefallenen  Meteors  ymr- 
den  sogleich  gesammelt  und  den  Behörden  übergeben.  Die 
Regierung  sandte  eine  Commission,  in  der  eich  auch  der 
Verfasser  befand  und  diese  constatirte,  dass  im  Ganzen 
10  Stücke  gesammelt  wurden.  Das  grösste  Stück  wog 
38  Eilog.,  zwei  andere  je  16  Eilog.  Das  Gesammtgewieht 
des  Meteors  mochte  ungefähr  80  Xilog.  betragen  haben.  B» 
Länge  der  Oberfläche,  auf  der  einzelne  Stücke  zerstreut  waien, 
betrug  12  Kilom.,  die  Breite  derselben  aber  nur  2  Silom. 
Das  grösste  Stück  drang  1  Mtr.  tief  in  die  Erde.  Die  Mb 
des  Meteors  bildete  mit  dem  magnetischen  Meridian  eisea 
Winkel  von  220®  50'  und  die  Explosion  fand  in  einer  Hohe 
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von  etwa  7000  Mir.  statt.  Alle  einzelnen  Stücke  waren  mit 
einer  schwarzen,  rauh  glasirten,  mit  nnregelmässigen  Yer- 
tiefongen  versehenen  0,5  Mmtr.  dicken  Kruste  überzogen. 
Das  Innere  derselben  erscheint  den  trachitischen  Laven  ähn- 
lich. Ausserdem  lassen  sich  nach  dem  Abschleifen  Körner 
and  Härchen  metallischen  Eisens  erkennen.  Das  spec.  Ge- 
wicht beträgt  3,502  und  enthält  die  Meteormasse  neben  etwas 
Schwefeleisen,  3,8  —  3,7%  metallisches  Eisen  und  96,2  bis 
96,3  %  Silicate.  Das  Eisen  wurde  mit  Hilfe  des  Magnet 
herausgezogen.  Dieses  Eisen  besteht  aus  Fe <=  78,13 ;  Ni »  21,7 
und  Cu  »  0,17  <^/o.  Das  Schwefeleisen  enthält  63,84%  Fe, 
also  FeS. 

Aus  der  ganzen  von  der  äusseren  Kruste  befreiten  Stein- 
maese  zersetzte  HCl  60,5  —  61,79%.  Der  Rückstand  wurde 
mit  Kalilauge  behandelt  und  auf  diese  Weise  die  Kieselsäure 
ausgezogen. 

Die  Zusammensetzung  der  durch  Ghlorwasserstoffsäure 
1)  zersetzbaren    2)  nicht  zersetzbar.  Masse  ist: 

56,66 
23,55 
20,84 
0,003 


8iO« 

32,24 

FeO 

28,41 

MgO 

30,53 

MnO 

0,2 

Na'O 

0,43 

Ka»0 

0,09 

Fe 

0,7 

Ni 

0,17 

FeS  =  (Fe 
6,78    18 

4,31 

2,47 

Cr»FeO* 

P 

0,11 
Spuren 


Zusammen   99,55  101,163. 

{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.    Berlin  1878.    Seit.  96—98.) 

M.  D.  W. 

Eine  neue  SBare  von  der  empirischen  Formel  C^H^O^ 

Gr.  Beuttel  hat  die  Einwirkung  von  Kaliumcyanid  auf 
den  Monochlorcrotonsäureäthylester  studirt  und  erhielt  als 
Endproduct  neben  viel  Tricarballylsäure  geringe  Mengen  einer 
zweibasischen  Säure,  die  eine  gleiche  procentische  Zusammen- 
setzung mit  der  Citracon-,  Itacon-,  Mesacon-  und  Paracon- 
saaie  hat.  Dunin  von  Wasowicz  hat  dies  Thema  weiter 
verfolgt 9   und  erforscht,    dass   bei  Anwendung  von   2  Mol. 
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Ealiumcyanid  auf  1  Mol.  Ester  in  wässerig  -  weingeistiger  Lö- 
sung ,  wenn  höhere  Temperatur  ausgeschlossen  ist,  die  Cyan- 
wasserstoffaddition  vollständig  umgangen,  somit  die  Bildang 
Ton  Tricarballyisäure  vermieden  wird.  Es  bildet  sich  auf  die 
Weise  nur  die  zweibasische  Säure  von  der  obenangefnhrten 
Formel  neben  ziemlich  grosser  Menge  einer  harzähnlichen 
Substanz,  von  der  die  Säure  am  besten  durch  Dialyse  gerei- 
nigt werden  kann.  — 

Die  neue  Säure  krystallisirt  äusserst  schwer.  Die  mög- 
lichst gereinigte  krystallinische  Säure  schmilzt  bei  119^  C^ 
löst  sich  in  allen  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  und  krystalli- 
sirt aus  denselben  fast  gleich  leicht  wieder  aus.  Auf  120^  C. 
längere  Zeit  erhitzt,  bildet  sie  einen  dicken  Syrnp,  der  echon 
bei  90®  G.  zu  einer  glasartigen  gelblichen  Masse  erstarrt, 
welche  jedoch  nach  Zusatz  von  einer  geringen  Menge  Wasser 
wieder  krystallinisch  wird. 

D.  V.  W.  untersuchte  eine  ganze  Reihe  von  Yerbindim- 
gen  dieser  neuen  Säure,  wie:  das  saure  Anmioniumsalz,  das 
saure  und  neutrale  Kalisalz,  dann  die  Baryum-,  Calciam-, 
Magnesium-,  Zink-,  Eisen-,  Blei-  und  Silbersalze,  als  aach 
den  Methylester  derselben,  dessen  Zusanunensetzung  der  Fo^ 

Formel  C*  H*  pQQ p^s  entspricht  und  aus  dem  Silbersalze 

durch  Jodmethyl  erhalten  wird. 

Weiterhin  studirte  er  die  Einwirkung  der  Bromwasser- 
stofTsäure  auf  die  neue  Säure  und  erhielt  eine  neue  Brom* 
brenzweinsäure  vom  Schmelzpunkte  141^0.,  die  mit  deneB 
aus  den  Citracon-,  Itacon-  und  Mesaconsäuren  von  Tittig 
dargestellten  Brombrenz Weinsäuren  zwar  isomer,  aber  nicht 
identisch  ist  Gestützt  auf  diese  Beobachtungen  und  Resul- 
tate zweifelt  Verf.  nicht,  dass  die  neue  zweibasische  Saure 
mit  der  Citracon-,  Itacon-  und  Mesaconsäure  isomer,  aber 
nicht  identisch  ist.  (Die  Monocyancroionsäure  wid  ihre  Zer- 
setzungsprodude.    Liaug,  Düseri,    Freiburg  1877.)    M-  B,  W- 


HlneraUen  aas  Ealnsz 

in    G-alizien    wurden    von  Prof.    J.  Niedzwiedzki   naber 
beschrieben.    Wir  entnehmen  diesem  Aufsatze  folgendes: 

Steinsalz  kommt  daselbst  in  Krystallen  vor,  wie  dies  wo 
anders   nicht  vorkommt.     Es    ist   nemlieh    eine  Combinatioxi 


i 
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von  ooOcx>  und  cxiO*.  Auch  eine  eigenthümliche  faserig - 
blättrige  Verwachsung  von  Steinsalz  und  Sylvin  (Ghlorkaliuin) 
wurde  dort  Torgefunden.  — 

Anhydrit  kommt  in  Kalusz  in  kugeligen,  strahlenförmige 
Textur  zeigenden  Grebilden  vor.  Er  ist  ziemlich  durchsichtig, 
fast  farblos,  übrigens  dem  !stassfurther  sehr  ähnlich.  Die 
Räume  zwischen  den  Anhjdritkugeln  sind  durch  Sylvin  aus- 
gefüllt. 

Niedz.  beschreibt  auch  den  Ealkspath  aas  Zdzary  im 
galizischen  Tatra  -  Gebirge.  Derselbe  kommt  daselbst  in 
ziemlich  grossen  Krystallen,  die  nur  durch  die  Flächen  des 
Hauptrhomboeders  R  begränzt  sind.  Dieses  Vorkommen  des 
Ealkspaths  nur  in  diesen  Rhomboedern  ist  sehr  selten. 
(Kosmos.  Zeüsehr.  des  poln,  naturforsch.  Vereines  1877.  p.  73 
bis  75  und  li2)  M.  D.  W. 


Caeslnm-  und  Babidlom  -  VerMndangen 

koimnen  nach  Br.  y.  Radziszewski  in  dem  Wasser  der  Wanda- 
Quelle  in  Szczawnica  (galizischer  Badeort)  vor.  Er  hat  die 
Auwesenheit  derselben  mittelst  einem  Browning^schen  8pek- 
troksop  constatirt,  bis  jetzt  aber  die  Menge  derselben  quan- 
titativ noch  nicht  bestimmt.  (Kosmos,  Zeitschr,  des  poln. 
Kopermkus-  Vereines  1877.    pag.  75  —  76)  M.  D.  W. 


Eine  neue  Arseniknüschnng. 

Anstatt  den  Arsenik  mit  7ioo  Golcothar  und  Yso  ^^ 
zu  vermischen,  am  Verwechselungen  und  Vergiftungen  vor- 
zubeugen, vde  es  in  Frankreich  gesetzlich  angeordnet  ist, 
schlägt  Grimauld  vor,  100  Thle.  Arsenik  mit  1  Thl.  schwe- 
felsaurem Eisen  und  1  Thl.  Ferrocyankalium  etwas  befeuchtet 
zusammen  zu  reiben. 

Diese  Mischung  ist  bläulich,  sieht  verdächtig  aus,  schmeckt 
tintenartig  metallisch  und  färbt  so  stark,  dass  sie  festen  und 
flüssigen  Nahrungsmitteln  nicht  beigemengt  werden  kann, 
ohne  die  Farbe  und  den  Geschmack  derselben  auffallend  zu 
verändern«    (R6perioire  de  Pharmacie.    Mars  1877.    p.  146,) 
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Ueber  Japanische  Porzellanerde  und  PorzeUin 

stattete  Würz,  der  Preisrichter  auf  der  Weltausstellung  zu 
Philadelphia  1876,  einen  Bericht  ab,  dem  ich  die  Analysen 
von  8  verschiedenen  Porzellansteinen  und  2  Porzellansorten 
entnehme. 

1)  Der  Tsuji'Chuchi  ist  der  werthvollste  Porzellansteio, 
wird  bei  Jolzumiyama  gefunden  und  enthält  keinen  KalL 
Er  besteht  aus: 

Magnesia    .     .     .  0,099 

Natron   ....  1,744 

EaU 0,551 

Mangan       .     .     .  SpureiL 

2)  Der  Shiro-chuchi  ist  härter,  dichter  und  ssäher  als  der 
vorhergehende,  sonst  ihm  sehr  ähnlich.  Seine  Zusammen- 
setzung ist: 


Wasser     .     . 

.       2,518 

Kiesel  .     .     . 

.     78,181 

Alaunerde      .    . 

15,699 

Eisenoxydul  . 

0,663 

Kalk     .     .     .     . 

keinen 

Wasser 

Kiesel  .     . 
Alaunerde 
Eisenoxydul 
Kalk     .     . 


3,330  Magnesia    .     .     .  0,096 

77,685  Natron  ....  1,469 

15,189  Kali 0,508 

0,895  Manganoxydul      .  0,013 

0,146  Schwefel     .     .     .  Spuren. 

3)  Der  Sakaime  -  chuchi.  Diese  Sorte  wird  gewöhnlich 
mit  der  vorhergehenden  vermischt,  um  dickes,  gewöhnliches 
Porzellan  herzustellen.  Die  Analyse  gab  folgende  Zusam- 
mensetzung: 

Wasser     .     .     .  3,320  Magnesia    .     .     .  0,229 

Kiesel  ....  78,073  Natron  ....  1,722 

Alaunerde      .     .  13,993  Kali 0,961 

Eisenoxydul  .     .  1,020  Manganoxydul      .  0,031 

Kalk    ....  0,186 

4)  Der  Uwa-kuszuri-chuchi  wird  mit  Holzasche  vermischt 
und  zur  Zusanunensetzung  der  Glasur  verwendet  Er  ist 
reicher  als  die  vorhergehende  Sorte  und  klebrig.  Er  war 
zusammengesetzt  aus: 


Wasser 
Kiesel  .     . 
Alaunerde 
Eisenoxydul 
Kalk     .    . 


3,715  Magnesia    .     .     .  keine 

78,210  Natron    ....  1,385 

14,407  Kali 0,142 

1,408  Schwefel     .     .     .  Spuren. 

0,097 


5)  Der  Indo-chuchi  ist  grobkörnig,   hart    tmd   schliesst 
noch  zuweilen  das  unveränderte  Mineral  ein,  aus  welchem  alle 


W  asser     .     . 

.       1,155 

Kiesel  .     .     • 

.     82,292 

Alannerde 

.     11,981 

Eisenoxydul  . 

.       0,139 

Kalk     .     .     . 

•       0,287 

Wasser     .     . 

7,607 

Kiesel  .     .     . 

.     49,931 

Alannerde 

.     38,738 

Eisenoxydul 

.       1,582 
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vorher  genannten  Sorten  darch  einen  noch  unbekannten  Pro- 

cess  entstanden  sind.    Er  enthält: 

Magnesia    .     .     .    0,064 
Natron   ....     2,981 

KaH 0,506 

Manganoxydul  0,072 

6)  Der  Eudam-yama-chuchi  auch  Kesso  -  chuchi  genannt, 
ist  die  einzige  Sorte,  welche  selbst  im  Aussehen  sich  dem 
Thon  nähert.  Sie  ist  rein  weiss,  fühlt  sich  etwas  fettig  an 
und  wird  leicht  zwischen  den  Fingern  zerrieben.  In  Wasser 
zerfallt  sie  unter  Luftaustritt  zu  Pulver,  doch  ist  die  teig- 
artig gewordene  Masse  weniger  plastisch  als  ächter  Thon. 
Sie  bestand  aus: 

Kalk      ....  keinen 

Magnesia    .     .    .  0^206 

Natron  ....  1,445 

Kali 0,440 

Diese  Sorte  kann  als  eine  Art  Pinite  und  zwar  als 
amorphe  Damourite  angesehen  werden,  mit  dem  Unterschiede 
Natron  statt  Kali  und  im  geringeren  Verhältnisse  als  andere 
Pinite  zu  enthalten. 

7)  Der  Sei- ji- chuchi  kommt  nicht  aus  den  Jelzumi-yama- 
Brächen,  sondern  aus  irgend  einer  anderen  benachbarten  Ge- 
gend. Er  wird  als  Material  einer  grünen  Grlasur  verwendet. 
Sein  Korn  ist  viel  gröber,  rauher  als  der  der  vorhergehenden 
Mineralien  und  hat  ein  blättriges  Gefüge.  Er  ist  dem  An- 
sehen nach  ein  veränderter  Feldspathpsammit,  welcher  die 
Farbe  ausgenommen,  dem  braunen  oder  rothen  Sandsteine 
nicht  unähnlich  ist.     Seine  Zusammensetzung  ist: 

Wasser     .     .     .  1,297  Kalk       ....  keinen 

Kiesel  ....  77,844  Magnesia     .     .     .  0,307 

Alaunerde      .     .  13,510  Natron  l  qqqq 

Eisenoxydul.     .  1,580  KaU      i      '     '     '  "^'^^^ 

8)  Der  Shira-kawa- chuchi  ist  ebenfalls  nicht  aus  Jel- 
zumi-yama  und  wird  mit  2  imd  3  gemischt  zur  Glasur  fiir 
die  Craquelä- Waaren  verwendet.  Er  ist  weiss  mit  bräun- 
lichen Streifen,  seine  Zusammensetzung  ist: 


Wasser 
Kiesel  .    • 
Alaunerde 
Eisenoxydul 
Kalk     .    . 


0,91  Magnesia    .     .     .     0,24 

79,13  Natron  1 

16,44  KaU      ;      '     •    • 

1,28  Manganoxydul     .     0,15 
keinen 


1,49 


Areb.  d.  Fhann.   XTTT.  Bda.    8.  Heft.  18 
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Ueber  Watehblau  und  seine  Analjie. 


Die    zu  den  Analysen    genommenen   Mineralien    waren 
alle  gewaschen  und  über  80'  getrocknet. 

Die  beiden  untersuchten  Porzellansorten  waren: 


L 


Feines  Ponellsn  aas 

gewaschenen   Tsnji- 

chnohi  70  %  u.  Sbiro- 

cbachi  30%. 

Kiesel   .     . 
Alaunerde 
Eisenoxydul 
Kalk     .     .     . 

.     78,763 

.     17,847 

0,638 

0,213 

Magnesia  .     . 
Natron       .     . 
Kali      .     .     . 

0,029 
1,975 
0,203 

merican  Chemt 

St. 

December  18^ 

IL 

Gewöhnliches  PonellsB 

aus  gewascheaen  Shiro- 

ehnchi    60*/o   nnd  Sa- 

kaime  -  chnchi  50*/«. 

74,545 
19,315 

0,916 

0,106 

0,176 

2,832 

0,566 

p.  220  9q)       Bl 


Ueber  Waschblau  und  seine  Analyse 

hat    Derbrunner   mit    Assistenz    von    John  F.  Groes- 
klaus  umfassende  Untersuchungen  angestellt. 

Die  yersohiedenen,  als  Waschblau  verkauften  Pigmente 
bestehen  hauptsächlich  aus  Berliner  Blau  (Fe  Cy^  3Fe^ 
4-  18  U'O,  jedoch  werden  einige  dadurch  bereitet,  dass  man 
Stärke  in  kalte  Indigolösungen  taucht,  wobei  der  Farbstof 
absorbirt  wird.  Die  letztere  Sorte  Waschblau  trifft  man  ziem- 
lich selten  an,  die  erstere  aber  fast  in  jedem  Hause  unter 
verschiedenen  Namen  und  in  den  verschiedensten  Packungen. 

Lösliches  Berliner  Blau,  wie  die  Chemie  es  nennt,  kommt 
im  Markt  nicht  vor,  sondern  nur  das  unlösliche  findet  An- 
wendung zur  Darstellung  von  Waschblau.  Es  entsteht,  wenn 
man  eine  Lösung  von  gelbem  Blutlaugensalz  einer  gleichen 
Menge  von  gelöstem  Eisenvitriol  zusetzt,  und  den  weissen 
Niederschlag  mit  einer  Mischung  von  Salpetersäure  und  Schwe- 
felsäure behandelt.  Es  ist  in  destillirtem  Wasser  nicht  lös- 
lich, jedoch  leicht  löslich  in  Lösungen  von  weinsteinsaurem 
Anmioniak,  Oxalsäure  und  gelbem  Blutlaugensalz.  Nur  die 
beiden  letzten  Lösungsmittel  sind  von  practischer  Bedeutung. 
Oxalsäure  muss  zu  völliger  Lösung  des  trocknen  Berliner 
Blau's  in  etwa  ^e  seiner  Gewichtsmenge  angewandt  werden. 
Da  aber  Oxalsäure  giftig  ist,  so  ist  es  ohne  Zweifei  venu- 
ziehen,  die  Lösung  mit  dem  völlig  unschädlichen  Blutlaogen- 
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salz  Yorznnehmen.  Zur  Herstellung  von  blauer  Tinte  sollte 
immer  Slutlaugensalz  genommen  werden,  schon  weil  es  die 
Stahlfedern  nicht  angreift  Man  fugt  das  Blutlaugensalz  am 
besten  dann  hinzu,  wenn  der  entstandene  und  oxydirte  Nie- 
derschlag Yon  Berliner  Blau  nach  dem  hinreichenden  Waschen 
Ton  dick  breiiger  Consistenz  ist,  mit  etwa  60  Procent  Was- 
sergehalt. Diese  Mischung  passirt  dann  wiederholt  durch 
ein  Rührwerk,  wird  dann  bei  etwa  120®  F.  (48,89«  C, 
39,11«  £.)  getrocknet  und  zum  Verkauf  gemahlen.  50  Kilog. 
Blatlaugensalz  liefern  40  Eilog.  trocknes  Berliner  Blau ,  fast 
genau  die  berechnete  Menge;  dieses  erfordert  etwa  6  Eilog. 
BIntlaugensalz  zur  Lösung. 

Das  80  erhaltene  Pigment  (Waschblau)  bildet  ein  leich- 
tes, dunkelblaues  Pulver,  das  in  Wasser  yöllig  löslich  ist, 
in  Stücken  hat  es  einen  schönen  Bronzeglanz.  Die  Farbe 
der  Lösung  ist  schön  blau  -  violett,  aus  sehr  verdünnten  Flüs- 
sigkeiten dargestellt,  ist  etwas  Fluorescenz  vorhanden.  Die- 
ses Blau  ist  i^eurer,  als  das  durch  Oxalsäure  löslich  gemachte, 
die  Patent -Verpackungen  enthalten  so  kleine  Mengen  Wasch- 
blau, dass  die  Kosten  der  Verpackung  und  Signatur  höher 
sind  als  der  Werth  des  Inhalts  und  so  den  Fabrikanten  ein 
hübscher  Profit  bleibt 

Die  meisten  Waschblau  des  Handels  enthalten  Oxalsäure, 
deren  Nachweis  nicht  leicht  ist,  denn  bei  Zusatz  von  Ealk- 
acetat  wird  nicht  nur  oxalsaurer  Kalk  niederfallen,  sondern 
auch  das  seines  Lösungsmittels  beraubte  Berliner  Blau.  Die 
ündurchsichtigkeit  der  Lösung,  wenn  nicht  excessiv  verdünnt, 
erleichtert  eine  directe  Beaction  auch  nicht.  Zum  I^achweis 
der  Oxalsäure  schlägt  Derb  runner  vor: 

Etwa  6,09  Decig.  des  zu  untersuchenden  Waschblaus 
werden  mit  Aetznatron  erhitzt.  Das  Pigment  zersetzt  sich 
dadurch  zu  Natriumeisencyanür,  Eisenoxydhydrat  und  oxal- 
saurem  Natron.  Das  Eisenoxydbydrat  wird  aus  der  Lösung 
abfiltrirt,  und  das  Filtrat  mit  verdünnter  Essigsäure  ange- 
säuert. Ist  Oxalsäure  vorhanden,  so  wird  aus  der  essigsauren 
Lösung  der  oxalsaure  Kalk  niederfallen.  Man  kann  der 
Sicherheit  wegen  auch  den  Eisenniederschlag  auf  Oxalsäure 
prüfen,  obgleich  Derb  runner  in  diesem  niemals  Oxal- 
säure fand. 

Um  das  Vorhandensein  von  gelbem  Blutlaugensalz  in 
Waschblau  zu  ermitteln,  bringt  man  einige  Tropfen  der  con- 
centrirten  Lösung  auf  Filtrirpapier  und  lässt  verlaufen.  We- 
gen der  Capillarität  wird  sich  rings  um   den  blauen  Flecken 

18* 
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eine  farblose  nasse  Zone  bilden, 'auf  welche  man  mit  einem 
dünnen  Glasstabe  einen  Tropfen  yerdünnter  Lösung  tob 
Eisenchlorid  bringt  und  beobachtet,  ob  sich  Berliner  Blau 
bildet 

Zur  Bestätigung  dient  folgende  Probe:  Wenn  das  Wasch- 
blau Blutlaugensalz  enthält,  so  wird  der  wässrige  Auszug  des 
Glühriickstandes  Cyankalium  enthalten:  Silberreacdon;  Kochen 
mit  einem  Tropfen  Schwefelammonium  und  Zusatz  eines 
Tropfens  Eisenchlorid,  rothe  Färbung.  Da  sich  Berliner  Blau 
schon  bei  geringer  Hitze  zersetzt,  so  wird  der  wässrige  Aus- 
zug bisweilen  unzersetztes  Blutlaugensalz  enthalten:  Prüfen 
mit  Eisenchlorid. 

Reines  Berliner  Blau  verliert  bei  212«  F.  (100«  C,  80«  R.) 
7,22  Procent  Wasser,  deshalb  steigern  die  Fabrikanten  die 
Hitze  des  Trockenraums  nie  über  100  bis  120<^  F.  (37,78  bis 
48,89«  C,  30,22  —  39,1 1<»  R.). 

Beim  Glühen  hinterbleiben  je  nach  dem  Hitzegrad  Ter- 
schiedne  Eisenrückstände.  Der  Verlust  beim  Glühen  lässt 
demnach  keinen  Schluss  auf  die  Menge  des  Torhandenen 
Blaus  ziehen,  die  Titrir-  oder  Gewichtsanalyse  des  Eisens  ist 
stets  nothwendig,  namentlich  bei  Oxalsäure  haltigem  Wasch- 
blau. —  Waschblau  wird  schwerlich  jemals  Terfalschi 

Um  das  quantitative  Verhältniss  zwischen  dem  Eisen 
und  der  Gesammtmenge  des  Blaus  zu  ermitteln,  stellte  Der- 
brunner  ein  reines  Präparat  nach  der  Methode  der  Fabri- 
cation  im  Grossen  dar,  das  bei  80^  F.  (26,67^  C,  21,83^  R.) 
getrocknet  wurde. 

100  Blau  erfordern  17,290  Procent  Eisenoxyd.  Beim 
Glühen  gingen  60,58  Procent  an  Gewicht  verloren;  Rück- 
stand 39,42  Procent  mit  einem  Gehalt  von  47,50  Procent 
Eisenoxyd,  also  fast  genau  die  berechnete  Menge. 

Daraus  kann  die  Menge  des  reinen  Blaus  berechnet  wer- 
den, und  es  dürfte  practisch  correct  sein,  die  Menge  des 
gefundenen  Eisenoxyds  mit  2  zu  multipliciren,  um  die  Menge 
des  Handelsblaus  zu  finden. 

Es  giebt  noch  zahlreiche  andere  blaue  Pigmente,  so 
TurnbuU's  Blau,  Fer  ridcyaneisen ,  Eisenferrideyinür ; 
Chromblau,  so  genannt,  weil  doppeltchromsaures  Kiüi  und 
Schwefelsäure  den  weissen  Niederschlag  oxydiren;  Stahl- 
blau, dargestellt  durch  Behandeln  des  weissen  Niederschla- 
ges mit  Salzsäure  u.  a.  Doch  dienen  diese  Blau  nie  als 
Waschblau  und  kommen  hier  nicht  in  Betracht  (Amerika 
Journal  of  Fhartnacy.  Vol  XLIX.  i.Ser.  Vol.  VIL  1871. 
pag.  64  —  68.)  S. 
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BIreete  Barstellung  ron  Soda  und  Pottasche  aus  den 

Chlorrerblndungen. 

Der  Proceas  von  E.  Bohl  ig  beruht  darauf,  dass  oxal- 
sanre  Magnesia^  wie  sie  im  Verlaufe  des  Processes  gewonnen 
wird ,  sich  mit  Kochsalz  und  Salzsäure  zersetzt  nach  folgen- 
der Gleichung: 

MgC«0*  +  HCl  +  NaCl  -  NaHC*H*  +  MgCl». 

Das  Oxalsäure  Ifatron  bringt  man  in  einem  luftdicht 
schliessenden  Fass  mit  Magnesiumcarbonat  und  Wasser;  unter 
Entwicklung  von  Kohlensäure  bildet  sich  doppelt  kohlensau- 
res Natron  und  Oxalsäure  Magnesia. 

Die  Lösung  des  doppeltkohlensauren  Katrons  koöht  man 
mit  Magnesia,  die  man  bei  der  Destillation  des  Ghlormagne- 
simns  erhält  und  bekommt  so  kohlensaures  Natron  und  wie- 
der En  verwendende  kohlensaure  Magnesia.  Der  Process 
geht  vor  sich  nach  der  Gleichung: 

NaHC^O*  +  MgCO»  «  MgC«0*  +  NaHCO» 
2NaHC0»  +  MgO  -=  Na«  CO»  +  Mg  CO»  +  H»0. 

Die  nöthige  Oxalsäure  gewinnt  man  durch  Kochen  von 
Fichtensägespänen  mit  Kalilauge  von  36^  B.  {Dingl.  Joum. 
B.  224.   Ä  6.)  Dr.  E.  G. 


Verhalten  des  Eisenoxydes. 

Moissan  leitete  über  Eisenoxyd,  welches  aus  oxal sau- 
rem Eisenoxyd  dargestellt  war,  30  Minuten  lang  Wasserstoffgas 
bei  einer  Temperatur  von  350 ^  Das  erhaltene  schwarze 
Pulver  war  nicht  entzündbar  und  hatte  die  Zusammensetzung 
des  Magneteisensteins. 

Ein  Strom  Wasserstoff  20  Minuten  lang  über  Eisenoxyd 
bei  500*  geleitet,  reducirte  dieses  zu  einem  schwarzen,  mat- 
teren Pulver  als  das  vorhergehende.  Dasselbe  war  magne- 
tisch, entzündete  sich  von  selbst  und  entsprach,  seiner  Zusam- 
mensetzung nach,  dem  Eisenoxydul.  Es  reducirte  Wasser 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  langsam,  rascher  bei  100^  und 
zersetzte  Salpetersäure  bei  Weissgluth.  Wird  Sauerstoffgas 
in  ein  kleines  Glas,  welches  einige  g.  dieses  Oxyduls  enthält 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  geleitet,  so  wird  dieses  weiss- 
glühend,  und  verbrennt  zu  Eisenoxyd. 

Seine  Verwandtschaft  zu  Sauerstoff  ist  so  gross,  dass 
es  Kohlensäure  bei  500^  zersetzt  und  Eisenoxydoxydul  bildet: 

3FeO  +  CO«-  Fe»0*  +  CO. 
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Kohlensäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  StickBtoff 
bei  450^  wirken  auf  dieses  Eisenoxydul  nicht  ein.  Wurde 
Eisenoxyd  bei  700®  durch  Wasserstoff  oder  CO  redacirt,  so 
blieb  metallisches,  nicht  selbst  entzündbares  Eisen  zurucL 
Die  Reduction  findet  so  statt,  dass  gegen  350®  Eisenoxydul, 
bei  500®  selbst  entzündbares  Eisenoxydul  und  gegen  700 
bis  800®  metallisches  Eisen  gebildet  wurde. 

Das  von  Debray  erhaltene  Eisenoxydul  ist  nicht  magne- 
tisch und  entzündet  sich  nicht,  wenn  es  der  Luft  ausgesetzt 
wird.  Mit  Salpetersäure  behandelt,  entweichen  salpetrige 
Dämpfe  und  giebt  Eisenoxyduloxyd,  wenn  es  verbrannt  wird. 
Das  Yon  Moissan  dahingegen  dargestellte  Eisenoxydul  ist 
magnetisch,  entzündet  sich  von  selbst,  wird  weise- 
glühend,  wenn  Salpetersäure  darauf  einwirkt  und  lässt 
nach  seiner  Verbrennung  Eisenoxyd  zurück. 

Wird  das  bei  440®  erhaltene  selbstentzündbare  Eisen- 
oxydul in  einem  Strom  von  Stickstoff  einer  Temperatur  bis 
zu  1000®  ausgesetzt,  so  verliert  dieses  seine  Eigenschafien 
und  zeigt  die  des  Eisenoxyduls  von  Debray-,  woraus  Yerf. 
schliesst,  dass  es  2  allotropische  Zustände  des  Eisenoxyduls 
gäbe.  {Repertoire  de  Pharmacie.  No.  11.  Juülä  1877. 
pag.  393.)  Bl 

Eisen  Tor  Best  zu  sehtttzen. 

Liegt  Eisen  an  feuchter  Luft,  so  wird  dieses  bekannt- 
lich mit  Eisenoxydul,  dann  Eisenoxyd  überzogen  und  dieses 
Eisenoxyd  giebt  seinerseits  etwas  Sauerstoff  an  das  noch 
nicht  oxydirte  Eisen,  welches  es  bedeckt,  ab.  Luft  dringt  dorch 
die  poröse  Schicht  des  Eisenoxyds,  so  dass  nach  einer  gewis- 
8en  Zeit  nicht  allein  die  Oberfläche,  sondern  die  ganze  Hasse 
des  Eisens  in  Eisenoxyd  übergeführt  wird.  Ausser  d^sen 
beiden  Oxyden,  welche  sich  freiwillig  bilden,  giebt  es  noch 
ein  3.  Oxyd,  das  Eisenoxyduloxyd  —  Fe*0*,  den  Magnet- 
eisenstein, worauf  feuchte  Lufb,  selbst  Säuren  und  ätzende 
Alkalien  nicht  einwirken. 

Wird  Eisen  in  einer  hohen  Temperatur  der  EinTOknng 
überhitzter  Wasserdämpfe  ausgesetzt,  so  bedeckt  sich  das- 
selbe mit  einer  Schicht  dieses  schwarzen  Oxyduloxyds,  dessen 
Dicke  von  der  Temperatur  und  Expositionsdauer  abhängig 
ist.  Dieses  Oxyd  ist  härter  als  das  Eisen  selbst  nsd 
hängt  so  fest  an  demselben,  dass  es  jeder  mechanischen  und 
chemischen  Kraft  widersteht 
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Barff ,  der  Erfinder  dieser  Conservirungs  -  Methode  des 
Eisens,  wird  grosse  Kammern  herstellen,  welche  auf  1200®  Fa. 
erhitzt  werden  and  das  Eisen  aufnehmen  können.  (Rt^rtoire 
No.  11.    Juin  1877.    p.  348.)  Bl. 


Albumin. 


Eingzett  und  Zingler  haben  sich  ein  Patent  erthei- 
len  lassen  auf  ein  Verfahren,  um  Blutalbumin  farblos  und 
haltbar  zu  machen.  Es  besteht  darin,  dass  sie  entweder 
direct  das  nicht  defibrimirte  Blut  oder  blos  das  Blutserum 
mit  etwa  5  Frocent  Terpenthin  versetzen,  auf  30  —  60^0. 
erwärmen  und  einen  raschen  Luftstrom  hineinleiten.  Nach- 
dem dies  einige  Stunden  fortgesetzt  ist,  lässt  man  klären, 
zieht  die  Albuminsolution  mit  einem  Heber  ab  und  filtrirt. 

Die  Wirkung  des  Terpenthins  beruht  darauf,  dass  sich 
bei  der  Oxydation  desselben  Wasserstoffsuperoxyd  und  Cam- 
phorsäure  bilden,  wie  die  Verfasser  dargethan.  Jenes  zer- 
i^tört  den  Farbstoff  der  rohen  Albuminsolution,  dieses  dient 
als  Antisepticum  für  dieselben.  (The  Pharm.  Joum.  and 
Transact     Third  Ser.    Nb.  379.    Sep{b9\     1877.    pag.  254.) 

Wp. 


Schwefelmlleh  In  der  FBrberel. 

Schon  Yor  Jahren  zeigte  M.  Beimann,  dass  die  Fähig- 
keit poröser  Körper,  Farbstoffe  anzuziehen,  fiir  die  Färberei 
von  Wichtigkeit,  sobald  der  poröse  Körper  eine  weisse  resp. 
helle  Farbe  hat ,  dass  z.  B.  gefällte  Kieselsäure ,  in  einem 
Faserstoff  niedergeschlagen,  welcher  Substantive  Farbstoffe 
nicht  anzuziehen  vermag,  denselben  sofort  zur  Aufnahme  der 
Pigmente  befähigt.  Dieselbe  Bolle  spielt  nun  nach  dem  Ver- 
fasser auch  der  präcipitirte  Schwefel  bei  der  Wollenfarberei 
mit  Anilingrün.  Die  Verwendung  des  letzteren  in  der  Fär- 
berei stiess  auf  Schwierigkeiten,  weil  der  sehr  lösliche  Farb- 
stoff sich  auf  der  Wolle  ohne  weiteres  nicht  fixirt;  ganz 
abweichend  von  allen  anderen  Anilinfarbstoffen,  welche  mit 
Begierde  von  der  Wollenfaser  aufgenommen  werden.  Zufal- 
lig machte  man  die  Entdeckung,  dass  Wolle,  wenn  sie  in 
etwa  80^  C.  warmer  Lösung  von  unterschwefiigsaurem  Natron, 
versetzt  mit  dem  entsprechenden  Quantum  Salzsäure,  einige 
Zeit  behandelt  wurde,  den   grünen  Anilinfarbstoff  mit  Leich- 
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tigkeit  aufnahm.  Dies  erklärt  sich  durch  die  Aufnahme  des 
durch  die  Salzsäore  gefällten  Schwefels  seitens  der  WoUen- 
faser,  und  bewies  Reimann  durch  entsprechende  Yersudie, 
dass  Wolle,  mit  Schwefelmilch  angesotten,  das  Anilingrnn 
annimmt,  nachdem  der  präcipitirte  Schwefel  aber  wieder  ent- 
fernt ist,  zur  Aufnahme  von  Anilingrnn  unfähig  wird.  Ver- 
fasser will  die  Möglichkeit  einer  Benutzung  der  Schwefel- 
milch  zur  Beizung  von  Baumwolle  einer  genauem  Unter- 
suchung unterwerfen.     (Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  X.    1959.) 

a  J. 


Schweflige  SSare  zur  Fabrleatlon  Ton  Eis. 

Die  gewöhnlichen  EismascLinen  grttnden  sich  entweder 
auf  die  Wärme,  die  beim  Verdunsten  vom  flüssigem  Ammo- 
niak  latent  wird,  oder  die  gebunden  wird,  wenn*  sehr  stark 
comprimirte  Luft  plötzlich  der  Expansion  überlassen  wird. 

Bietet  hat  eine  sehr  einfache  Eismaschine  constmirt, 
die  auf  der  durch  flüssige  schweflige  Säure  erzeugten  Ver- 
dunstungskälte beruht.  Es  gelang  ihm  erst  jetzt  durch  Er- 
findung einer  sehr  billigen  Herstellungsmethode  der  sdiwef- 
ligen  Säure  sein  Frincip  für  die  Praxis  yerwerthbar  zh 
machen.  Nach  dieser  Methode  wird  die  schweflige  Säure 
erhalten,  indem  man  einen  feinen  Strahl  von  Schwefelsäore 
auf  Schwefel  bei  400®  einwirken  lässt.  Bei  dieser  Tempera- 
tur wirkt  der  Schwefel  reducirend  auf  die  Schwefelsäure  und 
man  hat  nur  noch  nöthig,  die  gebildete  schweflige  Säure  tob 
anhängender  Schwefelsäure,  Wasser  und  Schwefel  zu  befreien, 
was  geschieht,  indem  man  dieselbe  der  Reihe  nach  durch 
concentrirte  Schwefelsäure,  und  mehrere  mit  Baumwolle  lose 
erfüllte  Behälter  streichen  lässt.  Sie  verlässt  diese  Behälter 
vollkommen  gereinigt  und  wird  in  ein  stark  abgekühltes 
Gefäss  geleitet,  worin  sie  sich  verdichtet.  Sie  ist  in  diesem 
Zustande  rein  und  wasserfrei  und  kann  in  metallenen  Ge- 
lassen aufbewahrt  werden.  So  wird  sie  in  kupfernen  Gefassen 
von  Frankreich  nach  Amerika  und  Aegypten  zur  Eisfabrica- 
tion  exportirt. 

Die  Maschine  selbst  scheint  viel  Aehnlichkeit  mit  der 
Carre^schen  Maschine  zu  haben-,  sie  besteht  aus  einem  Ab- 
kühlungsgefäss ,  einem  Gondensator  und  einer  durch  einen 
Dampfinotor  in  Bewegung  gesetzten  Pampe. 

Der  Preis  des  mittelst  schwefliger  Säure  dargestellten 
Kunsteises   soll  nach  Pictet   ein  minimaler  sein  und  1  Gen* 
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time  per  Eilog.  kaum  übersteigen.  {Bulletin  de  la  soci^tö 
chimique  de  Parts,  Tome  XVIII.  No.  i  u.  5.  pag,  229  u. 
230.)  Dr.  E.  H. 

Ueber  die  Leimung  des  Papiers. 

Das  Papier  wurde  früher  ausschliesslich  dadurch  gegen 
das  Fliessen  und  Eindringen  der  Tinte  geschützt,  dass  der 
trockene  Bogen  in  eine  Leimlösung  getaucht  und  äusserst 
vorsichtig  und  langsam  getrocknet  wurde.  Das  neue  Ver- 
fahren besteht  darin,  dass  eine  Lösung  von  Harzseife  in  dem 
Glanzstoff-  Holländer  mit  Alaun  im  üeberschujBs  zersetzt  wird. 
DaB  so  erhaltene  einmal  getrocknete  Papier  besitzt,  wenn  die 
Operation  richtig  ausgeführt  wird,  ähnliche  Eigenschaften, 
wie  das  mit  Leim  behandelte,  die  Tinte  überschreitet  die  von 
der  Feder  gezogenen  Grenzen  nicht.  Dies  Verfahren  wird  mit 
dem  Namen  Harzleimung,  Stoffleimung  oder  vegetabilische 
Leimnng  bezeichnet,  während  man  die  ältere  Methode  als 
aniinalische  Leimung  bezeichnet.  Die  bedeutend  billigere  und 
schnellere  vegetabilische  Leimung  hat  die  animalische  beinahe 
vollständig  verdrängt.  Aus  Versuchen,  die  C.  Wurster, 
über  die  vegetabilische  Leimung  des  Papiers  anstellte,  fol- 
gert er,  dass  die  Leimung  des  Papiers  darin  besteht,  die 
Faser  mit  möglichst  fein  vertheiltem  Harze  zu  umhüllen. 
Die  Harzmenge,  welche  nöthig  ist,  um  ein  Papier  leimfest 
za  machen,  hängt  lediglich  ab  von  der  Grösse  der  Oberfläche 
des  Harzes  in  Verhältniss  zu  seinem  Gewichte.  Diese  feine 
Vertheilung  wird  erreicht  durch  das  Fällen  des  freien  Har- 
zes aus  der  Harzseife  mittelst  Thonerdesalzen  im  TJeber- 
schuss.  Eine  noch  grössere  Vertheilung  des  Harzes  erhält 
man  nach  dem  Verfasser,  indem  man  eine  Lösung  von  Harz- 
seife mit  grösseren  Mengen  etwas  Kohlensäure  enthal- 
tenden Wassers  verdünnt,  wobei  die  Lösung  durch  abge- 
schiedenes freies  Harz  milchartig  getrübt  wird.  In  dieser 
Milchform  ist  das  Harz  in  solch  kleinen  Partikeln  vorhan- 
den, dass  diese  ungehindert  durch  die  Poren  des  Filters 
hindurcblaufen  und  wochenlang  in  der  Flüssigkeit  suspendirt 
bleiben.    (Ber.  d,  deutsch,  ehem.  Ges.  X,  17 9i)  C,  J. 


RothfBrbung  gelber  Ziegelsteine. 

Die  gelben,  aus  stark  kalkhaltigem  Ziegelthon  gebrann- 
ten Steine,  welche  als .  äussere  Bekleidung  der  Bauwerke  sehr 
beliebt    sind,   zeigen   zuweilen  mehr   oder    weniger    grosse. 
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flammenartig  geformte  rothe  Flecken  und  werden  dadurch 
zur  Bekleidung  untauglich.  Die  Herren  K.  Biedermann 
und  S.  Gabriel  nahmen  jüngst  Yeranlassung,  solche  Steine 
zu  analysiren  und  sich  mit  der  Frage  nach  der  Ursache  die- 
ser Färbung  zu  beschäftigen.  Die  IU>thfärbung  war  bis  sar 
Dicke  von  höchstens  2  —  3  Millimeter  in  die  Masse  einge- 
drungen. Die  Analyse  des  rothgefärbten  und  des  gelben 
Theiles  ergab  folgende  Resultate: 


Bother  Theil 

Gelber  Theil 

Kieselsäure      .     53,96 

57,55 

Thonerde    .     .     10,29 

11,98 

Eisenoxyd  .     .       6,25 

10,05 

Magnesia    .     .       1,76 

1,51 

Xalk       .     .     .     16,70 

17,85 

Schwefelsäure      11.10 

0,88 

100,07  99,53. 

Der  charakteristische  Unterschied  in  der  Zusammen- 
setzung der  beiden  verschieden  gefärbten  Massen  findet  sich 
in  dem  Gehalt  an  Schwefelsäure  und  scheint  hierin  die  Ur- 
sache der  yerschiedenen  Färbung  zu  beruhen.  Diese  Schwe- 
feisäure  kommt  nach  Ansicht  der  Verfasser  aus  dem  schwe- 
felhaltigen Brennmaterial;  es  ist  eine  den  Ziegelfabrikanten 
wohlbekannte  Erfahrung,  dass  die  Rothfarbung  der  Ziegel 
besonders  bei  Anwendung  von  Steinkohle  als  Brennmat^ial 
eintritt. 

Die  gelbe  Färbung  der  Steine  rührt  nach  ihrer  Ansicht 
von  einem  Eisenoxyd -Kalk -Silicat  her.  Durch  Hinzutritt  Ton 
Schwefelsäure  wird  dieser  Verbindung  Kalk  entzogen,  nud 
jetzt  gelangt  die  rothförbende  Kraft  des  Eisenoxyds  oder 
vielmehr  des  Eisenoxydsilicats  zum  Ausdruck.  In  den  Ver- 
brennungsproducten  des  schwefelhaltigen  Brennmaterials  ist 
natürlich  keine  Schwefelsäure,  sondern  schweflige  Säure  ent- 
halten. Directe  Versuche  zeigten  nun,  dass,  wenn  ein  Ge- 
misch von  feuchter  SO*  und  feuchter  Luft  über  glühenden 
Kalk  geleitet  wird,  schwefelsaurer  Kalk  in  nicht  unbetriicht- 
Hoher  Menge  sich  bildet. 

Das  Correlat  zu  dieser  leichten  Bildung  von  Ca  80* 
unter  oxydirenden  Einflüssen  ist  die  schon  längst  bekannte 
leichte  Reducirbarkeit  von  Ca  SO*  zu  CaS;  die  in  der  Por- 
zellanglasur bisweilen  vorkommenden  schwarzen  Pünktchen 
haben  nach  Samow  ihre  Entstehungsursache  in  der  Bedac- 
tion  des  in  der  Glasur  enthaltenen  Gypses  zu  Schwefel- 
calcium.     {Ber,  d,  d,  ehem.  Ges.  X,  1549.)  C.  J* 
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Zucker  In  Branntwein. 

Nach  Springer  giebt  jeder  Branntwein,  welcher  meh- 
rere Jahre  in  eichenen  Fässern  gelagert  hat,  mit  der  Fehling'- 
sehen  Flüssigkeit  einen  starken  iNiederschlag  von  Eupfer- 
tannat,  welches  beim  Erhitzen  zu  Kupferoxydul  reducirt 
wird.  Ein  Zuckergehalt  ist  aus  dieser  Reaction  demnach 
nicht  zu  folgern. 

Wurde  die  Grerbsäure  durch  schwefeis.  Eisen  oder  essig- 
saures Blei  gefallt,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  der  Fehling^- 
sehen  Flüssigkeit  gekocht,  so  entstand  eine  schwache 
Reaction  auf  Zucker,  welche  Verf.  veranlasste  zu  unter- 
suchen, in  welcher  Weise  der  Zucker  entstanden  sein  könne. 

Nach  seiner  Untersuchung  entsteht  Zucker,  welcher  im 
Branntwein  gefunden  werden  kann,  aus  dem  Tannin,  welches 
mit  der  Zeit  aus  dem  Fassholz  ausgezogen  und  theilweise  in 
Glncose  umgewandelt  wurde.  Ein  absichtlicher  Zusatz 
von  Zucker  in  Branntwein  ist  aus  diesem  Grunde  mit  der 
Fehling'schen  Flüssigkeit  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  erken- 
nen.    {The  american  Chemist     November  1876.    pag.  203.) 

Bl. 


AconitsBare  Im  Zaekerrohrsafte  nnd  dem  Rohzucker. 

Arno  Sehr  stellte  diese  Säure  aus  der  sogenannten 
Melade  und  der  Zuckermelasse  dar.  Dieser  Syrup  wurde  mit 
Wasser  verdünnt,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  durch  essig- 
saures Blei  gefällt.  Der  gut  ausgewaschene  Niederschlag 
wurde  mit  SU  zersetzt,  das  SPb  getrennt  und  das  Filtrat 
gekocht,  um  den  SH  zu  verjagen,  nachdem  er  zur  Hälfte 
mit  Ammoniak  neutralisirt  worden  war.  Ist  die  Lösung, 
nachdem  sie  durchs  Kochen  Ammoniak  verloren  hat,  wieder 
sauer  geworden,  so  wird  die  andere  Hälfte  der  Säure  zuge- 
gossen und  dann  soweit  concentrirt,  bis  ein  Salz  in  krystal- 
iini>>chen  Krusten  anschiesst.  Aus  Wasser  wiederholt  aus- 
krystallisirt,  wird  das  Salz  durch  SO*  zersetzt  und  mit  Aether 
behandelt.  Nach  Verdunsten  desselben  bleibt  eine  saure 
Substanz  in  feinen  Nadeln  zurück,  welche  bei  100®  C.  getrock- 
net, bei  172  — 173^0.  schmelzen. 

Verf.  stellte  das  Silber-  und  Kalksalz  dar  und  hegte  kei- 
nen Zweifel,  dass  er  Aconitsäure  habe,  wenn  auch  der  Schmelz- 
punkt höher  gefunden  wurde,  als  er  in  Lehrbüchern  angegeben 
wird.     Der  Schmelzpunkt  der  Aconitsäure  aus  dem  Aconitum, 
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aus  dem  Melassezucker,  aus  den  süssen  Wässern  der  Eoh- 
lenfilter,  welche  in  Zuckerraffinerien  gebraucht  werden,  weicht 
ebenwohl  unter  einander  ab,  und  mag  wohl  daran  liegen, 
dass  man  nicht  genau  die  Temperatur  angeben  kann,  bei 
welcher  die  reine  Aconitsäure  schmilzt,  indem  sie  im  Schmel- 
zen zersetzt  wird. 

Die  Aconitsänre  ist  nach  dem  Verf.  ein  normaler  Be- 
standtheil  des  Zuckerrohrs  und  findet  die  Thatsache  inter- 
essant, dass  die  beiden  Pflanzen,  welche  den  meisten  Zucker 
enthalten,  die  Zuckerrüben  und  das  Zuckerrohr,  2  sehr  nahe 
verwandte  Säuren,  nemlich  die  Citronen-  und  Aconitsäure 
enthalten  und  beide  enthalten  in  ihren  Molecülen  dieselbe 
Anzahl  Kohlenstoffatome  als  der  Fruchtzucker.  (The  american 
Chemist,    February  1877     No.  80.   pag.  289.)  Bl. 


Destillation  Ton  Ricinus9i  im  laftyerdfliiiiteii  Baume. 

Bei  der  Destillation  von  Ricinusöl  für  sich  unter  sehr 
schwachem  Druck  erhielt  F.  Kr  äfft  ein  farbloses  öliges 
Destillat,  dessen  Menge  meist  zwischen  einem  Drittel  und 
der  Hälfte  Tom  angewandten  Volumen  schwankte,  daneben 
wenig  einer  wässrigen  Flüssigkeit,  während  der  Rückstand 
in  der  Retorte  zu  einer  schwammigen,  verseifbaren  Masse 
erstarrte.  Das  übergegangene  Oel  besteht  etwa  zur  Hälfte 
aus  Oenanthol,  welches  daraus  nach  dem  Trocknen  durch 
zwei-  bis  dreimalige  Rectification  im  luftverdünnten  Räume 
ganz  rein  erhalten  wird.  Nach  Beseitigung  des  Oonanthols 
steigt  das  Thermometer  bei  weiter  fortgesetzter  Destillation 
fast  plötzlich  um  mehr  als  100^  und  bleibt  dann  wieder  lange 
stationär.  Der  jetzt  übergehende  und  in  der  abgekühlten 
Vorlage  bald  krystallinisch  erstarrende  Körper  scheint  ein 
neues  Glied  der  Oelsäurereiho  zu  sein  von  der  Formel 
QU  ]g[to  o>.  Eine  nähere  Untersuchung  wird  beabsichtigt. 
{Ber.  d  deutsch,  ehem.,  Ges.  X,  2034.)  C  J. 


Aricln  und  yerwandte  Substanzen. 

0.  Hesse  kommt  im  Verlauf  einer  Untersuchung  des 
sogen.  Aricins,  Cinchovatins  und  Cusconins  zu  dem  Resultat, 
dass  diese  von  einigen  Chemikern  bisher  als  eigenthümliche 
Alkaloide  angesprochenen  Substanzen  mehr  oder  minder  ver- 
unreinigtes, bezügl.  metamerisirtes  Cinchonidin  gewesen  seien. 
(Ann.  Chetn.  u.  Ph.  181.  1,  58.)  C.  E. 
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G.    Bfieherschau. 


Anleitang  zur  Harn  -  Analyse  für  pracüsche  Aerzte,  Apothe- 
ker und  Studirende  von  Dr.  W.  F.  Loebisch,  Docent  an 
der  K.  E.  üniYersität  und  I.  Assistent  am  Laboratorium 
för  angewandte  medicinische  Chemie  in  Wien.  Mit  26  Holz- 
schnitten« Wien  1878.  Urban  &  Schwarzenberg ,  Maxi- 
milianstrasse  I^o.  4. 

Vorliegende«  Werk  darf  tod  Aersten  und  Apothekern  mit  Freuden 
beg:rÜ8St  werden.  In  der  analytüichen  Chemie  bildet  die  Harnanalyse 
einen  selhttatändigen  Tbeil,  und  zwar  für  den  Arzt  den  wichtigsten  Theil 
der  Analyse.  Die  neuere  Bichtung  der  Medicin  ist  sich  dessen  auch  toU- 
kommen  bewuast,  und  arbeitet  desshalb  fort  und  fort  darauf  hin ,  dem 
Studium  der  Medicin  eine  gründliche  chemische  Kenntniss  ansureihen. 

Wenn  es  nun  wohl  auch  selten  der  Fall  sein  wird,  dass  ein  tüchtiger 
Arst  zugleich  ein  geübter  Chemiker  ist,  da  das  Studium  der  Medicin  ein 
za  umfangreiches  ist,  als  dass  es  dem  Studirenden  Zeit  lassen  könne, 
die  Nebenfiicher  griindJich  durchsuarheiten,  so  muss  es  doch  mit  Freuden 
be^üsst  werden,  wenn  an  Hochschulen  Laboratorien  für  angewandte 
medieinische  Chemie  errichtet  und  Vorlesungen  über  letztere  gehalten 
werden. 

Eine  Hauptaufgabe  dieser  Laboratorien  dürfte  es  sein,  den  Medicinem 
eine  gründliche  practische  Uebung  in  der  Untersuchung  des  Harns  zu 
geben. 

Dr.  Loebisch  hat  in  seinem  Buche  nicht  allein  seine  Erfahrungen, 
die  er  als  Assistent  an  einem  solchen  Laboratorium  gemacht  hat,  nieder- 
gelegt, sondern  er  hat  auch  mit  grosser  Sorgfalt  die  Literatur  dieses 
/weigea  der  Medioin  bis  auf  die  neueste  Zeit  gesichtet,  und  so  zugleich 
mit  dem  Handbuch  zum  selhstständigen  Arbeiten,  durch  Autorenangahen 
dem  Leser  Gelegenheit  gegeben,  mit  Leichtigkeit  die  einzelnen  Fälle 
nnehzulesen. 

Das  Buch  ist  in  sechs  Abschnitte  eingetbeilt: 
I.     Physikalische  Eigenschaften  des  Harns. 
IL     Normale  Hambeatandtheile. 
in.     Anormale  Hambestandtheile. 

IV.  Zufallige  Hambestandtheile. 

V.  Sedimente  des  Harns. 

VI.  Verhalten   des  Harns  bei  Erkrankungen  der  Blase,  des  Nieren- 
beckens und  der  Nieren. 

Die  Angaben,  die  der  Verfasser  in  den  einzelnen  Abschnitten  macht, 
sind  sowohl  für  den  Arzt,  wie  für  den  Apotheker  oder  Chemiker  berech- 
net nnd  wo  nöthig  durch  gute  Holzschnitte  erläutert. 

Ausser  dem  ausgezeichneten  Werk  Ton  Neubauer  und  Vogel,  welohes 
im  JTabre  1876  schon  die  7.  Auflage  erlebte,  existirte  kein  ausführlicheres 
Bneli  über  die  Benrtheilung  des  Harns.     Vorliegendes  Werk  reiht  sich 

ebenbürtig  an. 

Jena.  (7.  Stöhr. 
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Kritische  und  practische  Notizen  zur  Fharmacopoea  Germa- 
nica. Ein  Beitrag  zur  Vorbereitung  ihrer  nächsten  Aus- 
gabe von  Ernst  Biltz,  Apotheker  in  Erfurt. 

Der  in  Beziehung  der  Kritik  der  Pharmaoopöe  schon  ao  Tiel&eh 
thätig  gewesene  Herr  Verfasser  hat  in  dieser  Brochäre  einen  sehr  wetth- 
▼ollen  Beitrag  für  die  neue  Herausgabe  einer  dentseben  Pbarmsoopoe 
geliefert,  so  dass  jedem  CoUegen  das  Stodinm  der  Schrift  anenpfohlea 
werden  muss,  um  zu  weiterem  Nachdenken  Anlas«  an  geben.  Eine  Kritik 
des  Inhaltes  im  Einzelnen  würde  den  hier  gebotenen  Baum  uberschreiteB. 

Jena.  Klemm,  Apotheker. 


Medicinische  Specialitäten.  Eine  Sammlung  aller  bis 
jetzt  bekannten  und  untersuchten  medicinischen  Geheim- 
mittel,  mit  Angabe  ihrer  Zusammensetzung  nach  den  be- 
währtesten Chemikern  gruppenweise  zusammengestellt  Ton 
C.  F.  Capaun- Kariowa,  Apotheker.  Wien,  A.  Hartleben's 
Verlag.     1878. 

Das  Werkchen  bildet  den  36.  Band  der  cbemisch  -  technischen  Biblio- 
thek aus  dem  rubrigen  Verlage  ron  A.  Hiurtleben  in  Wien  und  wiU  ein 
Beitrag  sein  zu  den  yielseitigen  Bestrebungen,  die  gemacht  werden,  idd 
den  Geheimmittel  -  Schwindel  zn  unterdrücken:  es  tragt  das  Motto:  „Gatta 
carat  lapidero,  non  ri  sed  semper  cadendo*\  um  damit  zuglaich  sein  £r- 
scheinen  au  motiyiren,  denn  nur  durch  stetig  wiederholte  Angriffe,  foxt- 
dauemde  Enthüllungen  und  Belehrungen  könne  dem  Schwindel  wiriuan 
entgegen  getreten  werden.  Wie  wenig  es  leider  in  dieser  Beziehung  1h« 
jetzt  noch  gelungen  ist,  Licht  und  Aufklärung  zu  schaffen,  ist  wieder 
recht  deutlich  aus  dem  vorliegenden  ausserordentlich  reichhaltigen  Boche 
zu  ersehen,  denn  ausser  dem  aus  früher  erschienenen  ähnlichen  Werkea 
von  Üiohter,  Hahn,  Wittstein  etc.  Bekannten  finden  wir  wieder  Mne  gam 
erkleckUohe  Zahl  Koyitäten  aus  der  Branche  „Schwindel^*.  —  Die  Mit- 
tel werden  in  Gruppen  zusammengestellt,  die  erste  bringt  die:  Aeusser- 
lichen  Geheimmittel  und  darunter  in  10  Abtheilungen  die  Hssr- 
erzeugungs-  und  Schönheitsmittel,  Mittel  gegen  Gicht,  Bhenmatismai, 
Hautkrankheiten  u.  s.  w.  Die  zweite  Gruppe  nmfasst  in  ebenfalls  10  Ab- 
theilungen die:  Inneren  Geheimmittel,  als  da  sind  Mittel  gegca 
Brust-  und  Lungenleiden,  gegen  Epilepsie,  Bleichsucht,  Bandwurm,  Syphi- 
lis. Die  dritte  Gruppe  wird  durch  die:  Veterinär- Geheimraittel 
gebildet  und  in  der  vierten  Gruppe  finden  wir  die:  Geheimmittel* 
Beclamen  durch  Broohüren  und  Annoncen  abgehandelt.  Wer 
kennen  lernen  will,  wie  gross  einerseits  die  Dummheit  der  Mensdica  ist 
und  mit  welcher  Frechheit  dieselbe  von  anderer  Seite  ausgebeutet  wird, 
der  mag  einen  Blick  in  diese  letzte  Abtheilung  des  vorliegenden  Buches 
thun;  er  wird  es  gleich  Anderen  schier  unbegreiflich  finden,  dsss  solche 
Sohandthaten  unter  den  Augen  der  Behörden  passiren  können.  Unter  des 
„Maobem^*  finden  wir  neben  den  allbekannten  ärztlichen  Atteat-Ausstel' 
lern  und  dem  nicht  minder  bekannten  Schwindel -Chemiker  Dr.  Theobsld 
Werner  leider  auch  die  Namen  einiger  Apotheker. 

In  einem  letzten  Kapitel  weist  der  Verf.  noch  darauf  hin,  wie  nöthig 
es  ist,  dass  die  Behörden  sich  endlich  einmal  ernsthaft  mit  der  Frage  des 
Geheimmittel  -  Schwindels  beschäftigen  und  in  welcher  Weise  dies  am 
Erfolgreichsten  zu  bewerkstelligen  sein  würde;  daas  und  warum  diejenigen 
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ICaaiiregeln,  die  seither  Ton  den  Behörden  ergriffen  worden,  ihren  Zweck 
gani  rerfehlen,  wiesen  die  Apotheker  am  besten. 

Den  Schloss  des  im  Uebtigen  recht  gut  ausgestatteten  Buches  macht 
ein  sorgfältig  susammengestelltes  Sachregister. 

Dreaden.  (?.  Hoßnann. 


Die  Wärme.  Nach  dem  Französischen  des  Prof.  Cazin  in 
Paris  deutsch  bearbeitet.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Phi- 
lipp Carl  in  München.  2.  Auflage,  mit  92  in  den  Text 
aufgenommenen  Holzschnitten. 

Himmel  und  Erde.  Eine  gemeinfassliche  Beschreibung 
des  Weltalls  von  Prof.  Dr.  Zech  in  Stuttgart.  Mit  45  in 
den  Text  aufgenommenen  Holzschnitten  u.  5  Tafeln.  2.  Aufl. 

Die  electrischen  Natur  kr  äfte.  Der  Magnetismus^  die 
Electricität  und  der  galvanische  Strom  mit  ihren,  haupt- 
sächlichsten Anwendungen  gemeinfasslich  dargestellt  von 
Dr.  Philipp  Carl,  Prof.  in  München.  Mit  110  Holzschnitten. 
2.  Auflage. 

Die  drei  oben  genannten  Bfioher  bilden  den  8.,  6.  und  6.  Band  einer 
bei  B.  Oldenburg  in  München  unter  dem  Kamen  „Die  Naturkräfte*^ 
erscheinenden  naturwissenschaftlichen  Bibliothek.  Die  Verlagshandlung 
hat  herrorragende  wissenschaftliche  Kräfte  gewonnen  und  will  nun  mit 
deren  Schriften  dem  Gebildeten  die  Resultate  der  Naturforschung  in  anre- 
gender Weise  und  rerständlicher  Sprache  zur  Kenntniss  bringen. 

Warum  f&r  Band  IIL  „die  Wärme''  Hülfe  aus  Frankreich  geholt 
wurde,  ist  wenn  man  den  von  demselben  Verf.  bearbeiteten  Bsnd  VI.  dage- 
gen hält,  nicht  recht  begreiflich,  und  dass  es  geschehen  ist,  ist  sehr 
bedauerlich,  weil  dieser  III.  Band  weit  hinter  den  beiden  anderen  turück- 
steht.  Letstere  repräsentiren  gediegene  wissenschaftliche  Arbeiten,  Band  III. 
dagegen  macht  an  vielen  Stellen  —  man  kann  sich  dessen  nicht  erweh- 
ren —  den  jBindruek  eines ,  noch  dazu  schlecht  ubersetitcn  Romans  Ton 
Jules  Yeme.  —  Das  Werk  ist  in  10  Kapitel  eingetheiit,  das  erste  trägt 
die  Ueberschrift:  „Allgemeine  Wärme -Erscheinungen''  und  schliesst  mit 
einer  Betrachtung  über  die  —  Feueranbeter.  Aus  §  2  desselben  Kapitels 
erfahren  wir,  dass  die  Wärme  aus  der  Bewegung  der  Atome  entsteht, 
welche  gewisse  chemische  Vorgänge  begleitet;  die  Luft  ist  ans  zwei  Ele- 
menten fusammengesetit,  aus  Stickstoff  und  Sauerstoff,  und  wenn  wir  unsere 
Osfen  mit  Kohlen  heizen,  so  tereinigt  sich  der  Sauerstoff  mit  der  „Kohle"' 
und  geht  mit  derselben  eine  sogen,  chemische  Verbindung  ein;  „daraus 
entsteht  kohlensaures  Gas",  welches  in  Gemeinschaft  mit  dem  Stickgas 
durch  die  Kaminrohre  entweicht . .  .  Vom  Thermometer  heisst  es:  es  hat 
die  Eigenschaft,  durch  VolumTeränderung  „des  Körpers,  aus  dem  es 
besteht'*,  anzugeben,  ob  in  dem  Raum,  in  welchem  es  sich  befindet,  eine 
Erwärmung  oder  Abkühlung  stattfindet.  . . .  Das  Leuchtgas  ist  eine  Ver- 
bindung Ton  G  und  H;  wenn  man  dem  Gasstrom  ein  brennenctes  Zünd- 
hölzehen nähert,  so  erhitzt  man  ihn  und  der  C  trennt  sich  Tom  H;  die- 
ser, der  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  dem  0  der  Luft  hat,  terbindet 
sich  mit  ihm  zu  Wasserdampf;  der  C  seinerseits  verbindet  sich  mit  dem 
0  zu  Kohlensäure;  „die  beiden  Verbindungen  erzeugen  so  viel  Wärme, 
dsss  die  Flamme  daraus  aufsprüht" Eine    „genauere"  Erklärung 
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des  ehemisehen  Vorganges  beim  Verbrennen  der  Sehiessbftianwolle  iit 
folgende:  Dieselbe  bestebt  ans  Kohle  (!),  Wssaerstoff,  Stickstoff  und  Sanar- 
stoif.  Wenn  nun  die  Wärme  „die  Atom%  dieser  vier  Stoffe ^^  getrennt 
bat,  80  „fliegen  sie  in  folgender  Ordnung  sasammen**:  die  Kohlen  (!)  and 
ein  TheU  des  Saaerstoffs  bilden  koblensanres  Gas,  der  Wasserst«^  tct- 
einigt  sich  mit  dem  fibrigen  Sauentoff  su  Wasserdampf  und  der  Stiekatoff 
bleibt  frei. 

Doch  genug,  das  ganse  Buch  ist  toU  ron  solchen  un wiascm schaft- 
liehen  Ausdrucluweisen  und  Nachlässigkeiten  und  bei  einer  neuen  Auflage 
einer  recht  sorgfaltigen  üeberarbeitnng  dringend  bedürftig. 

Mit  wahrem  Vergnügen  dagegen  nimmt  man  Band  V.  und  VL  mmt 
Hand;  hier  ist  es  den  Verfassern  in  ausgeteichneter  Weise  gelungen,  das 
SU  erfüllen,  was  der  Prospectns  yersprioht,  dass  nämlich  „die  Natnr- 
krafte'^  eine  belehrende,  zu  erosterem  Betrachten  und  tieferem  Eingehen 
anregende  Lectiire  sein  sollen.  Band  V.  „Himmel  undKrde"  beapiieht 
im  ersten  Kapitel  die  Art  der  astronomischen  Forschung  überhaupt,  das 
Fernrohr  und  das  Spectroskop,  im  zweiten  die  Fixstemwelt,  im  dritten 
das  Sonnensystem  im  Ganzen  und  im  yierten  die  Planeten;  das  fünfte 
endlich  handelt  ron  der  „  Orientirung  auf  der  Erde  nach  Baum  und  Zait" 
und  bietet  in  seinen  Unterabthellangen :  Zeitbestimmung,  Beetimmung  der 
geogrephischen  Breite  und  Lange,  Zeitrechnung  und  Kalender  so  Tial  des 
Hochinteressanten,  wie  kein  anderes  ahnliches  Werk  Tomümfimg  des  „Him* 
mel  und  Erde".  Zur  Unterstützung  der  Darstellung  dienen  45  recht  gut 
ausgeführte  Holzschnitte  und  5  Himmels-  und  Mondkarten. 

Ein  nicht  minder  günstiges  CJrtheU  verdient  Band  VI.  „die  elee- 
trischen  Naturkräfte*'.  Das  Thema  Ton  dem  Magnetismus,  der  £äee- 
tricität  und  dem  galvanischen  Strome  ist  ein  ziemlich  heikles,  wenn  die 
Behandlung  desselben  eine  erschöpfende  und  dabei  doch  gemeinfassbehe 
sein  soll.  Der  Verf.  hat  diese  Schwierigkeit  sehr  gut  überwunden.  Der 
Inhalt  des  Werkes  besteht  aus  1)  der  Magnetismus,  2)  die  dectriachen 
Fundamentalerscheinungen,  3)  der  Blitz  und  der  Blitzableiter,  4)  der  gal> 
vanische  Strom,  5)  die  Telegraphie,  6)  Inductionsströme  und  IndnctiaBS> 
apparat,  7)  das  electrische  Licht,  8)  der  Eleetromagnetismua  als  Trieb- 
kraft, 9)  die  Galvanoplastik  und  10)  Electrische  Zündungen.  Man  sieht, 
wie  reichhaltig  das  Buch  ist;  dabei  ist  Alles  mit  Bezug  aaf  die  hanpC- 
sächlichsten  Anwendungen  im  practiscben  Leben  behandelt;  das  Verstand- 
nisa  wird  unterstutzt  durch  zahlreiche  in  den  Text  aufgenomme  Holz* 
Stiche;  zu  tadeln  bei  denselben  durfte  höchstens  das  sein,  dass  in  video 
Figuren  die  Buchstaben  und  Zahlen,  die  sieh  auf  die  Besehreibang  der 
Figuren  beziehen,  zu  klein  und  zu  wenig  deutlich  ausgefaUm  sind.  Das 
Werkehen  erscheint  schon  in  2.  Auflage;  dass  alles  Neue  darin  Auf- 
nahme gefunden  hat,  geht  beispielsweise  daraus  hervor,  dass  auch  das  Bell'- 
sehe  Telephon  ausführlich  besprochen  wird;  dabei  wird  bemerkt,  dass  die 
zum  Telephon  gehörigen  Hörapparate  a.  Z.  noch  an  so  Tiden  UnvoUkeai- 
menheiten  leiden,  dass  sie  eigentlich  nur  als  Horchapparate  zu  betdeh- 
neu  seien.  —  Band  V.  und  VI.  der  „Naturkräfte"  sind  bestens  zueapfeh* 
lende  Bücher,  sie  sind  auch  gut  ausgestattet  und  jeder  Band  kostet  aar 
3  Mark. 

Dresden.  ^.  HpfwmtL 


HaUo,  Bnehdruekoroi  des  WaiseahaiiMi, 
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10.  Band,  4.  Heft 


^^>^i^^^^^^^^i^^^^0i>^^^^^^^^^^S 


A.    Orlginalmitthell 


■  -    -    ^-  /  •  \ 


Unterauehiingeii  ans  dem  pharmaceutlselien  Institute 

In  Dorpat. 

Beiträge   zur  Chemie  der  wichtigeren  Grumml- 
harze,  Harze  und  Balsame. 

n. 

Von  Hag.  pharm.  £d.  Hirse hiohn. 

In  meiner  Abhandlung,  welche  ich  1877  unter  obigem 
Titel  im  Archiy  f.  Pharm.  Band  7.  Heft  6  und  Band  8. 
Heft  1,  2,  3y  4  erscheinen  liess,  habe  ich  erwähnt,  dass  ich 
in  ähnlicher  Weise  wie  die  meisten  Harze,  Gummiharze  und 
Balsame  untersucht  und  dort  beschrieben,  auch  die  Besina 
Laccae,  das  Sanguis  draconis,  die  Xanthorrhoea- Harze,  die 
Asa  foetida,  Myrrha  und  das  Bdellium  bearbeitet  habe  und 
dass  die  Resultate  dieser  Arbeit  von  mir  in  meiner  Inaugu- 
ralabhandlung,  ^  sowie  in  der  Pharm.  Zeitschr.  f.  Bussland  ' 
publicirt  worden  sind.  Ich  setze  Yoraus,  dass  es  den  Lesern 
meiner  ersten  Mittheilung  nicht  unenpninscht  sein  wird,  wenn 
ich  dieselbe  durch  die  Details  der  Erfahrungen  yenrollstän- 
dige,  welche  ich  mit  den  erwähnten  Droguen  erlangt  habe. 
In  dieser  Voraussicht  gebe  ich  unter  Zustimmung  der  Bedao- 


1)  Beitrage  aar  Chemie  der  Gummihane,  Harse  und  Baliame.    Inaa- 
gnral-DiMertatioa  1877. 

2)  Ptaarmae.  Zeitaehrift  f.  Eotaland.    Band  16.    pag.  1,  83,  66  und 
97.    (1877). 

Areh.  d.  ^faMin.  XIIL  B<U.  4.  Heft.  19 
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tion  des  Archives  in  Folgendem  einen  Auszug  aas  der  erwähn- 
ten Dissertation,  den  ich  durch  mehrere  Zusätze  und  Correc- 
turen  vervollständigt  habe.  Desgleichen  bin  ich  im  Stande 
zu  den  im  vorigen  Jahrg.  dieses  Archives  mitgetheilten  Resul- 
taten meiner  Bearbeitung  des  Copals  auf  Grundlage  neuerer 
Analysen  einen  Nachtrag  zu  liefern.  Endlich  habe  ich  ein 
schon  für  meine  Dissertation  zusammengestelltes  Resomc 
über  das  Verhalten  aller  von  mir  untersuchten  Gummiharze, 
Harze  und  Balsame  gegen  Reagentien,  sowie  einen  Gang  der 
Untersuchung  auf  erstere  einer  Umarbeitung  unterworfen, 
welche  ich  hier  gleichfalls  anschliesse. 

a)  Beiträge  lar  Chemie  der  Retinae  Laccae  nnd  Xantor- 
rhoeae,   des  Sangais  draconis,  der  Aia  foetida»  Mjrrha  and 

des  Bdelliums. 

Die  Art  der  Untersuchung  war  dieselbe ,  wie  bei  den 
früher  beschriebenen  Experimenten;  ich  verweise  in  Betreff 
derselben  auf  Band  7.    Heft  6.  pag.  483  dieses  Archives. 

I«   Reslna  Laeeae. 
KmUI  LaCCM  lag  mir  in  folgenden  21  Proben  vor: 

1)  Laoca  in  baculis  aus  der  Sammlung  des  pharmacent 
Instituts;  eine  dunkle  Sorte. 

2)  Lacca  in  baculis  aus  China  mit  der  Bezeichnung 
y,Zssy-Zko-Schun^^  aus  der  Tatarinoff 'sehen  Samm- 
lung stammend;  wie  No.  1. 

3)  Lacca  in  baculis  aus  der  Martiny'schen  Sammlusg; 
heller  als  die  vorigen  Proben. 

4)  Lacca  in  baculis  aus  einer  alten  Droguenhandlong 
in  Heidelberg;  wie  No.  3. 

5)  Lacca  in  granis  aus  der  Sammlung  des  pharmacent 
Lustituts. 

6)  Lacca  in  massis  aas  der  Martiny'schen  Sammluti^. 
Schwarzbraune^  zusammengeflossene  Harzmasse,  weldie 
aus  vielen  Stengelfragmenten  und  Harzkömem  besteht 

7)  Laoca  in  massis  aus  derselben  Sammlung.  Ge- 
schmolzene, der  vorigen  Probe  ahnliche  Masse,  aber 
ohne  Stengelüberreste. 
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8)  Lacca  inmassis,  ebenfalls  aus  der  Martiny 'sehen 
Sammlung.  Zasammengeflossene  Blätter  Ton  branner 
Farbe. 

9)  Lacca  inmassis  aus  der  Martiny^schen  Sammlung. 
Tafelförmige  Stücke,  ähnlich  der  unter  No.  7  aufge- 
führten Sorte,  Färbung  etwas  heller. 

10)  Lacca  in  massis  mit  der  Bezeichnang  ,, Biocklack '' 
aus  der  Martiny'schen  Sammlung.  Kothbraune  zusam- 
mengeflossene Blätter. 

11)  Lacca  in  massis  1866  durch  den  St  Petersburger 
Zoll  gegangen.    Wie  die  vorige  Nummer. 

12)  Lacca  in  massis  aus  der  Sammlung  des  pharmaceut. 
Listituts.     Wie  die  Probe  No.  10. 

13)  Lacca  in  massis  aus  Persien  mit  der  Bezeichnung 
,,  Ansarut  oder  Sambur^'  von  Prof.  Goebel  mitgebracht. 
Tafelförmiges  Stück,  aussen  gelbbraun,  innen  schwarz- 
braun gefärbt.  Siehe  auch  Groebel,  B.eise  in  die  Steppen 
des  südlichen  Busslands.  Dorpat  1838.  TheilU.  p.  327. 

14)  Lacca  in  tabulis  ans  der  Martiny'schen  Sammlung-, 
gelbbraun  gefärbte,  matte  Tafeln. 

15)  Lacca  in  tabulis  aus  der  Sammlung  des  pharmac. 
Instituts;  wie  No.  14. 

16)  Lacca  in  tabulis  aus  der  Martiny 'sehen  Sammlung. 
Glanzende  und  heller  gefärbte  Tafeln  als  bei  den  yori- 
gen  Sorten. 

17)  Lacca  in  tabulis  1866  von  Gehe  mit  der  Bezeich- 
nung „extrafein''  bezogen.  Dünne  glänzende  und 
hellgelbbraun  gefärbte  Blätter. 

18)  Lacca  aus  Südamerika  von  Eind  in  Lübeck  an 
Martiny  gelangt.  Poröse  leichte  Stücke  von  violett- 
brauner  Farbe. 

19)  Lacca  in  massis  aus  der  Sammlung  des  pharmaceut. 
Listituts.  Schwarzbraune,  aus  zusammengeflossenen 
Thränen  gebildete  Masse. 

20)  Lacca  in  massis  war  in  der  Sammlung  des  obigen 
Instituts  als  „Hedera"  bezeichnet.  Aehnlich  der  No.  6, 
nur  grössere  Stücke. 

19* 
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21)  Eine  von  Mariiny  als  „Gallen^  bezeichnete  nnd  im 
Handel  als  eine  besondere  Sorte  Yon  Lacca  in  ^ranis 
angetroffene  Sorte.  Beschrieben  ist  diese  Flrobe  im 
n.  Bande  der  Encydopädie  pag.  676. 

Alkohol  löste  zum  Theil  auf.  Kochender  Alkohol 
nahm  mehr  aof  als  kalter,  diese  Lösung  trübte  sioh  aber 
beim  Erkalten. 

Bleiacetat  gab  mit  der  obigen  Lösung  einen  mehr 
oder  weniger  intensiv  rothviolett  gefärbten  Kiederschlig. 
Beim  Kochen  setzte  sich  dieser  Niederschlag  zum  Theil  an 
die  Wandungen  des  Grlases  ab,  während  ein  anderer  Theil 
sich  löste  und  beim  Erkalten  sich  ausschied. 

Eisenchlorid  färbte  die  alkoholische  Lösung  grünlieh- 
schwarz  bis  schwarz. 

Ammoniakf liissigkeit  gab  eine  klare  violett  gefärbte 
Mischang. 

Aether  und  Chloroform  färbten  sich  in  Berührang 
mit  dem  Harze  mehr  oder  weniger  gelb. 

Der  Aetherauszug  mit  Alkohol  versetzt,  blieb  klar. 

Bromlösang,  dem  Cbloroformauszuge  zugesetzt,  be- 
wirkte eine  Ausscheidung  von  gelbbraunen  Flocken.  Salt- 
säure-Alkohol  färbte  sich  mehr  oder  weniger  gelbroth. 

Conc.  engl.  Schwefelsäure  löste  das  Harz  mit  rother 
in  gelbbraun  übergehender  Farbe.  Dieser  Lösung  Alkohol 
zugesetzt,  gab  eine  bi^one,  mehr  oder  weniger  trübe  Mischang. 
Wasser  schied  aus  der  Schwefelsäurelösung  Harz  in  brausen 
Flocken  aus. 

Natroncarbonatlösung  färbte  sich  beim  Schütteln 
mit  dem  gepulverten  Harze  von  Ko.  1 — 13,  18 — 21  mehr 
oder  weniger  dunkel  violett,  die  Proben  No.  14 — 17  färbten 
damit  nicht.  Kochte  man  das  Harz  mit  der  Sodalösung,  eo 
wurde  der  Auszug  von  allen  angeführten  Proben  violett 
gefärbt  Die  Yiolettfärbung  der  Auszüge  (sowohl  der  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  als  auch  beim  Kochen  erhaltenen) 
wird  beim  üebersättigen  durch  Essigsäure  in  mehr  oder 
weniger  intensives  Gelb  umgewandelt,  wobei  geringe  Trübung 
stattfindet. 
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Chlorkalklösun^  färbte  das  Harz  nicht. 

Stickstoff  konnte  überall,  wenn  auch  bei  einigen  nur 
in  Spuren,  nachgewiesen  werden. 

Sohwefel-,  Zimmtsäure-  nnd  IJmbelliferon- 
reactionen  ergaben  negative  Resultate. 

Die  Fetroleumätheraaszüge  waren  farblos  nnd 
änderten  die  violette  Farbe  der  damit  gemengten  Jodlösung 
nicht.  Beim  Verdunsten  der  Petroleumätherausznge  hinter- 
blieben farblose,  weiche  Kückstände,  welche  wie  Lacca  in 
bacnlis  einen  eigenthümlichen  Greruch  besassen. 

Chloraireagens,  Schwefelsäure  und  Fröhde's 
Reagens  gaben  mit  den  Rückständen  keine  in  die  Augen 
springende  Veränderung. 

Die  von  Petroleumäther  gelösten  Mengen  sind  in  folgen- 
der Tabelle  zusammengestellt: 


No. 

Bezeiehnang  der  nntenuchten  Proben. 

17«  C. 

120«  C. 

1. 

2. 

3. 

8. 
10. 
11. 
12. 
14. 
15. 
16. 
17. 

Lftcca  in  baculie  aus  d.  Sammlung   d.  Institute 

-     China 

...        fon  Martiny 

massis     -           -           

"         "         "          ""           "           ..•••• 

ans  St.  Peteriburg    .... 

-  -        -         -    d.  Sammlung  d.  Inetit.    . 
-     tabulis  TOB  Martiny 

a.   d.  Sammlung  d.  Initit.   . 

-  -        -        T.  Hartiny 

Yon  Qehe 

14,01 

13,23 

14,25 
3,37 
3,60 
2,80 
3,00 
1,22 
1,30, 
1,80 
1,20 

5,32 
6,31 
4,84 
1,27 
2,07 
1,90 
1,86 
0,40 
0,70 
1,30 
0,80 

Die  nach  dem  Erhitzen  auf  120^  C.  hinterbliebenen  Rück- 
stände waren  farblos  und  ebenfalls  weich,  löslich  in  Aether, 
unlöslich  in  Alkohol.     8ie  waren  geruchlos. 

Anhang. 

Kflriia  LaeCM  vra  Seion  lag  mir  in  2  Proben  vor: 
1)  Lacca  von  Sonera  von  Prof.  Henkel  der  Samm- 
lung   des    pharmaceut.    Instituts    übersandt.      Siehe 
Büchners    liTeues   Repertorium.     Band  XVII.     1868. 
pag.  492. 
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2)  Lacca  Yon  Sonora  von  Schaffner  an  Martiny 
gesandt     Der  vorigen  Probe  vollkommen  gleich. 

Alkohol  und  Aether- Alkohol  lösten  nur  zum  gerin- 
gen Theil  mit  goldgelber  Farbe. 

Bleiacetat  gab  mit  dieser  Lösung  einen  gelblich 
weissen  Niederschlag,  der  sich  beim  Kochen  wie  der  Yom 
gewöhnlichen  Gummilack  verhielt. 

Eisenchlorid  fällte  aus  dem  alkohoKschen  Ansznge 
gelbbraun  gefärbte  Flocken,  welche  sich  weder  beim  Kochen 
noch  in  Aether  lösten. 

Ammoniakflüssigkeit  mischte  sich  mit  der  alkoho- 
lischen Lösung  zu  einer  klaren,  roth  gefärbten  Flüssigkeit 

Aether  löste  mehr  als  Alkohol  und  wurde  die  ätheri- 
sche Lösung  durch  Alkoholzusatz  trübe. 

Chloroform  löste  ebenso  wie  Aether  und  wurde  diese 
Lösung  durch  Bromlösung  gelbroth  gefärbt,  ohne  dass 
dabei  eine  Trübung  zu  bemerken  war. 

Salzsäure-Alkohol  und  cono.  engl.  Schwefel- 
säure verhielten  sich  hier  ebenso,  wie  bei  Sesina  Laccae 
angegeben. 

Natroncarbonatlösung  färbte  sich  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  carminroth,  beim  Kochen  violett. 

Essigsäure  verhielt  sich  ähnlich  wie  beim  GummilacL 

Chlorkalklösung  gab  auch  hier  negative  Resoltate. 

Stickstoff  Hess  sich  nachweisen. 

Schwefel,  Zimmtsäure  und  ümbelliferon  konn- 
ten auch  hier  nicht  nachgewiesen  werden. 

Auch  hier  war  der  Petroleumätherauszug  brblos 
und  verhielt  sich  zur  Jodlösung  wie  bei  Resina  Laccaa 

Der  Yerdunstungsrückstand  des  Fetroleumätherauszuges 
zeigte  dieselbe  Beschaffenheit  wie  bei  Kesina  Laccae  ange- 
geben. 

Chloralreagens  färbte  auch  hier  nicht;  wohl  aber 
gaben  Schwefelsäure  und  Fröhde^s  Beagens  eine 
citronengelbe  Färbung. 

Folgende  Mengen  nahm  Petroleumäther  aus  dem  Sonora- 
lack  auf. 
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No. 

Bezeichnung  der  untersuchten  Proben. 

17«  C. 

120»  C. 

1. 

Locea  Ton  Sonors  Ton  Henkel 

-     Schaffner 

14,58 
15,69 

9,78 
9,91 

Die  nach  dem  Erhitzen  auf  120^0.  hinterbliebenen  Bück- 
stände  zeigten  dasselbe  Verhalten  wie  die  früheren. 

Wie  die  Versuche  mit  der  Natronoarbonatlösung  zeigen,  * 
kann  diese  zur  Erkennung  des  Gummilacks  und  zur  Unter- 
scheidung desselben  von  Allen  yon  mir  behandelten  Harzen 
und  Gummiharzen  dienen.  Keines  derselben  färbt  sich  mit 
der  Sodalösung  violett  oder  carminroth.  Auch  zur  Unter- 
scheidung des  Sonoralacks  vom  gewöhnlichen  Gummilack 
lässt  sich  die  obengenannte  Lösung  benutzen.  Ein  besseres 
Mittel  zur  Erkennung  des  Sonoralacks  ist  im  Verhalten  des 
alkoholischen  Auszuges  zur  Bleizuckerlösung  geboten.  Die- 
sem Verhalten  kann  noch  zugezogen  werden  das  Verhalten 
des  Eisenchloridos,  des  Aetherauszuges  zu  Alkohol  und  end- 
lich des  Verdunstungsrückstandes  des  Petroleumätherauszuges 
zur  Schwefelsäure. 

Das  Verhalten  des  Fetroleumäthers  kann  ausser  zu  einer 
Werthbestimmung  des  Gummilackes  auch  zum  K^achweis  von 
Verfälschungen  dienen.  Denn  bei  einem  Stocklack  und  dem 
Sonoralack  darf  Fetroleumäther  nicht  über  15%,  bei  einem 
Massenlack  nicht  mehr  als  4  %  und  endlich  beim  Schellack 
nicht  mehr  als  3  7o  ^^^  Gesanmitgewichte  der  Drogue  auf- 
nehmen. '  Der  erhaltene  Verdunstungsrückstand  muss  farblos, 
auch  nach  dem  Erhitzen  weich  sein  und  darf  mit  Ausnahme 
des  Sonoralacks,  sich  nicht  beim  XJebergiessen  mit  conc. 
Schwefelsäure    färben.      Die    Petroleumätherauszüge    müssen 


1}  Sohapringer  gründet  auf  das  Vorkommen  der  Farbotoffe  im  Schel- 
lack eine  Nachweisung  des  letzteren  in  Lacken ,  Politur  etc.  Hager ,  Un- 
tersnehungen.    Leipzig  1874.    Band  II.    pag.  577. 

2)  Schon  Dietlen  gründet  auf  das  Verhalten  des  Fetroleumäthers  zum 
ScheUaek  die  Kach Weisung  einer  Verfiüsohung  mit  Golophonium.  Ding- 
lerf  poljteohn.  Journal  etc.    Apotheker -Zeitung  1876.    No.  36.    p.  141. 
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farblos  sein  und  dürfen  die  Farbe  der  Jodlösnng  nicht  Ter- 
ändern,  oder  diese  trüben.  Eine  Yerändenmg  oder  Trübung 
würde  anf  in  Petroleomäther  leicht  lösliche  und  Jodlosung 
verändernde  Harze,  wie  z.  B.  Golophonium,  womit,  wie  ange- 
geben wird,  Schellack  verfälscht  werden  soll,  deuten.  Bei 
Gegenwart  von  Golophonium  würde  auch  der  Yerdunstungs- 
rückstand  des  Petroleumätherauszuges  von  Chloralreagens 
und  Schwefelsäure  gefärbt  werden. 

n.    Besina  Sangnlnts  Uraeonis. 

Von  Resillft  SangmiU  hraomiS  habe  ich   folgende  Sorten 
untersucht. 

1)  Sanguis  draconis  in  massis  aus  der  Sammlung 
des  pharmaceutischen  Instituts.  Gewöhnlich  im  San- 
del  erscheinende  Sorte  von  rothbrauner  Farbe,  ziem- 
lich leicht,  sehr  stark  verunreinigt  durch  üeberreste 
von  Früchten  etc. 

2)  Sanguis  draconis  in  massis  aus  der  Martinj'- 
schen  Sammlung.     Eine  sehr  gute  Sorte,  welche  in 

-     der  Encyclopädie,  Band  II.   pag.  695  beschrieben  ist 

3)  Sanguis  draconis  in  massis,  ebenfalls  ans  der 
Martiny^schen  Sammlung.  Der  vorigen  Probe  No.  2 
vollkonmien  gleich,  nur  grössere  Stücke. 

4)  Sanguis  draconis  in  massis  fusc,  von  Maitinj 
«Is  eine  ganz  alte  Sorte  bezeichnet.  Ein  schweres 
viereckiges  Stück,  von  dunkelrothbrauner  Farbe.  Mit 
dem  blossen  Auge  kann  man  keine  üeberreste  tos 
Früchten,  wie  bei  der  vorigen  Sorte  wahrnehmen. 
Beim  Yerbrennen  hinterbleibt  eine  grosse  Menge 
Asche,  welche  fast  ganz  aus  Eisenoxyd  besteht. 

5)  Sanguis  draconis  in  massis  in  der  Martiny- 
Sammlung  als  das  Harz  von  Dracaena  Draoo  bezeich' 
net  Würfelähnliches,  stark  glänzendes  Stück,  von 
pechartigem  Aussehen,  mit  einem  zinnoberrothen  Pul- 
ver bestäubt.  Das  Harz  ist  sehr  rein,  es  können 
keine  mit  dem  blossen  Auge  sichtbaren  Beimengungen 
erkannt  werden. 
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6)  Sangais  draconis  in  granis  aus  der  Martiny'- 
sehen  Sammlang.  Beschrieben  auf  pag.  694  des 
II.  Bandes  der  Encyclopädie. 

7)  Sangais  draconis  in  granis  von  Gehe  bezogen 
und  als  extrafein  bezeichnet.     Wie  Ko.  6. 

8)  Sanguis  draconis  in  granis  aus  der  Martiny*- 
schen  Sanunlung;  wie  die  Probe  No.  6. 

9)  Sangais  draconis  in  granis,  ebenfalls  aus  der 
Hartiny^schen  Sammlung;  wie  No.  6. 

10)  Sanguis  draconis  in  granis  aus  der  kaukasi- 
schen Abtheilang  der  polytechnischen  Ausstellung  in 
Moskau  mit  der  Bezeichnung  „Kardaschhan''.  Eine 
sehr  reine  und  mit  wenigen  Fruchtüberresten  ver- 
sehene Sorte.  Besteht  aus  kleinen  zum  Theil  ecki- 
gen Stücken. 

11)  Sanguis  draconis  in  lacrymis  aus  der  Martiny*- 
schen  Sammlung.  Den  vorigen  Sorten  gleich,  aber 
aus  lauter  tropfenförmigen  Stücken  bestehend. 

12)  Sanguis  draconis  in  granis  aus  China  unter  dem 
Namen  ,,Ijus  Isee''  aus  der  Tartarinoff^schen  Samm- 
lung. Rostfarbige  Stückchen,  matt  und  mit  üeber- 
resten  von  Früchten  vermengt  Siehe  auch  Tatarinoff 
pag.  47. 

13)  Sanguis  draconis  in  globulis  aus  Ostindien 
unter  dem  Namen  „Marha''  und  mit  der  Bezeichnung 
„altes  Vorkonmien,  jetzt  Seltenheit"  von  Kind  aus 
Lübeck  an  Martiny  gesandt  Siehe  Encyclopädie. 
Band  II.   pag.  694. 

14)  Sanguis  draconis  in  globulis  von  Schaffner  aus 
Mexico  an  Martiny  gesandt.  Aehnlich  der  No.  13, 
nur  etwas  grössere  Kugeln. 

15)  Sanguis  draconis  in  baculis  von  Gehe  für  die 
Sammlung  des  pharmaceut.  Instituts  bezogen.  Circa 
18  Centimeter  lange  Stangen,  die  in  Blätter  gehüllt 
und  mit  Bastfasern  dreitheilig  umwickelt  sind.  Das 
Harz  ist  auf  dem  Bruche  dunkelrothbraun  und  giebt 
beim  Verreiben  ein  zinnoberfarbiges  Pulver. 
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16)  Sangnis  draconis  in  baculis  ans  einer  Steren 
Apotheke  St  Petersburgs.  Circa  40  Centim.  lange, 
in  Palmblätter  gehüllte  und  mit  Rotang  kreisfonnig 
umwickelte  Stangen.  Harz  dunkler  als  bei  der  Tori- 
gen  Probe. 

17)  Sanguis  draconis  in  baculis  von  Ludwig  aas 
St.  Petersburg  an  Martiny  gesandt.  Ebenfiüls  circa 
40  Centim.  lange  otangen,  welche  auch  in  Palmblat- 
ter  gehallt,  aber  mit  Bastfasern  umwickelt  sind;  die 
Stangen  etwas  dicker  als  bei  den  yorhergehenden 
Nummern.  Farbe  des  Harzes  ebenfalls  dunkler»  als 
bei  No.  15. 

18)  Sanguis  draconis  in  massis  spur,  aus  der  Mar- 
tiny'schen  Sammlung.  Feste  dichte  Masse,  welche 
das  Aussehen  von  feinkörnigem  rothen  Porphyr  oder 
Granatgranit  besitzt. 

Alkohol  löste  die  angeführten  Drachenbluiproben  bis 
auf  einen  Kückstand,  welcher  aus  Ueberresten  von  Fruch- 
ten etc.  bestand  und  dessen  Menge,  je  nach  der  Reinheit, 
mehr  oder  weniger  gross  war.  Am  geringsten  war  derselbe 
bei  den  Sorten  in  granis  und  in  baculis,  am  grossten  bei 
den  in  massis  (mit  Ausnahme  von  TSo.  5,  bei  welcher  der- 
selbe noch  weniger  betrug  als  bei  den  Sorten  in  granis) 
Die  Farbe  der  alkoholischen  Lösung  war  bei  No.  5 — 11 
roth,  derselben  gesellte  sich  bei  No.  1  —  4,  12 — 18  ein  gel- 
ber Ton  bei.  Versetzte  man  diese  alkoholische  Lösung  mit 
Bleiacetat,  so  blieb  dieselbe  bei  No.  1  —  4,  12—17  klar, 
bei  den  Proben  No.  5 — 11  entstand  eine  Trübung,  welche 
beim  Kochen  nicht  yerschwand;  filtrirte  man  den  Nieder- 
schlag ab,  so  besass  er  eine  yiolette  Farbe.  Das  falsche 
Drachenblut  No.  18  gab  durch  Bleiacetat  einen  missfarbig 
violett  gefärbten  Niederschlag,  der  sich  beim  Kochen  xüid 
Theil  löste. 

Eisenchlorid  änderte  die  Farbe  der  alkoholischen 
Lösung  in  Gelbbraun;  bei  No.  18  in  Brauxu 

Beim  Vermischen  der  alkoholischen  Lösung  mit  Ammo- 
niakflüssigkeit   entstand   bei  den  Proben  No.  1 — 4,12 
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biß  17    eine  trübe,   bei  No.  5  — 11    und   18   eine  klare   und 
blntroth  gefärbte  Mischung. 

Aether  und  Aether-Alkohol  verhielten  sich  wie 
AlkohoL  Die  ätherische  Lösung  gab  mit  Alkohol  eine  klare 
MischuDg. 

Chloroform  löste  die  Sorten  No.  1  —  4,  12  — 17  mit 
rother  Farbe,  aus  dem  verfälschten  Drachenblut  No.  18  wurde 
ein  gelblich  gefärbter  Körper  ausgezogen  und  zeigte  seine 
hell  gelbe  LösuDg  keine  Fluorescenz.  Die  Sorten  No.  5  — 11 
gaben  weder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  noch  beim  Kochen 
an  Chloroform  etwas  Färbendes  ab. 

Versetzte  man  die  erhaltenen  Chloroformlösungen  oder 
Auszüge  des  Drachenblutes  mit  Bromlösung,  so  konnte 
nur  eine  Yeränderung  der  rothgefärbten  Lösungen  (No.  1 
bis  4,  12  — 17)  in  Gelb  beobachtet  werden. 

Salzsäure-Alkohol  löste  Drachenblut  mit  gelbbrau- 
ner Farbe. 

Conc.  engl.  Schwefelsäure  löste  ebenfalls  mit  gelb- 
brauner Farbe,  mit  Ausnahme  von  No.  18,  welche  eine  roth- 
braun  gefärbte  Mischung  gab.  Alkohol,  diesen  Lösungen 
zugesetzt,  gab  eine  gelbbraune,  fast  klare  Mischung.  Ver- 
setzte man  die  Schwefelsäurelösung  des  Drachenblutes  mit 
Wasser,  so  wurde  bei  No.  1  —  4,  12  — 17  das  Harz  zum 
Theil  in  gelbbraunen,  bei  No.  18  in  braun  gefärbten  Flocken 
ansgeschieden,  während  das  Filtrat  eine  schöne  gelbe  Farbe, 
bei.  No.  18  eine  schwach  gelbbraune  besass.  Aus  den  Lö- 
sungen der  Proben  No.  5  — 11  wurde  durch  Wasser  das 
Harz  in  braungefärbten  Flocken  geföUt  und  war  die  Flüssig- 
keit vollkommen  entfärbt. 

Natroncarbonatlösung  mit  dem  gepulverten  Dra- 
chenblut geschüttelt,  färbte  sich  bei  No.  5  — 11  schön  gelb, 
bei  No.  18  gelblich.  Die  Proben  No.  1—4  und  12  —  17 
färbten  die  Sodalösung  nur  schwach  bräunlich.  Beim  üeber- 
sättigen  der  obenangefuhrten  Auszüge  mit  Essigsäure  konnte 
man  überall  geringe  Trübungen  (bei  No.  18  Flocken)  wahr- 
nehmen. 
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Kochte  man  das  Harz  mit  der  NatroncarboBatlösnng,  so 
wurden  die  Proben  No.  5  —  11  nnd  18  zom  grössten  TbeO 
mit  blutrother  Farbe  gelöst,  beim  Erkalten  wurde  ein  Theil 
ausgeschieden.  Die  Sorten  No.  1 — 4  und  12  — 17  firbteo 
hierbei  die  Bodalösung  nur  intensiv  gelb. 

Beim  Versetzen  dieser  Auszüge  mit  Essigsäure  im 
UeberschuBs  wurde  bei  No.  5  — 11  und  18  das  Harz  in 
Flocken  ausgeschieden,  bei  No.  1 — 4  und  12  — 17  eDtstand 
aber  nur  eine  Trübung. 

Chlorkalklösung  gab  negative  Resultate. 

Zimmtsäure  konnte  überall  deutlich  nachgewiesen 
werden. 

Die  Prüfung  auf  Umbelliferon  gab  negative  Re- 
sultate. 

Schwefel  und  Stickstoff   konnten  nur  bei  No.  1, 

14  und  18  nachgewiesen  werden. 

Die  Petroleumätherauszüge  waren  nur  beiNo.  1, 

15  und  18  schwach  gelblich  gefärbt.  Wurde  Jodlösnng 
diesen  Auszügen  zugefugt,  so  konnte  nur  beim  fidschen 
Drachenblut  No.  18  eine  Aenderung  der  violetten  Farbe  in 
Braun  und  Abscheidung  von  Flocken  beobachtet  werden. 
Die  Yerdunstangsrückstände  des  Petroleumätherauszuges  wa- 
ren mit  Ausnahme  von  No.  1,  15  und  18,  welcher  gelbUdi 
war,  farblos. 

Chloraireagens  färbte  den  Rückstand  von  No.  18 
rothviolett,  welche  Färbung  am  Rande  in  Blau  überging,  die 
IJebrigen  schwach  rosa. 

Schwefelsäure  und  Fröhde*s  Reagens  färbten 
den  Rückstand  von  No.  18  gelbbraun,  die  Uebrigen  hell  dtro- 
nengelb. 

Die  quantitativen  Versuche  mit  Petroleumäther  ergaben 
Resultate,  wie  solche  in  umstehender  Tabelle  zusammen- 
gestellt sind. 

Nach  dem  Erwärmen  auf  120^  C.  waren  die  Rückstände 
fest,  rötblich  gefärbt,  lösten  sich  in  Alkohol  und  Aether. 

Die  vorliegenden  Drachenblutproben  lassen  sich  nadi 
dem  Verhalten  zu  Chloroform  in  2  Gruppen   eintheilen,  wie 
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Ko. 

Beieichnang  der  nntertuchten  Proben. 

17«C. 

120»  C. 

1. 

SABguii  draconii  in  masiii 

5,68 

4,53 

2. 

-        -        -         . 

1 

2,86 

0,95 

3. 

- 

• 

2,05 

0.75 

ö. 

-        -        - 

»        1 

1              4 

1,95 

0,97 

7. 

-     gpranii 

1         1 

1           i 

0,82 

0,52 

12. 

-         -         - 

• 

1,75 

0,75 

IS. 

.    glohul.     . 

1 

3,80 

8,00 

15. 

-    hacolis 

1        * 

1           1 

5,91 

4,80 

16. 

- 

« 

7,11 

6,50 

18. 

•pur. 

a 

29,35 

27,30 

das  auch  im  Hinblick  auf  die  Abstammung  von  zwei  yer- 
schiedenen  Matterpfianzen  erwartet  werden  musste.  Wir 
unterscheiden  solche,  welche  von  Chloroform  gelöst  werden 
und  solche,  bei  denen  dieses  nicht  der  Fall  ist.  Ausser  die- 
sem Verhalten  gegen  Chloroform  kann  dasjenige  der  Schwe- 
felsäurelÖBung  zu  Wasser  und  das  der  alkoholischen  Lösung 
zu  essigsaurem  Bleioxyd  und  zur  Ammoniakflüssigkeit  zur 
Unterscheidung  der  beiden  Sorten  benutzt  werden.  Da  nach 
Guibourt  ^  die  alkoholische  Lösung  des  von  Pterocarpus  Draco 
abstammenden  Harzes  durch  Ammoniak  nicht  gefallt  wird, 
so  sind  eben  die  Sorten  Ko.  5 — 11  als  davon  stammend 
anzusehen.  Ausser  dieser  ebenangefuhrten  Eigenschaft  des 
Harzes  von  Pterocarpus  Draco,  von  Ammoniak  nicht  gefallt 
zu  werden,  ist  noch  als  ein  ausgezeichnetes  Charakteristicum 
die  ünlöslichkeit  in  Chloroform  zu  erwähnen.  Auch  das  Ver- 
halten der  Schwefelsäurelösung  zu  Wasser  kann  als  Unter- 
scheidungsmerkmal benutzt  werden. 

Die  als  falsches  Drachenblut  bezeichnete  Probe  No.  18 
ist  nach  den  erhaltenen  Keactionen  als  ein  Gemenge  von 
Colophonium  oder  ähnlichen  Harzen  mit  wenig  Drachen- 
blut und  anorganischen  Stoffen  anzusehen,  und  zwar  ist  dazu 
ein  Ton  Rerocarpus  Draco  stammendes  Drachenblut  benutzt 
worden.      Als  ein   Gremenge    von  Colophonium  und   Santel- 


1)  Ooiboart.    Hiftoire  des  Drognes  3  edit.    Vol.  II.    pag.  139. 
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holz,'  wie  Martiny  meint,  kann  ich  es  nicht  betracbten,  da 
dann  der  Ghloroformaaszug  intensiv  gelb  gelarbt  und  gron 
fluorescirend  hätte  sein  müssen. 

Der  Petroleumätherauszng  eines  guten  Drachenblutes 
mnss  farblos  sein  und  darf  die  Farbe  der  Jodlösuug  nicht 
yerändem,  noch  Flocken  ausscheiden.  Die  Yon  Petroleum- 
äther  aufgenommene  Menge  darf  bei  einem  Drachenblut  in 
Körnern  0,9  —  h^%  bei  einem  in  massis,  Stangen  oder 
Kugeln  2  —  7  %  vom  Gesammtgewichte  der  Drogue  nicht 
übersteigen. 

HL    Resina  Xantliorrlioeae. 

lUfflAa  lantkorrhoeae  lag  mir  in  folgenden  8  Proben  vor: 

1)  Resina  lut.  novae  Belgiae  aus  der  Sammlung 
des  pharmaceut.  Institutes;  gewöhnliche  im  Handel 
erscheinende  Sorte. 

2)  Resina  Xanthorrhoeae  hastiL  I,  aus  der  Mar- 
tiny'schen  Sammlung.  Plattenförmige  Stücke,  deren 
eine  Seite  mit  warzenförmigen  Vertiefungen  versehen. 


1)  Veranche,  die  ieh  mit  2  Proben  rothem  Santelhols,  einer  Probe 
Fernambukhols  und  einer  Probe  Chica,  welche  ans  der  Sammlimg  det 
pharmaeeutisohen  Institatei  stammten,  anstellte,  gaben  folgende  BeactioMn: 


• 

Lignum   Santa- 
linnm. 

Lign.  Femam- 
buc. 

Chica  y.  Kgao- 
nia  Chics. 

Alkoholanssng  .     . 
JSisenohlorid      .     . 

roth 
yiolett 

gelb 
oliyenbrann 

onng^uo 
braanTidett 

BleiaeeUt     .     .     . 

violetter  Nie- 
derschlag 
(FUtrat  farblos) 

yiolette  Flocken 

(Filtrat  beU- 

rothyiolett) 

violetter  Kit- 

derseUsf 
(Fütiat  Siegel- 

roth) 
klare,  himbecr- 
rothe  VMaag 

gelb,  mebt 
finorescimd 

Ammoniakflüssig- 
keit      .... 

Ghloroformanssug 

Tiolette ,    klare 
Mischung 

goldgelb  y   fluo- 
resoirend 

klare,  himbeer- 
rothe  Mischung 

farblos 

BromlÖBung .    .     . 
Sodalösnng  .     .    . 

roth 
yiolett 

keine  Yerin- 
demng 

himbeerroth 

keine  Yeilo- 
deraag 
yiolett 
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Auf  dem  Brache  bemerkt  man  deutlich  den  lieber- 
gang  der  Zellen  in  Harz. 

3)  Besina  Xanthorrhoeae  hastil.  IE,  von  Pereira 
an  Martiny  gesandt.     Wie  No.  1. 

4)  Resina  Xanthorrhoeae  arboreae^  ebenfalls  von 
Pereira  an  Martiny  gesandt.  Beschrieben  in  der  En- 
cyclopädie.     Band  11.    pag.  715. 

5)  Resina  Xanthorrhoeae  von  Malier  in  Melbourne. 
Dieselbe  war  1875  vom  St.  Petersburger  bot.  Garten 
dem  pharmaceutischen  Institut  überlassen.  Eine  leicht 
bröckelnde,  granulirte  Harzmasse  von  dunkelbraun- 
rother  Farbe,  in  welcher  dünne  Bastlamellen  wahr- 
zunehmen sind.    Pulver  und  Geruch  wie  bei  No.  4. 

6)  Resina  Xanthorrhoeae  quadrangularis,  von 
Müller  in  Melbourne  gleichfalls  1875,  wie  No.  5,  aus 
St.  Petersburg  hierher  gelangt.  Bohnenartige  Stücke, 
welche  auf  dem  Bruche  glasartig  glänzen.  Aussen- 
seite  matt  und  glatt.  Pulver  ziegelroth,  Geruch  sto- 
raxartig. 

7)  Resina  Xanthorrhoeae  rubr.  War  in  der  Samm- 
lung des  pharmaceut  Institutes  als  „Sanguis  draco- 
nis"  bezeichnet  Wie  die  vorige  No.  6,  nur  grössere 
Stücke. 

8)  Resina  Xanthorrhoeae  rubr.  War  ebenfalls  in 
der  obigen  Sammlung  als  Drachenblut  bezeichnet. 
Besitzt  ein  der  No.  2  ähnliches  Aussehen,  nur  ist  die 
Farbe  granatroth.  Auch  hier  waren  üebergänge  von 
Zellen  in  Harz  wahrzunehmen.  Pulver  und  Geruch 
wie  bei  No.  6. 

Diese  eben  angeführten  Xanthorrhoeaharze  wurden  von 
Alkohol  leicht  und  bis  auf  die  vorhandenen  Fflanzenreste 
gelöst;  No.  1  —  3  gaben  eine  gelb  gefärbte,  No.  4 — 8  eine 
roth  gefärbte  Lösung. 

Bleiacetat  gab  mit  dieser  Lösung  bei  den  gelben  Xan- 
thorrhoeaharzen  No.  1 — 3  einen  gelben  Niederschlag,  mit 
der  rothen  No.  4  und  5  eine  Trübung.  Die  Proben  Nr.  6 
bis  8  gaben  keine  Reaction.    Die  mit  den  Proben  No.  1  —  5 
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erhaltenen  Niederschläge  und  Trübungen  yerschwanden  nicfat 
beim  Erwärmen  bis  zum  Kochen. 

Eisenchlorid  färbte  die  Lösungen  aller  angeführter 
Xanthorrhoeaharze  dunkelbraunschwarz. 

Ammoniakflüssigkeit  gab  mit  der  alkoholischen 
Lösung  eine  vollkommen  klare  Mischung. 

Aether  löste  nur  zum  Theil  und  zwar  die  gelben 
No.  1  —  3  mit  gelber,  die  rothen  Sorten  No.  4  und  5  mit 
gelbbrauner  und  endlich  die  Proben  No.  6  —  8  mit  intesfliT 
rotber  Farbe. 

Aether-Alkohol  rerhielt  sich  wie  Alkohol. 

Chloroform  färbte  sich  bei  gewöhnlicher  Temperator 
mit  den  Proben  TSo.  1 — 3  und  6 — S  nicht,  beim  Kochen 
aber  nur  schwach  gelb.  Die  rothen  Sorten  No.  4  nnd  5 
wurden  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zum  grossen  Thefl 
mit  schön  rother  Farbe  gelöst,  d^  Ungelöste  wurde  auch 
beim  Kochen  mit  Chloroform  nicht  angenommen. 

Bromlösung  gab  mit  dem  Chloroformauszuge  der  Sor- 
ten No.  1  —  3  und  6  —  8  keine  bemerkbare  Yerändemng,  die 
Lösungen  der  Sorten  TSo.  4  und  5  wurden  hierbei  getrübt 
und  ihre  rothe  Farbe  in  Gelbroth  geändert;  die  Färbung  ging 
nach  einiger  Zeit  (circa  ^/^  Stunde)  durch  Carminroth  in  Vio- 
lett über. 

Salzsäure-Alkohol  gab  mit  So.  1 — 3  eine  gelbe, 
in  Gelbraun  übergehende,  mit  No.  6  —  8  eine  blutrothe,  mit 
No.  4  und  5  eine  carminroth  gefirbte  Lösung. 

Conc.  engl.  Schwefelsäure  löste  alle  Xanthorrhoea- 
harze mit  gelbbrauner  Farbe  und  es  gab  diese  Lösung  beim 
Versetzen  mit  Alkohol  bei  den  gelben  Sorten  So,  1 — 3  eine 
zuerst  grüne,  sich  rasch  in  Oliyengrün  ändernde  klare  üi- 
schung.  Die  rothen  Sorten  No.  4 — 8  gaben  hierbei  eine 
kirschrothe,  ebenfalls  klare  Mischung.  Beim  Versetzen  der 
Schwefelsäurelösung  mit  Wasser  wurde  bei  No.  1 — 3  das 
Harz  in  bräunlich  yiolett,  bei  No.  4 — 8  in  miss&rbig  roth- 
violett  gefärbten  Flocken  ausgeschieden. 

Natroncarbonatlösung  färbte  sich  bei  gewohnli- 
cher Temperatur  mit  den  Proben  No.  1  —  5  schön  gelb,  mit 
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No.  6  —  8  gelbroth  und  wurden  diese  Auszüge  beim  Ueber- 
Bätügen  mit  Essigsäure  trübe.  Kochende  Sodalösung 
löste  zum  grössten  Theil,  wobei  das  nicht  gelöste  Harz 
schmolz. 

Chlorkalklösung  gab  auch  hier  negative  Resultate. 

Zimmt säure  konnte  nur  bei  den  rothen  Sorten  !CTo.  4 
bis  8  nachgewiesen  werden. 

Die  Prüfung  auf  Stickstoff,  Schwefel  undümbel- 
liferon  gab  überall  negative  Eesultate. 

Die  Petroleumätherauszüge  von  No.  1  —  3  und 
6  —  8  waren  vollkommen  farblos ,  die  von  No.  4  und  5  hell- 
gelb gefärbt. 

Jodlösung  wurde  von  No.  1  —  3  und  6  —  8  nicht  ver- 
ändert; bei  No.  4  und  5  ging  die  violette  Farbe  allmählig 
in  Both  über. 

Die  Verdunstungsrückstände   der  Petroleumätherauszüge 
waren   schwach  gelblich   gefärbt   und   liessen  bei  No.  1  —  3  * 
und  6 — 8  einen  storaxartigen,  bei  No.  4  und  5  einen  rosen- 
artigen Geruch  wahrnehmen. 

Chloralreagens  verhielt  sich  negativ. 

Schwefelsäure  und  Fröhde's  Reagens  färbten 
gelblich  oder  citronengelb. 

Die  Menge  derselben  betrug: 


No. 


Beieichnung  der  Sorten. 


I 


17«  C. 


120«  C. 


1. 

2. 

» 

4. 
6. 
6. 
7. 


Retina  Int.  novae  Belgiae  . 
Xanthorrh,  hastil.   . 

arhor.    . 
Y.  Maller 
quadrang. 
rühr. 


0,91 
0,61 
0,62 
4,6S 
8,67 
0,83 
0,85 


0,27 
0,21 
0,27 
2,25 
2,95 
0,49 
0,45 


Nach  dem  Erhitzen  auf  120^  G.  waren  die  Rückstände 
gelblich  oder  braun^  geruchlos  und  lösten  sich  in  Alkohol  und 
Aether. 

Wie  die  angeführten  Seactionen  beweisen,  lassen  sich 
die  gelben  und  rothen  Xanthorrhoeaharze,  ausser  durch  die 

Areb.  d.  Phsrm.   XHI.  Bda.   4.  Heft.  20 
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Farbe  der  alkoholischen  Lösung,  auch  durch  das  Verhalten 
der  Lösung  in  Schwefelsäure  zu  Alkqhol  und  dem  Gehalt 
der  rothen  Xanthorrhoeaharze  an  Zimmtsäure  untersdieiden. 
Die  letztgenannten  Xanthorrhoeaharze  lassen  sich  wiedermn, 
je  nach  ihrer  Abstammung,  in  solche,  die  Ton  Chloroform 
zum  Theil  mit  rother  Farbe  gelöst  werden  und  in  solche, 
mit  denen  Chloroform  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatnr 
nicht  färbt,  eintheilen. 

Diesem  Verhalten  zu  Chloroform  schliesst  sich  noch  das- 
jenige der  Chloroformlösung  des  Harzes  gegen  Brom,  der 
alkoholischen  Lösung  zu  essigsaurem  Bleioxyd  und  endlich 
die  Farbe  der  Lösung  des  Harzes  in  Aether  an.  Da  die 
Sorte  No.  ö  des  rothen  Xanthorrhoeaharzes  sich  yollkommen 
gleich  dem  von  Fereira  als  von  Xs^nthorrhoea  arborea  ab- 
stammenden Harze  No.  4  verhält,  so  bin  ich  geneigt,  gestatst 
auf  das  vollkommen  gleiche  physikalische  wie  auch  chemi- 
sche Verhalten,  auch  die  Frobe  No.  5  als  von  Xanthorrfaoea 
arborea  abstammend  anzunehmen.  Ebenso  möchte  ich  ron 
den  in  der  Sammlang  des  Instituts  mit  Sanguis  draconis 
bezeichneten  beiden  Frohen  No.  7  und  8,  welche  sich  eben- 
falls dem,  authentisch  von  Xanthorrhoea  quadrangdaris 
abstammenden  Harze  No.  6  vollkommen  gleich  verhalten, 
behaupten,  dass  sie  dieser  letzteren  Fflanze  entnommen  wurden. 

In  letzterer  Zeit  habe  ich  eine,  aus  der  Hartiny*8cben 
Sammlung  stammende  Frobe  des  Harzes  von  Xanthorrhoea 
australis  untersucht.  Diese  Frobe  besass  nicht  allein  ein 
vollkommen  gleiches  Aussehen  wie  die  oben  angeführten 
Froben  No.  4  und  5  von  Xanthorrhoea  arborea,,  sondern  ver- 
hielt sich  auch  gegen  Reagentien  genau  ebenso  wie  obige 
L^robe.  Ich  stehe  nicht  an ,  auch  diese  Frobe  mit  den  oben- 
genannten iur  identisch  zu  erklären.  Ob  Xanthorrhoea  arbo- 
rea oder  —  australis  die  Mutterpflanze  ist,  kann  erst  dann 
entschieden  werden,  wenn  authentische  Froben  vorliegen, 

IT.    Gummi- resina  Asa  foetida. 

flommi-resua  Isa  foetMla  konnte  ich  in  folgenden  13  Pro- 
ben prüfen: 
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1)  Asa  foetida  in  granis,  von  Gehe  für  die  Samm- 
Inng  des  pharmaceut.  Institutes  bezogen.  Gewöhn- 
liche Handelssorte,  welche  am  Lichte  roth  wird. 

2)  Asa  foetida  in  massis  opt.  I,  ebenfalls  von  Gehe. 
Wird  auch  am  Lichte  roth  und  enthält  Stengelreste 
beigemengt. 

3)  Asa  foetida,  mit  der  Bezeichnung  ,,Dr.  Stocks, 
Bombay  1854'^  von  Hanbury  der  Sammlung  des  phar- 
maceutischen  Institutes  geschenkt.  Ist  eine  Sorte  in 
Körnern  und  mit  No.  1  übereinstimmend. 

4)  Asa  foetida  in  massis  aus  der  Sammlung  des 
pharmaceut.  Institutes.  Enthält  ebenfalls  Stengelüber- 
reste beigemengt  und  wird  am  Lichte  roth. 

5)  Asa  foetida  aus  der  Sammlung  von  Lens,  durch 
Hanbury  erhalten.  Ist  eine  durch  Alter  sehr  dunkel 
gefärbte  Sorte.  Einzelne  Stücke  sind  im  Innern  heller 
und  werden  diese  Stellen  am  Lichte  roth. 

6)  Asa  foetida,  mit  der  Bemerkung  „am  Lichte  nicht 
roth  werdend''  von  Dr.  Henkel  der  Sammlung  des 
pharmaceutisch.  Institutes  geschenkt.  Tropfenformige 
Stücke  von  honiggelber  Farbe,  auf  dem  Bruche  wachs- 
glänzend und  nach  längerer  Zeit  deutlich  roth  werdend« 

7)  Asa  foetida  petraea  I,  aus  der  Martiny'schen 
Sammlung.  Enthält  grosse  Gypsstücke  beigemengt 
und  werden  die  frischen  Bruchstellen  am  Lichte  roth. 

8)  Asa  foetida  petraea  II,  ebenfalls  aus  der  Martiny'- 
schen  Sammlung.  Wie  die  vorige  Probe,  nur  etwas 
dunkler  gefärbt. 

9)  Asa  foetida  ordinair,  von  Gehe  für  die  Samm- 
lung des  pharmaceut.  Institutes  bezogen.  Enthält 
Stengelüberreste  beigemengt,  wird  ebenfalls  am  Lichte 
roth. 

10)   Asa  foetida  von  Bombay,^  von  Prof.  Henkel  der 
Sammlung  des  pharmaceutischen  Institutes  geschenkt. 


1)  Nach  Djmook  itammen  diese  Sorten  Ton  Ferula  alliaoea  de  Boie- 

sier   ah  und  werden  in  Khorassan  und  Kermen  gewonnen.    Arohiy   der 

Fharmaeia  1876.    Band  208.    pag.  476. 
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Beschrieben  in  HenkeFs  Lehrbuch  der  Phaimacognoeie, 
pag.  432.  Sei  dieser  Sorte  findet  am  Lichte  keine 
Farbenandemng  statt.  Es  enthält  dieselbe  Wurzel- 
schnitte  beigemengt. 

11)  Asa  foetida,  mit  der  Bezeichnung  ^Hing"  von  Prot 
D}'mock  an  Hanbnry  gesandt  und  ypm  Letztem  der 
Sammlung  des  pharmac.  Institutes  geschenkt  Der 
Torigen  Probe  yollkommen  gleich.  Siehe  auch  Hau- 
burj  und  Flückiger,  Pharmacographia  pag.  284. 

12)  Soft  Asa  foetida,  mit  der  Bezeichnung  „Kandahar^' 
ebenfalls  von  Dymock  an  Hanbury  gesandt»  Siehe 
Pharmacographia  284. 

Bleiacetat  gab  mit  der  alkoholischen  Tinctur  oben- 
genannter Asafoetidaproben  der  No.  1 — 9  einen  gelblich 
weissen  Niederschlag,  der  sich  beim  Kochen  nicht  löste; 
No.  10  — 12  blieben  klar. 

Eisenchlorid  änderte  die  Farbe  der  alkoholischen 
Auszüge  der  No.  1  — 4,  6  und  9  in  Griin,  der  No.  5,  7  und 
8  in  Braun,  dagegen  konnte  bei  No.  10 — 12  keine  Verände- 
rung wahrgenommen  werden. 

Ammoniakflüssigkeit  gab  eine  trübe  Mischong, 
wobei  zugleich  bei  No.  1  — 9  eine  intensire  Grelbfaibnng  der- 
selben  eintrat,  während  bei  No.  10  — 12  solche  ausblieb. 

Der  ätherische  Auszug  der  Asa  foetida  mit  Alkohol  ver- 
setzt^ gab  eine  klare  Mischung. 

Bromiösung  änderte  die  gelbbraune  Farbe  des  Chloro- 
formauszages  bei  No.  1 — 9  allmählig  in  Grün,  bei  No.  10 
bis  12  erfolgte  keine  Farbenänderung. 

Balzsäure* Alkohol  fiürbte  sich  mit  der  Asa  foetida 
No.  1  —  9  anfangs  schwach  grünlich,  in  missfarbig  violett 
übergehend,  die  Proben  No.  10  — 12  färbten  nur  schwach 
bräunlich. 

Gonc.  engl.  Schwefelsäure  löste  mit  gelbbrauner 
Farbe  und  besass  diese  Lösung  bei  den  Sorten  No.  1  —  9 
eine  intensive  blaue  Fluorescenz,  bei  No.  10  — 12  war  keine 
FluorcBcenz  wahrzunehmen.  Alkohol  zugesetzt,  gab  bei  der 
gewöhnlichen  Asa  foetida  No.  1  —  9  eine  klare  rothbraone, 
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iB  Rothyiolett  übergehende,  bei  No.  10  — 12  eine  gelbbraune, 
sich  nicht  weiter  ändernde  Mischung.  Wasser  fällte  Harz 
aas  der  Schwefelsanrelösung  in  braun  gefärbten  Flocken. 

Natroncarbonatlösung  färbte  sich  nüt  Asa  foetida 
No.  1  —  6  und  9  citronengelb ,  mit  No.  10 — 12  hellbraun, 
dagegen  mit  No.  7  und  8  nicht;  beim  Kochen  obengenannter 
Mischungen  wurden  die  Färbungen  intensiver,  bei  No.  7  und 
8  gelblich.  Beim  üebersättigen  mit  Essigsäure  blieben 
sowohl  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  als  auch  beim  Kochen 
erhaltenen  Auszüge  klar. 

Ghlorkalklösung  gab  mit  der  Asa  foetida  keine 
Reaction. 

Unter  den  Producten  der  trocknen  Destillation  der  Sor- 
ten No.  1  —  9  ergab  die  Prüfung  auf  ümbelliferon  inten- 
sive B-eactionen,  bei  No.  10  — 12  konnte  solches  nicht  nach- 
gewiesen  werden. 

Schwefel  Hess  sich  bei  allen  Proben  in  grosser  Menge, 
Stickstoff  dagegen  nur  in  sehr  geringer  Menge  nach- 
weisen. 

Beim  Uebergiessen  kleiner  Mengen  der  Asa  foetida 
No.  1 — 5  und  9  mit  Salpetersäure  von  1,179  spec.  Gew. 
färbten  sich  einzelne  Stellen  der  Gummiharze  malachitgrün, 
dagegen  lieferten  die  No.  7,  8,  10  — 12  keine  Färbung. 

Petroleumäther  färbte  sich  nur  mit  der  Probe  No.  12 
gelblich,  mit  den  übrigen  nicht;  Jodlösung  wurde  durch 
diese  Auszüge  entfärbt  unter  Abscheidung  von  braunen 
Flocken. 

Die  nach  dem  Verdunsten  des  Petroleumäthers  hinter- 
bliebenen  Bückstände  verhielten  sich  zu  Keagentien  folgen- 
dermaassen: 

Chloralreagens  färbte  dieselben  bei  No.  1  —  5  und 
7  —  9  schwach  grünlich,  allmählig  in  Braun  übergehend,  bei 
No.  6  missfarbig  violett  mit  grünen  Streifen,  welche  Färbung 
allmählig  in  Kastanienbraun  überging,  bei  No.  10  — 12  all- 
mahlig  schwach  bräunlich  vnirde. 

Schwefelsäure  und  Fröhde^s  Beagens  färbten 
überall  gelbbraun. 
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Die  erhaltenen  Mengen  der  Rückstände  sind  in  folgen- 
der Tabelle  znsammengestellt: 


No. 

Bezeichnung  der  untersuchten  Proben. 

17«  C. 

i20«a 

1. 

Asa  foetida  in  granis 

8,25 

8,17 

2. 

-       -        -         ... 

5,33 

2,11 

3. 

"          ~        ~         *"        •..« 

1,85 

1,02 

4. 

.    massM    .... 

10,88 

S,44 

5. 

.... 

1,50 

1,01 

6. 

•     grania     .     .     . 

7,40 

1.78 

7. 

-    petraea  I.       ... 

2,00 

1.01 

8. 

-       II.     ... 

3,80 

2,21 

9. 

-     ordinair          .     .     . 

5,10 

3,20 

10. 

-     Ton  Bombay        .     .     . 

11,44 

4,65 

11. 

-    Ton  Hanbury      .     .     . 

13,45 

3,U 

12. 

Soft  Asa  foetida 

« 

• 

« 

42,22 

3,70 

Nach  dem  Erwärmen  auf  120^  G.  waren  die  Rückstände 
gelblich  gefärbt,  geruchlos,  machten  auf  Papier  Fettflecke 
und  lösten  sich  in  Alkohol  und  Aether. 

Die  abgehandelten  Asa-foetidaproben  lassen  sich  nach 
dem  angeführten  Verhalten  in  2  Grruppen  eintheilen,  und 
zwar  in  solche,  welche  bei  der  trocknen  Destillation  unter 
anderen  Producten  IJmbelliferon,  und  in  solche,  welche  nicht 
ümbelliferon  geben.  Die  erste  Gruppe,  also  die  XJmbellüeron 
gebende,  zu  welcher  die  gewöhnlich  im  europäischen  Handel 
erscheinenden  Asa-foetidasorten  gehören,  zeichnet  sich  noch 
durch  die  Fällbarkeit  der  alkoholischen  Tinctur  durch  Blei- 
acetat  und  die  Fluorescenz  der  Schwefelsäurelösung  aus.  Die 
zweite  Gruppe,  zu  welcher  die  Sorten  aus  Bombay  gehören, 
wird  durch  essigsaures  Bleioxyd  nicht  gefallt  und  zeigt  die 
Schwefelsäurelösung  keine  Fluorescenz.  Auch  die  Bothfar- 
bung  am  Lichte  und  die  von  Flückiger*  zuerst  beobachtete 
stellenweise  malachitgrüne  Färbung  der  Gummiharze,  bei  der 
gewöhnlichen  Asa  foetida  durch  Salpetersäure  hervorgerufen, 
kann  als  unterschied  von  der  indischen  Sorte  benutzt  wer- 
den.    Hervorheben   möchte   ich    noch    das   Vorkommen  Ton 


1)  FlQekiger,  Lehrbuch  der  Pharmaoognosie.    Berlin  1867.   p.  23. 
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Stengelresten  in  einigen  Sorten  der  gewöhnlichen  Aea  foetida, 
während  die  Bombaysorte  gewöhnlich  Wurzelreste  ^  enthält 

Petrolenmäther  nimmt  aus  der  Asa  foetida  ausser  dem 
ätherischen  Oel  noch  einen  nicht  flüchtigen,  auf  Papier  Fett- 
flecke erzeugenden  Körper  auf  und  kann  die  extrahirte  Menge 
nicht  allein  zu  einer  Unterscheidung  der  beiden  Sorten,  son- 
dern auch  zu  einer  Werthbestimmung  der  Asa  foetida  benutzt 
werden.  Von  einer  gewöhnlichen  guten  Handelssorte  der  Asa 
foetida  in  granis  muss  die  vom  Petroleumäther  aufgenommene 
Menge  mindestens  7  7o  >  ^^^  ^o^  ^^^  foetida  in  massis  min- 
destens 5  7o  betragen.  Die  Menge  des  bei  120®  G.  sich  ver- 
flüchtigenden Körpers  darf  bei  der  Sorte  in  Kömern  nicht 
unter  5  %,  bei  der  in  massis  nicht  unter  3  %  ^^^  Gesammt- 
gewichte  der  Drogue  gehen» 

Eine  gute  Sorte  der  indischen  Asa  foetida  muss  an 
Petroleumäther  mindestens  11  %  abgeben  und  dieser  Rück- 
stand beim  Erwärmen  auf  120®  C.  nicht  weniger  als  6  % 
verlieren. 

T«    Gummi -resina  Hyrrhae. 

fimilli-rauia  lyrrhae.  Von  dieser  Drogue  standen  mir 
Muster  in  grösserer  Anzahl  zu  Gebote.    Es  waren: 

1)  Myrrha  electa,  von  Gehe  für  die  Sammlung  des 
pharmaceut.  Institutes  bezogen.  Ziemlich  durchschei- 
nende Stücke. 

2)  Myrrha  in  sortis,  ebenfalls  von  Gehe  bezogen. 
Gewöhnl.  Sorte.  Enthält  beigemengt  bitterschmeckende 
Stücke,  die  mit  den  bei  der  Myrrha  alba  vorkommen- 
den übereinstimmen. 

3)  Myrrha  in  sortis,  ebenfalls  aus  obiger  Sammlung. 
Enthält  beigemengt  Dammar  von  Singapore. 

4)  Myrrha  in  granis  aus  derselben  Sammlung.  Ist 
eine  mit  einigen  Stückchen  Myrrha  versehene  Sorte 
von  schlechtem  Lacca  in  granis. 


1)  Auoh  Dymock  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  indisohen  Sor- 
ten If nnelreate  enthalten. 
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5)  Myrrha  parva  aus  der  Martdny'schen  Sammliiiig. 
Wie  Myrrha  in  BorÜB  No.  2,  nur  dunkler  geiarbi  und 
ohne  fremde  Beimengangen. 

6)  Myrrha,  ebenfollB  aus  der  Martiny'fichen  Sanunlong. 
Stark  bestäubte  kugelförmige  (wie  zusammengebaute), 
theilweise  gespaltene  Stücke,  von  missfarbig  braun- 
gelber  Farbe,  sehr  matt  und  von  schwachem  Gemdie. 

7)  Myrrha  aus  der  Martiny'schen  Sammlung,  wie  die 
vorige  Probe. 

8)  Myrrha,  auch  aus  der  Martiny'schen  Sammlung  und 
der  Probe  ITo.  6  ähnlich. 

9)  Myrrha  indical,  aus  der  Martiny'schen  Sammlung. 
Beschrieben  in  der  Encyclopädie,  Band  II,  pag.  98. 
Der  Geruch  erinnert  an  Fructus  CuminL 

10)  Myrrha  indica,  ebenfalls  aus  der  Martiny'schen 
Sammlung.  Ist  der  vofigen  Sorte  gleich,  enthält  aber 
Bdellium  indicam  beigemengi 

11)  Myrrha  indica  aus  derselben  Sanmilung.  Ist  der 
No.  9  ähnlich,  nur  sind  die  Stücke  grösser  und  mehr 
verunreinigt.    Enthält  gewöhnliche  Myrrha  beigemengt 

12)  Myrrha  indica  aus  der  Martiny'schen  Sammlung. 
Der  vorigen  Nummer  ähnlich,  nur  von  hellerer  Farbe 
und  stärkerem  Greruche.  Enthält  ebenfalls  gewöhn- 
liche Myrrha. 

13)  Myrrha  indica,  in  der  Martiny'schen  Sammlung 
als  „Myrrha  parva"  bezeichnet.  Erbsen-  bis  hob- 
nengrosse,  missfarbig  graubraune  Stücke,  auf  dem 
Bruche  schwach  glänzend.  Geruch  yne  bei  Ko.  9, 
aber  intensiver. 

14)  Myrrha  indica,  mit  der  Bezeichnung  „Bisaar  bol^ 
aus  London  durch  Holmes  erhalten.  Conglomerate 
von  hell  und  dunkelgefärbten  Stücken  nebst  beige- 
mengten Bindenfragmenten.    Enthält  afrikan.  Bdellinm. 

Jö)  Myrrha  indica  aus  China,  mit  der  Bezeichnung 
„Mo  Jo",  aus  der  Tartarinoff 'sehen  Sammlung.  Heil- 
gelb bis  dunkelbraun  gefärbte  kleine  Stücke.  Tarta- 
rinoff pag.  29. 
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16)  Myrrha    alba    aus    der    Martiny^schen    Sammlung. 
Beschrieben  in  der  Encyclopädie.     Band  II.    pag.  98. 

17)  Pseudomyrrha    aus    derselben   Sammlung.     Siehe 
Encyclopädie.     Band  IL    pag.  99. 

Die  alkoholische  Tinctur  der  ebenangeführten  Myrrha- 
proben  gab  mit Bleiacetatlösung  versetzt,  bei  der  gewöhn- 
lichen Myrrha  No.  1  —  3  und  5 — 8  und  den  Proben  No.  11, 
12,  14,  16,  17  entweder  sogleich  oder  nach  einigen  Minuten 
einen  Niederschlag,  der  beim  Kochen  bei  den  Sorten  No.  1 
bis  8,  5  —  8  und  17  nicht,  aber  bei  No.  14  und  16  ver- 
schwand. Die  hauptsächlich  aus  Kömerlack  bestehende  Probe 
No.  4  gab  hierbei  einen  violettgefärbten  Niederschlag,  der 
sich  beim  Kochen  zum  Theil  löste,  während  ein  anderer  Theil 
schmolz  und  sich  an  die  Wandungen  des  Glases  ansetzte. 
Die  indische  Myrrha  No.  9,  10,  13  und  15  blieb  nach  Zusatz 
von  Bleiacetat  klar. 

Eisenchlorid  färbte  die  Tinctur  der  Proben  No.  1  bis 
3,  5 — 15  dunkelbraun,  No.  4  grünlich  schwarz,  No.  16  grün- 
lich, No,  17  wurde  nidht  verändert. 

Ammoniakflüssigkeit  bewirkte  Ausscheidung  von 
Harz  bei  No.  1  —  3  und  5 — 16,  No.  17  gab  eine  klare  und 
No.  4  eine  nur  schwach  trübe,  aber  intensiv  violett  gefärbte 
Mischung. 

Der  Aetherauszug  aller  obengenannter  Proben  mit 
Alkohol  versetzt  blieb  klar,  bis  auf  den  der  No.  3 ,  aus  wel- 
chem Flocken  ausgeschieden  wurden. 

Der  Cloroformauszug  wurde  nach  Zusatz  von  Brom- 
lösung bei  den  No.  1  —  3,  5  —  8  schön  roth violett,  bei 
No.  4  rothgelb,  bei  No.  9  — 15  braunroth,  bei  No.  16  grünlich 
und  bei  No.  17  nicht  verändert. 

Salzsäure-Alkohol  färbte  sich  mit  den  Proben  No.  1 
bis  3,  5  —  8  roth,  in  Violett  übergehend,  mit  den  Uebrigen 
braun  in  verschiedenen  Nuancirungen. 

Conc.  engl.  Schwefelsäure  löste  mit  brauner  Farbe 
und  gaben  die  Lösungen  der  Proben  No.  1  —  3,  5  —  8  nach 
Zusatz  von  Alkohol  eine  missfarbig  violett  geförbte,  die  der 
No.  4,  9 — 17  eine  braune  Mischung.    Wasser  der  Schwefel- 
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säurelösung  zugefügt,  bewirkte  Ausscheidimg  von  braunlicfae& 
Flocken.  Die  Pseadomyrrha  gab  hier  eine  fast  klare  Mi- 
schung. 

Natroncarbonatlösnng  gab  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur mit  den  Frohen  No.  1 — 3,  6 — 15  einen  heUbraon 
geerbten  Auszug,  mit  "So,  4  einen  violett  gefärbten  (Lacca 
in  granis),  mit  No.  16  entstand  eine  Lösung,  die  sich  nicht 
filtriren  liess.  Die  Pseudomyrrha  Ko.  17  löste  sich  voll- 
kommen. 

Essigsäure  änderte  beim  llebersättigen  die  yiolette 
Farbe  von  No.  4  in  Gelb,  bei  den  ITebrigen  war  hierbei  keine 
Veränderung  wahrzunehmen  und  blieben  dieselben  auch  klar. 
Beim  Kochen  der  Myrrha  -  Proben  mit  der  Sodalösung  wur- 
den dieselben  Erscheinungen  wahrgenommen,  audi  waren 
die  Auszüge  etwas  intensiver  gefärbt  und  wurden  nach  dem 
üebersättigen  mit  Essigsäure  schwache  Trübungen  bemerkt 

Ghlorkalklösung  gab  mit  der  Myrrha  negative  £e- 
sultate. 

Ebenso  wurden  negative  Resultate  bei  der  Prüfung  auf 
ümbelliferon  erhalten. 

Schwefel-  und  stickstofffrei  erwiesen  sich  die  Pro- 
ben No.  9,  11  —  13,  15  und  17. 

Spuren  von  Stickstoff,  aber  kein  Schwefel  konnten 
nachgewiesen  werden  bei  No.  1,  3 — 8,  und  endlich  gaben 
Schwefel-  und  Stickst  off -Beactionen  No.  2,  10,  14 
und  16. 

Die  Petroleumätherauszüge  waren  fkrblos,  mit 
Ausnahme  No.  16,  welcher  schwach  gelb  gefärbt  erschien. 
Jodlösung  wurde  nicht  verändert  von  No.  9  — 15  und  17, 
bei  No.  1 — 8  und  16  entstanden  entweder  braune  oderrotbe 
Färbungen  unter  Abscheidung  von  Flocken. 

Chloralreagens  ^  färbte  die  Verdunstungsrückstande 
der  Petroleumauszüge  von  No.  1  —  3,  5  intensiv  violett,  von 


1)  Nach  Prof.  Dragendorff  färbt  sich  OL  Myrrhae  mit  ChloraliMg«»« 
praohtToU  yiolettroth,  mit  Salzsäure- Alkohol  roth,  mit  Bromlöfong  ^ 
kirsch-  dann  blatroth.  —  Pharmaceutieal  Journal  1876,  p.  541,  6M|^- 


k 
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No.  6,  7  und  8  etwas  schwächer  und  endlich  von  No.  11  und 
12  sehr  schwach  violett.  Die  von  No.  4,  9,  10  und  13  bis 
15  und  17  blieben  farblos,  No.  16  wurde  allmahlig  inissfar- 
big  grün. 

Fröhde^s  Keagens  und  Schwefelsäure  färbten  den 
Bäckstand  von  No.  4  sehr  schwach  gelblich,  die  übrigen 
citronengelb. 

Fetroleumäther  nahm  folgende  Mengen  auf. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

7. 
10. 
11. 
18. 
13. 
14. 
16. 
17. 


Mjrrha  electa  Ton  Gehe 

in  sortis 

-  granis 

-  parya 

-  aas  d.  Maxtiny'schen  Sammlang      .     .    . 

-  indica 

M  ■»  •««  *■«■»« 

^^  •■- 

-  alba 

Psendomyrrha 


10,72 

16,69 

28,03 

1,88 

5,85 

8,22 

6,86 

11,99 

7,59 

7,27 

4,47 

24,86 

0,37 


5,26 

13,63 

21,01 

1,22 

4,40 

7,21 

6,14 

9,56 

3,06 

5,82 

2,62 

23,53 

0,27 


Die  Rückstände  waren  nach  dem  Erwärmen  auf  120^  G. 
braun  gefärbt  und  fest,  mit  Ausnahme  yon  No.  4,  welcher 
farblos  und  weich  sich  zeigte.  Alkohol  löste  yollkommen, 
Aether  nur  zum  Theil  No.  1  —  8,  11,  12,  die  übrigen  voll- 
kommen und  leicht. 

Das  Verhalten  der  alkoholischen  Tinctur  zum  essigsau- 
ren Bleioxyd,  des  Chloroformauszuges  zur  Bromlösung  und 
des  Gummiharzes  zum  Salzsäure- Alkohol,  kann  hier  sehr 
gut  zu  einer  TInterscbeidung  der  gewöhnlichen  Myrrha  von 
der  indischen  Sorte  dienen.  Eine  Unterscheidung  der  Fseudo- 
myrrha  von  der  gewöhnlichen  und  der  indischen  Myrrba 
lässt  sich  vermittelst  Natroncarbonatlösung  bewerkstelligen; 
auch  würde  sich  die  Psendomyrrha  vollkommen  in  Wasser 
lösen.  Als  das  beste  Unterscheidungsmerkmal  der  gewöhn- 
lichen Myrrha  sowohl  von  der  indischen  Sorte,  als  auch  von 
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allen  übrigen  Gummiharzen  kann  das  Verhalten  des  Ter- 
dunstangsrückstandes  des  Petroleomätherauszuges  zum  Chlond- 
reagens  dienen.  Auch  kann  die  von  Petrolemnather  anf- 
genommene  Menge  zur  Diagnose  und  Werihbesthnmimg  der 
Myrrha  benutzt  werden.  Die  Auszüge  müssen  fiurblos  sein 
und  nach  dem  Erwärmen  auf  120^  G.  höchstens  6  %  betn- 
gen,  ein  grösserer  Frocentgehalt  würde  auf  eine  Beimengimg 
von  in  Fetroleumäther  leicht  löslichen  Harzen  deuten  (wie 
bei  "So,  2f  3 ,  7).  Kann  ausser  diesen  vom  PetroIeumaUier 
aufgenommenen  grösseren  Mengen  in  dem  Gummiharze  noch 
Schwefel  nachgewiesen  werden,  so  deutet  dieses  auf  eine 
Beimengung  von  Bdellium  indicum  oder  afrikanum.  Bei  Ge- 
genwart grösserer  Mengen  der  letztern  würde  der  Petro- 
leumätherauszug schwach  gelblich  gefärbt  sein,  wahrend  er 
bei  der  guten  Myrrha  farblos  ist 

Eine  Trübung  des  Aetherauszuges  durch  Alkohol  würde 
auf  eine  Beimengung  von  dem  Dammar  ähnlichen  Harzen 
hinweisen,  wie  bei  No.  3. 

Tl.   Gummi -reslBa  BdelUum. 

fiomi-resma  BdeUimi  stand  mir  in  folgenden  8  Proben 
zur  Verfügung: 

1)  Bdellium  indicum  I,  aus  der  Martiny'schen  Samm- 
lung. Beschrieben  in  der  Encyclopädie.  Band  11. 
pag.  76. 

2)  Bdellium  indicum  11,  ebenfalls  aus  obiger  Samm- 
lung.    Siehe  Encyclopädie.    Band  II.    pag.  77. 

8)  Bdellium  indicum  aus  Tnrkestan,  tinter  dem  Na- 
men y,Mukil  Asrak''  aus  der  Sammlung  des  pharma- 
ceutischen  Institutes.  Siehe  Dragendorff,  zur  Yolks- 
medicin  Turkestans,  in  Buchner's  Neuem  Beperiorium 
für  Pharmacie,  1874.    Band  XXUX    pag.  96. 

4)  Bdellium  indicum,  mit  einer  Collection  Kaukasi- 
scher Heilmittel  zur  Moskauer  polyi  AusstellQng 
geliefert.  Ebenfalls  mit  der  Bezeichnung  „Hukil 
Asrak'^  versehen. 
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5)  Bdellium  afrikanum  aus  der  Martiny'schen  Samm- 
lung.   Siehe  Encyclopädie.     Band  IL    pag.  75. 

6)  Bdellium  afrikanum  aus  der  Sammlung  des  phar- 
maceutischen  Institutes,  wie  No.  5. 

7)  Bdellium  afrikanum  aus  der  Martiny^schen  Samm- 
lung. Wie  No.  5 ,  nur  vermengt  mit  dicken  ßinden- 
stucken. 

8)  Bdelliumafrikanum  aus  der  Martiny'schen  Samm- 
lung, mit  der  Bemerkung  ,,im  Gummi  Eutera  von 
Helmuth  gefunden".     Wie  No.  5. 

Der  Ton  Alkohol  gelöste  Theil  des  Bdellium.  gab  mit 
Bleiacetat  bei  den  Proben  No.  1 — 4  keine  Trübung,  bei 
No.  5 — 8  entweder  sogleich,  oder  erst  nach  einigen  Minuten 
eine  Trübung,  die  aber  beim  Erwärmen  yoUkonmien  ver- 
schwand. 

Eisenchlorid  färbte  die  Tinctur  nur  dunkler,  oder 
auch  schwach  grünlich. 

Ammoniakflüssigkeit  gab  mit  der  alkoholischen 
Lösung  eine  trübe  Mischung. 

Der  Aetherauszug  mit  Alkohol  versetzt,  blieb  klar. 

Bromlösung  dem  Chloroformauszug  zugesetzt, 
färbte  denselben  gelb. 

Salzsäure-Alkohol  färbte  sich  mit  dem  Bdellium 
allmählig  bräunlich. 

Cona  engl.  Schwefelsäure  löste  mit  gelbbrauner 
Farbe  und  gab  diese  Lösung  mit  Alkohol  eine  trübe  braune 
Mischung.  Wasser  fällte  das  Harz  der  Schwefelsäurelösung 
in  hellbraunen  Flocken. 

Natroncarbonatlösung  gab  eine  Emulsion,  die  sich 
nicht  filtriren  liess. 

Chlorkalk lö 8 ung  verhielt  sich  negativ. 

Die  Prüfung  auf  Schwefel  und  Stickstoff  ergab 
bei  allen  die  Anwesenheit  dieser  Elemente. 

Umbelliferon  und  Zimmtsäure  konnten  nicht  nach- 
gewiesen werden. 

Die  Petroleumätherauszüge  von  No.  1  —  4  waren 
farblos,  die  von  No.  5  —  8  hellgelb  gefärbt. 
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Die  violette  Farbe  der  Jodlösung  wurde  yon  No.  1 
bis  4  nicht  verändert,  dagegen  trat  bei  No.  5 — 8  eine  Aus- 
scheidung von  braunen  Flocken  ein. 

Die  Yerdunstungsrückstände  verhielten  sich  zu  Reagen- 
tien  folgendermaassen: 

Chloraireagens  färbte  allmählig  No.  1  —  4  grün, 
No.  5  —  8  schwach  rosa. 

Schwefelsäure  färbte  braun. 

Fröhde's  Reagens  färbte  No.  1 — 4  olivengrün,  No.  5 
bis  8  braun. 

Die  vom  Fetroleumäther  aufgenommene  Menge  ist  in 
folgender  Tabelle  zusammengestellt: 


No. 


Beceichnang  der  Sorten. 

Bdellium  indioum  I 

-       II 

afrikanum 


17«C. 


120*  C. 


1. 
2. 
5. 
6. 
7. 


13,37 
16,67 
36»09 
35,6S 
21,70 


11,29 
9,87 
3^,61 
34,79 
20,31 


Die  Rückstände  waren  nach  dem  Erhitzen  auf  120®  C 
fest,  braun  gefärbt  und  lösten  sich  vollkommen  in  Alkohol 
und  Aether. 

Das  indische  Bdellium  lässt  sich  vom  afrikanischen  durch 
das  Verhalten  des  Alkoholauszuges  zu  Bleiacetat,  durch  die 
Farbe  des  Petroleumätherauszuges  und  durch  das  Verhalten 
des  letzteren  zur  Jodlösung,  sowie  auch  durch  das  Verhal- 
ten des  Ghloralreagens  zum  Verdunstungsrückstande  des 
Fetroleumätherauszuges  unterscheiden.  Auch  nimmt  Fetro- 
leumäther aus  dem  afrikanischen  Bdellium  viel  grössere 
Mengen,  als  aus  dem  indischen  auf 

h)  Weitere  Beiträge  sur  chemischen  SenntniBs  der  Koptl«- 

Im  Sommer  des  Jahres  1877  gelangte  die  Sammluag 
des  pharmaceutischen  Institutes  durch  die  Liberalität  des  Herrn 
Worl^e  in  Hamburg  in  den  Besitz  einer  Anzahl  Copalprohen, 
welche  die  obige  Sammlung  in  ausgezeichneter  Weise  ver- 
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Yollständigten.  Mit  Vergnügen  folgte  ich  der  Aufforderung 
des  Herrn  Professor  Dragendorff,  auch  diese  Proben  einer 
ähnlichen  Prüfung  zu  unterwerfen,  wie  ich  dieselbe  schon 
mit  den  in  der  Sammlung  vorhandenen  ausgeführt  hatte. 
Diese  Untersuchung  war  mir,  abgesehen  davon,  dass  es  hier 
zum  Theil  Proben  betraf,  welche  ich  noch  nicht  in  den  Hän- 
den gehabt  hatte,  auch  noch  dadurch  interessant,  dass  die- 
jenigen Sorten,  welche  ich  schon  früher  untersucht  hatte, 
hier  in  Mustern  aus  der  jüngsten  Zeit  vorlagen,  während 
meine  früheren  Untersuchungen^  mit  Droguen  ausgeführt 
wurden,  welche  zum  Theil  schon  vor  circa  30  —  40  Jahren 
im  Handel  gewesen. 

Die  Methode  der  Untersuchung  und  die  angewandten 
Reagentien  waren,  mit  Ausnahme  einiger  Fälle,  welche  ich 
angeben  werde,  genau  dieselbe  wie  früher.  Es  lagen  fol- 
gende Proben  vor: 

1)  Zanzibar  Gopal.  Fast  farblose,  sehr  reine  flache 
Stücke,  die  mit  Warzen  versehen  sind. 

2)  Salem  Gopal  No.  3.  Wie  die  vorige  Kummer,  nur 
kleinere  Stücke. 

3)  Salem  Gopal  No.  4.  Grössere  flache  Stücke,  aber 
dunkler  gefärbt,  mit  röthlichen  Einschlüssen  und  bei 
einzelnen  Stücken  mit  einer  rothen  Kruste  versehen. 

4)  Gopal  von  Mozambique.  Mehr  oder  weniger  der 
Xugelform  sich  nähemde  Stücke,  welche  sehr  ähnlich 
sind  der  früher  von  mir  unter  No.  16  aufgeführten 
Probe.  Farbe  weingelb.  Einzelne  Stücke  mit  regel- 
mässigen, andere  dagegen  mit  weniger  regelmässigen 
Warzen  versehen. 

5)  Gopal  von  Madagascar.  Vorliegende  Probe  passt 
auf  die  in  Muspratt  technischer  Ghemie,  Band  III. 
pag.  715.   1876  gegebene  Beschreibung. 

6)  Gopal  von  Sierra  Leona  oder  sogenannter  G-las- 
copal.  Kugel-  oder  tropfenformige  Stücke,  diQ  nicht 
inkrustirt  und  vollständig  klar  sind. 


1)  ArohiT  der  Pharmade.    Band  207.    Heft  6. 
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7)  Copal  Yon  Loango.  Eugelfönnige  Stücke  Ton 
yerBchiedener  Grösse,  Yon  denen  einzelne  mit  einer 
dicken  weissen  oder  gelben,  andere  dagegen  mit  einer 
sehr  dünnen  Yerwittemngskmste  versehen  sind.  Auf 
dem  Bruche  ist  das  Harz  vollkommen  dorchsiohtig. 
Beide  Proben  zeigen  ein  fast  gleiches  Verhalten  gegen 
Beagentien,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  mit 
dicker  Kruste  versehenen  Stücke  sich  fast  voUkonunen 
in  Chloroform  lösen,  während  die  mit  dünner  Kmste 
einen  grösseren  Rückstand  hinterlassen. 

8)  Copal  von  Gabron.  WorliSe  bemerkt  hierzu  „sie 
ist  eine  Seltenheit  und  kommt  nur  in  kleinen  Quan- 
titäten in  den  Handel,  hat  im  rohen  Zustande  Aehn- 
liebkeit  mit  Zangibar'^  Plattenförmige  Stücke,  die 
mit  einer  ziemlich  dicken  gelben  YerwitterungskroAte 
(ähnlich  dem  Angola  Copal)  yersehen  sind«  Unter  der 
Kruste  befinden  sich  keine  Warzen. 

9)  Copal  Yon  Angola,  rother  flacher.  Gewöhn- 
liches Aussehen. 

10)  Weicher  afrikanischer  Kugelcopal  von  An- 
gola No.  000.  Kugelförmige  bis  faustgrosse  Städte, 
durchsichtig,  einige  innen  milchig  trübe,  mit  einer 
ziemlich  dünnen  weissen  Kruste.  Vorliegende  Probe 
ist  identisch  mit  dem  früher  von  nur  als  eingeschalter 
westindischer  Copal  No.  64,  65  und  Gruibourt's  weicher 
Copal  von  Nubien  No.  63  aufgeführten  Proben. 

11)  Kieselcopal.  Vollkommen  gleich  der  yon  mir  froher 
beschriebenen  Probe  des  Kieselcopals  No.  66. 

12)  Brasilianischer  Copal  vom  Amazonenstrome. 
Zum  Theil  plattenförmige  Stücke  mit  noch  anhangen- 
der faseriger  Binde,  zum  Theil  auch  tropf(mfönnige, 
wie  geflossene  Stücke  von  hellgelber  Farbe,  stellen- 
weise trübe,  mit  einer  weissgrauen  Verwitterongs* 
kruste. 

13)  Copal  von  Akra.  Zum  grössten  Theile  flache  nnd 
trübe  Stücke,  deren  eine  Seite  eine  geflossene  Ober- 
fläche zeigt.    Das  Harz  ist  weich  und  entwickelt  beim 
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Yerreiben   zwischen  den  Fingern    einen  Greruch,    der 
Aehnlichkeit  mit  Gopaiyabalsani  zeigt. 

14)  Gopal  von  Benin.  Verschiede a  geformte  Stücke, 
von  denen  einzelne  mit  einer  dicken  weissen  oder 
gelben  Ernste  versehen  sind.  Einige  Stücke  zeigen 
Anfange  yoq  Warzenbildung.  Das  Harz  ist  klar  und  hart. 

15)  Sogenannter  flacher  Brasilianischer  rect. 
weisser  Benguela  Gopal,  Sehr  ähnlich  dem 
früher  mir  vorliegenden  Bengaela  Gopal. 

16)  Eowrie  Gopal.     Gewöhnliche  Sorte. 

17)  Manilla  Gopal,  harter.  Grosse  nnrege^mässige 
Stücke,  von  denen  einzelne  fast  farblos,  andere  wie- 
derum gelbbraun  gefärbt  sind,  mit  trüben  Stellen. 

18)  Hanilla  Gopal,  weicher.  Ebenfalls  grosse  Stücke, 
deren  Oberfläche  mehr  oder  weniger  runzlich  von 
weingelber  Farbe  und  trübe.  Sieht  sehr  ähnlich  und 
stimmt  auch  vollkommen  überein  mit  der  von  mir 
als  Bomeo  Gopal  in  der  firüheren  Arbeit  beschriebenen 
Probe. 

Alkohol  löste  den  Akra  und  den  weichen  Manilla  Go- 
pal fast  vollständig;  die  üebrigen  nur  zum  grösseren  oder 
geringeren  Theile. 

Bleiacetat  gab,  dem  alkoholischen  Auszuge  zugefugt, 
einen  mehr  oder  weniger  starken  Niederschlag,  der  sich  beim 
Kochen  nicht  vollkommen  löste. 

Eisenchlorid  bewirkte  in  der  alkoholischen  Lösung 
des  Harzes,  entweder  sogleich  oder  nach  einigen  Secunden 
einen  Niederschlag,  der  beim  Erwärmen  zunahm  und  von 
Aether  nicht  gelöst  wurde. 

Die  Versuche  mit  Ammoniakflüssigkeit  habe  ich  hier 
anders  ausgeführt  als  firüher  und  zwar  deswegen,  weil  beim 
Copal  die  nach  der  früheren  Methode  (Versetzen  der  alkoho- 
lischen Lösung  mit  einem  gleichen  Volumen  Ammoniakflüs- 
sigkeit) erhaltenen  Resultate  keine  sicheren  sind,  da  doch 
mitunter,  namentlich  beim  Stehen  Trübungen  eintreten,  wo- 
durch Täuschungen  vorkommen  können.  Die  Modification 
der  Methode  bestand  hier  zum  Theil  darin,  dass  ich  1  Theil 

Anh.  d.  Ptumn.   XIII.  Bds.  4.  Heft.  21 
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des  gepolyerten  Copalharzes  mit  10  Theilen  Alkohol  ühergoss 
und,  nachdem  ordeDtlich  durchgeschüttelt  worden,  mit  dem 
gleichen  Volumen  wässriger  Ammoniakflüssigkeit  versetzte. 
Zweitens  hahe  ich  das  Harzpulver  sowohl  sogleich  mit  einer 
Mischung  von  gleichen  Raumtheilen  Alkohol  und  Ammoniak- 
flüssigkeit, so  wie  mit  einer  solchen  aus  1  Yol.  Alkohol  und 
2  Vol.  wässrigem  Ammoniak  und  zwar  ebenfalls  in  d&a 
schon  oben  angegebenen  Verhältnisse  (1  :  10)  übergössen 
und  durchgeschüttelt.  Von  diesen  eben  angeführten  Metho- 
den habe  ich  mich  für  die  letztere,  TJebergiessen  des  Harx- 
pulyers  mit  einer  Mischung  aus  1  Vol.  Alkohol  und  2  Toi. 
Ammoniakflüssigkeit,  entschieden,  da  diese  die  besten  und 
brauchbarsten  Resultate  gab.  Endlich  habe  ich  auch  Ver- 
suche mit  wässriger  Ammoniakflüssigkeit  von  0,96  spec  Gew. 
ausgeführt  und  zwar  in  der  Art,  dass  ich  0,5  g.  des  Harzes 
mit  6  C.  C.  Ammoniakflüssigkeit  übergoss,  durchschüttelte  und 
bis  zum  Aufkochen  erwärmte. 

Die  nach  beiden  Methoden  erlangten  Resultate  sind  in 
Folgendem  zusanmiengestellt. 

Ammoniakflüssigkeit  ^  löste  den  harten  Manilla 
Copal  No.  17  vollkommen  zu  einer  klaren  Lösung,'  der 
weiche  Manilla  Copal  No.  18  und  der  Akra  Copal  Ko.  13 
lösten  sich  ebenfalls,  gaben  aber  eine  milchig  trübe  Lösung, 
aus  welcher  beim  längeren  Stehen  sich  ein  Bodensatz 
absetzte.  £owrie  Copal  No.  16  löste  sich  bis  auf  einen 
weissen  pulverformigen  Rückstand,  die  Uebrigen  quollen  gal- 
lertartig auf. 


1)  Die  froher  yon  mir  onterBuohten  Copaiproben  xeigen  gegea  Am- 
moniakfläaBigheit  folgendes  Verhalten:  Eine  klare  gelbgefarbte  LScuog 
gaben  die  Manillaproben  No.  43 — 50,  53,  56,  eine  fast  £urblose,  eben- 
falls klare  der  sogenannte  sandaracartige  Copal  yon  Bombay  No.  67.  Der 
Copal  von  Borneo  No.  51,  die  Proben  des  Kowrie  Copals  No.71— 7^ 
und  die  unter  No.  52  und  70  aufgeführten  Proben  lösten  sieh  entwider 
ToUständig  oder  hinterliessen  einen  weissen  pulverformigen  Bnekstsnd  — 
wobei  die  Losungen  müchig  trabe  waren.  AUe  übrigen  Proben  qnoUsa 
auf  und  bildeten  eine  gallertartige  klare  oder  sehwach  trübe  Misehiag. 

8)  Diese  Lösung  kann  mit  viel  Wasser  yersetat  werden,  ohae  dssi 
sich  Hars  ausscheidet. 
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Eine  Mischung  aus  1  Vol.  Alkohol  und  2  Vol. 
Ammoniakflüssigkeity  ^  gab  mit  den  Proben  No.  7,  10, 
12  und  17  eine  yollkommene  und  klare  Lösung,  No.  11,  13, 
16  und  18  eine  milchig  trübe  Lösung.  No.  6  und  15  wur- 
den zum  Theil  klar  gelöst,  das  ungelöste  quoll  auf  und  war 
darin  als  eine  durchsichtige  gallertartige  Masse  suspendirt. 
Die  übrigen  Proben  No.  1  —  5,  8,  9  und  14  zeigten  ein  ähn- 
liches Verhalten,  nur  war  hier  die  ganze  Mischung  trübe  und 
der  gallertartige  Rückstand  nicht  durchsichtig.  Erwärmte 
man  diese  Lösungen  bis  zum  Aufwallen,  so  wurde  nur  die 
Lösung  des  Loango  Gopal  No.  7  trübe,  welche  Trübung  aber 
beim  Abkühlen  yerschwand. 

Aether'  löste  alle  yorliegenden  Proben  nur  zum  Theil. 
Beim  Versetzen  der  filtrirten  Lösung*  mit  einem  doppel- 
ten Volumen  Alkohol  konnte  nur  beim  Loango  Gopal  No.  7 
eine  Trübung  beobachtet  werden.  Dagegen  gab  ein  Zusatz 
von   Alkohol  in  3  —  4  fachen  Volumen  ausser   beim  Loango 


1)  Die  obige  Mischung  gab  mit  den  früher  bearbeiteten  Proben  des 
CopaUiaries  folgende  Besultate :  £ine  Tollständige  und  klare  Lösung  gaben 
No.  70  die  Manillaproben  No.  48 — 50,  52,  58  —  56,  der  sogenannte  west- 
indische Copal  No.  61  —  65 ,  der  Copal  Ton  Bombay  No.  67  und  endlieh 
der  brasilianische  Copal  No.  78  —  84.  Milchig  trfibe  war  die  Lösung 
beim  Kieselcopal  No.  66,  dem  Borneo  Gopal  No.  51,  den  Proben  No.  68 
und  69,  so  wie  bei  den  als  Besina  Look  und  Kesina  Jutruicisioa  No.  85 
und  86  angef&hrten  Proben.  Auch  hier  wurden  die  Proben  des  Kowrie 
Copals  No.  71  —  74  bis  auf  einen  pulyerförmigen  Bückstand  gelöst.  Alle 
übrigen  Proben  lösten  sich  nicht,  sondern  gaben  eine  gallertartige  trübe 
oder  klare  Mischung.  Erwärmte  man  die  obigen  Lösungen  oder  Mischun- 
gen sum  Aufwallen,  so  war  keine  Veränderung  bemerkbar. 

2)  Sehr  wichtig  ist  es,  dass  man  einen  alkoholfreien  Aether  anwen- 
det, da  schon  der  Zusati  einiger  Tropfen  Alkohol  genfigt,  den  Manilla, 
Akra  etc.  su  losen. 

3)  Biese  Versuche  dürfen  nicht  in  der  Weise  ausgeführt  werden,  dass 
man  xu  der  unfiltrirten  Lösung  oder  der  Mischung  des  Hanpulyers  mit 
Aether  den  Alkohol  lufagt,  weil  dann  gani  andere  Besultate  erlangt  wer- 
den, wie  folgende  Versuche  «eigen.  Eine  Uare  Lösung  gaben  nur  die 
beiden  Manillaproben  No.  17  und  18  und  der  Copal  Ton  Akra,  bei  allen 
anderen  Proben  wurde  die  Lösung  schon  bei  der  S — 4  fachen  Menge 
Alkohol  trübe. 

21* 
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noch  beim  Grabron  Ho.  8  und  dem  Copal  vom  Amazonen- 
Btrome  No.  12  eine  starke  Trübung.  Die  übrigen  Proben 
bleiben  auch  nach  einem  Znsatz  7on  6  — 10  Yolnmen  Alko- 
hol klar. 

Aether-Alkohol  ^  (gl.  Vol.)  löste  die  Proben  No.  7, 
10,  12,  13,  16 — 18  leicht  und  vollkommen,  die  übrigen 
nicht 

Chloroform  löste  nur  zum  Theil. 

Bromlösung'  der  Lösung  des  Harzes  in  Chloroform 
zugefügt,  schied  bei  dem  Eowrie  Copal  No.  18  Harz  in  Elom- 
pen  aus.  Die  üebrigen  gaben  eine  geringe  Trübung  und 
färbten  sich  albnähUg  bei  No.  1—4,  6— 10,  12,  14  und  15 
bräunlich  oder  grünlich  braun,  bei  No.  12  und  13  schön  grün, 
bei  No.  6  roth,  bei  No.  11  rothbraun  und  entfärbten  sich  die 
ersten  Bromtropfen  bei  No.  17  und  18. 

Mit  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Natroncarbonatlösiing, 
Chlorkalklösung,  Chloral-  und  Fröhdes  Beagens  habe  ich 
keine  Versuche  ausgeführt,  da  dieselben,  wie  schon  aus  der 
früheren  Arbeit  hervorgeht,  mit  Copal  keine  besonderen  Er- 
scheinungen geben.  Ebenso  habe  ich  hier  die  Prüfung  aof 
Stickstoff,  Schwefel,  ümbelliferon  und  Zinmilsäure  unterlassen. 
Die  mit  Petroleumäther  und  95  %  tigem  Alkohol  ausgeführten 
quantitativen  Versuche  sind  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt * 


1)  Leider  iit  durch  ein  Vertehen  meinerieite  die  NumnientiflB  <ler 
Tereohiedenen  Copalproben  in  meiner  früheren  Arbeit  (ArehiT  der  Phanuc- 
1877.  Band  210.  8.  502)  in  ihrem  Verhalten  gegen  AeUiir-Alkokol 
eine  falsche  und  muss  folgendermaaaten  lauten. 

Aether- Alkohol  löste  vollkommen  No.  43—58,  65,  5$,  61— 15, 
67  —  74,  78  —  86. 

2)  Nachsutragen  habe  ich  hier,  dass  die  in  meiner  frfihersB  Arbeit 
unter  No.  87  aufgeiQhrte  Probe  durch  Bromlösimg  misa£arbig  roth  wird. 
£benso  ist  noch  naohsutragen,  dass  die  unter  No.  66  aufgeführte  Pro^ 
des  Kieselcopals  rothbraun  gefärbt  wird.  No.  87  stimmt  naeh  dea  imw- 
ren  Merkmalen  mit  der  vorliegenden  Probe  des  Glasoopals  voUkoBB« 
und  ist  nur  verunreinigt  durch  Bauch  und  Bindenstücke. 

3)  Die  Versuche  mit  Chloroform  habe  ich  deswegen  in  obiger  Ts- 
belle  nicht  aufgenommen,  weil  dieselben   nicht  mit  dea  in  der  fiuhsra 


k.  j 
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No. 


Beieichnung  der  Proben. 


Petroleum- 
ätherrück- 

stand  bei 
1200C. 

getrennt 


Alkohol 
120«  C. 


1. 

8. 

4. 

5. 

6. 

7a. 

7b. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
17. 
18. 


Zanzibar  Copal 

Salem  Copal 

Moxambiqne  Copal 

Madagasear  Copal 

Sierra  Leona  Copal 

Loango  Copal  mit  dicker  Kruste 
-         -    dünner  Eraste 
Gaboon  Copal     (11,34).     .     .     . 
Angola       -      rother      .... 
Weieher  afrikan.  Kugelcopal  .     . 

Kieselcopal 

BraaiL  Copal  t.  Amasonenstrom 

Akra  Copal 

Benin     - 

Weiaeer  Benguela  Copal      .     . 
Harter  ManiÜa  -     .     .     .     . 

Weicher      -  -     .     .     .     . 


5,87 

5,97 

12,36 

5,99 

8,70 

35,84 

41,64 

11,84 

16,04 

43,82 

12,56 

15,24 
5,96 
26,70 
32,38 
20,08 


25,78 
25,76 
36,00 
25,70 
64,50 
52,42 
58,24 
27,38 
41,70 
66,48 
47,98 
26,70 
98,50 
33,50 
41,30 
98,50 
100,00 


Vergleicht  man   die    mit   den  vorliegenden  Gopalproben 
erhaltenen  Resultate  niit   denen   der  früheren  Arbeit,   so  ist 


Arbeit  ausgeführten  verglichen  werden  können,  da  damals,  wie  ich  mich 
erst  nach  dem  Drucke  der  Arbeit  überzeugt  habe,  ein  alkoholhaltiges 
Chloroform  angewandt  worden.  Ich  will  hier  durch  einige  Beispiele  sei- 
gen,  wie  schon  geringe  Mengen  Ton  Alkohol  genügen,  die  Löslichkeit  des 
CopaU  in  Chloroform  zu  erhöben. 


Bezeichnung  der  Sorte. 


Chloroform  vom  spec.  Gew. 


1,502 


1,4879 


1,470 


Copal  y.  Zanzibar 

Copal  Ton  Madagasear     .     .     . 

Qaboon  Copal 

Kugeloopal  t.  Angola  .  .  . 
Bother  Angola  Copal  .  .  . 
Brasil.  Copal  t.  Amasonenstrom 

Akra  Copal 

Benin     -        

BengneUi  Copal 

Hart  Manilla  Capal    .... 

Wdch     -  -       .     .     .     . 


26,45 
29,35 
49.70 
64,10 
35,28 
25,79 
30,82 
41,90 
37,22 
35,48 
48,22 


35,78 


trtibe  löslich 
53,50 
75,77 
60,70 

47,80 
50,70 
60,77 


45,90 


YoUk.  klar 

60,70 
r.  klar  lösl. 
klar   löslich 

60,70 
trübe  löslich 
klar  löslich 
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vor  Allem  heryorzuhebeiii  dass  auch  hier  das  Ton  mir  dis 
besonders  charakteristisch  angeführte  Verhalten  der  alkcJioli- 
sehen  Lösung  des  Copalharzes  gegen  Sieiaoetat  und  Eisen- 
Chlorid  bemerkt  wurde. 

Ammoniakflüssigkeit  löst  auch  hier  nur  den  har- 
ten Manilla  Copal  vollkommen  zu  einer  klaren  Lösung,  ein 
Verhalten,  welches  auch  die  von  mir  unter  "So,  67  als  sandarao- 
artige  Bombay  Copal  bezeichnete  und  angeführte  Probe  zeigt; 
ich  halte  diese  ebenfalls  für  einen  hierher  gehörigen  Manilla 
Copal,  denn  nicht  nur  stimmen  alle  anderen  Reactionen 
der  vorliegenden  Probe  vollkommen  mit  dem  Manilla  Copal, 
sondern  auch  die  Löslichkeit  in  Alkohol  und  Petroleumatber 
ist  eine  gleiche,  wie  folgende  Zusammenstellung  der  jetzt 
und  früher  untersuchten  Manillaproben  zeigen  wird. 


No. 

Befieichnang  der  Sorte. 

Petroleum- 
ather. 

Alko- 
hol. 

45. 
46. 

67. 

Manilla  Copal  ▼.  Martby 

aus  der  Sanunlnng  d.  Inatit. 

Harter  Manilla  Ton  Worl^ 

Sandaraeartiger  Copal  von  Bombay  .     .     . 

35,10 
44,81 
39,38 
32,43 

98»90 
98.09 
»8.50 
95,15 

Das  so  verschiedene  Aussehen  des  gewöhnlichen  Manilla 
Copals  und   des  sogenannten  Bombay  Copals   rührt  vielleicht 
davon  her,  dass  letztere  Sorte,  da  dieselbe   fast  farblos  ist 
und  tropfenförmige  Stücke  bildet,  ein  freiwillig  ausgetretenes 
Harz  ist;    während  die  gewöhnlich  im  Handel  erscheinende 
Manilla -Sorte  vielleicht  durch  Zusammenschmelzen  gewonnen 
ist  und  dadurch  eine  dunklere  Farbe  angenommen  hat    Dass 
sie  gewöhnlich   in   grossen  unregelmässig  geformten  Stücken 
vorkommt,  würde   obige  Ansiebt  unterstützen.     Der  veiohe 
Manilla-,  der  Akra-  und  der  Kowrie  Copal  zeigen  gegen  Am- 
inoniakflüssigkeit  ein  sehr  ähnliches  Verhalten,  da  die  beiden 
ersteren  Sorten  sich  fast  vollkommen  zu  einer  milchig  traben 
Flüssigkeit  lösen  und   der  Eowrie  Copal  bis  auf  einen  pol- 
verförmigen  Rückstand    aufgenommen   wird.     Ganz  dasselbe 
Verhalten  zeigen    die    früher  von   mir  untersuchten  Proben 
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des  Eo^wriecopals^  sowie  anch  der  sogenannte  Borneo  Copal. 
Letztere  Sorte,  d.  h.  der  Borneo  Copal,  ist  jedenfalls  identisch 
mit  dem  Torliegenden  weichen  Manilla  Copal  Worlee's,  da 
nicht  allein  aUe  Beactionen  yoUkommen  gleich  sind,  sondern 
auch  die  analytischen  Ergebnisse  obige  Ansicht  unterstützen, 
wie  folg^ende  üebersicht  zeigt. 


Beseichnong  der  Sorte. 

Petrol. 
äther. 

Alko- 
hol. 

Weieher  Manilla  Copal  Ton  Worlöe 

Borneo  Copal  Ton  Martiny 

20,03 
18,55 

100,00 
97,76 

Auch  die  Mischung  aus  Alkohol  und  Ammoniak- 
flüssigkeit  zeigt  ein  ähnliches  Verhalten  wie  Ammoniak- 
flüssigkeit  allein,  da  auch  hier  der  weiche  Manilla-,  Akra- 
und  Kowrie  Copal  ähnliche  Beactionen  geben,  desgl.  der 
sogenannte  Eieselcopal.  Mit  dem  schon  früher  untersuchten 
Kieselcopal  zeigt  vorliegende  Probe  ein  Yollkommen  gleiches 
Verhalten,  nur  ist  vorliegende  Probe  weniger  in  Alkohol 
und  Petroleumäther  löslich.  Auch  die  früher  unterduchten 
Proben  des  Eowrie-  und  Borneo  Copals  zeigen  ein  gleiches 
Yerfaalten,  wozu  noch  der  sogenannte  Cuapinall  und  die  als 
Besina  Look  und  Jutruicisica  bezeichneter  Copalharz  kommen. 

Die  obige  Mischung  von  Alkohol  und  Ammoniakflüssigkeit 

zeigt  gegen  den  harten  Manilla  Copal  ein  gleiches  Verhalten 

wie  die  wässerige  Ammoniakflüssigkeit  allein,  indem  dieselbe 

auch   hier  vollkommen  gelöst  wird,   ausserdem   werden  aber 

noch  gelöst  der  Copal  von  Loango,  der  vom  Amazonenstrome 

und  der  weiche  afrikanische  oder  weisse  Angola  Copal.     Von 

den    früher    untersuchten   Sorten    zeigen    ein   ganz   gleiches 

Verhalten  der  Manilla  Copal,  der  sandaracartige  Copal  von 

Bombay,   der  brasilianische  Copal  und   die   als  westindischer 

Copal  und  Copal  von  Nubien  angeführten  Proben.     Letztere 

Proben  d.  h.  der    westindische  Copal    und   Guibourts   Copal 

tendre  de  Nubie  sind  ebenfalls  nichts  weiter,  wie  weicher 

Angola  Copal,  was  auch  hier  durch  das  quantitative  Verhalten 
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gegen  Petroleamäther  und   Alkohol  bewiesen  wird,  wie  fol- 
gende Zahlen  zeigen: 


No. 


Bezeiehnung  der  Sorte. 


Petrolenm- 
SÜier. 


Alko- 
hol 


64. 
65. 


Weich  afrikan.  Co  pal  von  Angola 
Copal  westindischer       .... 
westindischer 


43,82 
39,62 
40,85 


66,48 
68,50 
68,14 


Die  filtrirte  ätherische  Lösung  mit  dem 
4fachen  Yolnmen  Alkohol  versetzt,  wird  trübe  beim 
Copal  von  Loango,  Graboon  und  dem  vom  Amazonenstrome. 
Von  den  früher  untersuchten  Proben  zeigt  ein  ähnliches  Ver- 
halten nur  der  brasilianische  Copal.  Diese  Eigenthmnlicbkeit 
nähert  die  ebengenannten  Sorten  dem  Dammarharze;  sie 
unterscheiden  sich  aber  wiederum  von  diesem  schon  in  sofern, 
dass  hier  erst  grössere  Mengen  von  Alkohol  eine  Trabung 
hervorrufen,  während  beim  Dammar  schon  einige  Tropfen 
genügen,  um  Harz  aus  der  ätherischen  Lösung  zu  fällen. 

Aether- Alkohol  löst  den  Copal  von  Loango,  den 
afrikanischen  Kugelcopal  von  Angola,  den  vom  Amazonen- 
strome, den  Akra  Copal,  den  Kowrie  Copal  und  endlich  den 
harten  und  weichen  Manilla  Copal.  Granz  gleich  verhalten  sich 
die  früher  untersuchten  Manilla-  und  Xowrieproben,  ausser- 
dem noch  der  brasilianische  Copal,  der  Copal  von  Bombay, 
die  westindischen  Proben,  der  Borneo  Copal,  CuapinaU,  Re- 
sina  Look,  Resina  Jntraicisica  und  einige  andere  Proben. 

Alkoholfreies  Chloroform  löst  keine  von  den 
vorliegenden  Proben  und  von  den  früheren  nur  den  brasilia- 
nischen Copal,  wodurch  sich  dieser  von  allen  anderen  Sorten 
unterscheidet. 

Was  endlich  das  Verhalten  der  Bromlösung  betrifli, 
so  zeigt  auch  hier  die  vorliegende  Kowrieprobe  mit  den 
früheren  ein  vollkommen  gleiches  Verhalten ,  ebenso  der 
Zanzibar  und  einige  anderen  Proben.  Als  von  den  früheren 
verschiedene,  den  vorliegenden  Proben  eigenthümliche  Beac- 
tionen   sind  anzuführen^   die  grüne  Färbung  des  Copals  von 
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Akra  und  vom  Amazonenstrome ,  die  rothe  der  Sierra  Leona 
imd  die  rothbranne  des  Kieselcopals.  Letztere  Färbung  giebt 
anch  die  früher  untersuchte  Probe  des  Kieselcopals,  ebenso 
^ebt  die  früher  unter  No.  37  aufgeführte  Probe  eine  dem 
Sierra  Leona  Gopal  sehr  ähnliche  Färbung,  obgleich  nicht 
so  schön  roth,  wie  die  vorliegende  Probe  der  Sierra  Leona. 
Auf  Grnnd  vorliegender  Reaction  sowohl ,  wie  auch  auf  das 
gleiche  Aussehen  und  endlich  das  sehr  ähnliche  quantitative 
Verhalten,  wie  die  nnten  zusammengestellten  Zahlen  zeigen, 
halte  ich  die  Probe  No.  37  ebenfalls  für  einen  Sierra  Leona 
oder  Glascopal. 


No. 

Bezeichnung  der  Sorte. 

Petroleum- 
äther. 

Alko- 
hol. 

67. 

Sierra  Leona  oder  Qlasoopal 

Copal  auB  einer  Handlung  Dorpata^     .     . 

9,70 
8,30 

64,60 
57,98 

Die  quantitativen  Unterschiede  vorliegender  Proben,  so 
wie  die  missfarbige  rothe  Färbung  der  No.  37  mit  Brom- 
lösung  mögen  wohl  davon  herrühren,  dass  letztere  Probe 
nicht  rein,  sondern  mit  Kindenstücken  verunreinig^  ist,  auch 
einzelne  Stücke  derselben  wie  von  Rauch  geschwärzt  sind, 
was  darauf  hindeutet,  dass  die  Probe  dem  Feuer  ausgesetzt 
gewesen  ist. 

Endlich  will  ich  noch  ein  paar  Elementaranalysen  anfüh- 
ren, die  in  der  Hoffnung  ausgeführt  wurden,  vielleicht  grössere 
Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Sorten  zu  finden, 
welche  eine  Unterscheidung  möglich  machen  könnten,  welche 
aber  beweisen,  dass  auf  diesem  Wege  keine  besonderen 
Resultate  zu  erlangen  sind. 

Mit  vorgelegtem  Kupferoxyd  im  Sauerstoffstrome  ver- 
brannt, wobei  äusserst  geringe  Mengen  eisenoxydhaltiger 
Asche  hinterblieben,  erhielt  ich  folgende  Resultate: 


1)  Ans  dem  Sierra  Leona  Copal  ist  es  mir  gelungen,  einen  krystal- 
linischen  Körper  absnscheiden ,  ich  behalte  mir  ror,  darüber  nächstens 
Mittheilimgen  sn  machen. 
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0,5187  g.  des  OBtindisohen  Copals  No.  1  (siehe  Irchi? 
f.  Pharmac.  1877.     Band  210.     8.  489)  gaben 

1,2812  g.  CO«  «  0,3494  C  «  67,36  %  C. 

0,3745  g.  H«0  «  0,0416  H  —    8,02  %  H. 

0,4588  g.  Brasilianischen  Copals  No.  80  (Aitshiy  1877. 
Band  210.    S.  497)  gaben 

1,2276  g.  CO«   —  0,3348  C  =  72^97  %  C. 

0,4091  g.  H«  0  «  0,0454  H  «    9,90%  H. 

Die  vorstehend  angefahrten  Resultate  weichen  ganz  bedea- 
tend  yon  den  in  der  Literatur  Torhandenen  Analysen  ab,  wie 
folgende  Zusammenstellung  zeigen  wird: 


Schibier,  i 


Manilla. 


Afriken. 


YogeV 


Gay  Lustac 
Th&iard.* 


HincfaiohiL 


Zaniibtx.Brtiil  C 


Kohlenstoff 
Waeserstoff 
Sauerstoff 


79,85 
10,27 
t0,38 


79,6S 
10,32 
10,06 


73,18 
10,46 
11,41 


76,82 
12,65 
10,63 


67,36 

S,02 

24,62 


72,97 

9,90 

17,13 


100,00     100,00 


100,00 


100,00     I  100,00 


100,00 


Ausser  diesen  angeführten  Analysen  sind  noch  von  Fil- 
hol  einige  angeführt  worden.  Er  hat  bei  100^  C.  im  Was- 
serstoffstrome getrocknet  und  sind  die  so  erhaltenen  Zahlen 
im  Folgenden  aufgeführt: 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff   . 


Gal- 
cutta. 

80,66 

10,57 

8,77 


Born- 

79,70 

9,90 

10>0 


Usaa- 
gssesr. 

79,ao 

10,!8 


100,00 


100,00 


100,00 


Diese  Resultate  genügen  als  Beweis  dafür »  dass  Sorten 
von  sehr  ungleichem  Werth   in  Bezug    auf  die  Elementar- 


1)  Gmelin,  Handbuch  der  organisohen  Chemie  1366.  Band  IT. 
AbthL  II.     p.  1818. 

9)  Liebig  und  Wöhler,  Handw$rterbuoh  d«r  Chemie.  Bsad  E 
p.  866.     1842. 
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zusamiDensetzung  nahe  IJebereinstiimnung  zeigen  können, 
während  wiederam  Sorten,  welche  fiir  die  Technik  ziemlich 
gleichen  Werth  haben  (Zanzibar,  Galcatta,  Bombay)  sehr 
verschiedene  Zusammensetzung  erkennen  lassen. 

Das  verschiedene   Verhalten    der   einzelnen   Sorten   des 
Copalharzes    gegen     Bromlösung,     Ammoniakflüssigkeit  etc. 
erlaubt  mir  mit  Zuhülfenahme  der  Löslichkeit  in  den  Lösungs- 
mitteln das  früher  aufgestellte  Schema  zu  erweitern  und  will 
ich   dasselbe   für  die  von   mir  bis  jetzt  untersuchten  Copal- 
Sorten  in  folgender  Weise  zusammenstellen. 
L     Chloroform  löst    vollkommen,    ebenso  Aether- Alkohol. 
Die  ätherische  Lösung  giebt  mit  dem  3  —  4  fachen  Vo- 
lumen Alkohol  eine  trübe  Mischung. 

Brasilianischer  Gopal. 
II.     Chloroform  löst  zum  Theil. 

A.     Aether-Alkohol  löst  vollkommen. 

a)  Die   ätherische  Lösung,    mit  dem   3 — 4 fachen 
Volumen  Alkohol  versetzt,  wird  trübe. 

aa)  Bromlösung  färbt  allmählig  die  Chloroform- 
lösung des  Harzes  grün. 
Brasilianischer  Gopal  vom  Amazonenstrome. 

bb)  Bromlösung  färbt  bräunlich. 
Copal  von  Loango. 

b)  Die  ätherische  Lösung  bleibt  auch  nach  Zusatz 
von  3 — 4  Volumen  Alkohol  klar. 

aa)  Eine  Mischung  aus   1  Volum  Alkohol  und 
2  Volumina    Ammoniakflüssigkeit   löst    das 
Harz  vollkonmien  zu  einer  klaren  Lösung. 
*)  Wässrige  Ammoniakflüssigkeit  löst,  nament- 
lich beim  Erwärmen,  das  Harz  vollkommen 
zu  einer  klaren  Lösung. 
Harter  Manilla  Copal,  sandaracartiger  Bom- 
bay Copal. 

*)  Ammoniakflüssigkeit  löst   zum  Theil  oder 

das  Harz  quillt  auf. 

**)  Ammoniakflüssigkeit  löst  bis  auf  einen 
weissen  pulverförmigen  Rückstand. 


^ 
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Copal  No.  52  u.  70  ')  Archiy  f.  Pharm.  1877.   Bd.  2ia 
8.  499  u.  6.) 

**)  AmmoniakfläsBigkeit  macht  das  Han 
aufquellen  und  giebt  ao  eine  galleri- 
artige  Miechung. 

Weicher  afrikanischer  Eugelcopal    yon  An- 
gola. 

Westindischer  Gopal. 

bb)  Die  Mischung  ans  1  Yol.  Alkohol  und  2  VoL 
Ammoniak  löst  unvollkommen. 

*)  Ammoniakflüssigkeit  löst  das  Han  ent- 
weder bis  auf  einen  weissen  pulyerförmigen 
Rückstand  oder  giebt  eine  weisse  milchig 
trübe  Lösung. 

**)  Bromlösung  fallt  aus  der  Lösnng  des 
Harzes  in  Chloroform  Harz  m  Klum- 
pen aus. 
Kowrie  Gopal. 

**)  Bromlösung  färbt  allmählig  grün. 
Akra  Copal. 

**)  Bromlösung  färbt  braunlich  oder  ent- 
färbt sich. 

Weicher  Manilla  Copal. 
Borneo  Copal. ' 

*)  Ammoniakflüssigkeit  macht  das  Han  auf- 
quellen und   bildet    eine   durchscheinende 
gallertartige  Mischung. 
Cuapinall  N.  68,  69.    (Archiv  f.  Pharmacia) 


1)  Die  Lösung  der  No.  5S  und  70  in  der  Misobnng  ans  Alkohol  ud 
Ammoniak  g^ebt  beim  Vermitohen  mit  dem  5  fachen  Volnmen  Wa«ser 
anfange  eine  nur  scfawaoh  opalisirende  Miiohung,  irelohe  aber  im  Jm^^ 
einiger  Stunden  ganx  dick  wird. 

8)  Einige  Venucbe,  die  ich  mit  dem  Kugelcopal  Ton  Angola,  dem 
Akra,  dem  weichen  Maoilla  und  Ouapinall  gegen  Amylalkohol  augefühii 
habe,  seigen,  dass  die  genannten  sich  darin,  namentlich  beim  Ervinaat 
ToUkommen  löten. 
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Res i na  Look.    TSo.  85. 
Kesina  Jntruicisica'  No.  86. 
B.     Aether- Alkohol  löst  unvollkommen. 

a)  Die    ätherische  Lösung,    mit  dem   3 — 4  fachen 
Volumen  Alkohol  yersetzt,  wird  trübe. 

Gaboon  Gopal. 

b)  Die    ätherische  Lösung    ist   auch  nach  Zusatz 
von  3  —  4  Volumina  Alkohol  klar. 

aa)  Die   obige  Mischung  von  Alkohol  und  Am- 
moniakflÜBsigkeit    löst    zum    grössten   Theil 
zu   einer   weissen    milchartigen   Flüssigkeit. 
Bromlösung  färbt  rothbraun. 
Kieselcopal. 

bb)  Die  Alkohol  -  Ammoniakmischung   bildet  mit 
dem  Harz  eine  durchscheinende  G-allerte. 
*)  Bromlösung  förbt  allmählig  die  Lösung  des 
Harzes  in  Chloroform  roth. 
Sierra  Leona-  oder  Glascopal. 

*)  Bromlösung    färbt    gelblich  oder  grünlich 
braun. 
Benin  Gopal. 
Kother  Angola  Gopal. 
Zanzibar  Gopal. 
Mozambique  Gopal. 
Madagascar  Gopal. 
Benguela  Gopal. ' 


1)  Vorstehende  Proben,  die  sich  in  der  obigen  Mischung  aus  Alkohol 
und  Ammonxakflfissigkeit  nicht  yollkommen  lösen,  wie  der  Kowrie  Copal, 
der  Akra,  der  weiche  Manillft,  Cuapinall,  Bes.  Look,  so  wie  auch  noch 
der  Kieseloopal  seilen  eine  grosse  Üebereinstimmiing  in  ihrer  Löslichkeit 
gegen  Petrolenmiitber. 

2)  Amylalkohol,  Benxin  nnd  Carbolsaure  machen  den  Benguela-,  Ma- 
dagascar-, Mocambiqae-,  Zaniibar-,  Angola-  nnd  Benin  Copal  nur  auf- 
qaellen  und  losen  sie  weder  beim  längeren  Stehen,  noch  beim  Erwarmen. 

(Fortsetiung  folgt.) 
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Ans  dem  pharmaceutlflelieii  Laboratoriain  sa  ToUo, 

Japan. 

Von  Dr.  6.  Martin. 

I.     Untersuchung  des  Saamenkorns  von  Camellia 

japonica, 

ansgef&hrt  ron  Herrn  Katsnjama. 

Die  geschälten  und  gestossenen  Saamen  wurden  durch 
starkes  Pressen  yon  ihrem  Oelgehalt  befreit  und  der  zerklei- 
nerte Fresskuchen  mit  starkem  Weingeist  erschöpft,  die 
weingeistigen  Auszüge  durch  Bleiessig  gefallt,  dar  starke 
schwefelgelbe  Niederschlag  yon  der  Flüssigkeit  getrennt,  gut 
abgewaschen,  gepresst,  in  Weingeist  abermals  yertheilt  und 
mit  H*8  zersetzt.  Das  yoUkommen  entbleite  Filtrat  schied, 
nachdem  der  Weingeist  abgedunstet  war,  eine  weisse,  Spu- 
ren yon  Krystallisation  zeigende  Masse  ab,  welche  getrocknet 
ein  blau-  und  weisses  Pulyer  yon  bitterem  Geschmack  lieferte, 
dem  ich  den  Namen  Gamellin  gab. 

Dieser  Stoff  ist  in  kaltem  Wasser  kaum,  in  heissem 
etwas  löslich,  in  Alkohol  löst  er  sich  leicht,  und  redacirt  mit 
yerdünnter  Schwefelsäure  gekocht  die  alkalische  Eupfer- 
lösung.  In  Aether  löst  er  sich  wenig.  Auf  dem  Flatinbleeh 
geglüht,  ist  er  ohne  Rückstand  yerbrennlich,  Bleiessig  firbt 
die  alkoholische  Lösung  gelb,  ebenso  wie  die  Alkalien  das 
Pulyer  gelb  färben.  Viel  Schwefelsäure  mit  wenig  Salpeter- 
säure producirt  eine  schön  rothe  Färbung,  und  mit  concen* 
trirter  Phosphorsäure  erhitzt,  zeigt  das  Gamellin  ein  ähnliches 
Verhalten  wie  Digitalin. 

0,50  g.  im  Exsiccator  yollkommen  getrocknet  und  mit 
chromsaurem  Bleioxyd  yerbrannt  lieferten 

1,170  CO« 
0,382  H«  0. 

Hieraus  berechnet  sich 

8,48  %  H 
63,62  -  G 
28,90  -  0 
100,00  */o. 


k 


Ja^,  Paeonia  Moutan.  835 

Aus  diesen  Daten  würde  sich  die  AeqniTalentformel 
C5Sß4ioi»  und  die  Molecularformel  zu  C"H«*Oi«  berech- 
nen lassen. 

0,25  g.  mit  verdünnter  Schwefelsäure  3  Stunden  lang 
gekocht,  lieferten  nur  0,065  g.  Zucker,  ein  Zeichen,  entweder, 
dass  der  Stoff  sich  schwierig  spaltet,  oder  auch  wie  das  Gra- 
tiolin  ausser  Zucker  zwei  Spaltungskörper  bildet 

Das  Fiitrat  yom  fileiniederschlag  zur  Trockene  einge- 
dnnstet,  liefert  eine  gelbliche  Masse,  die  leicht  in  Wasser 
löslich,  von  schwach  bitterm  Geschmacke  sich  gegen  Alkalien 
ähnUch  wie  Camellin  verhält,  jedoch  ausser  Zucker  noch 
Gerbsäure  enthält  und  insofern  eine  Mischung  darstellt,  in 
welcher  noch  ein  Glycosid  enthalten  sein  kann.  Die  Saamen 
der  Camellia  werden  von  den  Bewohnern  Japans  für  giftig 
angesehen  und  das  Oel  hat  in  früherer  Zeit  zum  Einölen  der 
Schwerter  der  japanischen  Krieger  gedient.  Dasselbe  ist  sehr 
dickflüssig,  halb  erstarrt,  von  kratzendem  unangenehmem 
Geschmacke. 

IL     Paeonia  Montan. 

Ansgefuhrt  ron  Herrn  JagL 

Die  Rad.  Paeoniae  Moutan  ist  ein  von  den  jap.  Aerzten 
hänfig  angewandtes  Arzneimittel  und  es  wurde  aus  derselben 
folgender  Körper  erhalten.  Die  grobgepulverte  Wurzel,  mit 
Aether  behandelt,  liefert  bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  eine 
deatlidi  krystallisirte  Masse,  welche  rein  dargestellt  schnee-  A 

weisse  glänzende,   hauptsächlich  beim  Erwärmen  aromatisch  | 

riechende  Nadeln  bildet,  die  bei  +  45^  G.  schmelzen  und  in 
höherer  Temperatur  vollkommen  sublimirbar  sind.  Kaltes 
Wasser  löst  die  Krystalle  nicht,  in  heissem  Wasser  schmel- 
zen die  KrystaUe  und  erstarren  bei  dem  Erkalten.  In  Wein- 
geist und  Aether  ist  der  Körper  leicht  löslich,  viel  Wasser 
scheidet  aus  der  weingeistigen  Lösung  krystallinische  Mas- 
sen aas. 

Aus  der  weingeistigen  Lösung  scheiden  sich  bei  dem 
langsamen  Abdunsten  5  — 15  mm.  lange  prismatische  Kry- 
staUe ab. 


i 


^ 
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Mit  folgenden  Keagentien  wurden  Reaotionen  ansgefohrt. 

1)  Alkoholische  Lösung   mit   alkoholischer    Silbersolution 
bildet  farblose  Nadeln. 

2)  Quecksilberchlorid:  ebenfalls  farblose  Nadeln. 

3)  Oxalsaur.  Ammon:         ... 

4)  Platinchlorid:  krystallinischen  Niederschlag. 

5)  Natron  und  phosphors.   Natron:  krystallinischen  Nie- 
derschlag. ^ 

6)  Ealiumquecksilberjodid :  gelben  Niederschlag. 

7)  Bleizucker:  Trübung. 

Mit  Barytwasser  bilden  sich  in  Wasser  und  Alkohol 
lösliche  Krystalle,  Kalkwasser  zeigt  ein  ähnliches  Verhalten. 
Das  Barytsalz  zersetzt  sich  bei  100^  G.  unter  Entwicklung 
eines  aromatischen  Greruches. 

Die  Elementaranalyse  ergab: 

64,02  %  C 
7,74  -    H 
28,22  -   0 
Das    aus    dem  Ealksalze    bestimmte   Mischungsgewicht 
betrug  169.     Vergleicht  man   mit  diesem  Besultate  die  pro- 
centische  Zusammensetzung  der  Gaprinsäure 

69,77  C 
11,63  H 
18,60  0 
mit  ihrem  Mischungsgewichte  von  172,  so  erhellt,  dass  der 
Körper  eine  Fettsäure  sein  muss,  sehr  nahestehend   der  Ga- 
prinsäure in  Bezug  auf  procentische  Zusammensetzung,  aber 
verschieden  durch  seinen  höhern  Schmeizpankt. 


IIL     Scopolia  japonica.    . 

Diese  Pflanze  aus  der  Familie  der  Solaneae  steht  zwi- 
sehen  Solanum  und  Atropa,  und  die  Rad.  Scopol,  findet  bei 
den  japanischen  Aerzten  eine  Anwendung  ähnlich  der  Atrop. 
Belladonna  in  Europa;  sie  wird  auch  die  japanische  Bella- 
donna  genannt,  besitzt  jedoch  die  narkotischen  Wirkungen 
lange  nicht  in  dem  Maasse  wie  Atropa  Bellad.,  und  enthält 
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auch  kein  Atropin,  sondern  Solanin,  wie  es  von  mir  in  deut- 
licher krystallinisoher  Form  und  mit  den  charakteristischen 
Solaninreactionen  dargestellt  wurde.  Ausgezeichnet  ist  diese 
Pflanze  noch  dadurch ,  dass  sie  die  Eigenschaft  der  Fluores- 
cenz  in  einem  Maasse  besitzt,  wie  sie  bei  keiner  andern 
Pflanze  yorkommen  dürfl;e. 


IV.    Evodia  glauca 

aas  der  Familie  der  Rutaceen  stellt  eine  Rinde  von  hellgel- 
ber Farbe  dar,  welche  sehr  wenig  ins  Grüne  spielt  und  mit 
einer  korkartigen  Epidermis  bedeckt  ist.  Die  Rinde  selbst 
ist  leicht  zerbrechlich,  weich,  lässt  sich  in  Lamellen  abschä- 
len, besitzt  eüien  starkbittern  Greschmack  und  wird  beim 
Kauen  sehr  schleimig. 

Aus  dieser  Pflanze  gelang  es  mir,  grössere  Mengen  von 
Berberin  in  der  Form  des  salpetersauren  Salzes  darzustellen. 
Die  Evodia  ist  in  den  Arzneischatz  der  Japaner  aufgenom- 
men, wird  jedoch  auch  als  Farbholz  in  grosser  Menge  benutzt. 


Notizen. 

Ton  Dr.  0.  Martin. 


Eine  japanische  Zimmtrinde,  herstammend  von  der  Insel 
Sikok  (wahrscheinlich  von  Cinnamomum  Loureiri),  wurde  der 
Destillation  durch  Einleiten  von  gespannten  Dämpfen  unter- 
worfen und  40  g.  eines  Oeles  von  folgenden  Eigenschaften 
erhalten.  Farbe  weingelb,  specif.  Gewicht  leichter  als  Was- 
ser, Geruch  an  Zimmtöl  erinnernd,  jedoch  entschieden  feiner 
oder  mehr  parfumirt,  entfernt  an  Gampfer  und  Zimmtöl  zu 
gleicher  Zeit  erinnernd.  Von  10  Pfund  wurden  etwa  40  g. 
Gel  erhalten,  welches  starke  Neigung  besass  an  den  Wan- 
dungen der  Florentinerflasche  anzuhaften,  und  nur  schwierig 
entfernt  werden  konnte.  In  chemischer  Hinsicht  ist  dieses 
Gel  durchaus  von  Ol.  Ginn.  Ceylon,  und  auch  von  dem  ge- 
wöhnlichen Zimmtcassiaöl  verschieden. 

Areh.  d.  Fhann.  XIQ.  B<U.  4.  He^.  22 
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Concentrirte  Schivefelsäure  bringt  eine  der  prachbrollstes 
Farbenreactionen  hervor,  die  es  giebL  Aus  violettroth  geht 
die  Farbe  in  indigoblau  und  prachtvolles  Grün  über  und 
bleibt  längere  Zeit,  bis  eine  Brauniarbung  als  Eodfarbe  ein- 
tritt. .  Bei  Zusatz  von  Wasser  zu  der  blauen  Farbe  wird  die 
ganze  Masse  zuerst  prachtvoll  grün,  und  nach  und  nach 
scheidet  sich  ein  harzartiger  Körper  ab,  der  in  Alkohol  und 
Wasser  unlöslich,  mit  Aether  behandelt  vollkommen  mit 
grüngelber  Farbe  löslich  ist  und  beim  Verdunsten  des  Aethen 
ein  grünes  Harz  zurüoklässt. 

Concentrirte  Salpetersäure  bildet  keine  Krystallnadeln 
von  Nitrobenzoesäure,  sondern  die  Masse  erstarrt  wadisartig 
und  wird  bei  der  geringsten  Erwärmung  wieder  ölig. 

Die  Rotationspolarisation  ist  rechts  4^  nach  dem  kleinen 
Wild'schen  Polaristrobometer.  Durch  Behandlung  mit  festem 
Natron  verschwindet  der  Zimmtölgeruch  und  an  die  Stelle 
desselben  tritt  reiner  Gampferölgerach.  Durch  Behandeln  mit 
wässriger  Permanganatlösung  entwickelt  sich  ein  deutlicher 
Geruch  nach  Bittermandelöl 


Ueber  die  Bestandtheile  Ton  Llgnstriiiii  Ibota. 

Voo  Demselben. 

Vom  Comitä  der  deutschen  Gesellschaft  für  Katar-  nod 
Völkerkunde  Ostasiens  aufgefordert  zur  Untersuchung  eioes 
Saamens,  welches  angeblich  Kaffee,  in  Japan  gewachsen  mn 
und  um  Jocohama  und  vielen  andern  Plätzen  vorkommen  soll. 

Die  Saamen  sind  circa  2mm.  lang  und  1mm.  breit,  aaf 
dem  Bücken  convex  und  mit  unregelmässigen  Killen  versehen, 
nach  den  Enden  sich  zuspitzend ,  und  die  beiden  Spitzchen 
auf  der  Innern  Seite  durch  eine  Furche  verbunden.  Die 
oberste  Hülle  ist  eine  dünne  häutige  Cuticula,  ihr  folgt  eine 
wirkliche  Epidermis,  und  zuletzt  eine  Ablagerung  von  im 
Wasser  löslichen  Farbstoff.  Die  äussern  morphologisehen 
Verhältnisse  Hessen  schwer  erkennen  ^  von  welcher  fflanxen- 
familie  der  Saamen  abzuleiten  seL  Da  derselbe  von  ve^ 
schiedener  Seite  untersucht  und  auch  angeblich  Coffe&i  darin 
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gefanden  war,  bo  ging  Berichterstatter  zunächst  auf  die 
Reindart^tellung  dieses  Stoffes  aus  nach  den  bekannten  Me- 
thoden, jedoch  mit  negativen  Resultaten:  es  wurde  eine  süss- 
bittere  syrupartige  Masse,  die  keine  Neigung  zur  Krystalli- 
sation  zeigte,  erhalten.  Chloroform,  Aether  und  andere 
bekannte  Lösungsmittel,  konnten  aus  diesen  Massen  keine 
krystallisirbaren  Körper  extrahiren.  Diese  süssen,  dunkel 
gelbbraun  gefiirbten  Massen  reducirten  die  alkalische  Kupfer- 
lösnng  nur,  nachdem  sie  mit  Schwefelsäure  in  reducirbaren 
Zucker  invertirt  waren. 

Nach  Sehandlung  des  wässerigen  Auszuges  der  Saamen 
mit  Bleiessig,  gutem  Auswaschen  des  erhaltenen  Nieder- 
schlages, Trocknen  bei  100^  C,  Digeriren  mit  Weingeist, 
Zersetzen  des  Bleiniederschlags,  im  Weingeist  suspendirt, 
mit  Schwefelwasserstoff  und  Einengen  des  Filtrats  wurde 
eine  harzige  zähe  Masse  erhalten,  die  sich  in  ein  weisses 
oder  weissgelbes  Pulver  bringen  lässt,  in  kaltem  Wasser 
beinahe  unlöslich,  ebenso  kaum  löslich  in  Aether,  aber  leicht 
löslich  in  Weingeist  ist.  Dieselbe  zeigte  entschiedene  Reac- 
tionen  der  Griucoside :  besonders  schön  ist  das  Verhalten  gegen 
concentrirte  Schwefelsäure.  Wird  die  Masse  mit  dieser  Säure 
schwach  benetzt  und  gelinde  erwärmt,  so  tritt  eine  schöne 
rothe  Farbe  auf;  mit  einigen  Tropfen  Wasser  versetzt,  ver- 
schwindet dieselbe  wieder,  nnd  von  neuem  verdunstet  und 
mit  Schwefelsäure  benetzt,  kommt  dieselbe  wieder  zum  Yor- 
schein.  Nach  diesem  Verhalten  kann  ich  diesen  Stoff  nicht 
mit  dem  Syringin  identificiren  und  schlage  den  Namen  Ibo- 
tin  vor.  Die  syrupartigen ,  braungelben,  caramelähnlichen, 
unkrystallisirbaren  Massen  scheinen  Spaltungszucker  und 
Mannitan  zu  sein;  jedenfalls  ist  die  Abwesenheit  von  Mannit 
erwiesen.  Mit  dem  Firosyringin  von  Eromayer  stimmt 
genanntes  Glycosid  nach  seinem  Verhalten  gegen  Schwefel- 
säure auch  nicht  überein.  Der  Saamen  enthält  ausserdem 
noch  ein  fettes  Oel,  gegen  20%,  das  viel  Aehnlichkeit  mit 
Olivenöl  zeigt  und  in  der  Kälte  erstarrt.  Der  Aschengehalt 
betragt  3,422%. 
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Beriehtlgang  I 

Im  dritten  Heft  der  Zeitschrift  fiir  analytische  Cheniie 
von  Dr.  Remigins  Fresenius  ist  von  Seite  340  ab  des  Breiteren 
über  die  von  Hirsch  verbesserte  Wittstock'sche  Spindel  be- 
richtet, und  diese  empfohlen. 

Za  Ende  dieses  Berichtes  wird  kurz  angegeben,  dass  icb 
,,miii  Hirsch  nicht  in  allen  Punkten  einverstanden  bin,  und 
dem  gegenüber  die  Yortheile  der  von  Westphal  yerbesserten 
Mohr'schen  Waage  heryorhebe.  Hirsch  tritt  meinen  Behaup- 
tungen in  einer  Erwiederung  entgegen";  JedMk,  fühle  ich 
mich  gedrungen  hinzuzufügen,  olul6  nick  witkrlogt  n  Ittbu. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  mir  die  Berichtigung  emes 
Fehlers  gestattet  sein,  welcher  sich  zu  Ende  des  letzten 
Absatzes  auf  Seite  143  meiner:  „Bemerkungen*'  eingeschli- 
chen hat. 

Dort  heisst  es:  dass  die  Empfindlichkeit  der  Ton  West- 
phal construirten  Waagen  so  gross  ist,  dass,  wenn  sie  mit 
Weingeist  eingestellt  ist,  und  der  Cylinder  mit  der  wannen 
Hand  umfasst  wird,  der  Senkkörper  nach  8 — 10  Secunden 
merklich  y,i]|  die  HMm  St6igt'^  Diese  vier  letzten  Worte  sind 
falsch.  Selbstverständlich-  kann  in  einer  durch  Erwärmen 
leichter  gewordenen  Flüssigkeit  der  Senkkörper  nicht  in  die 
Höhe  steigen,  sondern  er  ttlkti  und  dieses  Sinken  ist  am 
entgegengesetzten  Ende  des  Waagebalkens  durch  in  die 
Höhe  Steigen  der  dort  angebrachten,  als  Zunge  dienenden 
Spitze  zu  beobachten. 

Breslau  im  August  1878.  Hermann  Wemer, 


Nachwels  Ton  Indican  Im  Harn. 

Von  W.  Weber,  Apotheker  in  Lieh. 

Um  in  dem  Harn  Indican  nachzuweisen,  bediente  man 
sich  seither  gewöhnlich  der  Methode  von  Heller,  weldie 
darin  besteht,  dass  man  3  bis  4  CO.  stark  rauchender  Salz- 
säure mit  20  bis  40  Tropfen  des  zu  prüfenden  Harns  mischt 
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und  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  zum  Kochen 
erhitzt.      Es   tritt  bei  einigem  Gelialt  an   Indiean  eine   roth 
violette  bis  blaue  Färbung  ein,  die,  wie  bekannt,  von  den,  durch 
die  Säure  bewirkten  Spaltung  des  Indicans,  entstehenden  Pro- 
dacten    Indirubin    und   Indigoblau    herrührt.      Ausser    diesen 
entstehen  aber,  aus  dem  Indiean  sowohl,  als  auch  aus  ande- 
ren im  Harn  enthaltenen  Körpern,  noch  andere  dunkle  Farb- 
stoffe, welche  besonders  bei  einer  geringeren  Menge  Indiean 
im  Stande  sind,  oben  genannte  roth  violette  bis  blaue  Farbe 
undeutlich  zu  machen  und  sogar  ganz  zu  verdecken.     Um  in 
diesem  Falle  das  Indiean  zu  entdecken,  war  es  nöthig,  den 
Harn   nach  Schunk  (Journ.  f.  pr.  Chem.    Bd.  75.    pag;  378) 
zuerst  mit  Bleiessig  auszufallen,   das  Filtrat  im  Ueberschuss 
mit  Ammon  zu   versetzen,  wobei  Indiean  in  Verbindung  mit 
Blei    gefallt    wurde.     Der   gewaschene  Niederschlag   musste 
nun   mit  Schwefel  oder  Salzsäure   zersetzt   und   filtrirt  wer- 
den^   wobei  sich,  wenn   viel  Indigo  bildender  Stoff  zugegen 
war,   der  Niederschlag  mit  blauer  Farbe  überzog  und  ebenso 
das  braune  Filtrat  sich  mit  einem  blauen  Häutchen  bedeckte; 
war  wenig  zugegen,  so  soll  sich  nach  24  bis  48  Stunden  auf 
dem  Filter  ein  blaues  Häutchen  bilden.     Diese  Methode  des 
Nachweises   ist  sehr  umständlich  und  zeitraubend  und  bedarf 
zum  Nachweise  des  Indicans  im  gesunden  Harn  einer  grösse- 
ren Menge  desselben.     Ich  bediene  mich,  um  Indiean  im  Harn 
nachzuweisen,   selbst  wenn  der  Harn  auch  sehr  kleine  Men- 
gen enthält,  wie  dies  bei  normalem  hellgelb  gefärbtem  Harn 
eines  gesunden  Menschen  der  Fall  ist,  einer  Methode,  welche 
sehr  leicht  und  schnell  auszufuhren  ist  und  nur  eine  kleine 
Menge  Harn  erfordert.     Hiernach  werden  in  einem  80  C.  C. 
fassenden  Beagirey linder    30  C.C.  Harn  mit  ebensoviel   conc. 
rauchender  Salzsäure  gemischt,  die  Mischung  über  der  Lampe 
erwärmt  (nicht  zum  Kochen  erhitzt).    Ein  bis  2  Tropfen  verd. 
Salpetersäure   erhöhen    die  Empfindlichkeit.     Die   Farbe  der 
Mischung    wird    hierbei   immer    dunkler    und   ist,    wenn    sie 
erhitzt  ist,  braun  zu  nennen;  bei  mehr  Indiean  aber  ist  ein 
deutlicher  roth   violetter  Stich  zu   bemerken,     um  nun  das 
Indirubin  und  Indigoblau  bemerkbar   zu   machen,    gebe  ich. 
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nachdem  die  Mischung  durch  Eintauchen  in  kaltes  Wasser 
abgekühlt  ist,  eine  etwa  2  bis  3  Ctm.  hohe  Schichte  Aether 
darauf,  bedecke  die  Oeffnung  des  Cylinders  mit  einem  Stack- 
chen Papier  und  dem  Daumen  und  schüttle  tüchtig  um. 
Nachdem  sich  der  Aether  wieder  von  der  wässerigen  Flüs- 
sigkeit getrennt  hat,  ist  derselbe  mit  einem  deutlichen  blauen 
Schaum,  bedeckt,  dessen  Farbe  bei  den  kleinsten  Mengen 
Indigoblau  dann  noch  zu  erkennen  ist ,  wenn  man  durch  den 
Schaum  nahe  vor  das  Auge  gehalten,  nach  einer  wessen 
hellen  Wand  sieht.  Der  Aether  selbst  unter  dem  Sdianm 
ist  schön  rosen  -  bis  carminroth  oder  violett  gefärbt,  während 
jetzt  die  darunter  stehende  wässerige  Flüssigkeit  eine  hellere 
nur  noch  rein  braune  Farbe  zeigt. 

Hierbei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Beobachtung  des 
blauen  Schaumes  einige  Minuten  erfordert;  sollte  aber  wah- 
rend dieser  Zeit  die  Reaction  nicht  deutlich  hervorgetreten 
sein,  so  tröpfelt  man  einige  Tropfen  Weingeist  aof  den 
Schaum,  wodurch  dieser  sehr  schnell  verschwindet  und  die 
obere  Schichte  durchsichtig  wird.  Auch  die  geringste  Menge 
Indicans  wird  hierbei  an  der  schönen  blauen  Farbe  der  obe- 
ren Schichte  erkannt,  aus  welcher  sich  nach  und  nach  Indigo- 
blau zwischen  beiden  Flüssigkeiten  absetzt,  während  Indim- 
bin  im  Aether  gelöst  bleibt. 

Ich  habe  nach  dieser  Methode  Harn  einer  Anzahl  Per- 
sonen geprüft  und  gefunden,  dass  in  jedem  sich  Indigo 
bildender  Stoff  mit  grosser  Sicherheit  nachweisen  liess,  nnr 
in  wenigen  Ausnahmen  war  im  Harn  verschiedenartig  erkrank- 
ter Personen  kein  Indican  nachzuweisen,  während  es  mit  der 
Genesung  sogleich  wieder  im  Harn  erschien. 


Ueber   die   Barstellang  einzelner  regelmlsslger 
Erystalle  in  beliebiger  OrSsse. 

Von  Ferdinand  Meyer,  Apotheker  in  Geestemünde. 

Schon  seit  30  Jahren   mit  obigem  Gregenstande  beschäf- 
tigt, und  mehrfach  —  so  auch  vor  Kurzem  wieder,  in  Folge 
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meiner  auf    der  Gewerbeausstellung    in  Hannover    während 
des   gegenwärtigen  Sommers  befindlichen   Sammlung  solcher 
Krystalle  —  aufgefordert,  das  Verfahren  ihrer  Darstellung  zu 
Teröffentlichen,  komme  ich  hiermit  diesem  Wunsche  gern  nach. 
Man    bereitet    eine    Auflösung   irgend    eines    Salzes    in 
Wasser  so  concentrirt,  dass  nach  24  stündiger  Ruhe  ein  Theil 
des  Salzes  wieder  krystallinisch  ausgeschieden  ist,  giesst  die 
überstehende  Lauge  ab,   sucht  einige  der  am  besten  ausge- 
bildeten,   zur  Vergrösserung  bestimmten  Krystalle   aus,  und 
bringt  sie  auf  eine  6-lasplatte^  welche   in  einem  mehr  hohen 
als  flachen  Grefösse  liegt.     Hierauf  löst  man  in  einer  geringen 
Menge  der   abgegossenen   Lauge,   je   nach   der  Grösse   der 
Krystalle,   etwas   von   dem  trocknen  Salze  wieder  auf,  setzt 
diese  Lösung  der  ganzen   Flüssigkeit  zu,    übergiesst  damit 
die  auf  der  Glasplatte   beflndlichen  Xrjstalle,   und  stellt  das 
Ganze  an  einen  Ort,  wo  die  Temperatur  möglich  gleichförmig 
ist,  am  besten  in  einen  Keller.     Zweckmässig  hängt  man  in 
der  Nähe  einen  Thermometer  auf,  um,  bei  etwaiger  Tempera- 
tur-Veränderung, mehr  oder  weniger  des  Salzes  wieder  in 
der  Lauge   auflösen   zu  können.     Dieses  Verfahren  wird  alle 
12  — 14  Stunden    so  lange  wiederholt,  bis  die  Erystalle  die 
gewünschte  Grösse  erreicht  haben. 

Bei  etwas  concentrirterer  Lösung  erhält  man  selten  gleich 
einzelne  regelmässige  Krystalle,  was  aber  in  den  meisten 
Fällen  nicht  schadet,  denn  wenn  dieselben  nur  auf  einer 
Seite  gut  ausgebildet  sind,  so  werden  sie  nach  zwei-  bis 
dreimaligem  Umlegen  auch  auf  den  anfangs  mangelhaften 
Seiten  gut  ausgewachsen  sein. 

Je  grösser  die  Erystalle  werden,  um  so  mehr  hat  man 
darauf  zu  achten,  ihnen  die  richtige  Lage  auf  der  Glasplatte 
zu  geben ;  auch  muss  man,  namentlich  bei  etwas  concentrirter 
Lösung,  die  Erystalle  jedesmal  yon  anhängenden  Unebenhei- 
ten behutsam  befreien  und  sie  dann  wieder  in  die  Lauge 
bringen. 

Bei  einer  Alaunlösung  wird  meistens  anfangs  ein  ver- 
schobenes Octaeder  erhalten;  man  kann  dasselbe  eine  ziem- 
liche Grösse  erreichen  lassen    und  dann  dadurch,    dass  es 
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immer  auf  die  scbmäleren  Seiten  gelegt  wird,  in  ein  regola- 
res  überfuhren.  Legt  man  es  aber  stets  auf  die  beiden 
grössten  Flächen,  so  behalt  der  Krjstall  die  Form  emes 
verschobenen  Octaeders  bei 

Wie  bekannt  lassen  sich  mehrere  isomorphe  Salze  sdiidi- 
tenweise  übereinander  krystallisiren  ohne  Aendenmg  der 
Krystallform.  So  überzog  man  einige  GhromalannkrjsUlle 
mit  Alann,  und  wog  der  grösste  von  ihnen  über  3  Pfand. 

Beim  Alaun  beobachtete  ich  stets,  dass  nach  längerer 
Benutzung  ein-  und  derselben  Lauge  die  Erystalle  anfingen, 
stumpfe  Spitzen  zu  bekonmien.  Das  trat  sowohl  bei  regoÜ- 
ren ,  als  auch  bei  verschobenen  Octaedem  ein ,  und  zwar  der 
Art,  dass,  statt  8  Flächen,  bei  ersteren  16  gleiche,  bei  letz- 
teren 14  kleine  und  2  grössere  entstanden.  Dasselbe  tritt 
ein,  wenn  man  mit  kohlensaurem  Kali  etwas  Thonerde  fallt 
Macht  man  dagegen  mit  etwas  Schwefelsäure  die  Lange 
sauer,  so  wird  man  selten  Abstumpfung  der  Spitzen  zu  bdorch- 
ten  haben. 

üeberhaupt  wurden  bei  allen  Salzen,  namentlich  bei  Zink- 
vitriol,  Kupfervitriol,  schwefelsaurem  Nickeloxjdul,  Bittersalz, 
Seignettesalz,  durch  verschiedenes  Legen  der  einzelnen  Ery- 
stalle auch  verschiedene  Formen,  natürlich  desselben  Systems, 
erhalten.  Legt  man  Krystalle  von  Seignettesalz,  die  leicht 
gross  zu  erhalten  sind,  immer  auf  ein  und  dieselbe  Seite  der 
Länge  nach  auf  die  Glasplatte,  so  wird  man  zur  Hälfte  voll- 
kommen ausgebildete  Erystalle  erhalten;  legt  man  sie  aber, 
auf  ein  und  dieselbe  Art,  abwechselnd  auf  die  zwei  entge- 
gengesetzten Läogsseiten,  so  bekommt  man  die  Krystalle 
nicht  in  so  regelmässiger  Form.  Stellt  man  grosse  Krystalle 
von  Seignettesalz,  selbst  wenn  sie  nur  halb  ausgebildet  sind, 
der  Länge  nach  in  die  Flüssigkeit,  und  zwar  abwechselDd 
auf  die  zwei  Endseiten,  so  werden  die  Krystalle  sich  mit 
regelmässigen  Längsflächen  auf  beiden  Seiten  sehr  gut  Ter- 
grössern. 

Bei  grossen  Kry stallen  von  Zinkvitriol,  Nickelvitriol, 
Bittersalz  gelang  es  nicht,  nur  die  eine  der  Endflächen  mit 
einem  regelmässigen  Kopfe   zu  bekommen;   derselbe  bestand 
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Biets  ans  mehreren  kleineren.  Ans  bekanntem  Grunde  wendet 
roan  mehr  hohe  als  weite  Gefasse  .  am  zweckmässigsten  an. 
Zu  ooncentrirte  Lösungen  geben  unregelmässige  Erystalle 
und  Ansätze. 

Es  ist  nicht  rathsam,  in  eine  wenn  auch  nur  merklich 
warme  Lösung  ErystaUe  zu  bringen,  oder  zu  kalter  Lösung, 
in  welcher  sich  Krystalle  befinden,  heisse  Lösung  zu  giessen, 
weil  dadurch  stets  Aisse  und  leichtes  Zerbrechen  der  Kry- 
stalle zu  befurchten  ist.  Wenn  ein  oder  mehrere  Theile 
eines  Krystalles  abgestossen  waren,  so  gelang  es  stets,  die- 
selben durch  die  erwähnte  Behandlung  wieder  völlig  herzu- 
stellen. Von  einem  Chromalaunkrystall  waren  über  10  g. 
abgestossen;  nachdem  bei  demselben  das  obige  Verfahren 
14  Tage  lang  fortgesetzt  worden  war,  hatte  sich  die  Spitze 
wieder  völlig  hergestellt. 

Haben  die  Krystalle  die  gewünschte  Grösse  erreicht,  so 
ist  es  gut,  sie  in  weniger  concentrirte  Lösungen  und  zwar 
mehrere  Tage  hindurch,  am  besten  an  einem  Orte,  wo  selbst 
die  Temperatur  sich  vermindert,  zu  stellen,  wodurch  die 
Flachen  glatt,  ausgefüllt  und  die  Kanten  scharf  werden. 

Wie  die  Krystallisation  der  Metalle  (Zink,  Antimon, 
Wismuth)  erzielt  wird,  ist  bekannt.  Man  bringt  sie  zum 
Schmelzen,  lässt  bis  so  weit  abkühlen,  dass  eine  Kruste  ent- 
steht, stösst  diese  ein  und  giesst  den  noch  flüssigen  Theil  aus. 


B.    Monatsbericht 


Meteorelsen. 


Damour  machte  ein  in  Santa  Catarina  in  Brasilien 
gefundenes  metallisches  Eisen,  dem  man  meteorischen  Ur- 
sprung zuschreibt,  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchung. 

Die  chemische  Analyse  dieses  Metalles,  das  sich  durch 
seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  feuchten  Sauerstoff,  ver- 
dünnte  Salzsäure  und  Schwefelsäure  auszeichnet,  hat  folgende 
Werthe  ergeben: 


340  Nickclene. 

Eisen     .  .  63,6  %. 

Nickel    .  .  33,9    - 

Kobalt    .  .  1,4     - 

Schwefel  .  0,1     - 

Kohle     .  .  0,2     - 

Silicium  .  0,01  - 

Phosphor  .  0,05  - 

Es  geht  aus  dieser  Zusammenstellung  hervor,  dass  die 
in  dem  Metall  enthaltenen  geringen  Mengen  von  Kohlenstoff 
und  Silicium  ähnlich  sind  den  in  besseren  Eisensorten  gefun- 
denen Mengen.  Femer  weicht  die  gefundene  Nickelmenge 
erheblich  von  den  in  bis  jetzt  gefundenen  Meteoreisen  Con- 
sta tirten  ab.  (Journal  de  Pharm,  et  de  Chitnie.  IV.  SMt, 
Tom.  XXVI    pag.  U9.)  Dr.  E.  H. 


Nlckelense. 


H.  Laspeyres  untersuchte: 

1)  Polydimit,  ein  neues  Nickelerz.  Es  findet  sich  im 
Siegen'schen,  decrepitirt  vor  dem  Löthrohre  so  stark,  dass 
man  es  vor  den  Löthrohrversuchen  in  einem  geschlossenen 
Kolben  zerspringen  lassen  muss.  Stärker  im  Kolben  erhitzt 
giebt  es  etwas  gelbes  Sublimat  von  Schwefel  und  Spuren  von 
Schwefelarsen.  Der  Rückstand  schmilzt  auf  Kohle  leicht  zu 
schwarzgrüner,  magnetischer  Kugel.  Es  ist  völlig  unlöslich 
in  Salzsäure,  wird  hierdurch  von  fremden  Einschlüssen  von 
Blende  und  Wismuthglanz  befreit.  Die  durch  HCl  gereinig- 
ten Krystalle  geben,  zum  feinsten  Pulver  zerrieben,  selbst  bei 
tagelangem  Kochen  mit  concentrirter  HCl,  an  diese  keine 
Spur  mehr  ab.  Die  so  gereinigte  Substanz  enthält  nur 
Nickel,  Schwefel,  kleine  Mengen  Eisen,  Spuren  Arsen,  Anti- 
mon und  Kobalt.    Die  Analyse  ergab: 

Nickel!    .  53,131%. 

Kobalt  j    .  (incl.  Spur  Kobalt) 
Eisen  .     .       4,122^0. 

Schwefel  .  89,194  - 
Arsen  .     .       2,303  - 
Antimon   .       1,151  - 

99,901  %. 

Die  kleinen  Mengen  Eisen  und  die  nur  durch  die  Me- 
thode mit  KNO'  quantitativ  bestimmbaren  Spuren  Kobalt  darf 
man  wohl  nur  als  isomorphe  Vertreter  von  Nickel  annehmen. 
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da  leicht  kenntlicher  gelber  Schwefelkies   oder  Binarkies   in 

dem  lichtgrauen  Erze  nicht  beobachtet  werden  können.  Welche 

Rolle  Arsen  nnd  Antimon  spielen,  lässt   sich   mit  Sicherheit 

nicht  ermitteln;    bei  ihrer   geringen   Menge  ist  es   aber   von 

keinem  Einfluss  auf  die  Formel  des  Polydimit,  welche  Arsen- 

(Antimon  -)  Nickel  -  Schwefelverbindung    man    als   Verunreini- 

gang  des  Schwefelnickels    annimmt.     Die   empirische  Formel 

II 
des  Polydimit  ist  R^  S^.     Dieselbe  krystallisirt  stets  nur  als 

Octacider.  Volumgewicht  4,808  —  4,816.  Auf  frischem  Bruche 
oder  mit  Salzsäure  und  Schwefelkohlenstoff  (von  anhängen- 
dem Schwefel  staub)  gereinigt,  ist  die  Farbe  des  Polydimit 
sehr  lichtgrau,  fast  wie  Weissnickelerz  oder  lichter  Speis- 
kobalt. 

2)  Saynit.  H.  Laspeyres  weist  nach,  dass  der  Saynit 
oder  wie  er  zuerst  yon  seinem  Entdecker  F.  von  Kobell 
genannt  wurde,  Nickelwismuthglanz,  ein  äusserst  seltenes 
Mineral  von  der  Grube  Grünau  im  Sayn  -  Altenkirchen'schen, 
kein  Mineral,  sondern  ein  Mineralgemenge  ist  wesentlich  von 
Polydimit  mit  Wismuthglanz.  (Journal  f.  prad,  Chemie.  Bd.  14. 
&  397.)  a  J. 


Eobaltspath. 

G.  Weisbach  fand  auf  der  Grube  Daniel  bei  Schnee- 
berg ein  äusserlich  schwarzes,  innerlich  aber  erythrinrothes 
Kobalt mineral.  Die  yon  Gl.  Winkler  ausgeführte  chemische 
Untersuchung  ergab  die  interessante  Thatsache,  dass  dieses 
Mineral  ein  natürliches  kohlensaures  Eobaltoxydul  ist;  es  hat 
desshalb  die  Bezeichnung  Eobaltspath  erhalten.  Der  Eobalt- 
spath wird  von  HCl  oder  HNO*  in  der  Kälte  wenig  ange- 
griffen, beim  Erwärmen  aber  unter  lebhafter  Kohlensäureent- 
wicklung aufgelöst.  Sein  Pulver  ist  rosenroth;  schon  beim 
gelinden  Erhitzen  verliert  es  seinen  Kohlensäuregehalt  und 
geht  in  schwarzes  Kobaltoxyduloxyd  über. 

Die  Analyse  des  Minerals  ergab: 


CoO       .     . 

.     58,86  o/o- 

CaO       .    . 

1,80  - 

Fe»0«    .     . 

3,41  - 

CO«  .     . 

.     34,65  - 

H«0 

1,22  - 

99,940/0. 


3i8        Leadhülit.  —  Electricitit  des  Mineralwassers  in  Bithaise. 

Da  das  gefundene  Eisen  als  Fe'  0'  vorbanden  war,  wird 
es  nicht  snr  Constitution  des  Minerals  gehören;  es  lässt  sich 
Tielmehr  annehmen,  dass  es  in  Gestalt  Ton  Hydroxyd  eine 
Yerunreinigung  desselben  bildete.  Dagegen  fungirt  das  Cal- 
cium als  Vertreter  des  Kobalts,  so  dass  nach  Umrechnung 
TonCaO  auf  CoO  der  Xobaltspath  als  Co  CO'  zu  betnujit^ 
ist    {JaurtL  /.  praä.  Chem,    Bd.  16.    S.  89.)  C.  l 


LeadhiUlt. 


H.  Laspeyres  hat  in  Folge  neuerer  Analysen  die 
Identität  des  schottischen  Leadhillit  (hydratisches  Bleicar- 
bonat  +  Sulfat)  mit  dem  sardinischen  Hanit  festgestellt 
Beide  haben  dieselbe  Zusammensetzung  und  gleiche  empiri- 
sche Formel:  H^«Pb»»C»S»  0««. 

Zwischen  250 — 290^  tritt  alles  Wasser  aus,  wahrend 
die  Kohlensäure  erst  bei  höherer  Temperatur  und  yollstandig 
nur  durch  stärkere  Rothgluth  ausgetrieben  werden  kann. 
(Jaum.  f.  prad.  Chem.    Bd.  15.    S.  317.)  C.  l 


EleetrieitSt  des  Mineralwassers  za  Bithalne. 

Nach  Guyot  ist  in  Bithaine  (Arrondiss.  de  Leure  (Haate- 
Baone)  eine  bittersalzhaltige  Quelle,  welche  electrische  Eigen- 
schaften besitzt. 

Wird  in  das  Forzellangefass  eines  Elementes  Bithainer- 
Wasser  und  in  das  poröse  Gefass  desselben  Blementes  Yelle- 
minfroyer  Wasser  (Haute -  Saöne)  gegossen,  so  ist  ein 
electrischer  Strom  hergestellt^  dessen  Intensität  mit  dem  Gal- 
vanometer gemessen  werden  kann.  Werden  die  Electroden 
eingesenkt,  so  tritt  eine  Abweichung  nach  rechts  bis  zor 
40.  Theilung  des  Zifferblattes  ein  und  nnterlässt  die  Nadel 
darnach  nicht  zu  schwingen,  um  nach  und  nach  auf  25,  17 
und  13^  zurück  zu  fallen. 

Wird  das  Velleminfroyer  Wasser  durch  eine  Jodlösnng, 
welche  0,007  g.  in  1  Liter  enthält,  ersetzt,  so  tritt  eine  Ab- 
weichung Yon  35^  ein  und  die  Nadel  fallt  nach  einigen  Minu- 
ten auf  17^  wo  sie  ruhen  bleibt 

Bidaux  et  Guyot  untersuchten  die  electrischen  Eigen- 
schaften der  gypshaltigen  Magnesiaquellen  Saint -Michel  and 
Source   Jacquez    bei   Yelleminfroy    und    fanden,    dass   diese 
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Wässer  electrische  Eigenschaften  besitzen,  welche  der  Gal- 
vanometer deutlich  anzeigt,  und  dass  sie  in  Gegenwart  ande- 
rer Mineralwässer  ein  Element  ausmachen,  dessen  Inten- 
sität nach,  den  Entfernungen  der  Magnetnadel  desselben 
Apparates  kann  beurtheilt  werden  und  dass  diese  Intensität 
veränderlich  ist,  je  nach  der  grösseren  oder  kleineren  Menge 
Gas,  welche  diese  Wässer  enthalten.  {Ii6pefi(nre  de  Pharm. 
F^vrter  1877.    pag.  71)  Bl. 


Sehwefelwasserstoff  in  alkalischen  SSnerlingen. 

Nach  R.  Fresenius  enthält  das  Birresboruer  Mineral- 
wasser Schwefelwasserstoff,  was  von  H.  Vohl  in  Cöln  mit  den 
Worten  bestritten  wurde:  „Eine  derartige  Behauptung  bekun- 
det eine  auffällige  Unkenntniss  des  Verhaltens  von  H'S 
gegen  eine  eisenhaltige,  alkalische  Flüssigkeit.  Ein  Wasser, 
welches  neben  kohlensauren  Alkalien  sowohl  Eisenoxydul 
gelöst,  wie  auch  Eisenoxydhydrat  suspendirt  enthält,  lässt 
die  Entwicklung  von  H*8  nicht  zu". 

Fresenius  weist  diese  Bemerkung  nunmehr  zurück,  indem 
er  zunächst  darauf  aufmerksam  macht,  dass  eine  durch  freie 
CO*  saure  Flüssigkeit,  wie  das  Birresborner  Wasser,  keine 
alkalische  Flüssigkeit  ist,  wie  ja  auch  nach  Liebig  die 
Kaiserquelle,  die  Comeliusquelle,  die  Bosenquelle  und  Quiri- 
nnsquelle  zu  Aachen  neben  doppelt  kohlensaurem  Natron, 
freier  Kohlensäure  und  doppelt  kohlensaurem  Eisenoxydul 
Schwefelwasserstoff  enthalten.  Bei  der  Eaiserquelle  in  Aachen 
befindet  sich  sogar  nach  Liebig  und  Bunsen  in  den  aufstei- 
genden Gasen  freies  Schwefelwasserstoffgas.  Femer  zeigen 
viele  Eisenquellen  neben  doppelt  kohlensaurem  Natron  und 
freier  CO'  einen  geringen  Gehalt  an  H*S,  so  die  Schwal- 
bacher,  die  Eisenquellen  von  Bad  Nendorf  und  andere.  Man 
erkennt  ihn  am  leichtesten,  wenn  man  das  der  Quelle  frisch 
entnommene  Wasser  in  halbgefüllter  Flasche  schüttelt  und 
daran  riecht.  Fresenius  stellte  noch  folgende  Versuche  an 
mit  Schwalbacher  Weinbrunnenwasser: 

1)  Versetzt  man  50  C.  C.  des  Wassers  mit  0,2  C.  C.  gesät- 
tigtem Schwefelwasserstoffwasser,  so  bleibt  es  längere  Zeit 
ganz  unverändert,  erst  bei  längerem  Stehen  (Vg  —  1  Stunde) 
färbt  es  sich  etwas  schwärzlich. 

2)  Bringt  man  in  ein  60  G.G.  fassendes  Stöpselfiäschchen 
50  e.G.  Weinbmnnenwasser,    so    bleiben    die    Flüssigkeiten 
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einige  Minuten  ganz  farblos,  dann  sieht  man,  wie  von  oben, 
also  von  der  Schicht,  wo  die  Mischung  mit  in  Berührung, 
nach  unten  fortschreitend  Schwärzung  eintritt. 

3)  Bringt  man  in  gleichbeschaffene  Stöpselfläschdien  erst 
1  G.G.  gesättigtes  Schwefelwasserstoffwasser,  iiillt  dann  die 
Fläschchen  mit  obigem  Wasser  ganz  toU  und  Terstopft,  so  bleibt 
der  Inhalt  etwa  eine  halbe  Stunde  ganz  farblos,  erst  dann 
tritt  allmählich  eine  Schwärzung  ein. 

4)  Die  in  3.  beschriebenen  Erscheinungen  treten  schnel- 
ler ein,  wenn  man  grössere  Mengen  Schwefelwasserstoffwas- 
ser verwendet,  aber  selbst  bei  Anwendung  gleicher  Volumina 
erfolgt  die  Schwärzung  nicht  sofort. 

5)  Versetzt  man  dagegen  das  mit  etwas  SchwefelwaBser- 
Stoffwasser  gemischte  Wasser  mit  Ammoniak,  macht  man  also 
das  Torher  durch  freie  GO^  saure  Wasser  alkalisch,  so  erfolgt 
die  Schwärzung  sofort. 

Aus  obigen  Angaben  wie  aus  diesen  Versuchen  folgt 
also  mit  Bestimmtheit ,  dass  in  Mineralquellen  H'  S  neben 
NaHGO»,  freier  CO«  und  FeH*(CO*)«  in  Lösung  sein  kann 
Die  Körper  befinden  sich  in  einem  Grleichgewichtszustande, 
der  so  lange  bleibt,  als  die  Verhältnisse,  unter  denen  er  ent- 
standen ist,  sich  nicht  ändern.  Erst  wenn  eine  Störung  des- 
selben herbeigeführt  wird,  was  namentlich  durch  Lufteinwir- 
kung der  Fall,  erfolgt,  besonders  bei  Anwesenheit  etwab 
grösserer  Schwefelwasserstoffgehalte,  Ausscheidung  Ton  Schwe 
feieisen.     {Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  X,  688.)  C.  J. 


Schwefelwasserstoifgehalt  des  Blrresbomer  Hinenl- 

Wassers. 

Zur  Fresenius-Vohr sehen  Controverse  über  den  Ge- 
halt bez.  Nichtgehalt  an  H'S  der  Birresbomer  Quelle  erwühnt 
nunmehr  letzterer,  Fresenius  habe  jedenfalls  den  Eisenoxjd- 
hydratgehalt  des  betreffenden  Wassers  übersehen.  Vielfache 
Versuche  an  der  Quelle  selbst  haben  Herrn  Vohl  bezüglich 
eines  Schwefelwasserstoffgehaltes  stets  negative  Resultate 
gegeben.  Die  von  Fresenius  als  Beispiele  herangezogenen 
Quellen  zu  Aachen,  Burtscheid  und  Landeck  enthielten  aller- 
dings neben  doppeltkohlensaurem  Natron,  freier  CO'  nod 
doppelt  kohlensaurem  Eisenoxydul  Schwefelwasserstoff.  „Setzt 
man  jedoch,  fahrt  Vohl  fort,  einem  solchen  Wasser  anfge* 
schlämmtes  Eisenoxydhydrat   zu,  so  bildet   sich  sofort  FeS 
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und  war  die  zugesetzte  Menge  dem  Schwefelwasserstoffgehalt 
entsprechend,  so  ist  eine  Entwicklung  von  H^  S  unmöglich. 
Da  nun  in  der  Birresbomer  Quelle  (in  dem  in  ihr  suspendir- 
ten  ocherartigen  Absätze)  freies  Eisenoxydhydrat  vor- 
kommt, so  kann  von  einem  Schwefel wasserstoffgehalt 
dieses  Wassers  nicht  die  Rede  sein."  (Ber.  d.  deutsch. 
ehem.  Ges.  X,  121i)  C.  J. 

Entstehang  der  natDrlichen  Schwefelwasser. 

Gegenüber  der  ziemlich  allgemein  geltenden  Ansicht, 
dass  die  Schwefelwasser  durch  Einwirkung  von  organischen 
Stoffen  auf  yorhandene  gelöste  Sulfate  und  deren  Reduction 
zu  Sulfiden  entstehen,  stellt  Plauchud  die  Behauptung  auf, 
dass  nicht  sowohl  organische,  als  vielmehr  organisirte  Körper 
die  bezeichnete  Wirkung  ausüben. 

£r  brachte  in  eine  erste  Reihe  von  Kolben  eine  Lösung 
von  schwefelsaurem  Kalk  in  Wasser  nebst  einem  Zu- 
satz verschiedener  Kohlehydrate,  in  eine  zweite  Kolben- 
serie zur  gleichen  Sulfatlösung  mit  etwas  von  dem  wohlaus- 
gewaschenen bräunlichen  Schlamm,  welcher  sich  in  dem  Becken 
einer  gefassten  natürlichen  Schwefelquelle  abgesetzt  hatte, 
und  endlich  in  eine  dritte  Reihe  von  Kolben,  welche  in  glei- 
cher Weise,  wie  die  zweite  beschickt  wurden,  fügte  er  einige 
passend  gebogene  Glasröhren  so  ein,  dass  der  Inhalt  nach 
der  Eüllung  gekocht  werden  konnte,  was  auch  geschah. 

Während  nach  vier  Monaten  in  der  ersten  und  dritten 
Kolbenreihe  keine  Reduction,  kein  Entstehen  von  Schwefel- 
wasserstoff oder  Schwefelmetallen  zu  bemerken  war,  zeigte 
sich  der  Inhalt  der  zweiten  Serie  nach  kurzer  Zeit  in  Schwe- 
felwasser verwandelt,  ein  Vorgang,  der  sich  immer  aufs  Neue 
wiederholte,  wenn  das  so  entstandene  künstliche  Schwefel- 
wasser vorsichtig  vom  Bodensatze  abgegossen  und  durch 
frische  Gypslösung  ersetzt  wurde.  (Journal  de  Pharmacie 
etdeChimü.    i.  S6r%e.    Tome  XXV.   y.  180.)         Dr.  G.  F. 


Analyse  der  beiden  Mineralquellen  ^Ellsabetli  nnd 
St.  Marie  ^^  des  Bassins  zu  Ylchy. 

Nach  Magnier  de  la  Sonrce  enthält   1  Liter  dieser 

Quellen: 

St.  Marie.  Elisabeth. 

Chlomatrium    .     .     .     .     0,515  0,503 

Doppeltkohlens.  Natron  .     6,121  5,843 
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8t.  Marie.  EUubtth. 

DoppelikohlenB.  Kali      .     0,258  5,843 

Lithion      0,002 

Magnesia  0.161  0,133 

Kalk     .     0,353  0,365 

Eisenoxyd 0,033  0,010 

Alaminiumoxyd     .     .     .     0,0015  Spuren 

Schwefels.  Kalk    .     .     .     0,306  0,294 

Kiesel 0,019  0,016 

Arseniksauies  Natron    .     0,002  0,002 

Fhosphorsäure  ....    Spuren  Spuren 

Kupfer 

Organische  Stoffe      .     .         - 

Der  Gesammtrückst.  war     5,5045  5,008 

{Repertoire  de  Pharmacie.    No.  9.    Mai  1877.    p.  268.)    Bl. 


Analyse  des  C^rabenwassers  aus  der  Blelgegend  des 

sfidwestl.  Missouri. 

Nach  Ghas.  Williams  enthält  dieses  Wasser  per  Gal- 
lone 231  G/'  in  Granen  wie  folgt: 


I. 

IL 

Ghlomatrium     .     .     . 

0,16032 

0,18094 

Schwefels.  Natron 

0,49009 

0,48331 

Schwefels.  Kali      .     . 

0,31879 

0,33772 

Kalk      .     . 

27,98303 

28,31665 

Magnesia  . 

2.74152 

2,23635 

Baryt    .     . 

0,08164 

0,07115 

Zink       .     . 

13,14142 

13,08099 

Kupfer 

0,01711 

0,01171 

Alaunerde . 

0,58649 

0,69906 

Kohlensauren  Kalk 

4,58545 

4,48954 

Kohlensaures  Eisen    . 

2,29817 

2,73376 

Mangan 

Spuren 

Spuren 

Arsenige  Säure     .     . 

0,11887 

0,15193 

Antimonsäure    .     .     . 

0,12232 

0,13022 

Kieselsäure  .... 

0,81645 

0,64033 

Organische  Stoffe 

4,14058 

3,63904 

57,60315  57,20170. 

Von   Blei  wurden  keine   Spuren  gefunden.     {Amencw 
Chemist,    January  1877    No.  79.   pag.  246.)  Bl 
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QnMksUber  In  Mineralwasser. 

Nach  Carrigon  soll  die  soarce  da  Rocher,  i 
Cornadore  (Saint  -  Nectaire  ■  le  -  Haut ,  ?uy  -  de  Dom 
^ringe  Menge  Quecksilber  enthalten  und  mit 
itehr  seltenen  Metallen  in  diesem  Wasser  vorkomme 
ches  in  geologischor  Hinsiclit  ausserordentlich  mer 
»ein  würde,  (iftfpertotre  de  Fkarmade.  No.  10.  M 
p.  302.) 


Den  Wassergehalt  des  chlonrasserstol^nrea 
eUorlds 

bestimmte  J.  Ihomsen  von  neuem  und  fand  die  Zui 
setzong  desselben  entsprecheod  der  Formel  An  Cl*  U 
während  es  nach  B.  Weber  AuCl*H  +  3H*0  seL 
Die  Daretellungsmethode  war  folgende:  Keines  Grold 
in  Salpeiersalzaäure  gelöst,  mit  einem  Uebersohass  ^ 
im  Wasserbade  eingedampft,  bis  eine  Probe  der  Lös 
einer  Glasplatte  erstarrte.  Dann  wurde  die  Lösung 
durch  frisch  gebrannten  Kalk  getrockneten  Atmospl 
Krystailiaation  überlassen.  Die  erstarrte  Masse  wni 
drückt  und  über  Ealk  getrocknet,  indem  sie  öfters  z 
worde,  bis  sie  zaletzt  ein  feines,  trocknes,  hellgelbet 
bUdete.     (Ber.  d.  d.  ckem.  Ges.  X,  t633.) 


Bedactionsmethode  der  Chlorplatlndoppelsi 

Darillier  empfiehlt  als  geeignetetes  Mittel  z 
dergewinnnng  des  Platins  aus  den  Cblorplatinchloi 
aUmühliges  £intragen  von  100  g.  ChlorpiatiDchiorki 
eine  koäiende  Losung  von  50  g.  ameisensaurem  Hai 
50  CG.  Matronlauge  (30"  B)  in  1  Liter  Wasser. 
duQtion  erfolgt  augenblicklich  unter  Aufbrausen  ii 
Entweichens  der  dabei  entstehenden  Kohlensäure.  Ma 
aine  Stunde  lang  im  Kochen,  wäscht  das  abgeschied 
tLDpalver  nach  dem  Absetzen  mit  kochendem,  Salzsä 
lialtendem  Wasser  gut  aus  und  trocknet  oder  verwent 
wohl  das  noch  nasse  Pulver  direct  znr  Darstellung  ^ 
tincblorid  durch  Lösen  in  Königswasser.  {Annal.  i 
et  de  P^sique.    5.  Äto.    Tome  X.  pag.  572.)        Dr 
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354  OzjdirteB  Sehwefelplatiii. 

Oxydlrtes  Schwefelplatin. 

Das  chemische  Verhalten  und  die  Zusammensetzung  des 
^yOxydirten  Schwefelplatins''  hat  E.  Yon  Meyer  genauer  stu- 
dirt  Das  bisher  kaum  untersuchte,  durch  langsame  Oxyda- 
tion aus  Zweifach -Schwefelplatin  entstehende  sogenannte 
yyOxydirte  Schwefelplatin''  besitzt  Eigenschaften^  welche  im 
gewissen  Sinne  eminent  katalytisch  sind.  Lässt  man  einen 
sehr  langsamen  Strom  von  Wasserstoff  auf  das  oxydirte 
Schwefelplatin  einwirken,  so  beobachtet  man  starke  Tempera- 
turerhöhung und  eine  reichliche  Bildung  von  Wasser,  gleich- 
zeitig treten,  wenn  die  Erwärmung  zu  bedeutend  wird,  geringe 
Mengen  H'S  auf.  Führt  man  nach  Vollendung  der  Beac- 
tion  dem  abgekühlten  Product  Luft  zu,  so  wird  unter  Wärme- 
entwicklung Sauerstoff  aufgenonunen ,  und  die  Substanz  ist 
wieder  fähig,  Wasserstoff  zu  oxydiren. 

Darstellung  des  oxydirten  Schwefelplatins.  PtS'  wird 
durch  Fällen  einer  Kaliumplatinchloridlösung  mit  H'S  erhal- 
ten, bildet  so  ein  schweres,  schwarzes  Pulver,  welches  bei 
fortgesetztem  Erwärmen  auf  oder  über  100^  sehr  allmähliche 
Oxydation  und  partielle  Zersetzung  erleidet  Es  enthält 
dann  ausser  Platin,  Schwefel  und  Sauerstoff  noch  chemisch 
gebundenes  Wasser,  welches  nicht  ohne  durchgreifende  Zer- 
setzung der  Verbindung  entzogen  werden  kann.  Zahlreiche 
Analysen  haben  E.  von  Meyer  ergeben,  dass  das  oxydirte 
Schwefelplatin  ein  je  nach  Umständen  verschieden  zusammen- 
gesetztes Hydrat  des  für  sich  nicht  existenzfähigen  Platin- 
sulfoxyds    Pt  SO    ist.      Entweder   das    normale    Hydrat 

OH 

Pt  S  QTT  y  oder  es  entsteht  aus  diesem  durch  Zusammentre- 
ten zweier  Molecüle  unter  Ausscheidung  eines  Mol.  H'  0  das 
Hydrat  mo)  ^  cyrr  •  ^^^  letztere  ist  für  sich  rein  darge- 
stellt worden.  Es  zerfallt  bei  250^  vollständig  nach  folgen- 
der Grieichung: 

pjg}  Oq5  =  SO«  +  fl«0  +  Pt«S. 

Die  Entstehung  beider  Verbindungen  ist  leicht  erklärt 
durch  die  Annahme,  dass  in  PtS'  bei  Gegenwart  Yon  Was- 
ser und  Sauerstoff  das  eine  Atom  S  durch  0  ersetzt  und 
gleichzeitig  Wasser  chemisch  gebunden  wird,  während  das 
Schwefelatom  zu  Schwefelsäure  (resp.  schweflige  Säure)  oxy- 
dirt  wird.  Folgende  Grleichungen  erläutern  die  Bildungs- 
weise beider  Hydrate: 
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I.    PtS«  +  2H»0  +  40  -  PtS  Qg  +  H«80*; 
OH      PtSl^OH 


^     2PtS««  =  g«}0«=  +  H.0. 


Leitet  man  H'S  über  oxydirtes  Schwefelplatin,  so  wird 
unter  starker  Erwäpnting  reichlich  Wasser  gebildet  und 
Schwefel  abgeschieden,  wohl  nach  der  Gleichung: 

Rs}^OH+  ^°*^  ^  ^^^y  +  ^^'^  +  ^*- 

Die  XJeberleitung  von  Chlor,  durch  Wärme  unterstützt, 
verläutl  analog,  nur  dass  statt  2  Atome  S  4  Atome  HCl  frei 
werden.  Bas  Chlor  wirkt  dann  bei  Gegenwart  des  Wassers 
sofort  oxydirend;  ein  Theil  des  Schwefels  wird  als  Schwefel- 
säure abgespalten,  während  die  regenerirte  HCl  grösstentheils 
entweicht.  Auf  Stickoxydui,  N  *  0,  ist  das  oxydirte  Schwe- 
felplatin ohne  Wirkung,  ebenso  auf  Stickoxj'^d.  Oxalsäure 
in  wässriger  Lösung  wird  in  der  Wärme  sowohl  für  sich, 
als  bei  Giagenwart  von  H*SO*  zu  CO*  oxydirt. 

Toluol  wird  partiell  in  Benzaldehyd  übergeführt: 

C«H*CH»  +S8}^0H"'  C«H*COH  +  2H«0 

+  (PtS)«. 
Der  Geruch  nach  Bittermandelöl,  sowie  die  Bildung  zahl- 
reicher Benzoesäurekrystalle   nach   längerem   Stehen   an   der 
Luft  sind  Beweis  dafür,  dass   obige  B^action  eingetreten  ist. 
(JoMm.  f.  pract.  Chem.    Bd.  16.    S.  L)  C.  J. 


Ueber  (XH^lndirten  Wasserstoff  im  sogenannten  explo- 

slyen  Antimon. 

Wird  der  ofßcinelle  Liq.  Stihii  chlorat.  von  1,36  spec. 
Gew.  mittelst  einer  Volta'schen  Säule  zerlegt,  so  erhält  man 
nach  Gore  an  der  negativen,  aus  mehreren  feinen  Flatin- 
drähten  bestehenden,  Electrode  einen  liniendicken  metall- 
glänzenden üeberzug,  welcher  beim  leisesten  Bitzen  oder 
beim  Aufschlagen  eines  electr.  Funkens  unter  Erglühen  mit 
starkem  Geräusch  und  unter  Ausstossung  weisser  Dämpfe 
zerspringt  und  von  dem  man  bis  jetzt  glaubte,  er  bestehe 
aus  reinem  metall.  Antimon  in  einem  besonderen  allotropi- 
schen Znstande. 

23» 


356    laehtentwickL  d.  meUlL  Anens. — Molybdäns. —  A. Phenol  «ntst  Sinren. 

Böttger  hat  nachgewieBon,  dass  dieser  üeberzug  nicht 
nur  aus  Antimon  allein,  sondern  aach  aus  Chlorantimon  nnd 
occlndirtem  Wasserstoff  hesteht. 

Dieser  Wasserstoffgehalt  im  explosiven  Antimon  ist  anch 
insofern  ganz  naturgemäss^  weil  bei  der  Electrolyse  des  Liq. 
Stib.  chlor,  am  negativen  Pole  nicht  die  geringste  Menge 
Wasserstoff  austritt.  {Palytechn,  Noiizbl.  Jahrg.  XXXIL 
pag.  23.)  C.Sek. 


AnffaUende  Llehtentwlekelang  bei  der  Oxydatimi 

metaUiseheii  Arsens. 

Bringt  man  nach  Böttger  ein  erbsengrosses  Stack 
Arsen  in  einen  mit  Gyps  ausgefütterten^  mit  langem  Stiel 
versehenen  Löffel  und  erhitzt  durch  die  Löthrohrfliunnie  und 
bringt  dasselbe,  nachdem  die  Lichtentwickelung  begonnen, 
rasch  in  eine  geräumige,  mit  Sauerstoff  gefüllte  Flasche ,  so 
fährt  das  Arsen  zu  leuchten  fort  und  verwandelt  sich  voll- 
ständig in  arsenige  Säure.  (Jahresber.  d,  Pkys.  Verems  zu 
Franirft.  afM.    Rechnmgyahr  1875  — 1876.   p.  17.)     G  Sek 


SubUmirte  MolybdSnsBnre. 

Wenn  man  nach  Dr.  Stierlein  aus  molybdänphospbor- 
saurem  Ammoniak  die  Molybdänsäure  MoO'  durch  Sublimiren 
wieder  zu  gewinnen  sucht,  so  erhält  man  dieselbe  in  äusserst 
dünnen,  nach  dem  Erkalten  weissen,  perlmutterglänzendcn 
Schüppchen  und  Täfelchen  von  rhombischer  Structur.  Die^ 
Täfelchen  sind  sehr  zerbrechlich  und  tbeilen  sich  beim  Druck 
zwischen  den  Objectgläsem  zu  feinen  Nadeln.  Täfeldien 
und  Nadeln  zeigen  im  Polarisationsmikroskope  ein  wunder- 
volles Farbenspiel.  Man  findet  alle  Farben  und  Uebergange, 
besonders  wenn  sich  mehrere  solcher  Nädelchen  kreuzen. 
(Joum.  f.  pract.  Chemie.    Bd.  li.    S.  464.)  C.  l 


Ueber  die  aus  Phenol  und  EohlensSare  entsteheiiden 

mehrbasischen  SSuren. 

Bekanntlich  stellte  zuerst  Eolbe  durch  Zuleiten  von  CO' 
zu  erhitztem  Phenolnatron  und  Phenolkali  carboxylirte  Phe- 
nole, Salicylsäure  und  Paraoxybenzoesäure^  dar.    Wie  jedoch 


•^^fT- 
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Dr.  H.  Ost  Yor  kurzem  nachgewiesen  hat,  ist  die  Beaction 
mit  der  Bildung  der  beiden  einbasischen  Säuren  nicht  been- 
digt, sie  geht  bei  höherer  Temperatur  weiter,  es  tritt  noch 
ein  zweites  und  drittes  Kohlensäuremolecül  in  das  Phenol 
ein,  wodurch  man  eine  Phenoldi-  und  eine  Phenoltricarbon- 
säure  erhält.  H.  Ost  hat  neuerdings  seine  Versuche  über  die- 
sen Gegenstand  fortgesetzt. 

COOH 
Zur  Darstellung  von  Phenoltricarbonsäure  C*H*  OH  COOH 

COOH 
wird  scharf  getrocknetes  und  gepulvertes  Phenolnatron  in 
einem  geeigneten  Apparat,  der  in  einem  Metallbad  erhitzt 
wird,  durch  Einleiten  von  CO'  zunächst  bei  niederer  Tempe- 
ratur in  basisch -salicylsaures  Natron  verwandelt,  dann  wird 
bei  verlangsamtem  Eohlensäurestrom  stärker  erhitzt,  bis  ein 
in  das  Metall  eingetauchter  Papierstreifen  sich  ziemlich  stark 
bräunt  —  circa  360®.  Um  eine  gute  Ausbeute  an  dreibasi- 
scher Säure  zu  erhalten,  muss  man  der  Reaction  sehr  viel 
Zeit  lassen.  Bei  Anwendung  von  900  g.  Phenolnatron  ge- 
brauchte Verfasser  80 — 90  Stunden,  bis  die  Kohlensäureauf- 
nahme beendigt  war. 

Zur  Beindarstellnng  wird  die  Säure  zunächst  in  das 
Barytsalz  übergeführt  und  dieses  mit  einem  sehr  grossen 
Üeberschuss  von  heisser  Salzsäure  zerlegt. 

Die  Dicarbonsäure  erhält  man  leicht  dadurch,  dass  man 
statt  Phenolnatron  ein  inniges  Gemenge  von  Phenolnatron 
und  Phenolkali  anwendet.  Diese  Mischungen  geben  mit  CO^ 
schon  unter  250®,  wo  jedes  für  sich  allein  nur  Salicylsäure 
oder  Paraoxybenzoesäure  liefert,  neben  diesen  beträchtliche 
Mengen  zweibasischer  Säure,  dagegen  keine  oder  nur  sehr 
wenig  dreibasische.  Die  Reindarstellung  der  Phenoldicarbon- 
saure  ist  in  Folge  ihrer  Schwerlöslichkeit  sehr  leicht. 

Die  zahlreichen  Versuche,  welche  Dr.  H.  Ost  anstellte, 
lim  noch  mehr  als  drei  Moleküle  CO*  in  das  Phenol  ein- 
zuführen, sind  ohne  Erfolg  geblieben.  Eine  kleine  Menge 
basisch -phenoltricarbonsaures  Natron  wurde  4  Tage  und 
4  Nächte  ununterbrochen  im  Kohlensäurestrom  auf  die  höchste 
Temperatur  erhitzt,  welche  das  Salz  ohne  wesentliche  Zer- 
setzung auszuhalten  vermag.  Die  hierauf  abgeschiedene 
Säure  war  unveränderte  Phenoltricarbonsäure.  Joum,  /.  prad, 
Ghem.    Bd.  16.    S,  301.)  C.  J. 
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Abkömmlinge  des  Paroxybenzaldeliyds. 

Paroxybenzylalkohol  C^  H«  0«  «  C«  H*<^2t  OH  ®*^' 

man,  nach  H.  Herzfeld,  indem  man  1  Theil  Paroxybenzal- 
dehyd  mit  10  Theilen  H*0  zusammenrührt  und  nach  und 
nach  40  Theile  Natrinmamalgam  (Sprocentig)  hinzusetzt 
Nach  einigen  Tagen  scheiden  sich  Krystalle  aus,  man  trennt 
durch  Filtration,  diese  von  der  Flüssigkeit,  nentraUsirt  das 
Filtrat  vorsichtig  mit  stark  verdünnter  H'SO^  und  schüttelt 
mit  Aether,  welcher  beim  Verdunsten  Paroxybenzylalkohol 
hinterlässt.  Derselbe  schmilzt  bei  197,5®,  ist  löslich  in  Was- 
ser, Alkohol  und  Aether,  schwerlöslich  in  Benzol  und  Chloro- 
form. Die  ausgeschiedenen  weissen  Krystalle  sind  Hydro- 
paroxybenzom  C^*H"0* 

/OH 
Nitroparoxybenzaldehyd  C^H'^NO*  ,  man  mischt  3Thk 

xCOH 
Aldehyd  mit  20  Theilen  conc.  H'  SO^  und  setzt  tropfenweise 
conc.  HNO^  hinzu,  es  tritt  eine  heftige,  durch  Abkühlen  zu 
mässigende  Reaction  ein.  Nachdem  die  Entwickelung  ?on 
Gasblasen  aufgehört  hat,  verdünnt  man  mit  H'O,  wobei  sich 
Nitroparoxybenzaldehyd  als  goldgelbe  Masse  aussdieidet)  die 
beim  TImkrystallisiren  aus  Wasser  schwachgelbe  Nadeln  bil- 
det.   {Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  X,  1267.)  C.  l 


Methenyldlphenyldlamln. 

Nach  W.  Weith  entsteht  das  von  Hofmann  entdeckte 
Methenyldiphenyldiamin  auch,  wenn  anilinhaltigee  Cyanphe- 
nyl  1  —  2  Stunden  am  Bückflusskühler  im  Sieden  erhal- 
ten  wird: 

C«  H*  CN  +  C«  H*  H«  N  -  C"  H"  N«. 

Femer  bildet  sich  das  Methenyldiphenyldiamin  auch  heim 
Erhitzen  von  Ameisensäure  und  Anilin  am  Kückflusskühler. 
Bei  der  Destillation  des  Beactionsproductes  geht  von  250* 
ab  eine  braune,  dickflüssige,  rasch  krystallinisch  erstarrende 
Masse  über,  die  schon  bei  einmaligem  ümkrystallisiren  ans 
Alkohol  lange,  farblose,  bei  135^  schmelzende  Nadeln  von 
Methenyldiphenyldiamin  liefert.     {Ber.  d.  d.  ehenu  Get.  IT, 

454.)  a  l 
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TrtBthybenzylammoiiiainJodfir. 

Y.  Meyer  zeigte  vor  Kurzem  (Ber.  d.  d.  ehem.  Gres.)^ 
das8  der  charakteristische  Unterschied  im  Verhalten  der  Ver- 
bindungen 

N(C*H*)«+  C'HU  undN(C«H*)*C'H^  +  C»H»J, 
dass  nämlich  die  erste  der  beiden  Substanzen  mit  wässrigem 
HJ  Jodbenzyl  liefern,  die  zweite  dagegen  intact  bleiben  soll, 
nicht  existirty  dass  vielmehr  beide  mit  HJ  kein  Jod- 
benzyl geben.  A.  Ladenburg  suchte  diese  Seweisführung  zu 
entkräften;  in  Folge  dessen  hat  V.  Meyer  die  Untersuchung 
von  neuem  aufgenommen  und  durch  entsprechende  Versuche 
nachstehende  Sätze  bewiesen: 

1)  Die  Verbindung  N(C»  H«)»  +  CW]  liefert,  auch 
wenn  sie  niemals  eingedampft  oder  krystallisirt  worden  (Ver- 
meidung einer  Atomwanderung  im  Molec'ul),  mit  HJ  keine 
Spur  Ton  Jodbenzyl. 

2)  Die  genau  nach  Ladenburgs  Vorschrift  bereitete  Lö- 
sung der  Verbindung  N(C*Hß)»4-  C^H^J  enthält  eine  Bei- 
mengung, die  ihr  durch  Schütteln  mit  Thierkohle  und  mit 
Aether  entzogen  werden  kann.  Die  nicht  mit  Aether  und 
Thierkohle  behandelte  Lösung  giebt,  mit  HJ  destiUirt,  geringe 
Mengen  von  Jodbenzyl.  Die  mit  Aether  und  Thierkohle 
behandelte  Lösung  giebt^  mit  HJ  destiUirt,  keine  Spur  von 
Jodbenzyl. 

3)  N(C«H«^)»-}-C'HU  und  N(C«H«)«C7H^  +  C«H*  J, 
welche  beide  im  reinen  Zustande  mit  HJ  keine  Spur  von 
Jodbenzyl  geben,  erzeugen  bei  der  für  die  Untersuchung  in 
Betracht  kommenden  Behandlung  leicht  kleine  Mengen  harzi- 
ger Verunreinigungen.  Werden  sie  mit  diesen  gemengt,  der 
Destillation  mit  Jodwasserstoff  unterworfen,  so  liefern  beide 
in  gleichem  Maasse  Jodbenzyl. 

4)  Ein  Unterschied  zwischen  den  Verbindungen 
N(C«H5)»  +  C'H^J  und  N(C«H»)»C^H^  -f-  C«H*J 

ist  bis  jetzt  nicht  constatirt  worden. 

Es  scheint  hiernach  der  alte  Streit  über  die  Werthigkeit 
des  Stickstoffs  in  den  Ammoniumverbindungen  zu  Gunsten 
der  Fünfwerthigkeit  entschieden  zu  sein.  {Ber.  d.  d,  ehem. 
Ges.  Z,  964,)  C.  J. 

Honobenzoyldlmethylanllln 

stellte  0.  Fischer  dar.    Ein  Gemisch  von  Benzoesäure  und 
Dimethylanilin  mit  Phosphorsäureanhydrid  wird  im  zugeschmol- 
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zenen  Rohre  6 — 8  Stunden,  lang  auf  180  —  200*  erhitzt, 
Ueber  der  Phosphorsäure  wird  ein  dickes  Oel  abgeschieden, 
welches  man  mit  Aether  aufnimmt,  die  ätherische  Lösung 
zur  Entfernung  der  unangegriffenen  Benzoesäure  zuerst  mit 
Kalilauge,  dann  zur  Entfernung  des  Dimethylanilins  mit  Salz- 
säure behandelt  Nach  Verdunsten  des  Aethers  hinterbl^bt 
ein  dickes  Oel,  welches  fractionirt  wird;  man  erhält  hierbei 
ein  bei  330 — 335^  siedendes  Oel,  das  nach  mehrwöchent* 
Hohem  Stehen  YoUständig  erstarrt  Durch  UmkrystaUisiren 
aus  Fetroleumäther  bekommt  man  das  Benzoyldimethylanilin 
in  schönen,  weissen  Nadeln  von  der  Zueammensetznng 
C«H6C0C«H*N(CH')». 

Mit  Salpetersäure  bildet  es  ein  in  warzenförmigen  Krv- 
stallen  krystallisirendes  Binitroderivat  {Ber,  d.  deuUch,  ehm, 
Ges.  X,  958.)  C.  / 


Benzoylphenol 

erhielten  0.  Doebner  und  W.  Stack  mann  durch  Einwir- 
kung Ton  Benzotrichlorid  auf  ein  Gemisch  von  Phenol  nnd 
Zinkoxyd  neben  Phenylbenzoat  Wird  das  BenzoylpheDol 
C<  H&  CO  .  C^  H«  OH  in  der  Kälte  mit  Natriumamalgam  bekan- 
delt,   80  geht  es  unter  Wasserstoffaufnahme  in  Benzhydrrl- 

phenol   C«HßC<Q2  .  C«H*OH    über.      Beim  Ansancm 

der  alkalischen  Lösung  scheidet  sich  dasselbe  in  grossen 
nadeiförmigen  Erystallen  aus.  ^ 

Beim  Schmelzen  mit  überschüssigem  EOH  entweicht 
Benzol,  und  aus  der  Lösung  des  Bückstandes  wurde  nach 
dem  Ansäuern  durch  Schütteln  mit  Aether  Paraoxybenzoe- 
säure  erhalten.  Die  Reaction  verläuft  demnach  im  Sinne  der 
Gleichung: 

C«H»CO  .  C«H*OH  +  H«0  -  C^H^^Jq^  +  C«H«. 

(Ber,  d,  d,  ehern,  Ges.  X,  1969.)  C.  l 


Nitrobenzo68lnren. 

F.  Fittioa  besteht  in  einer  neueren  Arbeit  auf  der 
Behauptung,  eine  vierte  Nitrobenzoesäure  (Schmelzpunkt  127^) 
dargestellt  zu  haben. 
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An  eine  physikalische  Isomerie  zwischen  deti  Nitroben- 
zoesäuren  yom  Schmelzpunkt  127  und  142^  darf  nach  Fittica 
desshalb  nicht  gedacht  werden,  weil  die  letztere  8äure  nach 
bisherigen  Versuchen  nicht  in  erstere  verwandelt  und  die 
Umwandlung  dieser  in  jene  nur  vermittelst  der  Salze  oder 
durch  Erhitzen  mit  kaustischen  Alkalien,  Erdalkalien  oder 
starken  Säuren  erzielt  werden  kann.  Sollte  sich  Fittica's 
Angabe  bestätigen,  was  übrigens  von  einer  Anzahl  bedeu- 
tender Chemiker  stark  bezweifelt  wird,  so  würde  die  Eekul6'- 
sche  Auffassung  der  Benzolconstitution  einen  argen  Stoss 
erleiden,  da  nach  derselben  nur  drei  !N^itrobenzoesäuren  denk- 
bar sind.     {Ber.  d.  d.  chem,  Ges.  X,  481.)  C,  J. 


Zur  Kenntnlss  der  3  Isomeren  OsybenzoSsSureii. 

Der  Salicjlsäure ,  Oxybenzoesäure  und  Faraoxybenzoe- 
säure  theilt  Dr.  H.  J.  Smith  eine  Reihe  von  Versuchen  mit, 
welche  die  bereits  mehrfach  ausgesprochene  Erfahrung  bestä- 
tigen, dass  die  Salicylsäure  und  Paraoxybenzoesäure  in  ihrem 
chemischen  Verhalten  grosse  Aehnlichkeit  zeigen,  während 
die  isomere  Oxybenzoesäure  darin  von  beiden  beträchtlich 
abweicht. 

Durch  Einwirkung  von  trockenem  Ammoniak  in  der 
Hitze  zerfallen  Salicyl-  und  Paraoxybenzoesäure  in  Kohlen- 
säure und  Phenol,  während  die  weit  stabilere  Oxybenzoesäure 
hierbei  das  Nitril  liefert  Ebenfalls  verschieden  verhalten 
sich  die  3  Säuren  bei  der  trocknen  Destillation  mit  Rhodan- 
kalium.  Auch  hierbei  liefert  nur  die  Oxybenzoesäure  das 
Nitril,  während  die  beiden  anderen  Säuren  sich  in  Phenol 
und  Kohlensäure  spalten. 

Das  Nitril  der  Oxybenzoesäure  ist  ein  in  farblosen  Blätt- 
chen krystallisirender  Körper,  der  bei  82®  schmilzt.  Durch 
Einwirkung  von  Salpetersäure  entsteht  ein  Mononitrosub- 
stitutionsproduct,  welches  beim  Kochen  mit  Alkalien  eine 
Nitrooxybenzoesäure  liefert.    (Joum.  für  pract.  Chem,  16,  218) 

aj. 


Derirate  der  FaraoxybenzoCsBnre. 

Das  Fhenolkalium  stellte  Dr.  0.  Hartmann  ganz  rein 
dar,  indem  er  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  zu  einer  bekann- 
ten Menge  Phenol   nach    und    nach    die    berechnete  Menge 
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Kalium  unter  allmählig  steigender  Erwärmung  zufugte.  Das 
Kalium  löst  sich  dabei  vollständig  auf  ^  und  die  abgekühlte 
compacte  Masse  hat  ein  radial  -  strahlig  krjstalliuisdies  Ge- 
füge. Da  sich  bei  niederer  Temperatur  aus  Phenolkahum  und 
CO'  immer  nur  Salioylsäure  bildet,  so  beginnt  man  am  besteo 
mit  dem  Einleiten  der  CO'  erst  bei  180^,  wobei  sieb  die 
Paraoxybenzoesäure  bildet. 

Das  Natriumsalz  derselben  C«H*0HC001fa  +  5H«0 
wird  erhalten  durch  Neutralisiren  der  heissen,  wässerigen 
Säurelösung  mit  Natriumcarbonai  Aus  der  concentrirten 
Lösung  scheidet  es  sich  bei  möglichst  niedriger  Temperatur 
in  schwach  braun  geförbten,  durchscheinenden  Tafeln  aus. 
Das  auf  dieselbe  Weise  erhaltene  Kaliumsalz  krystallisirt  mit 
3  Molecülen  Wasser. 

Das  Kadmiumsalz  (C«H*0HC00)«Cd  krystallisirt  aus 
heissen,  concentrirten  Lösungen  in  schönen  Nadeln  mit  4  Mo- 
lecülen H'O,  beim  langsamen  Erkalten  verdünnter  wäs- 
seriger Lösungen  mit  6  Molecülen. 

Paraoxybenzamid  wird  am  besten  erhalten  aus  dem 
Aethyläther  der  Paraoxybenzoesäure  mittelst  H^N.  Der 
Aethyläther  bildet  sich  beim  Einleiten  von  trocknem  8al2- 
säuregas  in  die  alkoholische  Säurelösung.  Die  üeberfdhrang 
desselben  in  das  Amid  gelingt  am  leichtesten  mit  möglichst 
concentrirtem  wässrigen  Ammoniak  unter  Druck  und  bei 
höherer  Temperatur. 

Das  Amid  krystallisirt  in  feinen  haarähnlichen  Nadeln 
beim  raschen  Erkalten,  beim  langsamen  Erkalten  aber  io 
derberen,  stark  glänzenden,  oft  3  —  4  Cm.  langen  Nadeln. 

Das  Faraoxybenzonitril  oder  Faracyanphenol  C^H^OHC]!i 
bildet  sich  aus  dem  Ajnid  und  noch  besser  aus  dem  Ammo- 
niaksalz  der  Säure  durch  rasche  Destillation  mit  Phosphor- 
Säureanhydrid.  Das  Nitril  krystallisirt  in  kleinen  rhombischen 
Tafeln,  ist  in  kaltem  Wasser  wenige  besser  in  heissem  lös- 
lich, leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform. 

Vermöge  seines  alkoholischen  Hydroxyls  hat  es  noch 
die  Fähigkeit,  Salze  zu  bilden.  Zersetzt  man  seine  äthe- 
rische Lösung  in  der  Kälte  mit  Natronlauge,  so  entsteht 
sofort  eine  Fällung  des  Salzes  C«H*ONaCN.  {Jowil  f. 
prad.  Chem,    Bd.  16.    S.  35.)  C.  l 
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Ueber  Amido-  und  DlazophosphenylsSure 

berichten  A.  Michaelis  und  E.  Benzinger. 

1)  Amidophosphenylßäure  C«H*  NH»PO(OH)«,  erhalten 
durch  Reduction  der  Nitrophosphenylsäure  mittelst  Zinn  und 
Salzsäure,  bildet  feine,  weisse,  glänzende  Nadeln,  in  Wasser 
löslich,  schwer  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether. 

Amidophosphenylsaures  Silber  C'H*(NH*)  PO"  Ag*  ent- 
steht als  weissgelber  Niederschlag  beim  Fällen  von  amido- 
pfaosphenylsaurem  Ammoniak  mit  Silber uitrat ,  ist  in  Salpe- 
tersäure und  Ammoniak  leicht  löslich.  Das  Eupfersalz 
C*H^  (NH*)PO'Cu  entsteht  analog  als  blaugrünes  Pulver. 

2)  Diazophosphenylsäure.  Eine  heisse  Lösung  von  Amido- 
phosphenylsäure  in  HNO'  wurde  anhaltend  mit  HNO*  behan- 
delt und  dann  eingedampft.  Beim  Erkalten  schied  sich  ein 
gelber,  krystallinischer  Körper  aus,  der  nach  wiederholtem 
ümkrystallisiren  aus  HNO'  völlig  weiss  wurde  und  die 
Zusammensetzung  von  salpetersaurer  Diazophosphenylsäure 
PO«H«  .  C«H*N  .  N  .  NO»(-f-  3H>^0)  zeigte. 

Das  Kaliumsalz  C«H^N»  0»PO»K»  -}-  H«0  scheidet 
sich  sofort  in  feinen  gelben  Nadeln  aus,  wenn  man  eine  alko- 
holische Lösung  der  Säure  mit  einer  alkoholischen  Kalilösnng 
versetzt.  Das  Bariumsalz  C«  H*  N »  0»  PO»  Ba  +  3  H«  0  bü- 
det  rothgelbe,  glänzende  Nadeln.  {Ber.  d,  deutsch,  ehem. 
Ges.  IX,  613.)  a  J. 

Phenylphosphin. 

H.  Köhler  und  A.  Michaelis  stellten  dasselbe  fol- 
gendermaassen  dar:  100  g.  rohes  (noch  etwas  freien  Phosphor 
enthaltendes)  Phosphenylchlorid  wurde  in  überschüssigen  Alko- 
hol eingetragen,  vom  ausgeschiedenen  P  abflltrirt  und  vom 
Filtrat  der  meiste  überschüssige  Alkohol  im  Kohlensäure- 
strom  abdestillirt.  Der  Bückstand  wird  dann  im  CO'  Strome 
weiter  destillirt.  Das  Destillat  besteht  aus  2  Schichten,  einer 
leichteren,  welche  aus  Phenylphosphin  und  etwas  Benzol  und 
einer  schwereren,  die  aus  Wasser  besteht.  Die  Bildung  des 
Phenylphosphins  verläuft  nach  einer  sehr  einfachen  und  glat- 
ten  Reaction.  Wie  phosphorige  Säure  in  Phosphorsäure  und 
Phosphorwasserstoff  zerfällt,  zerfällt  phosphenylige  Säure  (aus 
dem  Phosphenylchlorid  durch  Umsetzung  mit  Alkohol  ent- 
standen) in  Phosphenylsäure  und  Phenylphosphin: 

1)  4H«P0»  ^  3H«P0*  -f-  H»P. 

2)  3C«H*P0«H»  =  2C«H»P0«H»  +  C«H*PH«. 
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Das  Fhenylphosphin  bildet  eine  farblose  Flüssigkeit  tob 
höchst  darchdringendem  Geruch,  die  bei  160^  siedet. 

PhenylphosphoniniDJodid  C*H*PH'J;  trockne  HJ  wird 
Ton  Pbenylphosphin  b^erig  absorbirt,  indem  C*H^FH'J 
als  weisse,  krystallinische  Masse  entsteht 

Das  Fhenylphosphin  oxydirt  sich  an  der  Lnft  sehr  leicht 
Leitet  man  Sanerstofigas  zu  Fhenylphosphin,  so  eriiitst  es 
sieh  so  stark,  dass  Entzündung  eintritt  Kühlt  man  das 
Fhenylphosphin  jedoch  durch  kaltes  Wasser,  so  erfolgt  die 
Oxydation  ruhiger.  Es  entsteht  phosphenylige  Bäore  als 
feste,  weisse  Substanz. 


BlphosphenyL    C'H^F.FC^H«. 

Fhosphenylchlorid  wirkt  schon  in  der  Kälte  unter  Sab- 
Säureentwicklung  auf  Fhenylphosphin  ein,  indem  ganz  glatt 
Diphosphenyl  entsteht: 

C«H*FH«  +  C'H^FCl*  «  C«H*F.FC«H*  +  2Ha 

Das  Diphosphenyl  entspricht  in  seiner  Zusanmiensetximg 
ganz  dem  Azobenzol,  man  kann  es  desshalb  auch  als  Fhos- 
phobenzol  bezeichnen.  Es  bildet  ein  schwach  gelbes  Fal?er, 
das  in  heissem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  nicht  löslich,  in 
heissem  Benzol  leicht  löslich  ist  An  der  Luft  oxydirt  es  sich 
allmählig  zu  Diphosphenyloxyd  (C^H^F)*0. 

Chlor  wirkt  auf  Fhosphobenzol  unter  Feuererscheinoiig 
ein;  die  Reaction  Terlänfl  ruhiger,  wenn  man  das  Chlor  mit 
CO'  yerdunnt  Es  bildete  sich  eine  Flüssigkeit,  die  sich 
nach  der  Destillation  als  reines  Fhosphenylchlorid  erwies. 
Die  Einwirkung  des  Chlors  erfolgt  als  nach  der  Gleichung: 
C«H*F.FC«H»  +  Cl*  «  2C«H*FC1*. 

In  derselben  Weise  erhält  man  aus  dem  Diphosphenyl- 
oxyd Fhosphenylchlorid  und  FhosphenyloxTchlorid: 

(C»H*F)«0  +  Cl*  -  C«H*FCr»  VC»H»FC1*0, 

Das  Diphosphenyl  schmilzt  bei  149—150®  und  erstarrt 
beim  Erkalten  krystallinisch.  Wird  es  längere  Zeit  über  sei- 
nen Schmelzpunkt  erhitzt,  so  erstarrt  es  nicht  mehr  toU- 
ständig,  sondern  nur  zu  einer  zähen,  klebrigen  Masse.  (Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges,  X,  807.)  C.  / 


Phosphen  y  Uiher. 

Fhosphenyläther  C*  H*F  q^I  ^J  bildet  sich  nachH.  Kök 
1er  und  A.  Michaelis  leicht  durch  Einwirkung  Ton  Fhos- 
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phenylchlorid  aaf  Natriümalkoholat,  welches  durch  Erhitzen 
auf  200^  völlig  von  Alkohol  befreit  war.  Dasselbe  wurde  in 
einer  Retorte  mit  Aether  (wasserfrei)  übergössen  nnd  dann 
allmählig  die  äquivalente  Menge  Phosphenylchlorid  hinzu- 
gefüg^t  Die  Reaction  ist  sehr  lebhaft,  so  dass  man  die  Re- 
torte gut  kühlen  muss.  Nach  Abdestilliren  des  Aethers  giug 
der  Phospbenyläther  bei  2Sö^  über. 

2C«H*NaO  +  C^H^PCl«  -  2NaCl  +  C^H^PQ^IgJ. 

Derselbe  bildet  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssig- 
keit von  furchtbarem  Geruch. 

In  Wasser  ist  der  Aether  nicht  löslich,  wird  aber  allmäh- 
lig davon  zersetzt.  Bringt  man  ihn  mit  wenig  Wasser  unter 
die  Glocke  der  Luftpumpe  über  H'SO^,  so  erhält  man  eine 
dicke  Flüssigkeit   von  angenehm  aromatischem  Geruch,   den 

OH 
sauren  Phospbenyläther  C'H*P  Qp 2  o6       (Ber,    d,    d.   ehern, 

Ges.  X,  816.)  C.  J. 

Eresole  und  EresotlnsSnren. 

Rad.  Ihle  versuchte,  analog  der  Darstellung  der  Sali- 
cylsäure,  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  auf  die  Natron- 
verbindungen  der  Kresole  die  Eresotinsäuren  zu  gewinnen. 

Das  Kresol  nur  durch  fractionirte  Destillation  vom  Naph- 
talin  und  Phenol  zu  trennen,  ist  nicht  ausführbar.  Zur  Tren- 
nung vom  Naphtalin  behandelt  man  das  rohe  Ki*esol  mit 
verdünnter  Natronlauge,  filtrirt  vom  ausgeschiedenen  Naphta- 
lin ab  und  entfernt  aus  dem  Filtrat,  worin  noch  Naphtalin 
in  fein  vertheiltem  Zustand  suspendirt  ist,  die  letzten  Spuren 
durch  Einleiten  von  Wasserdampf.  Eine  Trennung  vom 
Phenol  lässt  sich  erreichen  durch  Ausschütteln  mit  Baryt- 
wasser,  welches  Phenol  viel  leichter  löst,  als  Kresol.  Das 
so  erhaltene  Kresol  ist  ein  Gemenge  von  Isomeren. 

Die  Erwartung,  dass  sie  analog  der  Scheidung  des  Kre- 
sols  vom  Phenol  durch  Schütteln  mit  Basen  getrennt  werden 
könnten,  hat  sich  nicht  bestätigt.  Verfasser  föhrte  sie  daher 
nach  der  Kolbe'schen  Methode  der  Salicylsäuredarstellung  in 
Kresotinsänren  über,  um  diese  von  einander  zu  trennen.  Dies 
geschah  durch  fractionirte  Fällung  mit  HCl  aus  einer  ver- 
dünnten Lösung  des  Natronsalzes,  wobei  eine  bei  173^  und 
eine  bei  115^  schmelzende  Kresotinsäure  erhalten  wurden. 
Letztere  zeigt  im  hohen  Grade  die  Eigenschaft^  unter  kochen- 
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dem  Wasser  zn  schmelzen ;  femer  trübt  sich  eine  heiss  gesat- 
tigte wässrige  Lösung  derselben  milchig,  beror  die  Säure 
selbst  auskrystallisirt.  Beide  Eigenschaften  hat  die  bei  173^ 
schmelzende  Säure  nicht. 

Darstellung  der  Eresole  aus  den  Toluidinen.  Die  Ba^ 
Stellung  der  Kresole  aus  den  toluolsulfosauren  Salzen  durch 
Schmelzen  mit  KOH  ist  sehr  langwierig  und  wenig  ergiebig. 
K.  Ihle  empfiehlt  die  üeberführung  der  Toluidine  in  die  Ere- 
sole mittelst  salpetriger  Säure.  20  g.  flüssigen  Tolnidins 
wurden  mit  35,5  g.  H'  SO^  vom  spea  Grew.  1,45  gemischt, 
das  gebildete  Salz  in  Wasser  gelöst  und  sodann  in  der  Kälte 
eine  Lösung  von  16 — 17  g.  KNO*  hinzugefügt.  Diese  Ver- 
hältnisse entsprechen  je  einem  Molecül.  Die  Flüssigkeit  wird 
zum  Sieden  erhitzt»,  wobei  sich  das  Eresol  unter  lebhafter 
Stickstoffentwicklung  abscheidet: 

2C'H7NH«  +  2H«SO*  +  2KNO«=  2C^H^0H+  K«SO* 

+  2N«  +  H«SO*  +  2H«0, 

oder,  abgesehen  von  der  Bildung  von  Tolu'idinsulfat,  mfacli 
entstanden  durch  Einwirkung  der  durch  Schwefelsäure  frei- 
gemachten salpetrigen  Säure  auf  Toluidin: 

C'H'HH«  +  HNO»  «  C^H^OH  +  H«0  +  H». 

Der  Versuch  gab  an  Ausbeute  70  %  ^^^  theoTetisch 
berechneten  Menge  Eresol,  bei  188^  siedend. 

Aus  festem  Toluidin  wurde  Parakresol  erhalten,  schmel- 
zend bei  36  — 37<>  und  siedend  bei  198^  Man  erhält  dies 
in  zolllangen  Prismen,  wenn  man  eine  grössere  Menge,  die 
etwas  Feuchtigkeit  enthält,  an  einen  kalten  Ort  stellt  Das 
dem  flüssigen  Toluidin  entsprechende  Orthokresol  stellt  ^e 
unangenehm  riechende,  in  der  Eälte  erstarrende  Flüssigkeit 
dar.     Das  fest  gewordene  Eresol  schmilzt  wieder  bei  circa  30'. 

Darstellung  der  Eresotinsäuren. 

Das  Parakresolnatrium  zeichnet  sich  vor  dem  Phenol- 
natrium  dadurch  vortheilhaft  aus,  dass  es  fast  nicht  hjgros- 
kopipch  ist.  Das  Erhitzen  unter  Einwirkung  von  CO' 
bietet  keine  Schwierigkeiten  dar.  Der  Process  verläuft,  wie 
bei  der  Darstellung  der  Salicylsäure : 

2  (c«H;.}  ONa)  +  C0«=  C.  CH^^JoNa4-C««;.{oe. 

Das  Eresol  geht  rasch  und  farblos  in  die  Vorlage  über; 
aus  dem  Retorteninhalt  'wird  nach  dem  Lösen  in  Wasser 
durch  HCl  Eresotinsäure  abgeschieden  und  durch  ümkrystalli- 
siren  schnee weiss  erhalten.    Sie  schmilzt  bei  148^ 
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Die  aus  der  Natriomyerbindang  des  Orthokresols  erhal- 
tene C«  H»  OH  CH»  COOH  sieht  gleichfalls  der  Salicylsäure 
tauschend  ähnlich  und  schmilzt  bei  159  — 160^. 

Da  die  Eresotinsäuren  der  Salicylsäure  sehr  ähnlich  sind, 
mit  Eisenchlorid  dieselbe  violette  Färbung  geben  und  eben- 
falls leicht  löslich  in  Chloroform  sind,  keine  Eigenschafl  aber 
mit  den  Isomeren  der  Salicylsäure,  der  Oxy-  und  Paraoxy- 
benzoesäure  theilen,  so  liegt  es  nahe ,  die  Kresotinsäuren  als 
Derivate  resp.  Homologe  der  Salicylsäure  aufzufassen.  Da 
darch  Versuche  Dile's  nachgewiesen  ist,  dass  bei  gleichzeiti- 
ger Einwirkung  von  Kalium  und  CO*  auf  C*H*OH  bei  circa 
220^  keine  Salicylsäure,  sondern  nur  Paraoxybenzoesäure 
gebildet  wird,  so  erwartete  derselbe,  dass  sich  in  gleicher 
Weise  mittelst  Kalium  eine  moleculare  ümlagerung  der  Kre- 
sotinsäure  in  Homologe  der  Paraoxybenzoesäure  bewirken 
lasse.  Diese  Erwartung  wurde  jedoch  nicht  bestätigt.  Das 
Kalium  vermag  gegen  die  der  Salicylsäure  fast  in  jeder 
anderen  Beziehung  so  ähnlichen  Kresotinsäuren  die  merk- 
würdige Eigenschaft,  moleculare  Umlagerungen  zu  bewirken, 
in  keiner  Weise  zu  äussern.  (Joum.  f.  pracL  Chem.  Bd.  14. 
S.  442.)  a  J. 


Constltuüoii  der  ChlnasBiire. 

W.  F.  Hillebrand  und  R.  Fittig  stellten  Versuche 
an,  um  über  die  Constitution  der  Chinasäure  ins  Klare  zu 
kommen.  Sie  erhitzten  den  Aethyläther  derselben  längere 
Zeit  mit  überschüssigem  Essigsäureanhydrid  am  Rückfluss- 
kühler,  destillirten  das  überschüssige  Anhydrid  ab  und  Hessen 
die  zurückbleibende  syrupförmige,  beim  Erkalten  fest  wer- 
dende Masse  aus  Wasser  und  nachher  aus  Aether  umkrystalli- 
siren.  Es  wurden  schöne,  rhombische  Krystalle  von  Tetra- 
acetyl- Chinasäureäthyläther  erhalten: 

C«H'(0  — C*H»0)*— CO— 0  — C«H« 

Durch  diesen  Versuch  war  die  Gegenwart  von  vier  alko- 
holischen Hydroxylatomen  in  der  Chinasäure  bewiesen.  Es 
schien  nun  von  Interesse,  zu  versuchen,  ob  die  Chinasäure 
durch  HBr  in  ähnlicher  Weise  wie  die  gleichfalls  vier  alko- 
holische Hydroxyle  enthaltende  Schleimsäure  zersetzt  wird. 
In  rauchender  HBr  löst  sie  sich  leicht  auf;  als  in  zugeschmolze- 
ner Röhre  einige  Zeit  auf  130®  erhitzt  war,  erstarrte  der 
Röhreninhalt  beim  Erkalten  vollständig.  Als  Hauptproduct 
waren  entstanden  Benzoesäure  und  Protocateohusäure.    Ausser- 
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dem  hatte  sich  eine  sehr  kleine  Menge  Farabromphenol  gebil- 
det and  eine  braune,  amorphe  in  Wasser  lösliche  Masse,  aos 
welcher  keine  bestimmte  Verbindung  abgeschieden  werdeo 
konnte,  die  aber  wahrscheinlich  auch  noch  unangegriffeDe 
Chinasäure  enthielt.  Abgesehen  von  diesen  unbedeutenden 
Nebenproducten,  geht  die  Beaction  nach  folgender  Gleichung 
vor  sich: 

OH 

J«H^  OH  CO -OH   I  =C«H5CO0H  +  C«H»(OH)*C00H 

OH  _ 

+  6H«0. 

Wie  bei  der  Schleimsäure  haben  sich  von  jedem  Mole- 
cül  Chinasäure  drei  Molecüle  H'O  abgespalten,  es  ist  aber 
dadurch  keine  Oxybenzoesäure ,  wie  man  a  priori  yermuthen 
sollte,  entstanden,  sondern  Benzoesäure  und  Dioxybenzo^ 
säure. 

Nach  diesen  Versuchen  ist  die  Chinasäure  als  die  ein- 
basisch-funfatomige  Säure  des  Hexahydrobenzols  zu  bezeich- 
nen.   (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  X,  523.)  C.  J. 


Anthraehinoii. 


Ad.  Claus  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  eine 
kochende  alkoholische  Lösung  von  Anthracen  beim  Einleiten 
von  Chlor  oder  beim  Eintropfen  Ton  Brom  nach  kurzer  Zeit 
Anthrachinon  ausfallen  lässt.  Naphtalin  lässt  sich  auf  gleiche 
Weise  nicht  in  Naphtachinon  überfuhren.  Wird  eüi  Theil 
Anthracen  in  einem  Eölbchen  mit  4  bis  6  Theilen  Alkohol  über- 
gössen, so  dass  es  sich  beim  Kochen  nur  zum  Theil  löst, 
und  dann  in  die  siedende  Flüssigkeit  ein  lebhafter  GhlorBtrom 
geleitet  oder  Brom  eingetragen,  so  entsteht  nach  einiger  Zeit 
eine  klare  Lösung,  die  bei  weiterer  Zufiihrung  des  Halogens 
plötzlich  stark  aufwallt  und  das  gebildete  Anthrachinon  ans- 
scheidet,  welches  durch  Waschen  mit  Alkohol  und  Natron- 
lösung und  Sublimation  gereinigt  wird. 

Durch  Natriumamalgam  wird  es  in  Hydroanthrachinon 
übergeführt.  Bringt  man  Anthrachinon  mit  Natriumamalgam 
zusanmien  und  übergiesst  das  Gemenge  mit  Wasser,  so  erbalt 
man  bei  ruhigem  Stehenlassen  nach  kurzer  Zeit  eine  klare, 
tiefrothe  Lösung  von  Hydroanthrachinon- Natron,  die  nach 
dem  Abgiessen    yom  überschüssigen  Amalgam   beim  Stehen 
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an  der  Luft  allinahlig,  Bcfaneller  beim  Schütteln  mit  Luft, 
Farbe  Tolllcommen  verliert  und  dabei  feine  14'ädelchen 
re^nerirtem  Ohinon  ausBcheidet.  TJebergieBst  man  Spu 
TOD  Anthracbinon  und  Natriumamal^am  nut  absolntem  Ä 
faol,  BD  tritt  nach  ganz  kurzer  Zeit  an  der  Berührungefl 
von  Natrium amalgam  und  Alkohol  die  Bildung;  einer  d 
kelgriinen  Zone  ein,  die  beim  leichten  Schuttein  die  gi 
Flüssigkeit  prachtvoll  grün  larbt,  aber  beim  Durchschül 
von  Luft  vollkommen  verechwindet ,  nm  bei  ruhigem  Sb 
nach  kurzer  Zeit  von  neuem  zu  erscheinen.  Diese  £r8( 
nung  läset  sich  mit  Spuren  von  Anthrachinon ,  wenn  g( 
Amalgam  vorhanden  ist,  beliebig  oft  wiederholen.  Aus 
gefärbten  Producten  wird  beim  Schütteln  mit  Luft  stets 
der  Anthrachinon  regenerirt. 

Enthält  der  Alkohol  noch  eine  Spur  von  Wasi 
so  tritt  die  oben  beschriebene  Rotbfärbung  ein  und  wie 
holt  sieb  nach  dem  Schütteln  mit  Luft  um  so  Öfter,  je  i 
Wasser  vorhanden  war.  Es  ist  dies  eine  ausgezeich 
scharfe  Reactioni  nm  Alkohol  auf  einen  Wase 
gebalt  zn  prüfen.     (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  X,  926.)       i 


üminuidlntig  des  Anthraceas  ia  ADthrachinoa 

IL  Haller  behandelte  10  g.  Anthracen,  die  er  in 
cssig  aufgelöst  hatte,  mit  30  g.  chlorfreier  Ghlorchromsi 
und  goes  die  grün  gewordene  Flüssigkeit  in  destillirtes  ^ 
ser.  Den  hierbei  entstandenen  Niederschlag  sanmielte  er 
einem  Filter,  wusch  und  trocknete  ihn,  worauf  er  einen  1 
aublimirte,  einen  anderen  in  Alkohol  löste. 

Sowohl  das  Sublimat  wie  die  durch  Verdunsten 
Alkohols  erhaltenen  Kristalle  stellen  prachtvolle  Nadeln 
die  sammtliche  Eigenscbalten  des  Antrachinons  besitzen; 
lösen  sich  in  Scbwefelsänre  mit  gelbrother  Farbe  auf, 
geben  mit  Pottasche  geschmolzen  eine  violette  Masse.  (./ 
nal  de  Biarmacie  et  de  Ckimie.  IV.  ffin'e.  Tome  Xi 
pag.  U9  u.  150.)  Dr.  E.  1 

DlDltrodlmetbylanilln . 

Zwei  isomere  Dinitrodimethylaniline  erhielt  K.  Merte 
indem  er  ein  Gemisch  von  10  Theilen  Dimethylanilin,  110  1 
Salpetersäure    und  110  Tlile.  Wasser   etwa   6  Stunden   i 

Aceb.  d.  Pkurni.   XIU.  Bilii.  A.  Halt.  24 
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sich  selbst  überliess.  Hauptsächlich  entstand  ein  prachtvoll 
krystallisirendes ,  bei  87®  schmelzendes  Dinitroderivat,  wel- 
ches in  Alkohol  löslich  war  und  durch  Kalilange  ganz  glatt 
in  reines  Dimethylanilin  und  Kalium- A-Dinitrophenol  gespal- 
ten wurde.  Der  isomere  Körper  entstand  in  kleiner  Quanti- 
tät, war  ganz  unlöslich  in  Alkohol  (Trennung  vom  erstereo) 
und  blieb  auch  von  der  stärksten,  kochenden  Kalilauge  uuaD- 
gegriffen.     {Ber,  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  X,  995,)         C  J. 


Derirate  des  BimethylaniUns. 

Die  Derivate  des  Dimethylanilins  studirte  A.  Weber. 

1)  Mononitrodimethylanilin  C«H*NO*  .  N(CH«)«  Dirne 
tbylanilin  wird  in  der  10  — 12  fachen  Menge  Eisessig  nach 
und  nach  mit  der  theoretischen  Menge  HNO'  versetzt.  Die 
Reaction  erfolgt  unter  starker  Erwärmung.  Beim  Erkalten 
krystallisiren  gelbe  Nadeln,  deren  Abscheidung  durch  Was- 
serzusatz vollkommen  gemacht  wird.  Durch  ümkrystallisiren 
mit  Thierkohle  aus  Alkohol  werden  sie  rein  erhalten. 

2)  Dinitrodimethylamin  C«  H»  (NO«)«  .  N(CH»)«  wird  erhal- 
ten durch  Einwirkung  von  HNO*  auf  eine  concentrirtere 
Lösung  des  Dimethylanilins  in  Eisessig.  Gelbe,  bei  77^ 
schmelzende  Nadeln. 

3)  Monobromdimethylamin  C«H*BrN(CH»)«  wird  analog 
erhalten  durch  Einwirkung  von  Brom.  Es  krystaliisirt  in 
silberweissen ,  glänzenden  Blättchen,  die  in  Alkohol,  Benzol 
nnd  Aether  sehr  leicht  löslich  sind  und  bei  55^  schmelzen. 
Bei  180 — ^200®  wird  es  durch  concentrirte  Salzsäure  unter 
Bildung  von  Methylchlorid  und  Monobromanilin  zersetzt: 

C«H*BrN(CH»)»  +  2HCI  «  2CH»C1  +  C«H*BrKH^ 
(Ber.  d.  deutsch,  ehern,  Ges.  X,  762.)  C.  l 


TolylphenyleasigsSiire 

erhielt  H.  Tanisch  durch  Erhitzen  von  Phenylbromessig- 
säure   mit  Toluol    und  Zinkstaub.     In   vorwiegender  Menge 

wird  das  Paraderivat  gebildet  pgs  pe  n;*}  C^ .  CODE  schmilzt 

bei  115^,  in  höherer  Temperatur  verflüchtigt  sie  sich  und 
bildet  ein  aus  öligen  Tröpfchen  bestehendes  Sublimat,  wel- 
ches allmählig  erstarrt.      In   kaltem  Wasser   ist   die  Saure 
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sehr  wenig  löslich,  etwas  leichter  in  heissem,  dagegen  leicht 
löslich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Schwefelkohlen- 
stoff. Das  Ealiumsalz  krystallisirt  aus  der  concentrirten 
wässerigen  Lösung  in  grossen,  klaren  Tafeln  mit  4  Molecü- 
len  Krystallwasser;  das  iN^atriumsalz  mit  6H'0.  -Beim  Er- 
hitzen mit  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  wird  die 
Säure  oxjdirt,  es  bildet  sich  zunächst  Tolylphenylketon;  bei 
fortgesetzter  Oxydation  entsteht  Benzoylbenzoesäure.  {Ber. 
d.  d,  cJusm.  Ges.  X,  996.)  C.  J. 


BromnitrophenylessigsSaren. 

P.  Phillips  Bedson  erhielt  durch  Nitriren  von  Para- 
bromphenylessigf^äure  zwei  isomere  Bromnitrophenylessigeäu- 
ren,  die  durch  ihre  Baryumsalze  leicht  zu  trennen  sind.  Bas 
schwer  lösliche  Baryumsalz  giebt  eine  bei  112 —  115®  schmel- 
zende, das  leicht  lösliche  eine  bei  167  — 169®  schmelzende 
Säure. 

Die  erstere  ist  schwer  löslich  in  kaltem,  leicht  löslich  in 
heissem  Wasser  und  krystallisirt  aus  der  wässrigen  Lösung 
in  perlmutterglänzenden,  schwach  grünlich  gelb  gefärbten 
Nadeln. 

Die  letztere  ist  fast  unlöslich  in  kaltem  und  schwer  lös- 
lich in  heissem  Wasser  und  krystallisirt  in  beinahe  farblosen, 
verzweigten  Nadeln.    {Ber.  d.  d,  ehem.  Ges,  X,  530.)     C.  J. 


TolaoldlsulfosBare. 

Zur  Bereitung  von  Toluoldisulfosäure  schmelzen  R.  Gnehm 
und  KForrer  3  —  4  Thle.  feste  Schwefelsäure  (die  im  Han- 
del vorkommende  feste,  krystallisirte  Schwefelsäure)  in  einem 
geraumigen  Kolben  auf  dem  Wasserbade.  In  die  geschmol- 
zene Masse  wird  nach  und  nach  1  Theil  Toluol  in  kleinen 
Portionen  eingetragen;  es  tritt  lebhafte  Reaction  ein  und  die 
Temperatur  steigt  bedeutend.  Nachdem  alles  Toluol  ein- 
getragen, vrird  etwa  2  Stunden  lang  auf  150 — 180*^  und 
zuletzt  kurze  Zeit  auf  200*^  erwärmt.  Aus  dem  Reactions- 
product  wird  durch  BaCO*  Toluoldisulfosaurer  Baryt  erhal- 
ten.   Derselbe  entspricht  der  Formel 

24* 
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ist  sehr  leicht  löslich  in  H'O,  aber  nnr  schwer  in  kiysialli- 
sirtem  Zustande  zu  erhalten. 

Das  Ammoniumsalz  krystallisirt  in  farblosen,  dorchsicb* 
tigen  Prismen«     {Ber.  d.  de%äsch.  ehern,  Ges.  X,  5i2.)     C,  J. 


ChrisoTdin. 

A.  W.  Hof  mann  berichtet  über  einen  neuen  orange- 
rothen  Farbstoff,  der  unter  dem  Namen  Chrysoidin  seit  Mitte 
des  vorigen  Jahres  von  einer  Londoner  Firma  in  den  Handel 
gebracht  wird.  Der  Farbstoff  besteht  aus  gut  ausgebildeten 
Krystallen,  welche  im  reflectirten  Lichte  schwar/gran  erschei- 
nen und  einen  ins  grünliche  spielenden  Metallglanz  zeiges, 
im  durchfallenden  Lichte  dagegen  tiefiroth  gefärbt  erschei- 
nen. Zerrieben  bilden  sie  ein  rothes  Pulver.  Die  Krjstalle 
sind  in  Wasser  ziemlich  löslich,  sehr  leicht  in  Alkohol,  in 
Aether  unlöslich.  Die  Analyse  ergab,  dass  ein  Chlorhydiat 
von  der  Formel  C*«H"N*,  HCl  vorlag.  Die  Base  l&sst  sich 
sowohl  durch  H'N  als  auch  durch  Na  OH  in  Freiheit  «eizen 
und  scheidet  sich  als  hellgelbe,  flockige  Masse  ab,  welche  in 
Wasser  schwer,  leichter  in  Alkohol  und  Aether  löslirh  ist. 
Obige    Formel     weist     auf     ein    diamidirtes    Azobenzol  hin 

Ci«H"N*  «  C^«H8(NH»)«N«. 

Dieser  neue  Farbstoff  liegt  zwischen  zwei  altbekannten 
gerade  in  der  Mitte,  dem  Anilingelb  und  dem  von  Martins 
entdeckton  Phenylenbraun : 

Monoamidoazobenzol  C^» H« (NH«)  N«  «  C«»  H"  N*  Ani- 
lingelb. 

Diamidoazobenzol  C"H8(NH»)»N«  «  Ci»H»«N*  Chry- 
soidin. 

Triamidoazobenzol  C"H»(NH»)«N«  -=  C^'H^N'*  Phe- 
nylenbraun. 

In  der  That  stellt  sich  auch  die  Tinte  des  ChrysolidiDS 
zwischen  die  des  mono-  und  triamidirten  Azobenzols.  {Ber, 
d.  deutsch,  ehem.  Ges.  X,  213.)  C.  / 


ResorcintrisnlfosBure. 

Erhitzt  man  nach  J.  Piccard  und  A.  Humbert  krr- 
stallisirte  Resorcindisulfosäure  einige  Stunden  mit  rauchen- 
der Schwefelsäure  in  zugeschraolzener  Glasröhre  über  200^ 
so  löst  sie  sich  als  Trisulfosäure  auf.  Zu  ihrer  Isolirung  ist 
Baryumcarbonat  nicht  zu  verwenden,  da  ihr  Baryumsalz  fast 
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ebenso  unlöslich  ist,  als  Ba  SO^.  Nimmt  man  Kreide  oder 
Blei  weiss,  jedoch  die  Reaction  sauer  lassend,  so  bleibt  auch 
unangegriffene  Disulfosäure  mit  in  Lösung,  während  bei  Kalk- 
milch zwar  eine  Trennung  von  dieser  eintritt,  aber  das 
trisulfosanre  Salz  mit  Gryps  gemengt  ausfallt.  Die  Verfasser 
wählten  diesen  Weg,  pressten  den  Rückstand  ab  und  kochten 
mit  Salzsäure  aus.  Diese  wurde  vom  Gyps  abgegossen  und 
zur  Entfernung  aller  Sulfate  mit  Ba  GP  im  Ueberschuss  aus- 
gefällt. Das  stark  saure  Filtrat,  in  welchem  das  trisulfo- 
sanre Baryum  eine  Zeit  lang  in  Lösung  bleibt,  wurde  mit 
soviel  H' N  yersetzt,  dass  bei  saurer  Reaction  ein  partieller 
Niederschlag  (Farbstoffe,  Eisenoxyd,  Thonerde  des  ange- 
wandten CaO)  entsteht ,  und  dann  rasch  filtrirt.  Nach  wenigen 
Stunden  scheidet  sich  das  resorcintrisulfosaure  Baryum  [C*H 
(0H)»(80»)»]«Ba»  blendend  weiss  krystallinisch  ab.  Aus 
diesem  Salze  lässt  sich  die  freie  Säure  durch  Digestion  mit 
H«  80*  erhalten,    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.   X,  182)       C.  J. 


Ein  Btherartlges  Dorlrat  des  Besordns 

erhielt  L,  Barth  beim  Behandeln  des  letzteren  mit  HCl  unter 
erhöhtem  Druck.  Nach  dem  Lösen  in  Ammoniak  und  Fällen 
mit  einer  Säure  stellt  es  hellbraune  Flocken  dar,  die  aus- 
gewaschen und  filtrirt  nach  dem  Trocknen  auf  der  Oberfläche 
einen  prachtvollen,  grünen  Metallschimmer  annehmen  und 
nach  dem  Zerreiben  ein  intensiv  scharlachrothes  Pulver  geben. 
Nach  der  Analyf^e  hat  es  die  Zusammensetzung  C^'H^^O^ 
wonach  es  aus  2  Mol.  Resorcin  unter  Verlust  von  1  MoL  H'  0 
entstanden  gedacht  werden  kann  und  eine  Art  Aether  des 
Resorcins  darstellt.  Der  Körper  färbt  Wolle  und  Seide, 
erstere  fleischroth,  letztere  etwas  intensiver  gelbroth.  Doch 
ist  sein  Färbungsvermögen  nicht  sehr  bedeutend.  {Ber.  d. 
deutsch,  ehern,  Ges.  IX,  308.)  C.  J. 


Besordn,  seine  Darstellung  nnd  Eigenschaften. 

F.  Reverdin  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Darstel- 
lungsarten des  Resorcins ,  welches  bekanntlich  zur  Gewinnung 
von  Eosin  bereits  im  Grossen  fabricirt  wird.  Blasiwetz  und 
Barth  entdeckten  es  in  den  Froducten  der  Kalischmelze  des 
Galbanumharzes,  in  gleicher  Weise  ist  es  aus  Asa  fötida, 
Sapanholzextract,  Feucedanin,  Brasilin  zu  erhalten.    Interes- 
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Banter  noch  ist  seine  Gewinnung  ans  verschiedenen  Snbsti- 
tutionsprodncten  des  fienzols  nnd  Phenols.  Technische  Yer- 
werthung  haben  indess  nnr  die  Chlorbenzolsnlfosanre  and 
die  Senzoldisulfosänre  erlangt. 

1)  Man  bebandelt  Monochlorbenzol  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure; ersteres  gewinnt  man  durch  Einleiten  von  Chlor  in 
mit  etwas  Jod  oder  Molybdänchlorür  versetztes  Benzol,  es  ist 
eine  angenehm  riechende  Flüssigkeit  von  130®  Siedepunkt 

2)  Man  lässt  unter  geeigneter  Vorrichtung  Benzoldampf 
durch  auf  240®  erhitzte  Schwefelsäure  streichen.  —  Beide 
Säuren  geben  in  der  Kalischmelze  Resorcin  in  befriedigender 
Ausbeute.  Resorcin  krystallisirt  in  Rhomben,  schmilzt  bei 
104«  C,  destillirt  bei  272®.  Von  den  drei  möglichen 
Bihydroxylen  des  Benzols  kommt  dem  Resorcin  die  Stellung 
1  :  3  (meta)  zu,  während  Brenzkatechin  1  :  2  (ortho),  und 
Hydrochinon  1 :  4  (para)  einnehmen.  Charakteristisch  sind 
für  das  Resorcin  besonders  die  Fluorescinreaction  von  Baeyer 
und  die  auf  Bildung  einer  Diazoverbindung  beruhende  Blau- 
färbung nach  Weselsky.     (MonU.  scüntif.    Juli  1876,   692.) 

a  E. 

OxyterephtalsSure. 

Während  die  Hydroxylsubstitutionsproducte  der  Benzol- 
säure seit  langer  Zeit  genau  erforscht  sind,  waren  Oxyderinte 
der  Fhtalsäuren  noch  so  gut,  wie  unbekannt.  G.  A.  Burk- 
hard t  hat  dieselben  nunmehr  einem  eingehenden  Studium 
unterzogen. 

1)  Nitroterephtalsäure  erhielt  er  durch  allmähliges  Ein- 
tragen von  TerephtlMsäure  in  ein  Gemisch  von  rauchender 
Salpetersäure  und  Pyroschwefelsäure.  Sie  schmilzt  bei  270^  C. 
und  wird  durch  Behandlung  mit  Zinn  und  Salzsäure  in  die 

2)  AmidoterephtalsäureC»:^«(H»N)(COOH)«  übergeführt 

3)  Oxyterephtalsäure  C«  H»  (OH)  (COOH)«.  Amidotere- 
phtalsäure  wurde  in  Na  HO  gelöst,  die  verdünnte  Flüssigkeit 
mit  H'SO^  angesäuert  und  die  erforderliche  Menge  Kalium- 
nitrirt  in  massiger  Lösung  hinzugefügt  Beim  Kochen  Ter- 
wandelt  sich  der  zeisiggelbe  Niederschlag  der  Amidosaure 
unter  Stickstoffentwicklung  in  weisse,  pulverige  Oxyterephtal- 
säure.  Dieselbe  ist  in  H*0  schwer,  in  Alkohol,  Holzgoist 
und  Aether  leicht  löslich. 

Bei  der  trocknen  Destillation  mit  Sand  spaltet  sich  die 
Oxyterephtalsäure  in  Phenol  und  Kohlensäure: 
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C«  H«  (OH)  (COOH)»  =  C«  H«  OH  +  2  CO«. 

Beim    Erhitzen    mit    Schwefelsäure    »paltet   sie   sich    in 
Oxyhenzoesäure   und   Kohlensäure.      {Ber.   d,   deutsch,  chem, 

Ges.  X,  luy  a  J. 


MethylBther  des  Besorelns. 

Man  erhält  nach  J.  Habermann  die  beiden  Methyl- 
rcBorcinäther  leicht,  wenn  man  Resorcin  (1  Molecül),  Methyl- 
schwefelsaures  Eali  und  Aetzkali  (je  2  Mol.)  gut  gemischt 
In  zugeschmolzenen  Glasröhren  4  —  5  Stunden  lang  auf  etwa 
160^  erhitzt.  Die  Umsetzung  erfolgt  besonders  leicht,  wenn 
man  das  Gemenge  mit  etwas  absolutem  Alkohol  zu  einem 
dicken  Brei  anrührt.  Der  Röhreninhalt  wird  mit  viel  Was- 
ser und  verdünnter  H«  SO^  aufgenommen,  diese  Lösung  mit 
Aether  ausgeschüttelt,  der  Aether  abdestillirt  und  der  Rück- 
stand mit  einer  entsprechenden  Wassermenge  im  Kolben  mit 
Yorgelegtem  Kühler  so  lange  gekocht,  als  das  übergehende 
DestiUat  noch  kleine  Fetttropfen  zeigt;  dasselbe  enthält  das 
Dimethylresorcin,  welches  sich  als  farbloses  Oel  abscheidet 
und  durch  Ausschütteln  mit  Aether  völlig  erhalten  wird.  Die 
im  Destillirkolben  zurückgebliebene,  braune  Flüssigkeit  ent- 
hält neben  etwas  Resorcin  das  Monomethylresorcin ;  man 
trennt  sie  durch  fractionirte  Destillation. 

1)  Monomethylresorcin  C^H*  ^tt    ,  eine  wasserklare  oder 

schwach  gelb  gefärbte,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit;  es 
ist  in  Wasser  ziemlich,  in  Alkohol  und  Aether  sehr  leicht 
löslich.  Es  siedet  ohne  Zersetzung  bei  243 — 244^0.  und 
ist  mit  Wasserdampf  nicht  flüchtig. 

OCH* 

2)  Dimethylresorcin  C*  H*  OPH»  "^^^^^^  ebenfalls  ein  farb- 
loses, stark  lichtbrechendes  Oel,  ist  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur in  Wasser  wenig,  bei  100*^  reichlich  löslich.  Mit 
absolutem  Alkohol  und  Aether  ist  es  in  jedem  Verhältniss 
mischbar. 

Das  Dimethylresorcin  siedet  bei  214 — 215^  ohne  Zer- 
setzung und  ist  mit  Wasser  erhitzt  schon  bei  100^  vollstän- 
dig flüchtig.    {Ber.  d,  d.  chem,  Gtes.  X,  867.)  C.  J. 
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Wirkung  des  Chlors  und  Broms  auf  Fnehsln. 

8ind  die  Lösungen  aus  reinstem  krystallisirten  Fuchsin 
und  Alkohol  hergestellt,  so  werden  dieselben,  wie  E.  Schaer 
bemerkte,  nach  weiterem  Verdiinnen  mit  H'O  bis  zur  hell- 
rothen  Färbung  durch  einige  Tropfen  Chlor-  oder  Bromwas- 
ser oder  durch  minimale  Mengen  Bromdampf  entfärbt.  Sind 
die  Lösungen  hingegen  aus  unreinem  Fuchsin  oder  Fuchsin- 
mutterlauge  bereitet,  so  fuhren  dieselben  öfters  geringe  Mengen 
unverändertes  Anilin  mit  und  es  tritt  dann  eine  Bleichung 
nicht  ein.  (Schweiz,  Wochenschr.  f.  Pharm,  Jahrg.  XV. 
pag.  99)  C.  Seh. 


Zur  Eenntniss  der  BosolsSure. 

C.  Liebermann  und  F.  Schwarzer  fanden,  dass  der 
beim  Zusammenbringen  yon  Salicylaldehyd  und  cono.  H'SO^ 
entstehende  Farbstoff  Bosolsäure  ist.  Diese  Bildung  lässt 
sich  leicht  erklären,  wenn  man  annimmt,  dass  beim  Beginn 
der  Reaction  ein  Theil  Salicylaldehyd  durch  Eohlenoxyd- 
abspaltung  Phenol  liefere.  Dieser  Ansicht  entsprach  durchaus 
der  Versuch.  Als  bestes  Verhaltniss  für  die  Rosolsäarebil- 
düng  erwies  sich  ein  Gemisch  von  1  Theil  Phenol  auf 
2V2  Theile  Salicylaldehyd.  Man  fügt  hierzu  1  Thl.  conc 
H'  SO^,  welche  man  vorher  mit  einem  Drittel  ihres  Gewichts 
an  Eisessig  verdünnt  Die  Eosolsäure  bildet  sich  hier  nach 
der  Gleichung: 

C»H«0  +  2C'HöO»  -=  C"Hi*0»  +  2H«0. 

{Ber.  d.  deutsch,  ehern,  Ges,  IX,  800,)  C,  J. 


Bildung  der  BosolsSure  aus  Eresol  und  Phenol 

bemerkte  C.  Zulkowsky.  Wird  ein  Gemenge  von  2  Mole- 
cülen  Kresol,  1  Mol.  Phenol  und  3  Mol.  Schwefelsäure  mit 
gepulverter  Arsensäure  bis  höchstens  120®  erhitzt,  so  nimmt 
dasselbe  sehr  rasch  eine  tiefbraungelbe  Farbe  an  und  verdickt 
sich  nach  einigen  Stunden  stark.  Aus  dieser  Masse  lässt 
sich  mittelst  Wasser  ein  metallisch  grüner,  harzartiger  Kör- 
per ausfällen,  der  alle  Eigenschaften  der  Rosolsäure  besitzt 
Dieser  Process  bildet  ein  Analogen  der  Rosanilinbildung  und 
eine  Ergänzung  der  von  Liebermann  und  Schwarzer  gemach- 
ten  Entdeckung,    dass   Rosolsäure   auch   aus   Salicylaldehyd 
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und  Phenol   gebildet  wird.     Zulkowsky    folgert    aus   diesen 
Reactionen  für  die  Rosolsäure  die  Structurfonnel  : 

X  7    ^     10 
C«H»OH      I  I      . 

^   ^    JCH» 
{Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  X,  1201.)  C,  /. 

Neue  Plcramate. 

Guyot  stellte,  indem  er  Ammoniakpicramat  mit  Chlor- 
strontium,  Natron,  Ealk  und  schwefelsaure  Magnesia  kochte, 
die  entsprechenden  Strontian- ,  Natron- ,  Kalk  -  und  Magnesia- 

C*H*N  (NO*)*  l 
picramate  dar,  von  der  Formel  ~ ^—  J  0. 

Ebenso  Naphtalinpicramat,  indem  eine  conc.  alkoholische 
Lösung  von  Naphtalin  und  Picraminsäure  gemischt  und  unter 
einer  Glocke  über  Schwefelsäure  abgedampft  wurden.  Aspara- 
ginpicramat  erhielt  er  auf  ähnliche  Weise. 

Alle  diese  Salze  gaben  schöne  Erystalle,  welche  sämmt- 
lich  in  Wasser  löslich  sind. 

Die  Picraminsäure  wurde  erhalten,  indem  krystallisirto 
Pikrinsäure  in  einer  gesättigten  Lösung  von  Schwefelammo- 
ninm  digerirt  und  nach  der  Filtration  zur  Trockne  eingedampft 
wurde. 

In  dest.  Wasser  wieder  aufgenommen,  wurde  es  einer 
langsamen  Krystallisation  unterworfen.  Das  so  erhaltene 
Ammoniaksalz  wurde  mit  Silbemitrat  gefallt,  und  das  Silber- 
picramat  mit  Jodäthyl  behandelt.  Es  bildet  sich  ein  neuer 
Aether  nach  folgender  Gleichung: 

C«H*S(NOy  \^  ^^   C«H^        J    ^  C«H^N(KO«)«\^ 
Ä^^  i^"*"       J      ""  Ag  "^  C«H*         J 

und  aus  diesen  wurde  die  Picraminsäure  gewonnen.    (Bäper- 
ioire  de  Pharmacie.    No.  8.    Avrü  1817.    p.  233)  Bl 


Eine  elgenthttmllche  Wahmehiniuig  an  Zincum  sulfo- 

carbolicnm 

hat  F.  Schneider  gemacht.  Er  beobachtete  nämlich,  dass 
sich  im  Winter  feine  Krystalle  an  den  Wänden  absetzten,  die 
im  Sommer  wieder  verschwanden.  [Schweiz.  Wochenschr.  f. 
Pharmac.    Jahrg.  XV.    pag.  76.)  C.  Seh. 
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Diese  Erschemnng  ist  wohl  einfach  darauf  zuröckznfoh- 
ren,  dass  sich  bei  der  Sommerhitze  Sulfocarbolsäare  verflack- 
tigt  und  den  leeren  Gefassraum  ausgefüllt  hat.  Durch  die 
Winterkälte  hat  sich  dieselbe  an  die  Gefasswände  krystalli- 
nisch  niedergeschlagen,  um  sich  im  nächsten  Sommer  aufs 
l^eue  zu  verflüchtigen.  Jedenfalls  ist  das  Salz  wohl  in  Wasser 
nach  seiner  partiellen  Zersetzung  nicht  mehr  vollständig  klar 
löslich  gewesen.  Sclndze, 


Einwirkung  des  Chlors  auf  Nitronaphtalin. 

Nach  A.  Alterberg  wird  Chlor  von  gesdmiolzenem 
Nitronaphtalin  ziemlich  gut  ohne  Entwickelung  von  HCl  auf- 
genommen. Wenn  soviel  Chlor  aufgenommen  ist,  als  dem 
Verhältniss  C^^H^NO^iCl«  entspricht,  so  bildet  das  Pro- 
duct  ein  dickflüssiges,  bei  0^  nicht  erstarrendes  Od,  für 
welches  sich  aber  keine  Reinigungsmethode  auffinden  Hess. 
Beim  Erhitzen  wird  diese  Verbindung  zerstört  unter  Ent- 
wickelung von  HCl  und  rothen  Dämpfen.  Die  Nitrogroppe 
wird  dabei  zum  Theil  entfernt  und  liefert  mit  dem  freige- 
machten HCl  freies  Chlor,  das  substituirend  einwirkt  Dae 
Endproduct  ist  daher  ein  Gemenge  verschiedener  Chlor-  nnd 
Nitrochlornaphtaline.  Bei  der  Sectification  gehen  zunächst 
grosse  Mengen  Monochlomaphtalin  über,  welches  bei  254  bis 
255^  siedet;  bei  280^  destillirte  ein  in  der  Kälte  allmählig 
zu  kömigen  Massen  erstarrendes  Oel,  welches  aus  Alkohol  in 
farblosen,  glänzenden  Krystallschuppen  krystallisirte  und  als 
bei  107^  schmelzendes  Dichlornaphtalin  erkannt  wurde.  Eei 
300^  endlich  ging  Trichlomaphtalin  über,  welches  in  glänzen- 
den, spröden,  bei  103^  schmelzenden  Prismen  krystallisirte. 
Alle  drei  Chlomaphtalino  sind  von  den  entsprechenden  bisher 
bekannten  verschieden. 

Die  über  305^  übergehenden  Antheile  bestanden  aus  schön 
gelben  Körpern ,  wahrscheinlich  aus  verschiedenen  Chlomitro- 
verbindungen.  Sic  konnten  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  getrennt 
werden;  nur  gelang  es  dem  Verfasser,  aus  den  schön  aus- 
gebildeten gelben  Nadeln  der  verschiedenen  Krystallisationen 
ein  farbloses,  iu  Alkohol  sehr  schwer  lösliches  Tetracblor- 
naphtalin  durch  wiederholtes  ümkrystallisiren  zu  gewinnen. 
(Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  IX,  316.)  C.  l 
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lieber  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  NItronaphtalln 

berichtet  A.  Alterberg. 

Mononitrochlomaphtalin  C^^H^CINO*  wird  erhalten, 
venn  man  Monochlomaphtalin  mit  Salpetersäure  von  1,4 
unter  Vermeiden  aller  Erwärmung  behandelt.  Nach  wieder- 
holtem ümkrystallisiren  aus  Alkohol  bildet  es  hellgelbe, 
äusserst  feine,  zu  concentrischen  Gruppen  vereinigte  Nadeln. 

a -  Dinitrochlomaphtalin  C^»H*C1(N0«)«  entsteht  neben 
dem  obigen,  yrenn  bei  schwacher  Erwärmung  nitrirt  wird. 
Krysiallisirt  in  langen  gelben  Nadeln,  die  in  heissem  Alkohol 
leicht  löslich  sind  und  bei  106^  schmelzen. 

/?- Dinitrochlomaphtalin  wird  neben  der  a -Verbindung  erhal- 
ten, wenn  mit  rauchender  Säure  nitrirt  und  die  Flüssigkeit 
stark  erhitzt  wird.  Sie  lässt  sich  leicht  reinigen,  da  sie  auch 
in  siedendem  Alkohol  schwer  löslich;  aus  Eisessig  krystalli- 
sirt  bildet  sie  blassgelbe,  spröde,  kurze  Nadeln,  die  bei  180® 
schmelzen.     {Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  IX,  927.)  C.  J. 


Bildiing  Ton  Aniiinschwarz     * 

bemerkte  Richard  Meyer  bei  Reaction  von  Kaliumperman- 
ganat auf  schwefelsaures  Anilin.  Aus  reinem  Anilin  wurde 
eine  ziemlich  conc.  Sulfatlösung  bereitet  und  diese  dann  noch 
mit  einem  bedeutenden  Ueberschuss  von  H*  SO*  versetzt. 
Eine  gleichfalls  nahezu  concentrirte  Lösung  von  K  Mn  0* 
erzeugte  in  derselben  einen  tief  olivengrünen,  fast  schwarzen 
Niederschlag,  welcher  nach  dem  Auswaschen  durch  Alkalien 
in  das  bekannte  Blauschwarz  übergeführt  wird.  Beim  längeren 
Waschen  mit  Wasser  reagirte  das  Waschwasser  noch  immer 
mit  Ba  Cl*  auf  Schwefelsäure.  Der  olivengrüne  Körper  schoint 
also  ein  Sulfat  zn  sein,  welches  schon  durch  andauerndes 
Waschen  mit  Wasser  allmählig  zersetzt  wird.  Durch  ener- 
gische Einwirkung  von  Chlorkalklösung  geht  das  Schwarz 
in  ein  blasses  Rothbraun  über. 

Durch  diese  Reactionen  charakterisirt  sich  der  erhaltene 
Körper  als  Anilinschwarz,  Er  löst  sich  in  conc.  H*SO*  leicht 
mit  tief  blauschwarzer  Farbe.  Giesst  man  die  schwefelsaure 
Lösung  in  Wasser,  so  erhält  man  augenscheinlich  den  ursprüng- 
lichen Körper  als  flockigen,  oliven schwarzen  Niederschlag  wie- 
der gefällt.     {Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  IX,  lil)       C.  J. 
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Wirkung  des  Ammoiiiaks  auf  Sosanilin. 

Man   weiss,    dass    das    Rosanilin    mit   Ammoniak   eine 
farblose,  in  einem  Ueberschuss  desselben  unter  Verändenmg 
lösliche  Verbindung  bildet ,  welche  nur  durch  Dazwischenkunfi 
einer  Säure  die  Fähigkeit   wieder  erlangt,  Grewebsfasem  zu 
förben.    Jacquemin  hat  nun  gefanden,  dass  die  Bildung  jener 
Ammoniakyerbindung  nur  allmählig  stattfindet  und  erst  nach 
einigen  Tagen  als  vollendet  gelten  kann.    Wenn  man  früher 
in    die  farblose    ammoniakalische   Lösung  ein  angefeuchtetes 
Stück  Wollenstoff  bringt  und  massig,  jedoch   nicht  bis  son 
Sieden  erhitzt,   so  hat  man  das   interessante  zu  einem  Vor- 
lesungsversuch  vorzüglich  geeignete  Schauspiel,  eine  farblose 
thierische  Faser  sich  inmitten  einer  gleichfalls  farblosen  Flüs- 
sigkeit in  kurzer  Zeit  lebhaft  und  rein  roth  färben  zu  sehen. 
Nach  Hofmann  ist  das  Anilinroth  die  Verbindung  einer  an  uod 
für  sich  farblosen  Basis  mit  einer  Säure.    Man  kann  nun  nicht 
annehmen,  dass  die  Wolle  im  Stande  sein  würde,  die  Trennung 
der   einmal   gebildeten  Verbindung  des  Ammoniaks  mit  jener 
Säure  und  die  Reconstituirung  des  Roths  zu  veranlassen,  um 
sich   mit  letzterem  zu  vereinigen.     Man  muss   Tielmehr  die 
Verbindung»des  Rosanilins  mit  dem  Ammoniak  als  eine  Mo- 
lekularzusammensetzung betrachten,  welche   der  Dissoolation 
durch  die  Wärme  unterliegt,  worauf  denn  die  Wollenfaser  die 
Fähigkeit  entwickelt ,  sich  mit  der  vom  Ammoniak  losgelösten 
farblosen  Basis   zu  vereinigen  und  ihr   gegenüber  die  Bolle 
einer  Säure   zu  spielen  d.  h.  eine  rothe  Verbindung   mit  ihr 
zu  bilden.     (Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie.    4.  &r.    Tonu 
XXIU.    pag,  173.)  Dr.  G.  F. 


Die  Blldmig  Ton  Naphtalin  aus  Terpenthlntl 

konnte  G.  Schultz  constatiren,  als  er  Terpenthinöl  dorch 
eine  glühende  Röhre  leitete.  Dasselbe  wird  unter  Abschei- 
dung von  viel  Kohle  und  starker  Wasserstoffentwickelnng 
in  verschiedene  Kohlenwasserstoffe  verwandelt  Unterwirft 
man  die  in  der  Vorlage  gesammelten  Producte  der  fractio- 
nirten  Destillation,  so  erstarren  die  bei  230 — 260^  über- 
gehenden Antheile  bald  zu  einem  Brei,  aus  dem  man  dnrch 
Filtriren,  Absaugen  und  nachheriges  XJmkrystallisiron  aus 
Alkohol  Naphtalin  erhäU.     {Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  iX,  51S.) 
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C.    Bfieherseliau. 


Populäre  Botanik  oder  fassliche  Anleitimg  znr  Eenntniss 
der  Pflanzen  für  Schale  and  Haus  von  Ch.  F.  Hochstet ter 
(t  den  20.  Februar  1860)  gewes.  Phil.  Mag.  Professor  und 
Stadtpfarrer  in  Esslingen.  —  Vierte  vielseitig  ver- 
mehrte and  verbesserte  Auflage  neu  bearbeitet  von 
Wilhelm  Höchste tter,  K.  üniversitätsgärtner  in  Tübin- 
gen. —  III.  Band:  Angewandte  Botanik  oder  Be- 
schreibung der  in  Deutschland,  Oesterreich  und  der  Schweiz 
am  häufigsten  cultivirten  und  der  merkwürdigsten  Nutz- 
und  Zierpflanzen  der  kälteren  Länder  und  heissen  £rd- 
.  striche  mit  Einschluss  der  nutzbaren  Farne  und  mit  Aus- 
schluss aller  anderen  kryptogamiscben  Pflanzen.  —  Stutt- 
gart, Schickhardt  &  Ebner,  1877.  —  VIII.  und  525  S.,  mit 
84  Abbildungen  auf  7  Tafeln. 

Bereits  im  rorigen  Jahrgang  des  Archivs  der  Pharmacie  (Bd.  11, 
382)  haben  wir  auf  die  Bedeutung  der  Hochstetter'schen  populären 
Botanik  hingewiesen.  Der  nun  rorliegende  3.  Band  derselben  giebt  die 
Beschreibung  der  Culturpflanzen,  der  Pflanien,  welche  in  Haus  und  Küche, 
in  den  Gewerben  und  Künsten,  sowie  in  den  Apotheken  benutst  werden. 
Auch  hier  ist  die  jedenfalls  originelle  Eintbeilung  der  Gewächse  in 
„Gärten"  beibehalten.  Im  ersten  Garten  werden  behandelt  die  nutsbaren 
Holzpflanzen,  unsere  Obstbäume  und  Obststräucher ,  die  Nutsbäume  und 
Sträueher  (Laub-  und  Nadelhölzer)  der  kälteren  Zone,  sowie  die  immer- 
grünen Palmenhölzer  der  heissen  Erdstriche.  Dann  folgen  im  zweiten 
Garten  die  nutzbaren  Krautpflanzen,  die  Futterkräuter,  die  Gemüsepflanzen 
und  die  Handels-  und  Gewerbspflanzen.  Der  dritte  Garten  beschreibt  die 
nutzbaren  Graspflanzen,  die  Futter-,  Getreide-  und  baumartigen  ächten  Grä- 
ser, sowie  die  unächten  Gräser,  die  Binsen,  Simsen  und  Kolbcngräser.  Der 
rierta  Garten  enthält  die  nutzbaren  lilienartigen  Pflanzen,  die  Nutz-  und 
Zienwiebeln,  sowie  die  lilien-  und  orchisartigen  Knollenpflanzen.  Im 
fünften  Garten  sind  die  einheimischen  und  die  ausländischen  Wasserkräuter, 
im  sechsten  Garten  die  einheimischen  und  ausländischen  nutzbaren  Farne  und 
im  siebenten  Gkirten  die  Arznei-  und  Giftpflanzen  beschrieben.  Als  Anhang 
findet  sieh  ein  alphabetisches  Yerzeiohniss  der  in  der  Homöopathie  gebräuch- 
lichen Pflanzen ,  sowie  eine  Abhandlung  über  die  sogenannten  Insecten  fres- 
senden Pflanzen.  —  Die  Art  der  Behandlung  ist  wie  in  den  früheren  Bänden 
populär,  ohne  jedoch  an  wissenschaftlicher  Strenge  zu  yerlieren;  die  Gruppi- 
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run^  ist  nur  im  siebenten  Garten,  bei  den  Annei-  und  Gif^flanieB,  oteh 
natürlichen  Pflanzenfamiliea  roUzogen,  in  allen  übrigen  Gärten  irird  die  Ein- 
theiluDg  nach  rein  practischcn  Principien  gep:eben.  Die  Beschreibong  der  ein- 
zelnen Arten  ist  kurz  und  bundig,  mit  deutlicher  Herrorhebung  der  cha- 
rakteristischen Merkmale,  so  dass  wohl  in  den  meisten  Fallen  auch  exotische 
Gewächse,  soweit  sie  in  den  liereich  der  Cultur-  und  Kutzpflansen  gehören, 
mit  Sicherheit  nach  diesem  fiuche  bestimmt  werden  können.  —  Als  einen 
ganz  besonderen  Vorzug  dieser  angewandten  Botanik  heben  wir  die  zahl- 
reichen geschichtlichen    Nachweise    fiber  Entdeckung  nad 
Verbreitung  der  betreffenden  Pflanzen  durch  den  Menschen 
hervor!     Was  vom  Weinstoek,  Tom  BaumwoUenatrauch,  Thee* 
Strauch,  Kaffeebaum,  von  der  Kartoffel,  dem  Tabak,  den  Ge- 
treidegräsern, dem  Zuckerrohr  geschrieben  ist,  wird  Jedermann  mit 
Interesse  lesen.     Sehr  ausführlich  sind  die  Coniferen,   mit  zahlreichen 
ausländischen  Arten,  behandelt,  auch  die  stattliche  Famüie  der  Palnea, 
wie   überhaupt  in   dem   dendrolog Ischen  Theile   des  Buches,   unseres 
Erachtens,  der  Glanzpunkt  des  ganzen  Werkes  liegt.     Dazu  kommt  noch, 
dass  unter  den  vielen   trefflichen  Abbildungen  gerade  die  der  Baoroe  oft 
Darstellungen  von  künstlerischer  Vollendung  zeigen,  dem  Buche  zu  wahrer 
Zierde  gereichend.     Seltsamerweise  ist  am  Schlüsse  der  Holzpflaozen  (des 
I.Gartens)  die  Raffle  sia  Arn  oldi  aufgeführt,  diese  wunderbare  Biesen- 
blume   von  Sumatra,   welche   wohl  nicht  hierher   gehört,  jedoch  aoch  in 
keinem    der  anderen  Grärten  ein  passendes  Unterkommen   gefunden  hsbes 
würde.  —  Vielfach  berücksichtigt  sind  auch  die  chemischen  Bestand- 
theile   der  Gewächse,   vorzüglich   aus   der  Abtheilung  der  Arznei-  und 
Giftpflanzen.     Doch  wird  eine  erschöpfende  Behandlung  nach  dieser  Bieh- 
tung  hin   wohl  Niemand  von  einem  populär  botanischen  Buche  erwarten 
und  kleine  üngenauigkeiten  wird  der  freundliche  Leser  gerne  entschuldi- 
gen.    So  ist  bei  Atropa  Belladonna  wohl  das  Atropin,  nicht  aber  du 
Beilad  onnin  erwähnt.     Chenopodium  Vulraria  wird  als  „höchst 
widrig   nach   fauliger  Häringslake   riechend    bezeichnet,    ohne  dass  das 
diesen   Geruch    bedingende    Trimethylamin   genannt   wird.  —  Mer- 
curialis    perennis  wird   als  narkotisch -seharf  und  giftig  angegeben, 
ohne  Bezeichnung  seiner  Bestandtheile.     und  doch  ist  diese  Pflanze  che- 
misch merkwürdig  genug,  nicht  allein  durch   ihr  von  Prof.  Beicfaardt 
entdecktes  flüchtiges  Alkaloi'd,   das  Mercurialin,   sondern  auch  dnrch 
ihren  Farbstoff  (Chromogen   des  Indigo),  welcher  letzterer  schon  ia 
Herbarium  der  Pflanze  eine  blaugrüne  Färbung  verleiht.  —  Was  sehlieis- 
lich   die   Abhandlung    über    die    Inseoten    fressenden    Pflanzen 
anbetrifft,  so  anerkennt  der  Verf.  die  Fähigkeit  dieser  Pflanzen,  Inseetsn 
zu  fangen   oder  vielmehr  festzuhalten,    er  verwirft    aber   ganz  ent- 
schieden   die    Hypothese    der   Ernährung    der   Pflanzen   dnreh 
solche  gefangene  Inseoten.     Indem  Verf.  sich  zu  der  Ansicht  des  Dr.  Be  • 
gel   in  St.  Petersburg  bekennt,  mit  dessen  Beobachtungen   die  seioigsB 
genau  übereinstimmen,   reproduoirt  er  wörtlich,  was  Dr.  Begel  1875  ia 
der  „Gartenflora"  veröffentlioht  hat 

„  Gegen  diese  Hypothese ,  d.  h.   gegen  Ernährung  der  Pflan- 
zen durch  gefangene  Insecten  sprechen  die  folgenden  Thatsaehen-. 

a)  Die  Blätter  der  Pflanzen  sind  als  keine  die  flüssige  Nahrung  aof- 
nehmenden  Organe,  sondern  nur  als  die  aufgenommene  Nahrung  ver- 
arbeitenden und  dabei  Feuchtigkeit  und  Gase  auascheidendett  und  nnr 
gasförmigen  Körper,  d.  h.  Sauerstoff  oder  Kohlensäure  aufiiehBeodea 
Organe  bekannt.  Bier  aber  sollten  mit  voUkommenen  Wnrseln  aus- 
gerüstete Pflanzen  plötzlich  eine  sehr  conoentrizte  Nahrung  anfiiahBMB, 
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welche  Annahme  schon  Ton  Tomberein  an  innerer  Unwahrscheinlich- 
keit  leidet. 

b)  Die  Ton  den  Blättern  gefangenen  Thierleichea  trocknen  entweder 
aus  oder  sie  faulen,  und  in  letzterem  Falle  bedingen  sie  nicht  etwa 
bessere  Vegetation,  sondern  gerade  Verderbniss  der  betreffenden 
Blattgewebe,  wie  ich  das  bei  Dionaea  häufig  gesehen,  und  selbst 
die  Theoretiker^  welche  die  Blätter  Insecten  fressen  lassen,  sagen 
da,  dass  das  Blatt  der  Dionaea  verderbe  nach  der  iweiten  oder 
dritten  Mahlzeit  und  zwar  durch  Indigestion.  Bei  Drosera  findet 
allerdings  zuweilen  stärkeres  Waohsthum  der  zunächst  liegenden 
Paitien  des  Blattes,  rielleicht  auch  zuweilen  des  ganzen  Blattes  statt. 
Ist  das  aber  etwa  eine  einzeln  dastehende,  wunderbare  Erscheinung? 
Wissen  wir  doch ,  dass  überall  da ,  wo  an  Pflanzengeweben  Reiban- 
gen  stattfinden,  wo  femer  Blätter  yon  Insecten  angestochen  oder 
JBier  in  deren  Zellgewebe  gelegt  werden,  sofort  Z^wucherungen 
stattfinden.  Eine  solche  Zellwucherung ,  in  Folge  der  durch  die 
bestandige  Bewegung  des  Insectes  entstehenden  Reibung  findet  um  so 
wahrscheinlicher  statt,  als  Herr  A.  Batalin  beobachtet  hat,  dass 
bei  Drosera  gerade  an  der  Stelle,  wo  das  Insect  liegt,  blasenför- 
mige  Aussenknngen  an  den  Blättern  entstehen. 

c)  Ist  es  Thatsache,  dass  unter  Glasglocken  cultirirte  Dionaea,  mit 
denen  keine  Insecten  in  Berührung  kommen ,  viel  kräftiger  und 
gesunder  gedeihen,  als  frei  cultivirte,  die  man  Insecten  fangen  lässt 
und  dadurch  gerade  deren  Blatter  zum  Absterben  bringt  .  .  .  ."  — 

Ein  alphabetisches  Register,  die  botanischen  wie  die  deutschen 
Namen  enthaltend,  schliesst  das  mit  grosser  Liebe  geschriebene  Buch, 
weiehes,  zu  dem  sehr  massigen  Preise  von  10  Mark,  eine  solche 
Fülle  ton  Lehrstoff  umfasst,  dass  wir  es  allen  Freunden  der  Pflanzen- 
kunde bestens  empfohlen  halten  wollen. 

A.  Oeheeb. 


Systematischer  G-ang  der  Löthrohr- Analyse  von  J.  Landauer. 
Wiesbaden.     C.  W.  Kreideis'  Verlag.  1877. 

Nach  den  eigenen  Worten  des  Verfassers  soll  dieses  kleine  Buch 
keine  neuen  Reactionen  mitthoilen,  sondern  nur  die  bekannten  Löthrohr- 
proben  zu  einem  schnell  zum  Ziele  fuhrenden  Ausmittelungiyerfahren 
Tereinigen. 

Nach  Anfuhrung  der  nothwendigen  Reagentien  theilt  der  Verfasser 
sÄnen  Gang  in  zwei  Abtheilungen  ein:  Vorprüfung  und  eigentliche  (Jn- 
tenoehung.  Die  letztere  theilt  er  in  Untersuchung  auf  Basen  und  Unter- 
suchung auf  Säuren.  Die  einzelnen  Reactionen  sind  tabellarisch  aufgeführt 
und  möglichst  kurz  ohne  weiteren  Gommentar  angegeben. 

¥xa  den  Mineralogen  und  Hfittenmann  dürfte  das  Werkchen  recht 
brauchbar  sein. 

Jena.  Dr.  Hertz. 
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Studien  über  die  Benzoe.  Von  Chr.  Romp,  esamin. 
Apotheker  und  Inhaber  der  Firma  Romp  &  Lehners. 
Hannover,  Schrift  und  Druck  von  Yr,  Calemann.     1878. 

Die  Abhandlang  beschäftigt  siob  in  eingehendster  Weise  mit  der 
B«nzoe  und  bezweckt,  den  Beweis  zu  fuhren,  dass  die  Benzoesiare  nicht 
frei,  sondern  an  eine  zweite  Sanre  gebunden  (die  Verf.  Torlanfig  „Beox- 
Yonillinsäure  ^*  nennt)  in  der  Benzoe  enthalten  sei  und  dass  femer  die 
Penang- Benzoe  Sauren,  besonders  Zimmtsäure,  liefere,  die  Ton  denen  der 
Slam -Benzoe  ganz  Terschieden  sind.  Da  nun  aber  die  Penang -Beuoe 
viele  Jabre  hindurch  yorzugsweise  zur  Bereitung  ron  Benzoesäure  in  des 
Fabriken  benutzt  worden,  so  lasse  sich  leicht  erklären,  warum  ftit  alle 
Benzoesäure  des  Handels  Zimmtsäure  -  haltig  gewesen  sei  und  Yerf.  glaabt 
auf  Grund  seiner  Untersuchungen  als  unzweifelhaft  annehmen  zu  keaBei, 
dass  Mohr,  dessen  Vorschrift  zur  Bereitung  Ton  Benzoesäure  s.  Z.  ii 
die  meisten  Pharmacopöen  überging,  nur  mit  Penang -Benzoe  gearbeitet 
und  in  Folge  dessen  in  der  Hauptsache  auch  nur  Zimmtsäure  unter  des 
Händen  gehabt  habe. 

Verf.  giebt  dann  specielle  Anleitung  zur  rationellen  Daxstellung  tod 
Benzoesäure  und  befürwortet  Kochen  des  Harzes  mit  Kalkmileh  und 
Sublimation  der  ausgefällten  Säuren. 

Die  nähere  Untersuchung  des  Penangharzes  und  dessen  Säuren  be- 
hält sich  Verf.  vor.  Das  Schriftchen  ist  ganz  interessant,  ist  aber  ctwis 
schwerfallig  geschrieben  und  mit  allerlei  Betrachtungen  und  Randbemer- 
kungen durohflochten,  die  nicht  zur  Sache  gehören. 

Dresden.  G,  Mtfn 


Zeitschrift  für  das  chemische  Grossgewerbe.  Kurzer  Bericht 
über  die  Fortschritte  der  chemischen  Grossindustrie  von 
Br.  Julius  Post. 

Der  vorliegende,  aweite  Jahrgang  obiger  Zeitschrift  liefert  den  Beweis, 
dass  der  Herausgeber  seine  Aufgabe  nicht  nur  mit  Ernst  angefasst,  son- 
dern auch  ihre  Lösung  in  glücklichster  Weise  angebahnt  hat 

Eine  zahlreiche  Mitarbeiterschaft  von  anerkannten  Fachmaanera 
ermöglicht  ihm  durch  Originalmittheilungen  den  fortwährenden  UeberUick 
über  das  ausgedehnte  Gebiet  der  chemischen  Grossindustrie. 

Gegenüber  dem  beliebten  Wagner'schen  Jahresbericht  über  die  Lei- 
stungen der  chemischen  Technologie  bietet  diese  Zeitschrift  den  Vortbsil 
ihres  Erscheinens  in  vierteljährlichen  Heften. 

Onter  der  Rubrik  ,, Allgemeines**  bringt  der  Verfasser  sabhasbc 
Betrachtungen  über  die  Technik  und  Industrie  des  In-  und  Auslandes,  die 
Ton  allgemeinstem  Interesse,  ebenso  auch  Uebersicbten  über  neue  Appa- 
rate und  Maschinen,  die  ja  in  der  heutigen  chemischen  Technik  eine  so 
grosse  Rolle  spielen,  wobei  die  neu  genommenen  Patente  bei  jeder  Braocbe 
gebührend  betont  werden. 

Ebenso  zweckmässig  sind  die  am  Ende  jedes  Jahres  erseheiaeaden 
Rückblicke  über  die  Fortschritte  der  chemischen  Grossindustrie,  wesakslb 
ich  jeder  Fabrik,  sowie  jedem  technisch  -  chemische  Studien  Treibendes 
diesen  Rathgeber  warm  empfehle. 

Jena.  Dr.  AUl  Tfti^fT. 
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A.    Orlginalmittheilani 


Yortarag  des   Professor   Dr.  Mohr  in   der  Gfeneral- 
rersammlnng    des  Dentsehen  Apotheker -Vereins   zu 

Cohlenz,  am  11.  Sept.  1878. 

Das  Directorium  des  Dentsehen  Apotheker -Vereins  hat 
mir  die  Ehre  erzeigt,  mich  zu  einem  einleitenden  Vortrage 
aufzufordern.  Ich  darf  wohl  voraussetzen,  dass  meine  Bezie- 
hungen zu  dieser  meiner  Vaterstadt  dabei  mitwirkend  gewe- 
sen seien.  Ich  zögerte  anfangs  diese  ehrenvolle  Einladung 
anzunehmen,  weil  es  mir  schwierig  schien  einen  Gregenstand 
zu  finden,  der,  mit  der  Fharmacie  in  innigem  Zusammenhange, 
geeignet  wäre,  die  Aufmerksamkeit  dieser  Versammlung  wür- 
dig zu  beschäftigen.  Wie  wir  alle  wissen,  besteht  die  Fhar- 
macie aus  einer  grossen  Anzahl  von  Einzelnheiten,  von  deren 
keine  dieser  Forderung  genügend  entsprechen  konnte.  Es 
musste  alles  Geschäftliche  und  rein  Practische  ausgeschlossen 
bleiben.  Um  nun  dem  Vortrage  einen  geistigen  Inhalt  zu 
finden,  erwählte  ich  die  Beziehungen  der  Pharmacie  zu  einer 
verwandten  Wissenschaft,  die  mit  ihr  gleichzeitig  entstand 
und  ausgebildet  wurde,  und  die  auch  jetzt  noch  den  bedeu- 
tendsten Antheil  des  pharmaceutischen  Wissens  ausmacht. 
Sie  werden  leicht  errathen,  dass  ich  die  Chemie  im  Auge 
habe.  Befürchten  Sie  nicht,  dass  ich  mit  der  sprüchwört- 
lichen Grründlichkeit  eines  deutschen  Professors  von  Erschaffung 
der  Welt  anfange  oder  mit  der  chemischen  Gelehrsamkeit 
ägyptischer  Priester,  sondern  wir  machen  gleich  einen  kühnen 
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Sprnng  in  die  zweite  HiQfke  des  vorigen  Jahrhunderts,  wo 
wir  einen  Mann  unseres  Standes  mit  erfolgreichen  Arbeiten 
beschäftigt  finden,  welche  den  bedeutendsten  Einfluss  auf  die 
Geschicke  der  Menschheit  ausgeübt  haben.  Es  war  dies 
Karl  Wilhelm  Scheele,  geboren  1742  auf  deutscher 
Erde,  in  Stralsund,  wo  er  auch  die  erste  Erziehung  erhielt 
Er  widmete  sich  in  Grothenburg  der  Pharmacie  und  ver- 
blieb dort  noch  eine  Zeit  lang  nach  Ablauf  seiner  Lehrzeit. 
Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Malmö  und  Stockholm  kam  er 
nach  TTpsala^  wo  er  mit  Bergmann,  Grahn  u.  a.  bekannt  wurde. 
Schliesslich  erwarb  er  eine  Apotheke  in  Eöping,  einer  kleinen 
Stadt  am  nördlichen  Ufer  des  Mälarsees,  und  lebte  hier  zurück- 
gezogen den  Pflichten  seines  Berufes  und  der  Wissenschaft. 
Die  Thätigkeit  dieses  Mannes  muss  uns  mit  der  groesten 
Bewunderung  erfüllen  in  Betracht  der  geringen  Hülfamittel, 
die  ihm  zu  Gebote  standen  und  der  Zeit,  in  welcher  er  wirkte. 
Er  war  eigentlich  kein  Gelehrter  im  modernen  Sinne  des 
Wortes,  und  hatte  sein  Wissen  durch  Lecture  der  Werke 
von  Lemery,  Kunkel,  Stahl  und  Neumann  gewonnen«  Seine 
Entdeckungen  verrathen  einen  ungemeinen  Scharfsinn  imd 
Erfindungskraft  in  Herstellung  der  Mittel  zu  seinen  Arbeiten. 
Bedenken  wir,  dass  ihm  kein  Lubme  oder  Warmbrunn  und 
Quilitz  zu  Gebote  stand,  dass  er  für  Gasometer  Thierbla- 
sen  and  für  Bahren  Pfeifenstiele  nahm,  dass  er  keine  Gas- 
oder  Weingeistlampe  mit  doppeltem  Zuge  hatte,  indem  sein 
Feuer  nur  Eohlenfeuer  war,  so  müssen  wir  uns  wundem, 
wie  er  zu  so  grossen  Resultaten  kam.  Nehmen  Sie  heute 
die  vulkanisirten  Kautschukröhren  weg,  und  manches  Labora- 
torium der  Chemie  ist  zum  Stillstand  gebracht  Seine  Ent- 
deckungen sind  so  mannigfaltig,  weit  über  die  Grenzen  der 
Pharmacie  hinausgehend,  dass  er  mit  Recht  der  Yielentdecker 
genannt  werden  kann,  und  für  alle  Zeiten  der  berühmteste 
Namen  in  der  Pharmacie  bleiben  wird,  und  dennoch  war 
sein  Leben  kurz;  er  erreichte  nur  44  Jahre  und  theilte  dies 
Geschick  mit  Raphael,  Mozart  und  Schiller,  von  denen  jeder 
in  einem  andern  Felde  bahnbrechend  auftrat.  Seine  Arbei- 
ten liegen  theils  innerhalb,  theils  ausserhalb  der  Phannacie, 
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aber  dieser  sein  Beraf  führte  ihn  darauf  hin  und  gab  ihm  die 
Mittel  dazu. 

Bedenken  Sie,  welcher  Scharfsinn  dazu  gehörte,  das  Gly- 
cerin  oder  das  Scheele'sche  Süss  zu  entdecken  und  festzustel- 
len. Ein  Körper,  der  nicht  krystallisirte,  der  keinen  Nieder- 
schlag gab,  der  nicht  getrocknet  werden  konnte  und  auch 
eigentlich  nicht  destillirte,  welche  Handhaben  bot  ein  solcher 
zur  Entdeckung  und  Feststellung. 

Die  Darstellung  der  organischen  Säuren,  wie  sie  noch 
heute  ausgeübt  wird,  rührt  von  Scheele  her;  und  so  ent- 
deckte er  die  Weinsäure,  Gitronensäure,  Oxalsäure,  Gallus- 
säure, Harnsäure,  Müchsäure  und  gab  den  Weg  an,  diese 
Säuren  zu  unterscheiden,  zum  Theil  sogar  zu  trennen.  Er 
lehrte  die  Sublimation  der  Bernsteiusäure  und  Benzoesäure, 
und  auch  die  Darstellung  der  letztgenannten  Säure  durch 
Kalk  und  Salzsäure  ist  sein  Verdienst.  Er  entdeckte  das 
Mangan  als  einen  eigenen  metallischen  Stoff,  doch  gelang  ihm 
noch  nicht  die  Darstellung  im  reinen  regulinischen  Zustande, 
und  das  ist  auch  jetzt  noch  eine  der  schwierigsten  Arbeiten 
bei  den  fortgeschrittenen  Hülfsmitteln  der  Feuerkunde.  Fast 
gleichzeitig  entdeckte  er  das  Chlor,  die  Natur  des  Braun- 
steins und  den  Baryt.  Er  nannte  das  Chlor  dephlogistisirte 
Salzsäure,  und  da  nun  in  vielen  andern  Fällen  der  Wasserstoff 
als  Phlogiston  galt,  so  erhellet,  dass  er  eine  richtige  Unter- 
scheidung zwischen  Chlor  und  Salzsäure  machte.  Er  ent- 
deckte die  Molybdänsäure,  die  Wolframsäure,  und  stellte  die 
reine  Arsensäure  nach  der  jetzt  noch  üblichen  Methode  dar; 
ebenso  erkannte  er  die  Natur  des  Berliner  Blaues,  gab  eine 
Darstellung  der  Blausäure  an  und  entdeckte  die  Flussspath- 
säure,  allerdings  siliciumhaltig,  da  er  aus  Glasgefassen 
destillirte. 

Bei  weitem  die  folgenreichste  Entdeckung  war  die  des 
Sauerstoffs,  welche  er  1774  gleichzeitig  mit  Priestley  machte. 
Dass  sie  häufiger  dem  letzten  zugeschrieben  wird,  mag 
darin  seinen  Grund  haben,  dass  Schweden  mehr  abseits  der 
übrigen  Culturvölker  lag  und  die  schwedische  Sprache  im 
übrigen   Europa  weniger    bekannt   war,    als    die    englische, 
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welche  auch  ohne  absichtliche  IJebersetzung  der  Lectore 
zugänglich  war.  Scheele  stellte  den  Sauerstoff  durch  Glühen 
Yon  Braunstein  dar,  Friestley  durch  Erhitzen  von  Qnecksü- 
beroxyd.  Beide  Methoden  sind  noch  heute  üblich,  und  jede 
hat  ihre  besonderen  Vorzüge.  Die  Priestley'sche  Methode 
macht  gewöhnlich  den  ersten  Versuch  in  der  Experimental- 
chemie  nach  dem  Voi^ange  von  Mitscherlich  und  sie  bietet 
das  schönste  Beispiel  einer  chemischen  Verbindung  und  Tren- 
nung und  fuhrt  zu  dem  Begriff  eines  einfachen  Körpers ,  des 
Elements.  Scheele^s  Methode  wird  noch  heute  benutzt ,  um 
grössere  Mengen  Sauerstoff  darzustellen,  der  zu  Verbren- 
nungsyersuchen  benutzt  werden  solL  Die  Entdeckung  des 
Sauerstoffs  ist  das  merkwürdigste  und  folgenreichste  Sreigniss 
des  vorigen  Jahrhunderts.  Unmittelbar  daran  schloss  sich 
die  antiphlogistische  Chemie  von  LaToisier,  welche  noch  die 
Grundlage  unserer  heutigen  Chemie  ist.  An  die  Stelle  des 
unbegreiflichen  Phlogistons  trat  der  klare  Begriff  der  chemi- 
schen Verbindung  und  des  einfachen  Körpers.  Von  jetst  an 
entwickelte  sich  die  Chemie  mit  einer  so  rapiden  Ges<^win- 
digkeit,  wie  in  der  Greschichte  aller  Wissenschaften  kein 
zweites  Beispiel  vorliegt.  Wir  treten  in  das  Zeitalter  der 
quantitativen  Untersuchungen. 

Aus  der  richtigen  Erkenntniss   des  Verbrennungsprocee- 
ses    ging    eine    genaue  Kenntniss    der  Flamme    oi^^scher 
Körper    hervor.     Nachdem  Davy    den  Unterschied    zwischen 
der  leuchtenden  kohlenstoffhaltigen  Flamme  und  der  blauen, 
schwach  leuchtenden  sauerstoffhaltigen  Flaomie  nachgewiesen 
hatte,   wurde   von  einem  Zuhörer   die  Anwendung    auf  die 
Entkohlung  des  Gusseisens  gemacht  und  dadurch   der  Pndd- 
ling-Process  erfunden,  und  erst  mit  diesem  war  es  möglicli, 
eine  Schiene  von  24  Fuss  Länge  auszuwalzen ,  und  dadurch 
die  Eisenbahn  möglich  gemacht.     Gehen  wir  nun  von  dieser 
weltverändernden  Einrichtung  rückwärts,  so  kommen  wir  durch 
die  Kenntniss   der  Flamme  auf  den  Sauerstoff  zurück,  den 
unser   College   Scheele    im  Jahre  1774  entdeckte,    und  wir 
wären  heute  hier  nicht  so  versammelt,   wie  wir  sind,  wenn 
nicht  jene  Entdeckung  in  jener  Zeit  gemacht  worden  wäre. 
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Msm  kann  also  mit  Recht  sagen  ^  dass  die  Entdeckung  des 
Sauerstoffs  rascher  und  tiefer  auf  die  Geschicke  der  Mensch- 
heit eingewirkt  habe,  als  die  Erfindung  des  Schiesspulyers 
und  selbst  der  Buchdruckkunst. 

Grehen  wir  nun  wieder  zurück  auf  den  Anfang  unseres 
Jahrhunderts,  so  tritt  uns  im  Jahre  1804  die  Entdeckung 
der  Alkaloide  entgegen.  Sestümer  stellte  zuerst  das  Mor- 
phium dar,  und  damit  war  der  Weg  zur  Entdeckung  einer 
Reihe  der  merkwürdigsten  Körper  gegeben,  die  in  der  Hand 
des  Arztes  der  Menschheit  die  grössten  Dienste  leisten  sollten. 
Sobald  einmal  die  Bahn  eröffnet  war,  fiel  die  Entdeckung 
gewöhnlich  demjenigen  in  die  Hand,  der  sie  zuerst  in  An- 
griff nahm.  Die  Methode  war:  Ausziehung  darch  eine 
schwache  Säure,  Fällung  durch  ein  schwaches  Alkali  und 
Ausziehung  des  Alkaloids  durch  starken  Weingeist;  dann 
femer  die  Reinigung  und  Entfärbung  eines  Salzes  durch 
Thierkohle  und  Erystallisation.  Die  Alkaloide  sind  complexe 
Verbindungen  der  4  organischen  Elemente,  Ton  denen  wir  nur 
die  empirische  Formel,  und  auch  diese  bei  manchen  nicht 
einmal  sicher  kennen.  Sie  werden  durch  den  Lebensprocess 
gewisser  Pflanzen  erzeugt,  und  bis  heute  ist  noch  keines  auf 
künstlichem  Wege  aus  andern  organischen  Körpern  darge- 
stellt worden.  Die  Möglichkeit  kann  wohl  nicht  nach  der 
Darstellung  des  Alizarins  in  Abrede  gestellt  werden,  doch 
scheint  sie  wegen  der  sehr  verwickelten  Formel  noch  sehr 
fem  zu  liegen,  und  wenn  sie  gelingen  sollte,  würde  sie  ein 
grösserer  Gewinn  für  die  Menschheit  als  für  die  Wissen- 
schaft sein.  Wir  finden  unter  den  Alkaloiden  die  wohlthä- 
tigsten  Arzneistoffe,  die  Ghinaalkaloide,  und  die  tödtlichen 
Gifte,  die  Strychnosalkaloide ,  und  zwischen  beiden  die  Alka- 
loide des  Opiums,  die  in  beiden  Richtungen  Verwendung 
finden  können.  Bei  der  Ausziehung  der  Alkaloide  waren 
in  gleicher  Weise  Chemie  und  Pharmacie  betheiligt  und  hier- 
bei wiederholt  sich  eine  Erscheinung,  die  wir  schon  bei  der 
Darstellung  der  organischen  Säuren  durch  Scheele  erwähnt 
haben,  dass  nämlich  gleich  im  Anfang  die  richtige  Methode 
gefunden  und  nur  in  Kleinigkeiten  durch  spätere  Entdeckungen 
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abgeändert  wurde.  Ganz  dieselbe  Erscheinnng  finden  vir 
beim  tichiesspulver,  dessen  Zusammensetzung  seit  den  ältesten 
Zeiten  dieselbe  geblieben  ist»  bis  in  unsere  Zeit,  beim  Leblanc'- 
schen  Sodaprocess,  bei  der  Dampfmaschine  und  bei  der  Buch- 
druckerkunst.  Die  neuesten  Dampfer  haben  dieselbe  Con- 
struction  der  Maschine,  wie  sie  schon  Watt  gebaut  hatte^ 
und  die  Schnellpresse  lässt  nur  das  durch  die  Maschine  thun, 
was  Gntenberg  mit  der  Hand  ausführte,  dagegen  ist  das 
Princip  der  ablegbaren  Typen,  sogar  die  Buchdruckerschwane 
unverändert  geblieben. 

In  ganz  gleicher  Weise  werden  die  Alkalo'ide  noch  heute 
so  dargestellt,  wie  bei  ihrer  ersten  Entdeckung,  und  die  Ver- 
besserungen gründen  sich  auf  schärfere  Beobachtung,  Aus- 
wahl des  Lösungsmittels  und  Erfahrung  über  leichtere  Ery- 
stallisation.  Es  taucht  keine  neue  stark  wirkende  Pflanze 
auf,  ohne  dass  sie  nach  der  alten  Methode  auf  ihren  Gehalt 
an  Alkaloid  gefragt  wurde.  Bald  nach  der  Entdeckung  der 
Alkalo'ide  wurden  die  Alkalimetalle  entdeckt»  eine  zwar  höchst 
merkwürdige  Thatsache,  aber  mit  der  Pharmacie  in  keiner 
Verbindung  stehend. 

Es  «war  in  jener  Zeit  die  Pharmacie  die  alleinige  Pflege- 
rin der  Chemie.  Die  unentbehrlichsten  chemischen  Beagentien, 
Säuren,  Alkalien,  Ammoniak,  Metallsalze  wurden  ausschliesslich 
in  pharmaceutischen  Laboratorien  hergestellt.  Die  Lehrer  der 
Chemie  mussten  die  Pharmacie  vorzugsweise  berücksichtigen, 
weil  die  Mehrzahl  ihrer  Zuhörer  angehende  Aerzte  und  Apo- 
theker waren.  Wir  wissen  von  Berzelius  und  Liebig,  dass 
sie  zwar  ursprünglich  von  der  Pharmacie  ausgehend  sehr 
bald  in  die  rein  wissenschaftliche  Bahn  eintreten ,  aber  auch 
dann  noch  vielfach  sich  mit  pharmaceutischen  Aufgaben 
beschäftigten.  Die  Arbeiten  von  Buchholz,  Hermbstädt,  Bich- 
ter,  Trommsdorff,  Wenzel,  Westrumb,  Wiegleb  und  andern 
griffen  auch  in  die  reine  Chemie  über.  Ausser  diesen  practi- 
tischen  Männern  hatte  Deutschland  in  jener  Zeit  eine  Art 
von  Gelehrten,  welche  nur  Compendien  schrieben,  aber  keine 
Versuche  machten,  von  denen  einige  nicht  einmal  eine 
Wage  hatten,  wie  Gren,   Hildebrand,  Girtanner,  Erxleben, 
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Suckow,  Kästner,  welche  weder  die  Fharmacie  no< 
mie  fördere  kooDten. 

In  eine  sehr  nahe  Berührung  kamen  beide 
durch  den  Schwefeläther.  Die  erste  Entdeckung 
per»  ist  nicht  mehr  za  ermitteln,  aber  schon  in 
Hälfte  des  rorigen  Jahrhunderts  kam  er  in  den 
sehen  Tropfen  in  allgemeinen  Gebrau<riL  Diese  wn 
Rectification  des  ersten  Destillats  von  Schwefe 
Weingeist  dargestellt  und  erhielten  dadurch  eini 
Zusammensetzung.  Der  damalige  Name  Liquor 
mineralis  Ho£aanm  zeigt,  dass  mau  die  schm 
oder  richtiger  anästhesireude  Wirkuog  des  Aet 
kannte,  die  erst  ein  Jahrhundert  später  zu  allgenu 
Wendung  kam.  Mit  der  R«indarBt«llung  des  Aeth< 
erst  die  wissenschaftliche  Frage  über  die  Art  t 
stehnng  und  seine  Zusammensetzung.  Es  ist  bei 
die  „Aethertheorie"  von  jener  Zeit  an  eine  grosi 
dem  pharmacen tischen  Wissen  spielte.  Die  Vet 
analyse  hatte  das  Resultat  geliefert,  dass  der 
Bestandtbeile  eines  Atoms  Wasser  weniger  entha 
Alkohol,  aber  der  Vorgang,  wodurch  dieses  Ato 
abhanden  kam,  blieb  noch  lange  unermittelt.  E 
sich  zwei  Auslohten  geltend,  jene  von  Dumas,  v 
Aetherin  oder  Elayl  als  eine  Salzbasis  ansah 
Äether  als  das  erste  Hydrat,  den  Alkohol  als 
Hydrat  betrachtete,  und  zweitens  jene  von  Bei 
Liebig,  welche  den  Aether  als  das  Oxyd  eines  u 
Badicals,  Aethyl,  und  den  Alkohol,  als  das  Hydrat  < 
ansahen.  Beide  Ansichten  haben  sich  als  anbegrU 
sen.  Die  Aetherinlbeorie  hatte  noch  einen  kl 
Sprung  vor  der  Aethyltheorie :  sie  konnte  das  v( 
Radical  C*H*  darstellen,  aber  leider  fehlten  ihm 
töten  eines  basischen  Körpers.  Da  kam  zur  recht 
künstliche  Darstellung  des  Aethyla  durch  Frank 
der  man  lange  Zeit  vergebens  geftibndet  hatte, 
enteprach  diese  auch  nicht  den  gehegten  Erwarti 
Aethyl  hatte  nicht  die  Eigenschaften  eines  ßadical 
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man  seiBe  Yerbindungen  aufbauen  konnte,  sondern  es  var 
beinahe  ein  permanentes  Gas,  welches  gar  keine  Verwandt- 
Schäften  zeigte,  als  diejenigen,  die  ihm  durch  die  Brennbar- 
keit seiner  Bestandtheile  zukam.  Es  gab  mit  Sauerstoff  keinen 
Aether,  mit  Chlor  kein  Chloräthyl,  kurz  es  war  indifferent, 
sehr  unähnlich  dem  Kalium,  mit  dem  man  es  parallel  stellte. 
Ebenso  besass  das  Aethyloxyd ,  der  Aether,  keine  barschen 
Eigenschaften,  er  konnte  Säuren  nicht  abstumpfen,  sich  nicht 
einmal  mit  ihnen  verbinden.  Beide  Theorien  enthielten  den 
grossen  Fehler,  den  manche  Lehrer  der  Chemie  noch  hente 
begehen,  dass  sie  die  Bestandtheile  des  Wassers  im  Aether 
und  Alkohol  als  fertiges  Wasser  ansehen.  Sie  enthalten  im 
reinen  Zustande  ebensowenig  Wasser,  wie  Holzfaser  oder 
Colophoninm.  Zwischen  diese  beiden  Ansichten  fallt  der  Zeit 
nach  die  bedeutende  Arbeit  von  Wöhler  und  Liebig  über  die 
Natur  der  Benzoesäure,  und  diese  führte  zur  Annahme  eines 
sauerstoffhaltigen  Radicals,  des  Benzoyls,  und  in  Yerfolgong 
dieses  Gedankens  bildete  sich  die  Badicaltheorie  aus,  die  jetzt 
fast  schon  überwundener  Standpunkt  ist,  aber  doch  noch  in 
manchen  Köpfen  spukt.  Es  ist  niemals  gelangen,  ein  Badical 
zu  isoliren,  und  also  auch  nicht  aus  ihm  die  Yerbindxmg  wie- 
der aufzubauen,  aus  der  es  entstanden  war,  und  es  wird 
auch  nicht  gelingen,  da  diese  Körper  gar  nicht  existiren. 
Alle  Badicale  sind  Fhantasiegebilde,  Fapierconstractionen 
ohne  wirkliche  Unterlage,  wie  denn  auch  die  einzigen,  welche 
man  in  Händen  zu  haben  glaubte,  das  Aethyl  und  Kakodji 
wie  Seifenblasen  zerplatzt  sind.  In  Folge  dieser  üntersadmn- 
gen  wurde  das  Zeitalter  der  organischen  Chemie  angebahnt^ 
welches  in  Liebig  seinen  Grossmeister  fand.  In  seiner  Hand 
leistete  dieser  Zweig  der  Chemie  der  Menschheit  unendliche 
Dienste.  Denken  wir  nur  an  die  Agriculturchemie  und  deren 
Folgen  für  die  Menschheit  und  den  grossen  Einfluss,  den  sie 
auf  Physiologie  und  Heilkunst  ausübte.  Die  organische  Che- 
mie ist  ein  Theil  der  allgemeinen  Chemie,  und  die  ausnahms- 
Yolle  Stellung,  welche  man  ihr  nachher  anweisen  wollte, 
geradezu  unberechtigt.  Die  Gesetze  der  Yerbindungen,  die 
Art  der  Yerwandtschaften  sind  ganz   dieselben,   wie  in  der 
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anorganischen  Chemie,  nnd  so  wie  es  k 
kraft  giebt,  die  mit  WänDe,  Electricit 
wäre,  so  giebt  es  anofa  keine  besonde 
Man  nannte  sie  die  Lehre  von  den  X< 
als  wenn  nicht  die  Eohlensänre,  aus  de 
bindungen  abstammen,  ein  nnorganische 
abgesehen  vom  Gyan,  Scbwefelkohlenstc 
als  feuerbeständig  nichts  organiscbes  e 
nannte  sie  die  Lehre  von  den  zusamm 
nnd  hatte  nie  eines  derselben  dargestellt 
zu  Lebzeiten  Liebiga  nabm  dieser  Tt 
einen  so  unnatürlicben,  unwissenscbaftli 
der  Vater  der  organischen  Chemie,  sii 
und  keinen  Theil  mehr  an  der  tfae( 
nahm.  „  Ich  Terstehe  die  Jonmale  äl 
nicht  mehr"  äasserte  er  mehrmals:  ^ 
Forschnngen  waren  willkührliche  Constr 
ao  kommen  wir  anch  an  die  Snbst 
welche  bald  das  ganze  Gebiet  der 
beherrschten.  Diese  beiden  Moden  sin 
der  Moden  überkommen.  Dass  sieb  E 
wechselseitig  ersetzen  können,  ohne  an 
Schäften  der  Verbindungen  viel  zu  andern 
bekannte  Tbatsacbe.  Dabin  gehört  di 
durch  Brom  oder  Chlor,  von  Kali  dui 
durch  Zinkoxyd.  Nnn  aber  wurde  ein 
Wasserstoff  durch  Chlor  ersetzt  wurde 
gemeine  Gesetz  der  Metalepsie  abgele 
ganz  verecMedene  Vorgänge,  die  auch 
Weiae  eintraten,  unberechtigter  Weise 
einen  ganz  natürlichen  Voi^ng  zu  ei 
geputzt.  Bei  der  gleichartigen  Vertretu 
Atom  ersetzt;  bei  der  ungleichartige! 
zwisdien  Chlor  nnd  Wasserstoff  stattfa 
Chlor  gegen  1  Atom  Wasserstoff  aufg 
blieb  die  Sache  unbegreiflich  nnd  int  i 
Annahmen  wieder  in  Vergensenheit  gei 
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Gleichzeitig  wurde  die  Lehre  von  den  Typen  ausgebil- 
det^ nnd  dafür  4  Schablonen  zurecht  gemacht  Alle  chenuBchen 
Verbindungen  sollten  nach  Art  der  Salzsäure,  des  Wassers, 
des  Ammoniaks  und  des  ölbildenden  Gases  zusanunengesetzt 
sein.  Man  konnte  zunächst  fragen,  worin  liegt  die  Noth- 
wendigkeit  oder  der  Grund,  dass  alle  Verbindungen  nadi 
Analogie  dieser  Wasserstoffverbindungen  sollten  zusammen- 
gesetzt  sein.  Ein  solcher  ist  natürlich  nicht  gefunden  wor- 
den, und  die  Anwendung  der  Typen  zeigte,  dass  man  mit 
diesen  wenigen  Formen  nicht  ausreichte,  und  so  wurden 
Hülfstypen  in  beliebiger  Zahl  hinzugefugt.  Man  dürfte  fra- 
gen, was  ist  denn  mit  dieser  Schematiairung  der  chemischen 
Körper  gewonnen  ?  Giebt  sie  einen  Einblick  in  den  Vorgang 
der  Verbindung?  erklärt  sie  die  yerschiedenen  Zustände,  For- 
men und  Farben  der  neuen  Verbindung?  Entschieden  thut 
sie  das  nicht.  Man  hat  behauptet,  sie  Hesse  alle  möglidien 
neuen  Verbindungen  und  isomere  Modificationen  Yoraussehen, 
gleichsam  errathen.  Von  diesen  sind  aber  eine  überwiegend 
grosse  Zahl  gar  nicht  eingetreten.  Zur  Stütze  der  Typen 
wurde  die  Valenz  oder  Atomigkeit  erfunden,  und  diese  Wer- 
thigkeit  sollte  eine  dem  Element  zukommende  Qualität  sein. 
Aber  in  der  Anwendung  fand  man  sich  genöthigt,  die  unrer* 
äusserliche  Eigenschaft  yielfach  zu  ignoriren  und  durch  Striche 
anzudeuten,  wie  vielwerthig  man  ein  Atom  in  einem  beson- 
dem  Falle  angesehen  haben  wollte.  So  kam  es,  dass  in  der^ 
selben  Verbindung  einzelne  Atome  desselben  Elementes  als 
ganz  verschiedenwerthig  angesehen  werden  mussten,  was  an 
sich  ganz  ungeheuerlich  ist,  da  man  nicht  einen  Schein  eines 
Beweises  dafür  vorzubringen  im  Stande  ist;  und  so  spielte 
man  mit  Verwandtschaftseinheiten,  als  wenn  diese  ausseriialh 
des  Elementes  stünden,  als  wenn  sie  demselben  wie  ein  Häk- 
chen oder  Zäpfchen  anhingen,  man  liess  die  Atome  desselben 
Körpers,  wenn  sie  nicht  pariren  wollten,  durch  zwei  und 
mehr  Verwandtschaftseinheiten  yerbunden  sein,  wie  z.  B.  um 
Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  unter  dieselbe  Schablone  zu 
bringen,  ja  man  liess  sogar  die  Verwandtschaftseinheiten  sidi 
unter  sich  rerbinden  ohne  das  Element  selbst.     Sie  sehen, 
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zu  welchen  Ansgebarten  der  Phantasie  die  moderne  Chemie 
gelangt  ist,  die  jeder  Wissenschafblichkeit  Hohn  sprechen. 
Bis  jetzt  glaubte  man  nur  Affinität  im  chemischen  Sinne 
zwischen  Körpern  von  verschiedener  Natur  annehmen  zu 
können.  Die  neue  Verbindung  musste  von  ihren  Constituenten 
ganz  abweichende  Eigenschafben  haben ,  und  dieser  Vorgang 
musste  in  den  meisten  Fällen  unter  Austreten  von  Wärme 
stattgefunden  haben.  Die  moderne  Chemie  nimmt  Affinität 
zwischen  den  einzelnen  Atomen  desselben  Elementes  an,  läaat 
zwei  Atome  Kohlenstoff  durch  eine  oder  zwei  Verwandt- 
schaftseinheiten gebunden  sein,  ohne  dass  sie  die  Qualitäten 
dieser  zwei  Arten  Kohlenstoff  angeben  kann.  Sie  setzt  in 
einer  Formel  eines  organischen  Körpers  die  Atome  des  Koh- 
lenstoffs von  ungleicher  Werthigkeit  an  ganz  verschiedene 
Stellen,  gleichsam,  als  wenn  das  im  Mikroskope  beobachtet 
worden  wäre,  und  so  hat  sich  denn  die  sogenannte  Structur- 
chemie  ausgebildet,  die  sich  auf  die  Lagerung  der  Atome 
gründet. 

Aus  einer  Zersetzung  will  man  die  Structurformel  ablei- 
ten; nachdem  der  Körper  zerstört  ist,  will  man  seine 
Structur  vor  der  Zerstörung  errathen.  Nie  ist  ein  unglück- 
licherer Begriff  als  der  der  Lagerung  der  Atome  in  die  Wis- 
senschaft eingeführt  worden.  Wenn  die  Atome  lagern,  d.  h. 
ruhig  neben  einander  liegen,  so  können  sie  bei  der  Verbin- 
dung keine  Wärme  ausgeben,  denn  eine  Bewegung,  wie  die 
Wärme  ist,  kann  nicht  aus  Ruhe  entstehen.  Wo  Wärme 
auftritt,  musB  sie  in  einer  andern  Form  der  Bewegung  yor- 
handen  gewesen  sein.  Das  Bestreben  Structurformeln  zu 
finden,  ist  eine  Verhöhnung  der  Mechanik.  Wir  sehen,  dass 
die  blose  Erwärmung  der  Körper  dieselben  in  einer  Weise 
verändert,  dass  wir  sie  kaum  wieder  erkennen.  Wir  haben 
also  den  Fall,  dass  ohne  chemische  Verbindung  die  Erschei- 
nung der  Körper  in  einer  Weise  verändert  wird,  wie  in 
andern  Fällen  eine  chemische  Verbindung  dasselbe  thut,  und 
desshalb  ist  es  denkbar,  dass  die  physikalische  Erscheinung 
eines  Körpers  von  seiner  inneren  Bewegung  und  nicht  yon 
einer  Lagerung  der  Atome  abhängt. 
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Wie  Sie  alle  wissen,  beruht  die  heutige  theoretische 
Chemie  auf  der  Atomtheorie,  d.  h.  auf  der  Annahme,  dass  die 
Elemente  aus  kleinen,  yielleicht  kugelförmigen,  nicht  weiter 
mechanisch  theilbaren  Körperchen  bestehen.  Einen  Beweis 
hat  man  für  diese  Ansicht  noch  nicht  fuhren  können,  und 
seine  einzige  Stütze  besteht  darin,  dass  man  ohne  seine  An- 
nahme die  multiplen  Proportionen  der  chemischen  Verbindun- 
gen desselben  Körpers  nicht  erklären  könne.  Es  ist  dies 
eigentlich  kein  positiver  Beweis,  sondern  ein  solcher  a  con- 
trario, und  wenn  sich  einmal  ein ,  positiver  Beweis  fände, 
würde  man  diesen  negativen  gerne  fallen  lassen.  Knn  ist 
aber  der  Beg^riff  einer  nur  endlichen  Theilbarkeit  ein  sehr 
schwer  fassbarer,  weil  man  sich  von  jeder  endlichen  Masse 
noch  Theiie  denken  kann,  und  weil  man  durch  Theilung 
niemals  auf  ein  Ende  kommen  kann.  Nach  jetzt  geläufigen 
Begriffen  ist  das  Atom  Gold  196  mal  so  schwer,  als  das 
Atom  Wasserstoff,  und  das  Atom  Bismuth  sogar  208  mal  so 
schwer.  Da  ist  es  doch  schwierig  zu  denken,  dass  man  von 
einem  208  mal  so  schweren  Molecül  nicht  auch  kleinere  Theiie 
denken  oder  herstellen  könne.  Den  grössten  Stoss  erhalt 
die  Atomtheorie  von  der  Gastheorie.  Wenn  überhaupt  Atome 
existiren,  so  müssen  sie  auch  in  den  reinen  Gasen  des  Sauer- 
stoffs, Stickstoffs  und  Wasserstoffs  vorhanden  sein. 

In  Folge  dieser  Ansicht  hat  sich  die  Gastheorie  nach 
Krönig  in  der  Art  ausgebildet,  dass  man  sich  ein  Gas  als  auä 
festen  elastischen  Atomen  bestehend  vorstellt,  die  sich  in  emem 
gegebenen  Räume  mit  grosser  Geschwindigkeit  in  allen  nur 
denkbaren  Richtungen  bewegen.  Krönig  versinnlichte  seine 
Anschauung  durch  die  Erklärung,  dass  man  ein  Gas  sich 
vorstellen  müsse,  wie  wenn  in  einem  hölzernen  Kasten  ela- 
stische Kugeln  kräftig  hin  und  her  geschüttelt  wurden. 
Diese  etwas  hölzerne  Erklärung  hat  darin  ihre  grösste  Schwie- 
rigkeit, dass  sie  einen  absolut  leeren  Raum  zwischen  den 
Kugeln  annehmen  muss.  Nun  kann  aber  durch  einen  abso- 
lut leeren  Raum  die  Bewegung  des  Lichtes  und  Wärme- 
Strahls  nicht  fortgepflanzt  werden.  Die  Erfahrung  zeigt  aber, 
dass  durch  das  möglichst  vollständige  Yacuum  die  Strahlen 
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des  Lichtes  in  jeder  Richtung  unverändert  durchgelassen 
werden.  Es  folgt  daraus,  dass  die  Materie  der  Grase  eine 
continuirliche  und  elastische  sei,  dass  also  an  jeder  Stelle 
Substanz  vorhanden  sei.  Wenn  aber  der  Atombegriff  für 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  nicht  aufrecht  gehalten  werden 
kann,  so  kann  er  auch  für  alle  Elemente  nicht  aufrecht  gehal- 
ten werden,  welche  sich  in  Gasform  bringen  lassen,  und  das 
ist  bis  jetzt  die  Mehrzahl  aller  Elemente,  und  die  Verbin- 
dungsfahigkeit  aller  Elemente  mit  Sauerstoff,  als  einem  con- 
tinuirlichen  Stoffe,  schliesst  auch  für  die  nicht  flüchtigen 
Elemente  die  Atomenform  aus. 

Sie  werden  nun  fragen,  was  hat  all  dieses  mit  der  Fhar- 
macie  zu  thun;  leider  nur  zuviel.  Unsere  jungen  Candida- 
ten  der  Fharmacie  müssen  alle  diese  Dinge  studiren  und 
kennen,  um  ein  Examen  zu  bestehen.  Sie  verlieren  mehrere 
Semester  auf  die  Erlernung  von  Dingen,  die  wissenschaftlich 
keine  Beft'iedig^ng  geben  und  in  ihrem  künftigen  Berufe  nicht 
die  geringste  Verwendung  gestatten. 

Aus  diesem  Grande  können  wir  uns  über  die  Emancipa- 
tion  der  Chemie  von  der  Fharmacie  leicht  trösten.  In  früheren 
Zeiten  erhielt  der  Lehrer  der  Chemie  seine  Beagentien  und 
Präparate  aus  dem  pharmaceutischen  Laboratorium,  wenn  er 
nicht  seine  Salzsäare,  Salpetersäure,  Chlorbaryum  etc.  sich 
selbst  bereiten  wollte,  wie  es  noch  Berzelias  gethan.  Che- 
mische Zeitschriften  konnten  nur  unter  Theilnahme  der  Apo- 
theker bestehen.  In  einem  Lande,  welches  1500  Apotheker 
enthielt,  waren  wohl  nur  10  Chemiker  vom  Fache.  Diese 
allein  konnten  eine  Zeitschrift  mercantilisch  nicht  erhalten. 
So  kam  es,  dass  die  pharmaceutischen  Journale  das  ganze 
Gebiet  der  Chemie  umfassten.  Das  alte  und  neue  Journal 
der  Fharmacie  von  Trommsdorff  genügte  seiner  Zeit  für  das 
Studium  der  Chemie.  Es  enthielt  die  wichtigsten  Arbeiten 
und  ist  jetzt  noch  ein  sehr  werthvolles  Magazin  der  ganzen 
chemischen  Bewegung  seiner  Zeit.  Im  Jahre  1832  eröffnete 
Geiger  seine  Annalen  der  Fharmacie  unter  demselben  wei- 
ten Gesichtskreise;  mit  dem  34.  Bande  war  Liebig  einge- 
treten und   die  Annalen  erhielten  den  Titel  „der  Fharmacie 
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nnd  Chemie"  und  nach  dem  Tode  Liebige  nahmen  sie  den 
Titel  „Annalen  der  Chemie"  an.  So  hatte  die  Chemie  gegen 
die  Fharmacie  die  Rolle  des  Enkucks  gespielt  Nachdem  äe 
von  der  Fharmacie  gross  gezogen  war,  warf  sie  dieselbe  aus 
dem  Neste,  wie  der  Eukuck  die  Grasmücke. 

Unstreitig  hat  die  Chemie  höhere  Ziele  als  die  Fharma- 
cie. Sie  nmfasst  die  ganze  Natur,  die  Fharmacie  nnr  einen 
kleinen  Theil  derselben,  und  auch  der  schwindet  taglich  nodi 
mehr  zusammen.  Von  dem  Currus  triumphaHs  Äntimonii  des 
Basilius  Yalentinus  ist  nichts  als  der  Brechweinstein  nnd  der 
Ooldschwefel  übrig  geblieben,  und  die  Mercurialien  des  Fftra- 
celsus  sind  auf  eine  kleine  Zahl  reducirt  Es  hat  sich  durch 
die  Theilung  der  Arbeit  der  heutige  Zustand  des  pharmaoeu- 
tischen  Laboratoriums  ausgebildet.  Das  Frincip  der  Thei- 
lung der  Arbeit  ist  es  überhaupt,  welches  die  neuere  Zeit 
gegen  die  ältere  auszeichnet.  Mitten  in  der  firanzöeisdien 
Revolution  erhielt  der  Mathematiker  Herr  von  Frony  den 
Auftrag,  neue  logarithmische  und  trigonometrische  Tafeln, 
letztere  för  den  lOOtheiligen  Quadranten  an  Stelle  des  90  gra- 
digen, anzufertigen.  Als  er  sich  mit  dem  Gredanken  an  die 
Ausfuhrung  beschäftigte,  blieb  er  eines  Tages  vor  einem 
Buchladen  stehen,  worin  ein  Exemplar  des  berühmten  Wer- 
kes von  Adam  Smith,  über  die  Natur  und  Ursachen  des 
Nationalreichthums  ausgestellt  war.  Er  trat  ein,  schlag  das 
Buch  auf  und  traf  auf  das  Kapitel  von  der  Theilung  der 
Arbeit.  Er  hatte  kaum  die  ersten  Seiten  überblickt,  als  er 
durch  eine  Art  Laspiration  auf  den  Einfall  kam,  seine  Loga- 
rithmen wie  die  Nadeln  zu  fabridren,  an  welchem  Beispiele 
Smith  den  Nutzen  der  Theilung  der  Arbeit  nachgewiesen 
hatte.  Er  errichtete  3  Sectionen,  von  denen  die  erste  ans 
den  grössten  Mathematikern  Erankreichs  bestand,  welche 
nur  den  Zweck  hatte,  die  Formeln  auszuwählen  und  fest- 
zustellen, womit  gerechnet  werden  sollte.  Die  zweite  Section 
bestand  aus  7  bis  8  in  der  Mathematik  bewanderten  Ferso- 
nen,  welche  die  von  der  ersten  Section  übergebenen  For- 
meln in  Zahlen  zu  setzen  hatte.  Die  dritte  Section  bestand 
aus  70  bis  80  gewöhnlichen  Rechnern,  welche  durch  Addition 
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nnd  Subtraction  die  Tafeln  beendigten.  Es  zeigte  sich  hier- 
bei, dass  diese  geringeren  Leute  viel  richtiger  rechneten  als 
die  grossen  Mathematiker.  Diese  letzteren  dachten  zu  viel 
und  waren  grosso  Prüfer,  wie  Julias  Cäsar  vom  Cassius 
sagt.     Die  Theilung  der  Arbeit  hat  folgende  Vorzüge: 

1)  Die  durch  Wiederholung  derselben  Arbeit  erhöhte  Ge- 
schicklichkeit,  2)  Zeiterspamiss  beim  üebergange  von  einer 
Arbeit  zu  einer  andern  durch  Wechseln  der  Geräthe,  3)  Er- 
findung neuer  Apparate  und  Geräthe,  4)  grössere  Wohlfeil- 
heit des  Productes. 

In  der  Fharmacie  hat  sich  die  Theilung  der  Arbeit 
dadurch  ausgeführt,  dass  eine  grosse  Anzahl  chemischer 
Präparate  aus  dem  pharmaceutischen  Laboratorium  in  die 
chemische  Fabrik  überging.  Die  Fabrikanten  selbst  sind  aber 
fast  immer  aus  der  Pharmacie  hervorgegangen,  wie  Merck, 
Trommsdorff,  Marquard,  Schering  u.  a.  Die  Folge  davon  war, 
dass  in  den  Pharmacopöen  die  Bereitungsweisen  dieser  Präpa- 
rate unterdrückt  und  nur  mehr  ihre  Beschreibung  und  Prü- 
fung aufgenommen  wurden.  Es  betraf  dieser  Wechsel  vor- 
zugsweise solche  Körper,  welche  durch  Erystallisation  an 
sich  schon  die  Sicherheit  ihres  Bestandes  äusserlich  zur  Schau 
trugen,  und  bei  denen  man  nur  höchstens  auf  Reinheit  zu 
prüfen  hatte.  Es  blieben  dann  dem  pharmaceutischen  Labora- 
torium  nur  solche  Präparate,  die  sich  nicht  auf  ihre  Güte 
und  Aechtheit  prüfen  Hessen,  wie  Extracte,  Tincturen ,  Ergo- 
tin  und  ähnliche.  Man  hat  es  vielfach  bedauert^  dass  dadurch 
dem  pharm.  Laboratorium  der  wissenschaftliche  Werth  genom- 
men werde,  und  jener  Glanz,  den  es  früher  gehabt  habe. 
Abgesehen  davon,  dass  dieser  üebergang  unvermeidlich  war, 
liegt  er  auch  im  Interesse  des  Publicums  und  der  Pharmacie 
selbst 

Bei  der  Erfindung  neuer  Methoden  vnrd  immer  ein 
ansehnlicher  Verlust  an  Material  und  Arbeit  stattfinden,  und 
der  ist  unendlich  grösser,  wenn  jeder  Apotheker  dieselben 
Operationen  durchzumachen  genöthigt  wäre.  Der  Fabrikant 
ist  genöthigt)  sein  Präparat  in  blendender  Weisse  anzubieten, 
während  der  Apotheker  zum  eignen  Verbrauch  sich  mit  der 
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Reinheit  begnügen  kann,  selbst  wenn  das  Präparat  nidit  sei- 
nen Sonntagsrock  trägt.  Der  Fabrikant  kann  den  Rohstoff 
ans  erster  Hand  im  Seehafen  beziehen;  der  Apotheker  muss 
dem  Materialisten  die  Zinsen  der  Feilhaltnng  und  einen  billi- 
gen Geschäftsgewinn  zahlen.  Der  Fabrikant  kann  die  Hnt- 
terlangen  aufarbeiten,  und  jeder  von  Ihnen  weiss,  was  in  der 
Fharmacie  das  Wort  Remanenz  j^r  einen  bösen  Klang  hat. 
Es  kann  also  der  Fabrikant  das  Präparat  wohlfeiler  verkau- 
fen, als  der  Apotheker  dasselbe  herstellen  kann.  So  ist  es 
gekommen,  dass  man  Höllenstein,  Jodkalium  zu  Preisen  kau- 
fen kann,  für  welche  der  Apotheker  nicht  im  Stande  ist^  das 
darin  enthaltene  Silber  oder  Jod  sich  zu  beschaffen.  Vor 
allem  aber  ist  es  die  Reinheit  und  Zuverlässigkeit  des  Prä- 
parats, welche  durch  die  Fabrikation  im  Grossen  bedingt 
wird.  Der  Fabrikant  muss  die  Prüfung  aller  Consumenten 
vertragen  können,  der  Pharmaceut  nur  seine  eigne  und  die 
sehr  flüchtige  des  Revisors. 

So  kommt  es,  dass  eine  Kiste  mit  5  Kilog.  Chininsalz, 
welche  richtig  verlöthet  ist  und  die  Signatur  von  Zimmer, 
Jobst,  Böhringer  u.  a.  trägt,  wie  baares  Geld  von  einer  Hand 
zur  andern  geht.  Wenn  ich  auf  einer  Reise  genöthigt  wäre, 
in  einer  kleinen  Stadt  ein  Recept  mit  Chinin  oder  Morphium 
anfertigen  zu  lassen,  so  würde  ich  es  vorziehen,  das  Chinin 
aus  einer  der  genannten  Firmen  und  das  Morphium  von 
Merck  zu  bekommen,  als  ein  dort  selbst  bereitetes.  Auch  die 
Heilkunst  ist  lebhaft  dabei  betheiligt.  Der  Arzt  wird  über 
die  Wirksamkeit  von  Ergotin,  Pepsin  und  ähnlichen  keine 
sichere  Erfahrung  machen  können,  wenn  die  Präparate  aus 
verschiedenen  Laboratorien  stammen,  und  sein  Interesse  geht 
dabin,  dass  alles  Ergotin  nur  aus  einer  Quelle  stammen  möge. 
Wir  sehen  also  aus  dieser  unvermeidlichen  Sachlage  eine 
Einschränkung  unseres  Laboratoriums  hervorgehen,  aber  nicht 
den  Verfall  der  Pharmacie,  und  die  deutsche  Pharmacie  wird 
durch  erweiterte  Sachkenntniss,  scharfe  Prüfung  und  gewis- 
senhafte Geschäftsführung  fortfahren,  jene  höchste  Stellang  zu 
behaupten,  die  ihr  von  allen  Völkern  zugestanden  wird. 
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Pharmaele  und  G^esundheltspflege. 

Vortrag  in  der  GeneralTersammlung  su  Goblenz  ?on  E.  Reichard t. 

Die  Entwickelun^  der  Pharmacie  in  der  Neuzeit  ist  oft  als 
^Neugestaltung  bezeichnet  worden  und  auch  nicht  zu  läugnen, 
dass  im  ganzen  Hauswesen,  d.  h.  im  Inneren  der  pharmaceu- 
tischen  Thätigkeit,  grosse  Veränderungen  eingetreten  sind, 
die  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  gesammte  Pharmacie  bleiben 
können;  ist  diese  Lage  als  vollständige  Neuerung  oder  als 
dankenswerthe  Yervollständigung,  als  freudig  zu  begrüssen- 
der  Fortschritt  zu  bezeichnen? 

Die  pharmaceutischen  Präparate  werden  nur  noch  in 
seltenen  Fällen  in  der  Apotheke  bereitet,  ja  bei  yielen,  wie 
den  Alkalo'iden,  einzelnen  Alkoholpräparaten  oder  sonstigen, 
nur  im  Grossen  mit  günstigem  Ergebniss  zu  erhaltenden 
Verbindungen,  ist  die  Bereitung  der  Darstellung  im  Kleinen 
YöUig  entrückt. 

Die  zahlreichen  Medicamente  der  rohen  Pflanzen  und 
Droguen  werden  augenblicklich  von  den  Aerzten  kaum  in 
Gebrauch  gezogen  und  bilden  einen,  dem  Apotheker  oft  lästi- 
gen, Ballast.  Aber  auch  das  Kräuter-  und  Wurzelsammeln 
wird  jetzt  für  die  einzelne  Pflanzengattung  an  bestimmten  für 
die  betreffende  Pflanze  geeigneteren  Standorten  vorgenommen 
und  willig  ist  anzuerkennen,  dass  auch  unsere  Droguen- 
geschäfte  sich  wesentlich  vervollkommnet  haben,  und  nicht 
wenige  derselben  eine  Ehre  darin  suchen,  ächteste  und  beste 
Wahren  ganz  oder  schon  zerkleinert  zu  beschaSen. 

So  können  jetzt  unbedingt  rohe  und  zusammengesetzte 
Arzneistoffe  mit  weit  grösserer  Sicherheit  in  bester  Beschaf- 
fenheit dem  Handel  entnommen  werden  und  der  Apotheker 
vertreibt  dieselben  in  seinem  rein  kaufmännisch  betriebenen 
Geschäfte!  Vielfach  ist  der  Vorwurf  ausgesprochen  worden, 
dass  unsere  jungen  und  jüngsten  Fachgenossen  diesen  Stand- 
punkt zu  erstreben  suchten,  d.  h.  die  Pharmacie  als  einfachen 
Handel  zu  betrachten. 

Aber  so  wenig  jeder  Krämer  als  gebildeter  Kaufinann 
zu  bezeichnen  ist,  noch  weit  weniger  würde  dieser  Apothe- 
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ker  der  Zukunft  seiner  Stellung  entsprechen  und  gerecht 
werden  können. 

Im  Gegentheil  mit  den  nicht  zu  verkennenden  Aende- 
Hingen  in  dem  Haushalte  der  Pharmacie  sind  wichtige  neue 
Anforderungen  an  den  Apotheker  herangetreten,  die  zu  erfül- 
len unsere  Pflicht  ist,  sie  zu  kennzeichnen  die  Aufgabe 
der  Zeitl 

Liefern  die  chemischen  Fabriken  die  chemisch  -  pharma- 
ceutischen  Präparate  jetzt  in  dankenswerther  Reinheit,  gestat- 
ten die  so  wesentlich  erleichterten  Bezugsweisen  die  grosste 
Auswahl  unter  den  Rohstoffen,  so  ist  doch  in  noth wendiger 
Folge  dieser  erleichterten  Beschaffung  auch  dem  unehrlichen 
Handel  Vorschub  geleistet  worden  und  gerade  in  jüngster 
Zeit  tauchen  von  Ort  zu  Ort  die  längst  verschwunden  gewe- 
senen Arzneikrämer  in  üppiger  Fülle  wieder  auf,  dem  Publi- 
cum das  Mögliche  in  Geheim-  und  anderen  Mitteln  bietend. 
Hier  beginnt  schon  eine  nicht  zu  unterschätzende  Aufgabe 
für  den  Apotheker,  mit  allem  Scharfsinn  und  gewohnter  Ehr- 
lichkeit und  Offenheit  diesem,  der  Gesundheitspflege  feind- 
lichen Treiben  entgegen  zu  treten. 

Während  der  gebildete  Kaufinann  die  Bewegungen  des 
Groshandols  emsig  verfolgt  und  die  Handelswaare  nach  äusse- 
rer Beschaffenheit,  Geruch,  Geschmack  und  Annehmlichkeit, 
prüft,  sich  endlich  durch  gleichfalls  mühevolles  Streben  Er- 
fahrung und  Gewandtheit  aneignet,  schliesst  der  Apotheker  in 
seiner  Waarenkenntniss  nicht  allein  alle  diese  kaufmännischen 
Gegenstände  ein,  denn  selbst  der  Feuerschwamm  ist  als  Bole- 
tus igniarius  in  seinen  Lehrbüchern  der  Waarenkunde  ent- 
halten, aber  ihm  entscheidet  die  Aechtheit  und  Reinheit  der 
Waare  nicht  etwa  die  äusserlich  wahrnehmbare  Güte,  sondern 
Mikroskop  und  chemische  Prüfung  müssen  ihm  so  vertraut 
sein,  dass  er  mit  diesen,  durch  die  Wissenschaft  gebotenen 
Hülfsmitteln,  in  den  Stand  gesetzt  wird,  mit  möglichster 
Sicherheit  Reinheit  und  Abstammung  der  Droguen  zu  erkennen. 

Wer  die  Lehrbücher  der  Pharmacognosie  von  heute  und 
vor  20  —  30  Jahren  vergleicht,  wird  sich  wohl  überzeugen, 
dass  namentlich  durch  Schieiden  der  Gebrauch  des  Mikro- 
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skopes  hier  eingeführt  wurde,  und  erinnere  ich  hierhei  nur 
an  die  classischen  Untersuchungen  desselhen  üher  Sarsapa- 
rille,  Chinarinden  u.  s.  w.  Jedes,  auch  nur  auszugsweise 
gegebene,  neue  Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Waarenkunde 
bringt  die  AbbilduDgen  der  Stärke,  der  yerschiedenen  Arten 
Gewebe  u.  dergleichen  mehr,  in  entsprechender  Vergrösserung 
des  mikroskopischen  Präparates. 

Schwankt  der  Kaufmann  in  seiner  Bestimmung  der  Han- 
delswaare,  so  wendet  er  sich  vertrauensvoll  an  den  Apothe- 
ker,  um  von  diesem  Aufschluss  über  die  Surrogate  der  Nah- 
mngsstoffe  zu  erhalten,  über  Beimischung  und  Verfälschung, 
welche  aber  nur  mit  Hülfe  weiterer,  wissenschaftlicher  Bildung 
zu  erkennen  sind. 

Die  sachverständige  Handhabung  des  Mikro- 
skopes  für  den  Zweck  der  Prüfung  der  Nahrungs- 
und Heilmittel  ist  eine  unverkennbare  Forderung 
für  den  gebildeten  Apotheker  von  heute! 

Aber  dieselbe  genügt  nicht!  Die  verallgemeinerten  Kennt- 
nisse der  chemischen  Wissenschaft,  die  zahlreichen  Ergeb- 
nisse derselben  für  Handel  und  Gewerbe  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  verlangen  bei  den  meisten  derartigen  Prüfungen, 
dasB  chemische  Untersuchungen  zu  weiterer  Belehrung  und 
grösserer  Sicherheit  mit  eingreifen. 

Der  reine  Chemiker,  um  mich  dieses  gebräuchlichen^ 
unvrissenschaftlichen  Ausdruckes  auch  hier  zu  bedienen,  ver- 
folgt ganz  andere,  gewiss  nur  anerkennenswerthe  Zwecke. 
Ihm  ist  es  beispielsweise  von  unendlich  hoher,  wissenschaft- 
licher Bedeutung,  die  Verkettung  dieser  oder  jener  Elemen- 
tengruppe zu  beweisen,  und  die  Art  derselben  wissenschaft- 
lich zu  erläutern.  Er  beweist  mit  grösstem  Scharfsinn, 
dasB  das  Chloroform  der  Methylgruppe  zugehöre,  dass  vor 
der  Bildung  desselben  sich  Aldehyd  erzeuge,  oder  nichts 
indem  die  Substitution  durch  Chlor  direct  vor  sich  gehe,  oder 
dasB  vorher  stets  Chloral  entstehe,  und  dieses  erst  durch 
Einwirkung  von  Alkali  gespalten  werde,  oder  dass  es  richti- 
ger direct  vom  Methylengas  abgeleitet  werde,  oder  noch  eine 
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grössere  Yerkettnng  innerhalb  der  Atome  stattfinde  und  sncht 
dies  durch  Wort  und  Bild  möglichst  klar  darzulegen. 

Das  Chloroform  bleibt  dcsshalb  stets  dasselbe,  derselbe 
in  der  Medicin  als  Heilmittel  eingeführte  Handelsgegenstand 
und  so  wenig  zu  verkennen  ist,  dass  durch  derartige,  der 
wissenschaftlichen  Forschung  zugehörige  Untersuchungen  bald 
eine  erleichterte  Gewinnungsweise,  bald  eine  sonst  in  der 
Praxis  brauchbare  Erklärung  geboten  werden  kann,  eben  so 
sicher  ist  es,  dass  diese  Untersuchungen  der  practischen  Ver- 
wendung des  Heilmittels  gänzlich  fern  liegen. 

Selbst  die  genaueste  chemische  Analyse  wird  ein  Chloro- 
form noch  als  rein  bezeichnen,  nach  Formel,  Siedepunkt  und 
specifischem  Gewichte,  was  der  Arzt  vielleicht  mit  ungewöhn- 
licher Wirkung  behaftet  findet  und  dann  der  Apotheker,  mit 
Aufwand  aller  seiner  wissenschaftlichen  Errungenschaften, 
als  noch  unrein  beweist.  Ihm  gelingt  es  bei  der  Behand- 
lung von  weit  grösseren  Mengen,  als  sie  bei  exacten,  che- 
mischen Analysen  zur  Verwendung  gelangen,  durch  qualita- 
tive Prüfung  in  verschiedenartigster  Gestalt,  eine  Verunreini- 
gung zu  beweisen,  welche  die  medicinische  Wirkung  dennoch 
beeinflusst,  so  gering  diese  Beimischung  auch  der  Menge 
nach  erscheinen  mag. 

Hier  liegt  ein  weites  Feld  der  wissenschaftlichen  Tha- 
tigkeit  des  Apothekers  vor,  dasselbe  Feld,  wie  es  die  Vor- 
fahren schon  bebauten,  aber  erweitert  und  mit  neuen,  ver- 
stärkten Anfordenmgen  versehen,  durch  die  zahlreicheren 
Producte  der  chemischen  Industrie.  Mehr  wie  sonst  treten 
Forderungen  heran,  im  Gebiete  der  analytischen  Che- 
mie, deren  Kenntniss  nur  durch  die  sorgfältigsten,  practischen 
Prüfungen  erlangt  werden  kann. 

Biese  unumgänglichen  Prüfungen  unserer  Heilmittel  durch 
Mikroskop  und  Analyse  sind  aber  die  völlig  gleichen,  wie 
sie  die  Neuzeit  bei  der  Untersuchung  der  Nahrungsmittel  und 
sonstiger  Handelsgegenstände  mit  vollem  Kechte  beansprucht 
und  so  fällt  dem  mit  solcher  wissenschaftlichen  Vorbildung 
versehenen  Apotheker  ganz  von  selbst  auch  diese  Aufgabe 
zu,  aber  gerade  die  durch  die  Chemie  bewirkte  Umgestaltung 
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and  Erweiiernng  der  Gewerbe,  die  bei  derselben  in  immer 
gesteigerter  Zahl  einzuführenden  Zusätze  und  Neuerungen 
set^n  voraus,  dass  der  Untersuchende  diese  Fortschritte  der 
&ewerbscbemie  oder  angewandten  Chemie  gleichfalls  mög- 
lichst genau  kenne  und  demnach  auch  dieses  Studium  betreibe. 

Doch  versteigen  wir  uns  nicht  in  zu  viel  Abtheilungen; 
die  Aufgabe  der  chemischen  Analyse  ist  die  Bestimmung  der 
Einfachheit  oder  Mischung  einer  Substanz  in  kleinster  oder 
grösster  Menge  und  sie  bleibt  dieselbe  bei  der  Prüfung  der 
Heil-  oder  Nahrangsmittel,  oder  der  Nachforschung  gesund- 
heitsschädiichdr,  giftiger  Stoffe  im  Gebiete  der  gerichtlichen 
Untersuchung.  Nur  setzt  dieselbe  jetzt  als  unumgängliches 
Hülfsmittel,  wie  bei  der  forensischen  Analvse  die  Eenntniss 
der  Gifte  und  ihrer  Wirkung,  bei  der  Untersuchung  der 
Heilmittel  die  Kenntniss  der  Medicamente,  so  bei  der  Untersu- 
chung weiterer  Handelsgegenstände,  speciell  der  Nahrungs- 
mittel, die  Kenntniss  der  Bereitung  der  letzteren  voraus 
oder  die  Eenntniss  der  angewandten  Chemie. 

Darf  der  Schüler  noch  einmal  des  geliebten  Lehrers 
gedenken,  so  will  ich  hervorheben,  dass  es  abermals  Schlei 
den  war,  der  mit  gewohntem  Scharfblicke  den  Aufbau  der 
Pflanze  auf  die  einfache  Zelle  zurückführte  und  so  den  Grund- 
stein gab  zu  dem  Gebäude  der  physiologischen  Botanik,  deren 
Aufgabe  es  ist,  die  Lebensbedingungen  der  Pflanze  festzu- 
stellen, in  der  unentwickeltsten  Form  der  Verkettung  der 
Zellen,  wie  bei  den,  dem  Auge  mehr  kennbaren,  höchst  orga- 
nisirten  Pflanzen. 

Das  Gebiet  der  Pharmacie,  der  heutigen  Anforderungen 
an  dieselbe  und  derjenigen  der  nächsten  Zukunft  entrollt  und 
begrenzt  sich  so  von  selbst  als  die  naturgemässe  Entwicke- 
lung  dieses  wichtigen  Theiles  der  Heilkunde. 

Wie  in  der  früheren  Zeit,  so  liegt  auch  jetzt  die  Thätig- 
keit  des  wissenschaftlich  gebildeten  Apothekers  in  der  ange- 
wandten Botanik  und  angewandten  Chemie,  die  erstere  erwei- 
tert durch  die  wichtige  Anwendung  des  Mikroskopes,  die 
letztere  durch  die  ausgedehnteste  Verwendung  im  täglichen 
Leben. 
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In  jedem  Lebenskreise  giehi  es  Leute,  welche  die  Wis- 
senschaft nur  als  Handhabe  zur  melkenden  Kuh  gebrauchen; 
auch  unter  uns  werden  Facbgenossen  auftauchen,  denen  die 
Fharmacie  eben  nur  als  lohnender  Handel  gilt,  aber  dies 
ändert  das  Ziel  nicht!  Das  zu  Erstrebende  ist  und  bleibt 
die  wissenschaftliche  Ausbildung  des  Apothekers 
für  die  nur  so  zu  erfüllende  Aufgabe  der  Gesund- 
heitspflege. 

Die  Gesundheitspflege  wurde  in  jüngster  Zeit  als  eine 
neue  Aufgabe  bezeichnet,  viel  Staub  wurde  aufgewirbelt,  aber 
die  geschichtliche  Entwickelung,  wie  leider  üblich  geworden, 
gänzlich  übersehen. 

Medicin  und  Fharmacie  sind  von  Alters  her  die  Zweige 
der  Gesundheitspflege,  der  ersteren  fällt  der  mehr  augen- 
iallige  Theil  der  Verwerthung  im  Volke  zu,  der  letzteren  die 
Beschafiung  der  Arzneistofie.  Der  Apotheker  war  und  ist 
verantwortlich,  die  Heilmittel  für  Gesundheitspflege  in  gpröss- 
ter  Reinheit  und  Acchtheit  zu  beschaffen,  der  Arzt  verwendet 
dieselben.  Legt  nun  der  Arzt,  den  sehr  dankenswertben 
Erfahrungen  folgend,  ein  grösseres  Gewicht  auf  die  Beschaf- 
fung von  Nahrung  und  Wohnung,  so  ist  es  die  Aufgabe  des 
Apothekers,  dieselben  Friifungen  auch  hier  zum  Heile  der 
Gesundheitspflege  zu  verwerthen,  wie  er  dieselben  zur  Fest- 
stellung der  Güte  der  Arzneistoffe  schon  längst  verwendet. 
Steigt  die  Zahl  der  verschiedenen  Mittel  und  die  Art  der 
Verfälschung,  der  Zubereitung,  so  steigt  auch  die  Forderung 
für  die  Ausbildung  in  diesen  Untersuchungszweigen. 

So  wenig  die  Fharmacie  von  je  der  Wissenschaft  entge- 
gen trat,  vielmehr  zur  Entwickelung  der  gesammten  Natur- 
forschung den  Eck-  und  Grundstein  lieferte,  so  wenig  wird 
ein  gebildeter  Mensch  die  Entwickelung  der  theoretischen 
Forschungen  im  Gebiete  der  Botanik,  Chemie  und  Physik  in 
ihrer  Bedeutung  verkennen.  Aber  die  Begrenzung  lür  das 
Fach  verlangt,  dass  die  theoretischen  Speculationen  nur  als 
Zweige  der  allgemeinen  Ausbildung  anzusehen  sind,  die  eigent- 
liche pharmaceutische  Entwickelung  liegt  in  dem  Gebiete  der 
Gesundheitspflege,  sei  es  in  Form  der  Arznei,  der  Nahrungs- 
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mittel  oder  in  der  Vorbeugung  and  Beseitigung  der  aU  schäd- 
licli  erkannten  äusseren  Yerhältnisse. 

Der  Arzt  hat  auch  hier  in  der  Regel  die  Veranlassung 
zu  geben  und  mit  dem  Apotheker  gemeinsam  die  Ausführung 
zu  berathen  und  festzustellen. 

Das  ist  durchaus  keine  Neugestaltung  des  Apotheker- 
wesens, sondern  die  naturgemässe  Entwickeln ng,  wie  sie  ans 
den  jetzigen,  ganz  allmählich  herangebildeten  Zuständen  der 
Medicin,  der  Gesundheitspflege,  sich  ergiebt  und  dem  Apo- 
theker fallt  hierbei  der  angemessene  Theil  zu,  seine  erworbene 
Bildung  zu  verwerthen. 

Darf  ein  kleiner  Vorwurf  hier  ausgesprochen  werden,  so 
ist  es  der,  dass  von  Behörde  und  Arzt  durchaus  nicht  sofort 
klar,  der  Geschichte  entsprechend,  erkannt  wurde,  wem, 
neben  dem  Arzte,  die  Ausführung  zukomme.  Bald  sollte  der 
Arzt  selbst  die  untersuchende  Person  mit  abgeben,  bald  ver- 
trat man  die  Ansicht,  dass  besondere  Chemiker  dazu  nöthig 
seien  und  herangebildet  werden  müssten,  und  diese  irrigen 
Anschauungen  haben  nicht  wenig  zu  ebenso  unrichtigen  Fol- 
gerungen im  Gebiete  der  Ausführung  Anlass  gegeben.  Auf 
der  anderen  Seite  blieb  der  Apotheker,  oft  aus  gerechtem 
Unwillen,  diesem  überstürzten  Treiben  fem  oder  umgekehrt, 
er  erfasste  die  rasch  auftretende  Forderung  mit  einer  noch 
lange  nicht  erreichten  Sicherheit  und  gab  selbst  unbewusst 
zu  Ausschreitungen  Anlass. 

Schliesslich  sind  dies  wohl  nicht  zu  vermeidende,  immerhin 
kleine,  üebelstände,  wie  sie  stets  bei  einer  scheinbar  als  neu 
herantretenden  Aufgabe  zu  entstehen  pflegen;  sie  liegen 
grossentheils  sogar  darin  begründet,  dass  auf  den  heranbil- 
denden Anstalten,  den  Universitäten,  diesen  Anforderungen 
der  Zeit  eben  so  wenig  Bicchnung  getragen  wurde. 

War  es  von  jeher  ein  berechtigter  Stolz  des  deutschen 
Apothekers,  in  seinem  Stande  die  zu  erlangende,  höhere 
Bildung  als  Ziel  zu  stellen,  so  bleibt  dies  unsere  Aufgabe 
nicht  minder  für  die  Zukunft  und  sollten  diese  Worte  nur 
dazu  aufgemuntert  haben,  den  betretenen  Weg  mit  Eifer  zu 
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verfolgen,  so  liefern  wir  Alle  ein  Scherflein  zu  der  weiteren 
Entfaltung  der  von  der  Pharmacie  stets  gehegten  und  geför- 
derten Gesandheitspflege. 


Bestimmnng  des  BlansSnre  -  Oehalts  Im  Bltteimandel- 

Wasser. 

Von  H.  C.  Vielhaber,  Apotheker  in  Soest 

Wenn  auch  die  von  Liebig  angegebene  Methode ,  die 
Blausäure  durch  titrirte  Silbersalpeter  -  Lösung  zu  bestimmen, 
eine  noch  von  vielen  Practikem  angewendete  ist,  so  ist  den- 
noch die  Bestimmung  den  Blausäure  -  Gehalts  im  Bittermandel- 
Wasser  nach  derselben  eine  keineswegs  befriedigende,  weil 
es  nicht  leicht  ist,  den  Beginn  der  durch  die  Einwirkung  des 
Chlors  auf  das  Silber  erfolgenden  und  das  Ende  der  Prüfung 
anzeigenden  Trübung  genau  zu  erkennen.  Directe  zur  Con- 
trole  ausgeführte  gewichtsanalytische  Bestimmung,  welche 
auch  von  der  Pharmacopöe  gefordert  wird,  gab  mir  stets  ein 
geringeres  Resultat.  Mohr  giebt  auch  in  seinem  Lehrbuch 
der  Titrirmethode  (2.  Aufl.)  an,  dass  die  Messung  des  Bitter- 
mandel- oder  Kirschlorbeer  -  Wassers  nach  Liebig's  Methode 
nicht  die  Schärfe  im  Erkennen  giebt  wie  reine  Blausäure. 

Da  ich  sehr  häufig  in  die  Lage  komme,  Bittermandel- 
Wasser  destilliren  und  seinen  G-ehalt  an  Blausäure  bestim- 
men zu  müssen,  und  mir  aus  oben  angeführtem  Umstände  die 
Liebig^sche  Methode  sowohl,  wie  auch  die  andere  von  Mohr 
angeführte  auf  der  Anwendung  titrirter  Eupferlösung  beru- 
hende Methode  nicht  zuverlässig  genug  sind,  und  endlich  die 
gewichtsanalytische  Bestimmung  zu  zeitraubend  ist,  so  wende 
ich  eine  bisher  noch  nicht  veröffentlichte,  entweder  vom  ver- 
storbenen Regierungs-  und  Medicinal-Rath  Dr.  Pappenheim, 
oder  dem  ebenfalls  verstorbenen  Apotheker  Bädecker  her- 
rührende Methode  an,  nach  welcher  sich  die  Bestimmung 
schnell  und  sicher  ausführen  lässt. 

Eine  gewogene  oder  gemessene  Menge  des  auf  sei- 
nen Blausäure- Gehalt    zu    prüfenden    Bittermandel- Wassers 
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wird  durch  in  Wasser  snspendirtes  Magnesiahydrat  schwach 
alkalisch  gemacht,  darauf  mit  einem  oder  einigen  Tropfen 
Xalichromatlösung  und  dann  so  lange  mit  Zehntel  Silber- 
lösung  versetzt,  bis  die  entstehende  rothe  Verbindung  der 
Chromsäure  mit  dem  Silberoxyd  nicht  mehr  verschwindet. 
Bei  vorsichtigem  Arbeiten  ist  es  nicht  schwer  zu  erreichen, 
dass  man  die  zur  Fällung  nöthige  Silbermenge  kaum  um 
einen  Tropfen  überschreitet,  und  die  erhaltenen  Resultate 
Btimmen  mit  den  durch  Gewichts -Analyse  erhaltenen  überein. 
Das  Ende  der  Arbeit  lässt  sich  ebenso  scharf  erkennen, 
wie  bei  der  analogen  Chlorbestimmung,  auch  ist  die  durch 
das  Magnesiahydrat  bedingte  weissliche  Trübung  nicht  im 
geringsten  hinderlich  zum  Erkennen  des  Endes  der  Arbeit. 
Sollte  man  einmal  zu  viel  Silberlösung  zugemessen  haben,  so 
lässt  sich  durch  Zurückmessen  mit  Zehntel  Kochsalzlösung 
der  gemachte  Fehler  gut  verbessern. 

Das  Magnesiahydrat  wird  bereitet  durch  Fällen  irgend 
eines  Magnesiasalzes  mit  Aetzkali  oder  -  Natron  und  nach  voll- 
kommenem Auswaschen  noch  feucht  in  gut  verschliessbare 
Gläser  mit  destillirtem  Wasser  eingespült  und  so  aufbewahrt;, 
durch  kräftiges  Schütteln  der  Gläser  wird  eine  zu  mehreren 
Versuchen  ausreichende  Quantität  des  Hydrats  in  Wasser 
suspendirt  erhalten. 

Die  Einwirkung  des  Magnesiahydrats  auf  Silbersalpeter 
bei  Gegenwart  von  chromsaurem  Kali  tritt  erst  ein,  nachdem 
sämmtliche  Chromsäure  sich  mit  Silberoxyd  verbunden  hat, 
wie  auch  frischgefalltes  Silberoxyd  (Magnesia  im  üeberschuss) 
durch  chromsaures  Kali  in  chromsaures  Silberoxyd  umgeän- 
dert wird. 

Auch  zu  andern  titrimetrischen  Arbeiten  lässt  sich  das 
Magnesiahydrat  zweckmässig  anwenden;  es  ist  bekannt,  dass 
sowohl  in  sauren,  als  auch  alkalisch  reagirenden  Lösungen 
das  Chlor  durch  Silber  titrimetrisch  mit  Anwendung  des 
chromsauren  Kalis  als  Indicator  nicht  bestimmt  werden  kann. 
Ist  die  Lösung  nun  sauer,  so  kann  sie  durch  Magnesiahydrat 
alkalisch  gemacht  werden,  und  ist  zum  Titnren  geeignet,  ein 
üeberschuss  von  Magnesia  schadet  nicht.     Hat  man  dagegen 
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in  einer  durch  /Llkalien  oder  deren  Carbonaten,  so  wie  durdi 
alkalische  Erden  basischen  Flüssigkeit  das  Gblor  za  bestim- 
men ,  so  genügt  Neutralisation  mit  Salpetersäure  oder  irgend 
einer  andern  unschädlichen  Säure  und  falls  diese  im  üeber- 
schuss  zugegeben  worden  ist^  Zusatz  yon  Magnesiahydrat  bis 
zur  Alkalität. 


Zar  Anwendiing  des  Phenolphthaleins. 

Von  Demselben. 

Das  Yor  nicht  langer  Zeit  yon  Luck  zur  Titrirung  Yon 
Alkalien  und  Säuren  als  Indicator  empfohlene  Phenolphtha- 
lein, welches  auch  von  anderer  Seite  zur  Benutzung  bei  Sät- 
tigung kohlensaurer  Alkalien  mit  Säure  gerühmt  worden 
ist,  kann  hierzu  nur  unter  gewissen  Umständen  gebraucht 
werden,  Alkalibicarbonate  sind  nämlich  ohne  Einwirkang  aof 
dasselbe.  Unbekannt  hiermit  wollte  ich  es  bei  der  Bestim- 
mung eines  Essigs  auf  seinen  Grehalt  an  Essigsäure  anwen- 
den und  gab,  nachdem  ich  die  Lösung  einer  gewogenen 
Menge  getrockneter  reiner  Soda  in  destillirtem  Wasser  einige 
Tropfen  der  Lösung  des  Phenolphthaleins  zugesetzt  hatte, 
von  dem  zu  untersuchenden  Essig  zu,  schon  nachdem  ich 
etwa  die  Hälfte  der  Menge  desselben  zugesetzt  hatte,  die, 
wenn  die  Angabe  des  Fabrikanten  über  die  Stärke  des  Essigs 
richtig  war,  nöthig  gewesen  wäre,  verschwand  die  roihe 
Farbe,  während  auf  weitem  Zusatz  von  Essig  lebhaftes  Brau- 
sen Yon  entweichender  Kohlensäure  erfolgte.  Hierauf  ange- 
stellte directe  Versuche  mit  Kalibicarbonat  bestätigten  es, 
dass  das  Phenolphthalein  ohne  Einfluss  auf  Bicarbonate  ist. 
Es  ist  desshalb  erforderlich,  dass  bei  Benutzung  desselben 
als  Indicator  bei  Sättigung  you  Alkalicarbonaten  mit  Säuren 
die  Bildung  you  Bicarbonaten  unbedingt  Yennieden  wer- 
den muss. 
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Mltthellungen  der  pharmaceatlschen  Praxis. 

Von  A.  Tb.  Starting,  Apotbeker  in  Bbede. 

Kalkhaltiges   Magisterinm  bismuthi. 

Vor  einigen  Jahren  kajn  bekanntlich  ein  Bismuth.  snbnitric. 
in  den  Handel,  welches  Ammon  enthielt.  In  der  letzten  Zeit 
hat  man  von  dieser  Verunreinigung  nichts  mehr  gehört.  Ich 
hatte  Gelegenheit,  aus  3  verschiedenen  Häusern  bezogenes 
Bismuth.  subnitric.  zu  untersuchen.  Dasselbe  erwies  sich 
vollkommen  frei  von  Ammon,  Chlor  und  Schwefelsäure.  Pro- 
ben mit  concentrirtem  Essig  gekocht,  filtrirt  mit  Schwefel- 
wasserstoifgas  vollständig  gefallt,  filtrirt,  verdampft,  den 
Eückstand  mit  destillirtem  Wasser  und  einem  Tropfen  Salz- 
säure aufgenommen,  gab  mit  Ammon  neutralisirt,  mit  oxal- 
saurem  Ammon  einen  Niederschlag  von  oxalsaurer  Kalkerde. 

Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  der  Fabrikant,  um 
sofort  alles  in  Arbeit  genommene  Bismuth  zu  verwerthen,  die 
das  saure  Salz  in  Lösung  habende  Flüssigkeit  mit  Kalk- 
wasser neutralisirt  hat  und  den  entstehenden  Niederschlag 
dem  durch  Wasser  gefällten  zumischt.  Ich  löste  etwas  Bis- 
muth in  Salpetersäure  auf,  fällte  mit  Wasser,  filtrirte  vom 
KiederBchlage  ab,  versetzte  das  Filtrat  mit  Kalkwasser;  der 
entstandene  Niederschlag  wurde  ausgewaschen,  nach  der  oben 
aogegebenen  Methode  geprüft  und  mit  Kalk  verunreinigt 
gefunden.  Der  durch  Wasser  erhaltene  Niederschlag  war  frei 
von  Kalk. 

Kupferhaitiger  Branntwein. 

unter  dem  14.  August  d.  J.  brachte  das  pharmaceutische 
Handelsblatt  eine  Verfügung  des  würtembergischen  Ministe- 
riums, betreflfend  Yerunreinigung  des  Branntweins  mit  Kupfer. 
Es  wird  den  Fabrikanten  und  Verkäufern  zur  Pflicht  gemacht, 
sich  zu  vergewissem,  dass  der  Branntwein  kein  Kupfer  ent- 
halte. Zu  dem  Zwecke  wird  folgende  Probe  angegeben.  Ein 
viertel  Liter  Branntwein  bis  auf  ein  weniges  zu  verdampfen, 
dieses  in  3  Theile  zu  theilen,  mit  Liq.  ammon.  caust.,  Ferr. 
Kai.  cyanat.  flav.  und  blankem  Eisen   zu  untersuchen.     Um 
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eine  Yerunreinignng  de«  Branntweins  mit  Enpfer  zu  TOThuten, 
wird  als  sicherstes  Mittel,  Helm  und  Eühlröhren  ans  Zino 
oder  verzinntem  Kupfer  herzustellen,  angegeben.  In  hiesiger 
Gegend  kommen  nur  Destillirgefasse ,  Helm  und  Xöhlröhren 
von  reinem  Kupfer  in  Anwendung.  Dieses  veranlasste  mich 
einige  Proben  anzustellen. 

Ich  entnahm  aus  acht  Brennereien  je  ein  viertel  Liter 
Branntwein,  verdampfte  denselben,  nahm  den  Rückstand  mit 
etwas  angesäuertem  Wasser  auf,  und  versetzte  mit  Schwefel- 
wasserstoffwasser ;  alle  8  Proben  erwiesen  sich  als  vollkom- 
men frei  von  Kupfer.  Vor  einigen  Jahren  wurde  einem  hie- 
sigen Brennereibesitzer  vom  Kauftnann  Branntwein  retonmirt, 
mit  dem  Bemerken,  derselbe  enthalte  Kupfer.  Es  stellte  sich 
jedoch  heraus,  dass  im  Hause  des  Kau£aianns  zum  Ausschank 
für  Essig  und  Branntwein  ein  und  der  nämliche  Trichter  von 
Kupfer  gebraucht  wurde,  also  wohl  daher  der  eine  oder 
andere  Kunde  Kupfer  in  seinem  Branntwein  bekommen  konnte. 

Verunreinigung  der  rohen  Schwefelsäare  mit 

Arsen. 

20  g.  rohe  Schwefelsäure,  mit  Wasser  verdünnt,  gaben 
mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  5  Centig.  Schwefelarsen^ 
ungefähr  4  Centig.  arseniger  Säure  entsprechend,  im  Pfunde 
also  4  g.,  im  Ballon  über  ein  halbes  Pfund.  Da  die  rohe 
Schwefelsäure  bekanntlich  zu  zahllosen  industriellen  Zwecken 
angewandt  wird,  braucht  man  sich  über  die  ungemein  grosse 
Verbreitung  Spuren  Arsens  nicht  zu  wundem. 

Die  Kombranntweinbrenner  setzen  jedem  in  Gahrung 
stehenden  Bottich  ungefähr  50  g.  roher  Schwefelsäure  zu; 
die  Quantität  der  Hefe  soll  dadurch  vermehrt  werden.  Ge- 
naue Untersuchungen  werden  in  Hefe  und  Branntwein  Arsen, 
wenn  auch  nur  minimale  Spuren,  ergeben. 
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Absorptionsspectra  der  LOsungen  Ton  Brncin,   Mor- 
phin,   Strychnin,  Yeratrin  und  Santonln  In  eoncen- 

trirten  SSaren. 

Von  Arthur   Meyer. 

Herr  Professor  Flückiger  fand,  dass  salpetersaures 
Strychnin  mit  concentrirter  Salzsäure  erhitzt,  ähnlich  wie  das 
Veratrin,  eine  rothe  Färbung  giebt.  Hierdurch  veranlasst, 
verglich  ich  die  Absorptionsspectren  dieser  beiden  gefärbten 
Flüssigkeiten  und  untersuchte  im  Anschlüsse  daran  zugleich 
noch  einige  ähnliche  Reactionen.  Bas  Resultat  ergiebt  sich 
zwar  aus  den  Zeichnungen  von  selbst,  doch  will  ich  hier  noch 

Alworptioiisspectra. 


E^    i     F 


Santonin 

und 

Sohwefelaaure. 


30 


-16,5-12,5       0 


+«J^».      ^Z^. 


+5»,ff. 


1. 

Yeratrin  und  Salxsaare  t.  sp.  Gew.  1,12  erhitzt  und  nach  dem  Er- 
kalten untersucht. 
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Dicke  der  Seliiehlea  Kbb, 


l    Didce  d 
J      ten  15 


der  Sehieli- 


Obente,*)  a.  0,01  Yeratrin  u.  1  Cbc.  SalzMare 
Zweite,       b.  0,01       -         -    8      - 
Dritte,        c.  0,01       -         -    4     - 
Vierte,        d.  0,01       -         -    6      - 

2. 

Yeratrin   und    coneentrirte    Sehwefelsäare    ▼.   sp.  Gew.  1,84   eibitit 
und  naeh  dem  Erkalten  nnterancht. 
Oberste,  a.  0,05    Yeratria  n.  4  Cbe.  SehwefeUinre 
Zweite,  b.  0,05  -         -  15     - 

Dritte,    c.  0,00005     .         -    l     - 

8. 

Bnicin  in  Terdfinnter  Scbwefelsäure  gelöst,   1,11  sp.  Gew.,  ud  etse 

Spur  einer  Lösong  Ton  chromsanrem  Kali  sagefägt. 

Oberste,  a.  0,010  Bmcin  n.  1  Cbc.  Scbwefelsanre  \    jj.  ,      ,     SeWAtM 

Zweite,  b.  0,01         -        -8-  -  f^r**' 

^  .  I       15mm. 

Dritte,    o.  0,01         .        .  4     -  -  ' 

4. 

Santonin  mit   concentrirter  Schwefelsaure   t.  sp.  Gew.  1,84  Isafisii 
erhitst  bis  som  Eintritt  der  Bötbung. 

Oberste,  a.  0,01  Santonin  u.  15  Cbc.  Schwefelsaare  l    n*  ^     o-    Sebiehta 
Zweite,  b.  0,01         -         -    40     - 
Dritte,    c.  0,01         -  .      5     . 


l 


15mm. 


HorphiB  u^ 
SchwefelMv« 
n.  Salpets« 


'16,5'12fi 


H5,S^18     +25 


-^5lf,5 


*)  Die  Beceicbnnngen  „  oberste,  tweite  etc/'  besiehea  aich  auf  die  OrioBlirtxDi 
der  Garvenenden  auf  der  linken  Seite  der  Zeicbunnfen.  In  Figvr  7  hefttenf  man 
die  Zilhlnng  bei  den  am  weitesten  llnki  stehenden  Enden,  so  dass  die  .beUes 
weiter  rechts  beginnenden  Corven  mit  4  und  6  an  beaeichnen  sind« 
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5. 

Salpetersanres  Bracin  mit  Salzsäure  t.  sp.  Gew.  1,12  gekocht  bis 
sum  Rotbwerden,  dann  untersucht. 

Oberste,  a.  0,01  Salpetersanres  Brucin  u.   2  Che.  Salzsäure  \     Dicke  der 
Zweite,  b.  0,01  -  .        .    4     .  .1     Schichten 

Dritte,    c.  0,01  -  -        -  10     -  -        J        15  mm. 

e. 

Salpetersanres  Strychnin  und  Salzsäure  t.  sp.  Oew.  1,14  langsam, 
dann  starker  und  zuletzt  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  einige  Zeit  darin 
erhalten;  während  der  Uebergänge  beobachtet. 

Dritte,    a.  0,05  Salpeters.  Strychnin  u.  5  Cbc.  Salzsäure  ^       Dicke  der 
Oberste,  b.  0,05         -  .         .    5     .  .  I        Schichten 

Zweite,  c.  0,06         -  -         -    5     .  .  J         16  mm. 

7. 

Morphin  und  Sohwefelsänre  v.  sp.  Gew.  1,44  erhitzt;  a  heiss,  b  nach 
dem  Erkalten  untersucht. 

Vierte,     a.   0,01  Morphin  u.  8  Cbc.  Schwefelsäure;  Dicke  d.  Schicht  18  mm. 
Fünfte,   b.   0,01       --8-  -  ;.-.        16  mm. 

Morphin  und  Schwefelsäure   erhitzt  und   nach   dem  Erkalten  eine 
Spur  Salpetersäure  zugesetzt. 

Oberste,  0.     0,01  Morphin  u.     8  Cbc.  Schwefelsäure  \  t)-  u    d     S  h'  ht« 
Zweite,    d.     0,01         -        -     50     - 


} 


15  mm. 
Dritte,     e.     0,01         -         -   100     - 

zur  schnelleren  Orientirung  auf  einiges  aufmerksam  machen. 
—  Das  oberhidb  der  Curve  liegende  Feld  yersinnlicht  die 
unabsorbirte  Lichhnasse  des  Spectrums;  die  Absorption  in 
den  yerschiedenen  Theilen  ist  durch  Yergleichung  mit  dem 
YoUständigen  Spectrum  abgeschätzt,  nicht  durch  Messung 
bestimmt;  die  Lage  der  Sonnenlinien  ist  durch  die  darunter- 
gesetzten Entfernungen  (2)  gleich  0)  noch  genauer  präcisirt. 
Die  Lösungen  sind  in  der  Weise  hergestellt,  dass  die  Reac- 
tionen  mit  der  grössten  Menge  Substanz  und  der  geringsten 
Quantität  der  B«agentien  hervorgerufen,  und  die  Lösungen 
dann  zur  Erzeugung  der  yerschiedenen  Concentrationen  wei- 
ter mit  Salz-  und  Schwefelsäure  yerdünnt  wurden. 

Die  Yeratrinreactionen  mit  Salz-  und  Schwefelsäure 
geben,  wie  man  aus  den  beiden  letzten  Curyen,  ä  u.  c  in  1 
u.  2,  sehen  kann,  eine  gleiche  Absorption,  nur  ist,  ent- 
sprechend der  Latensität  der  Färbungen,  das  Spectrum  bei 
einem  Gehalte  yon  0,0002  Veratrin  auf  6  Ccm.  Schwefelsäure 
dem  gleich,  welches  0,01  Veratrin  mit  6  Ccm.  Salzsäure  erzeugt. 
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CharakteristiRch  für  das  Yeratrin  ist  das  Auftreten  des 
Absorptionsbandes  zwischen  D  u.  F,  Salpetersaures  Strych- 
nin  zeigt  mit  Salzsäure  einen  Wechsel  der  Färbung  durch 
Gelb,  Koth,  Orange.  Erhitzt  man  es  lang^sam  mit  Salzsäure, 
80  tritt  zuerst  die  Absorption  ,,6,  Curve  a*'  ein,  indem  sich  die 
Flüssigkeit  hellgelb  färbt.  Erhitzt  man  dann  weiter,  so  rückt 
die  Absorption  schnell  vor  und  geht  zuletzt  in  den  Streifen 
„6,  Curve  b'*  über.  Dieser  Streifen  dehnt  sich  jedoch  mit  der 
Zeit  mehr  und  mehr  aus,  und  das  Spectrum  bleibt  zuletzt,  bei 
der  angegebenen  Concentration,  constant  gleich  „  6,  Curve  c.*^ 

Salpetersaures  Brucin  giebt  ein  ähnliches  Resultat  Zur 
Hervorrufung  der  rothen  Färbung  muss  man  beim  Bradn 
viel  länger  kochen.  Nach  längerem  Kochen  sind  die  Spec- 
tren  des  salpetersauren  Strychnins  und  des  Salpetersäuren 
Brucins  bei  gleicher  Concentration  der  Lösung  nicht  mehr 
zu  unterscheiden. 

Brucin  mit  salpetersaurer  Quecksilberoxydullösung  zeigt 
gleiche  Absorption. 

Das  Santonin  giebt  mit  Schwefelsäure  eine  nach  dem 
Violett  hin  verlaufende  Absorption,  die  als  dunkler  Streifen 
bis  dicht  über  die  Natronlinie  tritt. 

Die  grüne  Lösung  des  Morphins  in  heisser  Schwefelsäure, 
welche  das  Roth  durchlässt,  absorbirt  sehr  stark  beim  Zu- 
satz einer  Spur  von  Salpetersäure  und  lässt,  dann  verdünnt, 
mehr  Gelb  und  Violett  :durch,  indem  sie  eine  schöne  rothe  Farbe 
annimmt.  Pharmacetäüches  JbiHüut  der  Unwersäät  Sirtudmrg, 
Mi  1878, 


Mltthellangen   aas    dem   pharmaeeutiBcheii  InsHtnte 
and  Laboratorium  fBr  angewandte  Chemie  der  Oiii- 

yersitSt  Erlangen. 

Von  A.  Hilger. 

1.     Die  Trinkwasserverhältnisse   der  Stadt 

Erlangen. 
Die  Trinkwässer    der    Stadt  Erlangen    sind   wiederholt 
Gegenstand     der    Untersuchung    und    Beachtung    gewesen. 
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V.  Gorup-Besanez  hat  sich  zuerst  mit  der  Frage  beschäftigt, 
indem  Gmndwasserbestimmnngen  schon  seit  1866,  neben 
Härtebestimmnngen  u.  s.  w.  vorgenommen  wurden.  Im  Jahre 
1868  nahm  Dr.  Fr.  Schnitzer  auf  Veranlassung  von  v.  Gorup 
i^eitere  Untersuchungen  wieder  auf  und  theilte  seine  Resul- 
tate in  einem  Werke  „Die  Hydrographie  der  Stadt  Erlan- 
^0.  Erlangen  Ed.  Besold.  1872"  mit.  Wenn  ich  auf  dieses 
Thema  abermals  jetzt  zurückkomme,  so  veranlassen  mich 
hierzu  wiederholte  Untersuchungen  der  öffentlichen  Brunnen 
im  Winter  1876/77  und  vieler  Privatbrunnen  hiesiger  Stadt 
in  den  Jahren  1875,  76  und  77,  welche  einerseits  die 
Verändeningen  der  Trinkwässer  zeigen,  andererseits  einen 
weiteren  Beitrag  zur  Trinkwasserfrage   überhaupt  liefern. 

Zur  allgemeinen  Orientirung  dürfte  zunächst  eine  kurze 
üebersicht  über  die  hydrographischen  Verhältnisse,  so  wie 
die  Untersuchungsresultate  von  Schnitzer  am  Platze  sein. 
Die  geologische  Formation,  anf  welcher  sich  Erlangen  aus- 
dehnt, ist  die  Keuperformation  und  zwar  in  bedeutender 
Mächtigkeit  (mehr  als  700'),  wie  die  Erfahrungen  bei  Bohr- 
versuchen zeigten.  Der  Boden,  auf  dem  die  Stadt  liegt,  ist 
ohne  bedeutende  Erhebungen  und  besteht  aus  einem  30 — 40' 
mächtigen  Sandlager ,  darunter  mit  wechselnden  Schichten  von 
Thon  und  Sandstein.  Im  Norden  ist  die  Stadt  von  einer  Höhe, 
dem  Burgberge  begrenzt,  der  aus  Stubensandstein  besteht. 

Die  Stadt  liegt  am  rechten  Ufer  der  Regnitz,  eines 
Flusses,  von  Süden  nach  Norden  im  Laufe  gerichtet,  der 
2  kleine  Flüsschen,  den  Rödelheimbach,  von  Osten  oder 
mehr  Südosten  konmiend,  sowie  die  Schwabach,  ebenfalls  von 
Osten  eintretend,  aufnimmt.  Der  Rödelheimbach  begrenzt 
Erlangen  im  Süden,  die  Schwabach  im  Norden.  Der  eben- 
falls vorbeifliessende  Ludwigs-  oder  Donau -Mainkanal  hat  wohl 
keinen  Einfluss  auf  die  Grundwasserverhältnisse  der  Stadt, 
wie  überhaupt  auch  die  3  genannten  Gewässer  den  Grund- 
wasserstand nur  im  beschränkten  Maasse  beeinflussen. 

Schnitzer's  Resultate  des  Jahres  1868  zeigen  uns  femer, 
dass  der  niedrigste  Stand  des  Grundwassers  zu  Ende  oder 
zu    Anfang  des   Jahres   ist,   der  höchste   Stand   im  späteren 

Areh.  (L  Pharm.   XIII.  Bds    5   Heft.  27 
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Frühjahre,  mektens  erst  im  Sommer.  Femer  ist  erwiesen: 
Abnahme  der  Rückstand  sme n  ge  mit  dem  Sinken,  Zu- 
nahme mit  dem  Steigen,  hoher  Alkaligehalt  der  unterBUchten 
Wässer,  Zunahme  des  Ealigehaltes  mit  der  Tiefe  der  Brun- 
nen, gleichzeitig  theilweise  Abnahme  des  Natrongebaltes, 
geringere  Härte,  wenn  Yermehrang  des  Gesamrotrack- 
standes  durch  Alkalien,  höhere,  wenn  durch  alkalische 
Erden.  Femer  ist  erwähnenswerth  auffallend  hoher  Gehalt 
an  organischer  Substanz  nur  bei  den  weniger  tiefen 
Srunnen  und  die  Zahlen  für  den  Gesammtrückstand  in  nach- 
stehender Uebersicht: 

Gramm  im  Liter 

Kleinste,  beim  Grundwasser  beobachtete  Rück- 
standsmenge    0,1388 

Grösste ,  beim  Grundwasser  beobachtete  Rück- 
standsmenge    2,2080 

Kleinste  im  artes.  Wasser 0,1204 

Grösste     -        -  -        3,060 

Mittelzahl  der  4  Flusswässer 0,1848 

Die  Härtegrade  schwankten  im  J.  1868  nach  Schnitzer 
zwischen  3,8  und  15,4,  nur  ein  Bmnnen  besass  27  Härte- 
grade. 

Die  Bestimmungen  des  Winters  1876/77  wurden  auf  die 
öffentlichen  Brunnen  der  Stadt  ausgedehnt,  da  auf  diese  Weise 
das  beste  Bild  über  die  Trinkwasserbeschaffenheit  der  Stadt 
gegeben  werden  konnte  und  yon  sämmtlichen  Brunnen  das 
Yergleichnmaterial  aus  dem  Jahre  1868  vorlag.  Ausserdem 
mögen  noch  zur  Cbaracteristik  der  Trinkwässer  der  Stadt 
Erlangen  eine  Reihe  von  Trinkwasseruntersuchungen  Er- 
wägung finden,  welche  in  den  Jahren  1875,76  und  1877 
in  verschiedenen  Stadttheilen  von  Privatbrunnen  gemacht 
wurden. 

Die  Untersuchung  wurde  ausgedehnt  auf: 

1)  Feststellung  der  Temperatur, 

2)  Bestimmung    des    Gesamibtrückstandes,     bei   150  ^C 
getrocknet, 

3)  des  Glühriickstandesy 
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4)  Bestimmung  des  Chlorgehalts  und 

5)  des   Salpetersäuregehaltes   (mittelst  Indigolösang    auf 
Yolnmetrischem  Wege), 

6)  Bestimmung  der  organischen  Substanz  (nach  Eubel.) 
Auch  wurde  auf  Vorhandensein  von  Ammon   und  salpe- 
triger Säure    geprüft,    und  hie   und    da    auch  eine    mikro- 
skopische Prüfung  vorgenommen. 

Das  Gesammtresultat  lasse  ich  nun  in  tabellarischer 
Uebersicht  folgen,  welcher  auch  des  Vergleiches  halber  die 
Zahlen  für  die  Gesammtrückstandsmenge  des  Jahres  1868 
beigefügt  sind. 

Bei  den  öffentlichen  Brunnen  ist  die  Reihenfolge  absicht- 
lich nach  der  Zunahme  der  Gesammtrückstandsmenge  gewählt. 

(Siehe  Tabelle  Seite  420.) 

Nach  vorliegenden  Resultaten  lassen  sich  die  Trinkwässer- 
Verhältnisse  der  Stadt  Erlangen  durchaus  nicht  als  besonders 
günstige  bezeichnen.  Diese  Thatsache  darf  uns  aber  nicht 
wundem,  wenn  die .  bestehenden  Verhältnisse  berücksichtigt 
werden,  das  fast  vollständige  Fehlen  jeder  Ganalisation,  die 
sehr  primitiven  Düngerstätten  in  ihrer  Anlage ,  der  umstand, 
dass  fast  sämmtliches  Spülwasser  und  sonstige  Abfalle  flüssiger 
Natur  der  Küchen,  Schlächtereien  etc.  Gelegenheit  haben, 
nach  Belieben  in  den  Boden  einzudringen.  Der  gesammte 
Boden,  auf  welchem  die  Stadt  steht,  ist  imprägnirt  mit 
organischen  Stoffen,  den  Mineralsalzen  der  Jauchen  etc., 
welche,  was  noch  sehr  zu  schätzen  ist,  namentlich  hinsicht- 
lich der  organischen  Substanzen,  jedenfalls  in  dem  porösen, 
sandigen  Boden  verhältnissmässig  sehr  rasch  weitere  Oxyda- 
tionsprocesse  erleiden.  Für  diese  Auffassung  sprechen  die 
sehr  hohen  Zahlen,  die  die  Tabelle  für  den  Salpetersäure- 
gehalt angiebt,  bei  verhältnissmässig  geringem  Gehalt  an 
organischen  Stoffen,  femer  der  sehr  hohe  Chlorgehalt,  der 
ja  erfahmngsgemäss  einen  der  besten  Prüfsteine  abgiebt  für 
den  Zufluss  von  Jauche  zu  einem  Trinkwasser. 

Die  Tabelle  zeigt  uns  femer,  dass  eine  grosse  Zahl  der 
Trinkwässer  sich  bedeutend  verschlechtert  haben,  seit  1868 
besonders  die  Brunnen  Nr.  2,  8,  11,  15,  18,  19,  23,  26,  27, 
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30,  32,  33,  36,  37,  38,  40,  41,  42,  43,  44,  47,  48,  49,  50, 
nahezu  die  Hälfte. 

Eine  weitere  Thatsache  zeigt  die  Tabelle  bei  den  Wässern 
der  Eninnen  No.  5,  9  und  10,  welche  eine  bedeutende  Abnahme 
des  Gehaltes  an  Gesammtrückstand  zeigen  und  auf  einem 
Territorium  liegen,  welches  seit  mehreren  Jahren  canalisirt 
ist,  nemlich  diese,  dass  sicher  der  Canalisation  diese 
Verbesserung  zuzuschreiben  ist.  Ebenso  bestätigen 
die  Untersuchungsresultate,  welch'  wichtigen  Factor  der 
Chlorgehalt  eines  Trinkwassers  hinsichtlich  der  Beurtheilung 
der  Güte  bildet.  Mit  dem  Steigen  des  Chlors  sehen  wir  den 
Gehalt  an  Gesammtriickstand ,  an  Salpetersäure,  organischen 
Stoffen,  ja  auch  salpetriger  Säure  und  Ammoniak  vermehrt. 
Die  Chlormengen  bleiben  die  beste  Kritik  für  allcnfallsige 
Zuflüsse  von  Jauche  oder  Latrineninhalt  zu  einem  Trink- 
wasser. 

Dabei  muss  aber  stets  auch  berücksichtigt  werden,  dass 
die  aufgestellten  Grenzzahlen  der  yerschiedenen  Bestandtheile 
tür  die  Beurtheilung  des  Trinkwassers  nicht  so  ängstlich  als 
!N'ormen  aufgestellt  werden  dürfen.  Ich  möchte  nach  meinen 
Erfahrungen  sogar  hinsichtlich  der  Grenze  des  Chlor-  und 
Salpetersäuregehaltes  im  Trinkwasser  vorschlagen,  ein  Wasser 
noch  nicht  zu  verwerfen  oder  zu  charakterisiren  als  schlechtes 
Trinkwasser,  wenn  es  in  100,000  Theilen  ==  5  Theile  Chlor 
und  10  Theile  Salpetersäure  enthält,  vorausgesetzt,  dass 
nicht  salpetrige  Säure  und  Ammoniak  in  grösserer  Menge 
oder  auch  reichlich  organische  Substanzen  vorhanden  waren. 
Wiederholt  sind  mir  Fälle  vorgekommen,  bei  welchen  Trink- 
wässer, so  wohl  vereinzelt  in  Städten,  als  auch  zahlreich 
in  bestimmten  Distrikten,  die  erwähnten  hohen  Zahlen  für 
Chlor  und  Salpetersäure  zeigten  bei  sonst  grosser  Reinheit 
und  vortrefflicher  Beschaffenheit.  —  Bei  der  vorliegenden 
Untersuchung  wurde  ich  in  hervorragender  Weise  unterstützt 
von  Herrn  W.  Kessler,  meinem  Assistenten,  so  wie  meinen 
Schülern  und  früheren  Assistenten,  den  Herren  Dr.  L.  Mutschier, 
Dr.  C.  Krauch,  Apotheker  Schmalzigaug,  so  wie  den  Herren 
B.  Luz,  cand.  ehem.,  und  Dr.  Kopp. 
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2.    Erfahrungen  auf  dem  Gebiete   der  Untersuchung 
der  Nahrungs-   und  G-enussmitteL 

Die  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Untersuchung  der 
Nahrung»-  und  Genussmittel  sind  äusserst  vielseitig,  interes- 
sant,  werthyoll  für  wissenschaftliche  Forschungen,  mitunter 
aber  auch  sehr  beklagenswerth,  wenn  wir  die  Kesultate 
mancher  Untersuchungen ,  angeblich  von  Sachverstandigen 
gefiihrt,  hören,  die  sehr  auseinander  gehende  Gutachten  über 
einen  und  denflelben  Gegenstand  yemehmen.  Zu  leicht  wird 
auf  diesem  Gebiete  gesündigt  und  geglaubt,  jeder,  der  ein- 
mal ein  bischen  chemisch  gearbeitet  hat,  ist  im  Stande,  auf 
diesem  Gebiete  Alles  zu  erledigen.  Die  Untersuchung  der 
Nahrungs-  und  Genussmittel  verlangt  einen  gewandten, 
erfahrenen,  zuverlässigen  analytischen  Chemiker,  ebenso  einen 
tüchtigen  Mikroskopiker,  der  namentlich  auf  pflanzenhistolo- 
gischein,  ja  anch  thierhistologischem  Gebiete  erfahren  ist;  so 
auch  sind  pharmacognostische  Kenntnisse  sehr  werthyoll. 
Unser  Streben  mnss  es  auf  diesem  Gebiete  sein,  yor  Allem 
die  Untersuchungsmethoden  zu  yervollkommcen,  einheitliche 
Methoden  einzuführen,  die  normalen  Verhältnisse  der  Nahrungs- 
und Genussmittel  hinsichtlich  der  Beschaffenheit  und  chemischen 
Zusammensetzung  zu  studiren  und  festzustellen,  ebenso 
die  in  der  That  yorkommenden  Verfälschungen  yon  denen  zu 
sondern,  die  in  willkührlichster  Weise  yon  unseren  Literaten 
ohne  Kritik  und  wie  ott  ohne  Sachkenntniss ,  immer  wieder 
dem  grossen  Publicum  vorgeführt  werden.  Durch  Austausch 
der  gemachten  Erfahrungen  ist  es  zunächst  möglich ,  geordnete 
Verhältnisse  in  die  Untersuchungsmethoden  zu  bringen.  Diesen 
Standpunkt  einnehmend,  beabsichtige  ich  in  einer  Reihe  von 
Abhandlungen  meine  Erfahrungen  auf  dem  genannten  Grebiete 
mitzui heilen,  welche  zu  machen  mir  dadurch  Gelegenheit 
geboten  war,  dass  in  meinem  Laboratorium  seit  mehreren 
Jahren  die  Controle  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  der 
Stadt  Erlangen  zur  Ausführung  gelangt  und  seit  einem 
Jahre  die  Controle  in  derselbon  Richtung  der  benachbarten 
Städte  Fürth  und  Schwabach.  Es  liegt  dadurch  reichliches 
Material    zur    Beobachtung    vor,     das    besonders    den    hier 
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fitadirenden  Pharmaceuten  und    Chemikern   za   Gute  kommt, 
welche  sich  mit  diesem  Gebiete  beschäftigen  wollen. 

Bei  Besprechung  der  einzelnen  Themata  wird  sich 
Gelegenheit  finden,  auch  andere  Fragen  und  Einrichtungen 
zu  beleuchten ,  welche  eine  geordnete  Controle  überhaupt  in's 
Leben  zu  rufen  im  Stande  sind. 

I.   Mehl. 

Bei  der  Untersuchung  des  Mehles  ist  die  mikroskopische 
TJntersuchung  als  die  erste,  zur  Orientirung  in  jeder  Beziehung 
geeignet,  zu  nennen.  Als  2.  Probe  wird  zu  empfehlen  sein 
die  Probe  mittelst  Chloroform  unter  Wasserzusatz,  um  Bei- 
mengungen mineralischer  Natur  zu  erkennen.  Auf  eine  gute 
Messerspitze  voll  Mehl  bringt  man  das  5  fache  Yolum  Chloro- 
form nebst  etwa  60 — 80  Tropfen  Wasser.  Die  Masse  wird 
in  einem  spitz  zulaufenden  Glase  am  besten  gut  gemengt 
oder  geschüttelt  und  stehen  gelassen.  Die  mineralischen  Bei- 
mengungen werden  sich  zu  Boden  setzen,  während  das  Mehl 
an  der  Grenze  der  Chloroform-  und  Wasserschichte  sich 
schwebend  erhält.  Durch  yorsichtiges  Abgiessen  der  oberen 
Flüssigkeit  ist  es  möglich,  die  mineralischen  Beimengungen 
näher  zu  prüfen. 

Die  Einäscherung  kann  nach  der  Vohrschen  Methode 
geschehen  oder  eben  so  gut,  wie  ich  mich  bei  zahlreichen 
Aschenbestimmungen  überzeugte,  durch  Einäschern  in  Porzel- 
lantiegeln, am  besten  sog.  Glühschälchen  mit  der  Vorsicht, 
dasB  beim  Beginn  der  Arbeit  mit  möglichst  kleiner 
Flamme  gearbeitet  wird,  wodurch  eine  weisse  Asche  nach 
kurzer  Zeit  erhalten  wird.  Ausser  der  mikroskopischen 
Prüfung  und  der  Prüfung  auf  mineralische  Beimengungen 
mittels  der  Chloroformprobe  oder  Einäscherung  werden  keine 
weiteren  Proben  in  den  meisten  Fällen  nöthig.  Die  Wasserbestim- 
mung  ist  unter  Umständen  nothwendig,  ebenso  die  Bestimmung 
des  Klebergehaltes  (Roggenmehl  12%,  Weizenmehl  12 — 15%. 

Von  150  Meblsorten,  welche  untersucht  worden,  war 
nur  eine  einzige  Sorte  mit  Sand  vermischt,  circa  2  7o- 
Fremde  Mehlsorten,  Leguminosenmehl  oder  fremde  Stärke- 
zusätze waren  niemals  beobachtet. 


430  A.  Hilger,  Erfahr,  a.  d.  G«b.  d.  unten,  d.  Kabr.-  n.  GeniunmtteL 

Bei    10  Wasserbestimmiingen  reiner    Rog^genmehl  -   und 
Weizenmehlproben  achwankte  der  Fenchtigkeitsgebalt 
zwischen    10  und    16 ^/p.     Es   wurden   circa  30  Aschen- 
bestimmungen     von    Weizenmehlsorten,     sowie    17    Aschen- 
bestimmungen von  Roggenmehlen  vorgenommen.     Bei  Weizen- 
mehl schwankte  der  Aschengehalt  zwischen  0,4 — 1,26^0 
bei  Roggenmehl  zwischen  0,88  — 1»6  7o*  —  ^^^  Grenzzahlen 
für  die  Aschenmengen   dürften   sich  jedoch  mit  der  Berück- 
sichtigung,   dass    bei    der   Herstellung    der   Mehlsorten    oft 
unabsichtliche    Beimengungen    mineralischer   Natur    ergeben, 
empfehlen  lassen,  für  Roggenmehl  »  2%,  für  Weizen- 
mehl 1,5%.    Noch  glaube  ich,   namentlich  für  den  weniger 
Erfahrenen,    die    Bemerkung    machen    zu    sollen,    dass   die 
Weizenmehlsorten   des  Handels  fast  alle  auch  Tereinzelte 
RoggenmehlstärkekÖmer  zeigen,  die  wir  niemals  als  absichtliche 
Beimengung   deuten   dürfen,    beyor    eine    gründliche    mikro- 
skopische  Prüfung  in  zahlreichen  neuen  Proben  in  der  That 
eine  grössere  Yerbreitnng  constatirt. 

IL  Wurstwaaren. 

Die  Vermischung  der  Wurstmasse  mit  Stärkmehl  oder 
Semmelmehl,  Roggenmehl  wurde  in  zahlreichen  Fallen 
beobachtet.  Von  30  Wurstproben  waren  12  Stück  (40  ^/o) 
mit  Stärkmehl  und  zwar  in  beträchtlichen  Mengen  versetzt 
Fuchsinfarbung  war  nicht  vorhanden. 

Bei  der  Prüfung  auf  Stärkebeimengung  genügt  die 
mikroskopische  Prüfung  und  die  Jodreaction.  Der  wenig 
Erfahrene  im  Mikroskopiren  begnüge  sich  mit  der  Jodreaciion, 
bei  welcher  aber  stets  zu  beachten  ist,  dass  die  Gewürze 
der  Wurstwaaren  ebenfalls  Stärke  fuhren. 

Die  Jodreaction  giebt  zuverlässige  Resultate  entweder 
durch  Betupfen  eines  Querschnittes  Wurst  an  verschiedenen 
Stellen  mit  verdünnter  Jodtinctur,  oder  circa  2  Minuten 
langes  Kochen  einer  Wxirstprobe  mit  wenig  Wasser  und 
Prüfung  der,  wenn  nöthig,  filtrirten  Abkochung,  mit  Jod- 
tinctur,  welche  bei  Stärkmehlfälechung  stets  eine  blane 
Färbung  giebt.     Längeres   Eodien  veranlasst  oft  eine  Auf- 
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qnellnn^  der  Gewiirzestärke ,  in  welchem  Falle  eine  schwach 
grünblaue  Färbung  entsteht.  Es  ist  daher  stets  zweckmässig, 
ÜVurstproben,  möglichst  von  Gewürzen  befreit,  zu  dieser 
Probe  zu  benutzen. 

III.  Essig. 
Schon  früher  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  über  die 
Erkennung  von  Mineralsäuren  Erfahrungen  mitgetheilt,  auch 
damals  das  Vorhandensein  freier  Schwefelsäure  in  der  käuf- 
lichen Waare  constatirt.  Ich  komme  auf  dasselbe  Thema 
heute  wieder  zurück,  da  weitere  Beobachtungen  mir  die 
Empfindlichkeit  des  Methylviolettes  (in  0,01  %  I^ösung)  zur 
Erkennung  der  Mineralsäuren  wiederholt  bestätigt  haben. 
Die  Prüfung  der  Essigsorten  des  Handels,  deren  circa  200 
bis  jetzt  zur  Untersuchung  kamen,  wird  in  nachstehender 
Weise  ausgeführt: 

Zunächst  Prüfung  mit  Methylviolettlösung  durch  Zusatz 
von  2  —  3  Tropfen  dieser  Lösung  zu  circa  10  —  20  C.  C.  Essige 
Tritt  keine  Farbenänderung  zu  Grünblau  oder  Grün  ein,  so 
wird  dieselbe  Probe  im  Wasserbade  bis  auf  ein  Dritttheil 
concentrirt,  um  nachzusehen,  ob  nicht  bei  stärkerer  Concen- 
tration  dennoch  vielleicht  Farbenänderung  eintritt.  Wird  die 
Gegenwart  freier  Mineralsäuren  bestätigt,  so  reihen  sich 
direct  2  Proben  an: 

1)  Probe  auf  freie  Schwefelsäure  durch  Concentration  der 
Essigprobe  im  Wasserbade  auf  ein  kleines  Volumen 
und  Zusatz  eines  Stückchen  Rohrzuckers. 

2)  Probe  auf  Salzsäure  durch  Destillation  einer  Essig- 
menge, am  besten  in  einem  Fractionirkölbchen  mit 
angelegtem  Kühlrohre  von  Glas,  und  Prüfung  des 
Destillates  mit  Silbemitrat. 

Es  ist  sehr  beklagenswerth ,  dass  mir  wiederholt  Essig- 
proben Torgelegt  wurden,  als  mit  Schwefelsäure  verfälscht 
auf  Grund  der  Chlorbaryumreaction,  welche  von  den  sog. 
Sachverständigen  allein  angewandt  wurden. 

Die  Stärke  des  Essigs  wird  stets  am  besten  auf  volu- 
metrischem  Wege  mit  I^ormalkali  bestimmt. 
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Eine  Rncksichtnahme  auf  freie  Salpetersäure  als  Ver- 
ialschniigsmittel,  ebenso  auf  scharfe  Gewürzezasät^e  scheint 
niemals  bei  der  Untersuchung  nötbig  zn  sein.  —  Bei  meinen 
üntersnchnngen  hat  sich  hinsichtlich  der  Stärke  des  £ssigt^ 
die  beklagenswerthe  Thatsache  gezeigt,  dass  die  Speiseessige 
meist  nnr  2  —  2,5  ^/q  wasserfireie  Essigsäure  enthalten,  ja 
der  Prozentsatz  oft  anter  diese  Zahlen  herabsinkt  Die 
Anforderungen,  welche  wir  hinsichtlich  der  Speiseessige  stellen 
müssen,  sind:  mindestens  ein  Gehalt  von  3  %  wasserfrmer 
Essigsäure.  —  Das  Auftreten  des  Kahnpilzes  (Myooderma 
vini)  im  Essig  ist  wiederholt,  namentlich  im  Sommer,  beobachtet 
worden.  Solche  Essige  zeigen  trübe  Beschaffenheit  und  stets 
einen  sehr  niedrigen  Gehalt  an  wasserfreier  Essigsäure,  niemals 
2  %,  stets  unter  diesem  Prozentsatz  und  sind  meines  Erachten» 
zu  beanstanden. 

rV.   Oewarze. 

In  den  letzten  4  Jahren  kamen  179  Gewürzproben  zur 
Untersuchung,  von  welchen  36  %  verfälscht  waren. 

Die  Verfalschongen  bestanden  in  fremden  Mehlbei- 
mengungen, Leguminosen-  und  Roggenmehl,  Kar- 
toffelstärke, gemahlenen  gebrannten  Eicheln,  bei 
Piment  entölte  gepulverte  l^elken,  mit  Nelkenöl 
wieder  parfümirt,  bei  Zimmtsorten  ausschliesslich  firemdes  Mehl 
in  Form  von  Koggenmehl  und  Leguminosenmehl.  An  mine- 
ralischen Beimengungen  waren  die  gemahlenen  Pfefiersortea 
sehr  reich  in  Form  von  Sand,  gemahlenem  Thon,  Ziegehnehl 
Gyps,  gemahlenen  oder  zerdtossenen  Thongeschirrscherben  etc. 
—  33  Proben  gemahlener  Pfefferproben  hatten  einen  weit 
über  6  ^/q  gehenden  Gehalt  an  Mineralbestandtheilen. 

Bei  der  Prüfung  der  Gewürze  bleibt,  wie  schon  früher 
von  mir  in  dieser  Zeitschrift  erwähnt,  die  mikroskopische 
Prüfung  obenanstehend  bezüglich  des  Werthes  bei  der  Beur- 
theilung  der  Reinheit  der  Gewürze,  ausserdem  die  Fest- 
stelluDg  des  Aschengehaltes.  Bezüglich  des  Aschengehalten 
der  reinen  Waare  fand  ich  das  in  dieser  Richtung  früher 
Mitgetheilte  bestätigt.  Bei  schwarzem  Pfeffer  schwankt 
der  Aschengehalt  zwischen  3  und  5  %,   trotzdem  glaube  ich 
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6  ^/o  als  Grenze  feststellen  zu  sollen  ^  da  oft  zufallige  Bei- 
mengungen unabsichtlicher  Art  yorkommen  können.  Bei 
gemahlenem,  reinem  weissen  Pfeffer  ist  die  Grenze  für  den 
Aschengehalt  4  ^/^ ,  bei  gemahlenen  reinen  Zimmtproben  4,5  %. 

Als  gemahlenen  Zimmt  finden  wir  meistentheils  die 
Holzcassia  in  Anwendung,  seltner  den  chinesischen  Zimmt. 
Die  Holzcassia  ist  reicher  an  Stärkekömem  an  und  für  sich, 
was  wohl  der  Berücksichtigung  werth,  wenn  eine  andere 
Probe  zur  Erkennung  der  Stärke,  wie  beispielsweise  das 
Aufkochen  nüt  Wasser  und  Prüfung  auf  Stärke  mit  Jodlösung 
beabsichtigt  ist. 

üeber  Fette,  Wein,  Bier  und  andere  Fragen  werde 
ich  in  nächster  Zeit  weitere  Erfahrungen  mittheilen. 

Erlangen,   im  September  1878. 


Berieht  Aber  ünteranehung   des   „  Balsamum  antar- 

thrltlcnin  Indlcum.^' 

Von  Dr.  B.  Hirsch,  Apotheker  sa  Frankfiirt  a/liain. 

Auf  Wunsch  der  Firma  Elnain&Co.  hier  unterwarf  ich 
eine  Probe  des  genannten  „Balsams''  einer  Untersuchung, 
die  ursprünglich  eigentlich  weiter  nichts  als  eine  Yerglei- 
chung  mit  Gurjunbalsam  bezweckte,  um  festzustellen,  ob 
die  von  mehreren  Seiten  geäusserte  Muthmassung,  dass  diese 
beiden  Körper  identisch  oder  nahe  verwandt  seien,  ihre  Be- 
rechtigung habe  oder,  nicht.  Erst  das  auffallende  Verhalten 
des  y,BaU.  antarthrit.*'  gab  Anlass  zu  weiterer  Ausdehnung 
der  Untersuchung  und  zu  der  Frage,  wofür  man  den  „Bal- 
sam'' eigentlich  zu  halten  habe. 

Die  Berliner  klinische  Wochenschrift  pro  1878  bringt  in 
No.  26  einen  kurzen  Aufsatz  von  Herrn  Ober-Medioinalrath 
Dr.  H.  T.  Holder  in  Stuttgart  mit  der  Ileberschrift  „Bal- 
samum  antarthriticum  Indicum",  wonach  ihm  „Herr 
F.  Huber,  Director  der  Würtembergischen  Handelsgesell- 
schaft, Tor  etwa  4  Jahren  unter  dem  Kamen  indischer  Bal- 

Arcb,  d.  PbAnn.  XIH.  Bds.  9.  Heft.  28 
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Bam  einen  Fflanzensaft  übergab  mit  der  Bitte,  Heilversnche 
damit  anzustellen;  der  Saft»  sagte  Herr  Hnber,  stamme  aas 
den  Tropen  und  werde  von  einem,  wahrscheinlich  zu  der 
Familie  der  Leguminosen  gehörigen  Baum  dadurch  gewonnen, 
dass  die  Eingebornen  Vertiefungen  in  die  grösseren  Stamme 
hauen,  in  welchen  sich  der  Saft,  so  wie  er  Herrn  t.  Holder 
übergeben  wurde ,  ansammele ".  Letzterer  giebt  davon  fo]> 
gende  Beschreibung:  ,,Der  Saft  ist  von  Syrupsconsisteoz,  hat 
einen  eigenthümlich  übelriechenden  und  beim  Heiben  starker 
hervortretenden  Greruch,  eine  hellbraun  trübe  Farbe;  —  er 
enthält  viel  Pflanzenschleim,  welcher  durch  kurzes  Aufkochen 
und  Abfiltriren  entfernt  werden  kann,  ohne  die  Wirkung 
wesentlich  zu  beeinträchtigen  oder  den  Greruch  zu  zerstören; 
—  dadurch  wird  er  natürlich  klarer  ^,  Eine  Empfehlung  der 
äusserlichen  Anwendung  des  „  Balsams  **  gegen  Rheumatismos 
und  Arthritis  schliesst  den  Artikel. 

Die  obengenannte  Firma,  Elnain  u.  Co.,  hat  hierauf 
den  Yertrieb  des  „Balsams"  in  die  Hand  genommen,  and 
bringt  ihn  nach  vorgängiger  Reinigung,  wodurch  er  klar  und 
durchsichtig  wird,  in  kleinen  Fläschchen  von  34  und  21  g. 
Inhalt  zum  Preise  von  iVs  ^'^^  1  U.  ^^  den  Handd.  Sie 
selbst  bezieht  ihn  durch  Yermittelung  der  Würtembergischen 
Handelsgesellschafb  in  grossen,  hölzernen,  mit  Weissblech 
ausgekleideten  Fässern  und  Kisten. 

Ein  solches  Originalfass  von  3  —  4  Centnem  Ltihalt,  bis 
dahin  noch  fest  verschlossen,  wurde  vor  meinen  Augen  geöff- 
net. Es  enthielt  ein  zweitos  Fass  von  Weissblech,  dessen 
durch  Löthung  bewirkter  Verschluss  sich  völlig  unverletzt 
zeigte.  Mittelst  des  Meisseis  wurde  eine  grosse  Oe&ung  in 
dem  Blech  hergestellt,  so  dass  der  Lihalt  deutlich  zu  Tage 
trat,  und  mit  der  Hand  und  einem  Stabe  bequem  bis  znm 
Boden  hin  sondirt  werden  konnte.  Es  zeigte  sich  dabei  keine 
merkliche  Verschiedenheit  zwischen  den  von  der  Oberflache 
oder  vom  Boden  entnommenen  Proben,  namentlich  kein  erheb- 
licher dichterer  Bodensatz;  der  Inhalt  schien  also  trotz  Mo- 
nate langen  ruhigen  Stehens  in  Sommertemperatur  durchweg 
ziemlich   gleichartig   zu  sein;   nur  einige   Strohhalme  kamen 
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beim  Aasscliöpfeii  zum  Vorschein,  und  zeigten  sich  in  grösse- 
rer Anzahl  bei  der  späteren  Entleerung  des  Fasses.  Zum 
Zweck  der  Untersuchung  wurde  nun  sofort  ein  Muster  von 
etwa  ^1^  Liter  mitten  aus  dem  Fass  entnommen ,  versiegelt 
und  nach  meiner  Wohnung  geschickt.  Der  ^^  Balsam  %  wie 
ihn  solche  Originalcollis  enthalten,  wird  als  ^^natürlicher 
oder  roher  Balsam^'  bezeichnet,  aber  nicht  als  solcher  in 
den  Detailhandel  gebracht,  sondern,  wie  schon  gesagt,  zuvor 
einem  einfachen  Elärungs-  oder  Reinigungsverfahren  unter- 
worfen. 

Der  „rohe  Balsam '^  bildet  eine  trübe,  bräunliche 
Flüssigkeit  mit  einem  Stich  ins  Grünliche  (eine  Probe  aus 
einem  andern,  schon  früher  geöffneten  Fass  erschien  etwas 
heller),  und  ist  mit  unzähligen  Tröpfchen  durchsetzt,  welche 
auf  den  ersten  Blick  als  Oeltröpfchen  erscheinen,  in  Wirk- 
lichkeit aber,  wie  sich  bald  ergiebt>  von  wässriger  Beschaffen- 
heit sind.  In  dünner  Schicht  mit  der  Loupe,  ja  schon  mit 
unbewaffnetem  Auge  betrachtet,  sieht  er  ähnlich  aus  wie 
Milch  unter  dem  Mikroskop.  Auf  Papier  erzeugt  er  blei- 
bende Fettflecke.  Seine  Consistenz  gleicht  etwa  der  des 
B.icinu6Öls',  sein  specifisches  Gewicht  beträgt  1,010.  Der 
Geruch  erinnert  sehr  an  den  des  ordinairen,  durch  Bosma- 
rinöl  denaturalisirten  Olivenöles,  lässt  aber  nichts  eigent- 
lich Aromatisches  erkennen.  Der  Geschmack  ist  erst  mild 
ölig,  dann  unangenehm  und  kratzend  wie  ranziges  Gel,  kaum 
harzig. 

Beim  Erwärmen  klärt  sich  allmählich  der  „ Balsam '' 
unter  Entweichen  von  Feuchtigkeit  und  Absonderung  eines 
sehr  geringen  dunkleren  Absatzes,  von  welchem  getrennt  er 
die  völlig  klare  und  durchsichtige  Handelswaare  bildet.  Bis 
zum  vollkommenen  Klarwerden  verloren  20  g.  1,15  g.  oder 
5,75  7o  ^^  Gewicht,  und  zeigte  darauf  der  erkaltete,  dick- 
flüssige Bückstand  ein  specifisches  Gewicht  von  1,016;  der 
dabei  gebildete  Absatz  betrug  nach  Schätzung  höchstens  1 
bis  2  Centig. ,  er  erwies  sich  imter  dem  Mikroskop  deutlich 
als  Trümmer  von  Pflanzenzellen.  Der  beim  Erwärmen  sich 
verbreitende  Geruch    ist    unangenehm,    ranzig  und  erinnert 
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nicht  an  irgend  ein  aromatisches  ätherisches  OeL  Nach  mehr- 
stündigem vorsichtigem  Erhitzen  einer  zuYor  geklärten  Probe 
in  dünner  Schicht  erscheint  der  erkaltete  Rückstand  zwar 
verdickt,  aber  noch  immer  flüssig  und  nicht  harzig,  obgleich 
sich  in  der  Wärme  ein  dem  schmelzenden  Colophoninm  ähn- 
licher Geruch  deutlich  bemerkbar  macht.  Bei  stärkerer  Hitze 
entwickeln  sich  reichliche  Dämpfe,  die  nicht  nach  Akro- 
le'in  riechen,  und  sich  erst  bei  beginnender  Bräunung  des 
Bückstandes  an  der  Flamme  entzünden  lassen;  endlich  bleibt 
ein  kohliger  Rest,  der  beim  Glühen  sehr  leicht  verbrennt  und 
eine  geringe  Menge  röthlicher  Asche  lässt,  welche  mit  Sais- 
säure  aufgenommen  Blutlaugensalz  bläut,  also  Eisenoxyd  ent- 
hält. An  und  für  sich  ist  der  „Balsam'',  auch  im  erhitzten 
Zustande,  nicht  entzündlich,  er  brennt  aber  am  Docht  mit 
heller,  russender  Flamme.  Durch  das  Erhitzen  nimmt  er 
weder  im  heissen  noch  im  wiedererkalteten  Zustande  eine 
vorübergehend  oder  dauernd  gallertartige  Beschaffenhdt  an. 
Wasser  wird  bei  kräftigem  Schütteln  mit  dem  „ Bal- 
sam'' fast  milchig  getrübt,  und  der  letztere  steigt  bei  nach- 
herigem  ruhigem  Stehen  alsbald  an  die  Oberfläche  der  wass- 
rigen  Flüssigkeit;  im  Verlauf  von  einigen  Stunden  aber  senkt 
er  sich  wieder  zu  Boden  in  dem  Maasse,  als  die  beim  Schüt- 
teln aufgenommenen  Luftbläschen  entweichen.  Die  wässrige 
Flüssigkeit  wird  während  dessen  auch  wieder  durchsiditiger 
und  lässt  sich  durch  ein  zuvor  befeuchtetes  Filter  leicht  und 
klar  abfiltriren,  ohne  eine  irgend  schleimige  Beschaf- 
fenheit zu  zeigen,  welche  doch  nach  der  obigen  Beschrei- 
bung des  Herrn  v.  Holder  erwartet  werden  müsste.  Das 
Filtrat  ist  wasserhell,  reagirt  stark  sauer  und  verhält  sich 
indifferent  gegen  Baryt-  und  Silbersalze,  gegen  Eisenchlorid 
und  gegen  Ghlorcalcium  mit  und  ohne  Zusatz  von  Ammo- 
niak; Saponin  und  Glycerin  waren  nicht  darin  wahrzunehmen; 
beim  Verdampfen  verschwand  die  saure  Reaction;  der  sehr 
geringe  trockne  Rückstand,  von  20  g.  „rohem  Balsam '^  nicht 
mehr  als  12  Miliig.  betragend,  verkohlte  bei  stärkerem 
Erhitzen  und  hinterliess  beim  Glühen  nur  eine  Spur  von 
Asche. 
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Alkohol  verhält  sich  in  Betracht  der  yorwiegend  öli- 
gen Natur  des  „  Balsams ''  als  aufiallig  kräftiges  Lösungsmit- 
tel dagegen.  Die  durch  vorherige  Erhitzung  klar  gemachte 
niid  von  wässrigen  Bestandtheilen  befreite  Substanz  löst  sich 
bei  Zimmertemperatur  mit  Leichtigkeit  in  gleich  viel  abso- 
lutem Alkohol  (Handelswaare  von  0,803  «  98 V2  Crrad); 
erheblich  schwächer  wirkt  Alkohol  von  0,832  (90grädiger), 
doch  wird  durch  Erwärmung  seine  lösende  Kraft  bedeutend 
erhöht;  zur  Herstellung  einer  auch  beim  Erkalten  klar  blei- 
benden Lösung  wurden  jedoch  gegen  85  Thle.  davon  gebraucht, 
—  eine  so  grosse  Menge  wesentlich  desshalb,  weil  zwar 
allem  Anschein  nach  ein  Theil  des  „Balsams ''  sich  bedeutend 
leichter  löst,  ein  anderer  Theil  hingegen  verhältnissmässig 
schwerlöslich  ist.  Bei  Digestion  von  1  Thl.  klarem  „Bal- 
sam" mit  200Thln.  Alkohol  von  0,892  (69grädiger)  in 
der  Siedehitze  unter  häufigem  kräftigem  TJmschütteln  blieb 
eine  sehr  erhebliche  Menge  ungelöst  und  schied  sich  in  zahl- 
reichen öligen  Tröpfchen  am  Boden  ab;  aber  auch  die  in  der 
Siedehitze  klare  Lösung  trübte  sich  schnell  während  der 
Abkühlung  und  war  bereits  zwischen  40 — 50^0.  undurch- 
sichtig, blieb  auch  so  während  tagelangen  ruhigen  Stehens. 

Auf  dieses  Verhalten  wurde,  auch  in  Betracht  der  bereits 
erprobten  Behandlung  mit  anderen  Lösungsmitteln  und  Rea- 
gentien,  ein  Verfahren  gegründet,  um  womöglich  das  muth- 
masslich  vorhandene,  einem  natürlichen  Balsam  zukonmiende, 
im  Aligemeinen  in  Spiritas  leicht  lösliche  Harz  von  der 
schwerer  löslichen  Fettsubstanz  zu  trennen.  Zu  dem  Ende 
wurde  der  klare  „  Balsam  "  bei  Zimmertemperatur  etwa  10  Mi- 
nuten lang  mit  der  4  —  5  fachen  Menge  Alkohol  von  0,892 
kräftig  geschüttelt,  decanthirt,  die  noch  immer  etwas  trübe 
Flüssigkeit  von  dem  ungelösten  öligen  Bückstand  abgegossen, 
und  dieser  noch  5  mal  in  gleicher  Weise  behandelt.  Die  so 
erhaltenen  6  Auszüge  wurden  gemischt,  zur  Klärung  20  Stun- 
den beiseit  gestellt,  dann  filtrirt  und  das  Filter  mit  dem  wei- 
teren 7.  und  8.  Auszuge  nachgewaschen.  Die  völlig  klare 
und  farblose  Flüssigkeit  wurde  darauf  in  einer  tarirten 
Schaale  dem  Dampfbade  ausgesetzt,   bis   der  blassgelbliche 
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Rückstand  klar  erschien  und  :em  constantes  Gewicht  zeigte; 
er  war  nach  dem  Erkalten  klebrig,  fadenziehend,  von  Con- 
sistenz  des  Lärchenterpenthins.  Während  des  Abdampfens 
hatten  sich  erst  einzelne,  dann  zahlreiche  Oeltröpfchen  abge- 
schieden, die  sich  allmählich  zu  sehr  grossen  Tropfen  ver- 
einigten;  dieser  Umstand,  die  Consistenz  nnd  ein  besonders 
angestellter  Versuch  berechtigten  zu  der  Annahme,  dass  der 
Rückstand  ein  Gemenge  von  Harz  und  Fettsubstanz  'sei,  wel- 
ches sich  durch  Behandlung  mit  schwachem  Spiritus  noch 
weiter  zerlegen  lasse.  Es  wurde  also  der  gesanmite  Rück- 
stand mit  Spiritus  yon  0,938  (48  gradigem)  in  derselben 
Weise  wie  oben  behandelt,  und  die  klaren,  farblosen  Filtrate 
wiederum  im  Dampfbade  auf  constantes  Gewicht  gebracht. 
Der  diesmal  erhaltene  Rückstand  war  in  der  That  fest,  hart, 
in  der  Kälte  spröde,  an  der  warmen  Hand  klebend,  in  höhe- 
rer Temperatur  leicht  schmelzend  und  entzündlidi,  in  Alko- 
hol von  0,832  leicht  löslich,  zeigte  also  das  Verhalten  eines 
ächten  Harzes  und  war  beiläufig  durchsichtig  und  von 
hellgrüner  Farbe.  Sein  absolutes  Gewicht  ist  verhaltniss- 
mässig  gering,  wie  die  folgenden  quantitativen  Resultate 
zeigen : 

Von  dem  zuvor  geklärten  „Balsam^'  wurden  6,72  g. 
6  mal  mit  zusammen  138,5  g.,  und  dann  noch  2mal  mit  etwa 
45  g.  Alkohol  von  0,892  extrahirt  (der  9.  Auszug  gab  bei 
der  Verdampfung  für  sich  nur  noch  1  Gentig.  Rückstand  von 
öliger,  nicht  harziger  Beschaffenheit);  diese  Auszöge  hiuter- 
liessen  bei  der  Verdampfung  1,41  g.  oder  20,98  ^/^  Rückstaod. 
Dieser  wurde  wiederum  zu  vielen  wiederholten  Malen  mit 
zusammen  etwa  85  g.  Spiritus  von  0,938  behandelt,  die  ver- 
oinigten  filtrirten  Lösungen  hinterliessen  aber  beim  Verdam- 
l»fen  nur  noch  11  Centig.  oder  1,64  %  der  ursprünglich 
angewandten  Substanz.  Zugegeben  auch,  dass  darch  die 
vielfach  wiederholte  Extraction  der  Harzgehalt  des  „Balsams '^ 
noch  immer  nicht  vollständig  in  Lösung  gebracht  wurde,  so 
wird  man  nach  Vorstehendem  doch  diesen  Gehalt  auf  nicht 
höher  als  etwa  2  7o  schätzen  können ,  zumal  der  erste  Ter- 
dampfungsrückstand  nach  der  Extraction  mit  dem  schwachen 
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Spiritus  aas  dem  zäheB,  terpenthinartigen  wieder  in  den 
öligflüssigen  Zustand  übergegangen  war. 

Yon  sonstigen  Lösungsmitteln  wurden  Aether, 
Chloroform,  SchwefelkohlenstofT,  Petroleumäther  und  Benzin, 
Olivenöl  und  Terpenthinöl  angewendet,  und  zeigte  sich  der 
zuvor  durch  Erwärmen  geklärte  „ Balsam''  in  ihnen  allen 
leicht  und  klar  löslich;  also  eignete  sich  auch  keines  von 
ihnen  zu  einem  Trennungsverfahren. 

Bei  der  Elaidinprohe  trübte  sich  der  klare  „ Bal- 
sam ^',  war  aber  noch  nach  mehreren  Tagen  flüssig  wie  zuvor, 
bis  auf  einen  kleinen  Antheil,  der  schon  nach  kurzer  Ein- 
wirkung der  salpetrigen  Säure  sich  mit  dottergelber  Farbe 
an  der  Oberfläche  abschied  und  etwa  1  7o  betragen  mochte. 

Die  Destillation,  wozu  200  g.  des  „rohen  Balsams'' 
nebst  400  g.  Wasser  verwendet  wurden,  und  die  in  einer 
geraumigen  Retorte,  von  2  Liter  Inhalt,  im  Sandbade  vor- 
genommen ward,  erfolgte  unter  heftigem  Stossen,  weil  sich  der 
„Balsam"  unter  das  Wasser  senkte,  ohne  sich  damit  zu 
mischen.  Das  dabei  gewonnene  wasserhelle  Destillat  betrug 
70  g.,  roch  und  reagirte  deutlich  sauer,  charakterisirte  sich 
aber  ganz  besonders  durch  den  Geruch  der  aus  Fuselöl  dar- 
gestellten Baldriansäure.  Nach  erfolgter  Neutralisation  mit 
kohlensaurem  Natron  liess  sich,  auch  in  der  Wärme,  kein 
Geruch  wabmehmen,  der  auf  Gegenwart  eines  ätherischen 
Oeles  hätte  schliessen  lassen.  Yon  dem  durch  Eindampfen 
gewonnenen  Salzrückstand  wurde  ein  kleiner  Theil  mittelst 
Eisenchlorid  auf  Essigsäure  geprüft,  deren  Nachweisung  aber, 
vielleicht  der  sehr  geringen  Menge  wegen,  nicht  mit  Sicher- 
heit gelang.  Der  grössere  Theil  des  Salzrückstandes  wurde 
in  Wasser  gelöst,  und  nach  Zusatz  von  verdünnter  Schwefel- 
säure in  einem  kleinen  Eölbchen  der  Destillation  unterwor- 
fen; in  dem  gläsernen  Eühlrohr  zeigten  sich  bald  wässrige 
und  ölige  Tröpfchen,  und  wurde  die  Destillation  unterbrochen, 
sobald  die  letzteren  sich  nicht  mehr  erneuerten;  das  farblose 
Destillat  betrug  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  etwa  2  g.,  und 
zeigte  an  seiner  Oberfläche  eine  Anzahl  kleiner,  öliger  Tröpf- 
chen von  Baldriansäure,  als  solche  am  Geruch  unzweifel- 
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haft  erkennbar.  Die  Anwesenheit  von  BaldrianBanre  wurde 
anch  dadurch  bestätigt,  dass  eine  Probe  de?  „rohen  Balsams'' 
beim  Schütteln  mit  Spiritns  und  Schwefelsänre  nach  einiger 
Zeit,  sogar  schon  ohne  Erwärmung,  einen  sehr  deutlichen 
angenehmen  Obstgeruch  (auf  baldriansaures  Aethyloxyd  hin- 
weisend) annahm;  denselben  Geruch  zeigte  ein  im  Wasser- 
bade gewonnenes  Destillat  aus  75  g.  „rohem  Balsam'^  75  g. 
Spiritus  von  0,832  und  10  g.  rectificirter  Schwefelsäure.  — 
Die  aus  dem  Bückstand  der  Destillation  des  „Balsams^  mit 
Wasser  durch  Abfiltriren  gewonnene  wässrige  Flüssigkeil 
war  klar,  farblos,  durchaus  nicht  schleimig,  von  sehr  unan- 
genehm-ranzigem Geruch,  zeigte  das  spec.  Grew.  1,000,  und 
hinterliess  beim  Verdampfen  nur  eine  Spur  tou  Bückstand; 
das  Wasser  hatte  also  auch  bei  fortgesetztem  Kochen  so  gut 
wie  nichts  aus  dem  „  Balsam ''  aufgenommen. 

Basische  Körper  verbinden  sich  sehr  leicht  mit  dem 
„ Balsam '^  Ammoniak  von  0,960  giebt  damit  im  Ver- 
hältniss  von  1  :  4  ein  ausserordentlich  dickes,  fast  ganz 
weisses  Liniment,  welches  mehr  als  sein  gleiches  Gewicht 
an  Wasserzusatz  bedarf,  um  die  gewöhnliche  Linimentscon- 
sistenz  zu  erlangen.  Aehnlich  yerhalt  sich  kohlensaures 
Natron:  2  g.  des  krystallisirten  Salzes  in  20  g.  Wasser 
gelöst  gaben,  mit  10  g.  „rohem  Balsam"  kalt  zusammen- 
geschüttelt, eine  gallertartige  weisse  Masse,  die  noch  fernere 
10  g.  Wasser  aufnahm,  ohne  auch  nur  halbflüssig  zu  werden; 
weiterer  Wasserzusatz  bewirkte  alsdann  eine  sehr  Toluminöse 
Abscheidung  der  gebildeten  seifenartigen  Verbindung.  Als 
50  g.  Bleioxyd  mit  90  g.  „rohem  Balsam''  zosanunen- 
gerieben  und  unter  Zusatz  von  ein  wenig  Wasser  bei  fort- 
dauerndem Umrühren  erwärmt  wurden,  begann  schon  nach 
wenig  Minuten  eine  auifallende  Verdickung  und  war  in  etwa 
10  Minuten,  als  die  Temperatur  kaum  50 — 60®  C.  erreicht 
hatte,  so  weit  yorgescbritten ,  dass  man  ein  vollständig  ferti- 
ges, übrigens  noch  rothes  Pflaster  vor  sich  zu  haben  glaubte. 
Ein  eigentliches  Kochen  war  dazu  gar  nicht  erforderlich,  liess 
sich  auch  nicht  herbeiführen,  weil  die  pflasterartige  Masse 
weder  im  Wasserbade  noch  ohne  Gefahr  des  Anbrennens  über 
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freiem  Feaer  Tollständig  zum  Schmelzen  kam,  auch  nicht 
nach  suGoessiv  gesteigertem  Wasserzusatz.  Ihre  Gonsisteuz 
war  in  der  Hitze  bis  zu  etwa  50®  herab  plastisch,  darunter 
bröcklich,  mager,  nicht  schmierig.  Sie  wurde  noch  heiss  mit 
kochendem  destillirtem  Wasser  Übergossen,  und  damit  kochend- 
heiss  unter  fortwährendem  Durcharbeiten  mittelst  des  Spatels 
längere  Zeit  in  Berührung  gelassen;  endlich  wurde  die  Flüs- 
sigkeit abgegossen,  und  die  Operation  mit  neuem  kochendem 
Wasser  wiederholt.  In  die  gesammelten  wässrigen  Flüssig- 
keiten, die  keinerlei  suspendirte  Stoffe,  ungebundenes  Oel  oder 
dgl.  zeigten,  wurde  zur'  Entfernung  des  aufgenommenen  Blei- 
oxyds Schwefelwasserstoffgas  im  üeberschuss  eingeleitet,  nach 
einiger  Zeit  Yom  Schwefelblei  abfiltrirt,  und  das  absolute  wie 
auch  specifische  Gewicht  des  Filtrates  bestimmt.  Ersteres 
betrug  120  g.,  letzteres  bei  16®  C.  an  einem  auf  15®  C.  nor- 
mirt^n  genauen  Aräometer  1,000,  also  nur  ein  Minimum  mehr 
als  das  des  reinen  Wassers.  Nach  Austreibung  des  noch 
vorhandenen  Gasrestes  wurde  abermals  filtrirt,  und  die  etwas 
sauer  riechende  und  reagirende  Flüssigkeit  in  einem  tarirten 
Schälchen  bis  zu  constantem  Gewicht  verdampft.  Der  Rück- 
stand war  trocken,  gelblich,  betrug  15  Miliig ,  roch  und  rea- 
girte  nicht  mehr  sauer,  schmeckte  nicht  im  mindesten  süss, 
sondern  schwach  salzig,  und  verkohlte  beim  Erhitzen  auf 
Flatinblech;  die  Kohle  erwies  sich  als  ziemlich  schwer  ver- 
brennlich,  and  lieferte  verhältnissmässig  wenig  Asche  von 
weisslicher  Farbe.  Die  Abwesenheit  von  freiem  und  ge- 
bundenem Glycerin  dürfte  hierdurch  genügend  erwiesen 
sein ;  sie  entspricht  auch  der  früher  schon  erwähnten  Wahrneh- 
mung, dass  beim  Erhitzen  des  „  Balsams ''  kein  Akrolein  auftritt. 
Ich  habe  ursprünglich  das  eben  geschilderte  Verhalten 
des  „  Balsams '^  gogen  die  genannten  Basen  und  ganz  beson- 
ders gegen  das  Bleioxyd  für  ausreichend  gehalten,  um  den- 
selben seinem  Hauptbestandtheil  nach  als  eine  Fettsäure  oder 
ein  Gremenge  von  Fettsäuren,  die  im  Hinblick  auf  die  vor- 
handene Baldriansänre  vielleicht  auch  mehr  oder  minder  thie- 
rischen  Ursprungs  sein  könnten,  betrachten  zu  dürfen,  um  so 
mehr,   als  Gegenproben  mit  der  Oelsäure  des  Handels   sehr 
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ähnliche  Resultate  gaben.  Aber  es  erklärte  sich  daraus  nicbt 
das  aufiallig  hohe  specifische  Grewicht  des  Balsams  und  seine 
gringe  Löslichkeit  in  wasserhaltigem  Weingeist.  Auch  ^ab 
die  von  einem  gelehrten  Freunde  fast  gleichzeitig  mit  einem 
anderen  Muster  angestellte  Untersuchung  das  reichliche  Yor- 
handensein  eines,  durch  ätzende  Alkalien  nicht  yerseifbaren 
Stoffes.  Es  wurde  desshalb  versucht,  diesen  letzteren  yon 
dem  leicht  yerseifbaren  Bestandtheile  abzuscheiden,  und  zwar 
in  folgender  Weise: 

20  g.  ,,  roher  Balsam '^  wurden  mit  6  g.  zerfallenem  koh- 
lensaurem Ifatron  (Natr.  carbon.  sica  Fh.  &erm.)  zusammen- 
gerieben  und  etwa  1 7t  Stunden  lang  unter  häufigem  Umrüh- 
ren im  Wasserbade  erhitzt,  bis  sich  keine  Entwickelung  toh 
Gasbläschen  mehr  wahrnehmen  liess.  Darauf  wurde  das 
erkaltete  Gemenge  mit  Spiritus  von  0,927  (54grädigem) 
8  mal  nach  einander  ausgeschüttelt,  die  gemischten  Auszüge 
nach  erfolgter  Klärung  filtrirt,  und  das  Filter  mit  dem  9.  und 
10.  Auszuge  nachgewaschen.  Das  hierbei  ungelöst  Bleibende 
wurde  zur  Entfernung  des  Sodarestes  mit  Wasser  erwärmt, 
die  wässrige  Lösung  abfiltrirt,  nachgewaschen,  der  ölige  Rück- 
stand mit  Aether  geschüttelt,  um  eine  leichter  filtrirbare 
Flüssigkeit  zu  erhalten,  diese  letztere  filtrirt  und  verdunstet. 
Sie  hinterliees  12,7  g.  eines  klaren,  bräunlichgelben,  geruch- 
losen Oeles  von  einer  dem  Bicinusöl  nahe  kommenden  Con- 
sistenz,  und  einem  etwas  über  1,00  liegenden  specifischen 
Gewicht.  Mit  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln,  wie  Aether, 
Schwefelkohlenstoff,  Oelen  mischt  sich  das  Oel  mit  Leichtig- 
keit; es  erfordert  aber  sein  mehrfaches  Volumen  von  absolutem 
Alkohol  zur  Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Wässri- 
ges  Ammoniak  giebt  beim  Schütteln  damit  ein  gelbliches  Lini- 
ment ,  an  dessen  Oberfläche  sich  schon  vor  Stundenfrist  eine 
farblose,  klare,  wässrige  Flüssigkeit  abscheidet.  Im  Verhalt- 
niss  Ton  9:5  mit  Bleioxyd  angerieben ,  yerdickt  ea  sich  bis 
auf  einen  kleinen,  am  Boden  sich  absondernden  Antbefl  nur 
wenig  innerhalb  einiger  Stunden.  —  Dieselben  Eigenschaften 
zeigt  ein  aus  einem  anderen  Master  des  „Balsams^  nach 
lange  fortgesetztem  Kochen  mit  weingeistiger  Kalilauge  abge> 
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schiedeneBy  unverseifbares  Oel,  nur  daes  es  yon  rein  gold- 
^Iber  Farbe  und  ein  wenig  dünnflüssiger  ist  als  jenes, 
aueh  mit  Bleioxyd  sich  in  noch  geringerem  Grade  verdickt. 

Dem  nnverseifbaren  Bestandtbeil  des  ,, Balsams"  ist  also, 
allem  Anschein  nach,  die  merkwürdige  Eigenschaft,  sich  mit 
Bleioxyd  mit  so  aufialliger  Leichtigkeit  zu  einer  pflasterarti- 
gen Masse  zu  verbinden,  nicht  zuzuschreiben.  Diese  Eigen- 
schaft findet  sich  wohl  überhaupt,  abgesehen  von  den  freien 
Fettsäuren,  nur  bei  äusserst  wenigen  bisher  bekannten  Kör- 
pern von  öliger  Beschafienheit.  Sie  ist  jedoch  eine  Eigen- 
thämlichkeit  des  sog.  Harzöles  oder  Harzthranes,  bei 
welchem  sich  obenein  eine  gleiche  Indifferenz  gegen  ätzende 
Alkalien,  und  ein  dem  Wasser  sehr  nahe  kommendes,  um 
nur  wenige  Tausendstel  niedrigeres  oder  auch  höheres  speci- 
fisches  Gewicht,  je  nach  einem  nicht  integrirenden,  grösseren 
oder  geringeren  Best  an  ätherischem  Oel,  zeigt.  9  Thle. 
Harzöl  gaben  beim  Zusammenreiben  mit  5  Thln.  Bleioxyd 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  schon  binnen  wenig  Minuten 
eine  homogene,  röthliche  Masse,  deren .Consistenz  die  eines 
etwas  weichen  Pflasters  ist.  Es  verhält  sich  ausserdem  in 
seinen  sinnlichen  Eigenschaften  (der  an  Theer  und  Eienöl 
erinnernde  Geruch  der  gewöhnlichen  Handelswaare  kann  ganz 
beseitigt  werden),  sowie  bei  schwächerem  und  stärkerem  Er- 
hitzen, bei  der  Destillation  und  gegen  die  oben  genannten 
Lösungsmittel  dem  unverseifbaren  Bestandtbeil  des  „  Balsams  ** 
so  höchst  ähnlich,  dass  die  Versuchung,  es  diesem  für  iden- 
tisch zu  erklären,  sehr  gross  wäre,  wenn  nicht  beide  in  dem 
Verhalten  gegen  Bleioxyd  offenbar  stark  diiferirten. 

Es  wurden  nunmehr  die  oben  erwähnten  Spirituosen 
Auszüge,  die  ein  klares,  weingelbes  Filtrat  geliefert  hatten, 
eingedampft.  Als  die  Hauptmenge  des  Spiritus  verflüchtigt 
war,  begann  eine  leichte,  wolkige  Trübung,  die  auf  Zusatz 
von  ein  wenig  Spiritus  leicht  wieder  verschwand;  es  wurde 
nun  Salzsäure  bis  zu  deutlich  saurer  Beaction  zugesetzt,  und 
der  kleine  Spiritnsrest  durch  Kochen  verjagt,  wonach  unter 
Ausscheidung  einer  gelblichen,  öligen  Substanz  die  darunter 
befindliche  wässrige  Flüssigkeit  vollkommen   klar   und  färb- 
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loB  ward;  sie  wurde  duroh  Abfiltriren  beseitigt.  Die  in  der 
Wärme  ölige  Substanz  erstarrte  beim  Erkalten  bald  zu  einer 
nicht  mehr  beweglichen  aber  plastischen ,  klebrigen,  blass- 
gelblicben,  durchsichtigen  Masse;  diese  wurde  mit  Wasser 
gut  abgewaschen,  in  Aether  gelöst,  filtrirt  und  durch  Ver- 
dunstung des  Aethers  in  der  früheren  Beschaffenheit  wieder- 
gewonnen; ihre  Menge,  durch  kleine  Proben  etwas  vermindert, 
betrug  gegen  5  g.  Diese  Substanz  wird  nun  erst  in  grosse- 
rer Menge  darzustellen  und  genauer  zu  untersuchen  sein,  beror 
ein  Urtheil  darüber  abzugeben  ist,  wofür  man  sie  selbst  und  den 
„Balsam^',  aus  dem  sie  gewonnen  ist,  eigentlich  zu  halten  habe. 

Was  hingegen  die  ursprüngliche  Frage  betrifft,  ob  der 
„Balsamum  antarthriticum*'  mit  Gurjunbalsam  identisch  sei, 
so  ergaben  die  mit  Gurjunbalsam  aus  der  Handlung  der 
Herren  G^he  &  Co.  in  Dresden  angestellten  yergleichenden 
Proben,  abgesehen  Ton  der  dunkleren  Farbe  und  der  bei  der- 
selben Temperatur  dickeren,  halb  flüssigen  und  halb  kömig- 
krystallinischen  Consistenz  des  Gurjünbalsams  alsbald,  dass 
dieser  letztere,  vermöge  seines  beträchtlichen  Gehaltes  an 
ätherischem  Oel,  einen  stark  aromatischen  Geruch  besitzt, 
dass  er  von  etwas  bittrem,  harzig- aromatischem  Geschmack 
ist,  sich  klebrig  und  harzig  anfühlt,  durch  Erhitzen  auf  110^ 
und  etwas  darüber  eine  dauernd  gallertartige  Consisteni 
annimmt,  selbst  dann  noch,  wenn  man  ihn  zuvor  mit  gleich- 
viel Olivenöl  gemischt  hat,  dass  er  ferner  in  Alkohol  von 
0,832  sich  leicht  und  vollständig,  in  Fetroleumäther  dage- 
gen sehr  unvollständig  und  unter  starker  Trübung  der  Flüs- 
sigkeit löst,  und  dass  er  auch  mit  Aether  öfter  erst  auf 
Zusatz  von  etwas  Alkohol  eine  klare  Lösung  bildet;  dass 
also  der  „Balsamum  antarthriticum  Indicum*'  mit 
Gurjunbalsam  nicht  identisch  ist,  ja  nicht  einmal 
eine  entfernte  Aehnlichkeit  damit  besitzt,  welche  etwa  zu  der 
Meinung  führen  könnte,  dass  er  Gurjunbalsam  als  absicht- 
lichen Zusatz  enthalte. 

Nachschrift.  Eine  genauere  Untersuchung  des  sn 
den  obigen  Proben  benutzten,  aus  einer  Maschinenöl -Fabrik 
unmittelbar  bezogenen  Harzöles  hat,  wie  mehrere  Beactionen 
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desselben  schon  im  Voraus  yeimuthen  Hessen,  ergeben,  dass 
abgesehen  von  seinem  hier  ganz  nebensächlichen  Gehalt  an 
flüchtigem  Brenzöl  das  hier  in  Rede  stehende  Harzöl  keine 
einfache  Substanz,  sondern  ein  Gemenge  von  annähernd 
1  ThL  Harzsäure  und  2  Thln.  indifferentem  Oel  ist.  Die  Tren- 
nung beider  erfolgte  in  ähnlicher,  nur  noch  einfacherer  Weise 
wie  bei  dem  „Balsamum  antarthriticum ".  durch  Behandlung 
mit  kohlensaurem  Natron  und  Wasser.  Das  von  der  wäss- 
rigen  Seifenlösung  abfiltrirte  und  durch  Behandlung  mit 
Aether  gereinigte  Oel  ist  nur  wenig  leichter  als  Wasser, 
und  wird  durch  Zusammenreiben  mit  Bleioxyd  auch  nach 
Tagesfrist  nicht  oder  nur  ganz  unerheblich  verdickt,  ganz 
wie  das  aus  dem  „Balsam''  dargestellte  Oel.  Die  aus 
dem  verseiften  Antheil  durch  Chlorwasserstoff  abgeschiedene, 
ausgewaschene  und  gleichfalls  mit  Hülfe  von  Aether  gerei- 
nigte Säure  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  pla- 
stisch, an  der  warmen  Hand  klebend,  schwerer  als  Wasser, 
schmilzt  in  heissem  Wasser  und  giebt,  im  geschmolzenen 
Zustand  mit  Bleioxyd  zusammengebracht,  damit  in  kürzester 
Frist  ein  feste,  sehr  zähe,  pflasterartige  Verbindung,  ebenso 
vne  die  aus  dem  „Bals.  antarthrit.'*  abgeschiedene  Säure. 

Es  dürfte  nach  diesem  allen  wohl  als  unzweifelhaft  gel- 
ten, dass  die  in  dem  „Balsamum  antarthriticum''  und  die  in 
dem  käuflichen  Harzöl  enthaltene  Substanz,  welche  in  so  auf- 
fälliger und  rascher  Weise  durch  Bleioxyd  gebunden  und 
sammt  dem  reichlich  vorhandenen  indifferenten  Oel  zu  einer 
festen,  pflasterartigen  Masse  verdickt  wird,  als  eine  Harz- 
säure oder  ein  Gemenge  verschiedener  Harzsäuren 
zu  betrachten  ist.  Hoffentlich  gelingt  es  der  fortgesetzten 
Untersuchung,  nunmehr  bald  die  wirkliche  Abstammung  des 
„Balsamum  antarthriticum''  aufzuklären.  Inzwischen  wird  es 
nicht  schwer  sein,  aus  schwachriechendem  Harzöl  (Ma- 
schinenschmieröl) und  aus  übelriechenden  Fettsäuren  (wie 
man  sie  z.  B.  aus  den  zur  Wollwäsche  benutzten  Seifenlaugen 
gewinnt)  ein  Gemenge  darzustellen,  dessen  physikalische  und 
chemische  Eigenschaften  denen  des  „  Balsamum  antarthriticum 
Indicum''  zum  Verwechseln  ähnlich  sind. 
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B.    Monatsberlclit. 


SaUeylsSnre. 

Williams  hat  gefanden^  dass  die  aus  Gaultheriaöl 
argestellte  Salicylsäure  sich  wesentlich  von  der  künstlich 
dargestellten  unterscheidet.  Jene  ist  n.  A.  in  Wasser  riel 
weniger  löslich  als  diese.  In  der  That  scheint  die  letztere 
ein  Gemisch  verschiedener  Säuren  zu  sein.  Neutralisirt  man 
nemlich  die  künstliche  Säure  in  heisser  wässriger  Lösung  mit 
kohlensaurem  Kalk,  so  krystallisirt  zunächst  beim  Abkühlen 
reiner  salicylsaurer  Kalk,  nach  dem  Concentriren  scheiden 
sich  weiter  unreine  Krystalle  desselben  Salzes  aus  und  es 
bleibt  eine  braune  Mutterlauge,  die,  mit  Salzsaure  Tersetzt, 
Krystalle  abscheidet,  welche  von  Salicylsäure  differiren.  Nach 
einer  Reinigung  zeigen  sie  sich  viel  löslicher  als  diese  in 
kaltem  und  heissem  Wasser,  ihre  Lösung  giebt  mit  Eisen- 
chlorid nicht  den  für  die  Paraoxybenzoesäure  charakteristi- 
schen gelben  Niederschlag,  wohl  aber  die  für  Salicylsäure 
eigenthümlicbe  Färbung,  was  jedoch  von  unvollkommener 
Reinigung  herrühren  kann.  W.  nennt  diese  Säure  vorläufig 
Cressyl- Salicylsäure.  (The  Pharm,  Journal  and  TransacL 
Tkird  Ser.     No.  406.    p.  785)  Wp. 


Sallcylsaures  Natron 

ist  als  Mittel  gegen  Rheumatismus  in  Fennsylvanien  schnell 
in  Aufnahme  gekommen.  Zu  seiner  Darstellung  sättigte 
Kennedy  zuerst  die  Säure  mit  doppelt  kohlensaurem  Na- 
tron bei  jeder  neuen  Ordination.  Dies  war  aber  zeitraubend 
und  unbequem,  deshalb  wurde  folgende  Methode  angewandt: 
20  procentige  Lösung  von  reinem,  weissen  Aetznatron  in  belie- 
biger Menge  wird  mit  reiner  Salicylsäure  gesättigt,  bis  sich 
nichts  mehr  löst,  dann  wird  filtrirt  und  auf  dem  Wasser- 
bade unter  Rühren  zu  einem  weissen,  feinen  Fulver  ein- 
gedampft. 
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Dieses  saUcylsaure  Natron  iet  leicht  löslich  in  Glycerin 
zn  strohgelber  Lösnng,  löslich  in  Wasser  zu  50  Procent.  Die 
wässrige  Lösung  ist  gelblich,  schmeckt  anfangs  süsslich,  bald 
aber  scharf  und  unangenehm.  Es  ist  unlöslich  in  fetten 
Oelen  ,  in  Terpenthinöl,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff,  schwer 
löslich  in  Aether  und  95  procentigem  Alkohol,  leichter  löslich 
in  der  Hitze.  Dosen  von  etwa  1,827  g.  täglich  hatten  merk- 
liche Wirkung  in  Rheumatismusfällen ,  in  welchen  andere 
Mittel  nichts  halfen.  {American  Joum.  of  JPharmacy,  Vol. 
XLIV.    4.  Ser.    Vol.  VIL    p.  592.)  R. 


UnschSdUchkelt  des  Genusses  Ton  SalicylsSare. 

Die  Frage:  Ist  anhaltender  Genuss  von  kleinen  Mengen 
SaUcylsaure  der  Gesundheit  nachbheilig?  wird  von  Xolbe, 
geg^ennber  entgegenstehenden  Meinungen  einiger  Kliniker, 
unbedingt  verneint. 

Eolbe  trinkt  seit  circa  1  Jahre  täglich  Salicylsäure  in 
wässriger  Lösung,  etwa  1  g.  pro  die.  Ausserdem  ist  alles 
Bier  und  fast  aller  Wein,  den  er  seit  zwei  Jahren  trinkt, 
Halicylirt  Kolbe  fühlt  sich  dabei  wohler  und  kräftiger  denn 
je  und  ist  von  dem  Leiden,  welches  ihn  zum  Gebrauch  der 
Salicyl  -  Wasserkur  veranlasste,  —  beim  kleinsten  Diätfebler 
Magenbeschwerden  und  in  Folge  davon  Blasen  im  Munde 
und  auf  der  Zunge  —  vollkommen  befreit.  Seit  der  Zeit, 
dasa  Kolbe  diese  Salicylwasserkur  gebraucht,  ist  jenes  Uebel 
nicht  ein  Mal,  selbst  nicht  nach  starken  Diätfehlem,  wie- 
dergekehrt. (Die  Wunderwirkungen  der  Salicylsäure  schei- 
nen sich  noch  immer  zu  häufen,  bis  —  ?  Anm.  des  Ref.) 
(Jaurn./.  prad.  Chem.   17 y  347.)  C.  J. 


Umwandlung  der  SalieylsSare  doreh  den  thierlschen 

Organismus. 

Dr.  Byasson  schliesst  eine  Abhandlung  über  das  Schick- 
sal der  Salicylsäure  mit  folgenden  Sätzen: 

Die  als  Natronsalz  eingeführte  Salicylsäure  erscheint 
beim  Menschen  schon  nach  25  Minuten  im  Urin  und  eine 
Dosis  von  3  g.  scheidet  sich  in  36  bis  40  Stunden  wieder 
ToUständig  aus. 
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Bei  der  WandertiBg  durch  den  Stoffwechsel  scheidet  sich 
ein  Theil  der  Salicjlnäure  ab  solche  wieder  aus,  ein  anderer 
Tbeil  wird  in  optisch  actives  Salicin,  in  Salicjlnrsiiire  und 
wahrscheinlich  auch  in  Oxalsäure  umgebildet 

Der  anfangs  nach  der  Einführung  von  2  oder  3  g.  Na- 
tronsalicylat  gelassene  Urin  dreht  die  Folarisationsebene  nach 
linksy  eine  Wirkung  des  gebildeten  Salicins. 

Katrittmsalicylat  yermehrt  im  Urin  das  Yerhaltniss  der 
stickstofihaltigen  Substanzen  und  der  Harnsäure. 

Salicin,  dem  menschlichen  Organismus  einverleibt,  schei- 
det sich  in  wenigen  Stunden  wieder  als  solches  mit  seinen 
optischen  Eigenschaften  yersehen  aus.  (Journal  de  Fharm. 
et  de  Chimie.    IV.  SMe.     Tom.  XXVU.    pag.  43  u.  46.) 

Dr.£.  £ 


Salicylsaares  Zinkoxyd. 

Vi  gier  hat  auf  Veranlassung  Poignet^s  das  Zinksalz 
der  Salioylsäure  dargestellt  und  dessen  Verhalten  näher 
geprüft. 

Es  wird  erhalten,  indem  man  in  mit  Wasser  aDgeröhrte 
Salicylsänre  unter  Er^'ärmen  so  lange  in  Wasser  zertheiltee 
Zinkoxyd  einträgt,  bis  dieses  nicht  mehr  gelöst  wird.  Aub 
der  heiss  filtrirten  Lösung  scheiden  sidi  beim  Erkalten  weisse, 
seidenglänzende  Krystallnadeln  yon  Zinksalicylat  ab,  deren 
Zusammensetzung  die  Formel  (G^H^O*)*Zn  +  3H'0  ent- 
spricht 

Das  Zinksalicylat  ist  bei  20®  zu  5^/^  in  Wasser  löslich, 
auch  leichtlöslich  in  Alkohol  und  Aether. 

Die  concentrirte  wässrige  Lösung  lässt  in  der  Warme 
ein  weisses  Pulver  von  basischem  Zinksalicylat  fallen,  das 
doppelt  so  viel  Zink  enthält  wie  das  oben  beschriebene  nor- 
male Salz. 

Es  wird  in  Frankreich  als  antiseptisches  Adstringens 
als  0,5  bis  1  7o  Lösung  in  Form  von  Injectionen  bei  Go- 
norrhoe angewendet.  (Joum,  de  Pharmacte  et  de  Ckimu, 
IV.  Serie.     Tome  XXVU.     pag.  41  —  <4.)  Dr.  R  E, 


Cerium  oxallcnm, 

ein  seit  neuerer  Zeit  angeblich  mit  Erfolg  gegen  yerschiedene 
Formen  yon  Dyspepsie  angewandtes  Medicament  wird  nach 
Hey  er  auf  folgende  Weise   dargestellt     Gepulverter  Cerit 
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wird  mit  Schwefelsäare,  die  das  Metalloxyd  auflöst,  behandelt; 
diese  Lösung  wird  nach  der  Verdünnung  mit  Wasser  durch 
einen  Strom  Schwefelwasserstoffgas  ausgefällt,  die  ausgeschie- 
denen Schwefelmetalle  gesammelt,  in  Ghlorwasserstoffsäure 
gelöst  und  durch  Oxalsäure  niedergeschlagen. 

Das  hierbei  erhaltene  Gemenge  von  Oxalaten  wird  mit 
kohlensaurer  Magnesia  geglüht,  in  Salpetersäure  gelöst  und 
Tiel  verdünnte  Schwefelsäure  hinzugegeben.  Diese  Flüssig- 
keit lässt  beim  Kochen  basisches  Ceriumsulfat  fallen,  welches 
in  concentrirter  Schwefelsäure  gelöst  und  nach  Zusatz  von 
nnterschwefligsaurem  Natron,  das  das  Ceroxyd  zu  Ceroxydul 
reducirt,  mittelst  Oxalsäure  gefällt  wird 

Das  Oxalsäure  Ceroxydul  ist  ein  weisses,  pulverformiges, 
in  Wasser  unlösliches  Salz. 

Die  tägliche  Dosis  für  einen  Erwachsenen  ist  5  bis 
30  Centig.,  für  ein  Kind  1  bis  3  Centig.  (Journal  de  Phar- 
macte  d'Jnvers.    Bd,  33.     pag.  380  u.  38L)       Dr.  E,  H. 


CoffeXnam  hydrobromlcnm. 

Prof.  Gubler  berichtet  über  seine  mit  der  hypoderma- 
tischen  Application  dieses  Körpers  erzielten  Reaultate  sehr 
Günstiges.  In  Fällen,  wo  sich  Digitalis  als  Diureticum  macht- 
los erwiesen  hatte,  erzielte  der  Verfasser  durch  subcutane 
Injection  von  0,5  g.  Coffein,  hydrobromic.  eine  glänzende 
Diurese ,  die  von  keinerlei  erheblicher  Nebenwirkung  des  Arz- 
neimittels begleitet  war.  {New  Remedies.  VoL  VIT.  No.  1. 
pag.  10)  Dr.  E.  H. 


Eine  Yergiftang  mit  chlortmarem  Kali 

kam  in  der  Familie  eines  Dr.  Ka  uff  mann  vor.  Es  ist 
wohl  erst  der  zweite  derartige  Fall;  der  erste  war  der  des 
Dr.  Fountain,  der  29,232  g.  auf  einmal  einnahm  und  ein 
Opfer  seiner  UnTorsichtigkeit  wurde.  Gewöhnlich  betrachten 
Aerzte  und  Apotheker  das  chlorsaure  Kali  als  verhältniss- 
mässig  unschädlich,  so  dass  dieser  Fall  um  so  mehr  Aufmerk- 
samkeit verdient.  Er  ist  Ton  Kennedy  beobachtet  worden. 
Dr.  Kauffmann  hatte  in  einer  Zinnbüchse  eine  Quan- 
tität des  Salzes  im  Hause  und  gab  als  ein  Prophylacticum 
gegen  die  damals  stark  herrschende  Diphtheritis  seinen  drei 
Kindern  täglich  mehrmals  etwas  davon  ein.      Dienstag   den 

Arch.  0.  Plumn.   XIII.  Bd«.    5.  Haft.  29 
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6.  November  1877  waren  die  Kinder  allein  im  Zimmer  nnd 
begannen  „Dootor"  zu  spielen,  und  nahmen  nngefahr  jedes 
14  bis  15  g.  chlorsaares  Kali  ein.  Das  Kleinste,  ein  2Vt  Jahre 
altes  Mädchen,  bekam  Erbrechen,  das  sieben  Stunden  mehr 
oder  weniger  stark  bis  zam  Tode  andauerte.  Das  Kind  starb 
an  Magenentzündung  trotz  aller  nur  möglichen  ärztlichen 
Hilfe. 

Dieses  chlorsaure  Kali  war  in  krystallinischem  Zustande, 
hatte  demnach  stärker  auf  die  Magenschleimhaut  gewirkt,  da  es 
nur  schwer  löslich  ist  und  zur  Lösung  16  Thle.  Wasser  bei 
16,56«  C.  erfordert. 

Neben  dem  fortwährenden  Erbrechen  war  die  grosse 
Schlafsucht  des  Kindes  ein  beachtenswerthes  S]rniptom.  Tom 
Beginn  der  Erkrankung  bis  zum  Tode  war  Lethargie  vorban- 
den. Schmerzen  schienen  nicht  vorhanden  zu  sein,  wenn  der 
Stupor  nicht  die  Kundgebungen  verhinderte. 

Zugleich  theilt  ein  anderer  Arzt  einen  Fall  mit:  Ein 
junger  Mann  von  18  Jahren  litt  an  Heiserkeit  und  erhielt 
chlorsaures  Kali  in  Dosen  von  30,45  Centig.  Von  der  ersten 
Dosis  bis  zum  Ende  der  Kur  litt  der  Patient  an  Gastritis  und 
hatte  nach  jedem  Einnehmen  Erbrechen.  Diese  Erscheinun- 
gen verschwanden,  sobald  die  Arznei  ausgesetzt  wurde,  so 
dass  nur  das  chlorsaure  Kali  die  Ursache  der  Magenentzün- 
dung sein  konnte.  (American  Journal  of  Fharmacy.  Vol.  L. 
4.  Ser,     Vol.  VIIL     1878.    pag.  112— IL)  A 
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theilt  Mattison  mit.  In  dem  einen  waren  täglich  in  Lösung 
18,270  g.  gegeben;  am  vierten  Tage  traten  Vergiftungs- 
orscheinungen  auf,  fortwährendes  Erbrechen,  dem  der  Tod 
folgte.  Im  andern  Falle  waren  29,232  g.  auf  einmal  ein- 
genommen worden,  um  die  Unschädlichkeit  des  chlorsauren 
Kalis  zu  beweisen;  am  siebenten  Tage  erfolgte  der  Tod. 

Kennedy  erwähnt  einen  Fall,  in  welchem  ein  Kind 
14,616  g.  chlorsaures  Kali  in  Krystallen  verschluckte  und 
trotz  aller  angewandten  Gegenmittel  eines  schmerzhaften  Todes 
starb.  Einen  ähnlichen  Fall  theilt  auch  Mc  Fntyre  mit. 
{American  Journal  of  Pharmacy.  Vol.  L.  4.  Ser,  Vol.  VIIL 
1878.   pag.  39  und  89.)  R 
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Arsen  im  Tulkanisirten  Caontsclioiie. 

Fi  1  hol  hat  in  einer  Reihe  von  Fallen,  in  denen  es  sich 
um  den  Nachweis  eines  etwaigen  Arsengehaltes  in  verschie- 
denen Körpern  handelte,  nach  der  von  Schneider  angegebenen 
Arsennachweisungsmethode  gearbeitet  und  bei  dieser  Gele- 
genheit auch  bei  einem  blinden  Versuche  das  Metalloid 
gefunden. 

Nach  der  Schneid er'schen  Methode  wird  die  auf  Arsen 
zu  untersuchende  Substanz  mit  Kochsalz  und  concentrirter 
Schwefelsäure  destlllirt  und  das  entweichende  Gas  in  Wasser 
geleitet.  Bei  Anwesenheit  von  Arsen  und  freier  Salzsäure 
entsteht  Chlorarsen,  das  sehr  flüchtig  ist  und  sich  mit  dem 
vorgelegten  Wasser  in  arsenige  und  Ghlorwasserätoffsäure 
umsetzt.  Filhol  fand  nun  bei  einem  Versuche,  zu  dem  er 
nur  chemisch  reines  Kochsalz  und  chemisch  reine  Schwefel- 
säure verwandte,  trotzdem  geringe  Spuren  von  Arsen,  deren 
Vorhandensein  er  auf  die  zu  seinem  Apparate  dienenden 
neuen  Gnmmistöpsel  zurückführte.  Controlversuche  mit  wei- 
teren neuen  Caoutchoucstöpseln  oder  Gummischläuchen  haben 
die  Bestätigung  geliefert,  dass  in  diesen  Gegenständen  ge- 
ringe Mengen  von  Arsen  enthalten  sind,  die  bei  der  foren- 
sischen Analyse  leicht  zu  Irrthümern  führen  können.  (Journal 
de  Pkarmacie  dlAnvers.    Bd,  33.    pag.  372  und  373,) 

Dr.  E.  H. 


Umwandlung  des  Calomels  in  Snblimat. 

Ueber  die  Verhältnisse,  unter  denen  sich  der  Calomel 
in  Quecksilberbichlorid  und  metallisches  Quecksilber  spaltet, 
existiren  die  verschiedenartigsten  Angaben.  Unter  anderm 
wird  auch  behauptet,  dass  der  Zucker  die  Fähigkeit  besitze, 
diesen  Spaltungsprocess  zu  begünstigen. 

Zur  Klärung  dieser  Frage  hat  Jelly  die  physikalischen 
und  chemischen  Einflüsse,  durch  die  eine  Sublimatbildung  in 
dem  Calomel  veranlasst  wird,  genauer  studirt  und  unter  An- 
derem gefunden,  dass  in  Gemengen  von  Calomel  mit  reinem 
Zucker  auch  nach  längerer  Zeit  kein  Sublimat  nachg-ewiesen 
werden  kann,  dass  dies  aber  in  Gemengen  von  Calomel  mit 
sogenanntem  rohem  Zucker  der  Fall  ist.  Die  Ursache  dieser 
Wirkung  ist  in  dem  stets  in  dem  Bohzucker  vorhandenen 
Kalkgehalte  zu  suchen  und  die  Angabe,  dass  Zucker  die 
Fähigkeit  besitze^  die  Spaltung  des  Calomels  zu  veranlassen, 

29* 
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dahin  zu  rectiflciren,  dass  dies  nur  von  unreinem  Zucker  gilt» 
während  reiner  Colonialzucker,  der  keinen  Kalk  enthalt»  ohne 
EinfluBs  ist.  {Journal  de  Pharmac.  d^Anvers.  B<L  33.  p.  382 
hü  385)  Dr.  £.  Ä 

Galllam. 

Lecoq  de  Boisbaudran  und  Jungfleisch  machen 
in  ausfuhrlicher  Weise  das  Verfahren  bekannt,  yermittelet 
dessen  es  ihnen  gelungen  ist,  eine  ansehnliche  Menge  dieses 
neuen  Elementes  aus  den  Mineralien,  in  denen  en  enthalten 
ist,  zu  extrahiren. 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  das  sehr  umständlidie  Ver- 
fahren hier  zu  reproduciren ,  von  Interesse  ist  vielleicht  nur 
die  Mittheilung,  dass  das  Gewicht  de«»  von  ihnen  dargestell- 
ten Metalls  62  g.  beträgt. 

Wenn  man  erstens  die  unvermeidlichen  Verluste  und 
femer  den  Umstand  berücksichtigt,  dass  das  galliumreidiste 
Mineral,  die  Bensberger  Blende,  nur  16  Miliig.  im  Eilog.  ent- 
hält, so  bekommt  man  von  der  Bedeutung  der  Zahl  62  g. 
erst  eine  richtige  Anschauung. 

Die  Verfasser  haben  das  Metall  in  Krystallen  nnd  in 
Blechform  der  Akademie  vorgelegt.  {Journal  de  Pharmae(e 
et  de  Ghimie.    IV.  Ser.     Tom.  XXVIL    pag.  253—256.) 

Dr.  E.  R 

fialUmn. 

Lecoq  de  Boisbaudran  hat  durch  die  Analyse  des 
Galliumalauns  und  des  Galliamnitrates  das  Aequivalentge- 
wicht  dieses  nea  entdeckten  Elementes  vorläufig  zu  69,698 
bestimmt. 

Das  Galliumoxyd  ist  ein  Sesquioxyd  von  der  Formel 
Ga*  0',  es  kann  an  Stelle  der  Thonerde  zur  Bildung  von  Alau- 
nen eintreten.  {Bulletin  de  la  eoci6t6  ckitnique  de  Paris. 
Tome  XXIX.    No.  9.    pag.  385—387.)  Dr.  E.  R 


Berylllain. 

L.  F.  Niison  und  Otto  Pettersson  haben  xor  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  das  Berylliumoxyd  Be'O'  odor 
BeO  ist,   die  Bestimmung  der   specifischen  Wärme   des  Be- 
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rylliams  nnternommen.  Aus  ihren  Untersuchungen  ergiebt 
sich,  dasR  die  alte  Berzelius^sche  Ansicht i  dass  dem  fieryl- 
liamoxyd  die  Formel  Be'O^  zukommt  und  nicht,  wie  man 
zur  Zeit  meist  annahm,  BeO,  dass  also  das  Beryllium  der 
Aluminium-  und  nicht  der  Magnesiumgruppe  angehört,  die 
richtige  ist.     (Ber.  d,  d,  ehem.  Ges.  XI,  381.)  C.  J. 


üeber   rassbeheB   und  amerikanisehes  Kerosin  und 
Aber  die  Beleuchtung  mit  schweren  MlneralOlen« 

Die  Umgegend  der  Stadt  Baku  bildet  nach  Lissenko  den 
Mittelpunkt  der  Petroleum- Industrie  des  Kaukasus.  Die  regel- 
mässige Ausbeute  datirt  vom  Jahre  1872  und  liefert  jährlich 
65000  t  Kerosin.  Das  Bohpetroleum  bat  ein  ziemlich  hohes 
specifisches  Grewicbt,  nämlich  0,860 — 0,875,  damit  steht  im 
engen  Zusammenhange,  dass  es  nur  33  —  35  ^o  Leuchtöle 
liefert.  Auch  diese  Leuchtöle  haben  ein  bedeutendes  specifisches 
Gewicht,  b.  14®  0,820,  dabei  ist  die  Temperatur  des  Dampf- 
punktes 27®;  yersucht  man  ein  leichteres  Leuchtöl  herzustellen, 
so  entwickelt  ein  solches  schon  bei  23  —  24®  Dämpfe.  Das 
schwerere  Oel  aber  brennt  trotz  der  sorgfältigen  Reinigung 
und  trotz  der  wasserhellen  Farbe ,  nicht  mit  weisser,  sondern 
mit  rother  russender  Flamme.  Verfasser  untersuchte  eine 
Anzahl  Leuchtöle  amerikanii^chen  und  russischen  Ursprungs 
und  kam  zu  den  unerwarteten  Resultaten,  dass,  obgleich 
letztere  schwerer  als  erstere  sind,  dieselben  dennoch  eine 
gleiche  Menge  niedrig  siedender  Kohlenwasserstoffe  enthalten. 
VeKasser  folgert,  dass,  da  kaukasisches  Kerosin,  bei  denselben 
Temperaturgrenzen  wie  amerikanisches  destillirt,  dichter  sein 
wird,  man  sich  bemühen  müsse  nicht  die  Beschaffenheit  des 
Kerosins  zu  ändern ,  sondern  die  zum  Brennen  dieses  Oeles 
verwendeten  Lampen  zu  yerbessem.  Bei  deshalb  angestellten 
Untersuchungen  ergab  sich,  dass  mit  der  Abnahme  des 
Abstandes  zwischen  dem  Einkniffe  des  Gylinders  und  dem 
Rande  des  Brenners  bis  auf  2  bis  4  mm  gegen  den  gewöhn- 
lichen Unterschied  (18  mm)  es  möglich  ist,  sogar  die 
schwersten  Petrolöle  mit  weisser  und  nicht  russender  Flamme 
zu  brennen.  Auch  die  Länge  des  Gylinders  ist  von  Einfiuss, 
jedoch  nicht  von  so  bedeutendem.  {Dingl.  Joiim,  B.  22^. 
H.  1  und  a.)  Dr.  E.  G. 
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Chlnesisclies  Waclis. 

lieber  dieses  thierische  Wachs  entnimmt  Hanensek 
einem  Werkeben  von  T.  F.  Cooper  (Beise  zor  Anffindnng 
eines  Ueberlandweges  Yon  China  nach  Indien)  folgende  Hit- 
theilung: 

Die  Bewohner  der  Ebenen  von  Sze-tschaen  (weatlicbes 
China)  benutzen  dieses  Terrain  besonders  für  die  Wachsealtar 
und  es  heisst  daher  dieser  District  auch  das  y^Land  des 
weissen  Wachses/'  Aus  den  Gegenden  yon  Ho-tschin  oder 
Ho-king,  und  Whei-li-tzen  in  Yfinnan  werden  die  Eier 
des  Insectes  von  Kaufleuten  exportirt.  Die  Anzucht  der 
„Weiss -Wachseier"  oder  „Pa-la-taus"  bildet  in  den  letzt- 
genannten Ländern  eine  eigene  Industrie.  Die  erbsengrossen 
Eierhäufchen  werden  in  Blättern  der  „Pa-ia>Bcha^'  oder 
„  Weiss  -  Wachsbaumes  ",  welcher  wahrscheinlich :  Eraxinus 
chinensis  Boxby  ist,  eingehüllt  und  Yorsichtig  in  Körben 
transportirt.  Die  Eier  langen  Mitte  März  in  Sze-tschuen 
an,  wo  die  Eierhäufchen  sofort  mittelst  Schnuren  an  die 
jungen  Sprösslinge  und  Triebe  des  Baumstampfen  gehangen 
werden.  Gregen  Ende  März  kommen  die  Larven  zum  Vor- 
schein ,  welche  die  Grestalt  und  Grösse  einer  fliigellosen  Haus- 
fliege zeigen.  Der  ganze  Körper  ist  mit  einer  feinen  weissen 
Behaarung  bedeckt  und  mit  einem  zarten  federahnlichen 
Schweife  versehen,  der  sich  über  den  Rücken  zurüekkrümmt 
Die  Tbiere  treten  in  zahlloser  Meng^  auf,  so  dass  die  Bänme 
weiss  erscheinen. 

Im  Juli  beginnt  die  Verpuppung,  wo  sich  die  Larven 
mit  einer  WachsBecretion  umgeben,  die  wie  nach  früher 
gemachten  Mittheilungen  gesammelt  werden.  {Zeitschr.  des 
Oestr.  Apoih.   Vereins.    Jahrg.  XV»    pag.  474,)       (7.  Seh, 


üeber  die  Bereitung  ron  Copalfimiss ,  die  Zosammen- 
setzung   des    Copales   nnd  seine  yer&ndemng  beim 

Schmelzen 

macht  Prof.  Dr.  Schwarz  Mittheilung  und  giebt  an,  da^s 
zur  Bereitung  des  Lackes  der  Copal  in  Kupfer  oder  besser 
verzinnten  Eisengefassen  vorsichtig  so  lange  geschmolzen 
werden  müsse ,  bis  derselbe  blank  und  blasenfrei  öei.  Der 
massig  abgekühlten  Masse  wird  sodann  unter  beständigem 
Umrühren  und  ohne  abzusetzen  das  doppelte  Gewicht  Leinöl 
zugefügt;  Klumpen  dürfen  hierbei  nicht  auftreten,   sonst  war 
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die  Schmelzung  unvollkommeB  oder  die  Abkühlung  zu  plötzlich. 
Zaletzt  giebt  man,  ebenfalls  unter  Umrühren,  ein  gleiches 
Gewicht  französisches  Terpentinöl  zu.  Dieser  Lack  ist  voll- 
kommen blank  und  farblos.  Emailiirte  Töpfe  von  Gusseisen 
darf  man  zum  Schmelzen  nicht  anwenden,  das  Email  springt 
leicht  ab. 

Dass  ungeschmolzener  Copal  nicht  direct  zu  Lacken  ver- 
wendbar ist,  erklärt  Prof.  Schwarz,  habe  seinen  Grund  darin, 
dass  in  ihm  Schwellcopal ,  eine  Substanz,  welche  in  allen 
Lösungsmitteln  nur  aatquillt,  nicht  aber  sich  löst,  enthalten 
sei.  Dieser  Schwellcopal  gehe  durch  höhere  Temperatur, 
ähnlich  wie  das  Stärkemehl  in  Gummi,  in  leicht  löslichen 
Pyroschwellcopal  über. 

Aus  den  mitangegebenen  Elementaranalysen  geht  hervor, 
dass  durch  das  Schmelzen  des  Copals  in  allen  Fällen  eine 
Vermehrung  des  Kohlenstoffs,  eine  Verminderung  des  Sauer- 
stoffs bei  nahezu  gleichbleibendem  Wasserstoff  eintritt.  Aus 
den  Formeln  ersieht  man,  dass  diese  Aenderung  der  Zusammen- 
setzung auf  die  Abspaltung  von  Wast^er  zurückzuführen  ist. 
Dies  tritt  auch  in  der  That  beim  Schmelzen  auf.  Ein  Theil 
davon  wird  aber  bei  der  hohen  Temperatur  zur  Bildung  von 
CO*,  CO  und  H  verwendet,  daneben  geht  die  Verdunstung 
des  flüchtigen  Oeles  und  bei  höherer  Temperatur  die  Bildung 
▼on  Brandölen  bei  tieferer  Zersetzung.  {Dinglers  Joum* 
B.  227.    Ä  L)  Dr.  E.  G. 


Ueber  die  Entstehung  der  HlneralOle^ 

(Naphta,  Petroleum)  und  der  alkalischen  jod-  und  bromhalti- 
gen Säuerlinge  hielt  Prof.  Br.  von  Badziszewski  in 
der  balneol.  Kommission  der  Akad.  der  Wissenschaften  zu 
Krakau  einen  Vortrag,  dem  wir  kurzgefasst  Folgendes  entr 
nehmen : 

Ueber  die  Entstehungsart  der  Naphta  existiren  ver- 
schiedene Ansichten.  Im  Allgemeinen  kann  man  dieselben 
in  2  Kategorien  theil en  und  zwar  1)  die  Ansicht,  Naphta  sei 
mineralogischen  und  2)  sie  ist  organischen  Ursprungs. 

Mendelejew  behauptet,  die  Erde  verberge  grosse  Lager- 
stätten Roheisens.  Dies  letztere  wird  nun  unter  dem  Einflüsse 
von  Wasser,  Chlorwasserstoffsäure  und  anderer  Meereswasser- 
bestandtheile  bei  hohem  Druck  und  hoher  Temperatur  in  der 
Weise  zerlegt,  dass  zuerst  Wasserstoff  entsteht,  welch  letzterer 
in    statu    nascendi    auf   die   im  Roheisen   enthaltene  Kohle 


456  üeber  die  Entstehung  der  Mineralöle. 

wirkend,  die  EDtstehung  der  yerschiedenen  gesättigten 
KohlenwasBerstoffe,  welche  Naphta  ausmachen,  bewirkt.  Biese 
Hypothese  scheinen  die  in  dieser  Richtung  Ton  Cloez  ange- 
stellten Versuche  zu  bestätigen.  Cloez  gelang  es  in  der 
Thaty  durch  Behandlung  eines  manganhaltigen  Roheisens  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  ein  bei  200^  C.  siedendes  Gemisch 
von  Kohlenwasserstoffen  zu  erhalten,  dessen  Zusammensetzung 
und  Geruch  vollkommen  Naphta  glichen.  Allein  die  Tha^ 
Sache ,  dass  Kohlenwasserstoffe  in  der  Weise  entstehen  können, 
beweist  noch  bei  weitem  nicht,  dass  auch  Naphta  ehenfaUs 
so  entstanden;  wir  wissen  ja,  dass  'auch  bei  verschiedenen 
anderen  Reactionen  gedätligte  Kohlenwasserstoffe  als  £nd- 
producte  auftreten. 

Weiterhin  sprechen  gegen  diese  Mendelejew'sche  Hypo- 
these auch  noch  viele  andere  Thatsachen.  Wenn  es  in  der 
That  so  wäre,  wie  M.  annimmt,  so  müssten  sieh  in  der 
Erde  enorm  grosse  Lager  von  Eisenerzen  bilden,  was  jedoch 
nicht  der  Fall  ist  —  da  man  neben  Naphta  nirgends  Eisen 
vorgefunden.  Uebrigens  —  wie  gross  müsste  die  Menge 
Roheisens  in  der  Erde  sein,  um  diese  Massen  von  Naphta, 
die  täglich  auf  die  Oberfläche  befördert  werden  zu  bilden, 
namentlich  wenn  wir  bedenken,  dass  der  höchste  Kohlenstoff- 
gehalt  des  Roheisens  nur  b\  beträgt.  Schliesslich  muss 
man  nicht  vergessen,  dass  M.  seine  Hypothese  auf  die  in 
Amerika,  woselbst  Naphta  in  bedeutenden  Tiefen  sich  befindet« 
angestellten  Versuche  stützt  —  während  bei  uns  (in  Galizien) 
Naphta   sogar  auf  der  Erdoberfläche  nicht  selten  vorkommt. 

Berthelot  meint,  dass  durch  die  Einwirkung  des  Kohlen- 
säureanhydrids auf  Alkalimetalle  Verbindungen  wie  C*Na* 
entstehen ,  die  unter  dem  Einflüsse  von  Wasser  Acetylen  und 
Natriumhydroxyd  liefern: 

C«  Na»  +  2  H«  0  «  C»  H»  +  2  Na  HO. 

Bei  weiterer  Einwirkung  von  CO*  verwandelt  sich  das 
Katriumhydroxyd  in  neutrales  Natriumcarbonat,  und  das 
Acetylen  unter  der  Einwirkung  des  dabei  entstehenden 
Wasserstoffs  in  gesättigte  Kohlenwasserstoffe.  Dieser  Gedanke 
verdankt  seinen  Ursprung  wohl  der  Thatsache,  dass  auf 
solchem  Wege  gesättigte  Kohlenwasserstoffe  dargestellt 
wurden.  Allein  wir  wissen,  dass  in  jenen  Schichten,  in 
welchen  sich  CO*  vorfindet,  Lager  von  metallischem  Natrium 
nicht  existiren  können  und  auch  nicht  existiren  —  und  so 
gelangen  wir  zur  Ueberzeugung,  dass  auch  dieser  Hypothese 
eine  feste  Basis  fehlt. 
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Andere  Forscher  stützen  ihre  Ansichten  auf  die  Annahme: 
Naphta  sei  durch  die  Zersetzung  von  organischen  Wesen, 
sowohl  Pflanzen-  wie  Thierorganismen  entstanden  und  sind 
es  namentlich  amerikanische  Gelehrte,  die  sogar  wie  z.  6. 
Uasper,  sowohl  eine  JSaphta  tlüerischen  und  eine  solche 
pflanzlichen  Ursprungs  unterscheiden. 

Bunsen  erklärt  den  hierbei  stattfindenden  Frocess  in  der 
Weise,  dass  hei  der  Zersetzung  der  Organismen  zuerst  Methyl- 
wasserstoff entsteht  und  durch  die  Condensation  desselben  die 
übrigen  Kohlenwasserstoffe.  Man  kann  jedoch  nicht  begreifen, 
wie  eine  solch*  grossartige  Condensation  nur  unter  dem  Ein- 
flüsse eines  einzigen  Agens  d.  i.  des  Druckes  statthaben  kann. 
Auch  müsste  neben  diesen  Kohlenwasserstoffen  eine  viel 
grössere  Menge  H  entstehen;  denn  nehmen  wir  als  Beispiel 
nur  die  Condensation  des  Methan  in  das  Quin  tan, 
CH*  4-  CH*  +  CH*  +  CR*  +  CH*  «  C*H"  -|-  4  H« 
H2  H«  H«  HS»  H«       (2Vol)     (8  Vol.) 

80  ist  die  Menge  des  H  4  mal  grösser  als  die  des  C^  H^^. 
Und  doch  haben  vielfache  chemische  Untersuchungen  mit 
aller  Bestimmtheit  erwieson,  dass  in  den  Naphta -Gasen 
entweder  gar  kein  Was.^^erstoff  oder  nur  in  äusserst  geringer 
Menge  sich  vorfindet.  Man  hat  nun  weiter  angenommen: 
disv  Sauerstoff  durchdringt  die  Erdschichten, 
unter  denen  die  oben  angeführten  Reactionen 
stattfinden  und  verbindet  sich  mit  dem  entstehen- 
den   Wasserstoff  zu    Wasser. 

Diese  letzte  Ansicht  hat  jedoch  keine  Basis.  Wir  haben 
ja  keine  Beweise,  dass  in  jenen  tiefen  Schichten,  die  meisten- 
theils  durch  bituminösen  Schiefer  u.  d.  g.  von  anderen  abge- 
grenzt sind,  so  grosse  Mengen  Sauerstoff  vorkommen,  welche 
durchaus  nothwendig  erscheinen,  um  aus  Methylwasserstoff 
Naphta  zu  bilden.  Diese  Hypothese  hat  man  einfach  zur 
Kettung  der  ersten  aufgestellt. 

Kadz.  erklärt  nun  den  Entstehungsvorgang  der  Naphta 
wie  folgt:  In  den  an  Naphta  reichen  Ortschaften  hat  man 
auch  Mineralquellen  vorgefunden,  deren  Wasser  neben  Car- 
bonaten  auch  Chloride,  Bromide  und  hauptsächlich  Jodide 
enthält,  so  z.  B.  in  Iwonicz,  Truskawiec,  Bobrka  und  Ryma- 
uc'^v.  In  so  grossen  Quantitäten  konnte  sich  Jod  an  diesen 
Stellen  nicht  einfach  durch  die  Verdunstung  des  hier  früher 
exietirenden  Meeres  ansammeln.  Da  wir  aber  wissen,  dass 
viele  Meerespflanzen  (z.  B.  die  Fucoiden)  Jod  und  Brom 
assimiliren,  so  können  wir  auch  annehmen,  diese  Pflanzen 
haben  —  ihre  Asche  hierselbst  zurücklassend  —  den  Anfang 
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jener  Mineralquellen  gemacht.  Das  sicherste  Zeichen  der 
Naphtaanwesenheit  beim  Bobren  von  Naphtabmnnen  ist  der 
bituminöse  Schiefer;  Radz/s  Analysen  haben  bewiesen,  dass 
dieser  Schiefer  eine  alkalische  (von  Na'  CO'  herstammende) 
Reaction  besitzt  und  alle  das  Meereswasser  charakterisirenden 
Bestandtheile  wie  Na  Cl,  Na'  SO*,  Mg  Cl'  u.  s.  w.  enthalt 
Dieser  Umstand  führt  auf  den  Gedanken:  ^^Naphta  ist  ans 
den  Resten  der  im  Meere  lebenden  Organismen 
entstanden^  —  nnd  zwar  wahrscheinlich  in  folgender 
Weise:  Während  der  Pflanzengährung  im  feuchten  Medium 
und  bei  unzureichendem  Luftzutritt  zerfällt  die  Pfianzen- 
cellulose  hauptsächlich  in  CO'  und  CH*  —  wie  dies  Popow 
mit  aller  Bestimmtheit  nachgewiesen.  Und  in  der  That  haben 
auch  die  endiometrischen  von  R$)dz.  in  Iwonicz  ausgeführten 
Analysen  gezeigt,  dass  die  Naphtagase,  welche  dort  die 
interessante  Gasquelle  „Belkotka''  bilden,  fast  ausscliUesslicb 
aus  CO'  und  CH*  bestehen.  Die  Menge  dieser  Gase  ist 
im  Allgemeinen  sehr  gross.  Nach  Radz.'s  Berechnungen  hat 
Belkotka  allein  seit  der  Zeit,  seit  welcher  sie  näher  bekannt 
ist,  also  seit  dem  17.  Jahrhunderte  über  3,000,000  Klgr. 
Kohlenstoff  in  Form  von  CH*  ausgeschieden. 

In  Amerika  werden  mit  Hülfe  dieser  Gase  die  rer- 
schiedennten  Maschinen  erhitzt  und  ganze  Städte  beleuchtet. 
In  China  kannte  man  sie  schon  vor  Jahrhunderten  und 
gebrauchte  sie  zur  Beleuchtung.  In  Bobrka  (in  Gai.)  werden 
sämmtliche  Maschinen  durch  dieselben  in  Betrieb  gesetzt  — 
und  Alies  die^  dauert  schon  Jahrhunderte,  während  Naphta- 
exploitationen  erst  s^it  yerhäitnissmä^sig  kurzer  Zeit  im 
Grossen  betrieben  werden. 

Zu  dieser  üeberzeu^ung  g^'langt,  kann  man  sich  leicht 
erklären,  wie  die  vielen  KohleuKtoff»  mit  höherem  Gehalt 
entstanden.  Bei  jeder  Gnhrung  bilden  sich  neben  dem  Haupt- 
producte  auch  mit  demselben  homologe  Nebenproducte  und 
die  Menge  dieses  Fuselöls  ist  sehr  verschieden;  sie  hängt 
nicht  nur  von  den  Entstehungsbedingungen,  sondern  auch  von 
den  verschiedenen  Eigenschaften  der  Bestandtheile  ab.  Man 
kann  somit  CO*  und  CH*  als  das  Hauptproduct,  und  die 
Naphta  als  ein  mit  CH*  homologes,  bei  der  Pflanzengährung 
entstandenes  Nebenproduct  ansehen.  Dieses  Fuselöl  wird  schon 
durch  den  Druck  des  CH*  in  die  tieferen  Schichten  hinein- 
gedrängt, während  letzteres  durch  die  verschiedenen  Ritze 
und  Spalten  auf  die  Oberfläche  gelangt  und  entweicht 

Auch  konnte  an  der  Naphtabildung  der  thierische 
Organismus    theilnehmen,    denn    es   ist  bekannt,   dass  viele 
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Fettsänren  unter  gewissen  Bedingungen  in  CO*  und  gesättigte 
Kohlenwasserstoffe  zerfallen. 

Der  alkalische  bituminöse  Schiefer,  durch  Kohlensäure 
im  TJeberschuss  enthaltendes  Wasser  ausgespült,  giebt  den 
Anfang  der  alkalischen  jod-  und  bromhaltigen  Säuerlinge 
w.  z.  £.  in  Iwonicz. 

Schliesslich  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  bis 
jetzt  noch  herrschende  üeberzeugung,  „in  Naphta  sei  kein 
Ammoniak  vorhanden'*,  unrichtig  ist.  Schon  Fedorowicz 
hat  in  derselben  Ammoniak  gefunden;  dies  bestätigen  auch 
Radz-'s  Untersuchungen  und  Grabowski  hat  im  Rohproducte 
auch  Trimethylamin  und  Isocyanbenzyl  (wenn  auch  nur  in 
sehr  geringer  Menge)  nachgewiesen. 

Diese  Thatsachen  beweisen,  dass  Naphta  organischen 
Ursprungs  ist.  Da  jedoch  stickstoffhaltige  Verbindungen  in 
derselben  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorkommen,  so  muss 
man  annehmen,  dass  es  hauptsächlich  Pfianzenorganismen 
waren,  aus  denen  sie  entstanden.  {Czosopismo  Towarz.  apUh. 
Lemberg  1878.     Nr.  16.)  M.  D.  W. 
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und  zw^ar  der  Carls-  und  Ameliaquellen  hat  v.  Radzi- 
szewski  analysirt  und  gefunden,  dass  das  spec.  Gewicht  des 
Wassers  der  Carlsquelle  bei  +  4°  C.  1,006955,  das  des 
Wassers  der  Ameliaquelle  ebenfalls  bei  +  4^  C.  1,005721 
beträgt  Die  qualitative  Analyse  ergab,  d<isH  beide  Quellen 
dieselben  Bestandtheile  entlialten  und  zwar:  Na  Ka,  NH^  Ca, 
Sr,  Ba,  JMg,  Fe,  Mn,  AI,  Cl,  Br,  J,  H»  FO*,  H«B  0»,  H«Si  0», 
CH*,  N  und  CO«.  —  AI,  Mn,  H^PO*  und  Borsäure  nur  als 
Spuren. 

An  festen  Bestandtheilen  enthalten  (als  Mittel  von  6  Be- 
stimmungen) : 

CarlsqucUe     in  1000  Thln.  10,42235  Thle. 

Ameliaquelle  -        -         -  8,8201 

diese  bestehen  aus: 

Carls  quelle :  Ameliaquelle : 

Chlornatrium 8,00667591  6,74278660 

Chlorkalium 0,079714S0  0,06746270 

Bromnatrium 0,03647958  0,01748530 

Jodnatrium  ....     .  0,02400700  0,01361652 

Latus:  8,14687729         6,84135112 
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Plaatilina. 


Transport:  8,14687729 
Kohlensaur.  Natron  .     .     .     1,63589453 


Lithion  .     .     . 

Kalk       .     .     . 

Strontian    .     . 

Baryt     .     .     . 

Magnesia    .     . 

Eisenoxydul    . 

Manganoxydul 

Kieselsäure 

Borsaur.  ^'atron  .  .  .  . 
Phosphors.  Thonerde  .  . 
Organische  nicht  flüchtige 
Bestandtheile  .  .  .  . 
Analyt.   Fehler   u.  Spuren 


0,01896960 
0,21547700 
0,01221600 
0,01941000 
0,08461200 
0,00594500 

Spuren 
0,0238300 

Spuren 

Spuren 

0,07144730 
0,19767828 


6,84135112 
1,29231951 
0,01643990 
0,20221800 
0,01026900 
0.01921000 
0,07327200 
0,00950910 

Spuren 

0,02166600 

Spuren 

Spuren 

0,13204060 
0,20281277 


8,82010000 


0,68482610 
0,01340294 
0,28023780 
0,01757610 
0,00823690 


Summa:  10,42235000 

Weiterhin: 
CO*  zur  Bildung  säur.  Car- 

bonate  nothwendig    .     .  0,86546710 

Ammo.iumbicarbonat     .     .  0,01408560 

Freie  CO« 0  56274370 

Methylwasserstoff     .     .     .  0,02293980 

StickstofT 0,00930110 

Somit  enthalten  in  1000  Tb  In.  Wasser  die 

Carisquelle     «  11,89688730 
Ameliaquelle  «     9,82437974  Thle. 

aller  Bestandtheile.  —   Als  Basis  zur  Berechnung  der  festen 
Bestandtheile  hat  Verf.  die  neutralen  Carbonate  angenommen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  untersuchte  er  auch  die  aus  der 
dortigen  Gasquelle,  genannt  „Belkotka'^  entströmenden  Gase 
und  fand,  dass  dieselben  frei  von  solchen  Gasen  sind,  die 
sich  direct  mit  Brom  oder  einer  ammoniakalischen  Knpfer- 
chlorürlösung  zu  verbinden  vermögen  und  hauptsächlich  aus 
gesättigten  Kohlenwasserstoffen  nebst  yerhältnissmässig  wenig 
Kohlensäureanhydrid  bestehen.  100  Vol.  des  Belkotka- Gases 
enthalten  nemlich  nur  4,22  Vol.  Kohlensäureanhydrid.  (Czasop. 
Tawarz.  aptök.  Lemberg.   1878.  No.  2,  3,  i,  6,  7.)      Jf.  D.  M. 


Plastilina 


heisst  eine  seit  kurzem  als  Ersatz  des  Modellirthones  in  den 
Handel  kommende  Substanz. 
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Nach  F.  G-ieeel  besteht  dieselbe  aus  Schwefel,  Ölsau- 
rem  2iink,  unverseiftem  Oel,  Thon  und  etwas  Wachs  in  fol- 
gendem Verhältniss : 

Fettsäure  und  Fette  61,2  7^. 
Zinkoxyd     ....       5,2   - 

Schwefel      ....  30,0   - 

Thon 13,4   - 

Oelsäure  wird  mit  der  nöthigen  Menge  ZnO  iu  das  Zink- 
salz verwandelt,  dieses  mit  dem  Oel  und  Wachs  zusammen- 
geschmolzen, der  äusserst  fein  gepulverte  Schwefel  und  Thon 
unter  stetem  Umrühren  in  die  warme  Masse  eingetragen  und 
Bchliesslich  das  Ganze  möglichst  vollkommen  durchgeknetet. 
Nach  Aussage  von  Bildhauern  hat  die  Manse,  welche  ihre 
Plaaticität  dauernd  bewahrt,  grosse  Aussicht,  sich  in  den 
Modellirwerkstätten  einzubürgern.  (^Ber.  d.  deutsch,  chtm. 
Ges.  XI,  310.)  a  J. 


AbsorptlonsTemiOgen  der  vegetabilischen  Kohle. 

Jaillard  hatte  bei  einem  gerichtlichen  Falle  Veranlas- 
sung festzustellen,  ob  eine  durch  Regen  nass  gewordene  vege- 
tabilische nach  einiger  Zeit  von  einer  trocken  gehaltenen 
Kohle  zu  unterscheiden  sei. 

Er  setzte  die  Kohle  und  eine  aus  demselben  Holze  erhal- 
tene Kohle  ein  und  derselben  Temperatur  eine  gleich  lange 
Zeit  aus  und  fand,  dass  beide  Kohlen  9^8%  Wasser  ver- 
loren halten. 

Als  er  sich  2  Kohlen  aus  ein  und  demselben  Holze  dar- 
stellte, die  eine  mit  destill.  Wasser  wiederholt  überschüttete 
and  die  andere  trocken  gehaltene  Kohle  mit  dieser,  3  Tage 
der  Luft  und  dann  einer  Temperatur  von  110^  2  Stunden 
lang  aussetzte,  war  der  Grewichtsverlust  beider  Koh- 
len ebenfalls  gleich. 

Verf.  folgerte  hieraus,  dass  vegetabilische  Kohle  eine 
grosse  Menge  Wasser  absorbiren,  aber  innerhalb  kurzer 
Zeit  an  derLuft  wieder  verlieren  kann,  so  dass  nach  drei 
Tagen  der  Wassergehalt  der  nass  gewesenen  Kohle 
nicht  grösser  als  der  der  trocken   gehaltenen  Kohle  ist. 

Yerf.  lagerte  femer  Kohlen  verschiedener  Abstammung 
3  Tage  lang  in  einer  Atmosphäre  von  80^  Feuchtigkeit,  setzte 
dieselben  alsdann  2  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  110® 
aus  und  fand  den  Waaserverlust  fast  gleich,  nemlich: 
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Kohle  von  Eucalyptas  verlor        .     9^22  ®/«. 

•  Pomeranzenbamiiholz  .  9,90  - 

-  Olivenholz     ....  9,35   - 

-  FlataneBholz       .     .     .  9,10  - 

-  Oleanderholz      .     .     .  9,04   - 

-  Eichenholz     ....  9,20   - 

80  dasB  er  schliessen  konnte,  die  Wasaermenge  in  den  yer- 
schiedenen  vegetabilischen  Kohlen  ist  fast  dieselbe,  wenn 
sie  eine  Zeit  lang  in  ein  and  derselben  Atmosphäre 
aufbewahrt  sind  und  bestätigte  durch  andere  Versuche ,  dass 
die  Wassermenge ;  welche  vegetabilische  Kohle  einschliesst, 
wechselt  mit  dem  hy grometrischen  Zustand  der 
Räume,  in  denen  sie  aufbe^wahrt  werden.  {B^periaure  de 
Pharmacie.    V.    pag.  595.)  BL 


Chloralhydrat  als  blasenziehendes  Mittel. 

Nach  Feyraud  soll  Chloralhydrat,  mit  Traganth  znsam- 
meo  gerieben,  eine  blasenziehende  Paste  geben.  Dieses  ver- 
neint jedoch  Tvon,  indem  er  das  Chloralhydrat  nicht  zu  den 
blasenziehenden,  sondern  zu  den  Aetzmitteln  rechnet  Die  mit 
Traganth  bereitete  Chloralhydratpaste  soll  ausserdem  so  fest 
auf  der  Haut  hängen  bleiben,  dass  sie  sich  nnter  grossen 
Schmerzen  nur  stückweise  abnehmen  läset. 

Das  Chloralhydrat  als  Aotzmittel  anzuwenden,  giebt  Tyon 
folgende  Vorschriften: 

Chloralhydrat     ...5g.  ^     E- 

Campher 0,15-  0,15- 

Stärke 5      -  2,5   - 

Traganth 0,20-  0,20- 

Glycerin 2  —  3  Tropfen. 

Diese  Pasten,  welche  gut  kleben,  lassen  sich  leichter  von 
der  Uaut  entfernen.  Wurden  sie  auf  die  trockne  Haut  gelegt, 
so  wurden  nach  6  Stunden  keine  Schmerzen  empfunden,  es 
entstand  eine  leichte  Röthe,  an  dessen  Stelle  nach  12  Stun- 
den eine  schöne  Wasserblase  ohne  Schmerzen  entstand. 
Wurde  die  Haut  vorher  befeuchtet  und  die  Faste  aufgelegt, 
so  trat  nach  5  Minuten  ein  gewisses  Wärmegefohl  ein,  wel- 
ches nach  und  nach  zunahm,  so  dass,  wenn  sie  liegen  blieb, 
eine  ächte  Brandwunde  entstand. 

Wurde  die  Paste  mit  Diachylonpflaster  umgeben,  so  fing 
die  Wunde  schon  nach  15  —  20  Sekunden  an  zu  schmerzen 
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ond  zwar  so  stark,   dass  der  Schmerz  nicht  länger  ertragen 
werden  konnte. 

Das  Chloralhydrat  ist  demnach  kein  hlasenziehendes 
Mittel,  sondern  ein  Aetzmittel,  wenn  es  auch  unter  Umstan- 
den eine  Blase  hervorrufen  kann.  (Repertoire  de  Pharmade. 
Bd.  F.    p.  611)  BL 


Chloralalkoholat. 

Wie  wir  den  Versuchen  von  Wurtz  über  die  Verbindung 
des  Chlorals  mit  Alkohol  entnehmen ,  erklärt  sich  die  Anomalie, 
dass  der  Siedepunkt  dieser  Verbindung  bei  116®,  also  viel 
höher  als  der  des  Hydrates  liegt,  was  mit  analogen  Fällen 
im  directen  Widerspruche  steht,  einfach  dadurch,  dass  das 
Alkoholat  nicht  ohne  Zersetzung  flüchtig  ist.  Wurtz  hat 
durch  die  Ermittlung  der  Bampfdichte  und  Vergleichung  der- 
selben mit  der  theoretisch  dafür  berechneten  iestgestell^  dass 
der  Dampf,  den  das  Chloraläthylat  giebt,  nur  ein  Gemenge  und 
keine  chemische  Verbindung  mehr  von  Chloral  C'ÜCl'O  und 
Alkohol  C^H^O  ist,  dass  man  also  von  einem  Siedepunkte 
dieses  Körpers  aus  dem  Grunde  nicht  sprechen  könne,  weil 
er  sich  bei  der  Temperatur,  bei  der  er  Gasgestalt  annimmt, 
in  seine  Componenten  spaltet.  {Journal  de  Pharmacie  et  de 
Ckimie.    IV.  S^rie.     Tome  XX  VI.    pag.  409  u.  410,) 

Dr.  E.  Ä 


GefBrbte  Weine. 

T]m  Fuchsin,  Cochenille,  Indig,  Campechenholz  und  rothe 
Ochsenzunge,  womit  die  Weine  oft  geförbt  werden,  zu  ent- 
decken, giebt  Chance  1  folgendes  Verfahren  an: 

10  C.  C.  des  zu  prüfenden  Weines  werden  mit  7io  ^1®^" 
esbiglösung  versetzt,  die  Mischung  durch  einander  geschüttelt 
und  einige  Augenblicke  erwärmt,  um  alle  Farbstoffe  zu  fallen, 
der  Niederschlag  auf  ein  Filter  gesammelt  und  3  bis  4  mal 
mit  heissem  Wasser  ausgewaschen.  Ist  das  Filtrat  mehr 
oder  weniger  rosa  gefärbt,  so  ist  dasselbe  auf  Fuchsin, 
indem  es  mit  Amylalkohol  geschüttelt  wird,  weiter  zu  unter- 
suchen. Kleine  Fuchsinmengen  finden  sich  ausserdem  im 
Niederschlag  Tor. 

2  g.  trockenes  kohlensaures  Kali  werden  nun  in  100  g. 
Wasser  gelöst  und  mit  dieser  Lösung   der  Bleiniederschlag 
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wiederholt  ausgesilsst,  wodurch  nicht  allein  das  Fuchsin, 
welches  er  noch  enthalten  kann,  sondern  auch  die  Carolin - 
lodigoschwefelsäure  ausgezogen  werden,  während  die  ande- 
ren Farbstoffe  zurückbleiben. 

Fuchsin.  Die  alkalische  Lösung  mit  Essigsäure  ange- 
säuert und  mit  Amylalkohol  geschüttelt,  larbt  letztere  mehr 
oder  weniger  rosaroth,  wenn  Fuchsin  anwesend  ist  und  kann 
im  Spectroskop  an  den  Absorptionsstreit'en  erkannt  werden. 

Cochenille.  Die  Carmin-  uud  Indigoschwefelsänre 
werden  durch  Essigsäure  nicht  yerändert  und  ihre  Kalisalze 
vom  Amylalkohol  nicht  gelöst,  und  bleiben  in  der  wässrigen 
Lösung.  Diese,  nach  dem  Decantiren  nut  1  —  2  Tropfen  80^ 
angesäuert  und  dann  tüchtig  mit  Amylalkohol  geschüttelt, 
giebt  die  Carminsänre  allein  ab  und  kann  spectralanalytiscb 
auf  eine  bestimmte  Weise  erkannt  werden. 

Das  Spectrum  ist  durch  2  dunkle  Streifen  unterbrochen, 
wovon  einer  in  dem  Grrünlichgelben  zwischen  den  Fraun- 
hofer'schen  Linien  D  und  F,  der  andere  im  Grünen  liegt  und 
in  seinem  mittleren  Theil  genau  mit  Linie  £  oorrespondirt 
Ein  dritter  weniger  wahrnehmbarer  Streifen  zeigt  sich  noch 
im  Blau.  Diese  spectralanaly tischen  Eigenschaften  der  Car- 
minsänre sind  sehr  charakteristisch  und  nimmt  ausserdem  die 
kohlens.  Kalilösung  eine  rothe  Färbung  an,  welche  bei  wieder- 
holter Behandlung  zunimmt,  wenn  der  Wein  stark  mit  Co- 
chenille gefärbt  gewesen  war. 

Indigo.  Die  Indigoschwefelbäure  ist  in  Amylalkohol 
unlöslich  und  wird  an  der  blauen  Färbung  und  im  Spectro- 
skop  durch  einen  Absorptionsstreifen  erkannt,  welcher  in  Roth 
zwischen  den  Linien  G  und  D  liegt. 

Campechenholz.  Wird  der  Bleiniederschlag  mit  einer 
2%  KS- Lösung  behandelt,  so  löst  sich  der  Farbstoff  des 
Campechenholzes  und  der  des  Naturweines  auf.  Aus  der  filtrir- 
ten  Lösung  ist  der  Campechenholzfarbstoff  zu  trennen,  doch 
zieht  man  gewöhnlich  vor,  einige  C.  C.  Wein  zu  dieser  Prü- 
fung direct  mit  gefälltem  kohlens.  Kalk  zu  kochen  und  1  bis 
2  Tropfen  Kalkwasser  zuzusetzen.  Ist  das  Filtrat  roth  gefärbt 
und  giebt  im  Spectroskop  den  charakterist.  Absorptionsstrei- 
fen des  Campechenholzfarbstoffes,  so  ist  diese  Fälschung 
erwiesen. 

Aikanna.  Ist  der  mit  KS  behandelte  Bleiniederschlag 
mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen  und  abgetropft,  so  ist 
der  Farbstoff  der  Alkanna  mit  Alkohol  auszuziehen,  wel- 
cher den  breiten  Absorptionsstreifen  im  Spectroskop  giebu 
{lUpertoire  de  Btarm.    Bd.  F.    pag.  201)  Bk 
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Erkennung  von  Alkohol  In  ätherischen  Oelen. 

TJm  zu  erfahren,  ob  ein  ätherisches  Oel  Alkohol  enthalt, 
bedient  man  sich  mit  Yortbeil  der  Eigenschaft  des  chemisch 
reinen  Glycerins ,  sich  mit  Alkohol ,  aber  nicht  mit  ätherischen 
Oelen  zu  mischen.  Man  schüttelt  zu  diesem  Zweck  das 
fragliche  Oel  in  einem  graduirten  Böhrchen  mit  seinem 
gleichen  Volum  reinen  Glycerins  durch  und  lässt  wieder 
ruhig  absitzen.  Die  Yolumzunahme  der  Glycerinschicht  zeigt 
direct  den  Alkoholgehalt  an.  {Journal  de  Pharmacie  cPAnvers. 
Bd.  3i.    pag.  143,)  Dr.  E.  B. 


Yolumetrlsehe  Alkoholbestlmmnng. 

Fügt  man  nach  Morrell  zu  einer  Cobaltsalzlösung  eine 
alkoholische  Lösung  yon  Rhodanammonium,  so  entsteht  eine 
dunkelblaue  Färbung,  die  auf  Zusatz  von  Wasser  yerschwindet 
und  auf  ferneren  Weingeistzusatz  wieder  erscheint. 

Die  Intensität  der  Färbung  ist  für  einen  Weingeist  von 
dem  gleichen  Alkoholprocentgehalt  stets  dieselbe  und  man 
kann  durch  Yergleichung  der  Intensität  mit  der  durch  abso- 
luten Alkohol  hervorgerufenen  den  Alkoholgehalt  einer  Flüssig- 
keit bis  auf  V4  %  genau  bestimmen.  {Bulletin  de  la  socUU 
chtmtque  de  Parü.    Tome  XXVIII.    No.  10.    pag.  480.) 

Dr.  E.  E. 


Die  Bestimmung  des  Olyeerlns  und  Hopfenharzes 

Im  Blere 

nimmt  Y.  Griessmayer  folgendermaassen  vor.  300  G.G. 
Bier  werden  im  Wasserbade  langsam  auf  100  G.G.  einge- 
dampft, dann  in  einem  Kolben   mit  200  G.G.  Petroleumäther 

3  —  4  mal  immer  5  Minuten  lang  tüchtig  geschüttelt.  Dann 
bringt  man  sie  auf  einen  Scheidetrichter,  lässt  nach   3  bis 

4  Stunden  die  untere  braune  Flüssigkeit  in  den  Kolben  zurück- 
laufen und  bringt  die  obere  gelatinöse  Masse  nebst  dem  über- 
schüssigen Fetroleumäther  in  eine  tarirte  Glasschaale.  Die 
braune  Flüssigkeit  im  Kolben  wird  noch  mal,  wie  oben, 
behandelt  und  dann  mit  Barytwasser  alkalisch  gemacht. 

Aus  der  Glasschaale,  in  der  sich  inzwischen  der  Petro- 
leumäther vom  ausgeschiedenen  Hopfenharz  scharf  getrennt 
hat,  wird  ersterer  abgegossen  und  nunmehr  die  im  Scheide- 

Arcb.  d.  Pharm.   XIII.  Bds.  5.  Heft.  30 
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trichter  restireDde  (von  der  zweiten  Behandlung)  Masse 
hineingebracht.  Nach  hinreichendem  Stehen  giesst  man  den 
Petroleomäther  ab,  danstet  aaf  dem  Wasserbade  ein,  been- 
digt das  Trocknen  nber  Schwefelsäure  und  findet  so  nadi 
Abzug  der  Tara  den  Gehalt  des  Bieres  an  Hopfenharzen. 

Die  obige,  alkalisch  gemachte  Flüssigkeit  wird  nun  ana- 
log zweimal  mit  dem  doppelten  Yolum  einer  Mischung  von 
2  Theüen  Alkohol  und  3  Theilen  Aether  geschüttelt  und 
geschieden.  Der  Aether  wird  im  Wasserbade  verdunstet,  die 
Flüssigkeit  dann  in  einer  tarirten  Porzellanschaale  zur  Ex- 
tractconsistenz  eingedampft  und  dann  über  H*  SO^  getrocknet 
Das  Glycerin  bleibt  zurück.  (Ber,  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  H 
292.)  a  J. 


Das  Welngrfliimaelien  neuer  FVsser. 

Der  Ausdruck  „  Weingrün  ^  bedeutet,  dass  ein  Fass  sich 
in  dem  Zustande  befindet,  Wein,  ohne  Schaden  for  densel- 
ben, aufnehmen  zu  können.  Wird  nemlich  Wein  in  ein  nett 
gefertigtes  Fass  gegeben,  so  fallt  er  ab,  wird  schlechter,  oder 
unter  Umständen  auch  wohl  gänzlich  verdorben.  Dies  robrt 
von  den  extractiven  Stofien  des  Holzes  her.  Ein  ein&ches 
Mittel  nun,  dieselben  zu  entfernen,  ist  nach  E.  von  Bibra 
das  einfach  kohlensaure  Natron.  Ein  Pfund  Soda  genügt  für 
einen  Eimer  Wasser,  das  heisst  für  ein  Fass,  welches  einen 
Eimer  fasst.  Man  füllt  das  Fass  etwa  zu  zwei  Drittheilen 
mit  Wasser,  löst  die  Soda  in  der  genügenden  Menge  Was- 
ser und  giesst  die  Lösung  zu  dem  bereits  im  Fasse  befind- 
lichen Wasser,  mischt  durch  Bollen  des  Fasses  und  lässt 
letzteres,  spundvoll  mit  Wasser  gefüllt,  zehn  bis  zwölf  Tage 
liegen.  Dann  wird  es  mit  reinem  Wasser  ausgespült  und 
ist  nun  zur  Aufnahme  von  Flüssigkeiten  jeder  Art  vorberei- 
tet.   {Jaum.  f.  pract.  Chem.  17,  40.)  C.  /. 


Ueber  den  Welnstelngehalt  der  Weioe 

hat  Dr.  M.  Buchner  in  Graz  Versuche  angestellt,  um  zu 
oonstatiren,  ob  sich  eine  bestimmte  Beziehung  zwischen  die- 
sem und  dem  Aschengehalt  der  Weine  feststellen  lasse. 

Aus  den  Untersuchungen  werden  folgende  Schlüsse  gezo- 
gen: Zu  weit  gehende  Temperaturemiedrigung  entzieht  dem 
Weine  einen  bedeutenden  TheQ  eines  wesentlichen  Bestud- 


Erkenn,  d.  Kapfers  imOliyenöl.  —  Bestimm,  fr.  Schwefelsäure  im  Essig.    467 

ibeiles  und  muss  eine  Geschmacksveränderung  zur  Folge 
haben;  niedriger  Weinsteingehalt  lässt  nicht  auf  Wasser- 
zusatz schliessen;  der  Weinsteingehalt  steht  zum  Aschen- 
gebalt  der  Weine  nicht  in  directer  Beziehung.  (Dingler's 
Journal,     Bd.  228.    Heft  2.)  Dr.  E.  G. 


Erkennang  des  Enpfers  Im  OliTenSl. 

Das  Olivenöl  wird  bisweilen  durch  Zusatz  von  Kupfer- 
salzen schön  grün  gefärbt. 

Cailletet  wendet ,  um  diesen  Betrug  zu  entdecken, 
eine  Lösung  von  10  Ctg.  Pyrogallussäure  in  5  C.  C.  Aether 
an.  Mischt  man  diese  Lösang  mit  10  C.  C.  reinen  Olivenöls, 
80  erhält  man  eine  klare  gelbliche  Lösung,  während  diese 
bei  Anwendung  von  kupferhaltigem  Olivenbraun  wird.  (Jour- 
nal de  Pharmacte  d'Anoers.     Bd.  34.   p.  144,)  Dr.  E.  H, 


Bestlmmang  freier  SchwefelsSnre  im  Essig. 

Young  empfiehlt  zur  Bestimmung  der  in  einem  Essig 
enthaltenen  freien  Schwefelsäure  folgendes  Verfahren. 

Man  versetzt  30  G.G.  des  betreffenden  Essigs  mit  über- 
schüssiger Ghlorbaiyumlösung  und  bringt  die  Flüssigkeit  mit 
dest.  Wasser  auf  ein  convenirendes  Yolum.  Hiervon  nimmt  man 
Ys,  was  mithin  10  G.  G.  Essig  entspricht  und  bestimmt  darin 
nach  der  Neutralisation  mittelst  Soda  das  Ghlormetall  mit 
titrirter  Silbemitratlösung.  Die  übrig  bleibenden  '/j  der 
Flüssigkeit  dampft  man  zur  Trockne,  verascht  und  macht 
nun  mittelst  Silbernitrat  eine  Ghlorbestimmung.  Die  Diffe- 
renz beider  Bestimmungen  ist  durch  die  Ghlorwasserstoff- 
säure  bedingt,  die  durch  vorhandene  freie  Schwefelsäure 
entbunden  wird  und  die  beim  Verdunsten  und  Veraschen 
forl;geht 

Der  Verfasser  will  allgemein  sehr  exacte  Resultate  mit 
dieser  Methode  erhalten  haben.  (New  Remedies,  Vol.  VIT. 
No.  2.    pag.  48.)  Dr.  E.  H. 
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Erkenniing  der  WelnsSure  nnd  Unterseheidiug  der- 
selben Ton  der  CitronensEnre. 

Gailletet  bedient  sich  der  verschiedenen  Farbenreac- 
tion,  die  die  beiden  genannten  Säuren  mit  einer  Lösung  Ton 
Ealiumbichromat  geben,  zur  Erkennung  der  Weinsteinsaare 
und  Citronensäure,  sowie  zur  Constatirung  der  Aechtheit  des 
käuflichen  Weinessigs. 

Eine  kalt  gesättigte  Lösung  von  Ealiumbichromat  giebt 
mit  Weinsäure  eine  schwarzbraune  Färbung  unter  Entbin- 
dung von  Kohlensäure.  Auf  Citronensäure  wirkt  dasselbe 
Beagens  nur  äusserst  langsam  und  die  Flüssigkeit  färbt  sich 
nur  schwach  bräunlich. 

Zur  practischen  Ausfuhrung  der  Aeaction  schüttelt  man 
10  G.G.  kaltgesättigte  Kaliumbichromatlösung  mit  1  g.  der 
gepulverten  Säure  in  einem  Reagircylinder.  War  die  Citro- 
nensäure frei  von  Weinsäure,  so  behält  das  Gemisch  noch 
nach  10  Minuten  die  orangegelbe  Farbe  des  Bichromate»; 
bei  einem  Gehalte  von  5  7o  Weinsäure  färbt  sich  dasselbe 
schwarzbraun,  bei  1  %  entsteht  eine  kaffeebraune  Färbung. 

Weinessig,  der  aus  Weisswein  dargestellt  ist,  färbt  »ch 
beim  Kochen  mit  dem  gleichen  Volum  der  Bichromatlösung 
dunkel  roth  und  zwar  um  so  intensiver,  je  mehr  er  Tartrate 
enthält  Ist  der  Essig  nicht  aus  Wein,  sondern  aus  Fnicht- 
most ,  Bier ,  Holzessig  etc.  fabricirt ,  so  giebt  er  die  genannte 
Farbenreaction  nicht.  (Journal  de  Pharmacie  SAnioert.  Bd.  33. 
pag.  U9  und  iöO)  Dr.  E.  H. 


Unterscheidung  Ton  Chinin  und  Clnehonln. 

Während  nach  Glenard  diese  Körper  unter  dem  Mi- 
kroskop betrachtet  beide  amorph  erscheinen  und  sich  im  Ans- 
sehen  nicht  wesentlich  unterscheiden,  beobachtet  man  nach 
Zasatz  eines  Tropfens  einer  Lösung  von  schwefelsaurem, 
phosphorsaurem  oder  oxalsaurem  Ammoniak  einen  bedeaten- 
den  Unterschied.  Das  Chinin  wird  augenblicklich  in  nadel- 
formige  Krystalle  seines  betreffenden  Salzes  verwandelt^ 
während  das  Cinchonin  nicht  verändert  wird.  Chinin  zersetzt 
mithin  die  Ammoniaksalze,  Cinchonin  dagegen  nicht.  {New 
Remedüs,     Vol.  VI    No.  9.    pag,  258.)  Dr.  E.  R 
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Zur  quantltatlTen  Bestimmung  der  CarbolsSure 

empfiehlt  Kietsch  die  Umwandlung  der  Carbolsäure  in  Sul- 
pho-Carbolat,  indem  man  gleiche  Volumen  Phenol  und  concen- 
trirte  Schwofelsäure  digerirt,  bis  eine  Verbindung  erfolgt  ist. 
Dann  wird  zur  Lösung  der  Sulpho- Carbolsäure  Wasser  hin- 
zugefügt,  filtrirt  und  mit  Bleioxyd  oder  kohlensaurem  Baryt 
im  XJeberschusB  behandelt.  Die  Lösung  von  sulphocarbolsau- 
rem  Blei  oder  Baryt  wird  filtrirt  und  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure zersetzt.  Der  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt 
oder  Blei  wird  ausgewaschen,  getrocknet  und  calcinirt. 

100  Gewichtstheile  schwefelsaurer  Baryt  sind  gleich  80; 
100  Gewichtstheile  schwefelsaures  Blei  sind  gleich  62  6e- 
wichtstheilen  Carbolsäure,  woraus  der  Procentgehalt  des  ünter- 
suchungsobjects  an  Carbolsäure  leicht  berechnet  werden  kann. 

Denselben  Process  empfahl  schon  1872  Schädler.  (Ame- 
rican Jcmmal  of  Fharmacy.    Vol.  XLIX,   4.  Ser.    pag.  587.) 

R. 


Nitro -Benzol  In  Spirituosen. 

Bisher  waren  zur  Vermischung  der  Spirituosen  die  Producte 
des  Kohlentheers  nicht  herangezogen  worden.  Als  sich  das 
Gerücht  verbreitete,  dass  gewisse  französische  Weine  mit 
Anilin  gefärbt  wären,  und  als  die  Analyse  diesen  Verdacht 
bestätigte,  wurden  beträchtliche  Mengen  des  so  gefärbten 
Weines  confiscirt. 

In  letzter  Zeit  erhielt  der  Chemiker  Debrunner  in 
Pittsburgh  eine  Quantität  sogenannten  echten  „französischen 
Brandy^'  (Cognac)  zur  Analyse.  Die  Flüssigkeit  war  klar 
und  hatte  einen  aufiallenden  Geruch  nach  Bittermandelöl 
Obgleich  sie  sich  ,,BraDdy^'  nannte,  war  sie  doch  angeblich  aus 
Kirschen  bereitet,  war  also  dem  „Kirschwasser"  vergleichbar, 
das  wirklich  ein  Product  der  Alkoholgährung  zerstampfter 
Kirschen  ist,  das  auch  den  erwähnten  Geruch  besitzt,  aber  nicht 
in  dem  Grade,  als  ihn  der  „Brandy''  zeigte,  bei  dem  dieser 
Geruch  als  Zeichen  seiner  wirklichen  Echtheit  betont  wurde. 

Was  den  Ursprung  des  Geruchs  bei  Kirschwasser  betrifil, 
so  enthalten  die  Kirschkerne  Amygdalin  (C*^  H*^  NO^*),  das 
durch  Gährung,  welche  das  stickstofihaltige  Emulsin  veranlasst, 
sich  in  Zucker  (C*  H**  0^),  Benzolhydrid  oder  Bittermandelöl 
(C^  H^  0)  und  Blausäure  (HCN)  spaltet,  wobei  zugleich  zwei 
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Molecöle    Wasser    (H*  0)    aufgenommen    werden,    nach  der 

Formel: 

C"H"NO"  +  2H«0  -  2C«H«0«  +  C'H«0  +  HCN. 

Daher  stammt  der  Geruch  des  Eirschwassers. 

Debrunner  argwöhnte  sogleich  eine  Verfälschung  mit 
Nitro- Benzol y  und  die  Analyse  erwies  diesen  Verdacht  als 
richtig. 

Der  Alkohol  wurde  abdestillirt,  der  trübe  und  mflchige 
Destillationsrückstand  wurde  mit  Aether  geschüttelt,  wobei 
sich  zwei  deutlich  geschiedene  klare  Schichten  bildeten,  deren 
oberste  beim  Verdunsten  auf  einem  ührglase  eine  gelbe,  ölige 
Flüssigkeit  hinterliess:  ein  Genousch  von  Nitro -Benzol  (C*H^ 
NO«)  und  Fuselöl  oder  Amylalkohol  (C*  H"  0),  welch'  beide 
durch  fractionirte  Destillation  getrennt  werden  können. 

Nach  Taylor  ist  Nitro -Benzol  (Essence  de  mirbaoe) 
ein  narcotisches  Gift,  bewirkt  Lähmung  und  ist  namentlich 
gefahrlich,  wenn  es  in  Dampfiform  eingeathmet  wird.  Ohn- 
macht und  längeres  Unwohlsein  wurden  beobachtet ,  als  bei 
einem  warmen  Bade  damit  parfümirte  Seife  benutzt  wurde. 

Der  untersuchte  ,,B^^^y*'  ^^^  wahrscheinlich  in  folgen- 
der Weise  dargestellt:  Spiritus  wurden  mit  seinem  Volumen 
Wasser  gemischt  und  pro  Gallone  „Brandy"  mit  etwa 
15  Grammen  Nitro -Benzol  versetzt. 

Zur  Verfälschung  von  Spirituosen  sind  bis  jetzt  zwei 
StickstofFverbindungen  benutzt  worden:  Pikrinsäure  oder 
Trinitrophenol  im  Bier,  Nitro -Benzol  in  „Brandy"! 

Was  kommt  nun  heran?  —  Nitro -Glycerin?  (American 
Journal  of  Biarmacy,  Vol.  XLIX.  4.  Ser.  Vol.  VII.  1817, 
pag.  495  -  498).  R 

Wlederlierstelliuig  alter,  unleserlich  gewordener 

Schrift. 

Nach  E.  von  Bibra  bestreicht  man  mit  einem  Finsel 
von  entsprechender  Grösse  die  schadhaften  Stellen  mit 
womöglich  frisch  bereitetem  Schwefelwasserstoff-  Ammonium; 
bereits  nach  einigen  Sekunden  beginnt  die  Schrift  scharf  und 
deutlich  hervorzutreten ,  und  das  geschieht  sowohl  bei  Papier, 
als  auch  bei  Pergament.  Das  überschüssige  Schwefelwasser- 
stoff- Ammonium  wird  hierauf  vermittelst  einer  Spritzflasche 
entfernt,  und  das  feuchte  Papier  oder  Pergament  entweder 
bei  gelinder  Wärme  oder  zwischen  öfter  erneutem  Filtrirpapier 
getrocknet. 
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Diese  Methode  hat  jedoch  den  Uebelstand,  dass  bei  vielen 
in  dieser  Art  behandelten  Proben  die  Intensität  der  Schwärze 
nach  einigen  Wochen  nachliess  nnd,  dass  andererseits  der 
Schwefelwasserstoffgemch  nicht  eben  angenehm  berührt.  Bei 
neuen  Versnoben  gelangte  Bibra  zur  Anwendung  von  Tannin 
in  massig  concentrirter  Lösung.  Die  Methode  der  Hervor- 
mfung  der  Schrift  ist  ganz  dieselbe,  wie  bei  der  Anwendung 
Yon  Schwefelwasserstoff- Ammonium.  (Joum.  f»  prad.  Chem, 
17,  38.)  C.  J. 


Beinigimg  alter  OelgemBlde. 

Freiherr  E.  von  Bibra  empfiehlt  als  bestes  Mittel 
Nitrobenzin.  Er  schlug  folgendes  Verfahren  bei  der  Reini- 
gung vollständig  unkenntlich  gewordener  Bilder  ein. 

Das  aus  dem  Rahmen  genommene  Bild  wird  mittelst 
eines  grossen  Pinsels  vom  Staube  befreit  nnd  hierauf  mit 
Wasser  mit  einem  Schwämme  gewaschen.  Man  belegt  dann 
das  Bild  mit  einer  dichten  Schicht  von  Seife;  nachdem  man 
die  Seife  8 — 10  Minuten  anf  dem  G-emälde  hat  stehen  las- 
sen, wäscht  man  dasselbe  mit  einem  starken  Pinsel  und,  wenn 
nöthig,  mit  einem  Zusatz  von  einer  geringen  Menge  Wasser 
vollständig  ab  und  lässt  hierauf,  nach  hinreichendem  Abspülen 
der  Seife^  das  Gemälde  völlig  trocknen. 

Man  schreitet  nun  zur  Behandlung  mit  Nitrobenzin,  indem 
man  ein  Leinwandläppchen  damit  tränkt  und  mit  demselben 
das  Bild  übergeht,  welches  hierdurch  rasch  von  aller  ünreinig- 
keit  befreit  wird.  Man  wechselt  die  mit  Nitrobenzin  getränkten 
Leinwandläppchen  öfters;  wenn  dieselben  rein  bleiben,  ist 
das  Verfahren  beendet.  Ist  nun  das  Gemälde  vollständig 
trocken,  und  die  Farben  zeigen  einen  matten  Ton,  sie  sind, 
wie  der  technische  Ausdruck  lautet:  „eingeschlafen,''  so  giebt 
man  eine  äusserst  dünne  Schicht  des  feinsten  Olivenöls  auf 
das  Bild  und  fimisst  dasselbe  nach  einiger  Zeit  mit  einem 
guten  und  leicht  trocknenden  Fimiss.  (Journ.  f.  pract.  Chem, 
Bd.  17,  i2.)  C.  J. 


Oelsaures  Wlsrnntlioxyd. 

Durch  Erhitzen  von  Oelsäure  mit  Wismothoxyd  erst  bis 
nahe  zum  Siedepunkt  der  Säure,  dann  eine  längere  Zeit  auf 
etwa  60^  erhält  man  nach  Betty  eine  20procentige  Lösung 
des  erstem,   welche  beim  Erkalten  zu  einer  pflasterähnlichen 
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Masse  erstarrt,  die  aber  schon  durch  die  Hautwänne  flüssig 
wird  und  sich  zu  Einreibungen  bei  Hautexanthemen  gut 
eignen  soll.  {The  Pharmac.  Joum.  and  Transad.  Tkird  Ser. 
No.  337.    p.  470.)  Wp. 


Ein  Schreiben  Liebig*s. 

„Mii;  meinem  Assistenten  war  es  nicht  mehr  auszuhal- 
ten; ich  habe  ihm  aufgesagt,  was  bei  mir  noch  nicht  vor- 
gekommen ist.  Es  wäre  mir  lieb,  für  die  Stelle  einen  tod 
Deinen  Leuten  zu  bekommen,  vorzugsweise  einen  Phar- 
mazeuten, der  an  Ordnung  und  Reinlichkeit  gewöhnt  ist 
und  Pflichtgefühl  hat.  An  dem  jetzigen  (Assistenten)  ist  mir 
so  recht  auffällig  die  mangelhafte  Bildung  der  meisten,  die 
Chemie  studiren ,  klar  geworden.  Diese  Leute  verstehen  ganz 
gut,  eine  organische  Analyse  zu  machen,  sonst  aber  verste- 
hen sie  nichts  von  der  praktischen  Chemie.  In  der  Kunst, 
Präparate  darzustellen,  sind  sie  in  der  Regel  ganz  ungeübt, 
sie  haben  keine  Freude  daran,  sie  halten  es  für  Zeitverlust^ 
da  man  jetzt  alle  Sachen  in  den  chemischen  Fabriken  kaufen 
kann.  Das  chemische  Studium  wird  in  den  moder- 
nen Laboratorien  immer  einseitiger  und  die  Leute 
für  die  Praxis  immer  unbrauchbarer.  An  Chemikern, 
die  eine  gute  Mineralanalyse  machen  können ,  ist  ein  solcher 
Mangel ,  dass  ich  mich  bis  jetzt  vergeblich  nach  einem  umge- 
sehen h:ibe,  den  ich  einer  englischen  Bergwerksgesellschafl 
empfehlen  könnte." 

Vorstehender  interessante  Brief  Liebig's  ist  aus  dem  Jahre 
1867  datirt  und  an  seinen  Freund  Wöhler  gerichtet  Der- 
selbe ist  im  Maihefte  der  deutschen  Revue  abgedruckt  und 
daraus  in  Eolbe's  Journal  übernommen.  Die  darin  enthalte- 
nen Klagen  über  die  ünbrauchbarkeit  der  modernen  Chemi- 
ker für  practische  Arbeiten  mögen  seitdem  noch  mehr  Be- 
rechtigung gewonnen  haben,  andererseits  aber  freut  es  uns, 
verschiedenen,  bekannten  Angriffen  gegenüber  darauf  hin- 
weisen zu  können,  wie  der  grosse  Meister  in  erster  Linie 
einen  an  Ordnung  gewöhnten  Pharmaceuten  für  sieb 
als  Assistenten  suchte.  Liebig  scheint  demnach  von  den 
wissenschaftlichen  Leistungen  der  Pharmaceuten  eine  andere 
Ansicht  gehegt  zu  haben,  als  der  Senat  der  bekannten  baie- 
rischen  Hochschule.  C  /. 
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C.    Bficherschan. 


Dr,  0.  Enntze.  Cinchona.  Arten,  Hybriden  und  Cultur 
der  Chininbäame.  Monographische  Studie  nach  eigenen 
Beobachtungen  in  den  Anpflanzungen  auf  Java  und  im 
Himalaja.  Lpzg.  1878,  H.  Hassel  124  8.  Mit  drei  in 
Lichtdruck  ausgeführten  Tafeln.    M.  8. 

Der  Yerfaiser  dieser  sehr  Terdienstlichen,  Tielfach  anregenden  Arbeit 
will  die  Bümmtlichen  Ghinabaome  auf  rier  Arten  zurückgeführt  wissen 
und  erklart  die  zahlreichen  Ton  andern  Botanikern  aufgestellten  Species, 
mit  Ausnahme  der  Howard'schen  Cinchona  Pahudiana,  für  Bastarde  der  in 
Torliegender  Schrift  in  scharf  gefassten  Diagnosen  heschriehenen  und 
abgebildeten  vier  Arten.    Diese  sind: 

I.  Cinchona  Weddelliana   0.  Enntze. 

Der  bisherigen  C.  Calisaya  am  nächsten  kommend.  —  Blätter  kahl, 
dunkelgrün,  unterseits  etwas  heller  und  in  der  obern  Hälfte  Blattgrüb- 
chen tragend,  10  bis  13  cm.  lang,  eilanzettlich,  Länge  zu  Breite  «»8:1, 
grösste  Breite  in  der  untern  Hsdfte;  Blatt  6  bis  10  mal  länger  als  der 
Blattstiel.  Unfruchtbare  Zweige  tragen  nicht  auffallend  abweichende 
Blätter.  CoroUe  14  bis  16  mm.,  rötblich  weiss ,  Bohre  cylindrisoh,  in 
der  Mitte  etwas  weiter.  Ziemlich  reife  Kapsel  in  frischem  Zustande 
grün,  kahl,  9  bis  16mm.  lang,  grosstcr  Umfang  16  bis  20mm.^  der 
Profilsohnitt  elliptisch  mit  DurchmesserTerhältniss  1  :  1V4  bis  ly,.  Kap- 
sel im  ganzen  fast  kugelig,  etwas  gepresst,  durch  Zurückbleiben  der 
einen  Fruchthälfte  bisweilen  schief,  jede  der  mit  4  bis  6  Rippen  Ter- 
sehenen  Fruchthälften  in  der  Berührungsebene  etwas  eingezogen.  Frucht- 
keloh  scharf  abgeschnürt,  trichterförmig,  im  Durchmesser  kaum  halb  so 
lang  als  der  Querschnitt  der  Frucht.  Samen  schmutzig  lichtrothbraun; 
der  häutige  graue  Flügel  lang  und  in  der  Mitte  sehr  schmal. 

II.  Cinchona  Fayoniana  0.  Knntze. 

Der  bisherigen  C.  micrantha  ziemlich  entsprechend.  —  Blätter  kahl, 
heller  als  bei  C.  Weddelliana,  unterseits  alle  Winkel  der  Hauptnerven 
mit  Blattgrübohen,  10  bis  18  cm.  lang,  doch  im  Blüthenstapde  nur  1  cm., 
an  unfruchtbaren  Zweigen  aber  24  cm.,  verkehrt  eiförmig,  beidendig  spitz, 
Länge  zu  Breite  ■=2:1.  Blätter  in  den  Blattstiel  zulaufend,  6tiele 
der  kleinsten  Blätter  lang,  mittelgrosse  Blätter  2  bis  3  mal  so  lang  als  der 
Blattstiel,  die  grössten  Blätter  an  nicht  blähenden  Zweigen  8  mal  länger 
als  ihr  Stiel  oder  letzterer  fehlend,  das  heisst  je  grösser  die  Blattspreite, 
desto  kürzer  der  Stiel.  CoroUe  7  bis  10mm.,  also  kürzer,  doch  nicht 
dünner  als  bei  andern  Cinchonen,  von  gelblich  weisser  Farbe,  bauchig, 
oben  dünner.  Kapsel  grün,  kahl,  25  bis  30mm.  lang,  grösster  Umfang 
18  mm.,  grösste  Breite  zur  Länge  =s  i  :  4,  Umriss  gepresst  -  bauchig, 
eigentlich  flasohenförmig ,  Fruchthälften  ohne  Bippen  und  nicht  ein- 
gezogen. Fruehtkelob  klein,  cylindrisoh,  aufrecht,  nicht  Ton  der  Kap- 
sel abgeschnürt 
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IIL    Ginohona  Howardiana  0.  Knntie. 

Der  bisherigen  G.  soooirabra  am  nächsten;  der  anfange  weitM  Bell 
röthet  tioh  anf  frischen  Schnitten  nicht  eigentüch  rascher  als  bei  aadern 
Ginehonen.  Blatter  kahl,  auffallend  hell  gelblich  grSn,  spater  roth,  ebne 
Blattgrnbchen,  18  bis  24  cm.  lang,  elliptisch,  beidendig  kangespitit, 
Lunge  SU  Breite  »  1  :  !>/•  bis  8.  BlaH  4  bis  Bmallanger  als  der 
Blattstiel,  nicht  abweichend  an  nnfrnchtbaren  Zweigen.  Co  rolle 
liemlich  cylindrisch,  sonst  gani  wie  bei  G.  Weddelliana.  Fracht  gtaaa 
wie  bei  G.  PaToniana.  Samen  rostig  gelbbraun,  Fl&gelrsnd  gross,  wtisi- 
lich.  —  Howard,  der  sich  bekanntlich  besondere  Verdienste  nm  diese 
Pflanse  erworben ,  hat  im  Tearbook  of  Pharmacy  1877.  617  auf  das  ent- 
schiedenste dagegen  protestixt,  dass  der  Name  G.  snceimbra  durch  C.  Ho- 
wardiana rerdrangt  werde.  Er  hebt  namentlich  anch  herror,  dase  diese 
Art  einen  eigenthnmlichen  Saft  enthalte,  also  sehr  irohl  TerdienSy  deich 
die  Benennung  sucdrubra  ausgeseichnet  lu  werden. 

IV.    Ginchona  Pahudiana  Howard. 

Blatter  dicht  und  kurz  behaart  (ebenso  die  jungen  Triebe  und  die 
Frucht)  oben  oliTcngrün,  unten  grau  bis  gelbgrau,  ohne  Blattgrnbehea, 
Lange  12  bis  18cm.,  eiförmig,  Spitse  kurs,  äst  abgerundet,  nach  unten 
mehr  lugespitit,  Breite  lu  Unge  «  i  :  ii/^  bis  iVi-  Blatt  6  bis  8  mal 
länger  als  der  Blattstiel,  nicht  abweichend  an  unfruchtbaren  Zweigen. 
Gor  olle  wenig  kleiner  aU  bei  G.  WeddeUiana  und  G.  Howardiana,  roth, 
Bohre  gleichmässig  5  kantig  und  nur  am  Grunde  schnell  ein  wenig  ▼er- 
schmälert. Kapsel  röthlich  grau,  filsig,  25  bis  SO  nun.  lang,  üafiuig 
13  bis  15  mm.,  grösste  Breite  zur  Länge  »s  i  :  4.  Frnohthälften 
mit  4  bis  6  Rippen,  in  der  Berfihmngafläehe  abgezogen,  oben  wenig 
schmäler  als  unten.  Fruchtkelch  gross  und  zuletzt  dem  Querschnitte 
der  Frucht  etwa  gleich. 

Diese  4  Hauptarten  Kuntze's  entsprechen  nur  wenig  den  5  Stamm- 
formen (Stirpes)  WeddelTs.  Es  wird  die  Aufgabe  eines  drittan  Byste- 
matikers  bleiben  m&ssen,  nochmals  zu  prüfen,  welche  Anffassnngsweise 
der  Gesammtheit  der  Formen  besser  entspricht.  Es  leuchtet  ein,  wie  sehr 
diese  Frage  von  den  Ansichten  über  den  Spedesbegriff  abhängt.  Kuntse 
selbst  legt  (p.  72)  die  Weddell'schen  Stämme  folgendermassen  zureeht: 

1)  die  unter  G.  officinalis  Tcreinigten  Formen  Weddell's  erklärt  er 
für  Hybride  tou  G.  Weddelliana  mit  G.  PaToniana  und  G.  Ho- 
wardiana, 

2)  in  den  rugosae  erblickt  er  G.  Pahudiana  und  yerwandte  Baetarde, 
8)  die  Weddell'schen   G.  mioranthae  erklärt  Kuntze  för  G.  Fi- 

Toniana  und  zugehörige  Abkömmlinge, 
die  Galisayae  für  G.  Weddelliana  und  Bastarde, 
die  G.  ovatae  Weddell's  sind  nach  Kuntze  auf  G.  Howardiana 
zurückzuführen. 

Fasst  man  Kuntze's  Diagnosen  möglichst  kurz  zusammen,  so  ergibt 
sich  folgende  ITebersicht: 

A.  Ginehonen  mit  derben,  nicht  sehr  grossen  Blatteni;  Kspssln 
in  der  Mitte  der  Länge  nach  so  eingezogen,  dass  beide  Fmehtbilften 
deutlich  hervortreten.  Jede  der  letztem  ist  mit  4  bis  6  Rippen  Tersebea, 
beide  werden  aber  durch  den  weit  geöffneten  trichterförmigen  Fruchtkelch 
zusammengehalten.  1)  Ginchona  Weddelliana  ist  mit  Blattgrüb- 
chen Tcrsehen,  und  zeichnet  sich  durch  die  nur  wenig  Terlangerte,  bei- 
nahe kugelige,  mit  nur  kleinem  Fruchtkelohe  gekrönte  Kapael  aus.  2)  Im 
Gegensatze  zu  ihr  ist  Ginchona  Pahudiana  behaart,  die  GoroUea- 
röhre  fünfksntig,  der  Fruchtkelch  fast  so  breit,  wie  die  Froeht  selbst. 


4)  di( 

5)  di( 
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B.  Gineboneii  mit  weniger  derben  oder  dünnen,  oft  sehr  grossen 
Blattern.  Kapsel  etwas  bauchig,  fast  cylindriscb  gesehnabelt,  der  LSnge 
nach  kaum  eingesogen,  ohne  Rippen  und  ohne  Einschnürung  in  den  klei- 
nen, nicht  ausgebreiteten  Kelch  auslaufend.  8)CinchonaHowardiana 
ist  bemerkenswerth  durch  die  nicht  rein  grüne  Farbe  und  die  bedeutende 
Orötse  der  salbst  im  Blüthenstande  noch  recht  ansehnlichen,  immer  grub- 
chanlosen  Bl&tter  und  die  auffallende  Breite  des  blassen  ßamenflügels. 
4)  Abweichend  daron  besitzt  Ginohona  P  aToni  an  a  wenigstens  an  den 
blühenden  Zweigen  kleine,  mit  Blattgrübchen  ausgestattete  Blätter  ron 
schon  grüner  Farbe,  dagegen  nur  gelblich  weisse  unscheinbare  Blümchen. 

Die  unterschiede  zwischen  A  und  B  sind  sehr  bestimmt  und  auf 
gute  Merkmale  gegründet.  Als  einen  anerkennenswertben  Fortschritt  darf 
man  wohl  die  Berücksichtigung  der  Rippen  heryorheben,  welche  die 
Früchte  der  Abtheilung  A  darbieten;  femer  gute  Merkmale  geben  die 
Kanten  der  GoroUe  bei  G.  Pahudiana  ab,  so  wie  die  weit  ge(>ffiiete  Form 
des  Fruchtkelohes  in  A.  £s  ist  Kuntse's  Verdienst,  diese  an  der 
lebenden  Pflanze,  wie  es  scheint^  sehr  scharf  ausgeprägten  Kennzeichen  auf- 
gefunden zu  haben.  Blüthen  und  Kapseln  erleiden  durch  das  Trocknen 
Veränderungen,  welche  zu  Täuschungen  führen;  halbreife  Früchte  der 
Abtheilung  B  können  z.  B.  in  Herbarien  sehr  wohl  Bippen  darbieten, 
welche  im  Leben  mindestens  der  ausgereiften  Frucht  nicht  zukommen. 

Zwischen  1)  und  2)  fehlt  es,  wie  man  sieht,  nicht  an  sehr  bestimm- 
ten Unterschieden;  etwas  weniger  weit  gehen,  nach  den  Beschreibungen 
und  Abbildungen  Kuntze's  zu  urtheilen,  die  Arten  3)  und  4)  auseinan- 
der. In  Färbung  und  Grösse  der  Blätter  und  Blüthen  mögen  wohl  üeber- 
gangsformen  zu  finden  sein,  doch  scheinen  die  der  G.  Howardiana  immer 
fohlenden  Blattgrübchen  eben  so  regelmässig  bei  G.  Payoniana  Torhanden, 
wenn  man  etwa  von  den  obersten  Blättchen  des  Blüthenstandes  absieht. 
Betrachtet  man  Kuntze's  Bilder,  so  ist  man  fireilieh  in  Verlegenheit,  in 
den  dort  zum  Ausdruck  gebrachten  Merkmalen  durchgreifende  unter- 
schiede zu  erkennen;  manche  derselben  dürften  im  Vaterlande  der  Gin- 
chonen  weit  bestimmter  ausgeprägt  sein.  So  z.  B.  die  Grösse  der  Blät- 
ter. Er  schreibt  allerdings  der  G.  Howardiana  ausserordentlich  grosse 
Blatter  zu,  gibt  ihnen  aber  nur  18  bis  24  cm.  Länge^  welche  letztere  Di- 
mension nach  seiner  Beschreibung  jedoch  (p.  6,  24  und  118)  auch  bei 
C.  PaTOniana  vorkommt.  Kuntze  erhebt  zwar  (p.  46)  den  Anspruch,  in 
seinen  4  oben  genannten  Arten  und  Zwischenformen  auch  sämmtliche 
urtprünglich  in  America  Torhandene  Ginchonen  einzusohUessen ,  aber  in 
BMareff  der  G.  suceirubra  mag  doch  erinnert  werden,  dass  sie  in  Süd- 
america  Blätter  von  nahezu  50  cm.  Länge  und  40  cm.  Breite  treibt.  Man 
darf  wohl  Tcrmuthen,  dass  auch  noch  andere  Arten  in  ihrer  Heimat  ent- 
sprechend anders  erscheinen  als  in  der  Gultur  auf  Jara,  in  Britisch  In- 
dien und  anderswo.  So  jung  auch  diese  Gnltur  ist,  so  hat  doch  der 
groasartige  Massstab,  in  welchem  sie  betrieben  wird,  die  Entstehung  von 
Bastardformen  in  hohem  Grade  begünstigen  können. 

Dieser  Erscheinung  widmet  der  Verfasser  ein  eigenes  Gapitel,  p.  9  t 
bis  95,  indem  er  den  Hybriden  grössere  Häufigkeit  zuschreibt,  als  den 
Stammformen  der  Ginchonen  selbst.  Auch  sollen  sich  die  Bastarde,  mit 
einxiger  Ausnahme  der  sogenannten  Ginchona  Ledgeriana,  durch  grosse 
Fruchtbarkeit  auszeichnen.  Nach  Kuntze  „liegen  so  zahlreiche  Beweise 
über  Hybridität  der  Ginchonen  vor,  dass  es  unwissenschaftlich  wäre,  ihr 
Vorhandensein  zu  negiren,  wie  dies  leider  mit  Hybriden  gar  zu  oft  noch 
Ton  Botanikern  gehandhabt  wird*^  Der  Besuch  der  englischen  Ghina- 
pflanznngen  Ton  Mungpo  im  südöstlichen  Himalaya  veranlasst  Kuntze 
(p.  18)  SU  dem  Ausrufe: 
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„Um  die  leisten  Bedenken  gegen  Hybriditat  lu  beben,  mnss  mu 
nocb  das  Coltarfeld  der  C.  Payoniana  dort  ansehen,  worin  man  die  auf 
Jara  fehlenden  G.  Pahudiani  -  Patoniana  und  C.  Howardiani-ParoniaBS 
in  einseinen  Exemplaren  sofort  erkennt ,  —  so  ansgepragte  seltene  For> 
men,  die  nur  unter  bestimmten,  hier  Torbandenen  Yerhilltnissen  sich  finden 
können,  dasi  nur  der  sie  nicht  als  Hybriden  anerkennt,  der  tob  seinem 
nltra-coneerTatiren,  ans  Terkehrt-sittlioher,  pedantisoher  Er- 
tiebnng  herrorgegangenen  Standpuncte  Bastarde  überbaupt  nicht  anerken- 
nen will,  und  alles  Studium,  was  mit  Hybriditat  lusammenhängt, 
in  hoher  Einfalt  Terpönt  und  negirt,  sich  darauf  yerbeissend, 
dass  die  Hybriditfit  nicht  direct  durch  Yersuche  bewiesen 
ist".  Und  weiter  (p.  19):  ,,Denn  wo  so  lahlreiche  Beweise  über  Ent- 
stehung Ton  Bastarden  Torliegen,  wie  hier,  muss  ein  ernsthafter  und  be- 
gonnener Botaniker  die  Erklärung  Ton  deren  Ursprung  Tersucheny  wobei 
die  höchste  Wahrseheinliohkeit  als  Beweis  gelten  mnss**. 

Das  mag  ja  wohl  so  sein,  kaum  aber  ist  die  Frage  su  unterdruckss, 
ob  und  welche  Veränderung  die  Cinehonen  gant  einfach  schon  dnreh  die 
Uebersiedelung  i.  B.  nach  Asien  erlitten  haben.  Ist  es  nicht  wahnehein- 
lieh,  dass  schon  die  ganx  Tersohiedeaen  Lebensbedingungen  eine  Umfor- 
mung der  Cinehonen  bewirken,  so  dass  alsbald  die  Teränderten  Pflanxca 
Torherrschen,  beyor  nocb  Bastardirung  zur  Geltung  kam? 

Uns  weif elhaft  stehen  sich  die  Arten  des  Genus  Cinchona,  mag  man 
nun  4  oder  80  derselben  annehmen,  ausserordentlich  nahe ,  wie  eben  die 
Gescbichte  dieses  Genus  seigt,  indem  Kuntse  Bastarde  erblickt,  wo 
seine  Vorgänger  Arten  aufgestellt  hatten.  Weddell  s.  B.  hatte  Si  Spe- 
des  echter  Cinehonen  (seine  C.  barbacoensis  und  C.  Cbomeliana  nicht 
gerechnet)  und  ungefähr  20  Unterarten  angenommen,  Kuntse  dagegen 
beschränkt  sich  auf  4  Arten,  denen  er  jedoch  40  Bastarde  beigibt.  Hatte 
letzterer  sich  darauf  beschränkt,  die  Cinehonen  auf  4  Arten  surficksofub- 
ren,  so  möchte  man  sich  dieser  Vereinfachung  freuen,  aber  die  AujEstellung 
so  zahlreicher  Bastarde  schafft  nicht  eben  grössere  Klarheit.  Die  Ab- 
stammung derselben  erscheint  nicht  zweifellos  nachgewiesen,  zwingende 
Gründe  för  die  Ableitung  dieser  oder  jener  Cinchone  Ton  den  angegebe- 
nen Eltern  sind  meist  nicht  ersichtlich.  Es  bleibt  fraglich,  ob  es  ein 
wesentlicher  Gewinn  ist,  die  51  Weddell'schen  Arten  und  Unterarten  gegen 
die  Kuntze'schen  44  Arten  und  Bastarde  umzutauschen. 

Zugegeben  jedoch,  dass  die  Entstehung  der  Formen,  welchen  Kuntse 
in  Britisch  Indien  und  auf  Java  begegnete,  von  ihm  richtig  erkannt  wor- 
den, so  ist  doch  Yon  vornherein  nicht  einzusehen,  dass  die  wild  wachsen- 
den südamericanischen  Cinehonen  nun  gerade  sammt  und  sonders  mit  den 
genannten  Bastarden  zusammenfallen  sollen.  Der  Verfasser  führt  aber 
(p.  123)  alle  Cinehonen  seiner  Vorgänger  auf  die  Ton  ihm  angenommenen 
Formen  zurück  und  erklärt  (p.  45)  geradezu:  ,, Andere  Arten,  Formen 
und  Bastarde  Ton  Cinchona  als  in  den  Cultuien  Asiens  gibt  es   auch  in 

America  nicht  wildwachsend ^^    Allerdings  gründet  Kuntze  diesen 

Ausspruch  auf  offenbar  recht  sorgfaltige  Vergleicbung  von  zahlreichen 
Herbarium -Exemplaren,  Beschreibungen  und  Abbildungen,  es  wird  aber 
kaum  zu  bestreiten  sein,  dass  selbst  das  reichste  derarUge  Material  für 
die  Begründung  des  obigen  Satzes  unzureichend  erachtet  werden  muss. 
Durch  das  Studium  der  ostindischen  Culturen  kam  Kuntse  au  sehr  be- 
merkenswerthen  Schlüssen;  man  darf  daher  annehmen,  dass  .die  Unter- 
suchung der  wildwachsenden  Cinehonen  ihm  noch  ganz  andere  Anachanon- 
gen  yerschafft  haben  würde.  Schwerlich  wäre  daraus  ein  so  glatter 
Parallelismus  zwischen  den  von  seinen  Vorgängern  in  Südamerica  gefun- 
denen   Arten    und    den   von    ihm    erkannten   Bastarden    hervorgegangen. 


Büoherscbau.  477 

Kuntze  selbst  übt  übrigens  strenge  Kritik  an  dem  Material,  das  wir  sei- 
nen Vorgängern  verdanken;  aas  seinen  eigenen  Worten  (p.  45  bis  49) 
gebt  Tielfacb  berror,  wie  bestinimt  er,  gewiss  mit  Becbt,  die  Unzuläng- 
lichkeit desselben  erkannt  bat  Trotzdem  stützt  er  sich  gerade  nur  darauf, 
da  er  die  Cinebonen  Südamericas  niebt  selbst  an  Ort  und  Stelle  beobacb- 
tet  bat.  Nur  bei  Cinobona  glandulifera  Buis  et  Pavon  bebält  er 
(p.  39)  die  Klarstellung  der  Zukunft  vor. 

Wie  sebr  Kuntze  siob  jedoch  in  seine  Aufgabe  rertieft  bat,  ergibt 
sich  schon  aus  der  Inhaltsübersicht,  welche  hier  yorgeführt  werden  mag, 
weil  der  Verf.  dieselbe  eben  so  wenig  gibt  wie  ein  alphabetisches  Begister. 
Seine  Schrift  zerfällt  in  folgende  5  Abschnitte: 

I.    Cinchona- Studien  auf  Jaya  im  Jahr  1875.    Species.    Hybriden. 

IL    Cinchona- Studien    im    Himalaya,    nämlich    Mungpo,  in    den 
Torbergen  von  Britisch  Sikkim,  im  nordostlichen  Tbeüe  Indiens. 

m.  Literatur -Studien.  Dieser  Abschnitt  enthalt  eine  interessante 
Uebersicht  der  auf  Cinchona  bezüglichen  Schriften  von  Brignoli 
p.  59),  De  CandoUe  (45),  Howard  (59.  79),  Karsten  (65),  Klotzsch 
(50),  Lambert  (58),  Miquel  (69),  Triana  (70),  Weddell  (p   50.  71). 

IV.  (und  §  12  des  Abschnittes  Y.,  p.  109)  Fflanzengeographie 
der  Cinebonen.  Die  Thatsacben,  auf  welche  der  Verfasser  dieses 
Capitel  zu  stützen  hatte,  sind  kaum  schon  als  ausreichend  zu 
erachten.  Aus  den  Angaben  Weddell's,  Karsten's  und  der 
spanischen  Botaniker  leitet  jedoch  Kuntze  den  Satz  ab,  dass  die 
beiden  Cinebonen  mit  zartem,  grossem,  bellgrünem  Matte  und 
flaschenförmigen  Kapseln,  nämlich  C.  Howardiana  und  C.  Pavo- 
niana,  auf  die  näher  am  Aequator  gelegenen  Bezirke  des  Cincho- 
nengebietes  beschränkt  seien.  Cinchona  Pahudiana  und  C.  Wed- 
delliana,  die  mit  lederigen,  kleineren  und  dunkleren  Blättern 
yersehenen  Arten,  hingegen  bewohnen  fast  nur  die  kübleren 
Qrenzbezirke  Perus  und  Boliyias  in  grösserem  Abstände,  ungefähr 
15^  südl.  Br.  Tom  Aequator.  Nördlich  TOn  letzterem,  bis  zu  10^ 
nimmt  Kuntze  so  gut  wie  ausschliesslich  Bastardformen  an, 
z.  B.  die  bisherigen  Arten  C.  offlcinalis  L.  (nach  dem  Verfasser 
«B  Cinchona  Pavoniani  -  Weddelliana  0.  Kuntze),  C.  lancifolia 
Mutis  (sa  C.  Howardiani-Weddelliana  0.  Kuntze)  und  C.  oor- 
difolia  Mutis  («s  C.  Howardiani  -  Pahudiana  und  C.  Howar- 
diana selbst).  Um  zu  erklären,  weshalb  die  Eltern  dieser  Bastarde 
nördlich  Tom  Aequator  fehlen,  setzt  Kuntze  yoraus,  ihre  Samen 
werden  yom  Winde  nordwärts  getragen  und  die  dortigen  klima- 
tischen Verbältnisse  seien  den  Bastarden  günstiger,  als  den  Stamm - 
arten.  Einfacher  wird  man  yermutben  dürfen,  dass  die  Verbrei- 
tung yon  Cinchonensamen  nordwärts  erfolgreicher  sein  muss  als 
nach  dem  Süden,  weil  die  Cinebonen  überhaupt  nicht  yiel  süd- 
licher gedeihen  als  in  den  Qrenzländem  Perus  und  Boliyias;  nach 
Korden  steht  ihnen  ein  yiel  grösserer  Spielraum  zur  Verfügung. 
Indem  die  yorberrschenden  Winde  (ob  auch  Vögel?)  die  leichten 
Samen  in  jener  Bichtung  fortschaffen,  geratben  junge  Cinebonen 
in  ganz  neue  Lebensbedingungen,  welche  schon  hinreichend  sein 
mögen,  um  sie  allmählich  in  dem  Maasse  umzuprägen,  als  sie 
nordwärts  yordring^n.  Es  ist  nicht  ersichtlich,  warum  hier  gerade 
die  Bastardirung  die  Hauptrolle  spielen  soll;  Kuntze  kommt  zu 
dieser  Hypothese  durch  die  doppelte  Erwägung,  dass  die  4  Haupt- 
arten (C.  Howardiana,  C.  Pahudiana,  C.  Payoniana,  C.  Weddel- 
Uana)  in  Indien  Bastarde  geliefert  haben  und  dass  letztere  yöllige 
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üebereinBtiinmang  mit  den  Cinchonen  des  nördlichen  Tkeiles  der 
Ginchonenregion  äüdamerioas  zeigen.  Diese  höchst  interessanten 
Schlnssfolgenmgen  dürften  denn  doch  keineswegs  schon  tls  erwie- 
sen sn  betrachten  sein. 

y.  Zusammenfassung.  —  Welche  Fülle  anregender  ThatMiehen 
und  AnschaunngCD  dieser  Abschnitt  enthalt ,  lehrt  schon  dn  finch- 
tiger  Blick  auf  die  14  einzelnen  Paragraphen  derselben : 

§1.    Wachsthumsbe  dingungen  und  Caltur.    Hier  wird  her- 
Torgehoben,  dass    der   Ghiningehalt   der  Binden    in   allzu   warmen  Ge- 
genden abnehme.  —  §  2.   Hybriditat.    Sie  soll  in  kaltem  Strichen  hia- 
figer  Torkommen  als  in  Tropenlandem.     Die  Ginchonen  sind  dazu  ganz 
besonders  geneigt  und  Bastarde  in  diesem  G^nus  häufiger  als  die  Stamm- 
formen.    Die  wirklichen  Beweise  für  die  Entstehung  Ton  Ginchonahybri- 
den  finden  sich  anf  S.  92,  nämlich  Wahrnehmungen  der  Botaniker  und 
Gärtner  der  holländischen    und    englischen  Pflanzungen    in  Indien.     So 
zweifellos  diese  Thatsachen  auch  dastehen,   so  erscheint  doch   ihre  Zahl 
immerhin    noch    gering    im    Yerhältniss   zu    der    entacheidanden    Bolle, 
welche  Kuntze    der  Bastardirung    zuschreibt     Derselbe   glaubt    femer 
(p.  27  und  93),   dass  die  Hybriden   um    so    reichlichere   Mengen  Chinin 
erzeugen,   je  mehr   die  Eigenart  ihrer   beiden  (alkaloidärmem?  ?)  EÜern 
in  derselben  erhalten    bleibt.     Er    stellt  geradezu    das   Gesetz    auf:    «,Je 
länger  die  Blätter   am  Blüthenstand  gestielt  sind,   je    schmäler  und  je 
mehr  das  Blatt  ingleich  roth  ist,  je  mehr  die  grösste  Breite  des  Blattes 
zugleich  über  der  Mitte  liegt,  je  Ueiner  und  je  mehr  gelblich  weiss  die 
Blumen   und  je   kleiner,    kugeäger   die  Kapseln  zugleich  sind  —  desto 
chininreicher  ist  die  Binde.*^     Hierher  zählt  Kuntze  besonders   die  bis 
13  pG.  Chinin  liefernde  sogenannte  Cinchona  Ledgeriana,  nach  seiner 
Aufiassung  eine  Form    seiner  Cinchona  PaToniani  -  Weddelliana.  —  Die 
Erfahrung    wird    erst    noch   zeigen   müssen,    ob    es  der  Gultur  gelingt, 
diese  gegenwärtig  allerdings  werthToUste  aller  Cinchonen  in  solcher  Tor- 
züglichkeit  festzuhalten.     Es  wäre  äusserst  merkwürdig,   das   eben  ange- 
führte Gesetz  in  Betreff  des  Chiningehaltes  bestätigt  zu  sehen.    Im  Year- 
book   of  Pharmacy  1877.  519  spricht  sich  Howard  sehr  gegen  daaselbe 
aus   und  erblickt  auch  nirgends  den    leisesten  Grand    für  die  Annahme, 
dass  G.  Ledgeriana  ein  Bastard  sei ;  er  betrachtet  sie  als  eine  Varietät  der  Cali- 
saya.   Auch  in  meinen  Augen  erscheinen  Abbildungen  und  Origioalezeraplare 
derselben  aus  Jara  in  keiner  greifbaren  Weise  von  Calisaya  abweicheod. 
—    §  3.     Befruchtungserscheinungen.     Die  Blüthenzeit  der  Cin- 
chonen dauert,  wenigstens  in  Indien,  den  grösseren  Theil  des  Jahres  hin- 
durch, so  dass  Früchte  und  Blüthen  gleichzeitig  Torhanden  zu  sein  pfle- 
gen.    Die  Griffel  der  letztem   sind   wie  bekannt  bald   aus  dar  CoroÜea- 
röhre  herausragend,   bald   eingeschlossen,   auch  eine   dritte  Blütbenform 
mit  fast  sitzenden  Narben  und  langem  Staubblättern  liest  sich  beohaeh- 
ten.     Während  die  Befruchtung  anderer  heterostyler  Pflanzen  gewöhnlich 
durch  Insecten  vermittelt  wird,  scheint  dieses  für  die  Cinchonen  nicht  zu 
gelten.     Die  Insecten    besuchen  rorzngsweise  gleichartige  Blumen,  was 
also  der  Bastardbildung  nicht  eben  günstig  wäre.    Diese  wird  im  Gegen- 
theil  bei  den  Cinchonen  durch  die  eben  erwähnte  Ungleichheit  der  Qnfiel 
und   Staubfäden  beryorgerufen,   sofern   Windbefruehtung   eintritt.   —   In 
§4,  Phytophylaktische  Eigenschaften,  wird  herrorgehoben^  dass 
man  in  Indien  die  in  ungeheurer  Zahl  ausgestreuten  Samen  doeh  nur  in 
beschränkter  Zahl  ausschliesslich  in  Tcrmodemden  Baumstämmen  keimend 
findet.  —   §  6.    Unterscheidende  Merkmale  der  Culturformea. 
Selbst  die  4   yom  Verfasser   aufgestellten  Arten  sind  nicht    durch  sehr 
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abweichende  Merkmale  Tendüeden ,  wie  die  obigen  Diagnosen  (p.  473  f.) 
ergeben.  —  §  6  iat  der  Cinebona  Ledgeriana  gewidmet.  Sie  zeigt 
die  gelUicbe,  baachige,  kleine  CoroUe  der  G.  Payoniana  nnd  gleichzeitig 
die  kugelige  Frucbtform  der  C.  Weddelliana.  —  §7,  Werthschätzung 
der  Kinden,  wendet  sich  an  die  Phanoacognosten,  welche  „jetzt  durch 
die  Erfahrungen  in  den  asiatischen  Cultaren  einsehen  lernen  müssen,  dass 
alle  ihre  emsigen  Arbeiten,  namentlich  das  verzweifelte  Studium  der  be- 
gleitenden Flechten  und  die  mikroskopischen  Rindenanalysen  insofern 
zwecklos  waren,  als  sie  zur  Bestimmung  des  Werthes  einer  Chinarinde 
dienen  soUten'S  Dass  nur  die  quantitatiye  Analyse  für  die  practische 
Beurtheilung  der  Rinde  Ton  Werth  ist,  yerstebt  sich  gewiss  yon  selbst. 
—  §  8.  Fehlerquellen  zur  systematischen  Beschreibung. 
Hierher  geboren  die  durch  das  Trocknen  hezrorgerufenen  Veränderungen, 
I.  B.  die  Yerfärbuttg,  die  Runzelung  oder  Furchung  glatter  Kapseln ,  die 
Einschrompfnng  des  Fruchtkelches  und  der  Kapsel.  Kuntze  findet  bei 
einseinen  Cinchonen  das  Blatt  um  so  grösser,  je  kürzer  der  Stiel,  ein  bis- 
her ganz  allgemein  Übersehenes  Ansnahmsyerhältnies,  das  besonders  auch 
TOB  den  Zeichnern  stets  yemachlässigt  wurde.  —  §9.  Begrenzung 
des  Genua.  Der  Verfasser  hält  als  Hauptmerkmal  mit  Entschiedenheit 
fest,  dass  nur  diejenigen  Cinchoneen  dem  G«nus  Cinchona  zuzutheilen 
sind,  deren  Kapseln  von  unten  nach  oben  aufspringen,  wobei  jedoch  zu 
beftchten  ist,  dass  die  Trennung  der  Kapselhälften  leicht  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  herbeigeführt  wird,  wenn  man  die  Pflanzen  der  Presse 
unterwirft.  Kuntze  schreibt  (p.  77  und  104)  den  Cinchonen  geruch- 
lose, kleine  Corollen  von  unreiner  Färbung  zu,  den  nahe  verwandten 
Casearilla- Arten  hingegen  grosse,  wohlriechende,  lebhaft  gefärbte  Blü- 
tben.  Sollte  dieses  richtig  sein?  Ich  erinnere  mich  sehr  bestimmt,  1867 
von  Weddell  in  Betreff  des  (Geruches  mündlich  das  Gegentheil  gehört 
SU  haben  und  in  Howard' s  Gewächshaus  überzeugte  ich  mich  1878 
von  dem  feinen  Wohlgeruche  der  Blüthen  einiger  echter  Cinchonen,  z.  B. 
der  von  Howard  als  C.  micrantha,  C.  officinalis  und  C.  succirnbra  bezeich- 
neten Arten.  —  §  10.  Literatur,  kurze  massvolle  Kritik  einiger  der 
wichtigsten  neuen  Schriften  über  die  bisherige  Systematik  der  Cinchonen, 
welche  „im  ganzen  ein  betrübendes  Bild  bietet '^  —  §11.  Anwendung 
der  Oulturerfahrungen  auf  beschriebene  wildwachsende  ameri- 
canis  che  Arten.  Die  Herbarien  enthalten  nach  Kuntze  keine  einzige 
Cinchona,  welche  nicht  aus  Ostindien  bekannt  wäre,  wie  schon  oben  p.  476 
erwähnt.  Pflanzen  oder  Beschreibungen,  die  sich  diesem  Satze  nicht 
fügen,  stellten  sich  jedesmal  als  zu  Casearilla  gehörig  heraus.  So  Cin- 
chona hirsuta  Ruiz  et  Pavon,  C.  Chomeliana  Weddell  (incl.  C.  barba- 
eoensis  Karsten)  und  C.  heterocarpa  Karsten.  —  §  12  fällt  mit  Ab- 
schnitt IV  zusammen.  —  §  13.  Formalitäten  zur  Beschreibung. 
Auseinandersetzung  der  Grundsätze ,  nach  denen  der  Verf.  die  Kamen  der 
Stammpflansen  zusammenfügt,  um  ihre  Abkömmlinge  zu  bezeichnen,  z.B. 
Cinchona  Howardiani-Weddelliana  ist  die  bisherige  C.  lancifolia  Mu- 
tis,  eine  der  Formen  von  C.  Pavoniani-Weddelliuia  0.  Kuntze  findet 
der  Verl  in  der  bisherigen  C.  scrobiculata  Humboldt  et  Bonpl. ,  C.  Ho- 
wazdiani-Pahudiana  cum  Howardiana  0.  Kuntze  wäre  nach  ihm  eine 
durch  Einwirkung  von  C.  Howardiana  auf  den  Bastard  dieser  Art  mit 
C.  Pahudiana  entstandene  Form  =»  C.  purpurea  Ruiz  et  Pavon.  — 
§  14  De  speciebus  hybridis.  Ausführliche  lateinische  Diagnosen 
der  4  vom  Verfasser  angenommenen  Arten  und  sämmtlicher  Abkömm- 
linge. Die  Behauptung,  dass  die  Blüthen  geruchlos  seien,  wird  hier 
nicht  wiederholt,  dagegen  angeführt,  dass  die  Rinden  chininhaltig  seien. 
Durch  Karsten  wissen  wir  aber,   dass  dieses  nicht  immer  der  Fall  ist 
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und  Tor  mir  liegen  ohininfreie  Binden,  wdehe  in  ihrem  Ben  mit  des 
eldninhaltigen  Binden  übereinetinunen.  Es  ist  demnach  nngem»,  den 
Chiningehalt  ihrer  Binden  als  ein  Merkmal  der  Cinehonan  in  ihre  Dia- 
gnose aufninehmen. 

Die  Kantie'sehe  „Cinchona^  ist  seit  Weddell 's  Kotes  sar  lei 
Qainquinas  1870  (deutsch:  üebersicht  der  Cinchonen,  Schaffhansen  usd 
Berlin  1871)  die  erste  systematische  Arbeit  über  diese  Pflansea.  IHf 
darin  niedergelegten  Ergebnisse,  diiroh  nmfaasende  Beobachtung  in  der 
Natnr  selbst  gewonnen  und  durch  das  Studium  der  meisten  Herbarien 
und  der  Literatur  TenroUständigt,  bieten  höchst  dankeaswerthe  Aarfgaa- 
gen  dar,  welche  den  Weg  sur  Wahrheit  ebnen.  Der  Yerfuser  hat  sieh 
ein  bleibendes  Verdienst  erworben,  auch  wenn  seine  Laiatiing  noch  we- 
sentliche Einschränkung  erfahren  sollte. 


Das  Bier,  seine  Yerfalscbungen  und  die  Mittel,  solche  nach- 
zuweisen,  von  Dr.  R.  S.tierlin.  Apotheker  und  CantoDs- 
chemiker  in  Luzern.     2.  Aufl.     Bern  1878.     E.  Magron. 

Das  Yorlieg^de  Werkchen  ist  offenbar  etwas  rasch  geschrieben. 
Sätse  wie:  „Die  Würze  bräunt  sich  und  diese  umgewandelten  Eiwein- 
stoffe  etc.  '* ,  sprechen  nicht  för  eine  sorgfaltige  Bedaction.  Auch  dirftcs 
Geschichten,  wie  die  Ton  der  Bierprobe  des  Grossyaters  in  einem  für  ein 
wissenschaftlich  gebildetes  Publikum  berechneten  Buche,  besonders  ia  d^ 
Art,  in  welcher  sie  eriählt  werden,  kaum  am  Platze  sein. 

Der  Titel  Zusammenstellung  wurde  (nr  das  Buch  besser  passen,  d^ju 
irgend  welche  neue  Methoden  oder  Ansichten  entwickelt  der  Terfts- 
ser  nicht. 

Die  beigegebenen  photog^phirten  Abbildungen  sind  wenigste»  is 
dem  mir  Torliegenden  Exemplare  nicht  besonders,  die  Darstellung  anf 
Tafel  lY.  1.  ist  so  verschwommen  und  undeutlich,  dass  kaum  eins  be- 
stimmte Form  XU  erkennen  ist 

Dresden,  JuU  1878.  Dr.  JL  CMuUr. 
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Ueber  das  Yerhalten  Ton  Shodankallam  zu  einigen 

Chinaalkalolden. 

Von  0.  Hesse  in  Feuerbach. 

Vor  einigen  Jahren  theilte  Schräge  ^  eine  Methode  zur 
Unterscheidung  einiger  Chinaalkaloide  mit^  welche  sich  auf 
das  Verhalten  der  Salze  dieser  Substanzen  zu  Rhodankalium 
stützte.  Das  Cinchonidin  blieb  hierbei  seltsamerweise  unbe- 
rücksichtigt, obwohl  es  damals  in  der  Fabrikation  und  im 
Handel^  allerdings  unter  dem  Namen  Chinidin,  eine  grössere 
Bedeutung  hatte,  als  die  von  Schräge  untersuchten  Alka- 
lo'ide  mit  Ausnahme  des  Chinins.  Da  sich  aber  das  Cincho- 
nidin in  chemischer  Beziehung  dem  Chinin  nähert,  so  war  es 
denkbar,  dass  grade  durch  die  Vernachlässigung  dieses  Alka- 
lo'ids  die  Brauchbarkeit  der  genannten  Methode  in  Frage 
gestellt  worden. 

Dies  bewog  mich  früher,  die  bezügliche  Untersuchung 
mit  Einschluss  des  Cinchonidins  zu  wiederholen,  wobei  ich 
allerdings  zu  dem  Schlüsse  gelangte,  dass  die  fragliche  mikro- 
skopische Probe  im  Allgemeinen  nicht  zu  empfehlen  sei  und 
namentlich  dann  nicht  befriedige,  wenn  es  sich  um  eine  Er- 
mittelung von  Chinidin  beziehungsweise  von  Cinchonidin  im 
Chinin  handle. ' 


1)  Archiy  f.  Pharmacie  205,  604;  21S,  85. 

2)  Liebig^s  Anxxalen  181,  48. 
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Diesen  Aussprach  halte  ich  heute  noch  aufrecht  Indess 
gebe  ich  jetzt  zu,  dass  der  Nachweis  von  Cinchonidin  im 
Chinin  bis  zu  einem  gewissen  Grade  möglich  ist,  sobald  man 
nicht  allein  die  Qualität  des  sich  ausscheidenden  Rhodan&ts 
in  Berücksichtigung  zieht,  wie  Schräge  und  neuerdings 
auch  Godeffroy  ^  verlangt,  sondern  auch  deren  Quantität. 

Ehe  ich  jedoch  auf  den  Gegenstand  näher  eingehe,  erlaube 
ich  mir  die  Bedingungen  anzugeben,  welche  bei  der  Ausfiih- 
rang  dieser  Methode  behufs  der  Erzielung  brauchbarer  Resul- 
tate eingehalten  werden  müssen.     Diese  Bedingungen  sind: 

1)  Das  Bhodankalium  ist  in  Form  von  wässriger,  stets 
gleich  concentrirter  Lösung  anzuwenden; 

2)  das  einmal  gewählte  Mengenverhältniss  zwischen  Bho- 
dankalium- und  Alkaloidlösung  ist  bei  den  ferneren  Versuchen 
nach  Thunlichkeit  einzuhalten; 

3)  die  Alkalo'idlösungen  müssen  die  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur gesättigten  Auflösungen  der  betreffenden  Sulfate  in 
Wasser  sein; 

4)  die  Beobachtung  der  Reaction  ist  so  lange  zu  wieder- 
holen, bis  das  Bild  keine  Aenderung  mehr  erleidet. 

Was  zunächst  die  Concentration  der  Rhodankaliumlösong 
anbetrifft,  so  empfiehlt  sich  das  von  Schräge  angegebene 
Verhältniss  zwischen  Substanz  und  Lösungsmittel  von  1:1, 
das  auch  ich  im  Folgenden  beibehalten  habe. 

In  Bezug  des  Punktes  3  sei  angeführt,  dass  man  eine 
gesättigte  Sult'atlösung  erhält,  wenn  man  1  Theil  des  betref- 
fenden Sulfats  mit  10  Theilen  Wasser  von  50  —  60^  einige 
Minuten  lang  digerirt  und  nachdem  die  Masse  die  gewöhn- 
liche Temperatur  wieder  angenommen  hat,  die  Lösung  ab- 
filtrirt. 

Die  Lösung  muss  die  Eigenschaft  besitzen,  dass  sie 
gleichzeitig  mit  der  mikroskopischen  Probe  tur  sich  beobach- 
tet, keine  Exystalle  abscheidet. 

In  Betreff  des  vierten  Punktes  kann  mitgetheilt  werden, 
dass   in  der  Regel   zur  Beendigung   des   Versuchs  die  Zeit 


1)  Archiy  f.  Phannaoie  211,  520. 
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Ton  wenigen  Minuten  genügt;  nur  in  seltenen  Fällen  ist  die 
Zeitdauer  y  welche  die  fragliche  Reaction  erfordert ,  etwas  län-, 
ger,  bis  zu  einer  Stunde  und  darüber. 

Meine  Untersuchung,  über  welche  im  Folgenden  berichtet 
wird,  erstreckt  sich  lediglich  auf  Chinin-,  Cinchonidin -,  Con- 
chinin-,  Cinchonin-  und  Homocinchonidinsulfat.  Ich  glaubte 
das  letztere  Sulfat  mit  in  den  Kreis  dieser  Untersuchungen 
aufzunehmen,  weil  dasselbe  häufig  dem  Cinchonidinsulfat,  bis- 
weilen wohl  auch  dem  Chininsulfat  beigemengt  ist.  Dagegen 
habe  ich  auf  das  unlängst  vonDrygin^  signalisirte  neue 
Chinaalkaloi'd,  welches  den  Namen  Cinchonichin  erhielt 
und  das  bis  zu  6  Procent  im  käuflichen  Chininsulfat  enthal- 
ten sein  soll ,  nicht  weiter  Rücksicht  genommen ,  da  ich  das- 
selbe für  ein  mangelhaft  untersuchtes  Cinchonidin  halte. 

Chininsulfat. 

Meine  Untersuchung  wurde  mit  absolut  reinem  Chi- 
ninsnlfat  ausgeführt.  Ich  glaube  dies  ganz  besonders  hervor- 
heben zu  sollen,  weil  das  käufliche  Sulfat  je  nach  den  lan- 
desüblichen FharmacopÖen  nicht  immer  rein  ist.  So  lässt 
beispielsweise  die  britisclie  Pharmacopöe  Chininsulfat  für  rein 
passiren,  das  bis  zu  etwa  20  Procent  Cinchonidinsulfat  ^  ent- 
halten kann. 

Es  mag  daher  beigefügt  werden,  dass  man  die  Abwe- 
senheit der  andern  Chinaalkalo'ide  im  Chininsulfat  erkennt, 
wenn  man  2  g.  von  diesem  Salze  mit  dem  10  fachen  Gewichte 
Wasser  von  50  —  60®  kurze  Zeit  hindurch  digerirt,  die  erkal- 
tete und  klar  filtrirte  Lösung  nach  dem  Uebersättigen  mit 
Aether  ausschüttelt  und  die  Aetherlösung  langsam  verdunsten 
lässt.  War  das  Sulfat  rein,  so  ist  dann  der  Aetherrückstand 
vollständig  amorph.     (Vergl.  auch  die  folgende  Mittheilung). 

Das  reine  unverwitterte  Chininsulfat  (mit  8H*0)  löst 
sich  bei  20®  in  etwa  600  Theilen  Wasser,  das  Chininrhodanat 


1)  Pharm.  Zeitung  f.  BuBsland  17,  452. 

2)  PhannAcentical  Journal  and  Transactions  (3)  7,  924. 
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in  562  Thln.  Wasser.  Es  ist  also  das  Chinin  in  leiste- 
rer  Verbindung  etwas  leichter  in  Wasser  löslich  als  in  Form 
von  Sulfat.  Hieraus  würde  nun  folgen,  dass  das  Sulfat  nicht 
ohne  Weiteres  in  Rhodanat  übergeführt  werden  kann. 

Wenn  sich  aber  gleichwohl  aus  der  Sulfiitlösung  durch 
Zufügen  von  etwas  Rhodankaliumsolution  Cbininrhodanat 
abscheidet,  so  beruht  dies  auf  dem  Umstand,  dass  sich  das 
Chininrhodanat  in  Rhodankaliumsolution  (im  Widerspruch  mit 
Schrage's  Angabe)  schwerer  löst,  als  in  reinem  Wasser. 
Je  mehr  man  die  Menge  von  Rhodankaliumlösung  steigert, 
desto  vollständiger  wird  das  Chinin  gefällt.  Man  erreicht 
sogar  auf  solche  Weise  bald  den  Punkt,  bei  welchem  in 
der  Lösung  mit  Anmioniak  kein  Chinin  nachgewiesen  wer- 
den kann. 

Tritt  andererseits  dieser  Einfluss  des  Rhodankaliums  auf 
das  Chininsalz  immer  mehr  zurück,  indem  die  Sulfatlösung 
vermehrt  wird,  so  bleibt  endlich  die  fragliche  Reaction  ganz  aus. 

Bei  der  mikroskopischen  Probe  nun,  bei  welcher  gleiche 
Mengen  von  Rhodankalium-  und  Chininsulfatlösung  in  An- 
wendung gebracht  wurden,  findet  man  für  den  ersten  Augen- 
blick an  der  Berührungsstelle  beider  Flüssigkeiten  eine  äusserst 
unbedeutende  Abscheidung  von  kleinen  Tropfen,  welche  nach 
wenigen  Minuten  verschwinden,  indem  sich  Nadeln  bilden,  die 
sich  zu  dichtstrahligen  Sternen  gruppiren.  Die  Anzahl  die- 
ser Krystallgruppen  ist  höchst  gering. 

Das  Bild  (Fig.  L),  welches  Godeffroj  *  bei  reinem 
Chininsulfat  beobachtet  haben  will,  konnte  ich  bei  wirklich 
reinem  Chininsulfat  nicht  erhalten. 

Cinchonidinsulfat. 

Wenn  zu  1  Com.  der  Sulfatlösnng  von  gewöhnlicher  Tem- 
peratur 1  Tropfen  Rhodankaliumlösung  gebracht  wird,  so  trübt 
sich  dieselbe  milchig,  indem  sich  das  Cinchonidinriiodanat 
amorph  abscheidet,  welches  sich  aber  bald  in  zarte  concen- 
trisch  gruppirte  Nadeln  umsetzt.    War  die  Sulfatlösung  kochend 


1)  Arohiy  f.  Pharmacia,  Bd.  211,  517. 
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heiBS,  80  erfolgt  nach  wenigen  Minuten  nach  dem  Zumischen 
Ton  Rhodankaliumlösung  eine  schwache  milchige  Trübung 
derselben,  welche  alsbald  yersch windet,  indem  sich  solide 
Krystallnadeln  bilden. 

Bas  Cinchonidinrhodanat  wird  aus  seiner  wässrigen  Lö- 
sung so  vollständig  durch  einen  Ueberschuss  von  Rhodan- 
kaUum gefallt,  dass  alsdann  die  Lösung  mit  Ammoniak  kei- 
nen lliederschlag  mehr  giebt.  Von  einer  Löslicbkeit  von 
Cinchonidinrhodanat  in  einem  Ueberschuss  von  Rhodanka- 
liumlösung, welche  Schräge  behauptet,  kann  daher  keine 
Rede  sein. 

Was  nun  die  mikroskopische  Probe  betrifft,  so  findet 
man  bei  Anwendung  der  erkalteten  gesättigten  Sulfatlösung 
für  den  ersten  Augenblick  eine  reichliche  Ausscheidung  von 
kleinen  Oeltröpfchen,  die  in  dem  Maasse  verschwinden,  als 
sich  eoncentrisch  gruppirte  Nadeln  bilden. 

Homocinchonidinsulfat. 

Die  Erscheinungen  bei  diesem  Sulfat  bezüglich  der  in  Rede 
stehenden  Reaction  sind  nahezu  dieselben  wie  bei  dem*Cin- 
chonidinsulfat.  Anscheinend  vollzieht  sich  der  üebergang  des 
Rhodanates  aus  der  amorphen  Form  in  die  krystallisirte'  etwas 
rascher  als  wie  bei  dem  vorigen  Alkaloide.  Auch  beobach- 
tet man  neben  den  sternförmigen  Erjstallgruppen  noch  iso- 
lirte  Krystallnadeln. 

Gonchininsulfat.  ^ 

Das  Conchininrhodanat  löst  sich,  wie  ich  früher  anführte, 
bei   20^  in  1477  Theilen  Wasser.     Es  ist  daher  bedeutend 


1)  Schräge  nennt  dieses  Alkaloid  ^-Chinidin,  weil  Kerner  1862 
08  Bo  genannt  habe  und  weil  dessen  Terminologie  dnrch  die  Aufnahme 
der  bekannten  Chinlnprobe  in  unsere  Fharmacopöe  gewissermaassen  lega- 
lisirt  seL  Dem  entsprechend  mSsste  Schräge  das,  was  er  jetst  Cinoho- 
nidin  nennt,  eigentlich  Chinidin  nennen  und  nicht  in  confuser  Weise 
die  Bezeichnung  /9- Chinidin  als  gleichbedeutend  mit  Chinidin  ansehen. 
Üebrigens  mag  daran  erinnert  werden,  dass  Eerner  1870  nicht  nur 
den  Namen  /9- Chinidin   für    das  fragliche  Alkaloid  aufgab  und    es  nun 
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schwerer  in  Wasser  löslich  als  irgend  ein  anderes  Rhodanat 
der  Chinabasen.  Zudem  geht  es  rasch  ans  dem  amorphen 
in  den  krystallisirten  Zustand  über,  wesshalb  die  charakteri- 
stischen Formen  desselben  äusserst  leicht  erzielt  werden. 

Können  sich  nun  die  Krystalle  dieses  Rhodanates,  welche, 
wenn  aus  verdünnter  Lösung  erhalten,  platte  stemfönmg 
gruppirte  Nadeln  sind,  nicht  frei  entwickeln,  wie  z.  B.  bei 
der  fraglichen  mikroskopischen  Probe  es  der  Fall  ist,  bei 
welcher  sich  dieselben  zwischen  zwei  Glasplatten  bilden  müs- 
sen, so  lagern  sie  sich  dann  häufig  der  Art  an  einander,  dass 
nun  dendritenförmige  Gruppen  von  zum  Theil  sehr  zierlicher 
Form  entstehen.  Bei  massig  verdünnter  Lösung  entstehen 
neben  diesen  Gebilden  allerdings  auch  sternförmig  gruppirte 
platte  Nadeln  und  bisweilen  isolirte  Prismen.  Hin  und  wie- 
der beobachtet  man  wohl  auch  längliche  sechsseitige  Blätt- 
chen, welche  sich  an  die  Zweigenden  der  dendritenformigen 
Gebilde  angelagert  haben. 

Cinchoninsulfat. 

Rhodankalium  erzeugt  in  der  kalten  gesättigten  wässri- 
gen  Sulfatlösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einen  weissen 
käsigen  Niederschlag,  dagegen  in  der  verdünnten  massig 
erwärmten  Lösung  hübsche  Prismen  und  Blättchen«  Letztere 
sind  sechsseitig,  meist  länglich,  erstere  in  der  Regel  vierseitig 
und  an  den  Enden  bald  grad  abgestumpft,  bald  zugescfaärft 
Die  Fällung  des    Cinchonins   aus   der  neutralen  Sulfatlösung 


ebenfalls  Gonchinin  nannte,  sondern  auch  den  Wansch  auaspraeb, 
dass  der  Name  Concliinin  für  dasselbe  zur  Yereinf achung 
und  Verschärfung  der  Nomenolatur  der  Chinabasen  accep- 
tirt  und  beibehalten  werden  möchte.  (Zeitschrift  f.  analjtisehe 
Chemie  9,  139.) 

loh  weiss  iwar,  dass  der  Name  Conchinin  Hanchen  ein  Dorn  im 
Auge  ist  und  namentlich  in  Frankreich  und  England  sofort  mit  ,,Quini- 
dine"  anstatt  mit  ^, Conquinine "  übersetzt  wird,  doch  glaube  ich,  dass 
sich  auch  in  diesen  Fällen  allmählich  ein  besseres  Verständnifia  für  die 
betreffende  Sache  geltend  machen  wird. 
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durch  einen  kleinen  TJeberschuss  von  Khodankaliiim  ist  ebenso 
vollständig  als  wie  in  den  vorgenannten  Fällen;  daher  zeigt 
Ammoniak  in  der  so  behandelten  Lösung  kein  Cinchonin 
mehr  an. 

Die  betreffende  mikroskopische  Probe  giebt  nun  zu  erken- 
nen, dass  die  Krystallgruppen  des  Cinchoninrhodanates  im 
Grunde  genommen,  denselben  Entwickelungsgang  durchzu- 
machen haben,  wie  jene  des  Conchininrhodanates.  Allein  der 
Umstand,  dass  das  Cinchoninrhodanat  etwas  löslicher  ist,  als 
das  andere  erwähnte  Salz,  dürfte  wohl  die  Ursache  sein,  dass 
sich  die  Krystalle  des  ersteren  Salzes  besser  entwickeln  kön- 
nen als  bei  dem  Gonchinin.  Dem  entsprechend  entstehen 
grössere  Krystallindividuen.  An  diese  lagern  sich  hierauf 
nicht  selten  andere  Krystalle  in  gewissen  Bichtungen  an,  so 
dass  alsdann  dendritenförmige  Grebilde  entstehen. 

Ausser  diesen  mannichfaltig  gestalteten  Gruppirungen 
beobachtet  man  auch  fächerartige  Krystallgruppen  und  verein- 
zelte Prismen. 

Man  hat  die  bei  Cinchonin  erhaltenen  Gruppen  mit  den 
Formen  von  Equisetum,  Grasfeldern  (Wiesen),  treppenartig 
gezackten  Schiefergebilden  und  Hirschgeweihen  verglichen, 
doch  vermag  ich  derartigen  Vergleichen  keinen  besonderen 
Werth  zu  erkennen. 


In  Bezug  dieser  mikroskopischen  Probe  behauptet  nun 
Godeffroy,  dass  dieselbe  jede  Verfälschung  oder  Verun- 
reinigung dieser  Chinasulfate  durch  die  verschiedenen  Kry- 
stallgestalten  erkennen  lasse,  während  Schräge  in  ihr  nur 
eine  subsidiär  sehr  brauchbare  Beaction  erkennt,  deren  Vor- 
ständniss  ihm  besondere  Schwierigkeiten  bereitet  zu  haben 
scheint.  Der  Grund  für  den  letzteren  Fall  dürfte  vielleicht 
darin  zu  suchen  sein,  dass  sich  die  obengenannten  Sulfate  in 
ihrer  Mischung  bisweilen  anders  verhalten  als  für  sich  allein. 

So  giebt  die  fragliche  Methode  nach  meinen  Untersu- 
chungen eine  Beimengung  von  10  Procent  Cinchoninsulfat  im 
Gonchinin sulfat,  oder  umgekehrt,  bei  Einhaltung  der  Lösung 
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von  1  :  10  nicht  mehr  an,  indem  sich  nnier  diesen  Umständen 
sternförmig  gmppirte  Nadeln  bilden,  die  ebensowohl  dem  Gin- 
chonin-  wie  dem  Gonchininsalz  angehören  können. 

Besser  gestaltet  sich  allerdings  das  B^esnltat,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  in  den  nach  rechts  drehenden  Alkaloiden 
einen  Gehalt  an  Ginchonidin-  und  Homocinchonidinsulfat,  oder 
umgekehrt,  nachzuweisen. 

Wird  beispielsweise  ein  GinchoninsuUat  mit  einer  Bei- 
mengung von  10  Frooent  Ginchonidin-  oder  Homocinehonidin- 
sulfat  angewendet,  so  beobachtet  man  anfänglich  unter  dem 
Mikroskop  reichliche  Bildung  von  einzelnen  oder  auch  den- 
dritenformig  an  einander  gelagerten  Prismen  am  Cinchonin- 
rhodanat.  Hierauf  entstehen  aber  concentrisch  gruppirte  zarte 
Nadeln,  welche  dem  Ginchonidin-  und  Homocinchonidinssdz 
angehören. 

Indessen  lassen  sich  beide  Sulfate  im  Cinchoninsulfat 
nicht  mehr  nachweisen,  sobald  sie  davon  5  Procent  und  weni- 
ger ausmachen. 

Ebenso  versagt  diese  Probe  in  dem  Fall,  sobald  es  sich 
um  den  Nachweis  mittelst  derselben  von  Ghinin  im  Gincho- 
ninsulfat  handelt. 

Femer  versagt  diese  Probe,  wenn  in  einem  Conchinin- 
sulfat  ein  etwaiger  Gbiningehalt  nachgewiesen  werden  soll 
Das  einzige  Merkmal,  das  in  diesem  Fall  auf  einen  Gbinin- 
gehalt deuten  würde,  könnte  vielleicht  darin  bestehen,  daes 
sich  das  Gonchininrhodanat  unter  diesen  Umständen  zum  Theil 
in  warzenförmigen  Krystallaggregaten  abscheidet 

Jedoch  muss  beigefugt  werden,  dass  sehr  kleine  Bei- 
mengungen von  Ginchonidin-  und  Homocincbonidinsulfat  ähn- 
liche Erscheinungen  hervorrufen. 

Im  Falle,  dass  der  Gehalt  des  Gonchininsulfats  an  den 
letztern  Sulfaten  auf  3  Prooent  steigt,  so  kommen  neben  den 
warzenförmigen  und  den  eigentlichen  dendritenformigen  Erj- 
stallaggregaten  des  Gonchininrhodanats  nach  einiger  Zeit  dicht 
strahlige  Erystallgruppen  zum  Vorschein,  welche  den  Bho- 
danaten  der  genannten  linksdrehenden  Alkaloiden  zugehören. 
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HaudeU  ea  endlich  darum,  die  Qualitt 
TDittetst  der  fraglichen  Probe  zu  ermittel 
dabei  die  geringe  Löslichkoit  denselben  i 
sehr  zu  etatten. 

Gaaü  besonders  empfindlich  zeigt  siol 
skopische  Prürung  gegen  die  Beimischun 
und  Cinchoninaulfat.  Enthält  z.  B.  das  Gl 
Concfaininsulfat ,  so  bilden  sich  alsbald  w 
Btallaggregate  von  Conchininrfaodanat  nnd  spi 
grnppen  von  Chininrbodauat.  Bei  einem  i 
Co  n  Chinins  alz  beobachtet  man  sofort  die 
Gebilde  des  Conchininrhodanats. 

Ingleicben   werden  bei   Chinin sulfat , 
cboninsulfat  enthält,  sofort  vereinzelte,  zun 
Prismen  erhalten,   dann  wohl  ancb  einige 
sich  endlich  die  dem  Chinisealz  angehörigi 
bilden. 

Wesentlich  anders  gestaltet  sich  abei 
dem  Chininsalz  Cinchonidin-  nnd  Homocii 
gemischt  ist  Noch  dem,  was  ich  bei  den 
Snlfaten  beobachtet  hatte,  war  zu  ervrar 
Fall,  dasB  die  Beimengung  2  Frocent  betra 
Kiystallisation  stattfinde.  Dies  ist  nun  ni< 
nemtich  die  ErystEkllbilduDg  durch  die  Be 
nannten  Art  nicht -nur  verzögert,  sondern 
Grenzen  sogar  ganz  aufgehoben  wird.  Bei 
mengung,  die  selbst  bis  auf  3  Prooent  am 
den  Beactionsbilder  erhalten,  welche  vollko 
gleichen,  welche  Godeffroy'  mit  reine: 
erzielt  hat. 

Erreicht   die   Beimengung   der  fraglicl 
von  5  Procent,  so  beobachtet  man  für  den 
zwar  auch  eine  reiohliche  Abscheidung  von 
allein  von  diesem  Procentsatz   ab   erfolgt 
der  Rhodanate  raach. 

1)  Archir  r.  Phinnun«,  11,  SIT. 
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Daraus  würde  nnn  folgen,  dasB  mittelst  der  in  fiede 
stehenden  Probe  im  Chiniusalfat  eine  Beimengung  von  minde- 
stens 1  Procent  Cinchonin-  und  Gonchininsulfat  und  5  Prooent 
Cinchonidin-  und  Homocinchonidinsulfat  nachgewiesen  werden 
kann,  vorausgesetzt,  dass  die  Sulfatlösung  in  der  Ton  mir 
oben  näher  bezeichneten  Weise  erhalten  wurde. 

Stellt  man  sich  aber  die  betreffende  Lösung  in  anderer 
Art  dar,  sei  es  nun  nach  der  Yorschrifl  von  Schräge  oder 
der  von  Kern  er,  so  leidet  damit  die  Empfindlichkeit  der 
fraglichen  Probe,  welcher  ich,  beiläufig  bemerkt,  einen  practi- 
sehen  Werth  nicht  zuerkennen  kann. 


Chininprobe. 

Von  Demselben, 


Die  vorstehende  Mittheilung  bestimmt  mich,  eine  Probe 
bekannt  zu  geben,  nach  welcher  ich  seit  einigen  Monaten 
ausschliesslich  das  Ghininsulfat  untersuche  und  welche  ich 
auch  nach  geeigneter  Modification  derselben  zur  Untersuchung 
anderer  Chininsalze  anwende.  In  letzterer  Beziehung  ver- 
weise ich  auf  die  weiter  unten  angeführte  Prüfung  von  salz- 
saurem Chinin. 

Meine  Chininprobe  gründet  sich  auf  die  folgenden  zwei 
Thatsachen,  nemlich: 

1)  dass  Wasser  von  50 — 60®  Chininsulfat  spärlich,  die 
andern  Sulfate  aber  leicht  löst,  ohne  dass  dabei  2^r8etznng 
(Abscheidung  von  Alkaloid)  derselben  stattfindet; 

2)  dass,  wenn  die  erkaltete  Lösung  nach  dem  üebersatti- 
gen  mit  Ammoniak  mit  einer  gewissen  Menge  Aether  aus- 
geschüttelt wird,  welche  hinreicht,  um  das  vorhandene  Chinin 
zi^  lösen,  diese  Menge  nicht  hinreicht,  die  anderen  Alkalo'ide 
zu  lösen,  sobald  deren  Quantität  gewisse  Grenzwerthe  über- 
schreitet. 

Zur  Ausführung  der  Probe  bediene  ich  mich  eines  soge- 
nannten Präparatenglases,   von  mir   der  Kürze  wegen  Chi- 
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ninometer  genannt,   "welches  in  beistehender    r- 
Pigur  in  natürlicher  Grösse  abgebildet  ist.     Die-    \ 


8e8  Glas  hat  im  Lichten  einen  Durchmesser  von 
10 — 11  muL  and  eine  Höhe  von  120  mm.,  Di- 
mensionen, die  sich  practisch  bewährt  haben. 
Es  trägt  die  Marken  B  nnd  C,  wovon  die  Marke  B 
den  Branm  A  —  B  =»  5  cm.  abgrenzt.  Andem- 
seits  iimfasst  B  —  G  den  Raum  von  einem  Cubik- 
centimeter. 

Das  fragliche  Chininsulfat  wird  nun  in  einem 
etwas  weiten  Frobirglase  mit  der  unten  näher 
bezeichneten  Menge  Wasser  von  50  —  60®  ge- 
schüttelt, dann  das  Glas  zum  Erkalten  der 
Mischung  auf  10  Minuten  bei  Seite  gestellt, 
hierauf  der  Inhalt  des  Glases  nach  vorherigem 
Umschütteln  desselben  (um  einem  plötzlichen 
Hervordringen  der  Masse  aus  dem  Glase  vor- 
zubeugen) auf  ein  kleines  Filter  (Durchmesser 
desselben  ca.  60  mm.)  gebracht  und  die  Lösung 
sofort  in  das  Chininometer  bis  zur  Marke  B 
hineinfiltrirt.  Alsdann  wird  auf  die  Chininsalz- 
lösung bis  zur  Marke  C,  also  genau  1  cm., 
Aether  geschichtet  und  werden  ausserdem  noch 
5  Tropfen  Salmiakgeist  hinzugebracht.  Das  Chi- 
ninometer wird  nun  mit  dem  Kork  verschlossen 
und  einige  Male  sanft  geschüttelt.  Das  Ammo- 
niak macht  hierbei  die  Alkaloide  frei,  welche 
an  Aether  übergehen,  der  sich  mit  diesen  bela- 
den schiieKslich  auf  die  Oberfläche  der  wässri- 
gen  Salzlösung  begiebt.  Beobachtet  man  nun 
diese  Aetherschicht  nach  bestimmten  Zeitinter- 
vallen mit  der  Loupe,  so  lässt  sich  dann  leicht  die  Qualität 
des  angewandten  Chininsalzes  erkennen. 

Bezüglich  des  Aethcrs  und  Salmiakgeistes  mag  angeführt 
werden,  dass  beide  Flüssigkeiten  genügen,  wie  sie  in  den 
Apotheken  vorräthig  gehalten  werden.  Als  Yersuchstempera- 
tur  bezeichne  ich  die  gewöhnliche  Zimmertemperatur. 
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Besondere  Gegchicklichkeit  in  der  Ausfnhrang  yerlADgt 
die  Probe  nicht ;  dabei  ist  aber  das  Resultat  ZQYerlasaig  und 
lägst  sich  durch  etwaige  Greschicklichkeit  des  Experimentiren- 
den^  wie  bei  gewissen  andern  Chininproben ,  in  keiner  Weise 
strecken. 

Meine  Probe  lautet  nun  wie  folgt: 
0,5  Gramm  Chininsnlfat  wird  in  10  cchl  heisses 
(50 — 60®  C.)  Wasser,  das  sich  in  einem  Probir- 
glase  befindet,  eingetragen  und  die  Masse  einige 
Male  tüchtig  umgeschüttelt  Nach  10  Minuten 
werden  5  ccm.  von  der  erkalteten  klar  filtrirten 
Lösung  im  Ghininometer  mit  1  ccm.  Aether  über- 
schichtet und  hierzu  noch  5  Tropfen  Ammoniak- 
liquor  gegeben.  Das  Ghininometer  wird  nun  ver- 
korkt, einige  Male  sanft  geschüttelt  und  dann 
auf  zwei  Stunden  der  Ruhe  überlassen.  Nach 
dieser  Zeit  darf  die  auf  der  wässrigen  Lösung 
schwimmende  Aetherschicht  mittelst  der  Lonpe 
keine  Erystalle  erkennen  lassen. 

In  dem  letztem  Falle  ist  das  Chininsnlfat  genügend  rein, 
allein  es  kann  dann  immer  noch  bis  zu  0,25  pC.  Cinchonin- 
Bulfat,  0,5  pC.  Conchininsulfat  und  gegen  1  pC.  Homocin- 
chonidin-  und  Cinchonidinsulfat  enthalten,  auf  deren  Erken- 
nung  wir  bei  dieser  Vorschrift  verzichten  müssen.  WenL 
dagegen  mehr  von  diesen  Alkaloidsalzen  vorhanden  ist,  so 
scheiden  sich  dann  Krystalle  in  der  Aetherschicht  ab  und 
zwar  sprechen  körnige  Erystalle  für  die  Anwesenheit  von 
Homocinchonidin  oder  Cinchonidin,  concentrisoh  gruppirte 
Nadeln  für  Cinchonin  oder  Conchinin. 

Beträgt  der  Gehalt  des  Ghininsulfats  an  Cinchonidin - 
und  Homocinchonidinsulfat  drei  Procent  und  darüber,  wie  bei- 
läufig bemerkt  nicht  selten  der  Fall  ist,  so  scheidet  sich 
unmittelbar  nach  dem  Schütteln  oder  höchstens  drei  Minuten 
darauf  in  der  Aetherschicht  eine  kömige  Erystallisation  ab. 
Tritt  diese  Krystallbildung  erst  nach  etwa  10  Minuten  ein, 
so  darf  hieraus  geschlossen  werden,  dass  das  Präparat  rund 
2  Procent  Beimengung   enthält.     Bei   1  Procent  Beimischung 


O.  HeBse,  Chininprobe.  49S 

dieses  Sulfats  ist  die  Aetherlösung  nach  2  Stunden  noch  frei 
von  Ery  stallen;  allein  nach  12  Standen  bemerkt  man  eben- 
falls einige  Krystalle  von  Ginchonidin  beziehungsweise  Homo- 
cinchonidin. 

Hat  die  Aetherlösung  auch  nach  12  Stunden  keine  Kry- 
stalle abgeschieden,  so  ist  dies  als  Beweis  dafür  anzusehen, 
dass  das  fragliche  Ghininsulfat  weniger  als  1  Procent  Cin- 
chonidin- und  Homocinchonidinsulfat  enthält. 

Will  man  sehen,  ob  überhaupt  diese  letzteren  Solfate 
(oder  eins  derselben)  zugegen  seien,  so  hat  man  nur  nöthig, 
den  Kork  zu  lockern  oder  ihn  lose  auf  das  Chininometer  zu 
legen  y  so  dass  jetzt  der  Aether  langsam  verdunsten  kann 
Bei  0,5  Procent  Beimengung  yon  Ginchonidin-  und  Homocin- 
chonidinsulfat erhält  man  dann  noch  einen  deutlich  krystalli- 
nischen  Rückstand,  bei  Spuren  davon  wenige  Krystalle  in 
der  amorphen  Masse,  die  Ghinin  ist,  eingebettet  und  bei  völ- 
liger Abwesenheit  derselben  einen  durchgehends  amorphen 
Rückstand. 

Beträgt  ferner  der  G-ehalt  des  Ghininsulfats  an  Gincho- 
ninsulfat  0,5  Procent,  so  scheidet  die  Aetherlösung  nach  dem 
Schütteln  sofort  Ginchonin  ab ,  ebenso  Conchinin,  wenn  1  Fro- 
cent  Gonchininsalz  vorhanden  ist. 

Die  Eigenschaften  des  Ghininsulfates  sind  nun  derart, 
dass  eine  Beimengung  der  letzteren  Sulfate  in  Folge  der 
Fabrikation  nicht  wohl  möglich  ist.  Falls  sie  sich  aber  doch 
im  Chininsulfat  vorfinden ,  so  würde  dieser  Umstand  mit  gröss- 
ter  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  Verfälschung  dieses  Salzes 
schliessen  lassen. 

Anders  verhält  es  sich  in  dieser  Beziehung  mit  dem 
Vorkommen  von  Cinchonidin-  und  Homocinchonidinsulfat  im 
Ghininsalz.  Denn  obgleich  sich  die  beiden  ersteren  Salze  im 
Wasser  sehr  leicht  lösen,  so  krystallisiren  sie  doch  mit  Ghi- 
ninsulfat zusammen  oder  folgen  dem  Ghininsulfat  in  sonstiger 
Weise,  so  dass  eine  wiederholte  Krystallisation  des  Letzteren 
erforderlich  ist,  um  es  von  diesen  Beimengungen  ganz  firei 
zu  erhalten.     In   dieser  Beziehung  habe   ich   früher^   schon 

1)  Li«big'i  Aunalta,  166,  885. 
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gezeigt  y  dass  Chininsulfat ,  welches  die  Eemersclie  Probe 
hält,  nach  einmaligem  Umkrjstallisiren  aus  kochendem  Was- 
ser vollständig  rein  erhalten  wird. 

Wenn  nun  auch  nicht  das  Verlangen  gestellt  wird,  dass 
das  Chiüinsulfat  absolut  chemisch  rein  sei,  so  habe  ich  doch 
bemerkt,  dass  sehr  viel  Chininsulfat  in  den  Handel  kommt, 
das  für  chemisch  rein  gelten  kann.  Der  Fabrikant  ist  also  in 
der  Lage  ein  reines  Präparat  zu  liefern  und  zwar  fiir  den 
Fall,  dass  geeignete  Chinarinden  in  genügender  Menge  Tor- 
handen  sind.  Meine  anhaltende  Beobachtung  über  diesen 
Gegenstand  hat  aber  gelehrt,  dass  dieser  Fall  nicht  immer 
statthat,  indem  der  Fabrikant  bisweilen  auf  Chinarinden 
angewiesen  ist,  welche  reichlich  Cinchonidin  enthalten  und 
dass  dann  das  Präparat  bei  sorgfaltiger  Fabrikation  bis  za 
etwa  1  Procont  Cinchonidinsulfat  beziehungsweise  Homocincho- 
nidinsulfat  enthalten  kann. 

Um  daher  meine  Proben  für  alle  Fälle  brauchbar  zu 
machen,  habe  ich  vorgeschrieben,  dass  die  Beobachtung  der 
Aetherlösung  erst  zwei  Stunden  nach  dem  bezüglichen  Aus- 
schütteln vorgenommen  werde. 

Da  nun  meine  Chininprobe  trotz  dieser  Concession  bei 
ihrer  leichten  Handhabung  an  Präcision  alle  Chininproben, 
welche  bisher  beschrieben  wurden,  übertrifft,  so  ist  sie  des- 
halb geeignet,  den  Apotheker,  Droguisten  etc.  beim  Einkaufe 
von  Chininsulfat  vor  Uebervortheilung  zu  schützen.  Sie  macht 
namentlich  auch  die  zahlreichen  Atteste  entbehrlich,  welche 
bisweilen  dem  Chininsulfat  beigegeben  sind  und  dessen  Bein- 
heit  beweisen  sollen,  in  Wirklichkeit  aber  nichts  beweisen. 

Chininhydrochlorat. 

Bei  dem  salzsauren  Chinin  ist  eine  Verunreinigung  und 
Verfälschung  mit  salzsaurem  Cinchonidin  und  Homocincboni- 
din  weniger  leicht  zu  befürchten,  als  wie  eine  solche  durch 
Conchininhydrochlorat  und  namentlich  Cinchoninsalz.  Diese 
eventuellen  Beimengungen  findet  man  jedoch  leicht,  wenn 
man  die  Prüfung  des  fraglichen  Salzes  wie  folgt  vornimmt: 
0,5  Gramm  Chininhydrochlorat    wird   mit   0,25  g. 
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krystallißirtem  schwefelsaurem  Natrium  (Glau- 
bersalz) zusammen  in  10  ccm.  heisses  (ca.  60^  C.) 
Wasser,  das  sich  in  einem  Probirglase  befindet, 
eingetragen,  die  Masse  tüchtig  umgeschüttelt 
und  im  Weiteren  wie  bei  Chininsulfat  verfahren. 

Das  Resultat  ist  genau  so  scharf  wie  bei  Chininsulfat. 

Bezüglich  der  Temperatur  des  Wassers  ist  es  zweck- 
mässig, dieselbe  möglichst  bei  60^  C.  oder  eher  noch  um 
ein  geringes  höher  zu  halten ,  weil  sich  dann  das  durch 
Wechselzersetzung  entstehende  Chininsulfat  in  längeren  £ry- 
stallen  ausscheidet ,  in  Folge  dessen  die  spätere  Filtration 
leicht  von  statten  geht. 


Conchininprobe. 

Von  Demselben. 


Das  Conchininsulfat  wird  seit  einigen  Jahren  chemisch  rein 
in  den  Handel  gebracht,  namentlich  von  Deutschland  aus; 
allein  es  wird  ihm  in  manchen  Gegenden  bisweilen  Chinidin- 
sulfat  unterstellt,  worunter  bekanntlich  verschiedene  Substan- 
zen verstanden  werden,  ganz  gleich,  ob  diese  Gegenden  in 
England,  Frankreich  oder  sonst  wo  gelegen  sind. 

Ich  habe  nun  früher^  eine  Methode  zur  Prüfung  des 
Conchininsulfats  angegeben,  nach  welcher  sich  schon  Spuren 
anderer  Chinaalkaloide  in  diesem  Salze  nachweisen  lassen. 
Leider  scheint  diese  ganz  vorzügliche  Probe  die  verdiente 
Beachtung  nicht  gefunden  zu  haben,  wenigstens  geht  dies 
aus  einer  neueren  Mittheilung  über  diesen  Gegenstand  her- 
vor.' Ich  sah  mich  deshalb  veranlasst,  darauf  unlängst 
zurückzukommen. ' 

Ich  glaube  nun  auch  im  Interesse  vieler  Leser  dieses 
Archivs  zu  handeln,   wenn  ich  die  bezügliche  Yorschrift  zur 


1)  Liebicr'B  Annalen,  176,  822. 

2)  Pbarm.  Joarn.  et  Transaet  (3)  8,  746. 

3)  Berichte  der  deatichen  chemisclien  Gesellschaft,  11,  1162. 
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Prüfung  des  Gonchininsnlfats ,  welche  ich  jetzt  in  möglichster 
üebereinetimmung  mit  meiner  Chininprobe  gebracht  habe, 
hierorts  ebenfalls  mittheile.     Sie  lautet: 

0,5  g.  Conchininsulfat  wird  zusammen  mit  0,5  g. 
reinem  Jodkalium  in  10  com.  heisses  (ca.  60®  C.) 
Wasser,  das  sich  in  einem  Frobirglase  befindet, 
eingetragen  und  die  Masse  einige  Male  tüchtig 
umgeschüttelt.  Nach  einer  Stunde  wird  filtrirt 
und  das  Filtrat  mit  einem  Tropfen  Ammoniak- 
liquor  vermischt,  wobei  keine  Trübung  entste- 
hen darf. 


üeber  die  mikroskopische  Beschaffenlielt  und  den 
Schwefelgehalt  des  Bernsteins.^ 

Von  Otto  Helm,  Daniig. 

Die  chemische  und  physikalische  Beschaffenbeit  des  Bern- 
steins mit  Beziehung  auf  seine  Entstehungsgeschichte  bietet 
dem  Naturforscher  nicht  minderes  Interesse  dar,  als  die  in 
diesem  fossilen  Harze  zahlreich  auf  uns  gekommenen  yegeta- 
bilischen  und  animalischen  Einschlüsse,  welche  ein  so  wun- 
derbar lebensfrisches  und  gestaltenreiches  Bild  aus  der  Urzeit 
unsers  Planeten  darstellen,  wie  es  in  keinem  andern  Mine- 
rale zu  finden  ist. 

In  ersterer  Beziehung  will  ich  hier  zwei  Momente  kurz 
besprechen,  welche  noch  nicht  genügend  erörtert,  resp.  welche 
bis  dahin  noch  nicht  berücksichtigt  wurden;  es  sind  diese 
das  mikroskopische  Ausseben  des  Bernsteins  und  sein  Gehalt 
an  Schwefel. 

Klarer  gelber  Bernstein  zeigt,  unter  dem  Mikroskope 
besehen,  nichts  bemerkenswerthes,  dagegen  sind  in  Dann- 
schliffen oder  Schabstückchen  des  trübe  oder  weiss  aussehen- 
den Bernsteins    bei  200   bis  500facher  Yergrösserung  mehr 


1)  Aus  den  Verhandlimgen  der  Natiuforfch.  GeeeUsehsit  tu  Dvmg, 
Januar  und  Ootober  1878. 
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oder    minder    dicht   aneinander  liegende   runde   geschlosBene 
BlasenTäume  von  verschiedener   Grösse  wahrnehmbar.     Der 
BO    geschätzte    milchweiss   aussehende   Bernstein   besitzt   die 
feinsten  Blasenräume,    der   sogenannte  kunstfarbene  ebenfalls 
sehr  feine  und  gedrängt  stehende,  der  undurchsichtige  wein- 
^Ibe   besitzt   weitergestaltete  Bläschen,    der  knochenfarbige 
noch   weitere  und   eine  leichte  Qualität  des   letzteren  bietet 
dem  Gesichtsfelde   den   Anblick   von  einer   seifenschaumähn- 
lichen Masse  dar.    Wird  derartiger  mit  Blasenräumen  ver- 
sehener Bernstein  frisch   aus  der  See  genommen  oder  nach- 
dem er  wochenlang  im  Wasser  gelegen  hat,    gut  abgetrock- 
net,   gewogen   und   dann   längere  Zeit  einer  etwas  erhöhten 
Temperatur  ausgesetzt,   so  verliert  er   an  Gewicht,    woraus 
gefolgert  werden   muss,    dass   die   erwähnten  Bläschen  mit 
Feuchtigkeit   angefüllt  waren,    die   dem  Bernstein   entweder 
ursprünglich   innewohnte,    oder  später   hineindiffundirte   und 
welche  durch  die  angewandte  Wärme  allmählich  verdunstete. 
Durchsichtiger  Bernstein,  welcher  keine  Blasenräume  besitzt, 
ebenso  behandelt,   verliert  nichts  oder  nur  ein  Minimum  von 
seinem  Gewichte.    Oefters  kommen  in  diesen  durchsichtigen 
klaren  Bernsteinen  grössere  Hohlräume,  mit  einer  klaren  Flüs- 
sigkeit gefüllt,   vor,   welche  nicht  die  geringste  Verbindung 
mit  der  Aussenwelt  erkennen  lassen;    ich  beobachtete,    dass 
das   darin  enthaltene   Wasser   nach  jahrelangem  Liegen   an 
trockner  Luft  bedeutend  abgenommen  hatte   und  statt  seiner 
Luft  hineingetreten  war.     Das  Wasser  ist   somit   im  Stande, 
die    scheinbar   undurchdringliche    Harzmasse   des  Bernsteins 
zu  durchziehen.    Ein  anderer  Beweis  von  dieser  Durchdring- 
barkeit  des  Bernsteins  vom  Wasser  ist  die  Thatsache,   dass 
Insecteneinschlüsse  im  Bernstein,   wenn  sie  geöffnet  werden, 
nichts  weiter  enthalten,   als  wenige  in  einem  trocknen  Hohl- 
räume enthaltene  Körnchen  Asche,  Chitingerüst  oder  anderes 
üeberbleibsel ,   während   alle  Feuchtigkeit  des  einst  lebenden 
Thieres  durch  den  Bernstein  hindurch  verdunstete  und  statt 
ihrer  Luft  hineindiffundirte.     Bleibt  ein  derartiger  Hohlraum 
nun  lange  Zeit  wieder  unter  Wasser  liegen,  so  vollzieht  sich 
ein  umgekehrter  Process ;  allmählich  entweicht  die  Luft  wieder 

Areh.  d«  Pharm.   XIU.  Bdt.    6.  Heft.  32 
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ans  dem  Hohlräume  nnd  Wasser  dringt  hinein;  ich  besitze 
einige  in  Bernstein  eingeschlossene  Insecteo,  in  deren  Ter- 
Westen  Leibern  jetzt  klare  Wassertropfen  mit  klräier  Luft- 
blase liegen,  die  Räame  besitzen  nicht  die  geringste  sicht- 
bare Verbindung  mit  der  Aussenwelt. 

Die  erwähnte  permeable  Natur  des  Bernsteins  erleichtert 
es,  sich  richtige  Vorstellungen  zu  bilden ,   auf  welche  Weise 
der  ümbildungsprocess ,   den  das  Harz   des  Bemsteinbanmes 
nach  seiner  Entstehung  erlitten,  seine  Fossilisationy  einst  vor 
sich  gegangen  ist,  denn  dieser  Umbildungsprocess  setzt  nidit 
allein   ein  Heraustreten  von   Stoffen,    sondern  auch  ein  Hin- 
eintreten Toraus.    Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  hierbei 
Schwefelverbindungen  gasiger  oder  flüssiger  Natur  eine  bemer- 
kenswerthe  Bolle  gespielt  haben,  denn  wir  finden  den  Schwe- 
fel nicht  allein  an  Eisen  gebunden  als  glänzende  Schicht  oder 
Erystalle  von  zweifach  Schwefeleisen  auf  der  Oberfläche  oder 
in  den  feinen  Sprüngen  des  Bernsteins  eingelagert,  sondern 
auch  in  Verbindung  mit   organischer  Materie  in  nidit  uner- 
heblicher Menge  in  der  Substanz  des  Bernsteins  selbst 

Auf  diesen  Gehalt  von  Schwefel  im   Bernstein  machte 
im  Jahre   1864  bereits  Baudrimont  (vide  Cannst.  Jahresber. 
1865,  I,  pag.  121)   aufinerksam;    er  wies   ihn   durch  einen 
mit  Bleizucker  gpetränkten  Fapierstreifen  im  Dampfe  des  erhitz- 
ten Bernsteins  nach  und  yermuthete,  dass  dieser  Schwefel- 
gehalt eine  chemische  Verbindung  mit  der  organischen  Sub- 
stanz  eingegangen  sei,   weil  der  Schwefelwasserstoff  neben 
andern  gasigen  Froducten  erst  dann  auftrat,  wenn  der  Bern- 
stein sich  anfing  zu  zersetzen.    Ich  konnte  seiner  Zeit  dies 
Experiment  nicht  bestätigt  finden  und  sprach  solches  in  einem 
Aufsatze  über  Bernstein  im  Septemberhefte  1877  des  ArchiTS 
der  Pharmacie  aus.    Nach  dieser  Zeit  habe  ich  mich  jedoch 
eingehender  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt  und  bin  zu 
der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  aller  Bernstein  der  Ostsee- 
länder, so  wie  andere  dort  vorkommende  fossile  Harze  kleine 
Mengen  Schwefel,  an  organische  Substanz  gebunden,  enthalten. 

Wird  fein  zerstossener  Bernstein  mit  kaustischer  Natron- 
lösung in  einer  Retorte  erhitzt,  so  entweicht  anfiängs  ein  mit 
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ätherischem  Oele  geschwängertes  Wasser ,  dann  ätherisches 
Oel  nnd  endlich  bei  fortgesetztem  Erhitzen  des  Abdampfriick- 
standes  neben  andern  gasigen  Zersetznngsproducten  des  Bern- 
steins auch  Schwefelwasserstoifgas,  welches  leicht  aufgefan- 
gen und  nachgewiesen  werden  kann.  Der  grösste  Theil  des 
Schwefels  bleibt  jedoch  in  der  Retorte  an  Natron  gebunden 
zurück;  leicht  geglüht  und  mit  Säure  zersetzt,  entweicht 
auch  dieser  als  Schwefelwasserstoff.  Auf  diese  Weise  kann 
der  organisch  gebundene  Schwefel  yon  dem  zu  Schwefelsäure 
oxydirten,  welcher  ebenfalls  in  kleinen  Mengen  im  Bernstein 
enthalten  ist,  getrennt  und  quantitativ  bestimmt  werden. 

Genauer  gelingt  diese  Bestimmung,  wenn  der  Bernstein 
mit  reiner  Salpetersäure  von  1,34  specifischem  Gewicht  län- 
gere Zeit  erwärmt  und  durch  Zusatz  kleiner  Dosen  chlorsau- 
ren Ealis  zerstört  wird.  Um  auch  die  letzten  noch  nicht 
oxydirten  Antheile  von  Schwefel  in  Schwefelsäure  überzufuh- 
ren, wild  das  erhaltene  Gemisch  mit  reinem  kohlensaurem 
Katron  gesättigt,  dann  noch  ein  guter  Ueberschuss  des  letz- 
teren zugesetzt,  abgedampft  und  verglüht.  In  dem  Glüh- 
rückstande ist  aller  im  Bernstein  enthaltene  Schwefel  als 
schwefelsaures  Natron  enthalten  und  kann  auf  geeignete  Weise 
quantitativ  ermittelt  werden.  Yon  der  erhaltenen  Quantität 
Schwefelsäure  muss  selbstverständlich  die  in  der  Asche  des- 
selben Bernsteins  enthaltene  allerdings  sehr  kleine  Menge 
Schwefelsäure  in  Abzug  kommen. 

Ich  habe  auf  diese  Weise  den  organisch  gebundenen 
Schwefel  mehrerer  Bemsteinsorten  quantitativ  ermittelt,   er 

betrug: 

0,26  Proc.  in  einem  klaren  gelblichweissen  Stücke, 
0,38  Proc.  in  einem  dunkler  aussehenden  Stücke, 
0,42  Proc.  in  hellgelben  Bemsteinschlauben ,  so  nennt  man 
den  Bchiefrig  auf  Baumzweigen  geflossenen  Bernstein, 
0,34  Proc.  in  knochenfarbigem  Bernstein, 
0,27  Proc.  in  der  braunrothen  Verwitterungsschicht  des 
letzteren. 
Bei  der  Prüfung,   an  welchem  Theile  des   Harzes  der 
Schwefel  gebunden  war,  ergab  die  Untersuchung,  dass  in  die 
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alkoholische  und  ätherische  Lösung  nur  sehr  geringe  AnÜieQe 
übergegangen  waren ,  der  grösste  Theil  des  Schwefeh  war 
in  dem  unlöslichen  Bitumen  verblieben  und  konnte  darans 
durch  alkoholische  Ealilösung  aufgelöst  werden.  Bei  der  trod^- 
nen  Destillation  des  Bernsteins  geht  der  Schwefel  in  das 
Destillat  über,  das  rohe  Bemsteinöl  enthält  denselben;  er  ist 
darin  leicht  nachzuweisen^  indem  einige  Tropfen  des  Oeles 
mit  alkoholischer  Kalilösung  vermischt,  das  Gemisch  abge- 
dampft und  in  einem  bedeckten  Tiegel  verglüht  wird.  In 
dem  G-lührückstande  ist  Schwefelkalium  enthalten.  Wird  das 
rohe  Bemsteinöl  mit  Wasser  destillirt,  um  das  Oleum  Suc- 
cini  rectificatum  daraus  zu  gewinnen  ^  so  geht  keine  Schwefel- 
verbindung über,  sondern  bleibt  bei  dieser  Temperatur  im 
RetortenrückstandOy  das  rectificirte  Oel  ist  schwefelfrei. 

Ich  halte  es  im  hohen  Grade  für  wahrscheinlich,  dasa 
der  bezeichnete  Schwefelgehalt  dem  Bemsteinharze  nidit 
ursprünglich  innegewohnt  hat,  sondern  dass  ihm  derselbe 
erst  durch  die  grossen  Umbildungs-  und  Um  Wandlungspro- 
cesse  eingefugt  wurde,  den  die  Tertiärzeit  mit  allem,  was 
damals  die  Erdoberfläche  ausmachte,  vornahm.  Ich  werde 
die  Gründe,  welche  dafür  sprechen,  demnächst  anführen.  Vor- 
her will  ich  nur  noch  erwähnen,  dass,  nachdem  diese  Vm- 
wälzungsprocesse  ihr  Ende  erreicht  und  wieder  ruhigere  Bnt- 
wickelung  auf  der  Erde  eintrat,  auch  der  Bernstein,  wie 
jedes  andere  Naturproduct  dem  stetig  und  ganz  allmählich  zer- 
nagenden Einflüsse  der  Atmosphäre,  des  Wassers  und  che- 
mischer Agentien  ausgesetzt  blieb.  Der  Bernstein  verwittert 
langsam  von  seiner  Oberfläche  aus,  der  Schwefel  oxjdirt  sich 
dabei  theilweise  zu  Schwefelsäure  und  tritt  als  solche  aus 
dem  Harze  wieder  hinaus ,  um  im  Kreislaufe  des  Lebens  neue 
Verbindungen  einzugehen.  Durch  chemische  Reagentien  ist 
in  der  Venvitterungsschicht  des  Bernsteins  die  Schwefelsaure 
leicht  nachzuweisen.  Auch  der  saure  Geschmack,  welchen 
gewisse  Bernsteinsorten  besitzen,  namentlich  die  weissen 
porösen,  in  welche  die  Luft  leichter  hineindringen  kann, 
rührt  von  gebildeter  Schwefelsäure  her,  die  in  den  Hohl- 
räumchen Aufenthalt  nimmt. 
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Die  BernBteinhändler  versteben  es,  diese  kleinen  Hohl- 
räame  in  wolkig  und  anklar  aussehendem  Bernstein  zu  schlies- 
sen  und  denselben  dadurch  zu  klären.  Sie  erhitzen  densel- 
ben nänüicb  längere  Zeit  in  koehendheissexn  Oele,  dadurch 
ziehen  sich  die  Hohlräumchen  zusammen  und  pressen  ihren 
Inhalt  in  das  Oel  aus ;  der  Wassergehalt  verdampft ,  dagegen 
bleiben  einige  organische  Bestandtheile,  femer  Kalkerde, 
Schwefelsäure,  Eisen,  kleine  Mengen  Phosphorsäure  im  Oele 
und  setzten  sich  darin  zu  Boden ;  sie  können  auf  geeignete 
Weise  getrennt  und  chemisch  nachgewiesen  werden.  Der 
Bernstein  wird  durch  diese  Operation  specifisch  schwerer, 
völlig  durchsichtig  und  ist  mit  unzähligen  fischschuppenartigen 
Sprüngen  durchsetzt,  die  seinen  Zusammenhang  jedoch  kaum 
beeinträchtigen,  ihm  aber  ein  überraschendes  und  glänzendes 
Aussehen  geben«  Die  im  Handel  vorkommenden  sogenannten 
Braunschweiger  Corallen  sind  auf  diese  Weise  gefertigt. 

Ich  komme  jetzt  auf  die  Erwägung  zurück,  in  welchem 
Zusammenhange  der  Schwefelgehalt  des  Bernsteins  mit  sei- 
ner Fossilisation  steht.  Ich  nehme  vorweg  nicht  an,  dass 
derselbe  schon  in  dem  ursprünglichen  Harze  als  mit  der  orga- 
nischen Substanz  verbunden  enthalten  war,  denn  einmal  befin- 
det sich  in  den  heute  vorkommenden  Hartharzen  der  Schwe- 
fel nicht  in  dieser  Form,  von  welchem  umstände  ich  mich 
noch  durch  Prüfung  mehrerer  selbst  überzeugte;  anderseits 
ist  auch  in  allen  andern  mit  dem  Bernstein  zugleich  in  den 
Ostseeländern  vorkommenden,  aber  von  ihm  durchaus  ver- 
schiedenen Mineralien  aus  der  Betinalithgruppe,  Schwefel 
in  Verbindung  mit  organischer  Substanz  enthalten.  Ich  werde 
diese  Mineralien  später  anführen.  Es  bleiben  somit  für  die 
Entstehungsart  dieses  Schwefels  zwei  Annahmen,  einmal  die, 
dass  derselbe  durch  Reduction  schwefelsaurer  Salze  im  Innern 
des  Harzes  entstanden  ist,  oder  dass  er  durch  äussere  Ein- 
wirkungen erst  in  die  Substanz  des  Harzes  eingefügt  wurde. 

In  dem  ersteren  Falle  würde  angenommen  werden  müs- 
sen, dass  die  Reduction  durch  den  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff der  organischen  Substanz  des  Bernsteins  selbst  bewirkt 
worden  sei;  es  würden  sich  ein  Schwefelmetall,  Kohlensäure 


502     0.  Helm,  Mikroskop.  Beschaffenheit  tu  8chwefelg«h.  d.  Bernsteins. 

und  Wasser  gebildet  haben;  erstere  miissten  sidi  naii  wie- 
der in  der  Weise  zersetzt  und  getrennt  haben,  dass  eine 
organische  Schwefelverbindong  entstand,  die  in  dem  Haize 
yerblieb,  während  das  Metall  sich  als  kohlensaures  Salz  daraus 
entfernte.  Biese  Annahme  erscheint  eine  sehr  gezwungene, 
auch  würde  das  Harz  darch  die  erlittenen  Verluste  gewiss 
eine  tief  eingreifende  Structur  resp.  Formreränderung  erlitten 
haben,  während  es  heute  thatsächlich  so  wohlerhalten  mit 
seinen  feinsten  Ecken,  Kanten  und  Abdrucken,  mit  seinen 
wunderbar  erhaltenen  Einschlüssen  vor  uns  liegt,  als  wäre 
es  erst  gestern  aus  dem  Baume  geflossen.  Es  bietet  deshalb 
die  zweite  Annahme  eine  viel  einfachere  und  wahrschein- 
lichere Lösung  dar.  Ich  stelle  mir  die  Einwirknng  von 
aussen  als  einen  chemischen  Substitutionsprocess  vor,  her- 
Yorgerufen  durch  Schwefelwasserstoff  oder  eine  andere  leicht 
zersetzbare  Schwefelverbindung,  welche  allmählich  und  wahrend 
langer  Zeiträume  bis  tief  in  das  Innere  des  Bemsteinharzes 
drang,  dort  Zersetzung  erlitt  und  auf  diese  Weise  wirksam 
bei  der  Eossilisation  thätig  war.  Ich  nehme  an,  dass  es 
Schwefelwasserstoff  war;  so  würde  der  darin  enthaltene 
Schwefel  direct  in  die  organische  Substanz  statt  eines  Aeqoi- 
Talents  Sauerstoff  eingetreten  sein,  während  letzterer  sich 
mit  dem  Wasserstoff  des  Schwefelwasserstoffs  zu  Wasser 
vereinigte  und  das  Bemsteinharz  verliess.  Die  Annahme, 
dass  sich  Schwefelwasserstoff  einst  neben  dem  Bemsteinharze 
entwickelte,  ist  auch  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  denn 
die  Bedingungen  zur  BUdung  desselben  waren  reichlich  in 
den  durch  die  Meereswogen  yerschütteten  harzfuhrenden  Bäu- 
men und  dem  Grypsgehalte  des  Wassers  vorhanden. 

Es  erübrigt  nun  noch,  diejenigen  Betinalithe  hier  anzu- 
führen, welche  ebenfalls  Schwefel  in  organischer  Yerbindong 
enthalten.  Da  ist  zunächst  das  von  mir  als  Gedanit  beschrie- 
bene, dem  Bernstein  nahe  verwandte  Mineral,  welches  0,22 
bis  0,28  Proc.  davon  enthält.  Dann  kommt  hier  an  der  Ost* 
seeküste  ein  vom  Bernstein  verschiedenes  Mineral  vor,  wel- 
ches sich  ausserdem  durch  sein  eigenthümliches  mikroskopi- 
sches Aussehen  charakterisirt.     Statt  feiner  Hohlräume  zeigt 
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08  Dämlich  durch  seine  ganze  Masse  kugelrunde  zellenartige 
Gestalten  von  verschiedener  Grösse  vertheilt^  welche  mit 
einem  kömigen  Inhalte  angefüllt  sind,  welcher  sich  bei  stär- 
kerer Yergrösserung  wieder  in  kleine  runde  Körper  auflösen 
lässt.  Ifach  diesem  mikroskopischen  Befunde  scheint  dieses 
Mineral  ehedem  ein  Gummiharz  gewesen  zu  sein.  Dasselbe 
enthält  ebenfalls  Schwefel  in  organischer  Verbindung.  Fer- 
ner ein  glänzendes  pechfarbiges,  an  den  Rändern  braunroth 
durchscheinendes  Mineral  und  ein  undurchsichtiges  gelb  und 
braungestreiftes,  welches  ersteres,  unter  dem  Mikroskop 
betrachtet,  ein  gleichförmig  dichtes,  letzteres  wieder  ein 
zelliges  Aussehen  besitzen,  enthalten  organisch  gebundenen 
Schwefel« 


Oedanlt,  ein  neues  fossiles  Harz. 

Von  Demselben. 

In  den  Ostseeländern  kommt  sowohl  unter  dem  gegra- 
benen ,  als  auch  unter  dem  von  der  See  ausgeworfenen  Bern- 
stein ein  Harz  vor,  welches  sich  namentlich  durch  eine  mür- 
bere Beschaffenheit  von  dem  eigentlichen  Bernstein  unter- 
scheidet und  desshalb  bei  gewissen  Verarbeitungen  des  Bern- 
steins ausgeschlossen  werden  muss.  Die  Bernsteinarbeiter 
nennen  dasselbe  „ mürben ''  oder  „unreifen''  Bernstein. 

Wegen  seines  vom  Bernstein  völlig  verschiedenen  che- 
mischen und  physikalischen  Verhaltens,  welches  ich  zum 
Theil  schon  in  dieser  Zeitschrift,  1877,  Bd.  211,  pag.  2H 
beschrieb,  sprach  ich  die  Ansicht  aus,  dass  dieses  Harz  das 
Froduct  einer  von  der  eigentlichen  Bemsteinfichte,  Finites 
succinifer  Göpp.,  verschiedenen  Pflanze  sei.  Beide  Pflanzen 
müssten  dann  allerdings,  da  ihre  Harze  jetzt  gemeinschaft- 
lich und  unter  denselben  Umständen  und  Lagerungsverhält- 
nissen gefunden  werden,  einen  gemeinsamen  Productionsort 
gehabt  und  zu  gleicher  Zeit  vegetirt  haben. 

Ich  habe  dieses  Harz  nun  noch  neuerdings  weiter  unter- 
sucht,  auch  eine  chemische  Elementaranalyse  mit  ihm  vor- 


504  0.  Hebn,  Gedanit,  ein  nenef  fossiles  Hart. 

genommen.  Diese  weiteren  TJntersuchnngen ,  welche  ich  hier 
folgen  lasse y  bestätigen,  dass  hier  ein  eigenthümliches  Mine- 
ral vorliegt,  welchem  ich  hiemit  den  Namen  Gedanit  (aus 
der  lateinischen  Benennung  der  Stadt  Danzig,  Gedonia,  abge- 
leitet) beilege. 

Zunächst  prüfte  ich  dasselbe  nochmals  auf  einen  Gehalt 
an  Bemsteinsäure.  Die  Prüfung  geschah  einmal  nach  der 
von  mir  in  obencitirtem  Aufsatze  beschriebenen  nassen  Methode 
mittelst  alkoholischer  Kalilösung,  das  andere  mal  durch  trockne 
Destillation;  beide  Prüfungen  fielen  negativ  aus.  Die  Destil- 
lation führte  ich  mit  20  g.  des  betreffenden  Harzes  aus,  es 
gingen  dabei  zunächst  starke  weisse  Dämpfe  über,  dann 
wenige  Tropfen  einer  wässrigen  Flüssigkeit  und  schliesslich 
etwa  1  g.  eines  gelblichen  etwas  dickflüssigen  ätherischen 
Oeles,  welches  dem  Bemsteinöle  im  Aussehen  und  Gemcbe 
ähnlich  war;  das  zurückbleibende  Colophonium  unterscheidet 
sich  vom  Bemsteincolophoninm  durch  seine  hellere  und  klare 
Farbe.  Zum  Nachweis  etwa  übergegangener  Bemsteinsäure 
spülte  ich  den  Betortenhals  mit  etwas  destillirtem  Wasser 
ab,  verdünnte  damit  das  Destillat  und  klärte  das  Ganze  durch 
ein  nasses  Filter.  Das  Oel  blieb  theils  auf  dem  Filter,  theils 
in  der  Vorlage  zurück.  Das  Filtrat  reagirte  schwach  sauer, 
beim  Verdampfen  im  Wasserbade  ging  diese  Säure  jedoch 
bald  fort  und  es  blieb  ein  sehr  geringer  grauweisser  Bück- 
stand in  dem  Glasschälchen,  in  welchem  weder  die  ICrystall- 
gestalten  der  Bemsteinsäure  wahrzunehmen  waren,  noch  eine 
saure  Beaction  gegen  Lackmus;  im  Wasser  gelöst  gab  er 
ebensowenig  die  bekannten  chemischen  Beactionen  auf  Bem- 
steinsäure. Ich  erkläre  mir  den  Befund  einer  kleinen  Menge 
Bemsteinsäure  bei  einer  früher  einmal  unternommenen  Unter- 
suchung so,  dass  ich  damals  noch  nicht  verstand,  den  Geda- 
nit exact  vom  Bernsteine  zu  trennen  und  die  analyairte  Misoh- 
probe  wohl  nicht  ganz  rein  gewesen  sein  mag. 

Die  äusseren  Eigenschaften  des  Gedanits,  sowie  sein 
chemisches  und  physikalisches  Verhalten  sind  folgende: 

Sein  Aussehen  ist  im  Allgemeinen  mehr  oder  minder 
hell  weingelb  und   durchsichtig,   selten   ist  es  sohmutziggelb 
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oder  undurchsichtig,  dabei  erscheint  er  wie  abgerieben  und 
bestäubt.  Dieser  Staub  ist  eine  Yerwitterungserscheinungy 
er  ist  Schnee  weiss  und  lässt  sich  zum  Theil  abwischen,  wäh- 
rend der  Bernstein  bekanntlich  eine  fest  anhaftende  dunkel 
aussehende  Yerwitterungsschicht  trägt. 

Die  Härte  des  Gredanits  ist  l^s  bis  2,  er  ist  mithin 
weicher  als  Bernstein,  splittert  beim  Schneiden  und  Brechen 
leicht,  der  Bruch  ist  muschlig  und  stark  glasglänzend.  Sein 
speeifisches  Grewicht  ist  1,058  bis  1,068. 

Erwärmt  trübt  sich  der  Gedanit  allmählich  und  nimmt 
schliesslich  ein  vollständig  milchiges  Aussehen  an.  Bei  180®  C., 
bei  einigen  Stücken  schon  bei  140®  C,  fangt  er  an,  blasig  auf- 
zugehen, bald  daraufschmilzt  er  und  wird  dünnflüssig,  indem 
er  Dämpfe  ausstösst,  welche  dem  des  Bernsteins  gleichen, 
aber  kein  stechendes  Gefühl  auf  der  Schleimhaut  der  Nase 
und  des  Schlundes  hervorrufen.  Der  Gedanit  enthält  keine 
Bemsteinsäure. 

Hit  fetten  Oelen  erhitzt,  quillt  er  erst  schaumig  auf, 
ein  kleiner  Theil  löst  sich,  ein  anderer  bleibt  als  weiche 
kautschoucähnliche  Masse  ungelöst;  beim  Erkalten  wird  diese 
weiche  Substanz  wieder  hart  und  brüchig.  In  hochgradigem 
Glycerin  bis  auf  ca.  200®  G.  erhitzt,  tritt  das  Aufquellen 
noch  besser  in  Erscheinung. 

In  erwärmtem  Aether  lösen  sich  40  bis  52  %  auf,  in 
erwärmtem  Alkohol  18  bis  25®/o;  Aether  löst  aus  dem  mit 
Alkohol  erschöpftem  Rückstande  noch  20  bis  24  ®/o  au£ 
Dieser  letztere  nur  in  Aether  lösliche  Theil  des  Gedanits 
stellt,  gut  ausgetrocknet,  einen  weissen  krümlichen  Körper 
vor,  welcher  bei  einer  Temperatur  von  162®  C.  weich  wird 
und  bei  170®  C.  unzersetzt  zu  einer  durchsichtigen  terpen- 
thinähnlichen  Masse  zusammenschmilzt.  Das  in  Alkohol  lös- 
liche Harz  erweicht  schon  bei  einer  Temperatur  von  wenig 
unter  100®  G.  und  schmilzt  bei  105®  C.  Beide  Harze  zei- 
gen in  ihrer  äusseren  Beschaffenheit  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  einigen  noch  heute  vorkommenden  Harzen,  z.  B.  dem 
Mastix.  Der  in  Alkohol  und  Aether  unlösliche  Theil  schmilzt 
erst    bei   hoher   Temperatur  unter    beginnender   Zersetzung. 
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Gegen  Terpenthinöl  verhält  eich  der  Gedanit  noch  leichter 
löslich,  als  Bernstein,  in  Chloroform  sind  34%  löslicL  Die 
Asche  beträgt  0,06%  und  enthält  Ealkerde,  Kieselsäure, 
Schwefelsäare  and  Eisenoxyd. 

Die  Elementaranalyse  ergab,  dass  der  Gredanit  zusam- 
mengesetzt war  ans: 

81,01  Proc  Kohlenstoff, 
11,41      „     Wasserstoff, 
7,33     n     Sauerstoff, 
0,25      „      Schwefel. 
100,00  Proc, 

Die  Aschenbestandtheile  von  OflQ%  kamen  bei  dieser 
Analyse  in  Abrechnung.  Der  Schwefel  war,  wie  beim  Bern- 
stein, an  organische  Substanz  gebunden  und  gilt  hier  das- 
selbe, was  ich  beim  Bernstein  darüber  sagte. 

Durch  Beiben  wird  der  Gredanit,  ebenso  wie  Bemsteiii, 
negativ  electrisch. 

Nach  vorstehenden  Ausmittelungen  untersöheidet  sich  der 
Gedanit  somit  vom  Bernstein  durch  einen  geringeren  Gehsli 
an  Sauerstoff,  geringere  Härte,  niedrigeren  Schmelzpunkt^ 
leichtere  Löslichkeit  in  Aether  und  anderen  Lösungsmitteln 
und  durch  den  Hangel  an  Bemsteinsäure. 

Von  den  heute  producirten  Harzen  und  dem  fosailen 
Copal  unterscheidet  sich  der  Gedanit  durch  einen  Gehalt  an 
organisch  gebundenem  Schwefel,  höheren  Schmelzpunkt,  durch 
grösseren  Widerstand  gegen  Lösungsmittel  und  seinen  bem- 
steinähnlichen  Greruch  beim  Erhitzen. 

Yon  der  grossen  Anzahl  Betinalithe,  welche  in  der 
Braunkohlenformation  und  an  andern  Orten  der  Erde  gefan- 
den werden,  und  welche  die  Elemente  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  enthalten,  unterscheidet  sich  der  Bern- 
stein sowohl,  wie  auch  der  Gedanit  schon  durch  ihre  äusse- 
ren physikalischen  Eigenschaften  und  durch  ihre  elementare 
Zusammensetzung.  Die  im  Bernstein  so  häufig  yorkommen* 
den  organischen  Einschlüsse,  in  dem  Gedanit  eben&Us  Ter- 
treten  durch  Lisecten  und  kleine  Holztrümmer,  kommen  mei- 
nes Wissens  in  den  übrigen  Betinalithen  nicht  vor.    Es  wird 
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desshalb  Ton  Mineralogen  angenommen ,  dass  die  Bildung 
der  letzteren  durch  Umänderung  der  Fflanzensubstanz  vor 
sich  gegangen  ist,  dass  sie  als  Zersetzungs - ,  resp.  Sublima- 
tionsproducte  von  in  Yerkohlung  begriffenen  Fflanzenmassen 
zu  betrachten  sind,  während  der  Bernstein  und  der  Gredanit 
offenbar  Educte  von  Pflanzen  sind^  welche  gleich  fertig  erzeugt 
wurden  und  bis  heute,  wenn  auch  zum  Theil  auf  der  Ober- 
fläche verwittert  und  durch  andere  äussere  Einflüsse  verän- 
dert, wohl  erhalten  blieben. 

Nach  den  vorstehenden  Ermittelungen  ist  der  Gredanit 
somit  als  ein  eigenthümliches  Mineral  aufzufassen.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  der  darin  enthaltenen  Einschlüsse  von 
Holz,  Rinde  etc.  wird  weiteres  ergeben.  In  den  mir  vorlie- 
genden Stücken  sind  Holz  -  und  Bindentheile  oft  vielfach  zer- 
rissen und  zerfasert  enthalten;  auffallend  ist  femer  die  Abwe- 
senheit der  im  Bernstein  so  häufig  vorkommenden  Stemhaare 
von  Quercites  Meyerianus.  Charakteristische  vegetabilische 
Einschlüsse  habe  ich  bis  jetzt  nicht  darin  beobachtet,  obgleich 
ich  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Stücken  zum  Theil  selbst 
durchsuchte,  zum  Theil  durchsuchen  liess.  Dagegen  besitze 
ich  zehn  Einschlüsse  von  Insecten,  welche  mit  den  im  Bern- 
stein vorkommenden  übereinzustimmen  scheinen  und  welche 
ich  zum  Theil  der  Güte  des  Herrn  Bernsteinhändlers  A.  Jantzen 
hierselbst  verdanke,  welcher  mir  bei  Beschaffung  geeigneter 
Untersuchungsobjecte  stets  hilfreich  zur  Seite  stand. 


Beitrüge  znr  üntersuehaiig  des  Asphalts  und  anderer 

Betlnallthe. 

Von  Demselben. 

In  den  natürlich  vorkommenden  Asphaltbitumen  ist  der 
Schwefel  in  drei  Formen  enthalten,  als  Schwefelsäure  in  Ver- 
bindung mit  Basen,  als  Schwefeleisen  und  als  Schwefel  in 
Verbindung  mit  organischer  Substanz.  Die  beiden  ersten 
Formen  sind  nur  in  kleiner  Menge  darin  zu  finden,  die  letz- 
tere in  recht  bedeutender. 
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Die  Methode,  welche  ich  zur  Ermittelung  dieser  Schwe- 
felverbindangen  anwandte,  war  folgende:  Ein  Thal  des 
Asphaltes  wurde  im  Tiegel  verbrannt,  verascht  und  in  der 
Asche  der  Grehalt  an  Schwefelsäure  und  Eisen  ermittelt.  Ein 
anderer  Theil  wurde  mit  reiner  Salpetersäure  von  1,34  spec. 
Gew.  erwärmt,  dabei  kleine  Quantitäten  Chlorsäuren  Kalis 
hineingestreut  und  die  Einwirkung  längere  Zeit  fortgesetzt 
Um  die  völlige  Zerstörung  der  organischen  Substanz  und 
Oxydation  etwa  noch  darin  enthaltenen  Schwefels  zu  bewir- 
ken, wurde  mit  reinem  kohlensauren  Katron  abgesättigt,  ein 
guter  Ueberschuss  von  letzterem  zugesetzt  und  dann  vorsidh 
tig  abgedampft  und  im  bedeckten  Tiegel  vei^lüht  Die  im 
Glührückstando  befindliche  Schwefelsäure  wurde  dann  in  gedg- 
neter  Weise  quantitativ  bestimmt;  in  Abzug  davon  kamen 
die  Schwefelsäuren  der  Asche  und  die  in  Schwefel  umgeredi- 
nete  Schwefelsäure,  welche  das  in  der  Asche  enthaltene  Eisen 
zur  Bildung  von  zweifach  Schwefeleisen  erforderte.  Die  Exi- 
stenz der  letzteren  Verbindung  im  Asphalte  wurde  aus  dem 
Grunde  angenommen,  weil  Steinkohle  und  andere  Frodncte 
der  älteren  und  mittleren  Erdbildungsperioden  das  Eisen  in 
dieser  Verbindung  enthalten.  Ein  anderes  Schwermetall  als 
Eisen  war  im  Asphalte  nicht  enthalten. 

Ich  erhielt  auf  diese  Weise  aus  syrischem  Asphalt: 
8,78  Procent  Schwefel    in  Verbindung  mit  oiganischer 
Substanz, 

0,19  Procent  Schwefelsäure, 
0,16      -      Schwefel,  an  Eisen  gebunden. 
Aus  einem  americanischen  Asphalte  erhielt  ich: 
10,86  Procent  Schwefel   in  Verbindung  mit  organischer 
Substanz, 

0,40  Procent  Schwefelsäure, 
0,01      -      Schwefel  an  Eisen  gebunden. 
Aus  einem  Asphalt  von  unbekannter  Herkunft  erhielt  ich: 
8,26   Procent  Schwefel    in  Verbindung  mit   organischer 
Substanz, 

0,28  Procent  Schwefelsäure, 

0,01       -      Schwefel,  an  Eisen  gebunden. 
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DasB  der  bezügliche  Schwefel  im  Asphalt  nicht  in  regu- 
linischer  Form  enthalten  ist,  geht  daraus  hervor ,  dass  der- 
selbe bei  der  trocknen  Destillation  des  Asphaltes  weit  unter 
der  Temperatur  der  Verflüchtigung  des  regulinischen  Schwe- 
fels entweicht. 

In  dem  dunkelbraunen  Destillationsproducte  ist  derselbe 
in  folgender  Weise  leicht  nachzuweisen:  Einige  Tropfen  wer- 
den mit  einer  alkoholischen  Kalilösung  vermischt,  das  Ge- 
misch in  einem  Tiegelchen  schnell  verdampft  und  dann  ver- 
glüht ;  in  dem  kohligen  Bückstande  befindet  sich  der  Schwefel 
an  Kalium  gebunden  und  kann  durch  Nitroprussidnatrium  oder 
andere  chemische  Reagentien  leicht  erkannt  werden. 

Der  Gehalt  des  Asphaltes  an  organisch  gebundenem 
Schwefel  ist  nicht  allein  für  den  Chemiker  von  Interesse, 
sondern  noch  mehr  für  den  Geologen,  welcher  daraus  recht 
gewichtige  Schlüsse  auf  die  Entstehung  dieses  und  anderer 
schwefelhaltiger  Retinalithe  ziehen  kann.  Der  Geologe  sieht 
den  Asphalt  als  ein  Product  an,  welches  einst  durch  Zer- 
setzung vegetabilischer  Substanzen  entstanden  ist,  und  zwar 
durch  Umwandlung  der  Holzsubstanz  ^  ähnlich  wie  sie  die 
Steinkohle  und  Braunkohle  erfahren  hat.  Bei  Eruirung  der 
Frage,  in  welcher  Weise  diese  Umwandelung  vor  sich  gegan- 
gen ist,  schliesse  ich  von  vornherein  die  Möglichkeit  aus, 
dass  der  bedeutende  Schwefelgehalt  des  Asphaltes  schon  in 
der  ursprünglichen  Pflanzensubstanz  enthalten  war.  Nach 
der  Ansicht  G.  Bischoff's  spielten  bei  der  Umwandlung  von 
Holzsubstanz  in  Steinkohle  eindringende  gypshaltige  Wässer 
die  hervorragendste  Rolle.  Der  Gyps  wurde  durch  die  orga- 
nische Substanz  zu  Schwefelcalcium  redacirt,  es  entstanden 
dadurch  gleichzeitig  Wasser  und  Kohlensäure;  letztere  wirkte 
dann  wieder  zersetzend  auf  das  Schwefelcalcium  ein,  indem 
sich  kohlensaure  Kalkerde  und  Schwefelwasserstoff  erzeugten. 
Bei  der  weiteren  Umbildung  in  Asphalt  müsste  hier  nun  noch 
ein  Schritt  weiter  gegangen  werden  und  eine  Einwirkung 
des  Schwefelwasserstofis  auf  die  in  Zersetzung  begrifiene  orga- 
nische Substanz  in  der  Weise  angenommen  worden,  dass  letzte- 
rer statt  eines  Aequivalents  Sauerstoff  ein  Aequivalent  Schwe- 
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fei  eingefttgt  wnrde  und  Wasser  ausschied.  Ausser  diesen 
rein  chemischen  Einwirkungen  mögen  noch  andere,  nament- 
lich auch  eine  erhöhte  Temperatur  zur  Umbildung  der  Hok- 
Substanz  in  Asphalt  das  ihrige  beigetragen  haben.  Derartige 
Einwirkungen  leicht  zersetzbarer  Schwefelyerbindungen  auf 
organische  Substanzen  kennt  der  Chemiker  mannig&cb;  ich 
erinnere  hier  nur  an  die  Bildung  der  Mercaptane,  femer  an 
die  des  vulcanisirten  Eautschouks  aus  EautschoukharZy  Schwe- 
felkohlenstoff und  Chlorschwefel. 

Dem  Einwände,  dass  organische  Schwefelverbindnngen 
hiemach  in  jeder  Steinkohle  Torhanden  sein  mussten,  ist 
dadurch  zu  begegnen ,  dass  einmal  neben  der  Hoksubstanz 
der  Steinkohlen  hinreichend  Eisenverbindungen  zugegen  wa- 
reUy  welche  im  Stande  waren,  das  Schwefelcalcium  tou  vorn- 
herein in  Anspruch  zu  nehmen,  dass  anderseits  Steinkohle 
auf  ihren  Gehalt  an  organisch  gebundenen  Schwefel  meines 
Wissens  noch  keine  Untersuchung  erfuhr.  Meinerseits  halte 
ich  es  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  ein  Theil  des  im  rohen 
Steinkohlengase  enthaltenen  Schwefelwasserstoffs,  so  wie  das 
charakteristisch  riechende  Fhenylsenföl  des  Leuchtgases  Zer- 
eetzungsproducte  organischer  Schwefelyerbindungen  sind,  welche 
in  der  Steinkohle  rorhanden  waren.  Nachstehendes  Experi- 
ment unterstützt  diese  Ansicht:  Wird  zerstossene  und  getrock- 
nete Newcastler  Steinkohle  in  einer  Retorte  mit  eingesenk- 
tem Thermometer  und  angelegter  Vorlage  yorsichtig  eriiitsi, 
80  entweicht  schon  bei  einer  Temperatur  von  180^  C.  eine 
geringe  Menge  Schwefelwasserstoff;  bei  weiterer  Erhitinng 
folgen  grössere  Mengen,  ausserdem  weisse  benzinhaltige 
Dämpfe,  welche  sich  später  zu  einer  wasserhellen  Flüssigkeit 
condensiren.  Wird  die  Erhitzung  bei  etwa  320^  G.  unte^ 
brechen  und  die  ölige  Flüssigkeit  yon  der  wässrigen  abgeho- 
ben, so  bräunt  sich  erstere  an  der  Luft  sehr  bald;  mit  alko- 
holischer  Ealilösung  yermisoht,  abgedampft  und  in  einem  yer- 
schlossenen  Tiegel  yerglüht,  bildet  sich  Schwefelkalium. 

Für  den  Umstand,  dass  das  Asphaltbitumen  seine  Ent- 
stehung schwefelhaltigen  Einwirkungen  yerdankt,  spricht  femer 
der  Umstand,  dass  regulinischer  Schwefel  sehr  häufig  in  Ter- 
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bindang  mit  bituminösen  Substanzen  vorkommt;  es  bleibt  zu 
untersuchen  übrig ,  ob  dieselben  schwefelhaltig  sind,  wovon 
ich  im  voraus  überzeugt  bin. 

Die  Analyse  des  Elaterits  ergab  einen  Aschengehalt 
von  7,6  Proc,  in  welchem  0,41  Schwefelsäure  und  1,01  Eisen- 
oxyd gefunden  wurden.  Ausser  obiger  Schwefelsäure  befan- 
den sich  noch  1,41  Froc.  Schwefel  in  dem  Harze.  Rechnet  man, 
dass  auch  hier  der  volle  Eisengehalt  mit  Schwefel  als  zwei- 
fach Schwefeleisen  vorhanden  war,  so  bleibt  doch  immer  noch 
gegen  1  Prbc.  Schwefel  übrig,  welcher  mit  der  organischen 
Substanz  verbunden  sein  musste. 

Ein  Retinit  von  honiggelber  Farbe  aus  Thüringen 
enthielt: 

0,40  Frocent  Schwefel  in  Verbindung  mit  organischer 
Substanz, 

0,16  Frocent  Schwefelsäure,  theils  frei,  theils  an  Basen 
gebunden. 

Der  Aschengehalt  war  sehr  unbedeutend.  Eisen  war  nur 
in  Spuren  darin  enthalten. 

Sehr  eigenthümlich  war  das  mikroskopische  Aussehen 
dünner  Schabstückchen  dieses  Retinits.  Das  Innere  desselben 
war  nämlich  mit  mehr  oder  minder  grossen,  gewöhnlich 
länglich  runden  geschlossenen  Bläschen  durchzogen;  dieselben 
waren  scheinbar  leer,  hatten  aber  eine  braunrothe  Ausklei- 
dung, sie  scheinen  gleichsam  von  innen  angeätzt  zu  sein. 
Ein  Fröbohen  des  Retinits  wurde  desshalb  mit  Wasser  zer- 
rieben und  dann  das  Gemisch  mittelst  Lackmus  geprüft;  es 
zeigte  sich  eine  deutlich  saure  Reaction  und  in  dem  Filtrate 
wurde  Schwefelsäure  gefunden.  Letztere  ist  offenbar  durch 
Oxydation  des  in  dem  Minerale  enthaltenen  Schwefels  ent- 
standen. Aehnliche  Beobachtungen  machte  ich  beim  Bem- 
steinharze;  auch  das  erwähnte  mikroskopische  Aussehen  des 
Retinits  gleicht  dem  gewisser  Bemsteinsorten,  welche  ein 
undurchsichtiges  oder  durchscheinendes  Aussehen  haben.  Man 
nimmt  an  und  ich  habe  diese  Ansicht  in  einem  früheren  Auf- 
satze zu  beweisen  versucht,  dass  diese  Bläschen  schon  in 
dem  frisch  aus  dem  Baume  fliessenden  Harze  enthalten  waren, 
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dass  sie  damals  mit  Wasser  gefüllt  waren  und  dass  der- 
jenige Bernstein  y  welcher  heute  klar  und  durchsichtig  aus- 
sieht^ sich  vor  seiner  Erhärtung  durch  einwirkende  Wärme 
und  andere  Umstände  klärte.  (Vergl.  diese  Zeitschrift 
1877,  Bd.  211.  pag.  234  und  235).  Aehnliohe  Erschd- 
nungen  vollziehen  sich  auch  heute  bei  einigen  in  heissen 
Elimaten  aus  Bäumen  tretenden  Harzen,  z.  B.  dem  Guajac- 
harze,  dessen  Inneres  mit  zahllosen  kleinen  runden  oder  läng- 
lichen Blasenräumen  durchsetzt  ist.  Ebenso  erkläre  ich  mir 
nun  auch  die  Entstehung  der  Bläschen  im  B.etinit  und  bin 
desshalb  der  Ansicht,  dass  dieses  Mineral,  gleidi  dem  Bern- 
stein, nicht,  wie  ziemlich  allgemein  angenommen  wird,  ein 
Product  der  durch  die  Länge  der  Zeit,  durch  chemische  und 
andere  Einwirkungen  veränderten,  resp.  zersetzten  Pflanzen- 
substanz ist,  sondern  dass  es  ein  Educt  der  Pflanze  ist,  ein 
Harz,  welches  die  lebende  Pflanze  erzeugte  und  Jahrtausende 
erhärteten.  Zu  den  während  dieser  Zeit  stattfindenden  che- 
mischen Einwirkungen  gehört  auch  hier  die  von  Schwefelwas- 
serstoff oder  eine  andere  leicht  zersetzbare  BchwefelverbmduDg. 

Ein  anderer  Betinit,  aus  den  Braunkohlengraben  von 
Sangerhausen  stammend,  hatte  eine  gelblich  weisse,  fast  dorck- 
sichtige  Farbe,  besass  die  Härte  des  Bernsteins,  wurde  durch 
Beiben  stark  negativ  electrisch  und  war  mit  einer  mehrere 
Millimeter  starken  grauweissen  und  bräunlichen  Verwitte- 
rungsschicht umzogen.  Die  chemische  Untersuchung  des  har^ 
ten  Kernes  ergab  1,16  Proc.  Schwefel  an  organischer  Substans 
gebTinden. 

Aschenbestandtheile  waren  nur  Spuren  vorhanden,  dage- 
gen besass  die  Yerwitterungsschicht  einen  höheren  Aschen- 
gehalt, aus  Kalkerde,  Thonerde  und  Schwefelsäure  bestehend. 
Letztere  befand  sich  zum  Theil  in  einer  Form  in  der  Yer- 
witterungsschicht,  dass  sie  Lackmuspapier  röthete.  Je  wei* 
ter  die  Yerwitterungsschicht  von  dem  Kerne  ablag,  desto 
reicher  wurde  dieselbe  an  anorganischen  Substanzen.  Es 
sind  hier  noch  charakteristischer,  als  beim  Bernstein,  die 
Veränderungen,  welche  das  ursprüngliche  Baumharz  erh'tten 
bat,  zu  beobachten.    Diese  Beobachtung  lehrt  auch  hier  zwei 
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gesonderte  Processe  unterscheiden,  den  der  eigentlichen  Erhär- 
tung, Fossilisation  y  bei  welcher  leicht  zersetzbare  Schwefel- 
Verbindungen  mitthätig  waren  und  zweitens  den  der  darauf 
folgenden  Zerstörung  des  Fossils  durch  andere  äussere  Ein- 
flüsse; diese  letztere  wirkt  noch  heute  fort  und  kann  schliess- 
lich zur  ToUständigen  Mineralisirung  des  Retinaliths  fuhren. 
Thatsächlich  hat  sich  gewiss  der  grösste  Theil  der  von  mir 
80  häufig  beobachteten  freien  Schwefelsäure  während  der  lan- 
gen Aufbewahrung  des  betr.  Minerals  im  Mineralienschranke 
gebildet;  in  freier  Natur  würde  dieselbe  gewiss  bald  durch 
Tagewässer  entfernt  oder  abgesättigt  worden  sein. 

Ein  zweites  Stückchen  des  vorbeschriebenen  Betinits  sah 
undurchsichtig  und  weissgrau  aus;  bei  300facher  Yergrösse- 
rung  waren  in  ihm ,  ähnlich  wie  in  undurchsichtigem  Sem- 
stein gedrängt  an  einanderstehende  Blasenräume  zu  beobachten. 

Ein  Ketinit,  aus  Artem  in  Thüringen,  von  brauner  Farbe, 
leicht  zerbrechlich,  enthielt  ebenfalls  Schwefel  in  Verbindung 
mit  organischer  Substanz. 

Ein  Walchowit  aus  Mähren  zeigte  ein  gelbbraunes, 
von  dunkleren  Streifen  durchzogenes  Aeu8»ere ;  er  brach  leicht 
auseinander,  war  überhaupt  in  der  Verwitterung  ziemlich 
stark  vorgeschritten.  Mit  Wasser  verrieben,  trat  eine  stark 
saure  Reaction  hervor,  die  wässrige  Lösung  enthielt  Schwe- 
felsaure neben  Eisenoxyd  Thonerde  und  Kalkerde.  Der  Schwe- 
felsäuregehalt betrug  0,72  % ;  ^^  wurde  ermittelt,  indem  das 
zerstossene  Mineral  mit  kohlensaurer  Natronlösung  übersät- 
tigt, dann  abgedampft  und  verglüht  wurde,  in  dem  Glührück- 
stande  wurde  in  bekannter  Weise  die  Schwefelsäure  getrennt. 
Schwefeleisen  war  in  dem  Harze  nicht  vorhanden.  Schwefel, 
an  organische  Substanz  gebunden,  wurde  so  wie  beim  Asphalt 
angegeben,  ermittelt;  es  wurden  0,73  Froc.  gefunden.  Das 
mikroskopische  Aussehen  dieses  Walchowits  glich  dem  des 
Betinits  aus  Thüringen,  nur  waren  die  darin  sichtbaren  Bläs- 
chen von  sehr  verschiedener  Grösse  und  Gestalt,  theils  braun- 
gelb, theils  gelb,  theils  farblos.  Die  länglich  gestalteten 
Bläschen  waren  gewöhnlich  gefärbt,  die  runden  farblos. 
Erantzit,    aus   Braunkohlengruben  von   Lattorf  im  Bem- 

Arcb.  d.  Pharm.   XIII.  Bda.   6.  Heft  33 
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bnrgischen  stammend,  hatte  unter  dem  Mikroskope  ganz  dtg 
AuBsehen  von  Bernstein  |  die  klaren  Stücke  boten  nichta 
bemerkenswerthes  dar,  die  trüben  waren  mit  mehr  oder  min- 
der grossen,  gleichmässig  vertheilten  Bläschen  durchsetzt^  die 
weissen  kalkig  aussehenden  hatten  ein  gleichmässig  erdiges 
amorphes  Gefiige.    Eine  Mischprobe  gab  einen  Gehalt  von: 

2,93  Prooent  Schwefel  in  Verbindung  mit  organischer 
Substanz, 

0,37  Procent  Schwefelsäure,  an  Erden  gebunden. 

Auch  der  Krantzit  ist  wohl  als  ein  verändertes  Baum- 
harz zu  betrachten. 

Im  Dopplerit  und  Ozokerit  ist  kein  Schwefel,  an 
organische  Substanz  gebunden,  enthalten. 

Andere  B.etinalithe  standen  mir  behufs  ihrer  Untersaehung 
nicht  zu  Grebote. 


ünteranehungen  aus  dem  pharmaeeiittsehen  Institnto 

in  Borpat. 

Beiträge  zur  Chemie  der  wichtigeren  Gummi- 
harze,  Harze  und  Balsame. 

c)    Zusammenstellung   des   Verhaltens   der    bis  jetit  nnter- 
suchten  Gummiharse,  Harse  und  Balsame  liegen  Reagentien. 

VoD  Mag.  pharm.  Ed.  Hirsch  söhn. 

(Fortsetsnng  n.  Bchlnss.) 

Alkohol  löst  vollkommen: 

Benzol,  Caranna,  Coniferenharze  und  -baisame,  Drachen- 
blut, Guajacharz,  peruvianisches  Guajacharz,  Mamhan, 
Mastix  von  Alexandria,  Mastix  von  Bombay,  Orenbnr- 
gerharz,  Perubalsam,  Harz  von  Podocarpus,  Bakosiibal- 
sam,  Sandarac,  Tolubalsam  (festes),  und  die  rothen  und 
gelben  Xanthorrhoeaharze. 

Alkohol  löst  unvollkommen: 

Ammoniakgnmmiharz,  Archipin  von  Bnrsera  gummifera?, 
Asa  foetida,  Bdellium,  Canadabalsam,  Harz  der  Ceradia 
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farcata,  Gopaiyabalsam ,  Copal,^  Dammar,  Elemi^  Harz 
von  EurjopSy  Harz  der  Euphorbia  Tiracalli,  Eapborbiam, 
Eapatoriumharz,  Galbanum,  Gammflacky  Gorjunbalsam, 
Gutti,  Ladanum,  Liquidambarbalsam,  Mastix,  Mekkabai 
Bam,  Myrrha,  Olibannm,  Opopanax,  weisser  Perubalsam, 
Sonoralack,  Sagapen,  fester  und  flüssiger  Storax,  flüssi- 
ger Tolubalsam. 

Aether  löst  yoUkommen: 

Garanna,  Canadabalsam,  Coniferenharze  und  -baisam, 
Copaivabalsam,  Drachenblut,  Elemi,  Eupatoriumharz,  Gaa- 
jacharz,  peruv.  Guajac,  Maniharz,  Mastix,  Fodocarpus- 
harz,  Sandarak. 

Aether  löst  unvollkommen: 

Ammoniak,  Asa  foetida,  Bdellium,  Benzoe,  Geradiaharz, 
Oopal,  Dammar,  Euphorbium,  Harz  von  Euphorb.  Tira- 
calli,  Euryopsharz,  Galbanum,  Gummilack,  Guijunbalsam, 
Gtitti,  Liquidambarbalsam,  Ladanum,  Mekkabalsam, 
Myrrha,  Olibanum,  Opopanax,  Orenburgerharz,  schwarzer 
und  weisser  Perubalsam,  Rakasirbalsam,  Sagapen,  Sono- 
ralack,  Storax,  Tolubalsam,  Xanthorrhoeaharze. 

Chloroform  löst  vollkommen: 

Benzoe,  Ganadabalsam,  Garanna,  Geradiaharz,  Goniferen- 
harze  und  -baisame,  Gopaivabalsam,  brasil.  Gopal,  Dam- 
mar, Drachenblut  (von  Galamus  Draco?),  Guajacharz, 
peruv.  Guajac,  Maniharz,  Mastix,  Mekkabalsam,  schwar- 
zer und  weisser  Ferubalsam,  Eupatoriumharz,  Elemiharze, 
Tolubalsam. 

Ghloroform  löst  unvollkommen  oder  nicht: 

Ammoniak,  Archipin,  Asa  foetida,  Bdellium,  Gopal,  Dra- 
chenblut von  Pterocarpus  Draco,  Euphorbium,  Harz  von 
Euphorb.  Tiracalli,  Euryopsharz,  Galbanum,  Gummilack, 
Gutti,  Gurjunbalsam,  Ladanum,  Liquidambarbalsam,  Myrrha, 
Olibanumt,  Opopanax,  Orenburgerharz,  Podocarpusharz, 
Rakasirbalsam,  Sagapen,  Sandarak,  Sonoralack,  Storax, 
flüssiger  Tolubalsam,  Xanthorrhoeaharze. 


1)  Der  MftniUa-  und  der  Akra  Copal  löeen  eich  faat  Yollständig. 

33* 
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Die  ätherische  Lösung,  mit  Alkohol  versetzt,  wird 

trübe: 
Canadabalsam,  brasil.  Copal,  Gopal  vom  Amazonenstrome, 
Gopal  von  Gaboon,  Copal  von  Loango,  ^  Copaivabalsam 
V.  Maranham  und  Fara,  Danunar,  Harz  von  Eaphorb. 
Tiracalli,  Euryopsbarz,  Ladanum  (eine  Probe),  Liquidam- 
barbalsam,  Mastix  (gewöhnlicher),  weisser  Perubalsam, 
Sonoralack,  flüssiger  Storax,  fester  Storax  (einige  Pro- 
ben), flüssiger  Tolubalsam. 
Die    ätherische   Lösung    giebt   mit   Alkohol    eine 

klare  Mischung: 
Ammoniak,  Asa  foetida,  Bdellium,  Benzoe,  Caranna,  Ce- 
radiaharz,  Goniferenharze  und  -baisame,  GopaivabaUam 
aus  Brasilien,  Gopal,  Drachenblut,  Elemi,  Eupatoriom- 
harz,  G-uajacharz,  peruvian.  Guajac,  Gurjunbalsam,  Gal- 
banum,  Gutti,  Gummilaok,  Ladanum,  Balsam  von  Liqui- 
dambar  styraciflua,  Maniharz,  Mastix  von  Bombay, 
Mastix  von  Alexandria,  Mekkabalsam,  Myrrha,  Olibanom, 
Opopanax,  Orenburgerharz,  schwarz.  Perubalsam,  Podo- 
carpusharz,  Sandarak,  fest.  Storax  (einige  Proben),  Saga- 
pen, Tolubalsam,  Xanthorrhoeaharze. 
Bleiacetat   giebt  mit   der   alkoholischen   Lösung 

einen  Niederschlag,   der   ^ich  beim  Kochen 

nicht  oder  nur  zum  Theil  löst: 
Ammoniak,  Asa  foetida  (gewöhnliche),  Benzoe,  Ganadabal- 
sam, Garanna,  Geradiabarz,  Goniferenharze  und  -baisame, 
Gopal,  Dammar  (einige  ostindische  Proben),  Eupatorium- 
harz,  Euphorbium,  Harz  von  Euphorbia  Tiracalli,  Dra- 
chenblut von  Pterocarpus  Draco,  Galbanum,  Gummilack, 
Guajac,  Ladanum  (einige  Proben),  Maniharz,  Mastix  von 
Bombay,  Myrrha  (gewöhnliche),  schwarz.  Perubalsam, 
Orenburgerharz,  Sandarak,  Sonoralack,  flüss.  und  fester 
Storax,  fester  und  flüssig.  Tolubalsam,  gelbl.  Xanthor- 
rhoeaharz,  Harz  von  Xanthorrhoea  arborea. 


1)  Beim  Copal  sind  die  TrUbangen  erat  nach  einem  Zusaif  von  S  bis 
4  Volumen  Alkohol  deutlich. 
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Bleiacetat  giebt  eine  Trübung,  welche  beim  Er- 
wärmen verscbwindet: 
afrikan.  Bdellinm,  Gopaivabalsam,  Dammar  (einige  ostin- 
dische Proben),  penivian.  Guajacharz,  Balsam  von  Liqui- 
damb.  styraciflua,  Mastix  (gewöhnliche  Sorte),  Mastix 
von  Alexandria,  MekkabalsauL 
Bleiacetat  giebt  keine  Trübung: 

Asa  foetida  von  Ferula  alliacea  Boiss.,  indisch.  Bdellium, 
Caranna  (einige  Proben),  Dammar,  Drachenblut  (von  Ca- 
lamus?),  Elemi,  Gurgunbalsam,  Gutti,  Liquidambarbalsam, 
indisch.  Mjrrha,   Mekkabalsam  (eine  Probe),   Olibanum, 
Fodocarpusharz,  weisser  Perubalsam,  Harz  von  Xanthor- 
rhoea  quadrangnlaris ,   Euryopsharz,  Rakasirbalsam,  La- 
danum. 
Eisenchlorid  giebt  mit  der  alkoholischen  Lösung 
eine  Trübung  oder  einen  Niederschlag,  der 
sich    sowohl    beim    Erwärmen    als    auch    in 
Aether   löst: 
Canadabalsam,  Dammar  (einige  ostind.  Proben). 
Eisenchlorid  giebt  einen  Niederschlag,   der  sich 
weder  beim  Erwärmen  noch  in  Aether  löst: 
Copal,  Sonoralack. 
Eisenchlorid  giebt  keinen  Niederschlag,  sondern 
färbt: 
blau:  Garanna  (einige  Proben),  Guajacharz; 
schwarz,  braunschwarz  oder  grünlichschwarz: 

Gutti,  Xanthorrhoeaharze,  Gunmiilack; 
dunkelgrün:  Asa  foetida  (einige  Proben),  Benzoe,  Copal 
von  Peru,  Orenburgerharz,  schwarz:  Perubalsam,  fester 
Btorax  (einige  Proben),  Storaxbalsam,  Tolubalsam,  Opo- 
panax,  Sagapen; 
grünlich,  bräunlich  oder  nicht:  Asa  foetida  petraea, 
Asa  foetida  von  Ferula  alliacea  Boiss.,  Archipin,  Bdellium, 
Coniferenharze  und  -baisame,  Gopaivabalsam,  Garanna, 
Geradiaharz,  Dammar,  Euphorbium,  Harz  von  Euphorbia 
Tiracalli,  Euryopsharz,  Eupatoriumharz ,  Elemi,  pernv. 
Guajacharz,  Gurgunbalsam,  Liquidambarbalsam,  Maniharz, 
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Mastix,  Mekkabalsamy  Myrrha,  Ladannm,  OlibaimiD,  Podo- 
carpüsharz,   weisser  Perubalsam,  Bakasirbalsam,  Sanda- 
raky  Storax  calamitnB  (einige  Proben),  flüss.  Tolubalsam. 
AmmoniakflÜBsigkeit  giebt  mit  der  alkoholischen 
Lösung  eine  klare  Miscfanng: 
Caranna  (einige  Proben),  Copal  von  Peru,  Geradiaharz, 
Coniferenharze  (einige  Sorten),    Copal    (einige  Sorten), 
Drachenblat  von  Pterocarpus,  Enryopsharz,  Gnmmilack, 
Guajac,  Gutti,  Ladannm  (einige  Proben) ,  Podocarpnsharz, 
Sandarak ,   Sonoralack,  Xanthorrhoeaharze. 
Ammoniakfliissigkeit  giebt  eine  trübe  Mischung: 
Asa  foetida,  Ammoniak,  Archipin,  Bdellium,  Benzoe,  Ca- 
nadabalsam,    Caranna  (einige  Sorten),   Coniferenbalsam, 
Coniferenharze    (einige   Proben),    Copaivabalsam ,   Copal 
(einige  Sorten),  Dammar,  Elemi,  Euphorbium,  Harz  Yon 
Euphorbia  Tiracalli,  peruv.  Guajac,  Gurgunbalsam,  Lada- 
num  (einige  Proben),  Liquidambarbalsam,  Maniharz,  Mek- 
kabalsam, Mastix,   Myrrha,  Olibanum,   Orenburgerharz, 
weisser  und  schwarzer  Perubalsam,  Rakasirbalsam,  flüssiger 
und  fester  Storax,  Sanguis  dracon.,  fester  und  flüssiger 
Tolubalsam. 
Bromlösung  fällt  Harz   in  Flocken   aus  der  Chlo- 
roformlösung: 
Gummilack,  Eowrie  Copal. 
Bromlösung    dem    Chloroformauszuge    zugefügt, 
färbt  entweder  sogleich  oder  nach  einiger 
Zeit: 
roth:^  peruv.  Guajacharz.     Copal  von  Sierra  Leona  (nach 

circa  V«  Stunde); 
kirschroth:  weisser  Perubalsam; 

roth violett:  Myrrha  (gewöhnliche),  Caranna  (einige  Pro- 
ben), Elemi  (eine  Probe),  Harz  von  Xanthorrhoea  arbo- 
rea  (durch  gelb  in  carminroth  und  violett); 

1)  Der  goldgelbgefarbte  Chloroforxnauszug  det  rothen  Sant^lbolsai 
wird  durch  Bromlösang  in  roth  geändert.  Diese  Erscheinung  trat  ein 
hei  einer  mit  ehengenanntem  HoUe  Terfalscbten  Probe  des  festen  Storai. 
Archiv,  Band  211.    S.  834   1877. 
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gelblich  in  violett  und  blau:  Copaivabalsam  von  den 
Antillen^  von  Maranham  und  aus  Brasilien  *, 

blau:  Guajacharz  (in  grün  und  gelb  tibergehend),  Euryops- 
harz  (ersten  Tropfen  färben  grün),  Geradiaharz  (die  ersten 
Tropfen  röthlich); 

grün:  Copal  von  Akra,  Copal  vom  Amazonenstrome,  Ele- 
miharze  (einige  Proben),  Eupatoriumharz,  Dammara  mar- 
morata  et  viridis,  Olibanum,  Asa  foetida  (gewöhnliche); 

braun  in  verschiedenen  Nuancen  oder  nicht: 
Asa  foetida  von  Ferula  alliacea  Boiss.,  Ammoniak,  Ar- 
chipin,  Bdellinm,  Benzoe,  Canadabalsam,  Caranna  (einige 
Proben)  Goniferenbalsame  und  -harze,  Copaivabalsam 
von  Para,  Copaivabalsam  aus  Brasilien  (eine  Probe), 
Copal  (einige  Sorten),  Dammara  ostindic,  Elemi  (einige 
Sorten),  Euphorbium,  Harz  von  Euphorbia  Tiracalli,  Gur- 
junbalsam,  Ladanum,  Liquidambarbalsam,  Maniharz,  Mek- 
kabalsam, Mastix,  indische  Myrrha,  Orenburgerbarz, 
schwarz.  Perubalsam,  Bakasirbalsam,  flüssiger  und  fester 
Storax,  Sandarak,  Sonoralack,  Sanguis  draconis,  fester 
und  flüssiger  Tolubalsam ,  Xanthorrhoeaharze  (einige 
Sorten). 
Goncentrirte  englische  Schwefelsäure  löst: 

kirschroth:  Benzoe  von  Siam,  Tolubalsam  (fester),  Gua- 
jak  *  (gewöhnlich); 

braunroth:  Benzoe  von  Sumatra,  Perubalsam  (schwarzer); 

gelb:  Gutti; 

gelbbraun,  fluorescirend:  Asa  foetida,  (gewöhnlich); 

gelbbraun  oder  braun:  Asa  foetida  von  Ferula  alliacea 
Boiss.,  Archipin,  Ammoniak  (persisches),  Ammoniak  (afri- 
kan.,  mehr  rothbraun),  Bdellium,  Garanna,  Goniferen- 
harze  und  -baisame,  Copaivabalsam;  Copal,  Ceradia, 
Dammar,  Elemi,  Euphorbium,  Harz  von  Euphorbia  Ti- 
racalli, Eupatoriumharz,  Euryopsharz,  Galbanum,  Gum- 
milack,   Guajac  (peruvianisches),    Gurjunbalsam,    Lada- 


1)  Einige  Proben  des  Gnajacum  in  maesis  gaben  eine  gelbroth  gefärbte 
Ldsnng. 
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nimiy  Liqnidambarbakamf  Mastix,  Haniharz,  Mekkabal- 
sam,  Myrrha,  Olibanum,  Orenburgerharz,  Opopanax, 
Perubalsam  (weisser) ,  Podocarpusharz ,  Bakasirbaisam^ 
Sagapen,  Sandarak,  Sangnis  draconis,  Sonoraladk,  fester 
und  flüssiger  Storax,^  fester  und  flüssiger  Tohibalsam, 
Xanthorrhoeaharze. 
Die  Lösung  in  Schwefelsäure  giebt  mit  Alkohol 
eine  klare  violett  gefärbte  Mischung: 
Benzoe  von  Siam,  Benzoe  Yon  Sumatra  (mehr  rothrio- 
lett),  Euryopsharz,  levaut.  Galbanum,  Tolubalsam,  Oren- 
burgerharz ; 

blauviolette  in  blau  übergehende  Mischung:  levan- 
tisches  Sagapen; 

eine   klare   kirschrothe    Mischung:    rothes  Xanthor- 
rhoeaharz ; 

eine  klare  grüne  Mischung:  Gruajac,  gelbes  Xaothor- 
.rhoeaharz ; 

eine  klare  gelbe  Mischung:   Gutti,  Opopanax; 

eine  trübe  missfarbig   violette  Mischung:  Mjrrha 
(gewöhnl.),  schwarz.  Perubalsam,  flüssiger  Tolubalsam; 

eine  trübe  braune  (in  verschiedenen  Küancen) 
Mischung:  Ammoniak,  Asafoetida,  Archipin,  Bdellinm, 
Ganadabalsam,  Caranna,  Coniferenharze  und  -balsame, 
Gopaivabalsam,  Copal,  Ceradia,  Dammar,  Elemi,  Euphor- 
bium, Harz  von  Euphorbia  Tiracalli,  Eupatoriumharz, 
Grummilack,  Galbanum  (persisches),  Guajac  (pemviani- 
sches) ,  Guijunbalsam ,  Ladanum ,  Liquidambarbalsam^ 
Mastix,  Maniharz,  Mekkabalsam,  Myrrha  (indische), 
Olibanum,  Perubalsam  (weisser) ,  Podocarpusharz,  Baka- 
sirbalsam,  Sagapen  (levantisches),  Sandarak,  Sangois 
draconis,  Soneralack,  fester  und  flüssiger  Storax. 
Wasser  fällt  aus  der  Schwefelsäurelösung  Harz  in 
Elocken  und  zwar: 

violette:  Benzoe  von  Siam; 


1)  Einige  Proben   der  Storax   calamitUB  geben  mit   Sehwefelssare 
eine  rothbraune  Losung. 


£.  Hirachsohn,  Beitrage  lur  Chemie  d.  wichtig.  Gammiharze  etc.     521 

missfarbig  roth  violette:  schwarzer  Perubalsam,  Gal- 
banmn,  afrik.  Ammoniak,  Sagapen,  Benzoe  von  Sama- 
tra,  Tolubaleam,  rothes  Xanthorrhoeaharz,  Orenburgerharz ; 

gelbe:  Gummigutti; 

blaugrüne  oder  schwarzblaue:  Guajacbarz; 

weisse  oder  braune  in  verschiedenen  I^üancen: 
persisches  Ammoniak,  Archipin,  Asa  foetida,  Bdellium, 
Ganadabalsam,  Garanna,  Goniferenharze  und  -baisame, 
Gopaivabalsam,  Gopal,  Geradia,  Dammar,  Elemi,  Euphor- 
bium, Harz  von  Euphorbia  Tiracalli,  Eupatoriumharz, 
Euryopsharz,  Gummilack,  peruvianiscbes  Guajac,  Gur- 
junbalsam,  Ladanum,  Liquidambarbalsam,  Mastix,  Mani- 
harz,  Mekkabalsam,  Myrrha,  Olibanum,  Opopanax,  weis- 
ser Perubalsam,  Podocarpusharz,  Sandarak,  Sanguis  dra- 
conis,  Sonoralack,  gelbes  Xanthorrhoeaharz. 
Salzsäure-Alkohol  färbt  sich: 

ziegelroth:  weisser  Perubalsam,  Geradiaharz; 

roth  in  violett:  Garanna  (eine  Probe),  Myrrha  (gewöhn- 
liche), Euryopsharz,  Elemi  (eine  Probe); 

violett  in  blau:  Elemi  (einige  Proben); 

carminroth:  Harz  von  Xanthorriioea  arborea; 

blutroth:  Harz  von  Xanthorrhoea  quadrangularis ; 

roth:  einige  Proben  des  Storax  calamitus; 

hellrosa:  Podocarpusharz; 

gelb  durch  rothbraun  in  kirschroth:  Benzoe,  Tolu- 
balsam ; 

gelbroth:  Gummilack,  Sonoralack; 

gelb:  Gutti,  Caranna  (einige  Proben) ,  gelbes  Xanthorrhoea- 
harz (in  gelbbraun),  schwarz.  Perubalsam  (in  braun), 
flüssiger  Storax  (in  braun); 

grünlich  oder  grün:  Gopaivabalsam  von  Maranham  und 
aus  Brasilien  (eine  Probe),  gewöhnliches  Guajac  (anfangs 
gelbbraun),  gewöhnliche  Asa  foetida  (geht  in  missfar- 
big violett  über); 

braun  in  verschiedenen  Küancen:  Archipin,  Asa  foe- 
tida von  Ferula  alliacea  Boiss.,  Bdellium,  Ganadabalsam, 
Garanna  (einige  Proben),    Goniferenharze  und  -balsame, 
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Gopal  (an&ngs  rosa),  Dammar  (anfangs  rosa),  Elemi 
(einige  Sorten),  Euphorbinm,  Harz  von  Euphorbia  Tira- 
calliy  Eupatorinmbarz,  peruYianisches  Grnajac,  Guijun- 
balsam,  Ladanam,  Liqnidambarbalsam/  Mastix,  Uam- 
harz,  Mekkabalsam,  indische  Myrrha,  Orenburgeiharz, 
Olibanum,  Bakasirbalsam ,  Sandarak,  ßangais  draoonis, 
Storax  calamitns  (einige  Proben). 

KatrODcarbonatlösung  färbt   sich  bei  gewöhnlicher 
Temperatur: 
Tiolett:  Gummilack; 
carminroth:  Sonoralack; 

gelb,  gelbroth,  bräunlich  oder  nicht:  Asa  foetida 
(gewöhnliche  citronengelb ,  die  indische  Sorte  braonlicfa), 
Bdellium,  Benzoe,  Ganadabalsam,  Caranna,  Coniferen- 
harze  und  -baisame,  Copal,  Copaiyabalsam ,  Dasmiar, 
Ceradiaharz,  Elemi,  Euphorbium  (gelb),  Harz  Ton  Euphor- 
bia Tiracalli  (hellbraun),  Eupatorinmbarz,  Euryopsharz, 
Guajac  (anfiings  grünlich),  peruyianisches  Guajac,  Gar- 
junbalsam,  Gutti,  Ladanuni,  Liquidambarbalsam,  Mastix, 
Manibarz,  Mekkabalsam,  Myrrha,  Orenburgerharz,  Oli- 
banum,  schwarzer  und  weisser  Perubalsam,  Podocarpu8- 
harz,  Rakasirbalsam ,  Sandarak,  Banguis  draconis,  fester 
und  flüssiger  8torax,  fester  und  flüssiger  Tolubabam, 
Xanthorrhoeaharze. 

Essigsäure  fällt  aus  den  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur mit  Natroncarbonatlösung  erhaltenen 
Auszügen  Harz  in  Flocken:  Caranna  (einige  Pro- 
ben) ,  Coniferenharze  und  -balsame ,  Guajacharz  (gewöhn- 
liche!^), Gutti,  Ladanum  (einige  Proben) ,  Orenburgerharz, 
Podocarpusharz,  Rakasirbalsam ,  Sandarak. 

Natroncarbonatlösung  fällt  nicht  oder  bewirkt  nur 
geringe  Trübung:  Asa  foetida,  Bdellium,  Benzoe, 
Ganadabalsam,  Caranna  (einige  Sorten),  CopaiTabalsam^ 
Copal,  Ceradia,  Dammar,  Elemi,  Euphorbium,  Harz  der 
Euphorbia  Tiracalli,  Eupatorinmbarz,  Euryopsharz,  Giun- 
milack,  pemvianisohes  Guajac,  Guijunbalsam,  Ladaniun 
(einige  Proben),   Liquidambarbalsam,  Mastix,  Maniharz, 
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Mekkabalsam  ^  Myrrha,  Olibanum,  schwarzer  und  weisser 
Feriibalsam ,  Sanguis  draconis^  Sonoralack,  fester  und 
flüssiger  Storax^  fester  and  flüssiger  Tolubalsam,  Xan- 
thorroeaharze. 

Chlorkalklösnng  färbt  oran'gegelb:  persisch.  Ammoniak. 

Uxnbelliferon  geben  bei  der  trocknen  Destillation: 
Asa  foetida  (gewöhnliche),  afrikanisches  Ammoniak,  Gal- 
banum,  Sagapen. 

Schwefel  lässt  sich  nachweisen  in:  Asa  foetida,  Bdel- 
lium,  Caranna  (einige  Proben),  Sagapen. 

Zimmtsäure  findet  sich  in:  Benzoe  von  Sumatra,  Liqui- 
dambarbalsam ,  schwarzer  Ferubalsam,  Tolubalsam  (fester 
und  flüssiger),  Sanguis  draconis,  rothes  Xantorrhoeaharz, 
fester  und  flüssiger  Storax. 

Der  Petroleumätherauszug  war  gefärbt: 
intensiv  gelb:  Gummigutti; 
dunkelbraun:  Maniharz; 
grün:  Caranna  (einige  Proben); 

gelblich  oder  farblos:  Ammoniak,  Asa  foetida,  Bdel- 
lium,  Benzoe,  Canadabalsam ,  Caranna  (einige  Proben), 
Coniferenbalsame  und  -harze,  Copaivabalsam,  Copal, 
Ceradiaharz,  Dammar,  Elemi,  Euphorbium,  Harz  von 
Euphorbia  Tiracalli,  Eupatoriumharz ,  Euryopsharz,  Gal- 
banam,  Gummilack,  Guajacharz,  peruvianisches  Guajac, 
Gurjunbalsam,  Ladanum,  Liquidambarbalsam ,  Mastix, 
Mekkabalsam,  Myrrha,  Orenburgerharz,  Olibanum,  Opo- 
panax,  weisser  und  schwarzer  Perubalsam,  Podocarpus- 
harz,  Bakasirbalsam ,  fester  und  flüssiger  Storax,  Saga- 
pen, Sandarak,  Sonoralack,  fester  und  flüssiger  Tolubal- 
sam, Xanthorrhoeaharz. 

Jodlösung  giebt  mit  dem  Petroleumaetherauszug 
eine  violette  klare  Mischung:  Archipin,  Benzoe, 
indisches  Bdellium,  Drachenbliit,  Gummilack,  Guajac, 
Galbanum,  peruvianisches  Guajac,  indische  Myrrha,  gel- 
bes Xanthorrhoeaharz ,  Harz  von  Xanthorrhoea  quadran- 
gularis ,  Orenburgerharz ,  Rakasirbalsam ,  Tolubalsam, 
Podocarpusharz,  Storax  calamitus,  Dammar  (einige  Proben) ; 
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rothviolette  klare,  allmählich  trüb  werdende  Mi- 
schung: Copal,  Ceradiaharz,  Danunar  (einige  Proben), 
Liqnidambarbalsam ,  Mastix,  schwarzer  Pembalsam,  San- 
darak,  flüssiger  Storax,  Harz  von  Xanthorrhoea  arborea; 

braune  und  trübe  Mischung:  Asa  foetida,  Canadabal* 
sam,  Caranna,  Goniferenharze  und  -baisame,  Copaira- 
balsam,  Euphorbium,  Harz  von  Euphorbia  Tiracalli, 
Eupatoriumharz ,  Euryopsharz,  G-urjunbalsam,  Grutti,  La- 
danum,  Maniharz,  Mekkabalsam,  gewöhnliche  Mynha, 
Olibanum,  weisser  Perubalsam. 
Schwefelsäure  färbt  denVerdunstungsrückstand  des 
Petroleumätherauszuges: 

kirschroth:  Benzoe  von  Siam,  Guajac  (gewöhnliches); 

nicht:  Gummilack,  Podocarpusharz ; 

gelb  oder  braun   in  yerschiedenen  Nuancen:   Am- 
moniakgummi, Archipin,  Asa  foetida,  Bdellium,    Benzoe 
von   Sumatra,    Ganadabalsam,    Caranna,   Goniferenharze 
und -baisame,  Copaiyabalsam,  Gopal,  Ceradiaharz,  Dam- 
mar  (in  gelbroth  übergehend) ,  Elemi,  Euphorbium,  Harz 
von  Euphorbia  Tiracalli,    Eupatoriumharz,   Euryopsharz 
(in  rothbraun  übergehend),    peruyianisches  Gnajacharz, 
Gutti,  Gurjunbalsam,  Ladanum,  Liquidambarbalsam,  Bal- 
sam von  Liquidambar  styraciflua   (in  rothbraun  mit  vio- 
lettem Rande) ,  Mastix,  Maniharz,  Mekkabalsam,  Mynha, 
Orenburgerharz,  Olibanum,  Opopanax  (allmählich  schwach 
roth  werdend),  weisser  Perubalsam,  schwarzer  Perabal- 
sam    (allmählich   von    den  Bändern    aus    in    rothvioleit 
übergehend),    Bakasirbalsam ,   flüssiger   Storax   (gebt  in 
blaugerändertes  kastanienbraun  über),  fester  Storax  (bei 
einigen   Proben   in    missfarbig   rothyiolett    übergehend), 
Sandarak   (an    den   Bändern   allmählich   rosa   werdend), 
Sonoralack,  Sanguis  draconis,   fester  Tolubalsam,  flüssi- 
ger Tolubalsam  (an  den  Bändern  roth  werdend),  Xan- 
thorrhoeaharze. 
Ghloralreagens    färbt    den    Yerdunstungsrückstand 
des  Petroleumätherauszuges  allmählich: 

indigoblau:  Eupatoriumharz; 
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violett:  Myrrha  (gewöhnliche),  Garanna  (eine  Probe), 
weisser  Ferubalsam  (zuerst  kirschroth),  Euryopsharz 
(anfangs  roth),  Ceradiaharz  (mehr  rothyiolctt),  flüssiger 
Tolubalsam  (hellyiolett),  Balsam  von  Liquidambar  sty- 
raciflua  (blauviolett),  Orenburgerbarz  (blauviolett),  Ga- 
ranna (missfarbig  blauviolett) ,  Ladanum  (blauviolett), 
Ganadabalsam  (zuerst  gelblich  in  rothviolett),  venetiani- 
scher  Terpentin  und  einige  Goniferenharze  (zuerst  gelb- 
lich in  rothviolett  mit  blauem  Bande),  Terebinth.  com- 
mun.  und  einige  Goniferenharze  (zumeist  grün  in  roth- 
violett mit  blauem  Bande),  ältere  Handelssorten  des 
levantischen  Galbanum  (zuerst  rosa),  levantisches  Saga- 
pen (anfangs  rosa); 

grün:  Bdellium  indicum,  Dammar  (einige  Proben),  Galba- 
num  persicum,  Gurjunbalsam  (anfangs  gelblich),  persi- 
sches Sagapen,  Mekkabalsam  (eine  Probe  blaugrün), 
gegenwärtige  Handelssorte  des  levantischen  Galbanum 
(missfarbig  grün  mit  rosa  Bändern); 

schwach  grünlich:  persisches  Ammoniak,  gewöhnliche 
Asa  foetida,  Benzoe  von  Sumatra  (sehr  schwach),  Dam- 
mar (sehr  schwach),  Euphorbiam  (grünlich  gelb),  Liqui- 
dambar (einige  Proben),  Mastix  von  Bombay  (sehr 
schwach),  schwarzer  Perubalsam,  Rakasirbalsam ,  flüs- 
siger Storax  (sehr  schwach); 

schwach  rosa:  afrikan.  Bdellium,  Benzoe  von  Siam,  Go- 
paivabalsam  von  Para  (in  bräunlich),  Elemi  (in  hellbraun), 
peruv.  Guajacharz,  Sanguis  draconis,  Gopal  (schwach 
missfarbig  violett); 

gelb:  Garanna  (einige  Proben); 

hellbraun:  afrikan.  Ammoniak,  Gopaivabalsam  von Maran- 
ham,  aus  Brasilien  und  von  den  Antillen  (zuerst  gelb- 
lich, dann  violett),  Asa  foetida  von  Ferula  alliacea,  Oli- 
banum  (graubraun); 

nicht:  Archipin,  Harz  von  Euphorbia  Tiracalli,  gewöhn- 
liches Guajacharz,  Gummilack,  Gutti,  Mastix,  Maniharz, 
indische  Myrrha,  Opopanax,  Storax  calamitus,  Sonora- 
lack,  Sandarak,  Xanthorrhoeaharze. 
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Nach  dem  Erwärmen  auf  120^  C.  ist  der  Yerdun- 
Btungsrückstand  des  Petroleumätherauszugs 
weich  oder  flüssig: 

Asa  foetida,  Benzoe  von  Sumatra,  LiquidambarbaUam. 
Opopanax,  schwarzer  Perubalsam,  Tolubalsam,  Sagapen, 
flüssiger  Storax,  fester  Storax  (mit  Ausiuihme  einiger 
Proben,  welche  fest  waren). 

Aus  dem  verschiedenen  Verhalten  der  Ghimmiharze,  Harze 
und  Balsame  zu  den  genannten  Reagentien,  wie  solche  hier 
aufgezeichnet  sind,  lassen  sich  sämmtliche  Glieder  in  Gruppen 
eintheilen  und  geben  im  weiteren  üntersnchongsgange  ein 
ziemlich  genaues  Erkennungs-  und  Unterscheidungsmerkmal, 
sowohl  für  Beinheit,  als  auch  für  Yerfalschnog  der  Droguen, 
an  die  Hand.  Als  Schluss  zu  diesem  Abschnitte  habe  ich 
versucht,  ein  Schema  für  die  Untersuchung  der  von  mir  bear- 
beiteten Droguen  zn  entwerfen. 

d.    Oang  der  üntersnohung  aaf  die   bis  jetit  toh  mir  unter- 
Buchten  Harxe,  Gummiharse  und  Balsame. 

*)  Chloroform  löst  vollkommen. 
**)  Aether  löst  vollkommen. 

***)  Die   ätherische  Lösung   wird  nach   Zusatz   von  Alkohol 
trübe. 

L  Die  alkoholische  Lösung  giebt  mit  Eisenchlorid  eine  Trü- 
bung, welche  beim  Kochen  verschwindet.  Chlorah^^- 
gens  färbt  den  Balsam  zuerst  gelbUch,  welche  Färbung 
allmählich  in  rothviolett  übergeht. 

Canadabalsam. 
n.  Die  alkoholische   Lösung   giebt  mit   Eisenchlorid  keine 
Trübung. 

A.  Die  Drogue  ist  flüssig  und  giebt  mit  einem  gleichen 
Volumen  Petroleumäther  eine  klare  Mischuug.  Jod- 
lösung wird  sofort  entfärbt  unter  Abscheidung  von 
braunen  Flocken« 

a)  Bromlösung  färbt  die   Chloroformlösong   gelblich. 
dann  violett  und  blau. 
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Copaivabalsam  von  Maranham. 

b)  Bromlösung  giebt  keine  Färbung. 
Copaivabalsam  yon  Fara. 

c)  Bromlösung  färbt  grünlich  gelb. 
Copaiyabalsam? 

B.   Die  Drogue  ist  fest  und  löst  sich  nur  zum  Theil  in 
Fetroleumäther.     Jodlösung  färbt  rothviolett    Ifatron- 
carbonatlösung  löst  die  Drogue  nicht. 
Mastix  (gewöhnliche  Handelssorte). 
)  Die    ätherische   Lösung  giebt    mit  Alkohol    eine    klare 

Mischung. 
I.  Alkohol  löst  vollkommen. 

A.  Eisenchlorid  färbt  die  alkoholische  Lösung  blau. 

a)  Bleiacetat    giebt    mit    der  alkoholischen   Lösung 
einen  Niederschlag.    Schwefelsäure  löst  die  Drogue 
mit  kirschrother  Farbe.     Bromlösung  färbt  blau. 
Guajacharz. 

b)   Bleiacetat  giebt  keinen  Niederschlag.     Schwefel- 
säure löst  mit  gelbbrauner  Farbe.     Bromlösung 

färbt  gelb. 
Garanna  ^ 

(yielleicht   Bourbon   Tacamahac    von   Calophyllum 

Tacamahac.) 

B.  Eisenchlorid   färbt  die  alkoholische  Lösung  bräunlich 
oder  grünlich. 

a)   Bleiacetat  giebt  mit  der  alkoholischen  Lösung  einen 
Niederschlag,  der  sich  beim  Kochen  nicht  löst, 
aa)  Natroncarbonatlösung  löst  zum  TheQ  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur. 

1)  Ghloralreagens  färbt  den  Yerdunstungs- 
rückstand  des  Fetroleumätherauszuges  gelb- 
lich, in  blaugerändertes  Rothyiolett  über- 
gehend. 

2)  Ammoniakflüssigkeit  giebt  mit  der  alko- 
holischen Lösung  eine  trübe  Mischung. 


1}  Siehe  ArchiT  der  Fharmaoie  1877,  Band  YII,  Heft  6. 
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Venet  Terpentin. 
Olibanum  silyestre  etc. 

2)  AmmoniakflÜBsigkeit  giebt  eine  blaue  Mi- 
schung. 
Colophonium. 

1)  Cbloralreagens    färbt    allmählich    grün  in 
blaugerändertes  rothyiolett  übergehend. 

2)  AmmoniakflÜBsigkeit  giebt  mit  der  alkoho- 
lischen Lösung  eine  trübe  Mischung. 

Terebinth.  commun. 

2)  Ammoniakflüssigkeit  giebt  eine  klare  Mi- 
schung. 
Besina  alba.     Galipot  etc. 

bb)  Natroncarbonatlösung  löst  nicht  oder  nur  sehr 
geringe  Mengen. 

1)   Petroleumätherauszng  farblos.     Chloratrea- 
gens  färbt  nicht  oder  sehr  schwach  grünlicfa. 
Mastix  von  Bombay. 

1)  Fetroleumätherauszug  gefärbt  und  zwar: 

2)  dunkelbraun.  Cbloralreagens  löst  den  Bäck- 
stand mit  brauner  Farbe. 

Maniharz. 

2)   gelblich  oder  grünlich.  Cbloralreagens  firbt 

allmählich  miss£arbig  blauviolett. 
Caranna. 

2)   gelblich.     Cbloralreagens    färbt  prachtvoll 

violett,  ebenso  Bromlösung. 
Caranna.^ 

b)  Bleiacetat    giebt   mit   der    alkoholischen   Lösung 
einen  ^Niederschlag,  der  sich  beim  Kochen  löst, 
aa)  Bromlösung  färbt  roth. 

Feruvianisches  Guajacharz. 

bb)  Bromlösung  färbt  nicht. 
Mastix  von  Alexandria. 

c)  Bleiacetat  giebt  keinen  Niederschlag.    Ammoniak 
giebt  eine  trübe  Mischung. 


1)  Arohiv  für  Pharmacie  1877,  Band  Sil.    S.  298. 
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Drachenblut  (v.  Calamus?) 
n.  Alkohol  löst  nnyollkommen. 

A.  Bleiacetat  giebt  einen  Kiederschlag ,  der  sich  beim 
Erwärmen  nicht  löst.  Chloralreagens  färbt  allmäh- 
lich indigblau. 

Harz  Ton  Eupatorium  meliodoratum.^ 

B.  Bleiacetat  giebt  eine  Trübung,  welche  beim  Erwär- 
men verschwindet.     Die  Drogue  ist  flüssig. 

a)  Bromlösung   färbt  erst   gelblich,   rasch  in  violett 
und  blau  übergehend. 

aa)  Die  Petroleumäthermischung  mit  dem  3  fachen 
Volumen  Petroleumäther  versetzt,  wird  trübe. 
Brasil.  Copaivabalsam. 

bb)   Die   Petroleumätherlösung    giebt    mit    mehr 
Petroleumäther  eine  klare  Mischung. 
Copaivabalsam  von  den  Antillen. 

b)  Bromlösung  wird  entfärbt. 
Brasil.  Copaivabalsam. 

C.  Bleiacetat  giebt  keinen  Niederschlag.  Die  Drogue  ist 
fest  und  deutlich  krystallinisch.  Natroncarbonat  löst 
auch  beim  Kochen  nicht. 

a)  Bromlösung  färbt  allmählich  grün. 

aa)  Salzsäure- Alkohol  färbt  violett  oder  blau. 
Elemi  (Neu  -  Guineaharz  ?) 

bb)  Salzsäure -Alkohol  färbt  braun. 
Elemi  (als  Eikekunemalo  bezeichnet). 

b)  Bromlösung  färbt  violett. 

Elemi  (als  Caranna  von  Venezuela  bezeichnet). 

c)  Bromlösung  färbt  nicht 

Elemi  von  Amyris   elemifera  Royal. 
**)  Aether  löst  unvollkommen. 
)  Alkohol  löst  vollkommen. 

I.  Schwefelsäure  färbt  den  Verdunstungsrückstand  des  Pe- 
troleumätherauszugs kirschroth.  Die  Drogue  enthält 
keine  Zimmtsäure. 


1)  AiohiT  fdr  Fharmacie  1877,  Band  211.    S.  316. 
▲rcb.  d.  Pharm.   XIIL  Bdi.  6.  Heft.  34 
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Benzoe  von  Slam. 
IL  Schwefel  säore  färbt  den  YerdungtungsrückstaBd  des  Fe- 
troleumätiierao8znge8  nicht  oder  schwach  hellbrann.   Ent- 
hält Zimmtsänre. 

Benzoe  Ton  Sumatra. 
m.   Schwefels^änre  färbt  den  Verdnnstnngsrückstand  des  Fe- 
trolenmätheraaBZugs  gelbbraun  in  rothyiolett  übergeheDd. 
Schwarzer  PerabalsanL 
*••)  Alkohol  löst  UDvollkommen. 

I.  EiBenchlorid  giebt  mit  der  alkoholischen  Lösung  einen 
Niederschlag,  der  sich  weder  beim  Kochen  noch  inAether 
1ö$tt.     Aether  -  Alkohol  löst  Yollkommen. 

Brasil.  Copal. 
n.  Eisenchlorid  giebt  entweder  keine  oder  eine  geringe  Tm- 
bang,  die  beim  Eochen  verschwindet. 

A.  Die  ätherische  Lösung  giebt  mit  Alkohol  eine  trübe 
Mischung. 

a)  Salzsäure -Alkohol  förbt  sich  bräunlich. 

aa)   Jodlösungy  dem  Petroleumätherauszuge  zuge- 
fügt,    wird    braun    unter   Abscheidang  Ton 
Flocken. 
1)  Chloralreagens  färbt  allmählich  dankelgrün. 

Dammara   viridis. 

l)  Chloralreagens  sehr  schwach  grünlich. 

Dammara  indica. 

bb)   Jodlösung  wird  roth  od^  nicht  verändert 
Chloralreagens  schwach  grünlich. 

Dammara  marmorata. 

b)  Salzsäure  -  Alkohol  färbt  sich  ziegelroth.  Chlo- 
ralreagens färbt  kirschroth  in  violett. 

• 

Weisser   Ferubalsam. 

B.  Die  ätherische  Lösung  giebt  mit  Alkohol  eine  klare 
Mischung. 

a)  Ammoniakflässigkeit  giebt  mit  der  alkoholischen 
Lösung  eine  klare  Mischung.  Bromlösung  färbt 
blau. 
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Harz   von   Ceradia   furcata. 

b)    Ammoniakflüssigkeit    giebt   eine    trübe  Mischung. 
Bromlösung  iarbt  grünlich. 
Mekkabalsam. 
*)  Chloroform  löst  unvollkommen  oder  nicht. 
**)  Aether  löst  vollkommen. 

***)  "Die  ätherische  Lösung  ist  roth  gefärbt    Ammoniakflüssig- 
keit giebt  mit  der  alkoholischen  Lösung  eine  klare  Mischung. 
Drachenblut   von   Pterocarpus  Draco. 
*•*)  Die  ätherische  Lösung  ist  gelblich  oder  farblos. 

I.  Die  alkoholische  Lösung  giebt  mit  Bleiacetat  keinen  Nie- 
derschlag.    Salzsäure  -  Alkohol  färbt  sich  hellrosa. 
Harz  V.  Podocarpus  cupressinus  var.  imbricat. 
n.  Die  alkoholische  Lösung  giebt  mit  Bleiacetat  einen  Nie- 
derschlag, der  sich  beim  Kochen  nicht  löst.     Salzsäure - 
Alkohol  färbt  braun. 
Sandarak. 
^)  Aether  löst  unvollkommen. 

^)  Eisenchlorid  giebt  mit  der  alkohol.  Lösung,  einen  Nieder- 
schlag, der  sich  weder  beim  Erwärmen  noch  in  Aether  löst. 

A.  Natroncarbonatlösung   giebt    mit    der  Drogue    einen 
carminroth  oder  violett  gefärbten  Auszug. 

Gummilack  von  Sonora. 

B.  Der  Natroncarbonatauszug  ist  entweder  farblos  oder 
gelblich  gefärbt, 
a)   Aether -Alkohol  löst  vollkommen. 

aa)  Die  ätherische  Lösung,  mit  dem  3  —  4  fachen 
Volumen  Alkohol  versetzt,  wird  trübe. 
1)  Bromlösung  färbt  allmählich  grün. 
Brasilianischer  Copal  ^om  Amazonenstrome. 
1)  Bromlösung  färbt  bräunlich. 

Copal  von  Loango. 

bb)  Die  ätherische  Lösung  bleibt   auch  nach  Zu- 
satz von  3  —  4  Vol.  Alkohol  klar. 
1)  Eine  Mischung   aus   1  Vol.  Alkohol   und 
2  Vol.  Ammoniakflüssigkeit   löst  das  Harz 
vollkommen  zu  einer  klaren  Lösung. 

34* 
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2)  Wässrige  Ammoniakflässigkeit  löst,  nament- 
lich beim  Erwärmen,  das  Harz  yollkonunen 
zu  einer  klaren  Lösung. 
Harter  Manilla  Copal. 

2)  Ammoniakflüssigkeit  löst  zum  Theil  oder 
das  Harz  quillt  auf. 

3)  Ammoniakflüssigkeit  löst  bis  auf  einen 
weissen  pulverformigen  Knckstand. 

Copal    (No.  52,  70.    Archiv   der  Pharm.    Band  210. 

S.  494  u.  496.    1877.) 

3)  Ammoniakflüssigkeit  macht  das  Harz  auf- 
quellen und  giebt  eine  gallertartigeMbchang. 
Weicher  afrikanischer  Eugelcopal  von  An- 
gola. 

1)  Die  Mischung  aus  Alkohol  und  Ammoniak 
löst  unvollkommen. 

2)  Ammoniakflüssigkeit  löst  das  Harz  ent- 
weder bis  auf  einen  weissen  pulverformi- 
gen Rückstand  oder  giebt  eine  milchig 
trübe  Lösung. 

3)  Bromlösung  fallt  Harz  in  Klumpen. 
Kowrie  Copal. 

3)  Bromlösung  färbt  allmählich  grün. 
Akra  Copal. 

3)  Bromlösung   färbt  bräunlich  oder  entfärbt 
sich. 
Weicher  Manilla  Copal. 

2)  Ammoniakflüssigkeit  macht  das  Harz  anf- 
quellen  und    bildet   eine    durchscheinende 
gallertartige  Mischung. 
Copal  (No.  68,  69,  85,  86.     Wie  oben.) 
b)   Aether- Alkohol  löst  unvollkommen. 

aa)  Die  ätherische  Lösung  giebt  mit  dem  3  bis 
4  fachen  Vol.  Alkohol  eine  trübe  Mischung. 
Gaboon  Copal. 

bb)  Die   ätherische  Lösung  bleibt  auch  nach  Zq- 
satz  von  3  —  4  Vol.  Alkohol  klar. 
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1)  Die  Alkohol -Ammoniakmischung  löst  zum 
grössten  Theil  zu  einer  weissen  milcharti- 
gen Flüssigkeit.     Bromlösung  färbt   roth- 
braun. 
Kieselcopal. 

1)  Alkohol- Ammoniak  giebt  dem  Harze  eine 
durchscheinende  Gallerte. 

2)  Bromlösung  färbt  allmählich  roth. 
Sierra  Leona  oder  Glascopal. 

2)  Bromlösung    färbt   gelblich   oder  grünlich 
braun. 
Benin  Gopal. 
Rother  Angola  Gopal. 
Zanzibar  Gopal. 
Mozambique  Gopal. 
Benguela  Gopal. 
Madagascar  Gopal. 
)  Eisenchlorid  giebt  keinen  Niederschlag. 
A.  Die  alkoholische  Lösung  giebt  mit  Ammoniakflüssig- 
keit eine  klare  Mischung. 

a)  Die  ätherische  Lösung,  mit  Alkohol  yersetzt,  wird 
trübe.     Bromlösung  färbt  blau. 

Harz  von  Enryops  multifidus  Decandolle. 

b)  Die  ätherische  Lösung  mit  Alkohol  klar, 
aa)  Alkohol  löst  YoUkommen.     Eisenchlorid  färbt 

duskelbraun    schwarz.      Ammoniakflüssigkeit 
giebt  eine  klare  Mischung. 

1)  Die  Lösung  in  Alkohol  ist  roth  gefärbt. 
SchwefelsäurelÖBung  giebt  mit  Alkohol  eine 
klare  kirschroth  gefärbte  Mischung.  Die 
Drogue  enthält  Zimmtsäure. 

2)  Bleiacetat  giebt  keinen  Niederschlag.  Ghlo- 
roformauszug  ist  farblos. 

Harz  von  Xanthorrhoea  quadrangularis. 

2)  Bleiacetat  giebt  eine  Trübung,  die  beim 
Erwärmen  nicht  verschwindet.  Ghloro- 
formauszug  ist  roth  gefärbt. 
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Harz  von  Xanthorrhoea  arborea. 

1)  Die  alkoholische  Lösung  ist  gelb  gefirbt 
und  giebt  mit  Bleiaoetat  einen  Nieder- 
schlag. Die  Lösung  in  Schwefelsaare  giebt 
mit  Alkohol  eine  klare  grün  gefärbte  Mi- 
schung.   Keine  Zimmtsäure. 

Gelbes  Xanthorrhoeaharz. 

bb)  Alkohol  löst  unvollkommen.  Eisenchlorid  färbt 
grünlich  oder  schwarz. 
1)  Bleiaoetat  giebt  keinen  Niederschlag.  Na- 
troncarbonatauszug  ist  goldgelb  gefärbi 

Gummigutt. 

l)  Bleiaoetat  giebt  einen  violett  gefärbten 
Niederschlag.  Natroncarbonatlösung  ist  vio- 
lett gefärbt. 

Gummilack. 
B.  Die  alkoholische  Lösung   giebt  mit  Ammoniakflüssig- 
keit  eine  trübe  Mischung, 
a)  Die  Drogue  enthält  Zimmtsäure. 

aa)  Bleiaoetat  giebt  keinen  Niederschlag.  Cblonü- 
reagens  färbt  sehr  schwach  grünlich. 

Liquidambarbalsam. 

bb)  Bleiaoetat  giebt  eine  Trübung,  die  beim  Er- 
wärmen verschwindet.  Chloralreagens  GAi 
bläulich  in  blaugerändertes  Violett  übergehend. 

Balsam  von  Liquidambar  styraciflua. 

cc)  Bleiaoetat  giebt  einen  Niederschlag,  der  sich 
beim  Erwärmen  nicht  löst. 

1)  Die  Drogue  ist  flüssig. 

2)  Eisenchlorid  färbt  dunkler.  ChloralreageuB 
hellviolett 

Flüssiger  Tolubalsam. 

2)  Eisenchlorid   färbt   grün.     Chlorabeagens 
sehr  schwach  grünlich. 
Flüssiger  Storax. 

1)  Die  Drogue  ist  fest 


■ 


E.  Ilirschsohn ,  Beiträge  zur  Chemie  d.  wichtig.  Gummiharze  etc.    535 

2)  Die  ätherische  Lösung  wird  durch  Alkohol 
getrübt. 

3)  Chloroformauszug  goldgelb  mit  grüner  Fluo- 
rescenz.     Bromlösung  färbt  roth. 

Storax  calamitus  (mit  Santelholz  verfälscht). 

3)  Chloroformauszug  gelb  oder  gelbbraun  ohne 
Fluorescenz. 

4)  Eisenchlorid  färbt  grün. 
Storax  calamitus. 

4)  Eisenchlorid  färbt  bräunlich. 
Storax  calamitus. 

2)  Die  ätherische  Lösung  giebt  mit  Alkohol 
eine  klare  Mischung. 

3)  Eisencblorid  färbt  grün. 
Storax  calamitus. 

3)  Eisenchlorid  färbt  bräunlich. 

4)  Bleiacetat  giebt  einen  rothen  Niederschlag. 

5)  Chloroformauszug  ist  roth  gefärbt. 
Storax  calamitus  antiq. 

5)  Chloroformauszug  gelb  oder  gelbbraun. 
Storax  calamitus. 

4)  Bleiacetat  giebt  einen  gelblichen  Nieder- 
schlag. 
Storax  calamitus. 

b)  Die  Drogue  enthält  keine  Zimmtsäure. 

aa)  Die  ätherische  Lösung  giebt  mit  Alkohol  eine 
trübe  Mischung.     Chloralreagens  färbt  allmäh- 
lich grünlich  gelb. 
Harz  von  Euphorbia  Tiracalli. 

bb)  Die  ätherische  Lösung  giebt  mit  Alkohol  eine 
klare  Mischung. 

1)  Die  Drogue  enthält  Schwefel. 

2)  Giebt  bei  der  trocknen  Destillation  Um- 
belliferon. 

3)  Salzsäure  (von  1,  12  spec.  Gew.)  färbt  den 
Verdunstungsrückstand  des  Fetroleumätlier- 
auszuges  gelbroth.     Chloralreagens  grün. 
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Fersisches  Sagapen. 

3)  Salzsäure  färbt  blau  violett,  Cbloralreagens 
rosenroth  in  himbeerroth  und  violett. 

Levantisches  Sagapen. 

3)  Salzsäure  färbt  nicht.  Die  Lösung  der 
Drogue  ist  gelbbraun  gefärbt  und  besitst 
eine  blaue  Fluorescenz.  Salpetersäure 
(1,179)  färbt  das  Gummiharz  stellenweise 
malachitgrün. 

Asa  foetida  (gewöhnliche). 

2)  Giebt  bei  der  trocknen  Destillation  kein 
Umbelliferon. 

3)  Natroncarbonatlösung  färbt  sich  in  Berüh- 
rung mit  der  Drogue  hellbraun  und  wird 
der  Auszug  durch  Essigsäure  nicht  ver- 
ändert Sleiacetat  giebt  keinen  I^ieder- 
schlag.     Salpetersäure  färbt  nicht 

Asa  foetida  von  Ferula  alliacea. 

3)  Natroncarbonatlösung  giebt  eine  nicht  filtrir- 
bare  Emulsion. 

4)  Bleiacetat  giebt  keinen  Niederedilag,  Jod- 
lös ang  wird  nicht  verändert.  Chloralrea- 
gens  färbt  grün. 

Indisches  Bdellium. 

4)  Bleiacetat  giebt  entweder  sogleich  oder 
nach  einigen  Minuten  einen  Niederschlags 
der  sich  beim  Erwärmen  löst  Jodlösnng 
wird  verändert    Cbloralreagens  rosa. 

Afrikanisches  Bdellium. 

1)  Die  Drogue  enthält  keinen  Schwefel. 

2)  Alkohol  löst  vollkommen. 

3)  Bleiacetat  giebt  einen  Niederschlag.  Die 
gelbbraune  Lösung  in  Schwefelsäure  giebt 
mit  Alkohol  eine  klare  violettgefarbte 
Mischung. 
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Orenbur  gerharz. 

3)  Bleiacetat  giebt  keinen  Niederschlag.  Die 
braune  Schwefelsäurelösnng  giebt  mit  Alko- 
hol eine  braune  trübe  Mischung. 

Rakasirbalsam. 

2)  Alkohol  löst  unvollkommen. 

3)  Aether- Alkohol  löst  vollkommen.  Chloral- 
reagens  färbt  allmählich  dunkelgrün.  Pe- 
troleumäther löst  bis  auf  einige  Flocken 
(Krystalle). 

Gurjunbalsam. 

3)  Aether- Alkohol  löst  unvollkommen. 

4)  Giebt  bei  der  trocknen  Destillation  um- 
belliferon. 

5)  Der  Yerdunstungsrückstand  des  Petroleum- 
ätherauszuges wird  sowohl  von  Salzsäure, 
als  auch  von  Chloralreagens  gefärbt. 

6)  Salzsäure  färbt  gelbroth.  Chloralreagens 
grün. 

Persisches  Galbanum.  ^ 

6)  Salzsäure  färbt  roth   violett.     Chloralrea- 
gens fast  missfarbig  grün  mit   rosa  Bän- 
dern. 
Leyant.  Galbanum  (wie  es  jetzt  im  Handel). 

6)  Salzsäure  färbt  blauviolett.    Chloralreagens 
carminroth. 
Levant.  Galbanum  (ältere  Handelssorte). 

5)  Salzsäure  färbt  nicht    Chloralreagens  hell- 
braun. 
Afrikanisches  Ammoniak. 

4)  Giebt  bei  der  trocknen  Destillation  kein 
Umbelliferon. 

5)  Chlorkalklösung  färbt  das  Gummiharz 
orangegelb. 


1)  Siehe  Vergleichende  üntenachimgen  etc.  in  Pharm.  Zeitschrift  für 
Rassland  1875.  pag.  225  und  £tade  comparatiTe  du  Galhanum  et  de  la 
gomme  Ammoniqne  etc.     Paris  1876. 
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Persisches  Ammoniak. 

5)  ChorkalklÖBUDg  färbt  nicht. 

6)  Bleiacetat  giebt  keinen  Niederschlag.. 

7)  Jodlösung  wird  verändert. 

8)  Der  Natroncarbonatanszug  ist  fafblos  nnd 
wird  durch  Essigsäure  (beim  UeberBatti* 
gen)  nicht  getrübt.  Chloraireagens  färbt 
graubraun. 

Olibanum. 

8)  Natroncarbonatauszug    gelbbraun    gefärbt 
und  wird  beim  Uebersättigen  mit  Essig- 
säure entweder  trübe  oder  nicht.    Chlorai- 
reagens färbt  missfarbig  braun  violett 
Ladanum. 

7)  Jodlösung  wird  nicht  verändert.    Chloral- 
reagens  färbt  nicht. 
Indische  Myrrha. 

6)  Bleiacetat  giebt  einen  Niederschlag. 

7)  Bromlösung  färbt  rothviolett.  Chloralrea- 
gens  prachtvoll  violett. 

Oewöhnliche  Myrrha. 

7)  Bromlösung  färbt  nicht  oder  bräunlich. 

8)  Eisenchlorid  färbt  dunkelgrün.  CUorabnea- 
gens  keine  Veränderung.  Der  Petroleom- 
ätheräuszug  hinterlässt  beim  Verdunsten 
eine  ölige  Substanz. 

Opopanax. 

8)  Eisenchlorid  färbt  bräunlich. 

9)  Der  Natroncarbonatauszug,  welcher  schön 
gelb  gefärbt  ist,  wird  beim  Uebersättigen 
mit  Essigsäure  nicht  verändert.  Chloral- 
reagens  färbt  schwach  grünlich  gelb.  Pe- 
troleumätherauszug hinterlässt  beim  Ver- 
dunsten Erystalle. 

Euphorbium. 

9)  Essigsäure  föllt  beim  Uebersättigen  des 
gelbbraunen  Natroncarbonatauszuges  Harz 
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in  Flocken.    Chloralrengens  ffirbt  rothYio- 
lett  mit  bUnem  Sande. 
Lidaniini. 

7)  Bleiacetat  giebt  eine  sehr  geringe  Trübung, 
welche  bmn  Erwärmen  nicht  verschwin- 
det  Natroncarbonatlösong  giebt  eine  milch- 
artige  Mij»chnng,   die   sich   nicht  filtriren 

lasst. 
Archipin. 


Zur  Bestimmung  der  Salpeteniure  mittelst  Kaliam- 

blehromat. 

Von  Dr.  Emil  Pfeiffer  in  Jena. 

Diese  Bestimmung  des  Salpeters  wnrde  1861  Yon  Per- 
soz  veröffentlicht^  und  seit  jener  Zeit  in  deutschen  Zeit- 
schriften wiederholt  besprochen;  so  auch  in  „Fresenius  Zeit- 
sehr.  f.  anaL  Chemie  L  85.'' 

Wenn  schon  die  im  Laboratorium  Ton  Fresenius  mit- 
telst derselben  ausgeführten  Bestimmungen  genaue  Besultate 
ergaben,  so  sah  man  sich  doch  nicht  yeraulasst,  ihr  deshalb 
eine  besondere  Empfehlung  zu  widmen. 

Auch  Rose  in  seinem  Traite  complet  de  Chimie  analyt. 
1862.  giebt  dem  Schmelzen  mit  Kieselerde  den  Vorzug;  so 
kommt  es,  dass,  wenn  man  sie  in  den  wissenschaftlichen 
Laboratorien  auch  nicht  geradezu  vergessen  hat,  man  den- 
noch meistentheils  andre  Methoden,  wie  die  durch  Beichardt 
und  Schnlze  bequem  gemachte  Bestimmung  als  Stickoxyd, 
oder  die  XJeberfuhrung  in  Ammoniak  nach  Siewert  zur  Anwen- 
dung bringt. 

Als  mir  s.  Zeit  die  chemische  Leitung  einer  bedeuten- 
den Salpeterfabrikation  oblag,  habe  ich  eine  grosse  Anzahl 
Bestimmungen  mittelst  Ealiumbichromat  ausgeführt,  die  durch 
die  vollkommene  Analyse  des  Produktes  eine  Controle  bo- 
ten,  und  glaube   daher  auf  meine  Erfahrung  gestützt  diese 


1)  Bepert.  de  Chimie  appliqude  1861.  263. 
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Methode  ganz  besonders  empfehlen  zu  sollen,  da  ich,  and 
unter  meiner  Anweisung  auch  in  der  Analyse  ungeübte  Per- 
sonen, meistens  bis  auf  Yio  Procent  genaue  Resultate  erhielten. 

Nach  Fersoz  soll  das  salpetersaure  Alkali  mit  seinem 
doppelten  Grewicht  gepulverten,  trockenen  Kaliumbicbromata 
geschmolzen  werden-,  hier  habe  ich  in  zweifacher  Beziehung 
Ausstellung  zu  machen,  in  welcher  ich  das  wesentlichste 
Hindemiss  für  die  allgemeinere  Verbreitung  dieser  Methode 
zu  finden  glaube. 

Erstens  ist  die  doppelte  Menge  des  Ealiumbichromates 
zwar  ausreichend  zur  Zersetzung  der  gewöhnlich  vorkommen- 
den salpetersauren  Salze,  die  Entfernung  der  Salpetersäure 
geht  aber  viel  leichter  vor  sich,  wenn  man  statt  dessen  die 
drei-  bis  vierfache  Menge  des  Kaliumbichromates  anwendet, 
in  Folge  dessen  auch  die  Gefahr  einer  Keduction  der  Chrom- 
säure  sich  vermindert. 

Zweitens  ist  es  aber  unnöthig,  das  Kaliumchromat  zu 
pulverisiren  (eine  Operation,  durch  die  leicht  Feuchtigkeit 
eingeinhrt  werden  könnte),  vielmehr  führt  vorläufiges  Schmel- 
zen allein  und  am  einfachsten  das  Froduct  in  die  zur  Anwen- 
dung günstigste  Form  über. 

Wird  nämlich  Ealiumbichromat  bei  möglichst  geringer 
Hitze  geschmolzen,  bis  es  in  ruhigen  Fluss  gekommen  und 
dann  die  Flanmie  entfernt,  so  erstarrt  es  krystalliniscb. 
Geschah  das  Schmelzen  in  einem  dünnwandigen  Platinschäl- 
chen,  so  zerfällt  nach  dem  weitem  Erkalten  das  inuner  noch 
heisseEaliumbichromat,  beim  geringen,  wechselaweisen  Druck 
gegen  die  Wandungen  der  Schale,  in  prismatische  Theil- 
stückchen. 

Der  angenehmem  Handhabung  halber  hält  man  das 
K*  Cr*  0^  auch  gleich  in  dieser  Form  vorräthig. 

Für  das  Schmelzen  mit  dem  Nitrat  wendet  man  in  Frank- 
reich besondere,  dünn-  und  gradwandige  Flatintiegel  mit 
nahezu  flachen  Böden  an,  deren  Tiefe  fast  zwei  Mal  so  viel 
als  der  Durchmesser  beträgt  und  deren  oberer  Band  ringsum 
ausgefranzt  ist,  um  der  salpetrigen  Säure  Raum  zum  Ent- 
weichen zu  gewähren. 
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Der  ebenfalls  dünnwandig'e  Beckel  ist  schalenförmig  nach 
innen  gewölbt  nnd  sitzt  mit  einem  schmalen,  flachen  Rande  auf. 

Man  kann  sich  jedoch  einfach  des  gewöhnlichen  Platin- 
schmelztiegels bedienen,  dessen  Deckel  darch  Unterlegen 
eines  Dreiecks  aus  dünnem  Platindraht  ringsum  einen  gerin- 
gen Abstand  erhält,  etwa  2  mm.  vom  obern  Hand  des  Platin- 
tiegels entfernt. 

Die  Operation  geschah  nun  in  der  Weise ,  dass  2  g.  des 
fraglichen  Salpeters  in  diesem  Platintiegel  erhitzt  wurden,  bis 
Schmelzung  eintrat,  worauf  man  mit  aufgelegtem  Deckel  und 
Platindreieckchen  im  Trockenglase  erkalten  liess. 

Inzwischen  war  in  einem  dünnwandigen  Platinschälchen 
eine  ungewogene,  das  3-  bis  4 fache  des  Salpeters  betra- 
gende Menge  Kaliumchromat  zum  Schmelzen  gebracht  worden. 
Dieses  geht  sofort  sehr  ruhig,  ohne  Entwickelung  von  Bläs- 
chen, vor  sich,  wenn  das  Product,  wie  oben  angedeutet, 
bereits  ein  Mal  geschmolzen  worden  war. 

Man  lässt  dasselbe  nun  entweder  ebenfalls  im  Trocken- 
glase erkalten,  oder  wartet  den  Moment  ab,  wo  die  Abküh- 
lungen an  der  Luft  so  weit  gediehen,  dass  man  das  Product 
ohne  einen  Fehler  zu  begehen  wiegen  kann,  ohne  dass  es 
doch  Zeit  gehabt,  bereits  wieder  Feuchtigkeit  anzuziehen. 

In  diesem  Zustande  wird  das  durch  Drücken  der  Scha- 
lenwandung abgelöste  Ealiumbichromat  auf  den  aus  dem 
Trockenglase  genommenen  Salpeter  oben  aufgegeben. 

Sollte  vom  Salpeter  eine  Wasserbestimmung  vorgenom- 
men werden,  so  musste  natürlich  zuvor  die  Wägung  gesche- 
hen; in  diesem  Falle  thut  man  gut,  das  E'Gr'O^  noch 
etwas  heiss  aufzugeben  und  den  mit  Deckel  und  Dreieckchen 
bedeckten  Tiegel  erst  wieder  im  Trockenglase  erkalten  zu 
lassen. 

Mit  demselben  Zubehör  wird  der  Tiegel  dann  genau 
tarirt  und  nachdem  das  Platindreieckchen  unter  den  Deckel 
geschoben ,  der  Wirkung  einer  Spiritus  -  oder  Gasflanmie  aus- 
gesetzt. Die  sorgsamste  Regulirung  dieser  Erhitzung  bildet 
nun  fast  die  einzige  Bedingung  für  das  Gelingen  des  Yer- 
suchs. 
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AsfangB  darf  nur  ein  kleines  Flämmcben  angeweiuiet 
Verden,  das  mit  seiner  Spitze  den  Boden  des  Tiegels  noch 
nicht  berührt  Wird  dies  Torsämnt,  so  steigt  die  Hftsse, 
spritzt  stark  ge^n  den  Deckel  und  es  können  dann  anch 
Terlnste  durch  Heraosspritien  oder  Uebersteigen  vorkommen. 

Nach  kurzer  Uebang  gelingt  es  sofort,  der  FUimne  die 
richtige  Grösse  za  geben ,  so  das«  man  den  Versach  for  eine 
Vierteletande  sich  selbst  iiberlitaaen  kann,  während  welcher 
Zeit  der  grössere  TheQ  der  Salpetersäore  aasgetriebon  wird, 
ohne  dase  dabei  mehr  als  Sparen  der  Hasse  darch  Spritzen 
an  den  Deckel  gelangen. 

Dm  die  nan  kaum  noch  bemerkbare  Einwirkung  des 
Bichromates  za  verstärken,  wird  es  nöthig,  die  Flamme  ein 
wenig  zn  vei^rössem,  was  bald  darauf  noch  ein  oder  nrei 
Ifal  zn  wiederholen  ist. 

Bach  jeder  VergrÖBsernng  der  Flamme  mass  die  Hasse 
eine  Zeit  lang  überwacht  werden ,  bis  die  Einwirkung  wieder 
in  ruhigen  (rang  gekommen  ist 

Es  wird  dann  die  bei  weitem  grÖsste  Menge  der  K'O^ 
entfernt  sein  and  das  Austreiben  des  Restes  bedarf  einer  Tnn- 
peratar,  die  sich  der  dunkeln  Bothglühhitze  nähert  und  die 
fortgesetzt  wird,  bis  die  Hasse  ohne  weiteres  Entweidien 
von  salpetrigen  Dämpfen  ruhig  flieest,  wobei  anch  etwaige 
Spritzchen  am  Deckel  schmelzen  und  in  die  Hanse  Eurück- 
fallen. 

Der  spalttörmige  Zwischenraum  zwischen  dem  Rand  des 
Tiegels  und  dem  Deckel  läset  genügend  Licht  in  den  Tiegel 
fallen,  am  ein,  sich  auch  durch  ein  besonderes  GeriüiBch 
ankündigendes  Steigen  der  Hasse  zu  beobachten;  gegen  Ende 
kann  aber  der  Deckel  mittelst  seines  lappenförmigen  Ansatzes 
ein  wenig  gehoben  werden,  so  daes  man  sich  Ton  dem  rnhi- 
gen  Fliessen  und  der  dunkeln  Bothgluth  am  Boden  des  Tie- 

ich  ist  dann  als  beendet  anzusehen  und  nach 
ilten  wird  der  Tiegel  mit  aufgelegtem  Deckel 
m  zum  Tollständigen  Erkalten  in  das  Trocken- 
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Der  innere  Rand  des  Tiegels,  sowie  der  Boden  des 
Deckels  dürfen  nur  die  braungelbe  Farbe  des  geschmolzenen 
Kaliumbichromates  zeigen;  hat  sich  dort,  oder  gar  am  äussern 
Rand  von  Chromoxyd  grüngeförbte  Masse  angesetzt,  so  muss 
der  Versuch  wiederholt  werden,  es  kommt  dies  jedoch  fast 
nur  vor,  wenn  die  Flamme  zu  gross  gemacht  wurde  oder 
den  salpetrigsauren  Dämpfen  nicht  Gelegenheit  zum  prompten 
Entweichen  geboten  war. 

An  der  vor  dem  Versuch  festgesetzten  Tara  fehlt  nun 
das  Gewicht  der  entwichenen  N*0^  und,  wenn  Alkalicarbo- 
nat  zugegen  war,  auch  das  von  dessen  CO*. 

Letztere  entweicht  sogar  noch  vor  der  N*0^  und  kann 
bei  einiger  Uebung  getrennt  bestimmt  werden. 

Weder  Alkalichlorid  noch  das  seltener  beim  Salpeter  vor- 
kommende Alkalisulfat  erleiden  bei  diesem  Versuche  eine  Ver- 
änderung, so  dass  derselbe  für  niedergrädige  Producte  ein 
gleich  genaues  Resultat  wie  für  ein  fast  reines  Product 
ergiebt. 

Die  Berechnung  der  Resultate  einer  Salpeteranalyse 
geschieht  so^  dass  man  die  beim  alkalischen  Titre  sich  erge- 
bende CO*  von  dem  gefundenen  Gewichtsverlust  abzieht  und 
den  Rest  als  N^O*  zuerst  mit  dem  durch  PtCl*  gefundenen 
Kalium  verrechnet. 

Etwaiger  Ueberschuss  von  N*0^  kommt  dann  als  Na- 
triumnitrat in  Rechnung,  Ueberschuss  an  Kalium  aber  wird 
zuerst  der  SO*,  dann  erst  dem  Cl  und  ein  noch  bleibender 
Rest  erst  der  CO*  zugetheilt. 

TJebrigens  wandte  ich  obige  Bestimmungsmethode  mit 
gleichem  Vortheil  für  die  Analyse  zusammengesetzter  Dün- 
gennischungen  an,  die  neben  den  Alkalinitraten  noch  Super- 
phosphat  und  selbst  Ammoniaksalze  oder  unlösliche  stickstoff- 
haltige organische  Bestandtheile  enthielten. 

Nur  in  der  wässrigen  Lösung  dürfen  organische  Bestand- 
theile nicht  vorhanden  sein. 

Es  wird  dann  so  operirt,  dass  man  je  nach  dem  Gehalte 
an  salpetersaurem  Salz  etwa  5  bis  10  g.  des  Gemisches  mit 
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frischer  feiner  Kalkmilch  kocht,  dann   filtrirt  und  heiss  aus- 
wäscht. 

Das  Filtrat  wird  mit  CO'  behandelt ^  um  noch  gelösten 
Kalk  anssufallen,  dann  verdunstet  nnd  zn  einem  geringen, 
gemessenen  Volumen  aufgefüllt 

Nach  dem  Piltriren  durch  ein  trockenes  Filter  in  ein 
trockenes  Glas  wird  mittelst  der  Pipette  eine  genagende 
Quantität  entnommen,  wenn  alkalisch,  mit  Salzsäure  genau 
neutralisirt,  dann  gleich  in  dem  fiir  die  Bestimmung  der 
N'O^  zu  verwendenden  Platintiegel  eingedunstet  und  vor- 
sichtig bis  zum  Schmelzen  des  Alkalinitrates  erhitzt 

Nach  dem  Erkalten  des  Tiegels  im  Trockenglase  wird 
dann  ganz,  wie  oben  angegeben,  verfahren. 

Bei  Grehalt  an  Ammoniaksalz  thut  man  besser,  dieses 
erst  durch  Kochen  der  wässrigen  Lösung  mit  geringem  Ueber- 
schuss  an  Natriumhydrat  oder  Natriumcarbonat  zu  entfernen 
und  dann  erst  die  Kalkmilch  zuzufügen. 


Die  Niehtglfklgkeit  der  OxakSore. 

Von  Demselben. 

Dr.  J.  Uppmann  hat  in  der  Allg.  med.  Central -Ztg. 
1877,  49  Versuche  veröffentlicht,  die  den  Beweis  fuhren  sol- 
len, dass  die  bisherige  Annahme,  die  Oxalsäure  als  Gift  zn 
betrachten,  eine  irrige  sei. 

In  drei  auf  einander  folgenden  Tagen  wurden  einem 
Hunde  erst  0,2  g.,  dann  0,5  und  zuletzt  1  g.  derselben  in 
Fleisch  gehüllt  eingegeben,  ohne  dass  dieser  darauf  die 
geringsten  Erscheinungen  eines  TJebelbefindens  zeigte. 

Um  auf  diese  Versuche  hin  nicht  vorzeitigen  Schlüssen 
Baum  zu  geben,  möchte  ich  darauf  auänerksam  machen,  dass 
die  grosse  Menge  Kalkphosphat,  die  die  Hunde  im  Konnal- 
zustamie  im  Magen  .und  Gedärmen  zu  haben  pflegen  (der 
ehemals  als  Album  graecum  auch  medicinisch  verwendete 
Hundekoth  bestand   bekanntlich  fast  nur  aus  Kalkphosphat) 
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sehr  leicht  die  Oxalsäure  in  die  Form  von  oxalsaurem  Ealk 
übergeführt  haben  könnte. 

Dass  die  Oxalsäure  unter  dieser  Form  in  den  Körper 
gebracht  bei  weitem  milder  wirkt,  dürfte  wohl  aus  dem  Bei- 
spiel der  in  grossen  Mengen  als  Gemüse  genossenen  Rhabar- 
berstengel, und  des  Sauerampfers  (als  Oseille  in  Frankreich 
sehr  beliebt)  hervorgehen  und  wäre  es  nach  Obigem  wohl 
richtiger,  statt  eines  Hundes  ein  Kaninchen  diesen  Versuchen 
zu  unterwerfen. 


B.    Monatsbericht. 


Zinkgehalt  in  Elsenglasnren. 

Fleck  macht  darauf  aufmerksam,  dass  sich  bei  Unter- 
suchungen von  Eiseuglasuren  und  glasirten  Eisenwaaren]wohl 
immer  die  Abwesenheit  von  Blei,  dagegen  aber  die  Anwe- 
senheit Yon  Zink  constatiren  lässt  und  findet  diese  Verunrei- 
nigung nicht  unbedenklich,  da  sich  dieselbe  in  einem  sechs - 
bis  zehnprocentigen  Essig ,  der  in  einem  glasirten  Eisengefass 
gekocht  wird  (welche  Operation  in  der  Küche  häufig  vor- 
kommt) schon  ganz  deutlich  nachweisen  lässt.  Das  Yorkom- 
men  des  Zinks  in  den  Eisenglasuren  findet  seine  Erklärung 
in  der  der  Glasurarbeit  vorausgehenden  Behandlung  der  Eisen- 
flächen mit  Chlorzinklösung  als  Beizmittel,  und  da  diese  Art 
der  Behandlung  des  Eisens  wohl  in  allen  Fabriken,  welche 
glasirte  (emaillirte)  Eisengeräthe  herstellen,  stattfindet,  so 
wird  man  auch  das  Zink  gelöst  in  sauren  Flüssigkeiten  wahr- 
nehmen ,  die  in  derartig  emaillirten  G-efässen  gekocht  werden. 
(Corr.'BlaU  d.  Ter,  mdLyi,  Chemiker.  1878,  No.  5)    G.  H. 


Reine  Essigsäure. 

Verdünnte  Essigsäure  ist  als  Essig  schon  seit  Urzeiten 
bekannt,  lange  bevor  noch  andere  Säuren  entdeckt  waren, 
als  die,  welche  fertig  gebildet  im  Pflauzenreiche  vorkommen. 
Da  Essigsäure  organischen  Ursprungs  und  das  Product  der 
durch  Hitze  oder  sonst  bewirkten  Veränderungen  organischer 
Substanzen  ist,  so  ist  es  schwierig,   sie  von  andern  Verbin- 
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dangen  gleichen  Ursprungs  zu  befreien^  wie  empyreuniAtiscIie 
Oele  u.  dgl.,  ohne  sie  selbst  in  ihrer  Zusammensetzung  zu 
schädigen. 

Die  eine  Methode  besteht  darin,  sie  mit  einer  Base, 
Natron  oder  Kalk ,  zu  verbinden  und  das  Salz  bei  einer  Tem- 
peratur zu  erhalten,  bei  welcher  das  Empyreuma  theüweise 
zerstört  wird.  Dabei  tritt  aber  leicht  ein  Verlust  ein,  weil 
bei  Erhitzung  bis  zur  gänzlichen  Entfernung  des  Empyrenmas 
auch  das  essigsaure  Salz  angegriffen  wird. 

In  manchen  Gegenden  von  Deutschland  und  FraDkreich 
wird  zur  Herstellung  des  Acetats  kohlensaurer  Baryt  ange- 
wandt,  weil  der  essigsaure  Baryt  hoher  Temperatur  besser 
widersteht  als  essigsaures  Natron. 

Ein  Theil  der  amerikanischen  Essigsäure  wird  durch 
Destillation  von  essigsaurem  Kalk  mit  einer  starkem  Säure 
dargestellt  oder  aus  amerikanischer  Holzessigsäure.  Erstere 
ist  gewöhnlich  von  besserer  Qualität  und  riecht  angenehm. 

Da  eine  vollständige  Yerkohlung  des  Empyreumas  nur 
mit  Gefahrdung  des  Acetats  erreicht  werden  kann,  so  findet 
man  nur  selten  eine  davon  ganz  freie  Essigsäure. 

Edward  Gaillard  untersuchte  mehrere  Specimina  und 
fand,  dass  alle  nach  dem  Neutralisiren  und  Mischen  mit  ver- 
dünnter Lösung  von  übermangansaurem  Kali  das  Beagens 
durch  ihren  Gehalt  an  Empyreuma  entfärbten.  Eine  delicate 
Probe  ist  der  Geruch  der  Säure.  Riecht  sie  angenehm  und 
stechend,  nicht  räucherig  oder  brenzlich,  so  ist  sie  von  einer 
grossen  Menge  Empyreuma  frei.  Soll  sie  zu  empfindlichen 
Operationen,  wie  in  der  Photographie,  dienen,  so  sollte  sie 
in  der  Art  geprüft  werden,  dass  sie  mit  der  gleichen  Menge 
reiner  Schwefelsäure  versetzt  wird,  und  wenn  in  einigen 
Stunden  keine  Färbung  eintritt,  kann  die  Essigsäure  als  rein 
angesehen  werden. 

Das  Dispensatorium  und  die  Pharmacopöe  der  Vereinig- 
ten  Staaten  von  Nordamerika  schreibt  als  Probe  auf  vorhan- 
dene Salpetersäure  vor,  die  Essigsäure  mit  Silber  zu  dige- 
riren ,  dann  Salzzäure  zuzusetzen ,  worauf  bei  Gegenwart  von 
Salpetersäure  sich  Chlorsilber  bildet  Gaillard  findet,  dass 
diese  Probe  selbst  bei  1  oder  2  Procent  Gehalt  der  Essig- 
säure an  Salpetersäure  nicht  zutrifil.  Er  prüft  in  der  Weise, 
dass  er  die  Essigsäure  mit  kohlensaurem  Natron  neutralisirtf 
das  gleiche  Volumen  von  Salpetersäure  und  Selen  freier,  reiner 
Schwefelsäure  zusetzt,  die  Mischung  erkalten  lässt  und  dann 
eine  concentrirte  wässrige  Lösung  von  Eisenvitriol  vorsichtig 
hinzugicbt,  so  dass  keine  Vermischung  entsteht.     Wenn  auch 
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nur  eine  Spur  Salpetorsäare  vorhanden  ist,  so  wird  sich  an 
der  Serührungsgrenze  beider  Flüssigkeiten  der  bekannte  dunkle 
Ring  bilden. 

Die  gewöhnlichsten  Verunreinigungen  der  Essigsäure  und 
ihre  Ermittelung  zeigt  folgende  Tabelle: 


Yeiranreiiii- 

ffuneen  oder 

YerfiQschuD- 

Prüfung. 

Rein. 

Unrein. 

gen. 

1.  Wasser. 

Hydrometer. 

Spec.  Gew.  1,047. 

Leichter. 

2.  Bmpyreu- 

Geruch.  Kochen  mit  d. 

Angenehm.  Geruch. 

Empyreumatischer 

mat.  Oele. 

gleichen    Volumen 
Schwefelsäure. 

Keine  Färbung. 

Geruch.  Färbung. 

3.  Salpeter- 

Die  obige  EiseuTitriol- 

Kein  dunkler  Ring 

Dunkler  Ring. 

iäure. 

probe. 

an    der    Berüh- 
rungsstelle. 

4.  SaLisaure. 

Silbemitrat. 

Kein  Niederschlag. 

Niederschlag. 

6.  Schwefel- 

Chlorbarjum. 

Kein  Niederschlag. 

Niederschlag. 

saure. 

6.  Schweflige 

Schwefelwasserstoff. 

Kein  Niederschlag. 

Milchige  Trübung. 

Saure. 

• 

7.  Blei, 

Schwefelammonium. 

Kein  Niederschlag. 

Schwarzer  Nieder- 
schlag. 

8.  Kupfer. 

Schwefelammonium. 

Kein  Niederschlag. 

Schwarzer  Nieder- 
schlag. 

9.  Kalk 

Ozals.  Ammoniak. 

Kein  Niederschlag. 

Weisser    Nieder- 
schlag. 

10.  Ameisen- 

Kochen mit  dem  glei- 

Kein Niederschlag. 

Reduction   der  Ni- 

saure. 

chen  Volumen  Lö- 
sung von  Silberni- 
trat oder  Salpeters. 
Quecksilberoxydul. 

trate  zu  Metall. 

{American  Journal  qf  Fharmacy.    VoL  L.    i,  Ser.     Vol.  VUI. 
pag.  293  —  296).  R. 


Freie  SehwefelsSnre  im  Essig  naehznweisen. 

Zum  zuverlässigen  und  schnellen  Nachweis  kleinster  Men- 
gen Schwefelsäure  im  Essig  benutzt  Huber  die  Molybdän- 
saure  ;  die  Reaction  beruht  auf  Bildung  eines  schwefelsauren 
Molybdänoxydes,  welches  in  der  Hitze  farblos,  in  der  Kalte 
aber  blau  ist.  —     Auf  einem  Platinbleche  dampft  man  einige 

35* 
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Tropfen  einer  gesattigten  ganz  neutralen  Lösung  Ton  molvb- 
dansanrem  Ammoniak  zur  Trockne  ein^  giebt  ein  paar 
Tropfen  des  zu  untersuchenden  Essigs  darauf ,  erwärmt  wie- 
der langsam,  lasst  aber  nur  so  viel  verdunsten ,  dass  die 
Masse  noch  feucht  bleibt;  nimmt  man  nun  das  Flatinbleeh 
von  der  Lampe  fort  und  kühlt  dasselbe  durch  Daranfblasen 
ab,  so  erscheint,  wenn  freie  Schwefelsäure  im  Essig  war, 
sofort  eine  blaue  Färbung,  die  wieder  versdiwindet ,  wenn 
man  Ton  Neuem  erwärmt,  aber  bei  neuer  Abkühlung  durch 
Blasen  sich  abermals  deutlich  zeigt.  (Corr.-Blati  d.  Vor. 
anaiyt.  Chemiker.  1878,  No.  7,)  (?.  Ä 


Conserririuig  ron  Eis  am  Ennkenliette« 

Um  kleinere  Quantitäten  Eis  möglichst  lange  vor  dem 
Schwinden  zu  bewahren,  verfahrt  man  auf  die  Weise,  dass 
man  ein  Stück  Flanell  yon  9  — 12  Zoll  im  Quadrat  über 
einen  Topf  bindet,  dasselbe  bis  zur  Hälfte  der  Tiefe  des 
Topfes  bc^erförmig  hineinstülpt  und  in  diesen  so  gebildeten 
Sack  das  Eis  in  Stücken  bringt ,  worauf  man  mit  einem  Stück 
Flanell  bedeckt.  Der  Flanell  muss  weitmaschig  sein,  damit 
das  entstandene  Wasser  leicht  abfliesst  und  das  Eis  trocken 
bleibt  Es  gelingt  auf  diese  Weise,  das  Eis  eine  fast  vier- 
mal längere  Zeit  ungeschmolzen  zu  erhalten,  als  wenn  es 
lose  im  Topfe  liegt  {The  Lancei;  durch  die  Apotheker- 3^ 
tung.     1878.    No.  42.)  G.  Ä 


LSsUehkeft  des  Jodoforms  in  Aether. 

Die  Pharmac.  Germanica  giebt  an,  dass  Jodoform  in 
20  Theilen  Aether  löslich  sei,  thatsächlich  löst  sich  dasselbe 
aber  schon  in  5  —  5Vt  Theilen  kalten  Aethers  Tollkommen 
auf.     Hager  giebt  zu  dem 

CoUodium  jodoformiatum, 

das  jetzt  häufig  verordnet  wird  und  bei  Arthritis,  Khenma- 
tismus  etc.  Anwendung  findet,  folgende  Vorschrift:  Rp.  Jodo- 
formii  1,0.  Tritum  agitando  macerandoque  solve  in  CoUodü 
elastici  16,0.    {Pharm.  Ceniralhalle  1878.    No.  40.)    G.  H. 
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Basehes  Flltriren. 

Schon  seit  längerer  Zeit  lege  ich,  sagt  Dr.  Ehermayer 
in  der  Chemiker -Zeitung,  um  rasch  zu  filtriren,  Mouslin 
zusanunengefoltet  wie  ein  Filter  in  den  Trichter  und  darauf 
dann  das  Papier.  Die  Flüssigkeiten  gehen  aufiallend  rasch 
durch  das  Filter.  Ich  hahe  dies  anfanglich  nicht  angewandt, 
rasch  zu  filtriren,  sondern  um  den  Inhalt  des  Filters  heraus* 
nehmen  zu  können,  ohne  fürchten  zu  müssen,  das  Filter  zu 
zenreissen«  Bei  der  Gelegenheit  habe  ich  dann  das  rasche 
Barchlaufen  beobachtet  —  Hager  bemerkt  dazu,  dass  be- 
kanntlich Flüssigkeiten  auch  durch  doppelte  Filter  und  bei 
Anwendung  innen  geätzter  oder  cannelb'rter  Trichter  rascher 
durchlaufen,     {htdustrie- Blätter,    1878.     No.  U.)         G.  Ä 


Loewlg^sehe  Patent -Thonerde. 

Die  Loewig'sche  Patentthonerde  ist  eine  feuchte,  ungefähr 
10  %  wasserfreie  Thonerde  enthaltende  Masse,  die  dargestellt 
wird,  indem  die  durch  Fällen  von  Thonerdenatron  mittelst 
Kalk  bereitete  Verbindung  von  Thonerdekalk  in  Salzsäure 
gelöst  und  zu  dieser  Chlorcalcium  und  Chloralumioium  enthal- 
tenden Lösung  ein  gleiches  Gewicht  Thonerdekalk  hinzuge- 
fügt wird;  dadurch  fällt  alle  Thonerde  in  gelatinöser  Form 
zu  Boden,  wogegen  aller  Kalk  als  Chlorcalcium  in  Lösung 
bleibt.  — 

In  Bezug  auf  die  Verwendung  dieses  Fabrikats  in  den 
pharmaceutischen  Laboratorien  schreibt  J.  Müller  in  Bres- 
lau: Ich  benutze  diese  jetzt  in  jeden  Mengen  und  zu  sehr 
billigem  Preise  aus  der  chemischen  Fabrik  Goldschmieden 
Loewig  &  Comp,  sowohl  in  Goldschmieden  bei  Deutsch  Lissa 
als  auch  in  Dresden  zu  beziehende  Patentthonerde  1)  zur 
Bereitung  des  gereinigten  Honigs:  10  Eilog.  Honig 
werden  im  Zinnkessel  mit  20  Kilog.  Wasser  erweicht,  zu  der 
leicht  aufwallenden  Flüssigkeit  300  g.  mit  Wasser  zum  dün- 
nen Brei  angeriebene  Patentthonerde  gefügt,  nach  nochmali- 
gem Aufwallen  das  Ganze  in  einen  Topf  gebracht,  über  Nacht 
bei  Seite  gestellt,  dann  colirt  und  im  Dampfapparat  zur  rich- 
tigen Consistenz  eingedampft.  Der  so  erhaltene  Honig  ist 
hellgelb,  spiegelklar  und  hält  sich  ausgezeichnet.  —  2)  Zur 
Bereitung  der  essigsauren  Thonerde,  eines  in  der 
neuesten  Zeit  wieder  als  Antisepticum  für  chirurgische  Zwecke 
80  sehr  empfohlenen  Mittels,  welches  bis  jetzt  wohl  meist  auf 
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dem  umständlichen  Wege,  ,,  Fällen  des  Bleizuckers  mit  Alaun- 
lösung,  Abfiltriren  und  Hinemleiten  von  Schwefelwasserstoff 
zur  Entfernung  der  geringen  Menge  in  Lösung  gebliebenen 
schwefelsauren  Bleies''  dargestellt  wird:  1  Eilog.  der  Patent- 
thonerde  wird  mit  1  Eilog.  Acidum  aceticnm  dilutum  Pharm. 
Germ,  übergössen,  das  Ganze  unter  häufigem  Umschütteln 
bei  40  —  60^  24  Stunden  digerirt  und  die  Flüssigkeit  nach 
erfolgtem  Absetzen  von  der  immer  vorhandenen  geringen 
Menge  nicht  löslicher  Thonerde  abfiltrirt  Die  klare  Losung 
enthält  durchschnittlich  15  %  essigsaure  Thonerde  gelöst  und 
kann  nun,  je  nachdem  2%  oder  5^0  essigsaure  Thonerde- 
lösung  verordnet,  beliebig  verdünnt  werden.  (Fharmac.  Zei- 
tung.   1878.    No.  79.)  G.  Ä 


Ansmlttelnng  ron  Mutterkorn  fm  Mehl. 

Zum  Nachweis  von  Mutterkorn  im  Mehl  giebt  Hoff- 
mann-Kandel  folgendes  Verfahren  an:  10  g.  Mehl,  15  g. 
Aether  und  10  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  (1  :  5)  wer- 
den unter  öfterem  XJmschütteln  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
V4  Stunde  stehen  gelassen,  auf  ein  Filter  gebracht  und  so 
lange  mit  Aether  nachgewaschen,  dass  das  Filtrat  10  g. 
beträgt.  Wird  dieses  nun  mit  5  Tropfen  einer  gesättigten 
wässrigen  Natriumbicarbonatlösung  zusammengeschüttelt,  so 
scheidet  sich  letztere  nach  einer  Minute  am  Boden  des  Ge- 
fässes  wieder  ab  und  ist  kaum  gefärbt,  wenn  das  Mehl 
rein  war  (alle  Chlorophyllfarbstoffe  bleiben  in  der  Aether- 
lösung),  nimmt  dagegen  eine  mehr  oder  minder  schön  vio- 
lette Farbe  an,  wenn  dad  Mehl  Mutterkorn  enthielt,  denn 
sämmtlicher  Farbstoff  des  letzteren  geht  in  die  Salzlösung 
über.  Es  gelingt  auf  diese  Weise,  bis  Vio  Frocent  Mutter- 
korn in  Mehl  nachzuweisen;  auch  für  Brod  (gröblich  zerklei- 
nerte, nicht  getrocknete  Brodkrumen)  ist  diese  Methode 
anwendbar,  nur  hat  für  diesen  Fall  eine  längere  etwa  24  stün- 
dige Maceration  statt  zu  finden.    {Pharm.  Zeug.  1878.  No.  8L) 

G.K 

Ferrum  albumlnatnm  solatmn. 

Um  ein  Präparat  von  gleichmässiger  Zusammensetzung 
und  gleichen  Eigenschaften  zu  erzielen,  empfiehlt  Dr.  J.  Biehl 
das  Yerhältniss  von  10  G.G.  Albuminlösung  «»ig.  trocknem 
Albumin  zu  4,6  C.  G.  Eisenchloridlösung. 
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Die  DaretellungBweise  ist  folgende:  10  g.  trocknes  Eieral- 
bamin  werden  in  100  g.  destillirtem  Wasser  gelöst  und  ab- 
setzen gelassen.  Zu  der  klal^n  Lösung  setzt  man  3,2  g.  Liq. 
Ferri  sesquichlor.  (der  Rnss.  Pharm.)  oder  2,4  g.  (der  Pharm. 
Germ.),  welcher  vorher  mit  der  10  fachen  Menge  Wasser  ver- 
dünnt ist.  .  Unter  schwachem  Erwärmen  und  starkem  Umschüt- 
lein  wird  die  völlig  klare  Lösung  bewirkt  Dann  wird  mit 
20  g.  90  7o  Weingeist  versetzt,  wobei  sie  sich  nicht  trüben 
darf,  und  verdünnt  auf  200  g.,  wo  die  Flüssigkeit  genau 
0,083%  metallisches  Eisen  enthält. 

Wird  ein  trocknes  Präparat  gewünscht,  so  wird  die  anfäng- 
liche Lösung  bei  gelinder  Wärme  zur  Syrupdicke  verdampft 
und  auf  Glasplatten  aufgestrichen,  bei  nicht  mehr  als  40^ 
aasgetrocknet.  Die  goldgelben  Lamellen  enthalten  3,34  %  Fe. 
{Pharm.  Zeitschrift  /.  Rusal.  Jahrg,  XVU.    p.  193.)      C,  Seh. 


Das  Kfieksclilagen  des  Biinseii*seheii  Brenners  za 

verhflten 

verwendet  E.  Rennard  einen  fingerbreiten,  2  —  3  Zoll  lan- 
gen Streifen  dünnen  Kupferblechs,  rollt  dasselbe  in  doppelten 
oder  dreifachen  Windungen  zusanmien  und  steckt  diesen  Blech- 
cylinder  bis  zur  Hälfte  in  die  obere  Oeffnung  des  Brennrohres. 
Für  das  Rückschlagen  der  Flamme  giebt  Yerf.  folgende 
Erklärung  ab:  Das  im  cylindrischen  Brennrohre  aufsteigende 
Gremisch  von  Gas  und  Luft  entweicht  aus  der  Oefinung  nicht 
mit  gleicher  Geschwindigkeit  in  allen  Theilen;  die  äussere 
Fläche  der  Gassäule  wird  durch  die  Reibung  an  der  Wand 
des  Rohres  in  ihrer  Bewegung  aufgehalten,  besitzt  also  eine 
geringere  Bewegung  als  der  mittlere  Theil ,  wodurch  Gegen- 
strömungen entstehen  müssen,  welche  bei  schwachem  Gas- 
druck die  Veranlassung  sind,  dass  die  Verbrennung  der 
äusseren  Theilchen  des  Gasgemisches  abwärts  vor  sich  geht 
und  ein  Rückschlag  erfolgt.  Kommt  noch  hinzu,  dass  ein 
Rohr  unten  enger  als  oben  ist,  so  wird  sich  diese  Gegen- 
strömung um  so  leichter  einfinden.  {Fharm.  Zeitseh.  f.  Bussl, 
Jahrg.  XVIL    pag.  161)  C.  Seh. 


Die  anatomischen  Charaktere  des  Blutes  bei  den 

AnSmlen. 

B^ach  Hayem  erkennt  man  bei  den  acuten  Anämien  an 
den  Blutkörperchen  keine  besondere  Veränderung.    Bei   den 
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chronischen  Anämien  fanden  sich  die  rothen  Blutkörperchen 
in  ihrem  Volumen,  ihrer  Farbe  und  Consistenz  yeranderty  f(rar- 
ner  fast  immer  eine  Anzahl  voit  Blutkörperchen,  die  kleiner 
sind,  als  die  kleinsten  Körperchen  des  normalen  Blutes.  An- 
derseits finden  sich  häufig  ausserordentlich  grosse  zellige 
Elemente  von  10  — 12  mm.,  zuweilen  bis  14  mm.  Durchmes- 
ser. Sie  zeigen  nicht  deutlich  die  centrale  Depression  und 
sind  schmäler  im  Yergleich  zu  gesunden  Blutkörperchen. 
Eine  gegebene  Anzahl  von  Blutkörperchen  soll  weniger  Farb- 
stoff als  die  gleiche  Menge  gesunder  Blutkörperchen  enthalten. 
Die  Blutkörperchen  gehen  dabei  aus  der  runden  Form 
in  eine  okuläre  über;  in  noch  schwereren  Fällen  haben  sie 
die  Form  Ton  Stäbchen,  eines  Ovals,  das  an  einem  der  bei- 
den Enden  lang  ausgezogen  ist.  Der  Hämoglobingehalt  soll 
bei  Anämien  mittleren  Grades  nur  die  Hälfte  bis  den  4.  Theil, 
bei  sehr  intensiven  Formen  nur  den  4.  —  8.  Theil  der  normal 
vorkommenden  Menge  betragen.  Es  soll  auch  die  Menge 
der  rothen  Blutkörperchen  an  und  für  sich,  ganz  abgesehen  von 
dem  verringerten  Volumen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  beson- 
ders in  sehr  schweren  Formen,  mit  rapidem  Yeriauf  herab- 
gesetzt sein.  Dire  Menge  variirt  häufig  bei  Anämien  in  sehr 
ausgesprochener  Weise  von  einem  Tage  zum  andern.  Ausser- 
dem findet  sich  durchaus  keine  Cebereinstimmung  zwischen 
der  Zahl  dieser  gefärbten  Elemente  und  der  färbenden  Kraft, 
dem  Farbstoffgehalt  des  Blutes.  Die  Färbekraft  der  jungen 
Blutkörper  soll  nemlich  bald  in  stärkerem,  bald  in  schwäche- 
rem Grade,  stets  aber  geringer  sein  als  die,  welche  durch 
die  gleiche  Zahl  normaler  Blutkörperchen  dem  Blut  ertheilt 
wird.  Was  die  Neubildung  der  rothen  Blutkörperchen  in 
Bezug  auf  die  Quantität  betrifft,  so  geht  dieselbe  oft  kräftiger  vor 
sich,  als  normal;  dagegen  entwickeln  sich  die  gebildeten  Ele- 
mente unvollständig  oder  normal  weiter.  Nur  bei  sehr  inten- 
siven Anämien  beobachtet  man  eine  Yerlangsamung  in  der 
Ausbildung  zugleich  mit  pathologischer  Entwickelung  der  ein- 
zelnen rothen  Blutkörperchen.  Die  weissen  Blutzellen  zeigen 
durchaus  keine  Veränderung.  (Compt  rmd.  P.  63.  Centr.  Bl. 
f.  Chirurg,  No.  45.  Med,  Chirurg.  Rundschau.  Jahrg.  XIX. 
pag.  409.)  G.  Seh. 

Zur  Dontang  der  wShrend  der  Pilocarpin -Wlrkmig 

entstehenden  Pnlsbllder. 

J.  Sommerbrodt  fand,  wie  auch  schon  Leyden  u.  A. 
auf  Grund  sphygmographischer  Untersuchungen  nachgewiesen 


Bildung  d.  Hippursäure.  55>j 

V 

hatten,  dass  unter  dem  Einiluss  der  Filocarpin- Wirkung  die 
Höhe  der  primären  Ascension  deB  Pulses  inrächst,  die  Dicrotic 
erheblich  zunimmt  und  zugleich  eine  Pulsbeschleunigung  ein- 
tritt. Diese  Aenderung  des  Pulses  entsteht  dadurch,  dass  die 
sieht-  und  fühlbare  Erweiterung  der  peripheren  Gefiässe,  als 
besondere  Wirkung  des  Pilocarpins,  Anhäufung  yon  Blut  in 
der  Peripherie  des  Körpers,  dadurch  in  derselben  Zeiteinheit 
▼erminderten  Rückflnss  zum  Herzen,  dadurch  Sinken  des 
Blutdrucks  und  verminderte  Zufuhr  zu  den  arteriellen  Ge- 
fassen  veranlagst.  (Deutsch,  ZeiUchr.  f,  prad,  Medic.  Med, 
chir.  Rundschau.    Jahrg,  XIX,    pag,  417,)  C,  Seh, 


Blldang  der  HippursSare. 

Unter  den  83rnthetischen  Vorgängen,  welche  im  Organis- 
mus durch  Vereinigung  gespaltener  Molecüle  unter  Wasser- 
austritt stattfinden,  ist  die  Bildung  der  Hippursäure  aus  Gly- 
kokoll  und  Benzoesäure  bisher  von  zwei  Seiten  in  verschiedener 
Weise  beurtheilt  worden.  Kühne  und  Hall  wachs  nahmen  an, 
dass  die  Hippursäure  innerhalb  der  Lebergeiasse  durch  eine 
Spaltung  der  Glykokollsäure  aus  der  Benzoesäure  entstehe. 
Meissner  und  Scheppard  dagegen  verlegten  den  Ort  der  Hip- 
pursäurebildung  in  die  Nieren. 

G.  Bunge  und  0.  Schmiedeberg  wandten  zur  Auf- 
findung der  Hippursäure  eine  verbesserte  Methode  an,  welche 
namentlich  durch  Rücksichtnahme  auf  die  sehr  grosse  Lös- 
lichkeit der  Hippursäure  in  Essigäther  kleine  Mengen  dieser 
Verbindung  mit  Sicherheit  nachweisen  liess.  Ausschluss  des 
Leberkreislaufs  hinderte  die  Bildung  von  Hippursäure  nach 
Injection  von  Gljkokoll  und  Benzoesäure  nicht.  Im  normalen 
Blut  findet  sich  niemals  Hippursäure,  ebensowenig  im  Extract 
normaler  Frösche.  Wurden  jedoch  Frösche,  denen  die  Hip- 
pursäurebildner  in  den  Rückenlymphsack  gespritzt  waren, 
einige  Zeit  darauf  getödtet  und  zerhackt,  so  Üess  sich  die 
Hippursäure  in  wohlausgebildeten  Krystallen  darstellen,  auch 
wenn  die  Leber  exstirpirt  war.  Die  Leber  kann  demnach 
nicht  der  Heerd  der  Hippursäurebildung  sein.  Bei  Fröschen 
fand  sich  auch  nach  Herausnahme  der  Nieren  Hippursäure  in 
kleinen  Mengen,  möglicher  Weise,  weil  die  Hautdrüsen  dieser 
Thiere  ebenfalls  Hippursäure  bilden.  Beim  Hunde  dagegen 
ist  die  Bildung  der  Hippursäure  nach  Einführung  von  Ben- 
zoesäure und  Glykokoll  durchaus  an  das  Vorhandensein  und 
die  Integrität    der  Nieren    gebunden.      Wurden   die  Nieren 
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heraasgeschnitten,  oder  die  Nierengefasse  unterbunden,  so 
blieb  die  Hippursäurebildung  aus,  welche  unter  normalen  Ver- 
hältnissen in  reichlichem  Maasse  zu  Stande  kam. 

Die  Verhältnisse  und  Bedingungen,  unter  welchen  in 
der  Niere  die  Hippursäurebildung  stattfindet,  zu  studiien, 
wurde  mit  GlykokoU  und  Benzoesäure  versetztes  defibrmirtes 
Hundeblut  durch  die  isolirte  ausgeschnittene  Niere  hindurch 
geleitet  Stets  fand  sich  in  derartig  behandeltem  Blut  Hip- 
pursäure.  Wurde  das  GlykokoU  fortgelassen,  so  Terminderte 
sich  die  Quantität  der  gebildeten  Hippursäure,  aber  es  zeigte 
sich,  dass  dieselbe  auch  bei  Durchleiten  von  lediglich  benzoe- 
haltigem  Blut  in  der  Niere  entsteht.  Die  Nieren  bebalten 
noch  lange  nach  dem  Tode  ihre  Fähigkeit,  Benzoesäure  in 
Hippursäure  tiberzuführen. 

Jedenfalls  spielen  bei  der  Hippursäurebildung  die  rothen 
Blutkörperchen  eine  wesentliche  Rolle,  denn  das  durchgelei- 
tete Blut  konnte  nicht  durch  Säuren  oder  verdünnte  Koch- 
salzlösung ersetzt  werden.  Wenn  auch  noch  nicht  erwiesen 
ist,  worin  ihr  Antheil  bei  der  Hippursäurebildung  beruht,  so 
liegt  es  doch  nahe,  anzunehmen,  dass  ihr  Charakter  als  Sauer- 
stofiträger  hier  von  Bedeutung  ist.  (Arch.  f.  exp.  Patkol.  IL 
232.    Med,  ckir,  Rundschau,    Jahrg,  XIX.   p,  3i4.)     C.  Sek. 


Ersatz  fflr  Gutta  -  Pereha. 

Der  sogenannte  St^mapfelbanm ,  welcher  an  den  Küsten 
des  Amazonen  -  und  Orinocostromes  wächst,  liefert  das  Balata, 
ein  dem  Gutta -Percha  ganz  ähnliches  Froduct,  welches  auch 
schon  als  solches  versandt  wird.  Jeder  Baum  liefert  jährliob 
Vs  ^^^  Vs  ^i^^  davon.  Es  ist  geschmacklos,  von  gleichem 
Geruch  wie  Gutta- Percha,  wird  bei  50^  C.  plastisch,  schmilzt 
bei  150^  C,  theilweise  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  voll- 
ständig in  warmem  Terpenthinöl ,  Benzol-  und  Schwefelkoh- 
lenstoff, beim  Beiben  electrisch  werdend.  Kaustische  Alkalien 
und  concentrirte  Salzsäure  wirken  nicht  darauf  ein,  erwärmte 
concentrirte  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  dagegen  heftig. 
(New  Remedies.    June  1878.     192.)  0.  F. 


Bestimmung  des  Horphiumgehaltes  des  Opiums« 

Georg  D.  Hays  empfiehlt  folgende  Methode:  Das  Opium- 
infusum  wird  mit  Chlorcalciumlösung  versetzt  und  vorsichtig 
zur  Consistenz    eines   dünneren  Extractes  abgedampft,   dies 
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dann  mit  Wasser  aufgenommen ,  filtrirt  (der  mekonsaure  Kalk 
bleibt  zurück),  der  Rückstand  ausgewaschen.  Die  so  erhaltene 
Lösung  von  salzsaurem  Morphium  wird  mit  Thierkohle  ent- 
färbt, ziemlich  weit  abgedampft  und  vorsichtig  mit  Ammoniak 
neutralisirt,  nach  24  Stunden  wird  das  herauskrystallisirte 
Morphium  in  einem  Filtrum  gesammelt,  gewaschen  und  ge- 
trocknet   {New  Remedies,    July  1878,    19i)  0.  F. 


8wan  und  Procters  Patent 

zur  Beinigung  des  Opiums  beruht  auf  weiter  nichts,  als  mit- 
telst einer  Mischung  von  Chloroform  und  Aether  das  I^arco- 
tin  auszuziehen.  {The  Ckemist  and  Druggist,  July  1878, 
310)  0.  F. 


Phosphorsanres  Berberin. 

Henry  B.  Parsons  und  Th.  J.  Wrampelmeier 
erhielten  es  durch  Zersetzung  des  schwefelsauren  Salzes  mit 
pbosphorsaurem  £alk  oder  Baryt,  Abfiltriren,  Abdampfen  bis 
zur  Trockniss,  Ausziehen  mit  Alkohol,  welcher  das  Salz  beim 
Abdampfen  als  flockiges  canariengelbes  Pulver  zurücklässt. 
Aus  kochender  alkoholischer  Lösung  kann  es  in  prismatischen 
Krystallen  erhalten  werden. 

Es  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  ebenso  in  starkem  Alko- 
hol, fast  gar  nicht  in  Aether  und  Chloroform. 

Sie  geben  dafür  folgende  Formel: 

C»^  H^7  NO*,  7  H»  PO*  -f-  4H«  0. 
{New  Remedies.    August  1878.    228.)  0.  F. 


Neutrales  Chlnintannat, 

welches  geschmacklos  ist,  wird  bereitet  wie  folgt: 

Chininsulfat  1  Thl.  wird  in  Wasser  mit  Hülfe  etwas 
80*  H*  gelöst  und  das  Chinin  durch  Natron  gefällt.  Mit  Was- 
ser ausgewaschen,  wird  es  in  10  Thln.  Alkohol  von  0,828  sp. 
Grew.  gelöst  und  die  Lösung  auf  dem  Wasserbad  mit  einer 
hinreichenden  Menge  warmen  Wassers  gemischt,  ohne  dass 
Chinin  gefallt  wird. 

Diese  Chininlösung  wird  nach  und  nach  und  unter  bestän- 
digem Umrühren  in  eine  Tanninlösung  geschüttet,  welche  aus 


Or>G  Utber  Chiniiuurrogate. 

3  Thln.  Tannin  und  60  Tbin.  destill.  Wasser  bereitet  warde; 
Dachdera  das  Ganze  15  Minuten  auf  einem  Wasserbade  erwärmt 
wurde,  wird  es  auf  ein  Filter  gesammelt  und  so  lange  mit 
warmem  Wasser  ausgewaschen,  bis  das  Filtrat  farblos  und 
frei  von  jedem  bitteren  und  adstringirenden  Geschmack  ist, 
und  besonders,  bis  es  auiliört,  wolkig  zu  werden,  wenn  es 
sich  abkühlt. 

Das  auf  dem  Filter  zurückbleibende  Chinintannat  wird 
getrocknet 

Das  sich  aus  dem  Filtrat  und  Abwaschwasser  nach  dem 
Erkalten  ausscheidende  Chinintannat  ist  sehr  bitter. 

Saures  Chinintannat  geht  nemlich,  wenn  es  mit  kochen- 
dem Wasser  ausgewaschen  wird,  in  gewöhnliches  Tannat 
über  und  bleibt  auf  dem  Filter.  {The  pharmacitL  Bd.  X. 
8.  282)  BL 

lieber  ChlnlnsiiiTOgate 

berichtet  0.  Hesse.  Vor  einiger  Zeit  wurde  behauptet,  die 
in  Australien  in  grosser  Menge  wachsende  Alstonia  constricta 
enthalte  in  ihrer  Rinde  Chinin.  Palm  hat  aber  (Yiertelj.  f. 
pr.  Pharm.  12,  161.)  diese  Rinde  chemisch  untersucht  und 
daraus  den  Bitterstoff  Alstonin  abgeschieden,  der  weder  eine 
Aehnlichkeit  mit  dem  Chinin  hat,  noch  überhaupt  zu  den  Alka- 
lo'iden  zählt. 

Ebensowenig  enthält  die  sogenannte  Ditarinde  von 
Alstonia  scholaris  Chinin.  Das  aus  der  Ditarinde  erhaltene 
Ditain  ist  überhaupt  kein  Alkaloid,  sondern  nur  ein  Extract, 
welches  nach  Versuchen  von  Hamack  wie  Curare  wirkt,  wes- 
halb die  Anwendung  von  Ditain  als  Fiebermittel  wohl  nicht 
ohne  Gefahr  für  die  Patienten  sein  dürfte.  Es  enthält  ganz 
geringe  Mengen  Ditamin.  Auf  Java  wurde  früher  zur  Heilung 
von  Fiebern  ebenfalls  Alstoniarinde  verwandt,  die  von  Alsto- 
nia spectabilis  stammte.  Sie  enthält  Alstonamin,  welches 
wahrscheinlich  zum  Ditamin  in  derselben  Beziehung  steht, 
wie  z.  B.  Conchinin  zum  Chinin. 

Ebensowenig  enthält  die  Rinde  von  Grossopteryx  febri- 
fuga,  eines  im  Sudan  heimischen  Baumes,  Chinin.  Hesse  erhielt 
aus  dieser  Rinde  0,018%  eines  Alkalo'ids,  welches  er  Gros- 
sopterin  nennt.  Das  Crossopterin  ist  von  allen  Chinaalka- 
loiden  verschieden. 

Was  den  vermeintlichen  Chiningehalt  der  Crossopteryx- 
rinde  betrifft,  so  ist  diese  Angabe  vielleicht  darauf  zurück- 
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zuführen ,  dags  ein  wässriger  Auszug  derselben  blau  fluores- 
cirt.  Allein  diese  blau  fluorescirende  Substanz  lässt  sich  der 
basisch  gemachten  Lösung  nicht  mit  Aether  entziehen.  {Ber. 
d.    d.   ehern,  Ges.  XI  1546.)  C.  J. 


Zar  üntersaehung;  des  Wassers. 

Bellamy  hat  gefunden,  dass  der  in  einem  Wasser  auf- 
gelöste Sauerstoff  bei  gleichzeitiger  G-egenwart  organischer 
Körper  mit  der  Zeit  an  Menge  abnimmt  und  dass  dafür  eine 
aqulTalente  Menge  Kohlensäure  gebildet  wird.  Es  wird  daher 
die  Untersuchung  der  Wässer  auf  die  in  ihnen  aufgelösten 
Gase  sehr  davon  abhängen,  wie  lange  dieselbe  nach  dem  Auf- 
sammeln des  Wassers  vorgenommen  wird.  Das  sicherste 
Resultat  würde  jedenfalls  erhalten  werden,  wenn  man  ein  zu 
untersuchendes  Wasser  sofort  bei  der  Aufsammlung  aus- 
kochen würde  und  das  ausgetriebene  Gas  sofort  untersuchte. 
Da  dies  in  der  Praxis  nicht  auszuführen  ist,  so  hat  Bellamy 
nach  Mitteln  gesucht,  um  diesen  Einfluss  der  organischen 
Körper  zu  beseitigen  und  kam  zu  dem  Resultat,  dass  ein 
Zusatz  von  Alaun-  oder  Zinksulfatlösung  und  Ammoniak  zu 
einem  sauerstoffhaltigen,  mit  organischen  Stoffen  veruni^einig- 
ten  Wasser  die  Sauerstoffmenge  während  mindestens  14  Tage 
constant  erhalte. 

Er  erklärt  die  Wirkung  des  Zusatzes,  indem  er  angiebt, 
dass  die  Thonerde  oder  das  Zinkoxyd  mit  den  organischen 
Substanzen  einen  unlöslichen  Lack  bilden,  der  nicht  im  Stande 
sei,  freien  Sauerstoff  aufzunehmen. 

Durch  eine  grössere  Tabelle  beweist  der  Verfasser,  dass 
die  Resultate  von  Untersuchungen  an  der  Quelle  mit  denen 
unter  Zusatz  der  genannten  Mittel  erst  nach  längerer  Zeit 
ausgeführten  vollkommen  übereinstimmen,  während  die  Sauer- 
stofimenge  in  dem  gleichen  Wasser  unter  den  gleichen  Ver- 
hältnissen ohne  den  Zusatz  der  Aufbewahrungszeit  entspre- 
chend sich  verringert  hat.  (Journal  de  Pharm,  et  de  Ckimie. 
IV.  S6rie.     Tome  26.    pag.  324—329.)  Dr.  E.  H. 


Bericht  des  Professors  NlchoIs  an  die  Wasser- 
Commission  in  Springfleld. 

Professor  Nichols  fand  in  den  Wasserreservoiren  An- 
fang April  Eier  von  Daphnia,  später  zahlreiche  Algen.     Die 
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Yermehrnng  der  suspendirten  Bestandtheile  durch  dieselben 
wird  in  einer  Reihe  von  Analysen  nachgewiesen. 

Obgleich  das  Wasser  durch  die  in  den  Röhren  Yerfanl- 
ten  kleinen  Algen  eine  grünliche  Farbe  und  einen  vegetabi- 
lischen Greschmack  angenommen  hatte,  so  waren  doch  wenig 
Klagen  darüber  zu  vernehmen  und  keinesfalls  ist  es  gesund- 
heitsschädlich gewesen.  Es  ist  deshalb  sehr  die  Frage,  ob 
eine  Abänderung  die  Kosten,  welche  sie  machen  würde, 
werth  ist. 

Die  Röhren  tiefer  in  den  Teich  zu  legen,  würde  keine 
radicale  Hülfe  sein,  da  sich  Algen  u.  dergl.  auch  in  der  Tiefe 
finden. 

Das  Filtriren  des  Wassers  durh  Sand,  das  sogenannte 
„natürliche  Filtriren,''  in  grösseren  Städten  Englands  viel- 
fach  angewandt,  würde  für  das  Ludlow- Reservoir  das  ein- 
zig passende  Verfahren  sein.  Es  würden  dann  3  ausgemau- 
erte Bassins  von  ca.  27,000  DFuss  und  10  Fuss  Tiefe,  eine 
Anzahl  Arbeiter  und  ein  Sachverständiger  nöthig  seio. 

Es  ist  unbedingt  erwiesen,  dass  durch  die  Methode  des 
Sandfiltrirens  eine  kleine  Fortion  der  Fflanzenkörper  entfernt 
wird,  in  einem  besonders  heissen  Sommer  jedoch  wird  der 
verdorbene  Greschmack  desselben  nicht  zu  entfernen  sein. 
Zur  Probe  wurde  durch  Mr.  Hancock  ein  Versuch  im  Kleinen 
angestellt,  er  schichtete  12  Zoll  feinen  und  12  Zoll  groben 
Sand,  je  6  Zoll  feinen,  mittleren  und  groben  Kies  und  12  Zoll 
Steinbrocken  und  liess  darauf  Wasser  fliessen.  Nach  Been- 
digung des  Versuches  ergab  sich,  dass  der  Sand  eine  Menge 
organischer  Bestandtheile  enthielt,  auch  die  Resultate  der 
chemischen  Analyse  fielen  günstig  aus,  doch  liess  sich  der 
Greschmack  des  Wassers  nicht  mit  dem  reinen  Wassers  ver- 
gleichen.   Das  Gutachten  schliesst: 

Ich  bin  gefragt  worden,  ob  das  verschiedene  Brunnen- 
wasser der  Stadt  Springfield  dem  unfiltrirten  Ludlow- Was- 
ser vorzuziehen  sei,  ich  muss  diese  Frage  verneinen,  denn 
dieses  ist  weniger  hart  als  das  Ludlow- Wasser  und  enthält 
auch  weniger  organische  Stofie,  ist  also  selbst  zum  Waschen 
und  Kochen  geeigneter. 


Das  Wasser  in  den  FBrbereien,  Druekerelen  und 

Bleieherelen 

muss  nach  Dr.  A.  Kielmeyer  vor  Allem  in  der  nöthigen 
Menge  vorhanden  sein  und  es  ist  deshalb  fiiessendes  Wasser 
für  die  Anlage  einer   solchen  Fabrik  sehr  nöthig.    Daneben 
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kommen  aber  auch  die  Eigenschaften  des  Wassers  in  Betracht, 
Klarheit  und  Durchsichtigkeit  sind  Hauptbedingungen  für  seine 
Verwendbarkeit.  Da  nicht  nur  durch  andere  Fabriken,  son- 
dern auch  durch  liegengüsse  Trübungen  und  Färbungen  ein- 
treten, so  ist  für  passende  Filtrirvorrichtungen  zu  sorgen. 

Die  Nüancirungen ,  welche  gewisse  gefärbte  Stoffe  bei 
längerem  Aufenthalt  in  hartem  Waschwasser  erleiden,  sind 
bekannt.  Cochenilleroth  und  Holzroth  auf  Wolle  oder  Baum- 
wolle erhalten  in  solchem  Wasser  einen  bläulichen  Stich,  der 
ihrer  Lebhaftigkeit  bedeutend  schadet.  Auch  das  echte  alte 
Krapproth  und  Krapprosa,  sowie  das  moderne  Anilinroth  und 
-rosa  entziehen  sich  dem  Einfluss  des  kalkhaltigen  Wassers 
nicht.  Dagegen  wird  das  Corallinroth  durch  kalkhaltiges 
Wasser  nicht  verändert.  ErheblicLer  sind  die  Schwierigkei- 
ten, welche  die  temporäre  Härte  des  Wassers  in  der  Farb- 
flott« hauptsächlich  der  Baumwollfarberei  mit  sich  bringt.  Für 
die  Krapp-  und  Garancinefarberei ,  wie  für  das  Färben  mit 
künstlichem  Alizarin  ist  allerdings  ein  bestimmter  Kalkgehalt 
des  Wassers  nicht  nur  nicht  schädlich,  sondern  sogar  erfor- 
derlich und  muss  deshalb,  wenn  nicht  vorhanden,  zugefügt 
werden.  Am  geeignetsten  ist  dann  die  Zufügung  dos  essig- 
sauren Kalks.  Schwefelsaurer  Ka-k  iefcrt  beim  Färben  mit 
Garancine  schlechte  ungleiche  Töne,  während  ein  Zusatz  von 
schwefelsaurem  Natron  keinen  Einfluss  ausübt.  Nach  Ansicht 
des  Verfassers  wäre  die  vortheilhafteste  Correctiou  eines  Gyps 
oder  schwefelsaure  Magnesia  enthaltenden  Wassers  essigsau- 
rer Baryt.  Um  den  überschüssigen  kohlensauren  Kalk  unschäd- 
lich zu  machen,  eignet  sich,  besonders  für  Scifebäder,  die 
Oxalsäure.    {Dinglers  Joum,  B.  228.    Ä  1.)        Dr.  E.  G. 


FSnInissfShlge  organische  Substanz  im  Trinkwasser. 

Grustav  Bischof  benutzte  als  B,eagens  auf  faulniss- 
fähige  organische  Substanz  im  Wasser  frisches  Fleisch,  da 
die  geringsten,  durch  Fäulniss  in  ihm  hervorgebrachten  Ver- 
änderungen sehr  leicht  durch  den  G-eruch  erkannt  werden 
können.  Die  Versuche  wurden  zugleich  mit  der  Absicht 
angestellt,  Substanzen,  welche  zu  Yerbesserung  des  Wassers 
dienen  könnten,  aufzufinden. 

Das  Fleisch  wurde  auf  den  durchbohrten  Boden  eines 
Steingutgefässes  gebracht,  sodann  mit  der  zu  prüfenden  Sub- 
stanz überschichtet  und  Wasser  zugebracht.  Das  Grefass 
wurde  in   kochendes  Wasser  gebracht,   um  etwa  im  Fleisch 
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vorhandene  Pilzkeime  zu  zerstören.  Dann  wurde  Wasser  einer 
Londoner  Leitung  im  immerwährenden  Strahle  so  zugeführt, 
dass  dasselbe  die  filtrirende  Schicht  passiren  musste,  um  zu 
dem  Fleisch  zu  gelangen.  Die  Versuche  ergaben,  dass  Eisen- 
schwamm das  geeignetste  Material  ist,  um  Wasser  von  allen 
fäulnisstahigen  Organismen  zu  befreien.  In  einem  mit  Eisen- 
schwamm beschickten  Gefass  war  das  Fleisch ,  nachdem  4  Wo- 
chen lang  Wasser  durchgelaufen  war,  noch  frisch  und  hart. 

Es  scheint,  dass  die  Bacterien  dauernd  unschädlich 
gemacht  werden,  wenn  sie  in  Wasser  durch  Eisenschwamm 
filtriren.  Gossen wasser,  durch  genanntes  Material  hindurch- 
gegangen, ist  seit  nunmehr  fünf  Jahren  noch  vollkonunen  klar. 

Verfasser  glaubt,  dass  die  Wirkung  des  Eisenschwamms 
auf  organische  Substanz  grossentheils  in  einer  Reduction  von 
Eisenhydroxyd  durch  organische  Unreinigkeiten  im  Wasser 
besteht.  Eisenhydroxyd  bildet  sich  stets  im  oberen  Theile 
eines  Eisenschwamnilagers ,  wenn  Wasser  durch  dasselbe  hin- 
durchgeht. Das  Eisenhydroxydul  aus  der  Reduction  durch 
organische  Substanz  kann  wieder  durch  den  in  Wasser  gelös- 
ten Sauerstoff  oxydirt  werden  und  so  werden  diese  beiden 
Reactionen  sich  wiederholen- 

Hierdurch  wird  es  auch  erklärt,  weshalb  die  Wirkung 
des  Eisenschwammes  so  lange  vorhält.  Möglicherweise  wer- 
den auch  jene  niedrigen  Organismen,  van  welchen  man 
annimmt,  dass  sie  die  Ursache  gewisser  Epidemien  sind, 
unschädlich  gemacht,  wenn  das  Wasser,  welches  sie  enthält, 
durch  Eisenschwamm  filtrirt  wird. 

Um  den  letzten  Satz  festzustellen,  bedarf  es  jedenfalls 
noch   zahlreicher  Versuche.     (DingL  Joum.    B.  227.  Ä  5.) 

Dr.  E,  G. 


Zar  Analyse  des  Batterfettes. 

M.  Kretzschmar  hat  im  Laboratorium  der  landwirth- 
schatllichen  Versuchsstation  Bonn  die  Hehner'sche  Methode 
der  Butteruntersuchung  einer  Reihe  von  Controlversuchen 
unterzogen.  Die  Hehner'sche  Methode  beruht  bekanntlich  auf 
Bestimmung  der  in  Wasser  unlöslichen  Fettsäuren  der  But- 
ter. Hehner  erhielt  bei  Verseifung  von  reinem  Butterfett  mit 
wässrigem  Kalihydrat  85,4  —  86,2  %  unlösliche  Fettsäuren, 
bei  Anwendung  alkoholischer  Lauge  86,5  —  87,5  resp.  88  7o 
und  nimmt  letzteren  Procentsatz  als  den  höchst  möglichen  an. 
Da  alle  anderen,  auf  dieselbe  Weise  untersuchten  Fette  durch- 
schnittlich 95,5  %  liefern,  so  scheint  einer  auf  diesen  Grund- 
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lagen  beruhenden  Butterantersuchung  kein  Hindemiss  im 
Wege  zn  stehen.  Kretzschmar  hatte  aber  nur  bei  der  Unter- 
suchung tbataächlich  reiner  Butter  folgende  Resultate: 

Reines  Butterfett. 
Summe  der  wasBerunlöslichen»  Fettsäure. 

I       II      in      IV 

Die  Butter  war  frisch  her-  89,34  89,45  89,57  89,20  % 
gestellt  und  untersucht  im      Juni       Juli     August    Nov. 

Zwei  andere  8orten  Butter  gaben  folgende  Procente: 

A  B 

89,1  7o  89,5  7o 

88,8  o/o  89,6  % 

Kretzschmar  folgert  hieraus,  dass  die  von  Hehner  gege- 
bene Grenzzahl  88  %  ^^  niedrig  gegriffen  ist. 

Nach  der  Hehner'schen  Methode  untersuchte  andere  Fette 
gaben  folgende  Resultate: 

Kunstbutter     ....  95,5  %  und  95,1  \ 

Schweinefett     ....  95,8   -      -  95,5  - 

Henschenfett    ....  95,4  -       -  95,2   - 

Ricinusöl 95,9  - 

Aus  seiner  Untersuchung  zieht  der  Verfasser  den  Schluss, 
dass 

1)  eine  Unterscheidung  ächter  von  gefälschter  Butter 
nach  der  Hehner'schen  Methode  ausführbar  ist,  dass  jedoch 

2)  eine  Butter  erst  dann  als  verfälscht  zu  betrachten  ist, 
wenn  ihr  Gehalt  an  in  Wasser  unlöslichen  Fettsäuren  90  % 
überschreitet.    {Ber,  d.  d,  ehem.  Ges.  Z,  2091)  C.  J. 


ReiDlgnng  der  EohlensSure  zur  Hlneralwasser- 

fabiikatlon. 

Mehu  (heilt  mit,  dass  man  eine  von  unangenehmem 
Geruch  oder  Geschmack  absolut  freie  Kohlensäure  erhält, 
wenn  man  dieselbe  durch  Waschen  mittelst  einer  Kaliumper- 
manganatlösung  reinigt.  (Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie, 
IV.  86rie.     Tome  XXVIl    pag.  290  u.  291.)        Dr.  E.  H. 


Was  Ist  Wein? 

In  der  Versammlung  deutscher  Weininteressenten  am 
10.  Dec.  1877  wurde  eine  Commission  eingesetzt,  um  den 
Begriff  eines   Weines,    namentlich    auch   hinsichtlich   der  zu 

Aroh.  d.  Phmrm«   XIII.  Bdt.   6.  Helt.  36 
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erwartenden  Gesetze ,  genau  festzustellen.  Dieselbe  bestand 
aas  den  Herren  Prof.  Freitag  zu  Bonn,  W.  Holtzheaer 
in  Magdeburg,  J.  H.  le  Goullon  in  Cassel,  O.  Schulz  in 
HannoTer  und  Dr.  H.  Zerenner  in  Magdeburg. 

Der  jetzt  yorliegende  Berieht  fasst  die  Ergebnisse  in  fol- 
genden Sätzen  zusammen: 

I.  Wein  ist  das  Getränk,  welches  entsteht,  wenn  man 
den  Traubensaft ,  wie  ihn  die  Natur  liefert ,  bestimmungs- 
gemäss  und  gewerbegerecht  vergähren  und  sich  kla- 
ren lässt. 

a.  Be Stimmung sgemäss  ist  beim  Wein  eine  Her- 
stellungsart und  Behandlung ,  welche  bezweckt ,  den  Trauben- 
saft in  Wein  überzuführen  und  als  solchen  geniessbar  zu 
machen. 

b.  Gewerb  gerecht  ist  die  bestimmungsgemässe  Her- 
stellung und  Behandlung  des  Weines,  welche  sich  auf  die 
in  II.  a.  und  III.  als  erlaubt  bezeichneten  Maassnahmen 
beschränkt;  diese  können  entsprechend  den  Fortschritten  der 
Technik  und  Wissenschaft  modificirt  werden. 

II.  Im  Weine  soll  kein  Bestandtheil  willkürlich  und 
einseitig  vermehrt  werden  dürfen. 

a.  Beim  Traubensaft  ist  es  jedoch  gewerbegerecht  — 
wenn  der  Zuckergehalt  desselben  so  zurückgeblieben  ist,  dass 
er  die  Entstehung  eines  halt-  und  trinkbaren  Weines  nicht 
verbürgt  —  demselben  vor  resp.  bei  Beginn  der  Gährung 
eine  gährungsfähige ,  von  fremden  Bestandtheilen  freie  Zucker- 
art bis  zur  Erreichung  des,  der  Traubensorte  normalen, 
Zuckergehaltes ,  auf  jeden  Fall  aber  nur  bis  zur  Erreichung 
eines  Zuckergehaltes  von  18  —  20  7o  zuzusetzen  und  empfiehlt 
es  sich,  die  aus  solchem  Moste  gewonnenen  Weine  ,,regtt- 
lirt"  zu  nennen. 

b.  Alle  anders,  wie  hier  erörtert,  hergestellten  und  behan- 
delten, z.  B.  gallisirte,  petiotisirte  u.  s.  w.  Weine, 
wie  überhaupt  alle  Kunstweine,  dürfen  ebenfalls  nur  unter 
einer  ihre  Herstellang  charakterisirenden  Bezeichnung  resp. 
dem  Namen  ^  Eunstweln  ^^  in  den  Handel  kommen  und  müs- 
sen diese  Bezeichnung  deutlich  sichtbar  auf  der  Etiquette 
tragen. 

in.  Bei  der  bestimmungsgemässen  und  gewerbegerecb- 
ten  Behandlung  des  Weines,  welche  das  Filtriren,  Klären, 
Haltbarmachen  und  das  eventuelle  Vermindern  der  Säure  des 
Weines  betrifiFt,  dürfen  nur  reinste  Materialien  genommen 
werden  und  ist  ein  Zusatz  gesundheitsschädlicher  unbedingt 
auszuschliessen. 
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IV.  Die  Mischung  verschiedener  Weine  von  gleichen 
oder  verschiedenen  Jahrgängen,  Verschnitt  genannt,  ist  gewer- 
begerecht. 

V.  Der  Wein  ist  möglichst  nach  dem  Productionsort 
oder  Land,  event.  auch  der  Rebsorte  zu  nennen  und  ist  drin- 
gend die  Einführung  von  Schutzmarken  für  alle  Hochmarken 
und  selbstständigen  Weine  zu  empfehlen. 

TJeberall  da,  wo  die  Etiquette  den  beschränkten  Ort  der 
Erzeugung  nicht  bezeichnen  kann,  sind  die  Namen  von  Wein - 
bezirken  oder  Ländern  zu  verwenden  und  soll  die  Bezeich- 
nung möglicbst  im  Einklänge  mit  den  Eigenschaften  und  dem 
Preise  des  Weines  stehen,  welche  letzteren  sich  gegenseitig 
bestimmen  und  entsprechen  sollen.  {Denkschrift ^  Magdeburg 
1878.)  Rdt. 

Schwefelkohlenstoff  mittelst  Gelatine  in  einen  festen 

Zustand  ttherzuffihren, 

löst  Cassius  100  g.  Gelatine  in  1000  g.  Wasser,  mischt 
bei  einer  Temperatur  von  15  —  20  ^  Schwefelkohlenstofif  hinzu 
und  lässt  dann  erkalten. 

Die  Gelatine  nimmt  bei  dieser  Behandlung  CS*  auf  und 
68  entstehen  feste  Stoffe,  welche  in  Wasser  aufbewahrt  wer- 
den, um  die  Verdunstung  zu  verhindern. 

Verf.  glaubt,  dass  diese  Masse  vortheilhaft  gegen  B/cb- 
läuse  angewandt  werden  könne.  {Repertoire  de  Fharmacte. 
Bd.  V.    pag.  662.)  BL 

Zur  Nachweisnng  des  Arsen 

in  gerichtlichen  Fällen  lieferte  C.  Olszewski  auch  einen 
Beitrag.  In  seinem  Aufsatz  weist  er  zuerst  auf  einige  Un- 
bequemlichkeiten der  Marsh  -  Berzelius'schen  Methode,  die  all- 
gemein zur  Auffindung  des  Arsen  in  gerichtlich- chemischen 
Untersuchungen  gebraucht  wird,  hin.  Diese  waren  es ,  die 
ihn  gezwungen,  sein  Augenmerk  auf  die  1860  von  Bloxam 
veröffentlichte  Methode  (vermittelst  des  electrischen  Stromes) 
zu  richten.  Mehrmals  Bloxam's  Untersuchungen  wiederholend, 
gelangte  Verf.  zur  Ueberzeugung,  dass  diese  Methode  zur 
Auffindung  von  arseniger  Säure  ganz  zweckmässig  ist,  denn 
wenn  auch  nicht  die  ganze  Menge  der  letzteren  durch  die 
Electrolyse  in  flüchtigen  Arsenwasserstoff  verwandelt  wird, 
sondern  sich  theilweise  in  Form  des  festen  Arsenwasserstoffs 
imd  theflweise  auf  dem  Platinblech  wie  auch  in  der  Flüssig- 
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keit  selbst,  ausscheidet,  so  ist  man  doch  im  Stande,  selbst 
die  geringsten  Sparen  arseniger  Säure  mittelst  derselben  zu 
entdecken.  Auch  ist  man  dabei  stets  Yollständig  überzeugt, 
dass  der  (gesetzten  Falfs)  entstandene  Arsenspiegel  nur  von 
dem  üntersuchungsobjecte  und  nicht  Yon  den  angewandten 
Präparaten  (z.  B.  Zu  —  bei  der  Marsh'schen  Methode)  her- 
rühren kann.  Endlich  wird  bei  dieser  Methode  das  Ünter- 
suchungsobject  nie  mit  fremdartigen  Stoffen  yerunreivigt  und 
kann  somit  auch  zu  weiteren  ^N^achforschungen  benutzt  werden. 

Was  jedoch  den  Nachweis  von  Arsensänre  mittelst 
erwähnter  Methode  anbelangt,  so  fand  Olsz.  dieselbe  anzweck- 
mässig, denn  er  erhielt  nur  aus  Lösungen,  die  viel  Arsen- 
säure enthielten  und  dazu  erst  nach  längerer  Zeit  sehr 
undeutliche  Arsenspiegel,  die  keineswegs  einen  AufschlusR 
über  die  Menge  des  beziehungsweise  in  Lösung  enthaltenen 
Arsens  auch  nur  annähernd  geben  konnten.  Aus  Lösangen, 
die  nur  Spuren  Arsensäure  enthielten,  ist  es  ihm  nie  gelan- 
gen einen  Spiegel  zu  erhalten.  Auch  den  yon  BL  empfoh- 
lenen Zusatz  von  H*  SO'  oder  H*  8  fand  Verfasser  unpas- 
send, da  derselbe  Anlass  zu  Irrungen  geben  kann,  indem 
sich  oft  in  der  erwärmten  Röhre  gelbe  Ringe  (As  und  Schwe- 
felarsen) bilden.  Da  nun  das  As  in  gerichtlich  chemischen 
Untersuchungen  gewöhnlich  in  Form  von  Arsensänre  erhalten 
wird,  hat  sich  Verf.  die  Aufgabe  gestellt,  diese  Mängel  der 
Bläschen  Methode  zu  beseitigen,  was  ihm  auch  durch  Nach- 
stehendes gelungen.  Anstatt  des  im  Bl.'scben  Apparate  als 
negativen  Pol  angewandten  Platinblechs  wandte  Olsz.  einen 
ganz  dünnen  Platindraht  an  und  erhielt  in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  deutliche  Arsenspiegel  selbst  aus  solchen  Lösun- 
gen, die  bei  Anwendung  von  Platinblech  entweder  gar  keine, 
oder  nur  höchst  unkennbare  Spiegel  lieferten.  Die  Dichte 
des  Stromes  am  negativen  Pol  ist  in  diesem  Falle  die  Ursache 
der  leichteren  Umwandlung  der  Arsensäure  in  As  H^. 

Schliesslich  beschreibt  Olsz.  seinen  veränderten,  nament- 
lich verkleinerten  Apparat,  mit  Hülfe  dessen  man  im  Stande 
ist,  in  kurzer  Zeit  mit  aller  Gewissheit  auch  die  geringsten 
Spuren  Arsensäure  zu  entdecken,  jedoch  nur  in  dem  Falle, 
wenn  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  keinen  Ueberschuss 
an  Chlorwasserstoffsäure  enthält.  Im  entgegengesetzten  Falle 
muss  man  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  einen  Tropfen 
Goldchlorürlösung  zusetzen,  wobei  sich  so  lange  kein  Arsen- 
wasserstoff entwickelt,  bis  die  ganze  Menge  Grold  aus  der 
Flüssigkeit  ausgeschieden,  was  aber  schon  nach  Verlauf  von 
wenigen  Minuten  einzutreten  pflegt.     Auf  diese  Weise  erhält 
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man  selbst  ans  Lösungen,  die  nur  minimale  Mengen  Arsen- 
saure  enthalten  y  ganz  deutliche  und  von  gelben  (bei  der 
Bl/schen  Methode  aus  Arsensäure,  Schwefel  und  Schwefel- 
arsen bestehenden)  Ringen  freie  Spiegel.  {Sprawozd,  ivydz. 
matem.  prz^rod.  aJcad.  umtej,    Krdkau  1877,)      M,  D.  W. 


Chloroform  als  Reagens 

anf  Harnzucker  wendet  Ach.  Gaillian  an.  Zu  dem  Zwecke 
schüttelt  er  2  Theile  des  zu  untersuchenden  Harns  mit  1  Theil 
Chloroform  tüchtig  um,  und  überlässt  das  erhaltene  trübe 
Gemisch  so  lange  der  Ruhe,  bis  sich  dasselbe  in  zwei  deut- 
lich erkennbare  Schichten  theilt.  Die  obere  ist  gewöhnlich 
klar,  fast  farblos,  die  untere  dickflüssig,  klebrig,  weisslich. 
Nun  wird  die  obere  Schicht  vorsichtig  abgegossen  uud  auf 
dem  Wasserbade  langsam  eingeengt,  wobei  sich  anfänglich 
eine  syrupsdicke  Flüssigkeit  bildet,  die  nach  einiger  Zeit 
Zucker  krystallinisch  ausscheidet.  Die  untere  Schicht  soll 
stets  Yollkommen  frei  von  Zucker  sein.  Ob  jedoch  der  auf 
diese  Weise  erhaltene  Zucker  von  anderen  Harnbestandthei- 
len  frei  ist,  hat  Verf.  nicht  angegeben.  (Czas.  Tow,  apt. 
Joum.  de  Chim,  mädic.  1877)  M.  D.   W. 


Das  Ozonwasser, 

das  nach  der  Lender^schen  Methode  von  den  GTebrüdern  Lenz 
(früher  Krebs,  Kroll  et  Cie.)  in  Berlin  fabricirt  wird,  haben 
neuerdings  B.  Emde  und  Dunin  y.  Ws^sowicz  untersucht  und 
in  solchem  gefunden:  l)  freies  Chlor;  2)  freie  Chlorwasser- 
stoffsäure,  aber  keine  unterchlorige  Säure,  welche  einzelne 
Analytiker  gefunden  zu  haben  glauben.  —  Weiterhin  haben 
die  Verfasser  durch  viele  quantitative,  maassanalytisch  aus- 
geführte Analysen  mit  Entschiedenheit  nachgewiesen,  dass 
das  besagte  Wasser  überhaupt  gar  kein  Ozon  enthält  und 
seine  oxydirende  Wirkung  lediglich  dem  Gehalt  an  freiem 
Chlor  verdankt.  —  Durch  homöopathische  Verdünnung  des 
officinellen  Chlorwassers  ist  ein  jeder  Laie  im  Stande ,  sich 
das  Lender'sche  Ozonwasser  selbst  darzustellen.  {Kosmos, 
Zeiischr.  des  Kopemtkus-  Vereines.  Lemherg  1877.  S.  424: 
—  435.)  M.  D.  W. 


5<>6    Traubenzucker  in  Droguen.  -    Pulv.  rad.  Ind.  flor.  —  Eucalyptin  Algier. 

Torkommen  toü  Traubenzuekerkrystallen  in  Brogaen. 

H.  Braun  hat  zuerst  in  einer  chinesisclien  Drogue, 
einer  Knolle,  nach  der  Bestimmung  von  Sehr  off  von  Melan* 
thium  cochinehinense  Lour.,  Krystalle  von  Traubenzucker  gefun- 
den in  den  bekannten  sternförmig  gruppirten  Prismen.  Die- 
selben lösen  sich  leicht  in  Alkohol,  sowie  Sali  auf  und  geben 
in  letzlerer  Lösung  sofort  die  Trommer'sche  Probe.  Endlich 
fand  Braun  Traubenzucker  in  verschiedenen  Formen  krystal- 
lisirt  in  der  Dattel.  (Zeüschr,  des  Oestr.  Apothekervtreins, 
1S78.    Xo.  21)  Rdi. 

PoItIs  rad.  Iridis  florent. 

scheint  in  England  vielfach  verfälscht  zu  werden,  wenigstens 
berichtet  Dr.  Rüssel  in  Glasgow,  dass  er  Vermischungen  des- 
selben mit  Arsenik,  Stärkemehl,  Gyps  und  Kreide  gefunden 
habe.     (The  Chemist  d'  Druggist     August  1878.  33L)    F.  JF. 


Der  Euealyptus  in  Algerlen. 

Generalconsul  P 1  a  y  f  a  i  r  berichtet :  „  Früher  war  es 
unmöglich ,  dass  die  Arbeiter  in  den  grossen  Eisengruben  von 
Mokta  el  Uadid  während  des  Sonmiers  die  ganze  Zeit  in  der 
Gegend  zubringen  konnten.  Diejenigen,  welche  es  versuch- 
ten, sUirben,  und  die  Gesellschaft  musste  die  Arbeiter  jeden 
Morgen  nach  den  Minen  hin  und  jeden  Abend  fortschaffen: 
jedesmal  ein  Weg  von  33  Kilometern.  Von  1868  bis  1870 
pflanzte  die  Gesellschatlt  mehr  als  100,000  Eucalyptusbaume 
an,  und  jetzt  sind  die  Arbeiter  im  Stande,  das  ganze  Jahr 
hindurch  am  Platze  ihres  Werkes  zu  bleiben." 

Nach  Professor  Samuel  Lockwood  verdient  Encalyp- 
tus  globulus  seinen  Kamen  „Fieberbaum"  (als  Schutzmittel) 
mit  Recht.  Sein  schnelles  Wachsthum  muss  dem  Boden  viel 
Wasser  entziehen,  und  auch  sein  Terpenthingeruch  muss  von 
Eintluss  sein,  da  dieser  Geruch  jedenfalls  mit  Ozonentwicke- 
lung in  der  Lut\i  im  Zusammenhange  steht.  Welches  auch 
die  gesundheitlichen  Wirkungen  des  Euciüyptus  sein  mögen, 
die  Thatsache  ist  erwiesen,  dass  Gegenden  in  Italien,  die 
früher  wegen  Malaria  unbewohnbar  waren,  durch  Anbau  die- 
ses Baumes  bewohnbar  geworden  sind.  {American  Journal  af 
Pharmacy.   Vol.  L.     i.  Scr.    Vol  VIU.  1878.  pag,  312.)    K 


Bttcherschaa.  567 
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Zeitschrift  für  Untersuchung  von  Lebensmitteln  und  Ver- 
brauchs-Gegenständen.  Herausg.  von  Dr.  Max  Biechele, 
unter  Mitwirkung  von  0.  Dietzsch- Zürich,  B.  Kohlmann- 
Leipzig,  Fr.  Krappe  jun.- Weimar,  A.  v.  Lösecke -Hildburg- 
hausen, H.  Thoma- Mannheim,  M.  Wiedemann- Bayreuth  etc. 
1 .  Jahrgang.     No.  1  —  3.     Eichstätt  und  Stuttgart. 

Die  Zeitochriit  will,  nach  dem  Prospecte,  die  wirklich  practischen 
Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Lebensmitteluntersuchungen  sammeln 
und  als  Organ  des  Meinungsaustausches  über  alle  einschlagenden  Fragen 
dienen  und  zwar  speciell  im  pharmaceutischen  Interesse.  Zu  diesem  Be- 
hufe  wird  die  Zeitschrift  die  einschlägigen  amtlichen  Erlasse  und  Vereins- 
nachrichten (von  pharmaceutischen  Untersuchungsbüreaus)  bringen,  practi- 
sche  und  sichere  Untersuchungsmethoden,  gerichtliche  Verhandlungen  wegen 
Fälschungen  etc.  ete.  ihren  Lesern  vorführen. 

Sicherlich  ist  ein  derartiges  Unternehmen  Ton  dem  deutschen  Apo- 
thekerstande,  welcher  vor  Allen  roitberufen  ist,  die  Lebcnsmittelverfäl- 
schung  bekämpfen  zu  helfen,  nur  mit  Freuden  zu  begrüssen. 

Die  vorliegenden  3  Nummern  enthalten  eine  Anzahl  Originalartikel, 
sowie  Beferate  aus  verschiedenen  Facbzeitungen. 

In  einem  Artikel  über  Untersuchung  der  Milch  in  Weimar  wird  ange- 
geben, dass  man  sich  zur  Bestimmung  des  Rahmgehaltes  des  Cremome- 
ters  bediene  und  von  einer  Milch  mindestens  10%  Rahm  verlange.  Den 
durch  den  Cremometer  erhaltenen  Zahlen  jedoch  irgend  welchen  Werth 
beizulegen,  möchte  durchaus  nicht  zu  rathen  sein,  da  nachgewiesencrmaassen 
mit  Wasser  verdünnte  Milch  ihren  Rahm  rascher  und  vollständiger  abson- 
dert als  unverdünnte. 

In  No.  S^der  Zeitschrift  befindet  sich  ein  Auszug  aus  dem  Annoncen- 
theil  einer  Brauerzeitung,  in  welchem  allerlei  Bierverbesserungsmittel 
empfohlen  werden.  Sicherlich  ist  es  ein  Fehler ,  dass  die  Organe  des 
Braugewerbes  derlei  Annoncen  aufnehmen,  eben  sowenig  sollte  aber  auch 
die  Redaction  der  hier  besprochenen  Zeitschrift  dulden,  dass  ihre  eigene 
Verlagsbuchhandlung  unter  dem  Titel  „  empfehlenswerthe  Werke  für  Un- 
tersuchungen der  Nahrungsmittel  ^^  etc.  etc.  solche  erbärmliche  Schmierwerke 
wie  „LÖffier,  enthüllte  Fälschungen  der  Nahrungsmittel  und  Wirthschafts- 
bedürfnisse  ^'  annoncirt.  Zur  Charakteristik  des  Löffler'schen  Buches  be- 
merke ich,  dass  in  demselben  Milchzucker  als  Verfalschungsmittel  des 
Rohrzuckers  aufgeführt  ist. 

Dresden.  Dr.  E.  Geiaaler. 
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XJntersucbnngeii  von  Lebensmitteln  iind  Verbraachs- 
gegenständen.  Von  Dr.  Fritz  Eisner,  Apotheker  in 
Schönfeld -Leipzig.  Berlin,  Verlag  von  Jnlius  Springer. 
1878.     Preis  80  ^ 

Daf  mit  grosser  Verschwendung  Ton  Papier  und  äusserst  opulent 
gedruckte  (der  eigentliche  Text  beginnt  erst  auf  der  5.  Seite)  30  Seiten 
umfassende  Werk  referirt  über  die  im  Laboratorium  des  Leipziger  Ver- 
eins gegen  Verfälschung  der  Lebensmittel  ausgeführten  ünteranehungen ; 
dieselben  erstreckten  sich  auf  Bier,  Wein,  Cacao  und  Chocolade,  Kaffee, 
Thee  und  Gewürze,  Butter,  Mehl  und  Brod,  Wurst,  Direrse.  Bas  Schxift- 
chen  bezeichnet  sich  als  Beitrag  zur  Frage  der  Lebensmittel -VerfiOsehuBg; 
diesen  Zweck  mag  es  recht  wohl  erfüllen,  etwas  Neues  f&r  die  Apotheker 
und  Chemiker  enthält  es  aber  nicht. 

Verf.  plaidirt  eifrig ,  gewiss  im  Sinne  aller  hierbei  betheiUgten  Che- 
miker, für  Anwendung  gleicher  Untersuchungsmethoden  und  KormatiT- 
zahlen ;  für  Butter  wünscht  er  letztere  auf  8S  (fiehner'sche  Methode)  fest- 
gestellt zu  wissen,  da  es  nur  ein  Mangel  von  fleissigem  Auswasehen  sei, 
wenn  in  g^ter  Euhbutter  höhere  Procentzahlen  gefanden  würden.  —  Was 
Verf.  bei  den  Gewürzen  über  die  indirecte  Bestimmung  des  Extracts  aagt, 
ist  unyerständlich,  denn  Verf.  wird  doch  selbst  nicht  glauben,  dass  wenn 
beispielsweise  yon  Zimmt  direct  10%,  indirect  aber  28%  gefunden  wer- 
den, dieses  Plus  Ton  18%  ätherisches  Oel  sei. 

üeber  Cacao  und  Chocolade  wird  auf  acht  Seiten  beriehtet;  es  sind 
43  yerschiedene  Proben  untersucht  worden  und  den  Grund,  diese  beiden 
Artikel  eingehender  zu  behandeln,  mag  wohl  die  bekannte  und  yon  oben 
genanntem  Vereine  hartnäckig  yerfolgte  yan  Houten'sche  Affaire  gegeben 
haben.  Ueber  dieselbe  ist  in  allen  Zeitungen  so  yiel  für  und  wider 
geschrieben  worden,  dass  es  nicht  nöthig  ist,  weiter  darauf  zurück  zu 
kommen,  aber  gerade  bezüglich  der  ,,  Chocolade "  werden  wir  wohl  Hager 
Recht  geben  müssen,  wenn  derselbe  immer  und  immer  wieder  darauf  hin- 
weist, dass  es  vor  allen  Dingen  nöthig  sei,  den  Begriff  ^^Nahrungsmittel  *^ 
genau  festzustellen,  ehe  man  yon  Verfälschung  derselben  reden  könne. 

Dresden.  O.  SofinaiM. 


niastrirtes  Lexicon  der  Yerfalschnngen  der  Nahrnngsmittel 
und  Getränke,  der  Golonialwaaren  und  Manufacte,  der  Dro- 
gnen,  Gewerblichen  und  Landwirthschaftlichen  Prodncie, 
Documente  und  Werthzeichen  und  die  Erkennuogamittel 
ihrer  Aechtheit  und  Fälschung.  Von  Dr.  Herrn.  Klencke. 
Mit  vielen  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Zweite, 
vermehrte  und  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig  1878.  Yer- 
lagebuchhandlung  von  J.  J.  Weber. 

Das  Werk  ist  die  zweite  Auflage  eines  1858  herausgekommenen  Bu- 
ches, das  nach  Arthur  Hill  Hassal  und  A.  Cheyalier  yon  demaelben  Ver- 
fasser bearbeitet  war.  Titel  und  Anordnung  dieser  ersten  Auflage  waren 
etwas  anders  als  in  der  jetzigen  Auflage,  welche  in  ca.  acht  monatlichen 
Lieferungen  erscheinen  soll  und  in  welcher  das  Material  lezicographisch 
geordnet  ist. 
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Die  Torliegenden  beiden  Hefte  besprechen  bereits  eine  sehr  grosse 
Anzahl  der  yerschiedensten  Körper  und  deren  Prüfung ,  nicht  nur  nach 
chemischen  Grundsätzen,  sondern  auch  nach  Aussehen,  Geruch,  Geschmack 
und  dergl.  Es  sind  besonders  solche  Methoden ,  welche  auch  der  Laie 
leicht  ausfuhren  kann,  herücksicbtigt ,  so  bei  den  Artikeln  über  Austern, 
über  £ier  etc.  Auch  practisohe  Vorschriften  finden  sich  yielfach ,  s.  B. 
zur  Bereitung  von  Tinte.  Bei  Angabe  der  Verfälschungen,  welchen  die 
rerechiedenen  Körper  unterliegen,  hätten  wohl  einige  Angaben  der  ersten 
Auflage  ausgeschlossen  werden  sollen.  Fälschungen  der  Butter  jnit  essig- 
saurem und  kohlensaurem  Blei  dürften  heute  kaum  mehr  Torkommen, 
auch  früher  wird  es  wohl  bei  einzelnen  Versuchen  dieser  Art  bewendet 
haben. 

Die  Angabe,  dass  Bariumoxyd  mit  Strontiumoxyd  verfälscht  werde,  hat, 
des  Preises  beider  Stoffe  halber,  wenig  Wahrscheinlichkeit. 

Bei  den  Prüfungen  der  chemischen  Präparate  sind  nicht  immer  die 
neuesten,  einfachsten  und  besten  Metboden  angegeben.  Grosse  Sorgfalt 
scheint  dagegen  auf  die  genaue  Reproduction  d^  mikroskopischen  Bilder, 
mit  welchen  das  Werk  sehr  reich  ausgestattet  ist,  yerwandt  worden  zu 
sein.  Die  Verlagsbuchhandlung  hat  f&r  die  elegante  Herstellung  dieser 
Abbildungen  sowohl,  als  des  ganzen  Werkes  Sorge  getragen. 

Dresden.  Dr.  JB.  Geistier. 


Lehrbuch  der  Chemisch  -  Analytischen  Titrirmethode  für  Che- 
miker, Aerzte  und  Fharmaceuten,  Berg  -  und  Hüttenmänner, 
Fabrikanten,  Agronomen,  Metallurgen,  Münzbeamte  etc.  von 
Friedrich  Mohr,  Dr.  der  Philosophie  und  Medicin,  Pro- 
fessor der  Pharmacie  an  der  Universität  Bonn.  Fünfte 
durchaus  umgearbeitete  Auflage.  Braunschweig  1878. 
Friedrich  Tieweg  &  Sohn. 

Die  Maassanalyse  hat  sowohl  für  die  technische,  als  selbst  für  die 
rein  wissenschaftliche  Chemie  eine  grosse  Bedeutung  gewonnen.  Sie  erlaubt 
die  Ausfuhrung  mancher  Bestimmungen  mit  einer  Schärfe,  Genauigkeit 
und  Schnelligkeit,  wie  sie  der  Oewichtsanaljse  oft  nicht  möglich  sind. 
Daran,  dass  die  Maassanalyse  diese  hohe  Stellung  einnimmt,  hat  der  Ver- 
faaser  dieses  Werkes  einen  bedeutenden  Antheil,  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Methoden  als  in  Bezug  auf  die  zur  Ausf&hrung  nöthigen  Instrumente  und 
Apparate  sind  Yon  ihm  ganz  wesentliche  Entdeckungen  und  Erfindungen 
gemacht  worden.  Zur  Ausbreitung  und  allgemeinen  EinJFnhrung  der  Maass- 
analyse hat  Friedrich  Mohr  gleichfalls  viel  beigetragen  durch  die  Heraus- 
gabe seines  Lehrbuchs  der  Titrirmethode,  welches  im  Jahre  1855  zuerst 
erschien  und  jetzt  in  fünfter  Auflage  Yorllegt.  Es  ist  dieses  Werk  ohne 
Zweifel  das  beste  und  yollkommenste  Lehrbuch  der  Titrirmethode,  wel- 
chee  wir  besitzen.  Auch  diese  neue  Auflage  ist  mit  derselben  Sorgfalt 
mad  mit  derselben  genauen  Berücksichtigung  aller  neuen  Entdeckungen 
aof  dem  Gebiete  der  Maassanalyse  bearbeitet  worden,  wie  die  vorher- 
gehenden. 

Die  Eintheilnng  des  Werkes  ist  die  alte  geblieben.  Zuvörderst  wer- 
den die  Instrumente  besprochen,  sodann  die  einzelnen  Methoden  und  zwar 
sind  alle  Analysen,  welche  nach  derselben  Methode  ausgeführt  werden, 
zusammengestellt. 
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Den  SchluSs  macht  der  angewandte  Theil,  dieser  eTseheiBt  üb  mei- 
sten Termehrt;  insbesondere  (ur  diejenigen,  welche  sich  mit  handelsckemi- 
scben  Untersuchungen  beschäftigen,  oder  Stoflfe  nach  den  Resoltsten  solcher 
Analysen  kaufen,  ist  dieser  Abschnitt  hochwichtig. 

Nur  Eines  sei  zu  rügen  gestattet  Der  Verfasser  sagt  in  der  Vor- 
rede zur  5.  Auflage:  ^,Man  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  sagen,  da« 
die  Titrirmetbode  in  ihren  wesentlichen  Theilen  bereits  abgeschlossen  ist  "* ; 
in  der  Einleitung  des  Lehrbuchs  aber  sagt  er:  „Die  Titriimethode  ist 
noch  in  lebhafter  Entwickelung,  jeder  Tag  bringt  neue  Bereicherangen**. 

Dieser  letztere  Satz  steht  bereits  in  der  Einleitung  der  zweiten  Auf- 
lage ,  da  nun  aber  die  Einleitung  eines  Werks  eben ,  sofern  sie  nicht 
einen  geschichtlichen  üebcrblick  giebt,  Ton  dem  neuesten  Standpunkt  i\& 
Wissenschaft  aus  geschrieben  sein  soU,  so  hat  dieser  Satz,  wenn  anders 
derjenige  der  Vorrede  wahr  spricht,  keine  Berechtigung  mehr. 

Dresden.  Dr.  Jf.  Qtittkr. 


Von  „Der  Leib  des  Menschen,  Vorträge  für  Gebildete  über 
Anatomie,  Physiologie  u.  Diätetik  von  Prof.  med.  C.  Reclam, 
2.  Aufl.     Stuttgart"  liegen  jetzt  Lieferung  3  bis  10  vor. 

Lieferung  3  betrachtet  kritisch  das  Verhaltniss  Ton  Mensch  und  Affen 
und  kommt  zum  Schluss,  dass  wenn  auch  die  niedrigsten  Affenarten  tod 
den  höchstentwickelten  in  vieler  Beziehung  als  weiter  entfernt  stehend  anzu- 
sehen sind  als  Letztere  yon  den  auf  niedrigster  Culturstufe  befuidlieben 
Menschen,  die  Abweichungen  zwischen  Affe  und  Mensch  dennoch  9o  be- 
deutend' sind,  dass  von  Abstammung  des  £inen  von  dem  Andern  keine 
Rede  sein  könne. 

Wohl  aber  nimmt  der  Verf.  mit  Zuversicht  an,  dass  ahnlich  wie  Tom 
Pferd  die  Stammes -Eltern  erst  über  ein  Jahrzehnt  bekannt  sind,  die  ver- 
hältnissmässig  noch  so  wenig  durchforschten  oberen  Erdschichten  auch 
noch  Reste  eines  gemeinschafüichen  Stammvaters  vom  Menachen  ond  Affen 
in  sich  bergen  werden. 

Mit  Interesse  wird  Jeder  lesen,  was  dabei  über  den  Atavismus,  die 
überspringende  Vererbung,  gesagt  ist 

Weiter  wird  dann  das  Gehirn  und  Rückenmark  behandelt;  darauf  dis 
Nervenleben,  wobei  namentlich  die  hochwichtige  Rolle,  die  der  nervas 
vugus  und  Bjmpathicus  bei  den  automatlsohen  Vorgängen  der  Verdanuog 
und  Neubildung  im  menschlichen  Körper  spielen,  eingehend  erörtert  wird. 

Bis  zum  Schluss  der  siebenten  Lieferung  wird  dann  noch  der  Tast- 
sinn und  der  Gesichtssinn  im  Besondem  abgehandelt. 

Im  Uebrigen  hat  der  Verf. ,  was  gerade  bei  den  vorUegenden  Be- 
trachtungen  nicht  immer  leicht  war,  die  richtige  Grenze  einer  wissen- 
schaftlich genauen  und  doch  populären  Darstellung  einzuhalten  verstanden 
und  nie  verfehlt,  practische  Nutzanwendungen  oder  Bückschlüssa  für  ein« 
rationelle  Gesundheitslehre  einzuschalten. 

Heft  8  bis  10  handeln  über  das  Gehörorgan  und  dessen  Thätigkeit, 
sowie  über  Sprache  und  Gesang  und  die  denselben  dienenden  Organe. 

In  klarer  Darstellung  sind  alle  einzelnen  ^Theile  des  complieirtea  Ge- 
hörorgans beschrieben  und  ihre  lange  Zeit  verschiedenartig  gedeuteten 
Functionen  geschildert;  ebenso  auch  die,  erat  durch  die  verfainerta,  mikro- 
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skopiscbe  Untersuchung  der  Neuzeit  vollkommen  aufgedeckten  beaon- 
dern  £ndigungen  der  Nerrenfäden,  die  in  dem  sogenannten  Corti'sohen 
Organe  die  Ueberführung  der  Schallwellen  zu  bewussten  Gehörseindrücken 
Tetrmitteln. 

Auch  die  Stimmwerkzeu^e  haben  Stoff  zur  mikroskopischen  Betrach- 
tang abgegeben,  so  namentlich  in  den  einen  Theil  des  Organes  ausklei- 
denden Flimmerzellen,  deren  borstenförmige  Enden  durch  ihre  automati- 
schen, einem  wogenden  Aehrenfeld  zu  veri^leichende  Bewegung,  eingeath- 
mete  Staubtheilchen  wieder  in  die  Hohe  befördern. 

In  eingehender  Weise  zeigt  der  Verf.,  wie  die  Athemwerkzeuge  in  der 
Art  einer  Zungenpfeife  für  Sprache  und  Gesang  dienen,  wobei  Lunge  und 
Luftröhre  den  Blasebalg  und  das  Anblaserohr  yorstcllen,  der  Kehlkopf 
aU  eigentliclu  tönendes  Instrument  eine  Einstellung  für  Höhe  und  Tiefe 
rermittelt  und  Schlund,  Mundhöhle  und  Nase  die  Klangfarbe  her?or- 
bringen. 

Bei  der  näheren  Betrachtung  von  Gesang  und  Sprache  zeigt  er,  dass 
beim  Sprechen  drei  Ycrschiedene  geistige  Tbätigkeiten  in  uns  vorgehen: 
JSrstens  das  Entstehen  der  Voratellung  oder  des  Sinneseindruckes ,  zwei- 
tens die  Erinnerung  an  die  für  dieselbe  gebräucbliche  Bezeichnung  oder 
Ausdruck,  drittens  aber  der  Willensanstoss  an  die,  die  Sprach  Werkzeuge 
erregenden  Nerven. 

Aus  der  klinischen  Beobachtung  fuhrt  er  Fälle  an,  in  denen  je  eine 
dieser  Fähigkeiten  vorübergehend  oder  dauernd  versagte  und  in  deutlich- 
ster Weise  ihre  Consequenzen  wahrnehmen  Hess. 

Die  Diätetik  des  Kehlkopfes,  ebenso  wie  die  des  Gehörorganes  bringt 
des  Beherzigenswerthen  viel  und  die  dem  Werk  zur  bcsondtrn  Zierde 
gereichende  Ausstattung  mit  bildlichen  Darstellungen  führt  auch  den  Neu- 
ling mit  Leichtigkeit  in  die  Materie  ein,  so  dass  man  nach  wie  vor  dem 
Wcrkchen  nur  eine  recht  weite  Verbreitung  wünschen  kann. 

Jena.  Dr.  £mil  F/eißer, 


Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie  nach  den  neuesten  An- 
sichten der  Wissenschaft  von  Professor  Dr.  J.  Lorscheid. 
7.  Auflage.  Herder'sche  Verlags  -  Handlung  zu  Freiburg 
im  Breisgau. 

Wir  hatten  bereits  früher  (dies  Archiv  211,  95)  Gelegenheit,  Lor- 
scheid*« organische  Chemie  einer  lobenden  Besprechung  unterziehen  zu 
können,  und  freuet  es  uns  desshalb  umsomehr,  das  damalige  günstige 
Ürtheil  auch  auf  die  anorganische  Chemie  desselben  Herrn  Verfassers 
ausdehnen  zu  dürfen.  Mehr  wie  alles  andere  spricht  hierfür  auch  der, 
bei  wissenschaftlichen  Werken  leider  nicht  häufige  Erfolg  einer  sieben- 
maligen Auflage  innerhalb  des  kurzen  Zeitraumes  von  8  Jahren. 

In  der  Einleitung  des  circa  300  Seiten  gr.  8^  starken  Werkes  giebt 
Lorscheid  zunächst  kurze,  ezacte  Erklärungen  der  Ausdrücke:  Materie, 
Element,  Affinität,  Atom,  Molecül,  Verbindungsgewicht  u.  s.  w.,  behandelt 
dann  im  1.  Theile  die  Metalloide,  klassificirt  nach  ihrer  Werthigkeit, 
darauf  im  2.  Theile  die  Metalle. 

Letztere  theilt  der  Verfasser  ein  in:  A.  Leichte  Metalle,  mit  den 
ünterabthcilungen  Metalle  der  Alkalien,  der  alkalischen  Erden  und  der 
eigentlichen  Erden,  B.  Schwere  Metalle,  die  wieder  zerfallen  in  unedle 
und   edle  Metalle  und  naoh  der  Reihenfolge  ihrer  Werthigkeit  behandelt 
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werden.  Etliche  induHtrielle  Processe  sind  an  den  betreffenden  Stellen 
geschickt  eingeflochten  z.  B.  Glaafabrication  bei  Natrinm ,  Photographie 
bei  Silber,  Keramik  bei  Aluminium. 

Den  Scbluss  des  Werkes  bilden  ein  Anhang  über  Stochiometrie, 
Maassanalyse,  Maasse  und  Gewichte ,  sowie  yerschiedene  Tabellen,  enthal- 
tend die  Atom-  und  Moleculargewichte,  Schmelz-  und  Siedepunkte,  spe- 
cifische  Wärme  u.  s.  w.  der  Elemente. 

Der  klaren,  leicht  yerständ liehen  Sprache  steht  ebenbürtig  die  äussere 
Ausstattung  des  Buches  in  Bezug  auf  Druck,  Papier  und  die  äusserst 
zahlreichen,  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  zur  Seite. 

Wir  empfehlen  das  instructive  Werk  desshalb  aufs  Beste. 

Geseke.  Dr.  Jtkn. 


Repetitorium  der  anorganischen  Chemie  nach  dem  Lehrbuche 
von  Professor  Lor scheid.  Bearbeitet  von  Dr.  Ferd. 
Schramm.  Herder^ sehe  Verlagshandlnng  zu  Freiburg  "im 
Breisgau. 

Dieses  sogenannte  Repetitorium  ist  weiter  nichts  als  eine  Sammlung 
▼on  Fragen,  die  sich  an  Lorscheid's  yorzugliches  Lehrbuch  anlehnt  und 
deren  Beantwortung  sich  aus  demselben  Werke  ergiebt.  Um  dem  Leser 
einen  £inblick  in  das  Verfahren  des  Verfassers  zu  geben,  mögen  hier 
einige  Fragen  erwähnt  sein.     So  heisst  es  über  Natrium: 

Worin  stimmt  es  mit  dem  E  überein? 

Wie  wird  Na  HO  dargestellt? 

Wie  ist  die  Formel  für  das  schwefelsaure  Natron? 

Aus  was  lässt  es  sich  darstellen?     U.  s.  w. 

Eine  Anzahl  Fragen  mit  kleinerem  Druck  soU  für  Geübtere  bererh- 
net  sein. 

Es  mag  ja  am  Ende  ganz  bequem  sein  für  einen  Lehrer,  der  riel- 
leicht  zur  ausgiebigen  Fragestellung  das  Gebiet  selbst  nicht  hlnreicheod 
beherrscht,  eine  solche  Eselsbrücke  in  die  Hand  gedruckt  zu  bekommen, 
sonst  sehen  wir  keinen  Zweck  für  dieselbe.  Besonders  können  wir  nicht 
die  Anftioht  des  Herrn  Verfassers  theilen,  wenn  er  im  Vorwort  emphatisch 
sagt:  ,, Fruchtbringend  für  den  Schüler  ist  nur  der  Unterricht,  der  im 
Gedächtnisse  wurzelt,  wie  ein  Baum  in  gutem  Boden  ^*,  und  dieses  „  Wur- 
zeln im  Gedächtnisse'*  eben  in  Folge  seines  katechedschen  Verfahrens 
erwartet.  Wir  sind  unbedingt  der  Ueberzeugung,  daas  bei  der  Chemie, 
wie  bei  keinem  zweiten  Fache  die  Autopsie  nothwendig  ist  und  dass  sie 
nicht  so  sehr  Sache  des  Gedächtnisses ,  wie  des  Verstandes  ist  Hat  der 
Schüler  selbst  gesehen  und  selbst  gearbeitet,  und  beherrscht  der  Lehrer 
sein  Gebiet,  dann  sitzt  das  einmal  Hegriffene  fest  und  dann  bedarf  es  kei- 
ner Fragesammlungen,  die  in  den  Händen  des  Sohülers  zum  meehanischea 
Auswendiglernen  dressiren,  für  den  tüchtigen  Lehrer  überflüssig  sind. 

Wir  glauben  desshalb,  der  Herr  Verfasser  hätte  sich  seine,  allerdiogi 
nicht  schwierige,  Arbeit  ersparen  können. 

Geseke.  Dr.  Jth». 


Hall« ,  Buchdnickerci  dai  WaiMnlAiiM». 
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Pharmacie. 

Jahrgang   1878. 
(Die  erste  Zahl  zeigt  den  Band,  die  sweite  die  Seite  an.) 


I.    Sachr^ster. 


Abyssinien,  einige  Heilmittel  des. ; 
Ton  Dragendorff  12,  97. 

Acetanilid,  Einwirkung  der  sal- 
petrigen Säure;  von  0.  Fischer 

13,  264. 

Acetjlen,  Darstellung;  von  Ber- 
thelot 13,  65. 

—  Wirkung  der  Schwefelsäure;  von 
H.  Lagermark  und  A.  £lte- 
hoff  13,  68. 

Aconit  säure  im  Eohzucker  und 
Zuckersaft;  t.  A.  Behr    13,  283. 

Aconitum,  Alkaloi'de  dess.;  Ton 
Wright  12,  280. 

Add-Add;     Ton     Dragendorff 

12,  97. 

Aether,   Gefrierpnnkt;   Ton  A.  P. 

K.  Franchimont  13,  57. 

Aethjlenglycol,  Darstellung  Ton 

Hüfner  und  Zeller  13,  57. 
Aetbylenozyd,     polymeres;    von 

Wurtz  13,  58. 

Aethylmeroaptan,     Darstellung; 

Ton  P.  Claesson  13,  59. 

Aetzstifte  mit  Tannin  und  Alaun; 

yon  Duquesnel  12,  465. 

Alantcamphor;  Ton  J.  Kallen 

13,  82. 
Alaun,  Kali-,  Zersetzung;  von  A. 

Naumann  12,  175. 

Areh.  d.  Pbftrm.    Jilll.  Bdn.    6.  Hft. 


Albumin,  Einwirkung   des  Cyans; 

Ton  Loew  12,  561. 

Albuminfabrication;   v.  King- 

zett  und  Zingler  12,  279. 

Alkalien  und  Erdalkalien,  to- 

lumetrische  Bestimmung   der  Sul 

fate;     yon     Jean    und     Pellet 

13,   163. 

—  und    Säuren,    Phenolphtalei'n 
als  Farbenreagens;  yon  E.  Luok 

12,  467. 
Alkalo'ide,    Abscheidung    in    ge- 
richtlichen Fällen;  von  E.  Ken- 
nard 12,  83. 

—  Absorptionsspectra    einiger;    yon 
A.  Meyer  13,  413. 

—  Darstellung  der  Bromide  12,  83. 

—  LösUohkeit;      yon      Presoott 

13,  74. 
Alkalo'id,     neues,    im  Mohn  und 

Gehirn;  yon  Lelmi  12,  181. 

Alkohol,    Bestimmung  dess.;    yon 

Fleury  13,  176. 

—  Einwirkung  yon  Chlorkalk;   yon 
Schmitt  12,  456. 

—  giftige   Wirkung;    yon    Du j ar- 
din,   Audig^    und    Beaumetz 

12,  90. 

—  yolumetrische  Bestimmung;    yon 
Morrell  13,  465. 

Aluminium  Chlorid,       Wirkung 
auf    organische    Substanzen;    von 

37 
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C.  Friedel  und  J.  M.  Craffts 

12,  452. 
Alaminianiy  Verhalten  gegen  Queck- 
silber; von  C.  Jehn         12,  126. 

Am  m  o  n  i  a  k ,  Gallusgerhsaare  als 
Reagens     darauf;     von     Hager 

13,  186. 

—  Salpeters.,  Verhalten  in  der  Wärme 
Ton  Berthelot  12^  173. 

Amylam,    Bildung   dess.;    Ton   A. 

Boehm  12,  566. 

Angnstararinde,  neues  Alkalo'id 

darin;   von  Obulin  u.  Schlag- 

denhauffen  13,  78. 

Anilin,  Einwirkung  des  Chlorkalks ; 

Ton  Schmitt  12,  457. 

—  Einwirkung  Ton  Natrium;  von 
R.  An  schütz   und  G.  Schultz 

13,  264. 

—  Reinigung  dess.;  Ton  Rosen- 
stiehl  13,  262. 

Anilin  schwarz,  Bereitung  durch 
Vanadsalze;  Ton  Hommey 

12,  357. 

'  Bildung;  t.  R.  Meyer  18,  879. 

Anthracen,  Einwirkung  des  Chlor- 
kalks; Yon  Schmitt         12,  457. 

—  Umwandlung  in  Antbracbinon ; 
Yon  M.  Hall  er  13,  369. 

Anthrachinon  aus  Anthracen;  ▼. 
M.  Haller  18,  869. 

—  von  A.  Claus  13,  368. 
Antihydropin;     Ton    Bogamo- 

low  13,  78. 

Antimon,  wasserstoffhaltiges ;  von 
R.  »öttger  13,  355. 

Apiol,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften; Ton   E.  Y.   Gerichseit 

12,  79. 

Apooyneen,  Wirkung  einiger;  y. 
Th.  Husemann  12,  64. 

Apomorphin,  Verhalten;  y.  Pa- 
tronillard  18,  77. 

Apotheken,  Geschichte  der  zu 
Bamberg;    Yon    G.    Yon    Hörn 

12,  141. 

Apparate,  neue;  YOn  C.  A.  Mül- 
ler 12,  337. 

Aq.  flor.  Aurantii,  Prüfung 
dess.;  y.  £.  Hof  mann    12,  229. 

Aricin;  Yon  0.  Hesse      13,  284. 

Arsen,  Gehalt  der  Schwefelsäure; 
Yon  Th.  A.  Starting     18,  412. 

—  Lichtentwickelung  bei  Oxydation; 
Yon  R.  E öttger  18,  856. 


Arsen,    Nachweisung    dess.;     roa 

C.  Husson  12,  69. 

Yon  C.  Ulszewskt  13,  563. 

—  Vorkommen  in  Cautsehukröhrea ; 
Ton  Filhol  18,  451. 

ArsenYerbinduttgen,  aromati- 
sche; Y.  A.  Michaelis    13,  863. 

Arsenikmischung,  neue;  too 
Grimauld  13,  271. 

Arsenik,  Prüfung  auf  densclbea; 
Yon  £.  Gaillard  13,  168. 

—  Trennung  Yon  Nickel  u.  Kobalt; 
Yon  Wo  hier  18,  170. 

Asa  foedita,    Verhalten;    Yon  £. 

Hirsch  söhn  18,  306. 

Asphalt,   Schwefelgehalt;    Yon    O. 

Helm  13,  507. 

Athmung,  Einflusa  Yon  Kohlen- 
säure; Yon  Raonlt  12,  84. 

—  künstliche;   Yon   Woilles 

12,  83. 

A  t  r  o  p  i  n ,  saUcylsaurea ;  Dantelhiag 

und  Verwendung;  y.  Tichborne 

12,  366. 
Austern,  grüne  12,  564. 


B. 


Baldrian  säure,  Salze  der  inaeti- 
Yen;  Yon  £.  Schmidt     13,  193. 

Balsame,  Gummiharze  und  Harze. 
Gang  der  Dnterauehung;  Yon  £. 
Hirsch  söhn  13,  526. 

•  üntersucbung ;  y.  £.  Hirsch- 

sohn  18,  289. 

—  —  Verhalten  zu  Reagentien;  ron 
£.  Uirschsohn  13,  514. 

Balsamum  antartbriticum,  Un- 
tersuchung;    Yon     B.     Hirsch 

18,  433. 

Ban^berg,  Geschichte  der  Apothe- 
ken; Y.  G.  Y.  Hom  12,  141.  234. 

Baryumsuperozyd,  Zersetaung 
im  luftleeren  Raum ;  y.  M.  B  ou  s  - 
singault  12,  175. 

Baumwolle,  zur  Bereitung  der 
SchiesswoUe;  YOn  Manier e 

12,  355 

Bdellium,  Verbaltea;  Yon  £. 
Hirschsohn  13,  316. 

Belladonna,  Schillerstoff  darin; 
Yon  R.  Fassbender       12,  281. 

Benzin  im  Leuchtgas;  y.  Ber- 
thelot 13,87. 
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Beniin,  Petroleam-,  pharmaceuti- 
•ehe  Terwerthung  12,  365. 

Benioeeänre  in  der  Wolle;  tod 
A.  Taylor  12,   181. 

Bensoylphenol;  TonO.  Döbner 
and  W.  Stackmann      13,  360. 

Berberin  in  £Todia  glauca;  von 
G.  Martin  13,  337. 

—  phoBphorsanres;  von  H.  P.  Par- 
sons  und  Th.  J.  Wrampel- 
meyer  13,  555. 

Bernstein,  mikroskopische  Prü- 
fung nnd  Schwefelgehalt ;  von  0. 
Helm  13,  496. 

Bernsteinsäure,  Umwandlang  der 
Brenz  Weinsäure;  v.  E.  Bourgoin 
und  £.  Beboul  13,  66. 

Beryllium,    Werthigkeit;    Ton    S. 

F.   Nilson    und  0.    Petterson 

13,  452. 
Bibel,    die  Pharmacia   darin;    von 

H.  Hendess  13,  132. 

Bier,  Bestimmung  Yon  Hopfenharz 
und  Glycerin;  yon  V.  Griess- 
mayer  13,  465. 

—  Prüfung  desselb.;  y.  A.  Schmidt 

12,  392. 

yon   K.    S.    Tjaden-Mod- 

dermann  12,  466. 

Birresborn,  Schwefelwasserstoff 
im  Mineralwasser  das.;   y.   Vohl 

13,  350. 

Bismuth.  subnitric. ,  kalkhalti- 
ges;    yon     A.    Th.     Starting 

13,  411. 

Bittermandelwasser,  Prüfung 
auf  Blausäure;  yon  H.  C.  Yiel- 
haber  13,  408. 

Blätter,  Bestandtheile ;  y.  Fliehe 

und  Grand eau  12,  277. 

Blattgrün,  Verhalten;  y.  Fremy 

13,  71. 
Blattroth;    yon  Bougarel 

13,   71. 

Blattsäure;   von   Bougarel 

13,    70. 

Blausäure    absorbirt  Kohlenoxyd- 

gas;  yon  Böttinger        12,  453. 

—  Bestimmung  im  Bittermandel- 
wasser;   yon    H.  C.   Viel  ha  her 

13,  408. 

—  Nachweis  durch  Pikrinsäure;  yon 
Guyot  18,  180. 


Bleiozyde,    chromsaure ,    Verhal- 
ten; yon  Bosenfeld        12,  271. 

—  schwefelsaures,  Verhalten  zu  Chlor- 
natrium; yon  F.  Matthey 

13,  288. 
Blut    bei    Anaemie;     yon   Hayem 

18,  551. 

—  Bestimmung  des  Harnstoffs  da- 
rin; yon  M.  Yyon  12,  559. 

—  Kupfer  darin;   yon  Cloez 

12,  557. 

—  Nachweisung  des  Zuckers;  von 
Cl.  Bernard  12,  556. 

—  Zuckerbildung;     yon    Bernard 

12,  86. 

Borax,  neues  Vorkommen  12,  174. 
Borhaltiges  Mineral    aus  Chili; 

yon  £.  Beichardt  13,  131. 

Bor  Säureäther,    Verhalten;     yon 

C.  Councler  12,  459. 

Borsäure  und  Salicylsäure, 
Verhalten  zu  einander  in  den  Sal- 
zen; yon  £.  Jahns  12,  211. 

Branntwein,  kupferhaltiger ;  yon 
Th.  A.  Starting  13,  411. 

—  Nitrobenzol  darin;  y.  Debrun- 
ner  13,  469. 

—  Zuckergehalt  yon  altem;  yon 
Springer  13,  283. 

Brenz  wein  säure,  Electrolyse;  y. 
Beboul  und  Bourgoin  13,  66. 

—  Umwandlung  in  Bernsteinsäure; 
yon    Beboul    und    Bourgoin 

13,  66. 
Bromal,  Darstellung;  yon  Guyot 

12,  458. 
Bromuitrophen'ylessig  säure; 

yon   P.  Phillips   Bedson 

13,  371. 
Brom    und    Chlor,    Methode    der 

Substitution ;    yon    Damoiseau 

12,  347. 

B  r  u  c  i  n ,     Absor ptionsspectrum    der 

Lösung;  yon  A.  Meyer   13,  413. 

—  Nachweis  in  gerichtlichen  Fäl- 
len; yon  Dragendorff  12,  209. 

Brunfels,  0.,  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Botanik  und  Phar- 
macia;    yon    F.    A.    Flnokiger 

12,  493. 

Bullrich's  Salz,  Verwendung;  y. 
F.  y.  Niemeyer  12,  369. 

—  Beriohtigung;  yon  C.  G.  Witt- 
Btein  12y  476 

37* 
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Butter,  Bemerkimg  zur  Unterau- 
chimg  naeh  Hehner;  von  R. 
Saohse  12,  543. 

—  Prüfung  auf  fremde  Fette;  Ton 
0.  Hehner  12,  74. 

Ton  W.  Heints        12,  641. 

der«.;  von  Dapr^       12,  76. 

—  —  nach  Hehner;  Ton  W. 
Fleischmann    tmd    P.    Vieth 

13,  257. 

Ton  rerfakchter ;  Ton  Jail- 

lard  12,  73. 

—  Untersttehiing  auf  fremde  Fette; 
Ton  £.  Reichardt  12,  128.  337. 

ders. ;  von  G.  Jehn  12,  335. 

des  Hehner'sohen  Verfahrens; 

Ton  M.  Kretsohmar      18,  560. 


€• 


Cacao,  Bestandtheüe  der  Handels- 
sorten; Ton  Ch.  Heisch  12,  550. 

Cacaobutter,  Verfalschnng  und 
Prüfung;      yon    B.     L  am  hofer 

12,  548. 

Ton  Ramsperger    12,  547. 

GacaoBchaalen,  Theobrominge- 
halt; Ton  Dragendorff     13,  1. 

Cadmium  und  Zink,  Yerhren- 
nungsrersDch ;    Ton     F.    Gramp 

12,  271. 

Caesium-  und  Rubiumrerbin- 
dungen,  Bigensohaffcen  Ton  R.  Go- 
deffroy  12,  47. 

Galomel,  Umwandlung  in  Subli- 
mat; Ton  JoUy  18,  451. 

Camellia  japonica,  bitterer  Stoff 
darin;  t.  G.  Martin  u.  Katsu- 
jama  13,  384. 

Gamellin;  Ton  G.  Martin  und 
Katzujama  13,  834. 

Canthariden,  amerikanische;  von 
W.  Saunders  12,  432. 

Gapsaicin;  Ton  Thresh 

12,  77.  18,  81. 

Gapsioin;  Ton  Thresh 

13,  80.  81. 

Carbaminsaure  Salie,  Darstel- 
lung; Ton  E.  Drechsel    13,  64. 

Garraghen-Ümschlag     12,376. 

Caut  Schuck,  arsenhaltiges;  Ton 
Filhol  13,  451. 


Gautsohuckrohren,  Dichteden.; 
TOn  G.  Vulpius  13,  232. 

Geroxjd,  oxalsaures,  Darstellong; 
Ton  Meyer  18,  448. 

Ghemie  und  Pharmacie,  Vor- 
trag von  F.  Mohr  18,  885. 

Ghinaalkaloide,  Verhalten  gegen 
Sulfocyankalium ;  t.  F.  Sehrage 

18,  25. 

—  Verhalten  zu  Rhodankalium ;  vom 
0.  Hesse  18,  481. 

Gh inarinde,  Alkaloidbestimmung ; 
von  W.  Stöder  13,  248. 

—  Alkaloidgehalt;  von  W.  Stöder 

13,  US. 

—  die  Alkaloi'de  der  Rinden;  von 
G.  Hesse  12,  318. 

—  Verbreitung  der  Baume  in  Sud- 
amerika, nebst  Karte;  t.  G.  Röa- 
sig  18,  97. 

^  Verbreitung  in  Gstindien  12,  284. 

—  Vertheilunj^  der  Alkaloide  darin; 
Yon  Howard  18,  75. 

Ghinarindenausstellnngi.  Am- 
sterdam; Bericht  von  £.  Sehaer 

12,  9. 

Ghinasaure,  Gonstitution;  von  W. 

F.  Hillebrand   und  R.  Fittig 

18,  867. 
Ohininblume;    von    Beckert 

12,  185. 

—  von  D.  Palmer  12,  184. 
Chinin,   gerbsaures,  geschmacklo- 
ses, Bereitung                     18,  555. 

von  J.  Job  st  12,  881. 

—  Prüfung  auf  andere  Basen;  von 
Paul  12,  379. 

—  Verfälschung;   von  Mai  seh 

12,  551. 

—  und  Gin  c  hon  in,  Unterschei- 
dung; von  GUnard         18,  468. 

Chininprobe;     von     G.     Hesse 

18,  490. 
Ghininsurrogate;  v.  G.  Hesse 

13,  556. 

Ghloralalkoholat;   von  V^urti 

18,  463. 
Chloralhydrat  als  blaseniiehendet 
Mittel;  von  Yvon  18,  462. 

Ghlorblei  zur  Desinfeotion 

12,  856. 
C  h  1  o  r  b  r  o  m  k  o  h  1  e  n  8 1  o  f  f,  Darstel- 
lung;    von    J.    H.    vant    Hoff 

18,  59. 
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Chlorkalk,  Wirkung  auf  Alkohol, 
Anilin,  Anthracen  u.  Parasnlfal- 
dehyd;  Ton  Sohmitt       12,  456. 

Chlornatrium,  Verhalten sn schwe- 
felsaurem Bleioxyd;  Ton  F.  Mat- 
thej  13,  283. 

Chloroform,  amylalkoholhaltiges ; 
Ton  H.  Werner  12,  481. 

—  Nachweis  im  Harn;  y.  E.  Rei- 
chardt  13,  252. 

—  Beotiflcation ;    von  H.  Werner 

12,  481. 

—  Priifimg  und  Verhalten;  von  G. 
Yulpius  13,  87. 

—  lur  Naohweisung  v.  Hamsnoker; 
TOn  A.  Caillian  18,  565. 

Chloroformvergiftung,  Gegen- 
mittel 12,  567. 

Chlorophyll,  Starkebildung  da- 
duA^h;  von  A.  Böhm        12,  566. 

—  Verhalten;  v.  Fremy       18,  71. 

Chlorsaures  Kali  und  Zinn- 
chlor ür,  Verhalten;  von  Bött- 
ger  12,  275. 

Vergiftung  damit;  v.  Kauf- 
mann und  Mattison 

13,  449.  450. 

Chlor  und  Brom,  Substitution 
ders.;  von  Damoiseau    12,  347. 

Chlorwasserstoff  säure,  pbos- 
phorsiurehaltige ;  von  E.  Hol- 
dermann 13,  100. 

Cholesterin,  Vorkommen i.  Blute; 
von  A.  Pohl  12,  559. 

Chris o\'d in;  von  A.  W.  Hof- 
mann 13,  372. 

Chrom,  Maassbestimmung  dess. ; 
von  Jean  und  Pellet      13,  168. 

Ghromsaures  Bleioxyd,  Ver- 
halten dess.;  von  !£•  Kosenfeld 

12,  271. 
Cinae,     Sem.,    Werthbestimmung ; 

von  Tragend orff  12,  300. 

Cinohonen,  Verbreitung  in  Süd- 
amerika nebst  Karte;  von  G. 
Bossig  13,  97. 

Cinehonidin  als  Fiebermittel;  von 
Wedell  12,  374. 

Cinchonin,  Löslichkeit;  v.  Pres- 
eott  18,  74. 

—  und  Chinin,  Unterscheidung; 
von  Gl^nard  13,  468. 

Citronen-  und  Weinsäure,  Un- 
terscheidung;     von      Cailletet 

13,  468. 


Cochenille,  Prüfung;  von  J.  Lö- 
wenthal 12,  546. 
Code'inreaction,   von  0.  Hesse 

12,  330. 
Coffein,    hydrobromioum,    An- 
wendung; von  Gubler     13,  449. 

CoUodium  jodoformiatum;  von 

Hager  13,  549. 

Conchininprobe;  von  0.  Hesse 

13,  495. 

Conservirung    durch   xanthogens. 

Kali;  von  R.  Zöller  12,  355. 
Conto  buch  für  Apotheker;  von  C. 

A.  Muller  13,  54. 

Copaivabalsam,    Erkennung  des 

Ricinusöles     darin;     von    J.    M. 

Maisch  12,  462. 

—  Erkennung   des  Ricinusöles   und 
fetter    Gele    darin;    von    Muter 

12,  464. 

—  Verfälschung;  von  Maisch 

12,  552. 

Copal,  Verhalten;  v.  E.  Hirsch- 
sohn 13,  818. 

Copalfirniss,      Bereitung;      von 
Schwärs  13,  454. 

Cotoln;  von  J.  Jobst  12,  81. 

Crotonöl,     über     die     flüchtigen- 
Säuren    dess.;    von  E.  Schmidt 

13,  213. 
Cusparin;  v.  Obulin  u.  Schlag- 

denhauffen  13,  78. 

Cyan,    Einwirkung    auf   Albumin; 

von  Low  12,  561. 


D. 


Davyum,  neues  Metall;  v.  S.  Kern 

12,  162. 
Desinfection   durch  Chlorblei 

12,  356. 

Dextrin,  Kachweis  im  Harn;   von 

E.  Reichardt  18,  252. 

Diehlorpropionitril,  festes;  von 

R.     Otto     und     H.     Beckurts 

13,  67. 

DigitalinkÖrner  12,  377. 

Dimethylanilin,  Derivate;  v.  A. 

Weber  13,  870. 

Dinitrodimethylanilin;  von  K. 

Mertens  18,  369. 

Diphenylamin    als    Reagens    auf 

salpetrige  und  Salpetersäure;   von 

Martin  13,  187. 
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Diphosphenyl  13,  364. 

Ditain,  sur  Entdeckung  deM.;  tod 

Th.  Husemann  12»  438. 

Druck,      EinfluBS     auf     chemische 
Reactionen;   toh  Berthelot 

12,  163. 

Dynamit  Trinitroglycerin;  ron 
A.  Sauer  uud  £.  Ador     13,  69. 


E. 


Ei sap parate,  kleine;  t.  £.  Bei- 
chardt  12,  446. 

Eis,  Aufbewahrung  am  Kranken- 
bett 13,  548. 

—  Fabrikation  durch  schweflige 
Säure;  ron  C.  Wurster  13,  281. 

Eisenalbuminat,  Darstellung  u. 
Zusammensetzung;  yon  £.  Hol- 
dermann 13,  149. 

Eisen  gl  asuren,  Zinkgehalt;  von 
H.  Fleok  13,  545. 

Eisenmetalle;   von   Terreil 


Elemi  und  Elemiaaure;  yon  £. 

Bari  12,  385. 

£mpl.    adhaesir.     extens.,    Ton 

Dietrich;   von  £.   Geissler 

12,  489. 

Entian,  Tanningehalt;  ▼.  J.  Maisch 

12,  278. 
Erdalkalien,    kohlensaure,    Ein- 
wirkung Ton   Oxalsäuren  Alkalien; 
Ton  W.  Smith                  13,  164. 

—  und  Alkalien,  Tolumetr.  Be- 
stimmung der  Sulfate;  von  Jean 
und  Pellet  13,  163. 

Ergotinin,  krystallisirtes;  Ton  C. 
Tanret  13,  77. 

Erlangen,  Untersuchung  des  Trink- 
wassers    das.;     Ton    A.    Hilger 

13,  416. 
Erythro  nium     dens     eanis,     Be- 

standtheile  der  Zwiebeln;  t.  Dra- 

gendorff  13,  7. 

£rythrophleXn  12,  80. 

Ery throphyll;    Ton    Bougarel 

13,  71, 


Eisenoxyd,  dialysirtes; 
drew  und  Blair 


▼on  An- 

12,  370. 

—  lösliches,  Bereitung;  von  O.  Fi- 
cinus  12,  29. 

—  Verhalten;   ron  Moissau 

13,  277. 

Eisenoxydul,  oxalsaures,  Dar- 
stellung; Ton  Bilteryst    13,  65. 

Eisen,  Schutz  ror  Bost;  yon 
Barff  13,  278. 

—  Trennung  yon  Mangan,  Kobalt, 
Nickel  und  Zink;  yon  A.  C las- 
sen 13,  166. 

Ei  weiss,  Bildung  yon  Phenol  bei 
dem  Faulen;    yon  E.   Baumann 

12,  561. 

—  Einwirkung  des  Cyans;   y.  Low 

12,  561. 

—  Pflanzen-,  Verhalten;  yon  E. 
Meunier  12,  560. 

—  und  Leim,  Zersetzung  durch 
Fermente;     yon     J.     Jeanner  et 

12,  562. 

—  Zersetzungsproduct  dess.;  yon 
Sohützenberger  12,  560. 

Eleotrioität  yon  Mineralwas- 
ser; yon  Guyot  13,  348. 


12,    177.  Essig,    Bestimmung    freier  Schwe- 
felsäure; yon  Toung         13,  467. 

—  Nachweis  der  Schwefelsäure;  von 
Huber  13,  547. 

—  Prüfung  auf  Kupfer  und  Bestim- 
mung; yon  Riche  12,  5U. 

yon  Gaillard  13,  545. 

~  salzsäurehaltiger;    yon   C.  Jebn 

12,  210. 

—  ünterecheidung  des  Weinessdgt; 
yon  Cailletet  12,  473. 

Essigsäure,  Lösung  des  Phos- 
phors; yon  G.  Vulpius    13,  33. 

—  Lösung  yon  Schwefel;  yon  L. 
Liebermann  12,  166. 

—  Prüfling  und  Verunreinigung;  yon 
E.  Gaillard  13,  545. 

Eucalyptus.  Anbau  und  Wirkung 
dess.;  yon  Play  fair         13,  566. 

Euphorbia  Lathyris,  Gel  des 
Saamens  12,  211. 

Eyodia  glauca.  Berberin  darin; 
yon  G.  Martin  13,  337. 


F. 


Fäulnissgift;  y.  Panum  12,  88. 
Farbenwecbsel,    Eegelmäasigkei- 


Elfenbein,  künstliches        12,  286.1      ten  dabei;  y.  Houston    12,  353. 
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Farbstoffe,  Einwirkung  Ton  Jod; 

Ton  Fr^bault  12,  565. 

Federn     und    Haare,     Bchwarses 

Pigment;  Ton  Hodgakinson  u. 

Corby  18,  88. 

Ferment    in    den    Pflanzen;    von 

Koemann  13,  82. 

Ferr.  albuminat.  sclutum,  Yor- 

scbrift;  von  J.  Biehl        13,  550. 

—  oxydat.  laoch.  solub.,  Berei- 
tnng  Yon  0.  Ficinus         12,  29. 

Fichtenbalsam,  Verfölsobung;  y. 
A.  W.  Müller  12,  551. 

Filtriren,  rasches;  von  £ber- 
mayer  13,  549. 

Flamme,  das  Rückschlägen  sn  hin- 
dern; Ton  J.  Rennard      13,  551. 

Fluorbor,  Wirkung  auf  organi- 
ache  Substanzen;  yon  Fr.  Lan- 
dolph  12,  349. 

Fuchsin,  Kachweis  im  Wein  und 
Fruchtsäften ;  yon  Flückiger 
und  Liebermann    12,  468,  469. 

—  —  you  Jacqifemin  12,  68. 
yon  Fordos                 12,  70. 

—  Verhalten  gegen  Brom  und  Jod; 
yon  £.  Schaer  13,  376. 


G. 


Oahrung  durch  Sobizomyeeten;  y. 
A.  Fitz  13,  84. 

—  essigsaurer  Salze;  yon  B^- 
champ  13,  83. 

Gahrungswidrige  Mittel;  yon 
Lechartier   und  Bellamy 

13,  86. 

Galizien,  Vorkommen  yon  Rubi- 
dium und  Gaestum;  yon  Br.  y. 
Badaiszewski  18,  271. 

—  Mineralien  das.;  yon  F.  Kreutz 

13,  267. 

—  —  Ton  Kalusz;  yon  J.  Nie- 
dzwiedski  13,  270. 

Galle,  Entstehung  des  Farbstoffes; 
yon  A.  Kunkel  12,  562. 

—  Gehalt  yon  Eisen  und  Farbstoff; 
yon  A.  Kunkel  12,  562. 

Gallium,  Aequiyalentgewicht  und 
Oxyd;  yon  L.  de  Boisbau- 
dran  13,  452. 

—  Barstellung;  yon  L.  de  Bois- 
baudran      und      Jungfleisch 

13,  452. 


Gasanalysen ;     yon     Berthelo^ 

13,    181. 

Gaultheriaöl,   Verhalten  der   Sa- 

licylsäure  daraus;  yon  Williams 

13,   446. 

Gedanit,  neues  fossiles  Harz;  yon 
0.  Helm  13,  503. 

Gehirn,  Bestandtheile ;  yon  King- 
zett  12,  182. 

Gelsemin,  Nachweis;  yon  Dra- 
gendorff  12,  202. 

Gelsemium,  Bestandtheile ;  yon 
Robbins  12,  374. 

Gentisin,  Verhalten;  yon  Hlasi- 
wetz  und  Haberman      13,  79. 

Gerbstoff,  Bestimmung  dess.;  yon 
J.  B.  Smith  13,  177. 

—  der  Weidenrinden;  B.  Johan- 
son  13,  103. 

Gesundheitspflege  und  Phar- 
macia; Vortrag  yon  £.  Rei- 
chardt  13,  401. 

Getreide,  Quecksilber  als  Schutz- 
mittel; yon  Massie  12,  356. 

Gewicht,  speciflsches,  Berichtigung ; 
yon  H.  Werner  13,  340. 

Gewürze,  Prüfung  ders.;  yon  A. 
Hilger  13,  432. 

Gift,    Jodstarke  als   Gegengift 

12,  91. 
Glas,  chemisch  wirkungsloses;  yon 

H.  M    Wilder  12,  460. 

Glasuren,     zinkhaltige;     yon    H. 

Fleck  13,  545. 

Glyceride,  Metall-;  yon  T.  Puls 

13,  67. 

Glycerin,  Bestimmung  im  Bier; 
y.  V.  Griessmayer  13,  465. 

—  Einfluss  auf  Wasserstoffentwicke- 
lung yon  Lange  12,  178. 

—  und  Salpeters.  Wismuth- 
oxyd;  yon  B.  Squire       13,  68. 

Goldchlorid,    Wassergehalt;    yon 

J.  Thomsen  13,  858. 

Grisoumeter;     yon     Goquillon 

13,  182. 

Gummiharze,  Harze  und  Balsame, 

Gang  der  Untersuchung;    yon  E. 

Hirschsohn  13,  526. 
Untersuchung;  y.  E.  Hirsch- 

Bohn  13,  289. 
Verhalten  zu  Reagentien;  yon 

£.  Hirsohsohn  13,  5L4. 
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Gammiwaaren,  Schädlichkeit;  yon 
£.  Tollens  12,  89. 

Garken,  Kupfergehalt;  y.  E.  Hol- 
dermann 13,  98. 

Guttapercha,  Ersats        13,  5&4. 

G  y  p  8 ,  schädliche  Wirkung  im  Wein ; 
Ton  Hugaet  12,  468. 

H. 

Haare  und  Federn,  sehwanes 
Pigment;  TOn  Hodgskineon  o. 
Corhy  12,  88. 

Haematin,  Darstellung;  von  Ca- 
leneuTe  12,  563. 

—  Einwirkung  Ton  Natriumhypo- 
sulfid; Yon  CaEeneuTe     12,  563. 

Hanf,  indischer,  Bestandtheile 

12,  378. 

Harn,  Cholesterin  darin;  yon  A. 
Pohl  12,  559. 

—  Kachweis  des  Chloroforms  und 
Dextrins;     yon    E.     Reichardt 

13,  252. 
des  Indicans;  yon  W.  We- 
her                                    13,  340. 

des   Quecksilbers  dariu;   yon 

A.  Meyer  12,  558. 

—  Prüfung  auf  Zucker;  yon  A. 
Caillian  13,  565. 

Harnanalyse;  y.  Yyon     12,  180. 
Harngährung;     yon    Musculus 

12,  179. 
Harnsäure,  Naobweisung;  y.   Di- 
delat  12,  180. 

Harnsedimente;    yon  Mehu 

12,  91. 

Harnstoff,  Bestimmung  dess.;  yon 
Depaire  12,  559. 

—  —    im    Blute;    yon    M.    Yyon 

12,  559. 
yon  Jaillard  12,  91. 

Harse,  Gummiharze  und  Balsame, 
Gang  der  Untersuchung;  yon  E. 
Hirsohsohn  13,  526. 

Untersuchung;  y.  £.  Hirsch- 
sohn 13,  289. 

Verhalten  su  Reagentien ;  yon 

E.  Hirschsohn  13,  514. 

Hefe,  Wein-,  Verwerthung;  von 
P.  Müller  13,  85. 

Heftpflaster  verband  von  Diet- 
rich; yon  £.  Geissler     12,  489. 


Heilmittel,  abyasinische ;  y.  Dra- 
gendorff  12,  97.  194. 

Helenin  u.  Alantcamphor;  y. 
J.  Kallen  13,  82. 

Heliotropin;  yon  H.  Battan- 
dier  12,  80. 

Hesperidin,  BarsteUung;  von  £. 
Hoff  mann  13,  255.  256. 

Hippursäure,  Bildung  im  Thier- 
körper;  von  G.  Bunge  und  0. 
.Schmiedeberg  13,  553. 

Holzgeist,  Prüfung;  y.  A.  Eiche 
und  Ch.  Bardy  12,  363. 

Hopfenharz,  Bestimmung  im  Bier; 
yon  0.  Griessmayer      13,  465. 

Husum,  das  Trinkwasser  daselbst; 
yon  J.  Krosz  12,  515. 

Hydrate,  Ermittelung    ders.;    von 

Hannag  13,  184. 

Hydrocellalose;      von     Girard 

12,  350. 


Jahorandi,  Nachweis  dess.;  von 
Dragendorff  12,  204. 

Indioan,  Nachweis  im  Harn;  von 
W.  Weber  13,  840. 

Indium,  Vorkommen;  yon  Corn- 
wall  12,  271. 

Industrie,  Fortschritte  der  che- 
mischen;   yon   E.   Pfeifer 

12,  525. 
Infundirapparate  mit  Petroleum; 

von  £.  Hoffmann  13,  48. 

Ingwer,    Protocatechusaure    darin; 

von  Groyes  13,  74. 

Jodbenzolsulfon säure;   von  W. 

Bens  13,  266. 

Jodmethyl  und  Schwefel,  Ver- 
balten; y.  H.  Klinger     12,  459. 

Jodoform,  Löslichkeit  in  Aether: 
von  Hager  13,  548. 

—    Nachweis     dess.;     yon    Guyot 

13,  176. 
Jodquecksilher,';^ Bereitung;   von 

Le  Canu  *  12,  276. 

Jodstärke  als^Gegengift       12,  91. 

Jodtrichlorid;  von  A.  C.  Cbri- 
stomanos  12,  165. 

Jodwasserstoffsäure,  Darstel- 
lung; von  Kolbe  12,  164. 
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Ip eoaenanliay  Alkaloid  darin;  t. 

A.  Gl^nard  12,  278. 
Irie   florent. ,    pulv.  rad.,  Yerfal- 

Bcbungen;  von  Rassel  13,  566. 
Isobutylameisensäare ,      Salze 

ders.;  von  £.  Schmidt  13,  193. 
Iwonicz,  Mineralwasser  das.;   von 

B.  T.  Badziszewski      13,  459. 


K. 


Kaffee,  japanischer;  von  G.  Mar- 
tin 13,  338. 

Kalinm  und  Natrium,  Scheidung 
durch  üeberchlorsäure  ;y.  Schlös- 
sing  13,  161. 

Kalkdoppelsalze  mit  Alkalien; 
von  Ditte  12,  174. 

Kalk,  kohlensaurer,  Fällung  aus 
alkoholischer  Lösung;  von  E. 
Drechsel  13,  164. 

Kerosin,  russisches  und  amerika- 
nisches; von  Lissenko    13,  453. 

Kesselstein,  Mittel  zur  Entfer- 
nung; von  F.  Fischer       13,  87. 

Kirsch-  und  Pflaumenkernöl; 
von  Guyot  12,  282. 

Kobalt,  Scheidung  von  Eisen;  von 
A.  Classen  13,  166. 

von  Mangan;  von  A.  Clas- 
sen 13,  167. 

—  und  Nickel,  Trennung  von  Ar- 
sen; von  Wo  hl  er  13,  170. 

Kobaltammoniumverbindun- 
gen;v.  G.  Vortmann    12,  270. 

Kobalt spath,  Bestandtheile;  von 
C.  Winkler  13,  347. 

Kohlenoxjd,  Lösung  in  Blausäure ; 
von  C.  BÖttinger  12,  453. 

Kohlensäure,  Beinigung  dersel- 
ben; von  Mehu  13,  561. 

—  zersetzende  Wirkung;  durch  F. 
Mohr  13,  183. 

Kohlenwasserstoffe,  Einwirkung 
des  Chloraluminiums;  v.  C.  Frio- 
del  und  J.  M.  Craffts    12,  452. 

Kohle,  Wasserabsorption ;  v.  J  ai  1  - 
lard  13,  461. 

KoBsala,  Mittel  gegen  den  Band- 
wurm;  von  Dragendorff 

12,   193. 

Kreosot  aus  Bucheniheer,  Bestand- 
theile; von  F.  Tiemann  und  B. 
Mendelsohn  12,  360. 


Kresole  und  Kresotinsäuren; 
von  B.  Ihle  13,  365. 

Kryolith,  Vorkommen  und  Ver- 
wendung;    von     W.     Brenton 

12,  539. 

Krystalle,  regelmässige  zu  ge- 
winnen; von  F.  Meyer     13,  342. 

Kupfer,  Auffindung  und  Bestim- 
mung   im    Essig;     von    Biche 

12,  544. 

—  Nachweis  im  Olivenöl;  v.  Cail- 
letet  13,  467. 

Kupfergehalt  des  Blutes;  von 
Cloez  12,  557. 

—  von  Speisen;  von  £.  Holder- 
mann 13,  98. 

Kupfervitriol,  Wirkung  von  Phos- 
phor darauf;  von  Sidot   12,  272. 


Lackmus,  Bestandtheile;  von  Mit- 
chell 12,  364. 

Leadhillit;    von   H.    Laspeyres 

13,  348. 

Ledum  palustre,  ätherisches  Oel; 
von  N.  Iwanow  12,  282. 

Leichen,    zur    Verbrennung    ders. 

12,  86. 
Leim    und    Eiweiss,    Zersetzung 

durch  Fermente ;  von  J.  Jeanne- 
ret  12,  562. 

Leuchtgas,  Bedeutung  des  Ben- 
zins    darin;      von     Berthelot 

13,  87. 
—  Wirkung  der  Salpetersäure  darauf; 

von  T.  Akestorides        12,  453. 

Lichtentwickelung  bei  Oxyda- 
tion von  Arsen;  von  B.  Bött- 
ger  13>  356. 

Ligustrum  I  botu,  Bestandtheile; 
von  G.  Martin  13,  338. 

Liq.  natri  salicylici,  Darstel- 
lung;  von  E.   Hoff  mann 

12,  445. 

Lithium,  Gewinnung  im  Grossen; 
von  H.  Peterson  13,  90. 

Luftdruck,  Einfluss  auf  das  Le- 
ben; von  Bert  12,  85. 

•M. 

Maasse  und  Gewichte;  von  E. 
Gaillard  12,  554. 
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Miase,  Mittel  nur  Todtang;  ron 
£.  Beichardt  13,  83. 

Magensaft,  Säuregehalt;  ▼on  Ei- 
chet 12,  555. 

Magnesia,  essigsaure,  Darstellung; 
▼on  Patrouillard  13,  63. 

Mais,  fauler,  Untersuchung;  Ton 
Dragendorff  12,  207. 

Malspräparate;  Ton  &.  Matti- 
so n  12,  352. 

Mandeln,  Missbildung  ders.;  ?on 
O.  Yulpius  13,  38. 

Mandelöl,  Prüfung;  yon  D.  Bie- 
ber  12,  74. 

Mangan,  Bestimmung  als  Pjro- 
phosphst;  T.  Munroc       13,  165. 

—  Trennung  yon  Eisen;  Ton  A. 
Classen  13,  166. 

—  Trennung  von  Kobalt,  Nickel 
und  Zink;  Ton  A.   Classen 

13,  167. 

—  Tolumetrische  Bestimmung;  Ton 
Garcia  Pareno  13,  164. 

Manganerse  der  Bukowina;  yon 
Th.  Morawski   und  J.  Stingl 

12,   541. 

Manna,  californisobe  12,  373. 

Mehl,    Bestimmung    des   Nährwer- 

thes;  yon  Lailler  12,  178. 

—  Prüfung  auf  Mineralsubstanzen; 
yon  H.  Yohl  12,  472. 

auf  Mutterkorn;   yon  Hoff- 

mann  13,  550. 

Melonensucker  12,  351. 

Meteor  yon  Lokol-Banja;  yon  6. 
M.  Losanitoh  18,  268. 

Meteo  reisen,  aus  Brasilien,  Be- 
standtbeile;  y.  Damour    13,  345. 

Methenyldiphenyldiamin,  Ent- 
stehung; y.  W.  Weith    13,  358. 

Methylalkohol,  yon  A.  Riche 
und  Ch.  Bardy  12,  363. 

Milch,  Aüalyse  ders.  und  neues 
Kohlehydrat;  yon  H.  Bitthau- 
sen  12,  544. 

—  Bestimmung  yon  Wasser  und 
Fett;      yon     W.     C.    Heraeus 

12,  443. 

—  der  farbigen  Frau ;  yon  A.  M  ol  t 

12,  357 

—  Untersuchung;  yon  Wachs- 
muth  12,  474. 

Mineralöle,  Entstehung;  yon  B. 
y.  Radsisiewsky  13,  455. 


Mineralöle,  schwere  zur  Beleuch- 
tung; yon  Lissenko        13,  453. 

—  zur  Entstehung;  yon  Mendel e- 
jeff  13,  92. 

MolybdansäurSy  sublimirte;  yon 
Stierlein  13,  356. 

Monobenzoyldimethylanilin;y. 
0.  Fischer  13,  359. 

Monocyancrotonsaure,  von  G. 
Beuttel  und  M.  B.  y.  Waso- 
wicz  13,  269. 

Morphin,  Absorptionsspectmm  der 
Lösung;  yon  A.  Meyer    13»  413. 

Morphium,  Bestimmung  im  Opium ; 
yon  G.  D.  Hays  13,  554. 

—  Lösliehkeit;     yon     Prescott 

13,  74. 

—  Methoden  der  Bestimmung;  yon 
E.  Gleayer  13,  177. 

Mutterkorn,  Nachweisung  im 
Mehl;  yon  Hoff  mann      13,  550. 

—  neues  AlkaloTd  darin;  yon  Tar- 
net 13,  255. 

Myrrha,  Yerhslten;  y.  E.  Hirseh- 
sohn  13,  Sil. 


N. 


N  a  h  r  u  n  g  s  m  i  1 1  e  1 ,  Gesetsyorschlag ; 

yon  y.  Pieyerling  12,  307. 

Naphthalin,  Entstehung  ans  Ter- 

penthinöl;   yon  G.  Schultz 

13,  380. 

Natrium  und  Kalium,»  Schei- 
dung durch  Ueberohlorsanre;  yon 
Schlössing  13,  161. 

Natron  salioylicum,  Darstel- 
lung; y.  E.  Hoff  mann    12,  441. 

Neptunium,  neues  Metall;  yon  B. 

Hermann  12,  161. 

Nickel,  Scheidung  yom  Eisen;  y. 

A.  Classen  13,  166. 
yom  Mangan;   yon  A.  Clas- 
sen 13,  167. 

—  und  Kobalt,  Trennung  yon  Ar- 
.    sen;  yon  Wöhler  13,  170. 

Nickelerze,   nassauische;   yon  H. 

Laspeyres  18,346. 

Niederschläge,  Bestimmung  ohne 

Auswaschen   und    Trocknen;    yon 

B.  Popper  13,  184. 
NitrobenzoeaSuren;  yon  F.  Fit- 

tica  18,  360. 
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Nitrobenxol  in  Branntwein;  von 
Debrnnner  18,  469. 

Nitronaph  thalin,  Einwirkung 
Ton    Chlor;    Ton    A.   Altcrberg 

13,  378.  879. 

Nitrosylsilber;    Ton    W.    Zorn 

12,  273. 

Noctilucin;   von  Phipson 

12,    564. 


0. 


Oele,  ätherische,  Prüfung  auf  Wein- 
geist 12,  379. 

—  —  Reactionen;  Ton  Dragen- 
dorff  12,  289. 

Verfälschungen  12,  551. 

—  —  von  Leonhardi        12,  490. 

—  fette,    Prüfung;    von    Gilmaur 

12,  546. 

—  —  von  Pinohon  12,  73. 
Oelgemälde,     Herstellung     alter; 

Ton  B.  y.  Bibra  13,  471 

Oelsaures  Wismuthoxyd,  Dar- 
stellung;    Ton     E.     von     Bibra 

13,  471. 
Oenotannin;    von  Gautier 

18,    70. 

OL    serpylli,    Verhalten;    von  E. 

Buri  12,  485. 

Olirenöl,   Naohweis   Yon  Kupfer 

darin;  Ton  Cailletet       12,  473. 

von  Cailletet  13,  467. 

Opium,  Bestimmung  d.  Morphiums; 
von  G.  D.  Hajs  18,  554. 

—  Essigsäure    darin;    von    Brown 

12,  280. 

—  Reinigung;  von  Swan  u.  Proc- 
ter 13,  .')65. 

Organische  Substanzen,  Be- 
stimmung der  Halogene  darin;  v. 
W.  Klobubowski  13,  172. 

—  —  Wirkung  von  Fluorbor;  von 
Fr.  Landolph  .  12,  349. 

Orseillefarbstoff,  Nachweis  in 
Syr.   ribium;   von  Tanred 

12,   568. 

Ostindien,  Anbau  der  Chinarin- 
den 12,  284. 

Oxalsäure,  Bildung  bei  der  ge- 
richtlichen Analyse;  von  von 
Melckebecke  13,  172. 


Oxalsäure,  giftige  Wirkung?  von 
E.  Pfeifer  13,  544. 

—  Titrirung  ders. ;  von  Jean  und 
Pellet  13,  175. 

—  Vergiftung    damit;  von  Vyvere 

12,  89. 

—  sur  Unterscheidung  der  Zucker- 
arten; von  Lorin  12,  465. 

—  Alkalien  und  kohlensaure  Erd- 
alkalisalze;   von   W.    Smith 

13,    164. 

Oxalsäureäther,  Bereitung  und 
Verhalten;  von  Cahours  und 
Demarcay  12,  849. 

Oxy benzoesäuren,  isomere;  von 
H.  J.  Smith  13,  861. 

Oxynarcotin,  v.  Q.  H.  Beckett 
und      C.     B.     Alder     Wright 

12,  279. 

Oxyterephtalsäure;  von  G.  A. 
BurkVardt  13,  874. 

Ozonentwickler;  von  G.  Vul- 
pius  12.  534. 

Ozon  oxydift  Stickstoff?  von 
Berthelot  12,  178. 

Ozonwasser?  von  E.  Emde  und 
D.  V.   Wasowicz  18,  565. 


P. 


Paeonia  Montan,  Bestandtheil 
ders.;  von   G.  Martin   und  Jagi 

18,  885. 

Pao-Pereira,  Wirkung;  von  Ro- 
chefontaine   und    de    Freitas 

12,  567. 

Papier,  Leimung;  von  C.  Wur- 
ster 18,  281. 

Parabrombenzyl  -  Verbindun  - 
gen;  von  C.  L.  Jackson  und 
W.  Lowery  18,  266. 

Paraoxybenzocsäure,     Derivate; 

von  0.  Hartmann  13,  861. 

Parasulfaldehyd,    Wirkung    des 

Chlorkalkes;  von    Schmitt 

12,  457. 

Par  aoxybenzaldehy d,  Abkömm- 
linge   desB.;    von    H.   Herzfeld 

18,  358. 

Pepsinglycerin  und  Pepsin- 
präparate; von  Th.  Huse- 
mann  12,  422. 
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Persicin  und  Periioetin;  Ton 
Rotber  und  Bellesme      12,  78. 

Persiretin  und  Persicin;  Ton 
Bother  und  Bellesme     12,  78. 

Petroleuminfundirap  parate; 
Ton  £.  Hoff  mann  13,  48. 

Pfeffer  und  Zimmt,  z^  Unter- 
suchung ders.;  ron  W.  C.  He- 
raus 12,  440. 

Pflanzen,  Athmung;  t.  Bous- 
singault  12,  276. 

—  chlorophyllfreie;    yon    Pasteur 

12,  186. 

—  comprimirte;  Ton  C.  Schneider 

13,  241. 

—  officinelle,  Beziehungen  der  Be- 
standtheile  und  botanischen  Merk- 
male; Ton  A.  Herlandt    13,  40. 

Pflanzen  saure,  neue;  von  Bou- 
garel  13,  70. 

Pflaumen-  und  Kirschkernöl; 
Yon  Guyot  12,  282. 

Pharmacie,  in  der  Bibel;  von  IL 
Hendess  *  13,  132. 

—  und  Chemie,  Vortrag  yon  F. 
Mohr  13,  385. 

—  u.  Gesundheitspflege,  Vor- 
trag ▼.  £.  Reichardt     13,  401. 

—  Studium  ders. ;  Ton  £.  Rei- 
chardt 12,  30. 

—  zur  Geschichte  ders.;  Ton  H.  R. 
Göppert  12,  1. 

—  —  Otto  Brunfels;  Ton  F.  A. 
Flückiger  12,  493. 

Phenol,  Bildung  bei  Fäulniss  der 
Eiweisskörper;  Ton  £.  Baumann 

12,  661. 
Phenole,  Verhalten  im  TbierkÖr- 

per;  yon  E.  Herter  12,  87. 
yon  £.  Baumann     13,  263. 

Phenolphtalein  als  Farbenrea- 
gens; yon  £.  Luok  12,  467. 

—  zur  Anwendung;  y.  H.  C.  Viel- 
haber  13,  410. 

Phenolsäuren,  durch  Einwirkung 
yon    Kohlensäure;    yon    H.    Ost 

13,  356. 

Phenylphosphin;  yon  H.  Köh- 
ler und  A.  Michaelis    13,  363. 

Phosphenyl,  Di-  13,  364. 

Phosphenylätber;  yon  A.  Mi- 
chaelis  und  H.  Köhler 

13,  365. 


Phosphenylsaure,  Diazo-  und 
Amido-;  y.  A.  Michaelis  und 
£.  Benzinger  13,  863. 

Phosphor,  Loslichkeit  in  Essig- 
saure; yon  G.  Vulpius     13,  38. 

—  und  Kupferyitriol,  Einwir- 
kung; yon  Sidot  12,  272. 

—  und  Schwefel,  Loslichkeit;  y. 
G.  Vulpiua  13,  229. 

Phosphoröscenz  organizeher  Ver- 
bindungen; yon  Br.  Radsis- 
zewski  12,  351. 

Phosphoriaur.  Kalk,  Pyro-,  in 
milchsaurer  Lösung  12,  376. 

Medicament  in  aalzsaurer  Lö- 
sung 12,  376. 

saurer,  als  Symp       12,  376. 

Picramate,     neue;     yon    Qayot 

13,  877. 

Pikrinsäure,  Reaction  auf  Blan- 
säure;  yon  Guyot  13,  180. 

Pikroroceellin;  y.  Stenhouse 
und  Groyea  12,  78. 

—  yon  J.  Stenhouse  und  G.  £. 
Groyes  12,  668. 

Pilocarpin,  salpeteraaurea ;  yon 
Petit  13,  76. 

—  und   Salze  dess.;  yon  Gerrard 

12,  284. 

—  Wirkung  auf  den  Puls;  yon  J. 
Sommerbrodt  13,  552. 

Pitury;  yon  Müller  12,  377. 

Plastilina,   yon  £.   Gieael 

13,  460. 
Platin,    Schwefel-,    Verhalten   bei 

der  Analyse;  y.  Riban    13,  170. 

Platindoppel  salze,  Reduetion 
ders.;  von  Duyillier      13,  353. 

Platinozydulhydrat,  Darstel- 
lung; yon  JT.  Thomson  12,  536. 

Platinpräparate,  Darstellung;  y. 
J.  Thomson  12,  536. 

Platinsulfid,  ozydirtea;  yon  £. 
y.  Meyer  13,  354. 

Platinite,    Cbloro-,    yon    L.    F. 

Nilson  12,  587. 

Platonitrite,    Wirkung    yon   Jod 

und    Alkohol;    yon    L.  F.   Kil- 

son  12,  538. 

Polydimit;    yon    H.  Laspeyres 

13,  846. 
Porzellan  und  Porzellanerde, 

japanische;  Analysen;  yon  Würz 

13,  272. 
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Pottasehe  und  Soda,  neue  Be- 
reitung; TOn  £.  Bohlig  13,  277. 

Fropylen,  Verhalten;  t.  E.  Lin- 
nemann  13,  67. 

Protocatechusänre  im  Ingwer; 
Ton  Oroves  13,  74. 

Pyrethrum  cornenm,  wirksamer 
Stoff  darin;  Ton  Kot  her  und 
B'^Uesme  12,  78. 


Q. 


Quecksilber  im  Mineralwasser; 
TOn  Garrigon  13,  353. 

—  Kaohweis  im  Harn;  y.  A.  Hayer 

12,  558. 

—  Keinigung  dess. ;  ron  G.  Vul- 
pins  13,  231. 

—  Jod-,  Bereitong;  von  Le  Canu 

12,  276. 
Quecksilberchlorür,    Umwand- 
lung    in     Chlorid;     Yon     Jolly 

13,  451. 

Quecksilberoxyd,  gelbes;  von 
Gille  12,  275. 

Qaercetagetin;  Ton  Magnier 
de  la  Source  13,  72. 

Quereit,  Einwirkung  der  Jodwas- 
serstoffsäure; T.  B unier  12,  452. 


B. 


Badiometer,     von    G.    Yulpius 

12,  61. 

Besina  Laccae,  Untersuchung;  t. 

E.  Hirschsohn  13,  290. 

—  Sanguis    draconis,    Verhal- 
ten; T.  £.  Hirsch  söhn   13,  296. 

-^    Xanthorrhoeae,     Verhalten; 

Yon  £.  Hirsch  söhn        13,  302. 
Be  so  rein,  ätherartiges  Deriyat;  ?. 

L.  Barth  13,  373. 

—  Darstellung    und    Eigenschaften; 
von  F.  Benadin  13,  373. 

—  Methyläther  dess.;    von  J.  Ha- 
bermann 18,  375. 

Besorcintrisulfosäure;    ron  J. 

Piccard  und   A.  Humbert 

13,  372. 
Bespirator     nach     Tyndall,     im 

Bauch  zu  gebrauchen        12,  555. 
Betinalithe,   Schwefelgehalt;   von 

O.  Helm  13,  507. 


Bhodankalium,  Verhalten  zu 
Chinaalkaloiden;    yon    0.   Hesse 

13,  481. 

Bhodei'n;  yonJacquemin  12,72. 

Bioinusöl,  Nachweis  im  Copaiya- 
balsam;     yon     J.     H.     Maisch 

12,  462. 
von  Muter                 12,  468. 

—  trockne  Destillation;  yon  F. 
Erafft  13,  284. 

Bosanilin,  Einwirkung  des  Am- 
moniaks; yon  Jacquemin 

13,  380. 
Bosolsäure,    Bildung   ders.;    yon 

C.  Liebermann  u.  F.  Schwar- 
zer 13,  376. 

—  —   yon   0.   Zulkowski 

13,  876. 

Bubidium   und   Caesiumsalze, 

Eigenschaften;    yon    B.    Godef- 

froy  12,  47. 

Buben,     Zuckerbestimmung    darin ; 

von     Champion     und    Pellet 

12,  362. 

Bttckschlagen  der  Flamme   zu 

hindern;  y.  J.  Bennard  13,  551. 


S. 


Safran,  Farbstoff  dess.;  yon  Stod- 
dart  12,  76. 

—  yerfälschter;  y.  Miller    12,  369. 
Salicylsäure  aus  Gaultheriaöl;  y. 

Williams  13,  446. 

—  Conseryirung  yon  Wein  12,  468. 

—  und   Borsäure,  Verhalten  der 
Salze  und  Säuren;    y.  E.  Jahns 

12,  212. 

—  Nachweis  ders.;    yon  Dragen- 
dorff  12,  201. 

im  Wein  und  Urin;  yon  Bo- 
binet u.  lyon  12,  468. 

—  Katronsalie  ders.;  yon  E.  Hof- 
mann  12,  226. 

—  Prüfung  12,  375. 

—  Salze  ders.;   yon  E.  Hof  mann 

12,  283. 

—  Umwandlung  ders.  im  thlerisohen 
Organismus;  yon    Byasson 

13,  447. 

—  Unschädlichkeit;     yon    Kolbe 

13,   447. 

Salicylsänrelösungen;    yon   G. 

VulpiuB  12,  137. 
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SalieylsBiireft  Atropin,  Dar- 
stellims  und  Verwendung;  Ton 
Tichborne  12,  366. 

—  Kmtron,  Bereitung  und  An- 
wendung; T.  Kennedj     13,  446. 

Darstellung  und  Verwendung ; 

TOn  £.  Hoffmann  12,  442. 

—  Zinkoxyd,  Darstellong  und 
Anwendung;  r.  VIgier    13,  448. 

Salpeter,  Bildung  durch  Fermente  ; 
Ton     Sohlösing     und     Muntz 

12,   172. 

—  geringhaltiger;    ron     Bullock 

12,  369. 

—  und  salpetrige  Säure,  Di- 
phenylamin  als  Reagens;  von 
Martin  13,  187. 

Salpetersäure,  Bestimmung  durch 
ehromsaures  Kali;  tou  £.  Pfei- 
fer •  13,  539. 

—  und  salpetrige,  Bestimmung; 
y<m  6.  Lunge  13,  160. 

—  Ammoniak,  Verhalten  in  der 
Hitse;  ron  Berthelot      12,  173 

Salpetrige  Säure,  Bestimmung 
in  Spir.  aether.  nitros.;  yon  Th 
Rosenbladt  13,  173. 

Wirkung  auf  Säureamide;   v. 

O.  Fischer  13,  262. 

Salpetrigsaure  Alkalien,  Dar- 
stellung; Ton  Etard  12,  174. 

Salpetrige  und  Salpetersäure, 
Bestimmung  dem.;  von  6.  Lunge 

13,  160. 

Salssäure,  Wirkung  auf  Sulfate; 
von  C.  Hensgen  12,  169. 

Sanguis  draconis,  Verhalten;  t. 
£.  Hirschsohn  13,  296. 

Santonin,  Absorptionsspectrum  der 
Lösung;  von  A.  Meyer    13,  413. 

Säureamide,  Wirkung  der  salpe- 
trigen Säure  darauf;  Ton  0.  Fi- 
scher 13,  262. 

Säureanhydride,  neue  Bildungs- 
weise; Ton  £.  Anschütz 

12,    347. 

Säuren  und  Alkalien,  Phenol- 
phtalein  als  Farbenreagens;  t.  £. 
Luck  12,  467. 

—  und  Salze,  Zusammensetzung; 
Yon  Berthelot  und  Longui- 
nine  12,  163. 

Saynit;   von  H.   Laspeyres 

13,  346. 


Schellack,  Bleichen  desi.;  tou  J. 
M.  Eder  13,  83. 

—  klare  Losung;   ron  Peltz 

12,  362. 

—  Verhnlten;  Ton  £.  Hirsch  söhn 

13,  290. 
Schiessbaumwolle,     sor    Berei- 
tung; ron  Moniere          12,  .355. 

Schizomycetengährung;  tobA. 

Fitz  13,  W. 

Schreiben    Liebig's    um    einen 

Assistenten  13,  472. 

Schrift,   Herstellung  unleserlieber; 

?on  £.  T.  Bibra  13,  470. 

S  ch  w  a  1  b  e  nk  o  t  h,  Zusammensetzsng; 

von  Guyot  12,  179. 

Schwefel  in  griechischen  Lampen ; 

von  Landerer  12,  369. 

—  Löslichkeit  in  Essigsaure;  von 
L.  Liebermann  12,  166. 

—  und  Jodmethyl,  Verhalten;  t. 
H.  Elinger  12,  459. 

—  und  Phosphor,  Löslichkeit;  v. 
G.  Vulpius  13,229. 

Schwefelcyankalium,  Verhalten 
gegen  Chinaalkaloide;  von  T. 
Schräge  1*»  ^5- 

Scbwefelcyanwasserstoffsäore, 
rothe  Färbung  damit;  von  Mi- 
quel  12,  361. 

Schwefelgehalt  von  Harzen;  von 
O,  Helm  18,  496.  503.  öOT. 

Schwefelkohlenstoff,  fester;  t. 
Meroier  12,  169. 

—  in  feste  Form  »u  bringen;  voa 
Gas  s  ins  13,563. 

Schwefelmetalle,   Oxydation;  v. 

dermo  nt  und  Guyot  12,  168. 
Schwefelmilch,     Verwendung   in 

der  Färberei;  von  M.  Bei  nana 

15,  279. 
Sohwefelplatin,     ozydixtes;   von 

E.  V.  Meyer  13.  354. 

Schwefelsäure,  arsenhaltige;  von 

Th.  S.  Starting  13,  411. 

—  freie,  Kachweis  im  Essig;  von 
Young  18,  467. 

Sohwefelverbindungen,  g«- 
mischte,  Bestimmung;  von  De- 
laohanal  und  Mermet  13,  185. 

Schwefelwasser,  Entstehung;  t. 
Plauchud  13,361. 
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Schwefelwasserstoff  in  alkali- 
schen Säuerlingen;  yon  R.  Fre- 
senius 13,  349. 

ron  H.  Vohl  13,  350. 

Schweflige  Säure  zur  Darstel- 
lung  Ton  Eis;   von  Pictet 

13,    280. 

Scopolia  japonioa,  Solaoin  da- 
rin; Ton  G.  Martin         13,  336. 

Seeale  cornut.,  Aufbewahrung;  t. 
Mourrut  12,  374. 

Seide,  Lösungsmittel;  y.  J.  Löwe 

12,  86. 

Sem.,  cataputiae  minoris,  Oel 
dess.;  Ton  0.  Zander      12,  211. 

SiebTorrichtungen;  von  C.  A. 
Müller  12,  338. 

Sie  de  tri  eh  ter,    Hamper's    13,  90. 

Siiphium  Cyrenaicum;  TonHe- 
rinoq  12,  186. 

Soda  und  Pottasche,  neue  Be- 
reitung; Ton  £.  Bohlig  l3,  277. 

Solan  in  in  Scopolia  japonica;  von 
6.  Martin  18,  336. 

Sonne,  Temperatur  der  s . ;  von 
Violle  12,  163. 

Spir.  aether.  nitros.,  Bestimmung 
der  salpetrigen  Säure;  von  Th. 
Rosenbladt  13,  173. 

Stärke,  Bildung  durch  Chlorophyll ; 
Yon  A.  Böhm  12,  566. 

Stärkmehl,  über  die  Zuckerbil- 
dung; Ton  Bondonneau  12,  351. 

Stickstoff,  Oxydation  durch  Oson; 
▼on  Berthelot  12,173. 

—  Verbrennung;  Ton  H.  Kämme- 
rer 12,  170. 

—  Werthigkeit  dess. ;  t.  Y.  Meyer 

13,  359. 

Stryohnin,      Absorptionsspectrum 

der     Lösung;     Ton     A.     Meyer 

13,  418. 

Sulfate,    Einfluss    der    Salzsäure; 

Ton  C.  Bens  gen  12,  169. 

Sulfide,  Oxydation;  Ton  Cler- 
mont  und  Guiot  12,  168. 

Sulfodicarbonsäuren;  yon  Y. 
Meyer  12,  454. 

Sulfurylchlorid;  von  P.  Boh- 
rend 12,  166. 

Sumpfgas,  Nachweis  dess.;  von 
Goquillon  13,  182. 

Superphosphate,  Verhalten;  Ton 
£.  Erlenmeyer  12,  286. 


Syr.  ribium,  Nachweis  Ton  Or- 
seillefarbstoff  darin;  yon  Tan- 
red  12,  568. 


T. 


Tagetesblüthen,  Quercetagetin 
darin;  yon  Magnier  de  la 
Source  13,  72. 

Taxin,  Nachweis  dess.;  yon  Dra- 
gendorff  12,  206. 

T  e  r  p  e  n  th  i  n  ö  1 ,  Uebergang  in  Naph- 
thalin; yon  G.  Schultz  13,  380. 

Theobromin,  Darstellung  und  Ver- 
halten; yon  Dragendorff  12,  1. 

Theyetosin,  y.  Herera    12,  377. 
Thonerde,   Löwig's  Patent-,  An- 
wendung; y.  J.  Müller    13,  549. 

Thymol,  Vorkommen  in  den  Pflan- 
zen;    yon     F.    A.     Flückiger 

12,  488. 

Thymus  Serpyllum,  Verhalten 
des  ätherischen  Oeles;  yon  £. 
Buri  12,  485. 

Toluoldisulfosäure;      yon      R. 

Gnehm  und  K.  Forrer  13,  371. 
Tolylphenylessigsäure;  yon  H. 

Tayisch  18,  370. 

Triäthylbenzylammoniumjo  - 
dür;  yon  V.  Meyer         13,  359. 

Triamidophenol,  Einwirkung  y. 
Brom;  yon  H.  Weidel  und  M. 
Gruber  13,  265. 

Trichloressigsäureanhydrid; 

yon   £.  B.  Buckney  und  AL  L. 

Thomson  13,  59. 

Trichter,  Hamper's  Siede-  13,90. 
Tschuking;     yon    Dragendorff 

11,  116. 


ü. 


Dbyaea  Seh  im  pari,  Bestand- 
theile;  yon  Dragendorff 

12,   116. 

üeberchlorsäure  zur  Trennung 
yon  Kali  und  Natron;  y.  Schlö- 
sing  18,  161. 

Ultramarin,  Constitution;  yon  W. 
Stein  12,  177. 

—  Silber-;   yon  Heumann 

12,   274. 
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Untersalpetrige  Säure,  Darstel- 
lung;    yon    J.    D.    von   Plaats 

12,  171. 

Unterschwefligs.  Natron,  Be- 
deutung; T.  R.  Wagner    13,  89. 

Uranpecherz,  BeBtaudtheile;  Ton 
£.  Reichard t  18,  130. 

Urin,  Nachweis  der  Salicjlsäore ; 
Ton  Robinet  12,  469. 


T. 


Valeriansäure,  inactire,  Dar- 
stellung;  Ton  £.  Schmidt 

13,  197. 

Salxe  ders.;  yon  £.  Schmidt 

13,   193. 

Yan ad  salze  cur  Darstellung  toti 
Anilinschwarz ;      von     H  o  m  m  e  y 

12,  357. 

Vanillinsäure,  Abkömmlinge;  t. 
F.  Tiemann  und  K.  ü,  Hats- 
moto  18,  68. 

Vegetabilien,  comprimirte;  Ton 
Yon  C.  Schneider  13,  241. 

Yeratrin,  Absorptionsspectram  der 
Lösung;  yon  A.  Meyer  13,  413. 

Verfälschung  der  Arzeneiwaaren 
in  Amerika;  yon  W.  Miller  u. 
Maisch  12,  551. 

yon  Mattison  12,  652. 

Vergiftung  der  Feldmäuse,  Mit- 
tel; yon  £.  Reichardt     13,  23. 

—  mit     Chloroform,     Gegenmittel 

12,  567. 
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